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Glückauf zum fröhlichen Neujahr 

Viel Glück der theuren Leſerſchaar! 
Ob's alte Jahr uns auch verläßt, 

Der Freundſchaft Bund ſteht felſenfeſt. 


Das neue kommt; mit neuer Luſt 

Lobt Gott, den Herrn, aus voller Bruſt! 
Verſiegelt neu, in alter Treu 

Mit Herz und Mund, der Liebe Bund. 


Jarnar 1870. 


Die Sylvesternacht im EEG ate 


in Forſthaus in romantiſcher Waldeinſamkeit. Welch 
ein eigenthümlicher Reiz, welch eine Fülle von Poeſie 

as knüpft fic) an daſſelbe zu jeder Jahreszeit. Wie ver⸗ 
lockend aber auch das idylliſche Aeußere iſt, bei näherer Unter⸗ 
ſuchung wird man finden, daß die Einwohner nicht immer auf 
Flügeln von wolkenloſer Frühlingsluſt getragen werden, fon- 
dern auch menſchlich denken, fühlen, handeln und — leiden. 
Auch unſere Geſchichte liefert uns einen Beweis dafür. 


Tief im Tannenwald ſteht ein freundliches kleines Haus. 
Licht und weiß ſind die Mauern, braunroth iſt das Ziegeldach 
und am Giebel winkt ein vielgezacktes Hirſchgeweih. Wenn im 
Sommer der Wind leiſe rauſchend durch die Tannenwipfel 
zieht, der Specht im tiefen Walde hämmert, die Amſel ſchlägt 
und die großen mattäugigen Waldblumen blühen, dann iſt es 
unendlich anmuthig bei dem kleinen Forſthaus. Heute aber 
brauſt der Nordwind durch die Tannen, daß ſie ächzen und 
knarren; dichter Schnee liegt ſchwer auf den Aeſten; weiß 
ſchimmert es durch den ganzen Wald, ſo daß das kleine lichte 
Haus dagegen mattgrau ſcheint, und der Mondſchein blinkt 
voll und klar über dem winterlichen Bilde. Es iſt Sylveſter⸗ 
abend und die kleinen Sterne am Himmel oben ſcheinen das 
auch zu wiſſen, denn ſie zucken und flimmern wie helle Lichter 
und grüßen traulich nieder auf die alte kalte Erde. Aus dem 
Fenſter des Erdgeſchoſſes im Forſthauſe blinkt es gleichfalls 
freundlich und der Lichtſchein fällt heraus in den beſchneiten 
Wald und glitzert in den Schneekryſtallen auf den Bäumen. 


Da drinnen herrſcht wohl fröhliches Leben in der Erwartung 
des herannahenden Neujahrs, und unter fröhlichem Lachen 
macht man die Geſchenke zurecht, welche am morgenden Feſt⸗ 
tage liebende Freunde beglücken ſollen? — O nein, ein ernſtes 
Bild iſt es, das der ziemlich große Raum uns zeigt, der von 
dem alten grauen Kachelofen erwärmt wird. Verräucherte 
Bilder hängen zwiſchen Jagdtrophäen an den geweißten Wän⸗ 
den, zwei Kerzen auf hohen Leuchtern erhellen das Gemach; 
ihr Schein fällt grell auf ein bleiches todterſtarrtes Geſicht, 
das aus dem dunkeln Rahmen eines Sarges blickt, der in der 
Mitte des Raumes ſteht, und auf die abgeſpannten müden 
Züge des Mannes, der, das Haupt in die Hand geſtützt, auf 
einem Stuhle an der Bahre ſitzt, den Arm gelehnt auf den 
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dem ſtillen Forſthauſe und ſie auf den kleinen Dorffriedhof 
betten, welche lange Jahre ſeine treue Gefährtin war in Leid 
und Freud. Und ſie hatten zuſammen viel Leid und Freud 
erfahren. Sie waren ſo recht glücklich geweſen hier im freund⸗ 
lichen Waldeshaus, ein munterer Knabe hatte ihnen zu Füßen 
geſpielt und ſie hingen mit ganzer Seele an dem einzigen Kinde. 
Ein Jägersmann ſollte er werden und wie ſein Vater und 
Großvater wiederum in dem kleinen Forſthauſe wohnen, ſo 
wollte es der Vater; ein berühmter angeſehener Mann ſollte er 
werden, ſo wünſchte es die Mutter. O daß der einſame Mann 
hier in der ſtillen Stube, in welcher nur im monotonen Takte 
die alte Schwarzwälderuhr pulſirt, damals ſeiner Frau nach⸗ 
gab! Er fährt ſich heute noch bei der Erinnerung daran mit 
der Hand durch das ergraute Haar. Er brachte damals mit 
Widerſtreben den Knaben nach der Stadt — er ſollte ſtudiren. 
Es ging auch anfangs Alles recht gut, aber die Mutter hatte 
ihren Reinhold zu lieb, ſie ſchickte ihm Geld ohne Vorwiſſen 
des Vaters und gab damit die erſte Veranlaſſung zur Befriedi⸗ 
gung unnöthiger Bedürfniſſe. An der Hochſchule kam Rein⸗ 
hold in ſchlechte Geſellſchaft, die Hörſäle kannte er bald nur 
noch von außen, aber die Bierhäuſer der Univerſitätsſtadt 
ſahen ihn faſt allnächtlich im Kreiſe zügelloſer Zecherſchwär⸗ 
mer. Die Geldſendungen der Mutter reichten nicht mehr aus, 
er begann Schulden zu machen auf ſeines Vaters ehrlichen 
Namen und fürchtete ſich doch, ſie von dieſem zahlen zu laſſen. 
O daß er damals dieſe Scheu zurückgedrängt, daß er ſich Ver⸗ 
zeihung flehend ſeinem Vater zu Füßen geworfen hätte — es 
wäre Alles gut geworden, denn er hatte ja in ſeiner Mutter 
den beſten Anwalt. Der alte Mann an der Bahre ſchüttelt 
wehmüthig mit dem Kopfe — warum hat Reinhold das nicht 
gethan? — Und nun kam die Kataſtrophe: der ergraute Forſt⸗ 
mann wird es nie vergeſſen, wie man an einem herrlichen 
thaufriſchen Maimorgen, da er eben ſich die Büchſe über die 
Schulter hing, um in den Wald zu gehen, die Kunde brachte, 
ſein Sohn, ſein Einziger, ſei als Dieb, als Räuber ergriffen 
und feſtgenommen worden. Seine Hand zuckte am Hahn 
ſeiner Flinte, er meinte, er müſſe ſich eine Kugel durch die 
eigene Stirn ſchießen — ſein ehrlicher guter Name war dahin 
— aber vor ihm lag in wohlthätiger Ohnmacht Diejenige, 
deren bleiches Todtengeſicht ihm heute aus dem Sarge entge- 


Todtenſchrein: der Gatte hält bei der Leiche der Gattin die gen ſah und er mußte ſich für dieſe erhalten. Reinhold hatte 
Todtenwacht in jener erhabenen Nacht, die tauſend Herzen nur in halber Verzweiflung einen Eingriff gethan in das Eigen⸗ 
Freude und Entzücken bringt. Es iſt ein wetterhartes Geſicht thum des Vaters eines ſeiner Genoſſen, eines Banquiers, in 
mit entſchloſſenen Zügen, umrahmt von einem grauen Boll: | deffen Hauſe er mit Vertrauen aufgenommen worden war; bei 
15 das ſich hinneigt über die Todte. Schlichtes Haar liegt der That überraſcht half kein Leugnen mehr. Er wurde er⸗ 

m i kräftige Stirn, der Mund iſt feſt wie im Krampf ge⸗ griffen und ſogleich vor den Polizeirichter geführt. Zu vier⸗ 
ſchoſſen, aber in den Augen zuckt es immer wieder wie von jähriger Haft verurtheilte ihn der Gerichtshof und zugleich mit 
verhaltenen Thränen. Es ſind düſtere trübe Bilder, die an dieſer erſchütternden Nachricht kam ein Brief Reinholds, in 
dem Geiſte des gebeugten bejahrten Förſters vorüberziehen. dem er in den flehendſten Worten ſeine Eltern um Vergebung 
Morgen am hohen Feiertage wird man die hinaustragen aus! bat und ſeinen Vater inſtändig erſuchte, ihm doch nur auf 
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wenige Minuten ſeinen Anblick zu gönnen, damit er ſich zu 
ſeinen Füßen werfen und das Wort der Verzeihung von ſeinen 
Lippen hören könnte. Der Förſter hatte den Brief zerriſſen 
und als Pfropfen in den Lauf ſeiner Flinte geladen, die er 
zum offenen Fenſter hinaus abfeuerte — das war ſeine ganze 
Antwort, wie ſehr auch die jammernde Mutter flehte, doch 
nicht ſo hart zu ſein. 

Der Förſter ſtreicht ſich mit der Hand über Augen und 
Stirn: Er hat kein Weib, kein Kind mehr, er iſt ganz elend 
und verlaſſen. Heute an dieſem feierlichen Feſtabend iſt Nie⸗ 
mand bei ihm, der es treu und gut mit ihm meint? — Der 
Jägerburſche und die alte Magd wachen wohl auch nicht mehr 
— Alles iſt ſtill in dem Hauſe und um das Haus. Da erhebt 
ſich zur Seite des Ofens der mächtige graue Jagdhund; lang⸗ 
ſam kommt er heran, ſetzt ſich nieder vor ſeinem Herrn, ſieht 
ihn mit den großen treuen Augen an und reibt den ſchönen 
Kopf an ſeinem Knie. Ein wehmüthiges Lächeln ſchwebt um 
den Mund des Mannes, da ſeine Hand ſtreichelnd über das 
glatte Haar des Thieres fährt. — „Guter Mylord!“ murmelt 
er leiſe. — 

Die vier Jahre find vorüber, ſeit man ſeinen Sohn abge- 
führt hat nach der Strafanſtalt; er iſt wohl wieder frei, wo 
mag er wohnen beim rauhen Winterſturm, er, der keine Hei⸗ 
math hat? — Seine Mutter hatte noch einmal nach ihm ver⸗ 
langt, noch einmal ſeinen Namen genannt, ehe ſie die ſanften 
Augen ſchloß — und er? Vielleicht deckt die Erde auch ſchon 
ihn und ſeine Schuld. Ob der Förſter ihm wohl dann ver⸗ 
zeihen könnte? Warum auch nicht — den Todten ſoll man 
nicht zürnen. Der alte Mann fühlt ſich milder geſtimmt und 
freundlicher ſcheint das todte Antlitz ihn anzuſchauen. Da 
wird es ihm fchwül und drückend in dem Gemache; düſter 
flackern die Kerzen, lang ſtrecken ſich die Schatten der Möbel; 
der Hund winſelt leiſe — er muß hinaus in die ſchöne klare 
winterliche Neujahrsnacht, er braucht friſche Luft und Be⸗ 
wegung. 

Er ſteht auf von ſeinem Sitze, ſtreicht mit dem Finger die 
Haare aus der Stirn der geliebten Todten und langt nach der 
Büchſe an der Wand. Soll er die alte Magd wecken, damit 
ſie hier wache, bis er wiederkommt? Nein, wozu auch? Der 
Todten thut man ja nichts. Noch einen Blick nach der theuern 
Leiche, dann ſtülpt er die Mütze aus Fuchspelz auf das Haupt 
und tritt hinaus; freudig in großen Sätzen ſpringt das treue 
Thier um ſeinen Herrn. — 

Es iſt eine herrliche Winternacht: der Mondſchein liegt 
ſilberglänzend auf den beſchneiten Aeſten und ſickert durch die 
Lücken der Zweige herab auf den gleichfalls glänzenden Boden. 
Welch ſchönes Wandern durch den winterlichen Forſt! Der 
Schnee ſinkt unter dem Fußtritt, die Bäume knarren und 
krachen, die Luft weht friſch, aber wohlthuend. Dem alten 
Förſter wird es wieder wohl; er kennt auch bei verſchneiter 
Bahn jeden Steg, jeden Baum; er iſt ja aufgewachſen mit 
den Stämmen ſeines Waldes; ſie alle ſind ihm liebe alte Be⸗ 
kannte und ſchütteln grüßend Schneeflocken auf ihn herab. — 
Da plötzlich hallt ein Schuß durch die Stille der Nacht. Wer 
jagt hier heute in der Stille der ernſten ſeierlichen Neujahrs⸗ 
nacht? Sein Jägerburſche iſt daheim, das weiß er beſtimmt 
— es kann nur ein Wildfrevler ſein. Er hat bei dem Knall 
ſeinen Schritt angehalten und nach der Richtung hin gehorcht; 
auch der Hund ſteht und ſucht mit vorgeſtreckter Naſe die 
Witterung. Der Förſter nimmt die Büchſe von der Schulter, 
unterſucht, ob er ſich auf ſie verlaſſen könne und mit verſchärf⸗ 
tem Schritt geht er waldeinwärts. Es iſt eine Lichtung im 


Walde, wo er zu ſtrenger Winterzeit das Wild zu füttern 
pflegt; dahin eilt er und er iſt bemüht, ſeinen Schritt zu 
dämpfen. Voll vom Licht des Mondes beſtrahlt ſieht er die 
kleine Lichtung vor ſich; gedeckt durch eine gewaltige Fichte 
ſteht er und ſieht mit Staunen und Entrüſtung, wie ein 
Mann, zur Erde gebeugt, eben daran iſt, ein getroffenes Reh 
auszuweiden. Er ſieht Alles genau und jede Faſer an ihm 
beginnt zu vibriren. Er iſt ganz wieder der Beamte, der Hüter 
des ihn anvertrauten Forſtes. Einige Schritte geht er vor⸗ 
wärts, da kracht ein dürrer Aſt unter ſeinem Fuß, der Mann 
in der Lichtung ſchrickt auf und faßt nach der Büchſe, die in 
ſeiner Handweite liegt. Da donnert es durch den Wald: 
„Halt, Wilddieb, nieder mit der Büchſe!“ — Der Angerufene 
war bereits aufgeſprungen und hatte blitzſchnell das Gewehr 
im Anſchlag; aber bei dem erſten Laut der Stimme, die ihm 
entgegenſcholl, ſchnappte er plötzlich zuſammen und ſenkte die 
erhobene Waffe. Langſam, das Gewehr immer ſchußfertig, 
krat der Förſter näher; widerſtandslos überließ ihm der An⸗ 
dere ſeine Büchſe und in lautloſem Schweigen ließ er ſich ſogar 
die Hände mit dem Koppelriemen des Hundes zuſammenſchnü⸗ 
ren. Der Förſter befahl ihm zu folgen. Schweigſam ſchritten 
die Männer durch den Forſt, hinter ihnen der Hund. Nur 
einmal fiel der Blick des alten kräftigen Mannes auf ſeinen 
Gefangenen, aber der hielt faſt immer das bartumgebene Ge⸗ 
ſicht abgewendet. Es lag etwas in dem ganzen Benehmen 
des Wilddiebs, das dem Förſter auffiel, ihm Intereſſe einflößte 
und ihn zu Fragen veranlaßte, auf die Jener nicht die min⸗ 
deſte Antwort gab. Das trotzige Schweigen verdroß den 
Alten und raſcher ſchritt er fort bis hinan nach dem Forſt⸗ 
hauſe. Als es mondbeſchienen durch die Bäume ſah, hielt der 
Wilddieb einen Augenblick an und knickte zuſammen, wie im 
Walde bei dem Anrufe des Förſters. Es ſchien als ob er 
etwas ſagen wollte, aber er ſchwieg und auf des Förſters 
barſche Aufforderung, weiter zu gehen, ſchritt er tiefathmend 
fort. Ueber dem Zwiſchenfall hatte der Alte zeitweilig ſogar 
vergeſſen, daß die Leiche ſeiner Frau in dem Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes lag, denn er führte ſeinen Gefangenen ohne Weiteres 
in das Gemach, in welchem noch die weit herabgebrannten 
Kerzen an dem Sarge flackerten und düſter den Raum erhell⸗ 
ten. Noch einmal hatte der Schritt des Gefangenen geſtockt 
an der Schwelle — da öffnete der Förſter die Thüre und ſchob 
ihn hinein; er ſelbſt folgte, aber ſogleich wollte er umkehren 
mit dem Andern, der Raum ſollte nicht entweiht werden. Da, 
mit einem jähen, herzzerſchneidenden Aufſchrei: „Mutter, 
meine Mutter!“ war dieſer an dem Sarge niedergeſtürzt und 
hatte der Todten kalte Hand ergriffen und ſie inbrünſtig ge⸗ 
küßt. Wie verſteinert ſtand der Förſter vor dem Bilde eine 
Minute lang, dann wollte er hineilen und den Sohn wegreißen 
von der Leiche — aber hatte er dazu ein Recht? — Hatte ſie 
ihm nicht vergeben, war ſie nicht mit ſeinem Namen auf den 
Lippen geſtorben? Da wandte ſich der Gefangene, noch immer 
auf den Knieen, zu ihm: „Vater, mein Vater, um dieſer 
Todten willen, die mir gewiß vergeben hat, Verzeihung! Ich 
bitte, lieber Vater, vergiß die Vergangenheit. Ich habe nicht 
nur durch meine Strafe meine Schuld geſühnt, ſondern bin in 
der Einſamkeit meines Gefängniſſes zur Erkenntniß meiner 
Sündhaftigkeit, aber auch zur Gewißheit der Vergebung mei⸗ 
ner Sünden durch das Verdienſt meines Erlöſers gekommen. 
Ich habe keine ſchlechte Handlung begangen, ſeitdem ſich die 
Thüre meiner Zelle hinter mir ſchloß. Ich habe arbeiten 
wollen im Schweiße meines Angeſichts, aber Niemand mochte 
etwas wiſſen von dem entlaſſenen Sträfling; ich habe ge⸗ 
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ſchlafen auf falter Erde in einer Felſenſchlucht während der 
Winternacht und habe die Rinde genagt von den Bäumen — 
ich war daran zu verhungern; der Selbſterhaltungstrieb hat 
mich zu der heutigen That gebracht; es war die erſte, es war 
die erſte — Vater, hilf mir, daß es die letzte dieſer Art war.“ — 
Er hob noch immer die gefeſſelten Hände empor. — Der Alte 
ſah in das blaſſe, gealterte Geſicht ſeines einzigen Sohnes; ſeine 
Bruſt hob und ſenkte ſich ſchwer; in ſeinem Antlitz zuckte es wie 
Wetterleuchten. Da fiel ſein Blick auf die ſtillen, milden Züge 
der Leiche. Sie hat ihm vergeben und heute iſt ja die Neu⸗ 
jahrsnacht, wo man das Alte ſoll dahinten laſſen, und keinen 
Haß und Zorn mit hinüber nehmen in das neue Jahr. Friede 
heißt die Looſung dieſer erſten Stunde — Friede auf Erden! — 
Er zog raſch den Hirſchfänger aus der Scheide und mit einem 
Ruck durchſchnitt er die Riemen, die ſeines Sohnes Hände 
feſſelten. 

„Reinhold, um dieſer lieben Todten, um deiner guten Mutter 
willen, will ich dir vergeben. Vergiß das deiner Mutter nicht, 


ihr auch nicht vergeſſen.“ Der alte Mann öffnete weit ſeine 
Arme und zog den Wiedergefundenen an ſein Herz, und in 
ſeinen Augen, die wohl noch nicht oft vorher geweint hatten, 
ſtanden große Thränen. 

Aus dem nahen Dorfe herüber aber klangen leiſe und feierlich 
durch die Stille der Nacht die Neujahrsglocken und läuteten 
Friede und Dank hin über die Erde und die Sterne über dem 
kleinen Forſthauſe zuckten und flimmerten freundlicher als 
zuvor; ſie blickten gleich lächelnden Engelsaugen hernieder, 
welche mehr Freude haben über einen Sünder, der Buße thut 
und reumüthig zum Vaterhauſe zurückkehrt, als über neun 
und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Als am folgenden Tage die Winterſonne für dieſes Jahr 
ihre erſte Runde an dem klaren Himmelsgewölbe machte, 
ſchwankten Hand in Hand zwei Männer hinter dem Sarge 
der entſchlafenen Förſterin, und weinten innige Thränen — 
Thränen der Trauer über die ſchmerzliche Trennung und Thrä⸗ 
nen der Wonne über das glückliche Wiederfinden. Wer die 


daß ſie mir zweimal meinen Sohn geſchenkt hat, ich will es beiden Männer waren, brauche ich dem Leſer nicht zu ſagen. 


Zwei Sderolde des Sreuzes. 


m Jahre 1855 ſaß in einem Sonntagſchulzimmer in 
eee Boſton eine Bibelklaſſe und wurde von F. Kimball 
über das Leben Moſes unterrichtet. Da fragte ihn 


einer der Schüler, ein achtzehnjähriger Jüngling, begeiſtert: 


„War dieſer Moſes nicht ein tüchtiger Mann?“ Wenig dachte 
der Jüngling damals daran, daß die Zeit kommen würde, wo 
er ſelbſt tauſende von Seelen aus dem geiſtlichen Egypten in 
die herrliche Freiheit der Kinder Gottes leiten werde und ſo 
jenem Moſes ähnlich ſein. Dieſer Jüngling hieß Dwight L. 
Moody. Es gibt wohl kaum einen Namen unter den Arbei⸗ 
tern im Weinberge des Herrn, der gegenwärtig mehr genannt 
wird und höher angeſchrieben ſteht, als der Moody's. 

Bald nach dem obenbenannten Vorfalle in jener Sonntag⸗ 
ſchule bekannte der junge Moody, die Erneuerung des Herzens 
erfahren zu haben und machte Anſpruch um Aufnahme in die 
Kirche. Die Committee rieth ihm jedoch, daſſelbe anſtehen zu 
laſſen, bis er die Grundwahrheiten des Chriſtenthums beſſer 
kennen werde. Nachdem er ſeine Anſprüche erneuerte, wurde 
ihm die Aufnahme gewährt, welches am 5. März 1856 ge⸗ 
ſchah. Als Moody kurz darauf in einer Betſtunde einige 
öffentliche Bemerkungen machte, nahm ihn der Prediger nach 
Beſchluß der Verſammlung auf die Seite und gab ihm den 
wohlgemeinten Rath, ferner nicht öffentlich zu reden, indem er 
Gott auf andere Weiſe beſſer dienen könne. Obgleich er nun 
trotzdem hin und wieder kurze Anreden hielt, ſchienen dieſelben 
den Eindruck bei vielen wohlwollenden Zuhörern zu hinterlaſ⸗ 
ſen, als ſei Moody nicht zum öffentlichen Reden befähigt, und 
dieſes wurde ihm öffentlich geſagt. 

Im Herbſte des Jahres 1856 verlegte er ſeinen Wohnſitz 
nach Chicago. Kaum dort angekommen, bot er ſich in einer 
Miſſions⸗Sonntagſchule als Lehrer an. Man erwiderte ihm 
jedoch, daß an Lehrern kein Mangel ſei; wolle er ſich aber eine 
Klaſſe ſammeln, ſo ſolle ihm Raum für dieſelbe im Schulzim⸗ 
mer zur Verfügung geſtellt werden. Am nächſten Sonntag 
kam er mit achtzehn Knaben zur Schule. „An jenem Tag,“ 
ſagt Dr. Clark, „löſte ſich ihm das Räthſel, wie die Maſſen zu 
erreichen ſeien — nöthige fie herein zu kommen.“ 
Nach dieſem errichtete er die North Market Miſſion in einem 


Lokal, welches Samſtags Abends als Tanzſaal gebraucht 
wurde, und nachdem die luſtigen Gäſte das Zimmer verlaſſen, 
reinigte und ordnete es Moody nebſt ſeinen Freunden für die 
Sonntagsfeier. Hier verſammelte er nun allerlei Volk und 
predigte ihnen mit Eifer Chriſtum den Gekreuzigten. 

Im Winter 1857—58 führte eine ſtattgefundene Erweckung 
zur Gründung des Chriſtlichen Jünglings-Vereins in Chicago 
und einer täglichen Unions-Betſtunde. Moody war ſehr tha- 
tig in dieſen Verſammlungen, und als einmal das Intereſſe 
ſo nachließ, daß nur einige Perſonen mehr beiwohnten, brachte 
er es durch ſeine perſönlichen Bemühungen dahin, daß ſich 
mehr als hundert Perſonen zu einem Gebetsbund vereinigten. 

Ungefähr um dieſe Zeit beſchloß Moody, ſeine ganze Zeit 
ſeinem Heiland zu widmen. Als er befragt wurde, wie er ſich 
dann ernähren wolle, antwortete er: „Der Herr wirds ver- 
ſehen, wenn es ſein Wille iſt, daß ich in dieſem Werke fortfahre, 
und ich werde fortfahren, bis ich genöthigt bin aufzuhören.“ 
Seit jenem Tage hat er von Niemand Lohn empfangen, aber 
Gott hatte alle ſeine Bedürfniſſe — oft auf eine merkwürdige 
Weiſe — befriedigt. Jetzt fanden beſonders viele Erweckun⸗ 
gen und Bekehrungen ſtatt und die Arbeit des thätigen Man⸗ 
nes dehnte ſich bald dermaßen aus, daß im Jahre 1863 ein 
großes Gebäude an Illinois Straße mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von $20,000 für Moody errichtet wurde, wo er eine 
Gemeinde von dreihundert Gliedern ſammelte und eine große 
Sonntagſchule leitete. Ein reicher Kaufmann, Herr G. V. 
Farwell, ſchenkte ihm ein Haus, welches von anderen Freun⸗ 
den reichlich ausgeſtattet wurde. Das große Chicago-Feuer 
in 1871 ſchonte weder ſeine Kirche noch ſein Haus, und Herr 
Moody rettete nichts als ſeine Familie und — ſeine Bibel. 
Jene Bibel gebraucht er heute noch und iſt dieſelbe voll von 
ſeinen Anmerkungen und Illuſtrationen. Um das Studium 
ſeiner Bibel gründlicher zu betreiben, ſtand er ſchon ſeit Jah⸗ 
ren um fünf, oft auch um vier Uhr Morgens auf. So lieb iſt 
ihm dieſes Buch geworden, daß er wiederholt ausgeſprochen 
hat, er würde daſſelbe nicht für fünfhundert Dollars hergeben. 
Er hat eigens eine Taſche anfertigen laſſen, in welcher er ſeine 
Bibel trägt; ähnlich wie unſere Väter hatten und wie manche 
unſerer Reiſeprediger jetzt noch thun. Biſchof Seyberts 


— 
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Ledertaſche für ſeine Bibel iſt noch hier in der Buchanſtalt, aber Hrn. Moody und ſeinen Freunden wollte es ſcheinen, als 


und bildet eine nicht unbedeutende Reliquie; nicht wegen des 
Mannes allein, der ſie trug, ſondern wegen der Liebe jenes 


Mannes zum Worte Gottes und der Spiegelglätte des Leders, 
welches von dem fleißigen, immerwährenden Gebrauch derſel⸗ 
ben zeugt. 

Sogleich nach dem großen Feuer in Chicago wurde das 
„North Seite Tabernakel“ angefangen und in dreißig Tagen 
vollendet. Im Sommer wurden nahe dem Tabernakel Ver⸗ 
ſammlungen im Freien gehalten, welchen dann Verſammlun⸗ 
gen für Erweckte und Neubekehrte und während der Woche 
vier religiböſe Erbauungsſtunden nebſt einer Verſammlung für 
Mütter und zwei, um arme Kinder nähen zu lernen, folgten. 
Für eine neue Kirche, welche ungefähr §100,000 koſten wird, 
iſt ſchon ein Bauplatz geſichert. 


ſeien dieſes beſonders geeignete Zeiten das Volk Gottes im 
Allgemeinen für die heilige Sache des Herrn zu begeiſtern. 
Als daher die ſiebente Jahresverſammlung in Springfield 
anberaumt war, beſtiegen Moody und einige ſeiner Freunde 
auf Samſtag den Zug, um einige Tage vor der Zeit einzutref⸗ 
fen; beſuchten die Prediger, und in Folge ihrer Vorarbeiten 
wurde der Sabbath ein merkwürdiger Segenstag. Die Con⸗ 
vention kam und wurde eine Zeit der Erweckung und Erqui⸗ 
ckung. Viele Bekehrungen fanden ſtatt. Die Anweſenden 
wurden von dieſem Geiſt der Kraft angehaucht und trugen die 
Begeiſterung mit in ihre Heimathen, und durch die Schulen 
wehte ein religiöſes Gefühl und eine Kraft, wie nie zuvor. 
Einſt war Hr. Moody wiederholt eingeladen worden, ein 
gewiſſes County zu beſuchen, um dort für den Herrn zu wirken. 


Während unſeres Bürgerkrieges machte fic) Hr. Moody be⸗ 
ſonders als ein Unterſtützer dev chriſtlichen Liebesthätigkeit im 
Felde nützlich und beliebt. Mit der einen Hand bot er den 
Armen das Brot des Lebens und mit der andern ſpeiſte er die 
Hungrigen, bot den Durſtigen Labung und unterſtützte und 
tröſtete die Verwundeten und Sterbenden im Zelt, im Hoſpital 


oder auf dem Schlachtfeld, wie ein Engel der Liebe, der ſich 


erquickend dem Verſchmachtenden naht. ; 

Das Sonntagſchulwerk in Illinois iſt Hrn. Moody zu be⸗ 
ſonderem Dank verpflichtet, denn es war ihm mit noch einigen 
geiſtesverwandten Freunden aufbewahrt, mit Gottes Hülfe 
eine gewaltigere Lohe geiſtlicher Flammen in die Maſchinerie 
deſſelben zu bringen, demſelben einen neuen geiſtlichen Im⸗ 
puls zu geben. Die jährlichen Conventionen waren freilich 
immer Segenszeiten für die unmittelbar Betheiligten geweſen, 
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Dringende andere Arbeiten jedoch hatten ihm nicht erlaubt, 
dem Rufe zu folgen, bis er endlich im Sommer eine Beſtellung 
dahin abgehen ließ. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt war der Pre⸗ 
diger getäuſcht. Als er zuerſt an Moody geſchrieben, ſchienen 
die Ausſichten für eine Erweckung günſtig, aber jetzt, in einer 
Zeit, wo Jedermann ſo ſehr beſchäftigt war, konnte man 
nichts erwarten. Andere theilten die Anſicht des Predi— 
gers. Aber Moody ging an die Arbeit. Er beſtieg eine Kiſte, 
welche gerade an einer Ecke des „Publie Square“ lag und fing 
an zu reden. Bald fand ſich ein Trupp Zuhörer. Viele 
wurden ergriffen. Einige weinten. Er lud die Leute in eine 
naheſtehende Kirche ein. Bald war die Kirche voll und noch 
ſtrömten die Leute zuſammen. Andere Verſammlungen 
folgten. Das Interreſſe nahm zu. Der Geiſt Gottes wurde 
kräftig ausgegoſſen und es folgte eine gewaltige Erweckung. 
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Das ſind einzelne Beiſpiele von der Wirkungsweiſe dieſes 
Glaubensmannes. 

Einige perſönliche Eigenſchaften Moody's mögen dem Leſer 
von Intereſſe ſein: Er hat eine leidenſchaftliche Liebe zu 
Gottes Wort. Er iſt ein Mann des Gebets — des brünſtigen 
Gebets. Er iſt ſanftmüthig und von Herzen demüthig. Zu⸗ 
rechtweiſungen, welche ihm im Geiſte der Liebe zukommen, 
nimmt er gerne an. Er iſt ernſtlich, voll Glaubens und Liebe 
und allezeit mit einem wahren Feuereifer begeiſtert für ſeine 
Arbeit. Er iſt großmüthig, liebevoll in ſeinem Urtheil und 
bei ſeiner tiefen Ueberzeugung und ſeinen beſtimmten Anſich⸗ 
ten iſt er freundlich und volksthümlich, ohne irgend einen 


lyn und Philadelphia begleitet war, iſt unſeren Leſern noch ſo 
friſch im Gedächtniß, daß eine umſtändlichere Schilderung 
deſſelben kaum nöthig iſt. 

did 


Moody's Mitarbeiter, Ira D. Sankey, wurde im Jahre 
1840 in Edinburgh, Pa., geboren. Sein Vater war ein 
Bauer, ein derber, frommer Schotte, welcher frühe ſeinen 
Sohn zur Sonntagsſchule und Kirche führte. Mr. Sankey 
fagt von ihm: „Er hatte ein großes, warmes Herz und alle 
Kinder liebten ihn.“ 

Schon in ſeiner frühen Jugend zeigte ſich bei dem Knaben 
eine große Neigung und entſchiedenes Talent für Muſik. Seine 


Anflug von Rauheit oder phariſäiſcher Einbildung. Seine klare, melodiſche und gefühlvolle Stimme zog bald die Auf— 


Häuslichkeit ſcheint die Liebe und Freude der himmli⸗ 
ſchen Heimath zu athmen. Seine Gattin iſt mit ihm im vol⸗ 
len Sinne des Wortes ein Herz und eine Seele, und ihre Liebe 
und Zärtlichkeit rechnet er zu den ſchönſten Gaben des Himmels. 
Er hat eine Tochter, Emma, und einen Sohn, Willy, welche 
ſich ihm gegenüber der zärtlichſten Liebe, die nur ein Vaterherz 
zu ſpenden im Stande iſt, erfreuen. Er ſpielt mit ihnen, als 
ob er ſelbſt wieder ein Kind ſei, und kann ſich mit ganzem 
Herzen an ihren Freuden betheiligen. Als Freund iſt Herr 
Moody treu und echt wie Gold. Dabei iſt er offen und wohl— 
wollend, wie dieſes bei wahrhaft großen Geiſtern immer der 
Fall iſt. Seine kräftige Körperbildung und eiſerne Conſtitu⸗ 
tion ſcheint zu der Arbeit, welche ihm der Herr aufgetragen, 
wie geſchaffen. 

Vor einigen Jahren wurde Herr Moody von Rev. Penne⸗ 
father aus Mildmay, London, und Mr. Bainbridge von New⸗ 
caſtle eingeladen England zu beſuchen. Merkwürdig iſt es, 
daß keiner von dieſen beiden frommen Männern das Vorrecht 
hatte, die große Ernte des Schnitters, welchen ſie eingeladen 
hatten, mehr zu ſchauen. Pennefather ſtarb während Moody 
auf ſeiner Reiſe begriffen war, und Bainbridge bald nach 
Ankunft der Evangeliſten in Liverpool. Wollte der Herr ſie 
vorher der großen Zeugenwolke einverleiben, damit ſie mit 
verklärten Augen auf die merkwürdigen Wunder der Gnade 
herabſchauen ſollten? Wie groß muß dann ihre Freude gewe⸗ 
ſen ſein über den herrlichen Erfolg des Werkes, nach welchem 
ſie ein ſo ſehnliches Verlangen hegten. Sie haben dann die 
Flammen des geiſtlichen Feuers geſehen, welches zuerſt be- 
ſonders in Neweaſtle, von wannen die Einladung ausgegan⸗ 
gen war, zu brennen anfing, und dann mit wachſenden Strah⸗ 
len hinüberflammte nach Schottland, und darauf ſegnend die 
Städte Irlands durchwärmte und in tauſend Herzen und 
Häuſern Licht und Leben ſpendete, und dann wie eine leuchtende 
Sturmfluth zurückbrannte nach England, durch Mancheſter, 
Sheffield, Birmingham, Liverpool und endlich nach der gro- 
ßen Weltſtadt, wo die Engel Gottes mit Segensgaben und 
Freudenbotſchaften hernieder und hinaufſtiegen, und Tauſende 
von Namen in das Buch des Lebens eingetragen wurden. 
Von welchen Segnungen endlich, nach glücklicher Rückkehr ins 
Heimathsland, das Wirken Moody's und Sankey's in Brook: 


merkſamkeit auf ſich, und nachdem er in ſeinem fünfzehnten 
Jahre die Vergebung ſeiner Sünden erlangt, und in Folge 
deſſen die ganze Fülle ſeiner Herzensgefühle in den Liedern wi⸗ 
derhallte, welche er vortrug, ſo wurde er oft erſucht bei S. S. 
Schul⸗Feierlichkeiten, Conventionen ꝛc. den Geſang zu leiten. 
Sein Geſangergriff oft die Herzen und lenkte die Zuhörer von dem 
Sänger hinweg auf den, von welchem er ſang. In einer Kin⸗ 
derverſammlung in Edinburgh, Schottland, erzählte er, wie 
ein kleines Kind in Chicago auf ſeinem Sterbebette bekannt 
habe, daß ſie durch das Lied „Jeſus liebt auch mich“, welches 
Sankey vortrug, zum Heiland geführt worden ſei. „Dies 
Zeugniß,“ fuhr Hr. Sankey fort, „von jenem Kinde in einem ver- 
nachläſſigten Stadtviertel Chicago's, hat mehr dazu beigetra⸗ 
gen, mich zu begeiſtern und hierher zu führen, als alle Zeitun⸗ 
gen und Alles, was Menſchen ſonſt ſagen könnten. 

An der National⸗Convention der Chriſtlichen Jünglings⸗ 
Vereine in Indianapolis, Ind., hörte Moody zum erſten Mal 
ſeinen gegenwärtigen Collegen ſingen, und war zugleich itber- 
zeugt, daß ein ſolcher Geſang ein ſehr wirkſames Mittel ſein 
müſſe, Sünder zu erwecken und auf den Gekreuzigten hinzu— 
weiſen. Nachdem ſie ihre Gefühle gegenſeitig ausgetauſcht, 
fand ſich's, daß jeder von den gleichen Geſinnungen bewegt 
war, nemlich: ſeine Zeit und Gaben dem Evangeliſtendienſt zu 
widmen. 

Mr. Sankey wird auf ſeinen Reiſen von ſeiner Gattin und 
ſeinen drei Kindern begleitet, wovon das jüngſte in Schott— 
land geboren iſt. Frau Sankey wird als eine ernſte, treue 
Chriſtin geſchildert, welche mit inniger Theilnahme auf die 
geſegnete Arbeit ihres Gatten ſchaut. Beide ſind Mitglieder 
der Methodiſtenkirche, aber ſeine geſalbten Lieder begeiſtern 
Tauſende aus allen chriſtlichen Benennungen. 

„Es vergeht keine Woche,“ ſchreibt ein Augenzeuge, „daß 
nicht Stimmen aus den Schaaren der Verſammelten bezeugen, 
wie fie durch die erwecklichen Geſänge Sankey's auf ihr See- 
lenheil aufmerkſam gemacht und zu Chriſto ihrem Retter hin⸗ 
geführt worden ſind.“ Ja die Schaaren derer, welche ſo 
reichliche Segnungen in den Moody- und Sankey⸗Verſamm⸗ 
lungen erlangt haben, aber auch die bitteren Schmähungen 
der Feinde Chriſti bezeugen es laut, daß die Miſſion dieſer bei⸗ 
den Männer vom Herrn iſt. W. H. 
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Die Hauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


alte I. 


bſchon man annimmt, daß gegenwärtig etwa tauſend 
verſchiedene Religionen in der Welt exiſtiren, ſo läßt 
es ſich doch deutlich beweiſen, daß faſt alle blos 
Sprößlinge ſind; und daß es nur acht wirklich hi⸗ 
ſtoriſche Stammreligionen gibt, nemlich: Die Brahminiſche, 
Buddhiſtiſche und Parſiſche, die Jüdiſche, die Chriſtliche und 
die Mohamedaniſche; zu dieſen ſetze die Syſteme der Chineſen 
Confuze und Laotſe, dann haben wir den Grund, die 
Quelle aller Uebrigen. Alle dieſe haben eine Geſchichte und 
eine Entwickelung, denn Religionen wachſen, hört ihr Wachs⸗ 
thum auf, dann fängt ihr Ende an. 

Einige dieſer Syſteme ſtehen iſolirt, d. h. für ſich ſelbſt, an⸗ 
dere ſind enge mit einander verknüpft und können nur verſtan⸗ 
den werden, wenn man ſie zuſammen unterſucht und ſtudirt, 
denn ſie haben ſich gegenſeitig genährt und beeinflußt. Mo⸗ 
hamedanismus iſt rein unerklärlich ohne das Chriſtenthum; 
ebenſo das Chriſtenthum ohne Judaismus. Geradeſo ſind 
auch die Andern innigſt verbunden durch gleiche Bande. Durch 
das Studium der heiligen Schriften, auf welche dieſe Religio⸗ 
nen ſich ſtützen, laſſen fie fic) wiſſenſchaftlich klaſſifiziren, ge⸗ 
rade ſo wie die Sprachen, und ſo entſpringt eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns Allen von großer Bedeutung iſt, nemlich: Die 
Philoſophie der Religion. Die erſte und Hauptabtheilung ge⸗ 
ſchieht, indem man dieſelben unterſcheidet als miſſionirende 
und nichtmiſſionirende Religionen. In dieſer Eintheilung 
finden wir das Herzblut und Leben derſelben. Die jüdiſche, 
brahminiſche und parſiſche Religionen ſind gegen alle Miſſions⸗ 
arbeiten; Buddhismus, Mohamedanismus und das Chriſten⸗ 
thum ſind und waren Miſſionsreligionen von Anfang. Die 
Juden dachten nie daran, ihre Religion auszubreiten; wohl 
erlaubten ſie Fremdlingen Antheil zu nehmen an den Vorthei⸗ 
len ihrer Theokratie, aber nur als Fremdlinge, nie als gewon⸗ 
nene Seelen, oder wie ihr Sprichwort ſagt: „Nur als Solche, 
denen nicht zu trauen iſt, bis in die vierundzwanzigſte Genera⸗ 
tion.“ 

Die Brahminen machen keine Proſelyten, fie beſtrafen An⸗ 
dere ſogar, die ihre Gebete hören oder ihre Opfer ſehen. Die 
Parſen, oder Nachfolger Zoroaſters, ſtolz auf ihren Glauben 
und ihr Blut, wünſchen keine Bekehrten; ſie ſagen Andern: 
„Seid rein wie der Mond,“ aber ihr eigenes Licht verdecken fie. 

Nicht fo die Buddhiſten, Mohamedaner und Chriſten; fo- 
weit ſie auch ſonſt verſchieden ſind, Alle haben Glauben, Leben 
und Kraft in ſich ſelbſt; dieſe wollen überzeugen und gewin⸗ 
nen; ihr Miſſionselement erhebt ſich über alle Andern der 
Welt. 

Der Anfang der älteſten Religionen entzieht ſtch dem Auge 
des Geſchichtſchreibers ins graue Alterthum zurück, darum iſt 
auch vom Buddhismus und ſeinem Anfang nur wenig be⸗ 
kannt, doch ſoviel läßt ſich ermitteln, daß das große Concil zu 
Pataliputra, 246 v. Chr., die heiligen Schriften feſtſtellte und 
Miſſionare nach Indien ſandte, ihre neue Lehre zu verkünden. 
Von ihren Miſſionsthaten werden, wenn möglich, noch größere 
Dinge erzählt, als vom St. Patrick oder St. Bonifazius. Die 
Miſſionslehre der Buddhiſten heißt: „Wer wollte zurückſte⸗ 
hen, wenn die Erlöſung der Welt in Frage ſteht!““ 


Der Koran des Mohamed ladet nicht ein zu ſeinem Glau⸗ 
ben, er zwingt die Welt zu kommen; doch enthält er Stellen, 
welche deutlich zeigen, daß Mohamed geſucht hat, ſeine Reli⸗ 
gion mit der jüdiſchen und der chriſtlichen zu vereinigen. 

Bezüglich unſerer eigenen Religion läßt ſich ſagen: Ihr Le⸗ 
ben iſt der Miſſionsgeiſt; ſobald die chriſtliche Kirche das Ab⸗ 
ſchiedswort ihres Stifters vergißt: „Gehet hin in alle Welt 
und lehret alle Völker“ u. ſ. w., muß ſie ſterben. 

Die Religion Zoroaſters, der Perſerkönige Cyrus, Darius 
und Xerxes, welche wohl um eines Umſtandes willen hätte die 
die Religion der Welt werden können, hat jetzt blos 100,000 
Seelen, und noch ein Jahrhundert vielleicht wird ihr Ende ſe⸗ 


hen. 

Unbeſtreitbar iſt es, daß die Juden ihre Zahl nicht mehr 
1 0 ſie nehmen nicht zu, obſchon ſie noch lange nicht ver⸗ 
gehen. 

Brahminismus wird noch bekannt von 110 Millionen See⸗ 
len, aber er iſt todt, thatſächlich todt, denn er kann das Licht 
der Zeit nicht ertragen. Die Verehrung Siva's und Viſch⸗ 
nu's ſind barbariſcher, als die des Jupiter's, Apollo's oder der 
Minerva. 

Die Zahl der Chriſten iſt doppelt ſo groß als die der Moha⸗ 
medaner, jedoch zählt Buddha noch die größte Zahl Anhänger, 
wahrſcheinlich weil Jener Eltern fleißigere Miſſionare ſind! 

Um keinen Menſchen concentrirt ſich ſo großes Intereſſe als 
um den Stifter einer Hauptreligion. Viele ſind in myſteriöſe 
Sagenkreiſe eingehüllt und dem Auge faſt entzogen; kann man 
ſie aber hervorziehen und ſtudiren, ſo ſieht man, daß ſie alle 
an der Quelle menſchlicher Gefühle, Verlangen und Nothdurft 
den Grund ihrer Kraft gelegt haben. Sie waren die richtigen 
Ausleger des menſchlichen Verlangens in ihrer Zeit. 

Das Ziel dieſer und der folgenden Beſchreibungen iſt die 
Biographie, Umſtände, Theologie und Sittenlehre dieſer Stif⸗ 
ter zu erklären und ſie hernach mit der Lehre Deſſen zu verglei⸗ 
chen, den wir ohne Abgötterei verehren können, dem wir in 
alle Dauer der Ewigkeit trauen dürfen, dem Gottmenſchen 
Chriſtus. 


Mit Gott ans Werk. 


Gehe hin in Gottes Namen, 
Greif dein Werk mit Freuden an; 
Frühe ſäe deinen Samen! 
Was gethan iſt, iſt gethan. 


Sieh' nicht aus nach dem Entfernten; 
Was dir nah' liegt, mußt du thun; 
Säen mußt du, willſt du ernten; 
Nur die fleiß'ge Hand wird ruh'n. 


Müßigſtehen iſt gefährlich, 
Heilſam unverdroß'ner Fleiß, 
Und es ſteht dir Abends ehrlich 
An der Stirn des Tages Schweiß. 


Weißt du auch nicht was gerathen, 4 
Oder was mißlingen mag, 
Folgt doch allen guten Thaten 
Gottes Segen für dich nach' 
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N ohl viele Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, in uralten 
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Hirtenvolkes im Morgenlande und zogen mit Heerden 
und Waffen aus ihrer Heimath fort. Von dem Ge⸗ 
birge Kaukaſus ſtiegen ſie nieder an das ſchwarze Meer, in 
welches die gewaltigen Ströme münden, der Don, der Dnie⸗ 
per und die Donau; dieſe zeigten den Wanderern die Wege in 
die Länder gen Sonnenuntergang und gen Mitternacht. Da 
kamen ihrer Viele in einen ungeheuren Wald; wohl manche 
Tagereiſe lang zogen ſie darin weiter und nach allen Richtun⸗ 
gen umher, und konnten ſein Ende doch nicht finden. Breite 
Flüſſe durchſchnitten die Wildniß, die meiſten rollten von Mit⸗ 
tag gen Mitternacht. Auch an unermeßliche Sümpfe kamen 
die Wanderer; darin hauſte furchtbar Gewürm, das ſie er⸗ 
ſchlugen. Aus den finſteren Bergſchluchten ſprangen ihnen 
der rieſige Ur und das Elenthier, der Wolf und der Bär ent⸗ 
gegen; im Kampfe mit ſolchen Heldenthieren erprobten ſie 
freudig ihre Kraft. Auf den Triften aber, die dem Sonnen⸗ 
lichte offen dalagen, weideten kleine wilde Roſſe im hohen Gra⸗ 
ſe; die fingen ſie liſtig und gewandt, ſchwangen ſich drauf 
und tummelten ſie. Welche von den Einwanderern bis an die 
Meeresküſte der Oſtſee drangen, die fanden dort den goldglän⸗ 
zenden Bernſtein, den die Wellen bei Nord- oder Weſtwind ih⸗ 
nen zuwarfen; welche tiefer inmitten des Landes hinzogen, die 
entdeckten reiche Salzquellen, deren Fluth ſie auf glühende 
Kohlen goſſen, ſo gewannen ſie Würze zum Schmauſe des erleg⸗ 
ten Wildes. 

So rauh dies Land war — dem kernhaften Volke gefiel's. 
Nichts auf der Welt ging ihm über die Freiheit; in dieſen 
Wäldern und Bergſchluchten ſchien ſie ihm am beſten gebor⸗ 
gen. Und ſo blieben denn die einzelnen Stämme auf den wei⸗ 
ten Länderſtrecken als auf ihrem Eigenthum; und jeder einzel⸗ 
ne Hausvater baute ſich, fern von den Andern, aus gewal— 
tigen Stämmen ſchlicht und recht das Haus und umgab den 
Hofraum mit Pfahlwerk; das war nun ſein und der Seinigen 
unverletzliches Heiligthum, und er waltete drin nach alter 
Sitte wie ein Prieſter, Richter und Fürſt ſeiner Familie. 
Solch ein freies, feſtes Gut, das dem Geſchlechte durch Erb— 
ſchaft der Söhne verblieb, war ein Allod. 

So lieb war dem fremden Volke von Geſchlecht zu Geſchlecht 
die neue Heimath geworden, daß es allmälig die Erinnerung 
an die urſprüngliche Abkunft aus Aſien ganz und gar verlor, 
und glaubte: es ſei eingeboren auf dieſer freien Erde, die 
durchrauſcht wurde vom Rheine und von der Donau, von der 
Elbe und Oder, die da reichte von den Küſten der Oſt⸗ und der 
Nordſee bis zu den Alpen. In ſpäteren Tagen ging durch dieſe 
Lande die Sage, alle Stämme, ſo viele und verſchiedene ihrer 
in dem großen Lande vom Rheinſtrome bis zur Weichſel und 
von den Bernſteinküſten bis zu den ſchimmernden Alpen wohn⸗ 
ten, hätten ihren Urſprung von dreien, die von den drei Söh⸗ 
nen des Mannus ausgegangen, welchen der göttliche Held 
Thuisko gezeugt, dieſen aber habe die deutſche Erde geboren. 
So waren und blieben alſo die Männer in allen Gauen ſich 
wechſelſeits Brüder, und als rechte Brüder gab ſie die Gleich⸗ 
heit der Geſtalt und gab die Liebe zur Freiheit ſie zu erkennen, 
die in allen Stämmen gleich tief eingewurzelt war. Verſchie⸗ 
den waren die Namen der einzelnen Stämme, der einzelnen 
Gauvölker; alle zuſammen wurden Germanen geheißen (dies 
el Speermänner) und ihre Sprache die deutſche (Diu⸗ 


Wnusere MWoreltern. 


Groß, ſtark und ſchön waren die Deutſchen in alter Zeit. 


Zeiten, erhoben ſich rüſtige Stämme eines kühnen Keuſchheit, Einfachheit der Sitten und Freiheit erhielten den 


Kindern die Kernkraft und Eigenthümlichkeit der Eltern. 
Wie Rieſen erſchienen ſie den Menſchen des Südens. Weiß 
und rein war die Farbe ihrer Haut; in üppiger Fülle floß das 
goldgelbe Haar, der Mähne des Löwen ähnlich, bei Männern 
und Frauen hernieder, und aus den großen blauen Augen 
blickte Muth und edler Freiheitsſtolz; fo ſchritten fie einher in 
ihren einfachen Gewanden, die Männer in Mäntel, die mit 
Schnalle oder Nadel zugeheftet, oder in Pelzen, die Reicheren 
in enganliegenden Kleidern, die Frauen am liebſten in bunten 
linnenen. Die Kraft des Leibes wurde frühzeitig geſtählt, das 
neugeborne Kind in kaltes Waſſer getaucht, das heranwach⸗ 
ſende durch jede Leibesübung abgehärtet. Der Knabe ging mit 
dem Vater auf die Jagd oder warf ſich bei Sturm und Wetter 
in den Strom und rang mit den Wellen. Der Jüngling 
ſprang nackt zwiſchen nackten Schwerten und Lanzenſpitzen 
einher; ſolcher Schwerttanz war das einzige Schauſpiel, wor⸗ 
an das Volk Gefallen fand, und der Beifall des Volkes lohnte 
die Keckſten und Geſchickteſten reichlich. War der Jüngling 
mannbar geworden, dann machten die Edelſten des Stammes 
in der Volksverſammlung ihn wehrhaft; dies hieß man die 
„Schwertleite.“ Des Mannes liebſte Luſt war, mit dem 
Feinde ſich zu meſſen, oder das rieſige Wild zu erlegen. Das 
Mädchen hingegen lernte Sitte und Zucht bei der keuſchen und 
treuen Mutter. Die Jungfrau gab nur dem Tapferen ihr 
Herz und nur ein ſolcher durfte ſie freien. Daher ſtammt eben 
das Wort „freien,“ weil der Mann, der bis dahin unter der 
Vormundſchaft („Munt“) des ſchützenden Hausvaters geſtan⸗ 
den, durch die Heirath ſelbſtſtändig ward. Der Mann brach⸗ 
te dem Weibe zum Witthum Waffen und Roß, und am Mor⸗ 
gen nach der Hochzeit eine gleiche Gabe; die ward des Weibes 
Vermögen. Die Verlobung aber ward im öffentlichen Mal 
(d. i. in der Volksverſammlung) gehalten; daher das Wort 
„vermählen.“ Vielweiberei war bei den alten Deutſchen nicht 
zu finden, Keuſchheit hochgeehrt, die Ehe heilig. Denn im 
Weibe ehrten ſie etwas Heiliges und Gottverwandtes; die 
Frauen hatten die Gabe der Weiſſagung und waren ſo treu, 
daß ſie die Gatten ſelten überleben mochten. Die Fülle der 
Kraft galt unſern Urvätern ſo hoch, daß ſie kranke Kinder lie⸗ 
ber umbrachten, als zu Krüppeln heranwachſen ließen, und 
daß die Alten, wenn ſie ſich für Nichts mehr tüchtig hielten, 
ſich ſelber den Tod gaben. 

Nur der freie Mann war damals im Rechte, durfte langes 
Haar tragen und Waffen führen; Kriegsgefangene, oder Ein⸗ 
geborne, die zur Strafe eines ſchändlichen Verbrechens oder in 
der Leidenſchaft des Würfelſpiels die Freiheit verloren hatten, 
ſtanden als Leibeigene unter des Hausvaters Gewalt und be- 
bauten das Land, was dem Freien unwürdige Beſchäftigung 
ſchien. Es waren aber die Freien entweder blos Freie, oder 
Edle (Adelinge) aus alten berühmten, beſitzreichen Geſchlech⸗ 
tern. Nur die Freien und Edlen traten zur Neumonds- oder 
Vollmondszeit unter den heiligen Bäumen zuſammen, um des 
Volkes Wohl zu berathſchlagen, Krieg zu beſchließen und Recht 
zu ſprechen. Waffengeklirr verkündete den Beifall, Murren 
das Gegentheil. Nie ſcholl auf jenen Malſtätten eines Zwing⸗ 
herrn Machtwort; eiferſüchtig wachten alle Freien, daß Keiner 
aus edlern Geſchlechtern allzu gewaltig werde und die Freiheit 
in Gefahr bringe; erſt in ſpäteren Zeiten entſtand die Würde 
eines Königs (durch Wahl des Volkes, und ſelbſt wenn der Sohn 
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dem Vater in jener Würde erblich folgte, durch des Volkes Be⸗ 
ſtätigung.) In Wehr und Waffen, als ging's zum Kampfe, 
traten die Freien und Edlen in die Verſammlung und ſprachen 
offen und ehrlich, Jeder wie es ihm ums Herz war. Wenn 
das Volk in Gefahr und der Krieg beſchloſſen war, ſo wählten 
ſie den Tapferſten zum Führer des Heerzugs, hoben ihn jauch⸗ 
zend auf den Schild und begrüßten ihn als Herzog. Dieſer 
ließ dann das Aufgebot zur Nationalbewaffnung (Heerbann) 
ergehen. Von Hof zu Hof verkündete es der „Heerpfeil;“ die 
Wehrmänner ſchaarten ſich, brachen auf und holten die Feld⸗ 
zeichen, die in den heiligen Hainen aufgehoben waren; auf 
Wagen folgten ihnen die Frauen mit den Kindern. Auf dem 
Schlachtfelde reihten ſich die Männer eines Geſchlechts, die Ge⸗ 
meinden, die Gaue, an einander; hinter den Kriegern die 
Frauen auf der Wagenburg. Der Angriff begann mit wild⸗ 
freudigem Kriegsgeſchrei und Geſange, furchtbaren Ungeſtüms; 
der Kern war das Fußvolk; die Keckſten davon miſchten ſich 
unter die Reiter, hingen ſich an die Mähnen der Roſſe und 
ſtürmten ſo, wie im Fluge, mit voran. Auch zu lebendigen 
Keilen zuſammengedrängt, gingen ſie gern in die Schlacht; da 
weihten ſich die Vorderſten dem Tode. Sonſt verſtanden fie 
in den älteſten Zeiten Nichts von den feinen Liſten der Kriegs⸗ 
kunſt; Angriff und Ringen, Mann gegen Mann, galt Alles. 
Nicht die unwiderſtehliche Wuth beim Angriffe allein — auch 
ihr Anblick ſelber ſchreckte den deſſen ungewohnten Feind. 
Denn noch größer machte die ohnehin ſchon rieſigen Geſtalten 
ihre Rüſtung; als Helm trugen ſie die Schädelhaut eines 
Thieres, woran die Hörner und Ohren ſtehen geblieben, als 
Mantel das Fell, dazu einen langen, bemalten Schild, hinter 
dem der Mann ſich bergen konnte; der nervige Arm ſchwang 
die „Framea“ (oder „Spathe“), einen Spieß mit gleißender 
Steinſpitze, oder die lange Lanze, die Axt, die Keule, das Meſ⸗ 
ſer („Sachs“). Während die Männer fochten, walteten die 
Frauen wie Schickſalsgöttinnen in der Wagenburg, pfleg⸗ 
ten der Verwundeten, ſangen den Ermatteten Muth ein, er⸗ 
dolchten die Feigen, die zurückflohen, und war Alles verloren, 
ſo würgten ſie ihre Kinder und ſich ſelbſt, um verhaßter 
Knechtſchaft zu entgehen. Siegten die Deutſchen, ſo vertheil⸗ 
ten ſie die Beute und die Gefangenen unter einander, dann 
aber zogen ſie heim und opferten einen Theil den Göttern. 
Mit dem Kriege aber hatte auch des Herzogs ganze Macht ein 
Ende. 

Eine andere Heerfahrt war die auf Abenteuer. Wenn dem 
Helden, dem Fürſten, dem Adeling die Ruhe des Friedens zu 
lange währte, oder wenn der Sohn eines Mannes, der im 
Kampfe ſich Ruhm geholt, von Ungeduld glühte, es dem Va⸗ 
ter gleich zu thun, ſo berief der Eine oder der Andere die Rü⸗ 
ſtigſten des Stammes, daß ſie ſeine Waffenbrüder würden und 
mit ihm auszögen auf kecke Abenteuer, auf Sieg, Ruhm und 
Beute. Da ſchwuren ſie ihm, immerdar ſein Geleite zu ſein, 
fein „Gaſindi,“ ſeine „Leute,“ und blieben, wohin er fie führ⸗ 
te, wenn's nur ein ehrlich Werk war, in Noth und Tod ihm 
getreu. Ewige Schande fiel auf den, der ſeinen Heerführer 
verließ; und fiel dieſer im Kampfe, ſo mocht' ihn kein Waffen⸗ 
bruder überleben. Gleichwohl iſt aus ſolcher großen Treue, 
weil das Geleite (oder die „Gefolgſchaft“) den Herzog auch in 
Friedenszeiten nicht verlaſſen mochte und von ihm einen Theil 
der Beute und des eroberten Landes erhielt, dem Volke, das 
heißt den Freien, ſpäter die Macht der Edlen und die Herr⸗ 
ſchergewalt übers Haupt gewachſen, welche die urſprüngliche 
Volksfreiheit erdrückte. 

Wie die Freiheit gegen Außen zu durch den Krieg geſichert 


war, ſo waren im Lande ſelbſt die einfache Verfaſſung und 
das Rechtsweſen ihre ſicherſten Bollwerke. Grundlage der äl⸗ 
teſten Verfaſſung war die Vereinigung einzelner Gemeinden zu 
größeren Volsgemeinden in einem Gaue, deſſen Vorſteher — 
der Graf; den wählte das Volk, und, wo ein König geſetzt 
war, dieſer. Geſammteigenthum hieß Mark (Wald und 
Wild, Trift, Bach und Fiſch, Vogel und Bienenſchwarm um⸗ 
faſſend), ihre Theilhaber Märker oder Markgenoſſen. Der 
Verfaſſung, ſo wie dem Rechtsweſen lag der Begriff von Ge⸗ 
ſammtbürgerſchaft zum Grunde. Die Freiheit gab den höch⸗ 
ſten und erſten Anſpruch auf den Genuß des Rechts; denn nur 
Freie wurden als Perſonen, Unfreie („Hörige“ und „Leibeigene“) 
wurden blos als Sachen betrachtet; nur der Freie hatte echtes 
Eigenthum. Es wurde gerichtet über Verletzung von Leib 
und Leben, von Freiheit und von Ehre; über Eingriffe in das 
Recht des Beſitzes, welches man ſich im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit jenen dachte; endlich über Verbrechen gegen das 
Vaterland; alſo über Mord und Todtſchlag, Gefangenneh⸗ 
mung, Entführung und Entehrung, Raub und Diebſtahl, 
Heeres⸗ und Landesverrath. Kein Gericht wurde damals 
heimlich gehalten; die Rechtspflege war öffentlich und münd⸗ 
lich; das ganze Volk ſelbſt übte ſie, indem es aus ſeiner Mitte 
beſondere Männer erwählte, welche das Urtheil fanden und 
das Recht wieſen, und einen Richter, der die Ordnung hegte. 
Dieſer ſaß unter Gottes freiem Himmel, am hellen Tage, auf 
der Malſtätte, einer Bergeshöhe oder unterm heiligen Baume, 
mit verſchränkten Beinen, auf einem Stuhle, angethan mit ei⸗ 
nem Mantel und einem Stab in der Hand, Beides zum Zei⸗ 
chen ſeiner Gewalt, und ließ in dem zum Hegen des Gerichts 
abgeſteckten Raume Kläger und Beklagte vor ſich und die Ge⸗ 
ſchworenen treten. Als Beweismittel galten Zeugenausſagen, 
Eid und Eideshelfer, und in Fällen, wo die Wahrheit durch 
ſolche nicht ermittelt werden konnte, überließ man dem Him⸗ 
mel die Entſcheidung durch Gottesurtheile (Kampf, wobei der 
Sieg des Siegers Recht erwies, — Feuer- oder Waſſerprobe); 
in peinlichen Sachen genügten zur Verurtheilung Eingeſtänd⸗ 
niß („gichtiger Mund“) oder Betretung auf der That („hand⸗ 
hafte That“ oder „blinkender Schein“). Die Sühne wurde 
als Privatſache des Klägers betrachtet, welcher durch das Ver⸗ 
brechen des Beklagten einen Verluſt erlitten hatte; daher galt 
ſtatt der früheren Blutrache das „Wergeld“ ſogar zur Sühne 
von Mord oder Verwundung, weil dabei das Geſammtinter⸗ 
eſſe der Familie beeinträchtigt war und Schaden nahm. Bei 
der Abſchätzung des Wergeldes wurde auf den Stand und die 
Bedeutung der Gekränkten Rückſicht genommen. Wer zum 
Beiſpiel Richter, Edle und Freie kränkte, mußte ſeine Schuld 
um das Deppelte und Dreifache an Waffen oder Vieh höher 
büßen, als wer Männer und zumal Sklaven verſehrt hatte; 
ein Weib mehr als einen Mann, und am allermeiſten, wer 
den freien Mann in ſeinem Allod, oder gar auf der heiligen 
Malſtätte gekränkt. Todesſtrafe gab's meiſt nur für Unfreie 
und für Verräther; dieſe empfingen damals noch den rechten 
Lohn, der ihnen gebührte—den Strick; Feiglinge und Schand⸗ 
buben wurden in den Sumpf und Moor geworfen. Kerker 
gab's nicht; die Leibeigenſchaft war als Strafe für gewiſſe 
Verbrechen ſchon bitter genug. 

Bei ſolcher Verfaſſung erhielten ſich lange die alten Sitten 
und Tugenden, Trew’ und Redlichkeit, Gaſtfreundſchaft und, 
Keuſchheit, und der feſte Muth, der den Tod verachtet. Der 
Mann lebte nur dem Kriege, und im Frieden meiſtens nur dem 
edlen Waidwerke und dem Gelage; da zechte er bei Harfen⸗ 
klang und Geſang der „Stalden“ (oder „Schalten“), unterm 
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Schalle der Heldenlieder, aus den Hörnern des Urs Bier, und 
Meth. Die Frau beſorgte indeſſen das Hausweſen und der 
Leibeigene den Acker. Schlimm genug war's, daß der Mann 
beim Trunke kein Maß und beim Würfelſpiele kein Ziel kann⸗ 
te; in der Hitze des Trunks und des Spiels bedachte ſich Kei⸗ 
ner, wenn er Alles verloren, ſich ſelber auf den Würfel zu ſe⸗ 
tzen; verlor er den letzten Wurf, ſo war er der Sklave deſſen, 
der gewonnen hatte. Auch war beim Trunke der Freund vor 
ſeinem beſten Freunde nicht ſicher und aus manchem Becher 
wuchs ein Zweikampf. 

Der Götterglaube der alten Deutſchen war — dies läßt ſich 
aus den verſchiedenen Bruchſtücken erkennen, die theils in ih⸗ 
rer Urform, theils von fremdartigen Anſchauungen überwach⸗ 
ſen, zu Tage liegen — eine Naturreligion, einfach ihrem Cha⸗ 
rakter entſprechend. Nicht zu verkennen iſt die Ahnung eines 
einzigen höchſten Weſens, eines ſchöpferiſchen, allerhaltenden, 
ewigen, eine Ahnung, die ſich beſonders in Sagen und Liedern 
des germaniſchen Nordens wie ein heller Streifen durch das 
Halbdunkel ihrer Götter⸗ und Heldengeſchichte zieht und wie 
der Vorbote eines ſchönern Morgenrothes die Weltanſchauung 
von Gegenwart und Zukunft ſäumt. Aber nicht in Tempeln 
beteten ſie, ſondern in heiligen Hainen, an uralten Bäumen. 
Der Hauptgötter (Anſeis, Anſis, Aeſir), welche allen Stäm⸗ 
men gemeinſam geweſen zu ſein ſcheinen, waren drei: der 
Donnerer Thor (Thunar, Dor), der geheimnißvoll mächtige 
Wuotan (Wodan, Odin) und Freyr (auch Fro oder Froho ge⸗ 
nannt), der Frieden und Fruchtbarkeit gab. Hierzu kommt 
noch Tyr (oder Tiv, Ziu), der Gott des Kriegs und des Rechts, 
dann die Mutter Erde Hertha, und die Göttin der Liebe Grau: | 


wa oder Freia (auch Frigga genannt). Dieſe verehrten ſie als 
Königin des Himmels, als die höchſte und heiligſte aller Frau⸗ 
en, ja als den Inbegriff aller weiblichen Tugend und Holdſe⸗ 
ligkeit. Auch an gewaltige Rieſen und an weiſe Zwerge 
glaubten ſie, an lichte und dunkle Elfen (gute und böſe Gei⸗ 
ſter) und an das Fortleben in einem Himmel, in den die tap⸗ 
fern Helden aufführen. Der hieß Walhalla; dort war aber⸗ 
mals Kampf und Gelage ihre Luſt; darum ward der todte 
Freie in Wehr und Waffen und im ſchönſten Schmucke auf 
den Schild gelegt und mit Roß und Hund begraben oder ver⸗ 
brannt. Von der Welt glaubten ſie, daß ſie einſt mit allen 
Göttern durch einen ungeheuren Brand untergehen würde, 
nach welchem Allvater einen neuen Himmel und eine neue beſ⸗ 
ſere Erde erſchaffe. Als Prieſter hielten die Aelteſten und 
Weiſeſten daheim oder auf der Malſtätte oder in den Wald⸗ 
heiligthümern für alle Andere die Feſte der Götter mit Opfern 
und Gelagen. Solcher großen Opferfeſte gab es im Jahre 
drei, wobei das Volk auch die gemeinſamen Angelegenheiten 
berieth. Jene Männer erforſchten (ſo wie die weiſſagenden 
Frauen) das Schickſal durch Looſe, und ſegneten Geſchlecht, 
Gemeinde oder Gau. 

So lebten unſere Urväter, ein freies Volk auf freier Erde, 
bei aller Einfachheit und Derbheit, doch nicht ohne alle Bil⸗ 
dung; denn ſie kannten die Schreibkunſt (Runen), die jedoch 
nur zu religiöſem Gebrauche diente, und liebten Gedicht und 
Geſang. Lange wußten die anderen Völker nichts von ihnen. 
Als ſie aber ihr Daſein zu erkennen gaben, erzitterten die ſtol⸗ 
zen Herren der Welt. 


— — — 


Das eiserne SRreuz. 
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15 N. uf der Nogat grünen Wieſen 

Steht ein Schloß in Preußenland, 
Das die frommen deutſchen Rieſen 


Sec 
85 Einſt Marienburg genannt. 


Heil'ges Zeichen ward erleſen 
Fern im weiſen Morgenland, 
Und nach ſeinem tiefſten Weſen 
Ward es „deutſches Kreuz“ genannt. 


Heil dir, alter Bund der Starken, 
Heil euch, edle deutſche Herrn, 
Von den frommen Chriſtenmarken 

Hieltet ihr die Heiden fern. 


Ach, die Ritter ſind gefallen, 
Ihre Tempel ſind entweiht, 

Abgebrochen ihre Hallen — 
Auf den Särgen liegt ihr Kleid. f 


Immer nur das Lofe, Neue 

Nahm die jüngſte Welt zum Biel, 
Alte Kraft und alte Treue 

Lebten kaum im Ritterſpiel. 


Doch ein Herr, dem alle weichen, 
5 Hat den Jammer fromm bedacht, 


Hat uns unſer Ordenszeichen 
Aus der Gruft heraufgebracht. 


Wieder ſchmückt es unſre Fahnen, 
Wieder deckt es unſre Bruſt, 
Und im Himmel noch die Ahnen 
Schauen es mit Heldenluſt. 


War das alte Kreuz von Wollen, 
Eiſern iſt das neue Bild, 

Anzudeuten, was wir ſollen, 
Was der Männer Herzen füllt. 


Denn das Kreuz nur kann uns retten, 
Uns erlöſen kann nur Blut 

Von der Sünde ſchweren Ketten, 
Von des Böſen Uebermuth. 


Heil'ges Kreuz, ihr dunkeln Farben, 
Seid in jede Bruſt geprägt, 

Männern, die im Glauben ſtarben, 
Werdet ihr auf's Grab gelegt. 


Um die kühnen Heldengeiſter 
Schlingt ſich dieſes Ordensband, 
Und der König iſt ſein Meiſter, 
Der das alte Zeichen fand. 
Max von Schenkendorf. 
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Wie heidnische Mlütter ihre Kinder unterrichten. 


eute, die ſich nicht ſonderlich viel auf geſchichtliche Zah⸗ 
Alen verſtehen, noch darum bekümmern, und deren 
welthiſtoriſche Kenntniſſe kaum mehr als etliche Stun- 
0 den über ihren Geſichtskreis hinausreichen, möchten 
es kaum glauben, daß ſich bis heute noch über die Hälfte der 
ſämmtlichen Bevölkerung der Erde zum Brahmaismus — der 
Lehre der Hindus — bekennt; iſt ja doch Alles, ſoweit ihre 
Bekanntſchaft geht, chriſtlich. Selbſt viele der erleuchtet ſein 
wollenden Chriſtenbekenner ſind mit dem moraliſchen Zuſtand 
der Völker ſo wenig bekannt, wie jener Farmer mit der Ge⸗ 
ſchichte des amerikaniſchen Bürgerkrieges, indem derſelbe nach 
dreijährigem Verlauf der Rebellion bei Gelegenheit einmal ge⸗ 
fragt haben ſoll, ob denn Krieg im Land ſei. Und eben ſo 
ſpärlich, wie ihre Völkerkunde, iſt dann natürlich auch ihr Ge⸗ 
bet um das Kommen des Reiches Gottes. 

Die geſammte Bevölkerung der Welt wird auf etwa elf⸗ 
hun dert Millionen berechnet. Und, wie bemerkt, be⸗ 
kennt ſich über die Hälfte davon, nach Angabe des Miſſionars 
Ward, zum Brahmaismus, wahrſcheinlich mit Einſchluß des 
ſpäter aus demſelben ſich entwickelnden und weithin, beſonders 
in Aſien, verbreiteten Buddhismus. 

Es würde nun allzuviel Raum einnehmen, wollten wir uns 
hier in alle Einzelheiten der Geſchichte eines jeden der drei 
Hauptgötter der Hindus, nemlich: Brahma, Wiſchnu 
und Schi va, einlaſſen, zu welchen ſich noch etwa 330 Mil⸗ 
lionen andere Götter hinzu geſellen. Es ſoll ja dieſes nur 
eine Skizze ſein, aus dem Unterrichtsleben der Heiden heraus 
gegriffen. Und wenn beim Leſen derſelben nicht irgend eine 
chriſtliche Mutter auch etwas von jenen Heiden lernen kann, ſo 
muß es ihr ſehr an Tact fehlen, Nutzanwendungen zu machen. 

Seht jene Hindumutter mit ihrem Säugling auf dem Arm, 
daſſelbe im Götzendienſt unterrichtend. Es kann noch kein 
Wort ſtammeln. Es kommt der Mutter auch nicht einmal in 
den Sinn, das Kind ſei noch zu jung, man müſſe es mit dem 
Unterricht anſtehen laſſen. Sie nimmt den Hausgötzen neben 
das kleine Kind, hebt ihn in die Höhe und zeigt ihn dem Klei⸗ 
nen und begrüßt den Götzen ſelbſt mit Kopfneigen. Der Kleine 
begreift zwar natürlich nichts davon; aber durch die fortwäh⸗ 
rende Anweiſung und das mechaniſche Nachmachen kommt er 
endlich dahin, daß er auch ohne die Hülfe der Mutter ſeine 
Verneigung machen lernt. Auf dieſe Weiſe wird er noch, ehe 
er reden lernt, zum Götzendienſt angeleitet. 

Aber auch ſpäterhin wird mit dem Unterricht fortgefahren. 
So bald einmal das Hindukind anfängt zu ſpielen, ſo bekommt 
es verſchiedenerlei Spielzeug, meiſtens in der Geſtalt ihrer Gö⸗ 
tzen, die ſie verehren. Das Kind ſtellt dieſelben in eine Ecke, 
dazu einen Brahminen (Götzenprieſter) und bringt denſelben 
Reis, Blumen und andere Dinge, wie es eben ſeine Eltern an 
ihren Göttern thun ſieht, und wird in Folge von den Eltern 
gelobt und bewundert als ein braves Kind. Die Hindukinder, 
wie überhaupt alle Kinder, ſtellen ſchon frühzeitig allerlei Fra⸗ 
gen an ihre Mütter, was letztere auch vortrefflich verſtehen, 
wie auszubeuten in ihrem Unterricht in der heidniſchen Reli⸗ 
gion. Allerlei Gegenſtände im täglichen Leben müſſen ihnen 
als Gegenſtände zum Anſchauungsunterricht dienen; eine Lehr⸗ 
methode, die überhaupt nie genug angeprieſen werden kann; 


Eine Skizze aus dem Leben der Hindus von J. Jauch. 


Das Kind iſt z. B. Morgens hungrig und wartet auf ſein 
Frühſtück. Ein irdenes Gefäß mit Reis ſteht über dem Feuer 
und das Kind begreift nicht recht, warum das Eſſen ſo lange 
nicht kommt, bis endlich die Mutter das Kind anblickt, auf das 
Feuer deutet und ſagt: „Was iſt das?“ „Nun, das iſt Feuer, 
Mutter.“ „Ganz recht, aber was weißt du davon? Was thut 
das Feuer?“ „Es kocht den Reis, Mutter.“ „Wie, ſonſt 
nichts.“ „Es erwärmt mich.“ „Schon recht, iſt aber das Al⸗ 
les, was du davon weißt? Wart, ich will dir's ſagen!“ Dann 
nimmt ſie eine ernſte Miene an und fängt an zu erzählen: 
„Der große Gott Brahma ſitzt und regiert über das Feuer. 
Er hat vier Häupter, vier Hände, acht Augen und vier Najen. 
Komm ihm nur nicht zu nahe, ſonſt brennt er dich. Wenn 
immer du ein Feuer ſtark brennen ſiehſt, ſo ſei verſichert, der 
Gott Brahma iſt erzürnt und dann zermalmt er Alles, was 
ihm in den Weg kommt.“ Bei einer ſolchen furchtbaren Schil⸗ 
derung des vierköpfigen Brahma wird das Gemüth des Kin⸗ 
des mit Schrecken erfüllt. Aber die Mutter, dies bemerkend, 
fährt fort mit ihrer Erzählung: „Sei nur nicht bange, liebes 
Kind; denn wiſſe, wir brauchen uns nicht vor Brahma zu 
fürchten, uns thut er nichts, ſondern iſt mit uns zufrieden, 
ſeitdem wir ihm jeden Monat um den Vollmond regelmäßig 
Opfer darbringen.“ Hierauf bringt ſie irgend eine kleine 
Opfergabe, wirft ſie ins Feuer und zeigt dem Kind, wie man 
das machen muß, und ſie thut es ſo oft, daß das Kind es 
zuletzt ſelbſt thun lernt. Man fragt hier billig: könnte nicht 
Kindern chriſtlicher Eltern auf ähnliche Weiſe mittelſt des Bil⸗ 
des vom Feuer die Schärfe des Geſetzes und anſtatt mit den 
Opfergaben das vollgültige Opfer Chriſtus, die Lieblichkeit des 
Evangeliums ebenſo wirkſam eingeprägt werden? 

Ein anderes Mal bläſt der Wind draußen. „Was iſt das, 
mein Kind?“ „Es iſt der Wind, Mutter.“ „Was iſt der 
Wind?“ „Ha, es iſt eben der Wind, Mutter.“ „Was thut 
er?“ „Ich ſehe, wie er den Staub und die Blätter empor⸗ 
treibt.“ Hierauf gibt die Mutter dem Wind den Namen des 
Windgottes und zeigt dem Kind, wie man dieſen Gott verſöh⸗ 
nen muß. 

Oder das Kind fragt ein anderes Mal: „Mutter, was be⸗ 
deutet jener ſchwarze Fleck am Himmel?“ Die Mutter ſagt ihm, 
es ſei eine Wolke, Varum, (der Gott des Waſſers) herrſcht 
über dieſelbe. Das Kind will aber weiter wiſſen, wer eigent⸗ 
lich der Gott Varum ſei. Die Mutter erklärt ihm, der Gott des 
Waſſers beſitze vier weiße Elephanten, die ihm mit ihren 
Schläuchen Waſſer aus dem Meere ſchöpfen und über die Erde 
ausgießen müßten, in Folge deſſen regnet es und das Land 
wird befeuchtet. „Aber Mutter, was brüllt denn ſo in den 
Wolken, gleichwie ein Tiger?“ fragt der Kleine. „Das iſt 
der Donner in den Wolken,“ antwortet die Mutter. „Aber 
was iſt Donner?“ Antwort: „Es iſt der glühende Pfeil des 
Gottes Indra (Gott des Donnerkeils), welcher Pfeil auf 
das Haupt Desjenigen herabfällt, mit welchem Indra zürnt. 
Aber ſein Zorn wird jedesmal geſtillt, wenn man dem Brah⸗ 
minen, durch deſſen Mund er ißt, Reis, Blumen und derglei⸗ 
chen bringt.“ 

Nachdem das Gewitter ſich nun wieder verzogen hat, da 
fragt das Kind mit Bezug auf die Königin des Tages: „Was 


aber leider in der chriſtlichen Welt u wenig erkannt und noch | ift das glänzende Ding dort oben, Mutter?“ Es erhält zur 


viel weniger angewandt wird. 


Antwort, „das fet der Sonnengott, der älteſte Bruder des Mon⸗ 
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des. Er fährt auf einem goldenen Wagen, von vier weißen ſchrie laut auf und jah flehend ſeinen Vater um Hülfe an; 
Pferden gezogen. Er beginnt ſeinen Lauf im Oſten und raſtet aber ſein Vater hörte nicht auf ſein jämmerliches Schreien 
nicht, bis er im fernen Weſten ankommt. Alsdann ſchließt er und im nächſten Augenblick wurde der zweite Pfeil ihm in die 
ſeinen Wagen zu und ſchläft bis zum nächſten Morgen und andere Seite geſtoßen. An die Pfeile wurde eine Schnur ge⸗ 
bringt uns Licht und Wärme. Da muß ich dir denn auch noch bunden, und an dieſer Schnur hing vorne eine kleine Pfanne 
erzählen, daß der Sonnengott keine Zähne mehr hat, ſeitdem mit Feuer; und ſo mußte nun der arme Knabe, während ihm 
er mit den Aſoors von Mohadet einen Streit gehabt hat, wel⸗ das Blut auf beiden Seiten hinab ſtrömte, vor dem Götzen 
che ihn bezwungen und ſeine Vorderzähne ausgeſchlagen haben, | auf⸗ und abgehen. Man meinte nemlich, fein Blut jet eine 
und darum kann er jetzt nichts Hartes mehr beißen. Ich angemeſſene Gabe für die Göttin Ka li, die Kinderfreſſerin. 
hoffe, mein Kind, du wirſt doch niemals mit Andern fechten, — Wer bekäme bei der Betrachtung eines ſolchen Elends nicht 
ſonſt könnten ſie dir ebenfalls die Zähne ausſchlagen.“ ein Herz, für jene armen Heiden mit mehr Inbrunſt und be⸗ 

Nun ſollte man meinen, daß dieſe Kleinen, die mit ſolchem ſtändig zu beten: „O Herr, laß doch dein Reich auch bald dort⸗ 
Ernſt von ihren Eltern in der heidniſchen Religion unterrichtet hin kommen, wo man bisher den Namen des Herrn nicht ken⸗ 
werden, in keinerlei Beziehung etwas von ihnen zu befürchten nen gelernt hat!“ 


hätten. Aber nicht ganz ſo; da gibt es oft traurige, herzzer⸗ Noch iſt viel Jammer in der Welt 

reißende Scenen, wo dieſe Unſchuldigen als Opfer zur Verſöh⸗ Viel Tod und Finſterniß; ; 

nung ihrer Götter fallen müſſen. In Indien jah einſt ein Und Mancher in die Grube fällt, 
Miſſionar, wie ein Hindu einen hübſchen kleinen Knaben in Den jener Leu zerriß. 

einen prächtigen Tempel führte. Die Augen des Knaben O ſendet doch das Lebenswort 

ſtrahlten vor Freude beim Anblick der vielen herrlichen Sa⸗ : ach allen Ländern aus! 

chen, die dort zu ſehen waren. Er betrachtete den Götzen mit Sonſt endet nicht des Satans Mord 

ſeinen Rubinen, Diamanten und Perlen. Er ſah die Blumen In Gottes großem Haus. 

und andere Opfer, die man da nieder gelegt hatte und war Wo eine Heidenſeele ſtirbt 

ganz vergnügt bei dem Gedanken, daß ſein Vater ihn hierher 1 19 eee eR 

gebracht habe, um ihm eine Freude zu machen. Allein der arme Im Grab 17 5 ee 5 

Knabe war im Irrthum. In ſeines Vaters Händen befanden Da hat die Chriſtenheit di 8 b 

ſich zwei Pfeile, und dieſe überreichte er einem von den Die⸗ Ach, warum half ſie nicht a : 

nern der Prieſter. Der Knabe lächelte darüber, und während Wohl währet lang des Herrn Geduld, 

er lächelte, wurde ihm der Pfeil in die Seite geſtoßen. Er Doch dann kommt das Gericht! 

Washington. 


Nach Udo Brachvogel von D. E. 


. land hervorbrechen und, ſofort zu Meerbuſen erweitert, dem 
PAE ss nahen Ocean zuſtrömen. Selbſt der Satiriker muß es dem 
aſhington iſt der Sitz der Unionsregierung, mithin Potomac laſſen, daß er ein ſtattlicher Strom iſt, und daß die 
Noo die moraliſche Hauptſtadt der Vereinigten Staaten. Lage Waſhingtons eine tadelloſe wäre, wenn es nicht einem 
92 Aber die Satiriker des Landes behaupten, daß es flottenbewährten auswärtigen Feinde nahezu offen daläge. 
vielmehr die unmoraliſche ſei. Und leider haben die Aber wer denkt heute noch an einen auswärtigen Feind der 
Satiriker Recht. Nur darf dieß „unmoraliſch“ nicht im ge- Union? Was die Engländer im Jahre 1814 thatſächlich aus⸗ 
wöhnlichen Sinne, nicht in der landläufigen Bedeutung des führten, indem ſie auf ihren Schiffen bis zur Stadt vordran⸗ 
Wortes genommen werden. Der Rechtstitel Washingtons, gen und dieſelbe in Aſche legten, das klingt heute nur noch als 
den Sodoms der gegenwärtigen Welt beigezählt zu werden, iſt ein Märchen, bei deſſen Anhörung ſelbſt der jüngſte amerikaniſche 
nicht bürgerlich ſittlicher Natur, — er iſt politiſchen Charak- Schulknabe nichts als Hohn um feine gekräuſelten Lippen zit⸗ 
ters. Er wurzelt in dem unendlichen Cynismus, mit wel⸗ tern fühlt. Der Potomac trennt Virginien von Maryland 
chem innerhalb des Labyrinths einer Regierungsmaſchinerie, und Pennſylvanien. Alſo den Süden der Union vom Norden 
die hier für das Wohl und Wehe von vierzig Millionen ihre — die Begriffe genommen, wie ſie ſich durch die Sclaverei⸗ 
gigantiſche Arbeit verrichtet, der Einzelne ſeinen beſonderen frage herausgebildet hatten. Und fo liegt auch Washington 
Zwecken nachgeht, und in dem Erfolg, auf welchen er dabei auf der Grenze von Süden und Norden, die denn auch beide 
rechnen kann, wenn er die widerſpenſtigen Räder mit dem nicht verſäumten, ihm ihr Ausgeſprochenſtes als Angebinde 
Oele klingenden Zaubers zu ſalben verſteht. Der Satiriker zu verleihen. Ihr Ausgeſprochenſtes, d. h. der Süden ſeinen 
nennt das Corruption. Und ſchlimmer als das — der Patriot trockenen, ſtaubigen und glühenden Sommer, der Norden fei- 
gibt ihm denſelben Namen. Wie verſchieden auch die Tonart nen trotz einer gleichen Breite mit Unteritalien rauhen, ſchnee⸗ 
fet, in der Beide ihr Lied ſingen, im Text ſtimmen fie überein. reichen und grauſamen Winter. Iſt es ein Wunder, daß man 
Und dieſer Text gilt in der unzweideutigſten Weiſe der „unmo⸗ bei einem ſolchen Klima unmoraliſch wird? 
raliſchen“ Capitale des im Uebrigen fo großen nordamerika- Seiner Einwohnerzahl nach iſt Washington die zwölfte 
niſchen Freiſtaatenbundes. Stadt in den Vereinigten Staaten. Sie hatte im Jahre 1870 
Geographiſch qualifizirt liegt Waſhington am Potomac, etwas über 109,000 Einwohner und mag deren heute 150,000 
einem jener kurzen Flüſſe des Unionsoſtens, welche aus den beſitzen. Das iſt für eine amerikaniſche Großſtadt nicht viel. 
Waldgebirgen des Alleghanyzuges in das atlantiſche Küſten⸗ | Aber Waſhington iſt auch keine amerikaniſche Großſtadt. Da⸗ 
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mit ift durchaus kein Attentat ausgeſprochen. Man braucht Acker großen Park umgeben und gewährt eine reizende Aus⸗ 
es weder unter die großen noch unter die ſchönen, ja nicht ſicht auf die Stadt ſelbſt, auf Georgetown, den Potomac und 
einmal unter die Städte überhaupt zu rechnen und wird doch auf einen Theil von Virginia. Das alte Capitol wurde im 
zugeſtehen müſſen, daß es einer der merkwürdigſten Orte der Auguſt 1814 von den Engländern verbrannt, während der 
Vereinigten Staaten und ſelbſt der ganzen Welt fet. Schon Jahre 1818—1825 reſtaurirt, und 1850 der Anbau zweier 
ſeine äußere Erſcheinung iſt eine abnorme. Wer nicht zur neuer Flügel begonnen, wodurch das Gebäude einen mehr als 
ſtändigen Bewohnerſchaft der Stadt gehört, kann, wie ſie dreimal größeren Raum, als es urſprünglich einnahm, erhielt. 
heute iſt, beim beſten Willen nichts Anderes als einen Zwitter Jeder dieſer neuen Flügel, ganz aus Marmor erbaut, iſt 
der wunderlichſten Art in ihr erblicken. Alles daran iſt Un⸗ 352 Fuß lang; der Senat und das Repräſentantenhaus haben 
fertigkeit, Uebergangsſtadium, Halbheit. Die größten Wider⸗ in dieſen Flügeln ihre Sitzungsſäle. Die Broncethüren, 
ſprüche drängen ſich mit einer Naivität neben einander, welche welche den Eingang zu der Rotunde vom öſtlichen Portico des 
ſelbſt auf amerikaniſchem Boden, dem vorzugsweiſen Boden Capitols bilden, ſind von künſtleriſchem Werth und wurden 
des Werdens, original erſcheinen müſſen. Um nahezu jedes in München, Deutſchland, verfertigt. Die Reliefs ſtellen in 
Geviert kämpfen Dorf und Stadt. Noch aber behält . aus dem Leben Columbus und der Entde⸗ 
Dorf Recht, und ſelbſt der wohlwollendſte Beurtheiler des in ckung von Amerika dar. Am Eingange zu dem Senatsflügel 
dieſer Weiſe ſich darſtellenden Städteweſens wird zugeſtehen befinden ſich ebenfalls Broncethüren und ſind verziert mit 
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müſſen, daß daſſelbe, allen Verbeſſerungen und Verſchönerun⸗ Scenen aus dem Leben Waſhingtons. In der Mitte der 
gen der letzten Jahre zum Trotz, noch immer nichts Anderes beiden Flügel erhebt ſich die „Rotunde“; dieſelbe hat 96 Fuß 
iſt, als ein rieſiger Landflecken mit ein paar belebten Geſchäfts⸗ im Durchmeſſer und iſt 220 Fuß hoch. Sie enthält acht große, 
ſtraßen und einem Dutzend Gevierte anſehnlicher und Scenen aus der amerikaniſchen Geſchichte darſtellende Wand⸗ 
eleganter Wohnhäuſer. Dazwiſchen freilich der eine oder gemälde: „Entdeckung des Miſſiſſippi durch De Soto,“ „Taufe 
andere Platz mit hübſchen Park⸗ und Gartenanlagen; ein der Pocohontas,“ „Die Unabhängigkeitserklärung in Phila⸗ 
Straßennetz, das an Geradlinigkeit, Planirung und Pflaſte⸗ delphia,“ „Uebergabe des General Burgoyne,“ „Uebergabe 
rung nicht ſeinesgleichen hat, und endlich — wahre Rieſen⸗ von Lord Cornwallis,“ „General Waſhington's Abdankung,“ 
ſchöpfungen ihrer Art — eine kleine Anzahl öffentlicher Ge⸗„Einſchiffung der Pilgrimme,“ und „die Landung des Colum⸗ 
bäude, welche gleich architektoniſchen Enaks⸗-Söhnen über das bus.“ Auf der Weſtſeite der Rotunde befindet ſich die Con⸗ 
ſie umgebende winzige Alltagsvolk hinausragen. greßbibliothek, deren Sammlung aus 240,000 Bänden beſteht. 
Unter dieſen Gebäulichkeiten iſt vor Allen das Capitol zu 0 Ueber der Rotunde erhebt ſich der, nach der Peterskirche in Rom 
nennen. Es liegt auf einem Hügel im öſtlichen Theile der | gebaute Dom zu einer Höhe von 300 Fuß. Die Spitze des Do⸗ 
Stadt, 90 Fuß über den Potomac, iſt von einem ſchönen, 35 mes ſchmückt die 20 Fuß hohe Statue der Göttin der Freiheit · 


Das Evängeliſche Magazin. 


13 


In Wichtigkeit nach dem Capitol kommt daß Weiße Haus, 
welches der Mittelpunkt der Waſhingtoner Geſellſchaft iſt. 
Aber wie man ſich unter dieſer Mittelpunktswürde durchaus 
nichts Fürſtenhofartiges denken darf, fo hat man ſich auch in 
baulicher Beziehung unter dem Executivgebäude, (Execu- 
live Mansion“) Alles, nur kein Seitenſtück zu den Paläſten 
europäiſcher Staatshäupter vorzuſtellen. Weder die repub⸗ 
licaniſche Anſchauung, noch die Mittel der Union, — wie 
coloſſal dieſelben auch ſeien — erlauben ihr einen derartigen 
Luxus. Trotzdem ſtellt ſich das Weiße Haus, auf ſanfter An⸗ 
ſteigung und inmitten freundlicher Baum⸗ und Raſenanlagen 
gelegen, ſtattlich genug dar, um über den Anforderungen der 
Einfachheit jene der Würde nicht vergeſſen zu machen. Ja 
ſelbſt vom architektoniſchen Standpunkt aus nimmt es ſich mit 
der weiten, ſäulengetragenen Unterfahrt ſeiner Nordfront und 
dem runden, gleichfalls ſäulengeſchmückten Ausbau der Süd⸗ 
ſeite hinreichend impoſant aus, um im Verein mit der blendend⸗ 
weißen Farbe ſeiner Steinwände auch den in Waſhington 
gänzlich Fremden ſofort auf das Weiße Haus, welches unter 


den öffentlichen Gebäuden der heutigen Bundeshauptſtadt das 


älteſte iſt, aufmerkſam zumachen. 
Wie das übrige Waſhington wurde auch das Weiße Haus 


auch den Mängeln der präſidentlichen Reſidenz abzuhelfen habe. 
Da das Weiße Haus Eigenthum der Nation iſt, erſcheint es 
nur billig, daß die Nation auch Zutritt zu ſeinen Räumen 
habe. Und in der That iſt die Beſichtigung des großen Staats⸗ 
ſaals und der daranliegenden Staatszimmer in den Vormit⸗ 
tagsſtunden jedem Fremden geſtattet. Dieſer Gemächer ſind 
mit Einſchluß des großen Banketſaales vier. Ihre Namen — 
das grüne, das blaue und das rothe Zimmer — haben ſie von 
den Bezügen der in ihnen ſtehenden Möbel. Der Speiſeſaal 
bildet. den Beſchluß. Außerdem befindet ſich noch ein großes 
Billardzimmer im Erdgeſchoß, welches nach Weſten zu in ein 
langes und reich ausgeſtattetes Gewächshaus führt. Das 
Schönſte an allen dieſen Räumen ſind ihre Verhältniſſe. Bei 
einer Höhe von 22 Fuß ſind ſie entſprechend lang und breit 
und ſomit wie geſchaffen, der Schauplatz glänzender gefell- 
ſchaftlicher Vorgänge zu fein. Das große Caſt⸗Room, der ei⸗ 


gentliche Staats- und Feſtſaal, iſt bei 80 Fuß Länge 40 Fuß 
breit, — ein wahrhaft coloſſaler Raum, der zum Glück für 
Frau John Adams und die ſchwierigen Heizungsverhältniſſe 
ihrer Zeit erſt 1828 unter dem präſidentlichen Scepter ihrer 
Schwiegertochter, der Frau von John Quincy Adams (1825 
1829), eingeweiht wurde. 


Was die Pracht der Einrichtung 


Das Weiße Haus. 


von den Engländern zerſtört, als ſie 1814 die Stadt einnah⸗ 
men und ſich, da ſie ſich nicht den Namen zurückerobernder 
Gothen erwerben konnten, wenigſtens als verwüſtende Vanda⸗ 
len in die Geſchichtsbücher der abgefallenen Colonieen einzeich⸗ 
nen wollten. Die Wiederherſtellung des Baues erfolgte in den 


Jahren 1815—1818, die Vollendung zu ſeiner heutigen Form 


und Größe, durch Hinzufügung des großen öſtlichen Staats⸗ 
ſaales, des Eaſt⸗Rooms, im Jahre 1826. In dieſer Geſtalt 
hat das Weiße Haus nahezu fünfzigjährige treffliche Dienſte 
geleiſtet. Aber wo ſind die Zeiten hin, da engliſche Reiſende 
es als den prächtigſten Bau im Lande bezeichnen konnten, und 
Präſidenten⸗Frauen mit einer Art ingrimmiger Bewunderung 
von ihm als einem mächtigen Schloß ſprechen konnten? Heu⸗ 
tigen Tages findet man ſich nicht nur ganz bequem darin zu⸗ 
recht, ſondern man hat auch längſt entdeckt, daß es den ver⸗ 
einten Anforderungen eines Exekutivgebäudes (die Bureaux 
des Präſidenten ſind auch darin untergebracht) und einer Prä⸗ 
ſidentenwohnung nicht mehr genüge, und daß der Congreß, 
der erſt kürzlich ſo bereitwillig den Jahresgehalt des erſten Be⸗ 
amten der Republik von 25,000 auf 50,000 Dollars erhöht hat, 


dieſer Staatsräume anbelangt, jo beſchränkt ſich die bet der⸗ 
ſelben entwickelte Freigebigkeit, mit Ausnahme einer Anzahl 
mächtiger Spiegel und großer Kryſtalllüſtres im Eaſt⸗Room, 
auf ſeidene Möbelbezüge in allen Zimmern, zu denen im Eaſt⸗ 
Room noch reiche Vergoldungen des Holzwerks und im blauen 
Zimmer vergoldete Möbelgeſtelle kommen. Die Wände ſind 
mit gewöhnlichen und dabei noch nicht einmal geſchmackvoll 
gewählten Papiertapeten beklebt. Kunſtſchmuck fehlt, bis auf 
eine Anzahl zum größten Theil im Corridor aufgehangener 
Präſidentenbilder, und wenn man nicht ein paar kleine Bronce⸗ 
gruppen nebſt einigen mäßigen Porcellanvaſen dazu rechnen 
will, gänzlich. Das rothe Zimmer, auf deſſen Mitteltiſch die 
Viſitenkartenſchale der Frau Präſidentin ſteht, und in dem ſich 
auch ein Flügel befindet, iſt bereits eine Art Familiengemach. 
Nicht nur die Kartenſchale und das Clavier, ſondern auch das 
über letzterem aufgehängte Gemälde der Familie General 
Grant's (dieſe beſteht außer der Frau Grant, einer geborenen 
Dent, aus zwei Söhnen, Frederick Dent und Ulyſſes Simpſon, 
und einer Tochter Nellie, ſeit Mai 1874 verehelichte Mrs. Sar⸗ 
toris) deutet darauf hin. Dieſes Gemälde iſt von außeror⸗ 
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dentlichen Dimenſionen. Gerard, Dow oder Meiſſonnier wür⸗ Privatgemächer, deren Mittelpunkt die geräumige, als Fami- 
den ein zehnfaches Menſchenleben gebraucht haben, um feine lienzimmer benutzte Bibliothek über dem großen Porticus der 
Leinwand voll zu bekommen. Dem Farbenmiſcher des Wei- Nordfront bildet, befinden ſich im erſten Stockwerk des Weißen 
ßen Hauſes iſt dies offenbar leichter geworden. Sein Werk Hauſes. Bis in dieſe Regionen zu dringen, bleibt natürlich 
läßt ſich, was den Umfang deſſelben anbelangt, nur noch mit nur freundſchaftlichen oder amtlichen Beſuchen vorbehalten, 
der zweiten Grant'ſchen Kunſtbereicherung des Präſidenten⸗ und zwar gehören den letzteren, wenn fie von Congreßmitglie⸗ 
hauſes, einem lebensgroßen Reiterporträt des Generals im dern ausgehen, die Stunden von 10 bis 12 Uhr Vormittags, 
grünen Zimmer, vergleichen. Beide Bilder find fo grob und wenn fie aus dem Publikum kommen, jene von 12 bis 3 Uhr 
geſchmacklos gemalt, daß ſie trotz ihrer hiſtoriſchen Gegenſtände] Nachmittags. Die Förmlichkeiten, unter denen man zum 


in dringlichheiterer Weiſe an die Hervorbringungen dest hauſi⸗ 
renden Porträtkünſtlers im Vikar von Wakefield erinnern, der 
die Familie Flamborough ſo vielſagend mit Orangen in den 
Händen darſtellte, während das Bild der Primroſes, das in 
der Küche als einzigem hinreichend großen Raume gemalt wor⸗ 
den war, ſich nach ſeiner Vollendung zu groß erwies, um irgend 
wo anders untergebracht zu werden. In der Küche — für⸗ 
wahr, kein äſthetiſch feinfühlender Beſucher des Weißen Hau⸗ 
ſes würde es bedauern, wenn die in Rede ſtehenden Mam⸗ 
muthpinſeleien des Waſhingtoner Executivpalaſtes gleichfalls 
ftatt ſeiner Staatszimmer ſeine culinariſchen Räumlichkeiten 


ſchmücken würden. 
Die Bureaux des Präſidenten und ſeine wie der Seinigen 


Haupt der Unionsexecutive gelangt, find, wie es ſich für ein 
freiſtaatliches Gemeinweſen ziemt, äußerſt einfach. Man gibt 
während der Empfangsſtunden dem Thürhüter im Vorzimmer 
ſeine Karte und wird der Reihenfolge nach, in welcher ſich die 
Beſucher eingefunden, zum Präſidenten ſelbſt eingelaſſen. Un⸗ 
ter Lincoln hatten dieſe Beſuche um des treffenden und erhei⸗ 
ternden Wortes willen, welches der unvergeßliche Mann für 
einen Jeden, der zu ihm kam, bereit hatte, eine gewiſſe Be⸗ 
rühmtheit erlangt. General Grant gehört bekanntlich nicht zu 
den Leuten, die für Andere viel Worte, am wenigſten treffende 
und erheiternde haben. Er hat daher unter Privataudienzen 
ungleich weniger zu leiden als Lincoln, der nach dieſer Seite hin 
an manchen Tagen geradezu Unglaubliches geleiſtet haben ſoll. 
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m Markte, in dem großen ſchönen Hauſe, wohnte der 
Herr Präſident. Er war ein ernſter alter Herr, der 
i keinem Menſchen etwas mit Wiſſen und Willen zu 
Leide that, der aber auch keinem irgend ein Unrecht durchließ. 
Alle Beamten, die unter ihm ſtanden, hatten einen ſtrengen und 
ſchweren Dienſt. Mit den übrigen Einwohnern der Stadt 
kam der Präſident faſt nie zuſammen. Er hatte keine Freunde 
unter ihnen, und Geſellſchaften wurden von ihm weder ange⸗ 
nommen noch gegeben. Eine alte, ſchweigſame Muhme führte 
ihm die Wirthſchaft. Ein alter, noch ſchweigſamerer Diener 
wartete ihm auf. So kam es, daß man wenig von dem Herrn 
Präſidenten wußte, obgleich er der vornehmſte Mann in der 
ganzen Stadt war. a 
Seine Gattin war ſeit vielen, vielen Jahren todt. Sie 
hatte ihm nur eine einzige Tochter hinterl ſſen, die er herzlich 
lieb gehabt hatte. Dieſe verheirathete ſich, verlor aber bald 
ihren Mann durch den Tod. Zwei oder drei Jahre darauf 
ſtarb ſie ſelbſt und hinterließ einen kleinen Knaben, mit Na⸗ 
men Emil, welchen der Großvater in ſein Haus nahm. 


Als die erſte Erſchütterung vorüber war, wurde der Prä⸗ 
ſident wieder ebenſo ernſt und ſtrenge wie zuvor. Er übergab 
den kleinen Emil der alten Muhme, die ihm die Wirthſchaft 
führte, und bekümmerte ſich nicht weiter um ihn. Er hatte ja 
viel Wichtigeres zu denken und zu thun, als auf einen fünf⸗ 
jährigen Knaben zu achten und mit ihm zu ſpielen. Das Kind 
wuchs in trauriger Einſamkeit auf. Es fehlte ihm die Vater⸗ 
und die Mutterliebe, die goldene Sonne am blauen Himmel 
der Kindheit. Eines Tages kam der alte Präſident in ein 
Zimmer, wohin er ſonſt nicht zu kommen pflegte. Es war 
die Stube, in welcher der kleine Emil für ſich allein ſpielte. 
Der ernſte, ſtrenge Großvater wurde von dem Anblick des 
ſpielenden Knaben gefeſſelt. Er blieb ſtehen und ſah dem Kinde 
eine Weile zu, unterhielt ſich mit ihm und nahm endlich an 
ſeinem Spiele Theil. Als die Muhme darüber eintrat, erſchrak 
ſie ordentlich bei dem unerwarteten Anblick, der ſich ihr dar⸗ 


Zwei Weihnachfs bäume. 


bot. Der Präſident aber ſprach zu ihr: „Sie können den 
Knaben dann und wann auf mein Zimmer ſchicken,“ und ent⸗ 
fernte ſich dann wieder. Seit jenem Tage kam Emil öfters 
auf das Zimmer ſeines Großvaters, und der alte Herr bewies 
ihm ſo viele Aufmerkſamkeiten und Liebe, als es ihm bei ſeinen 
ernſten Gedanken und vielen Geſchäften eben möglich war. 


In einer engen und entlegenen Hintergaſſe derſelben Stadt 
wohnte ein anderer einſamer Mann in einer ärmlichen Hof⸗ 
wohnung. Er hieß Traugott und war ein armer Hülfs⸗ 
ſchreiber in der Kanzlei des Präſidenten. Mit achtzehn Jah⸗ 
ren war er auf die Empfehlung ſeines Vormundes als Hülfs⸗ 
ſchreiber in die Kanzlei aufgenommen worden. Jetzt, wo er 
ſchon vor zwei oder drei Jahren ſeinen ſechzigſten Geburtstag 
gefeiert hatte, ſaß er noch an derſelben Stelle. Niemand be⸗ 
kümmerte ſich um den ſtillen, fleißigen Mann. Niemand 
dachte daran, ihn in ſeiner Stellung zu verbeſſern. Er ſelbſt 
war ein ſo beſcheidenes und zufriedenes Gemüth, daß er keinen 
Schritt zu ſeiner Beförderung that. So war es gekommen, 
daß er fünfundvierzig Jahre lang ein armer Hülfsſchreiber mit 
fünfzehn Thalern monatlichen Gehaltes geblieben war. Auch 
ſonſt war es dem armen Traugott nicht glücklich ergangen. 
Er hatte vor etwa zwanzig Jahren ein armes, aber frommes 
und fleißiges Mädchen geheirathet. Er hoffte damals noch 
auf eine baldige Verbeſſerung ſeiner Lage. Und die junge 
Frau war geſchickt und fleißig, ſo daß ſie durch die Arbeit ihrer 
Hände manchen Groſchen für die kleine Wirthſchaft verdiente. 
Zehn Jahre lang hatten ſie glücklich und zufrieden mit einan⸗ 
der gelebt. Da ihnen keine Kinder geſchenkt wurden, ſo waren 
die beiden Gatten in ihrer Liebe ganz allein auf einander an⸗ 
gewieſen. In dieſer Liebe hatten ſie vereint alle Mühen und 
Arbeiten, alle kleinen und großen Freuden und Leiden des 
Lebens mit einander getragen und waren in ihrem ärmlichen 
aber ſauberen Stübchen oft fröhlich und glücklich geweſen. 
Da war Marie, ſo hieß die Frau, geſtorben und hatte den ar⸗ 
men Hülfsſchreiber ganz einſam zurückgelaſſen. Jetzt beſorgte 
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eine Aufwärterin ſeine kleine Wirthſchaft. Die Frau hatte ſo 
viel für fremde Leute und in fremden Häuſern zu thun, daß ſie 
für ihre eigenen Kinder keine Zeit übrig hatte. Ihre beiden 
Knaben wuchſen ohne Aufſicht und Erziehung in den Tag 
hinein. Traugott bemerkte das und ſchüttelte manchmal ernſt 
und unwillig darüber den Kopf. Er ſehnte ſich darnach, 
Jemand zu haben, dem er ſeine Sorge und Liebe weihen 
konnte. Er wurde darum der Lehrer der beiden Jungen, die 
er des Abends, wenn er aus der Kanzlei matt und müde nach 
Hauſe kam, im Leſen, Schreiben, Rechnen und vor allen Din⸗ 
gen im Katechismus und in der bibliſchen Geſchichte unter⸗ 
richtete. Denn Traugott war ein frommer Mann, der in der 
Furcht Gottes und in der Liebe ſeines Heilandes ſeinen Lebens⸗ 
weg dahinging. Seine größte Freude war, in dem lieben 
Bibelbuche zu leſen. Und am Sonntag da zog und trieb es 
ihn in die Kirche, um dort mit der Gemeinde zu beten und zu 
ſingen und die Predigt des göttlichen Wortes zu hören. Und 
wenn er einmal an einem ſchönen Sonntagabend ſpazieren 
ging, ſo ging er am liebſten auf den Kirchhof. Hier ſetzte er 
ſich an das Grab ſeiner Marie, hier gedachte er ſeines eigenen 
Todes. Das waren ſo ſeine liebſten Freuden und Genüſſe. 
Auch der Unterricht der beiden Knaben gewährte ihm, da ſie 
gute Fortſchritte machten, manche Freude. Die Nachbarn 
ſchüttelten freilich den Kopf darüber und ſagten: „Der Trau⸗ 
gott iſt doch recht dumm. Er hat vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend wahrhaftig genug zu thun. Nun plagt er 
ſich noch mit fremder Leute Kindern, und iſt dabei ſo fröhlich 
und zufrieden, als ob er den Himmel auf Erden hätte. Es 
gibt doch erſchrecklich leichtſinnige und närriſche Menſchen, und 
iſt ein wahres Glück, daß nicht alle ſo ſind.“ Aber Traugott 
ließ die Leute reden, was ſie wollten, und kümmerte ſich nicht 
darum. So lebte der Herr Präſident ſtill und einſam in ſei⸗ 
nem vornehmen Hauſe, fo auch der arme Hülfsſchreiber Trau⸗ 
gott in ſeinem engen und beſcheidenen Hinterſtübchen. Ich 
weiß aber recht wohl, welcher von Beiden fröhlicher und glück⸗ 
licher war, und ich denke, meine Leſer und Freunde werden es 
eben ſo gut fühlen und wiſſen. f 

Es war Weihnachten. An faſt allen Orten ſah man fröh⸗ 
liche Geſichter. Auch auf der Kanzlei des Präſidenten ſprachen 
die Beamten von dem lieben Weihnachtsabend, welcher heute 
mit ſeinen Gaben und ſeiner Freude kam. Sie erzählten ein⸗ 
ander von den Geſchenken, womit ſie ihre Frauen und Kinder, 
Eltern und Geſchwiſter überraſchen wollten, oder was ſie von 
dieſen erwarteten. Traugott hörte ſtill und ſchweigend zu. 
Er dachte an die kleinen Gaben, die er ſeinen beiden Schülern 
ſchenken wollte. Sonſt hatte er ja Niemand, dem er etwas 
geben, und auch Niemand, von dem er etwas erwarten 
konnte. Der Tag ging zur Neige, die Dämmerung brach 
herein, und die Beamten enfernten ſich. Einer von ihnen, 
welcher auf der Kanzlei für heute die Wache hatte, kam zu 
Traugott und ſagte: „Lieber Herr College, ich glaube nicht, 
daß noch etwas vorkommt. Sollte es aber ſein, ſo ſind Sie 
gewiß ſo freundlich und beſorgen es für mich. Ich möchte 
gern noch einen Gang über den Weihnachtsmarkt machen und 
etwas kaufen. Sie ſind ja nicht verheirathet und haben es 
daher nicht ſo eilig. Alſo werden Sie mir gewiß gern den 
kleinen Gefallen thun.“ Er hatte dieſe Worte kaum ge⸗ 
ſprochen, als er, ohne auch nur eine Antwort abzuwarten, 
ſich ſchnell aus der Stube entfernte. Er kannte ebenſo gut, 
wie alle ſeine Collegen, die ſtille Freundlichkeit und Gefälligkeit 
des alten Hülfsſchreibers, die ſie ſich oft genug zu Nutze mach⸗ 


ten. „Fröhliche und geſegnete Weihnachten!“ rief Traugott 


ihm nach und ſchrieb ruhig weiter. Nach einer Weile trat er 
an das Fenſter und blickte hinaus auf die Straße Er ſang 
ſtill vor ſich ein Weihnachtslied und war in ſeinen Geſan; fo 
ſehr vertieft, daß er es nicht hörte, als hinter ihm die Thür ſich 
öffnete, und fuhr ordentlich zuſammen, als der Eintretende 
fragte: „Iſt Niemand mehr hier?“ 

„Zu Befehl!“ entgegnete Traugott. Er hatte die Stimme 
des geſtrengen Herrn Präſidenten erkannt. 

„Wer ſind Sie?“ fragte dieſer. 

„Hülfsſchreiber Traugott,“ antwortete der Gefragte. 

„Die Dienſtſtunden ſind noch nicht vorüber, und Sie ſind 
hier ganz allein? Was hat das zu bedeuten?“ fragte der 
Präſident. 

„Excellenz,“ entgegnete Traugott ſchüchtern, „die andern 
Beamten ſind verheirathete Männer und Familienväter, und 
es iſt heute Weihnachten!“ 

Weihnachten! Der Herr Präſident hatte noch keine Zeit 
gehabt, heute daran zu denken. Er ſchwieg betroffen. Als 
er vorhin in ſeinem Cabinet nach einem ſeiner Räthe ver⸗ 
langte, erfuhr er, daß ſie ſämmtlich fortgegangen wären. Er 
bemühte ſich nun ſelbſt auf die Kanzlei. Auch hier war Nie⸗ 
mand, als der einzige Hülfsſchreiber. Er übergab dieſem ein 
Schreiben, welches er in der Hand hielt, und ſagte: „Die 
Sache hat die größte Eile. Machen Sie ſich ſogleich daran! 
In einer Stunde muß die Abſchrift fertig ſein.“ 

„Zu Befehl!“ rief Traugott dem ſich entfernenden Prä⸗ 
ſidenten nach und ging dann ſogleich an die beſohlene Arbeit. 

Der Präſident kehrte kopfſchüttelnd in ſein Cabinet zurück. 
Weihnachten! Daran hatte er mit keiner Sylbe gedacht. 
Aber das Wort, das wunderbare Wort hatte ſein Herz ge⸗ 
troffen. Er klingelte und ließ ſeine Verwandte rufen. Als 
dieſe erſchien, ſprach er zu ihr: „Ich höre ſoeben, daß heute 
Weihnachten iſt. Sie haben doch an den kleinen Emil ge⸗ 
dacht? Wenn nicht, ſo kaufen Sie ihm ſchnell, was ihm 
Freude machen kann. Oder noch beſſer, nehmen Sie ihn mit 
auf den Weihnachtsmarkt! Der Knabe wird ſeine Freude an 
den Buden und an den bunten Spielſachen haben.“ 

Die Frau ging, um den Auftrag, der ihr ebenſo über⸗ 
raſchend als willkommen war, ogleich zu erfüllen. Der Prä⸗ 
ſident hatte bald darauf bei den vielen Arbeiten, die noch vor⸗ 
lagen, das liebe Weihnachtsfeſt ſchon wieder vergeſſen. Noch 
war die beſtimmte Stunde nicht vergangen, als Traugott mit 
der Abſchrift erſchien. „Sie ſind pünktlich; das iſt eine gute 
Eigenſchaft für einen Beamten,“ ſprach mit freundlicher Herab⸗ 
laſſung der ſonſt ſo geſtrenge Vorgeſetzte. 

„Ich bin noch nicht Beamter, ſondern nur Hülfsſchreiber,“ 
entgegnete Traugott ſchüchtern. 

Der Präſident ſah ihn näher an und fragte dann: „Seit 
wie lange?“ : 

„Seit fünfundvierzig Jahren,“ war die Antwort. 

„So lange,“ ſprach der Präſident, „und noch immer Hülfs⸗ 
arbeiter? Woher kommt das?“ 

Der arme Traugott wußte nicht, was er ſagen ſollte. Die 
Schuld lag ja nur an dem Präſidenten, der ihn trotz ſeines 
Fleißes und ſeiner Treue nicht beachtet und befördert hatte. 
Er ſchwieg verlegen. Der Präſident wurde darüber ungedul⸗ 
dig und ſagte: „Ich bin nicht dazu da, den Leuten ihre Ge⸗ 
heimniſſe abzufragen, die ſie mir nicht anvertrauen wollen. 
Es iſt gut, Sie können gehen.“ Ein Wink ſeiner Hand, und 
der erſchrockene Hülfsarbeiter mußte ſich mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung und mit einem noch tieferen, wenn auch ſtillen, Seuf⸗ 
zer entfernen. 
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Der Präſident hatte bei ſeiner Arbeit unſern Traugott und 
das liebe Weihnachtsfeſt bald wieder vergeſſen. 
wurde die Thür aufgeriſſen, und die alte Muhme ſtürzte mit 
dem Jammerrufe herein: „Er iſt fort! Mein Gott, er iſt 
fort!“ 

„Wer denn?“ fragte der Präſident, indem er erſchrocken 
aufſprang. 

„Unſer Emil!“ rief die jammernde Frau, „haben Sie Mit⸗ 
leid! ich bin unſchuldig!“ 

Sie ſank in einen Stuhl. Es koſtete Mühe, bis der alte 
Herr endlich erfuhr, was geſchehen war. Die Frau war mit 
dem Knaben in das Gedränge auf dem Markte gekommen, und 
dieſer ihr von der Seite geriſſen worden. Trotz aller ihrer 
Mühe war es ihr nicht gelungen, ihn wieder aufzufinden. So 
war ſie jammernd nach Hauſe gekommen. Der Präſident er⸗ 
ſchrak. Er fühlte jetzt erſt, wie lieb er den Knaben, ſeinen 
einzigen Enkel, hatte. Sofort ſchrieb er einen Brief an den 
Polizei⸗Director und ſchickte den Diener damit fort. Aber 
auch jetzt war er noch nicht ruhig. „Selber iſt der Mann!“ 
ſprach er, warf ſich raſch den Mantel um und eilte auf die 
Straße, dem Weihnachtsmarkte zu. 


Der arme Traugott hatte ſogleich nach jenem Geppräch mit 
dem Präſidenten die Kanzlei verlaſſen. Die Dienſtſtunde 
war ja unterdeſſen verfloſſen. Er ging über den Weih⸗ 
nachtsmarkt nach dem Gäßchen, wo er wohnte. Da ſah 
er viele Menſchen um einen Knaben ſtehen, der vor Kälte 
zitterte und laut weinte. Er trat hinzu und fragte: „Was 
gibt es hier?“ 

„Was wird es geben?“ antwortete ein Mann, „der Knabe 
hat ſich verlaufen.“ 

„Man muß das Kind ſchnell ſeinen Eltern wiederbringen, 
die ſich gewiß um daſſelbe ſchon ängſtigen,“ rief Traugott. 

„Ja, das müßte man,“ ſprach eine alte Frau und muſterte 
den Knaben. „Er hat ein feines Mäntelchen um und eine 
weiße Pelzmütze auf, muß alſo vornehmer und reicher Leute 
Kind ſein. Wie heißt Du denn, mein Söhnchen, und wo 
wohnſt Du?“ 

Der Knabe, der ſich vor den vielen fremden Leuten fürchtete, 
weinte noch heftiger und ſagte nur: „Ich heiße Emil.“ 
„Ach was! Emil!“ rief ein anderer der Zuſchauer. „Nach 
dem Namen ſoll man wohl die ganze Stadt ablaufen und die 
Eltern ſuchen?“ 

„Wie heißt denn dein Vater, Kind?“ fragte wieder ein An⸗ 
derer. 

„Großpapa,“ antwortete der Knabe. 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte,“ rief einer der Männer. 
„Wer ſoll den Großpapa wohl in der ganzen Stadt herausfin⸗ 
den? Heda, iſt denn keine Polizei hier?“ 

„Sie werden doch das arme Kind nicht zur Polizei ſchlep⸗ 
pen?“ fragte Traugott erſchrocken. 

„Nun, ich ſoll ihn wohl gar mit nach Hauſe nehmen?“ ent⸗ 
gegnete der Mann mürriſch. „Daraus kann nichts werden. 
Ich habe mit meinen eigenen ſechs Würmern genug zu thun. 
Wenn Sie ſo viel übrig haben, können Sie ihn ja mitneh⸗ 
men.“ 

„Das will ich auch,“ ſprach der arme Hülfsſchreiber⸗ 
„Komm, mein Söhnchen! In meinem Stübchen iſt es hübſch 
warm, und morgen werden Deine Eltern Dich ſchon finden 
und holen.“ Er nahm den Knaben, der ihn vertrauensvoll 
anblickte, auf den Arm und entfernte ſich ſchnell mit ihm, um 
ihn aus dem Gedränge und der Kälte in ſein ſtilles, warmes 
Stübchen zu bringen. 


Plötzlich 
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Traugott hatte den Platz erſt etwa eine halbe Stunde ver⸗ 
laſſen, als der Präſident dort ankam. Sein Erſcheinen auf 
dem Weihnachtsmarkte machte kein geringes Aufſehen. Er 
kannte zwar die Leute in der Stadt nicht, aber dieſe kannten 
ihn und drängten ſich neugierig herbei. Der alte Herr ſah 
ganz verſtört aus und rief: „Ihr lieben Leute, kann mir 
Niemand von euch Auskunft über einen kleinen Knaben geben, 
welchen ſeine Begleiterin hier im Gedränge verloren hat?“ 

„Das iſt gewiß der Vater!“ rief eine Frau. 

„Der Vater nicht, aber der Großvater!“ war die Antwort. 
„Wer von Ihnen hat meinen armen Emil geſehen?“ 

Ein Mann drängte ſich raſch heran und ſagte: „Excellenz, 
halten zu Gnaden, ich kann hoffentlich Auskunft geben. Trug 
das Kind nicht ein dunkles Mäntelchen und eine weiße Pelz⸗ 
mütze?“ 

„Ich glaube, daß es ſo war,“ ſprach der Präſident, „wo iſt 
der Knabe?“ 

„Ich wollte das liebe Kind gerade zu mir und meinen ſechs 
Würmern mit nach Hauſe nehmen,“ antwortete der Mann, 
„als ein Anderer mir zuvorkam und es forttrug. Aber ich 
kenne den Mann, und ſeine Wohnung wollen wir bald aus⸗ 
kundſchaften. Excellenz können ſich beruhigen. Der Knabe iſt 
gewiß gut aufgehoben.“ Beide Männer entfernten ſich nun 
raſch mit einander, um den kleinen Emil bei ſeinem neuen 
Pflegevater aufzuſuchen. 

Traugott war unterdeſſen mit dem Knaben glücklich nach 
Hauſe gekommen. Er ſetzte das Kind in einen großen, alten 
Lehnſtuhl, welcher am Ofen ſtand, und ſprach: „Hier kannſt 
Du Dich wärmen und ausruhen, liebes Kind. Ich will un⸗ 
terdeſſen für uns den Weihnachtstiſch zurecht machen.“ Der 
alte Hülfsſchreiber holte nun aus der Kammer das kleine 
Chriſtbäumchen herein, das er ſchon geſtern für dieſen Abend 
gekauft und mit einigen Lichtern geſchmückt hatte. Er deckte 
ein weißes Tuch auf den Tiſch und ſtellte das Bäumchen dar⸗ 
auf. Dann brachte er die kleinen Gaben herbei, die er für 
ſeine Schüler beſtimmt hatte. Die beiden Knaben der Auf⸗ 
wärterin erſchienen bald und blickten neugierig auf das fremde 
Kind. Emil aber ſahe mit großen Augen zu, was der fremde, 
freundliche Mann da trieb. Endlich war Traugott fertig. 
Er kam zu dem Knaben, ſtreichelte ihn liebkoſend und führte 
ihn dann an den Weihnachtstiſch. Hier ſprach er zu ſeinen 
beiden Schülern: „Da wir heute ſo unerwarteten Beſuch be⸗ 
kommen haben, ſo habe ich die Aepfel und die Nüſſe in drei 
Theile getheilt. Ich hoffe, ihr werdet hübſch artig ſein und 
einander nicht beneiden. Ihr beiden Großen (er meinte die 
Kinder der Aufwärterin) bekommt noch ein ſchönes Schreibe⸗ 
buch mit buntem Deckel und eine Bleifeder. Unſer kleiner 
Gaſt aber ſoll das Schönſte und Beſte haben, was ich euch 
eigentlich zugedacht hatte.“ 

Er ſetzte ſich nun in den Lehnſtuhl, nahm den kleinen Emil 
auf ſeinen Schooß und zeigte ihm das Weihnachtsgeſchenk, das 
er für ihn beſtimmt hatte. Es war ein kleiner Stall, den er 
ſelbſt von Pappe geklebt und mit buntem Papier überzogen 
hatte. In dem Stalle ſtand eine Krippe, in welcher das liebe 
Chriſtkind lag. Joſeph und Maria ſaßen daneben, und einige 
Hirten knieeten davor und beteten es an. Ochs und Eſel und 
einige Schafe ſtanden von ferne und ſchauten verwundert und 
neugierig zu. Traugott zeigte dem kleinen Emil jedes einzelne 
Stück. Dann aber mußten die beiden größeren Knaben die 
ganze, ſchöne Weihnachtsgeſchichte erzählen und ihr Weih⸗ 
nachtslied aufſagen. Emil aber freute ſich von Herzen über 
das wunderſchöne Geſchenk, das er erhalten hatte, und klatſchte 
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jubelnd in die kleinen Hände. Da öffnete ſich die Thüre und 
der Präſident trat herein, ohne daß Traugott und die Kinder 
bei ihrer Weihnachtsfreude es merkten. Der unerwartete An⸗ 
blick überraſchte und feſſelte den Eintretenden. Er ſah und 
hörte eine ganze Weile verwundert und freudig gerührt zu. 
Dann rief er: „Emil!“ Das Kind hörte und erkannte ſogleich 
die Stimme, ſprang von dem Schooße des fremdem Mannes 
und flog jubelnd mit dem Rufe: „Großpapa, Großpapa!“ 
auf den alten Herrn zu. Traugott erſchrak, als er den Präſi⸗ 
denten erkannte. Dieſer beachtete ihn zuerſt nicht, ſondern 
liebkoſte ſeinen Enkel. Dann aber reichte er dem Schreiber 
die Hand und ſagte: „Ihnen danke ich die Rettung des Kna⸗ 
ben.“ 

„Ich war ſo glücklich ihn zu finden, und nahm ihn mit 
mir,“ ſtotterte Traugott in ſeiner Herzensangſt. 

„Sie haben ihm nicht nur ein ſchützendes Obdach gewährt,“ 
fuhr der Präſident fort, „ſondern Sie haben ihm auch eine 
Weihnachtsfreude bereitet. Das iſt ſehr, ſehr freundlich von 
Ihnen. Wem habe ich dafür zu danken?“ 

„Ach, Excellenz,“ rief Traugott, „ich habe nur meine Schul⸗ 
digkeit gethan.“ 

„Sie kennen mich?“ fragte der Präſident. „Wer ſind Sie? 
Doch halt, haben wir uns nicht ſchon geſehen?“ 

„Ich bin der Hülfsſchreiber Traugott,“ antwortete dieſer, 
„und habe erſt vor einer Stunde eine Abſchrift an Euer 
Excellenz abgeliefert.“ 

„Richtig, richtig,“ ſprach der alte Herr. „Ich habe Ihnen 
Ihre Weihnachtsfreude durch die aufgetragene Arbeit ver⸗ 
kürzt, und Sie haben dafür meinem Enkel eine ſolche bereitet. 
Nun, Herr Traugott, ich beſinne nich jetzt auch, daß ich vor⸗ 
hin eine Frage an Sie richtete und keine Antwort darauf er⸗ 
hielt. Vielleicht antworten Sie mir jetzt, wenn ich Sie noch 
einmal frage: Wie kommt es, daß Sie mit ſechzig Jahren 
noch Hülfsſchreiber ſind?“ 

Traugott durfte jetzt nicht länger zögern. Er that darum 
ſeinen Mund auf und erzählte ſeinen ganzen Lebensgang. 
Und was er nicht erzählte, das wußte der Präſident durch ge⸗ 
ſchickte Fragen, worauf er ſich vortrefflich verſtand, aus ihm 
herauszulocken. Bald lag das ganze Leben des beſcheidenen 
Mannes mit allen ſeinen Sorgen und getäuſchten Hoffnungen 
unverhüllt vor ihm da. „Ich danke Ihnen,“ ſagte der Präſi⸗ 
dent, ihm die Hand reichend. „Nach den Feiertagen, ſo Gott 
will, ſehen wir uns wieder. Jetzt iſt es die höchſte Zeit, mit 
meinem Kleinen wieder nach Hauſe zurückzukehren. Ich bitte, 
daß Sie hier bleiben und mich nicht begleiten. Noch einmal, 
ich danke Ihnen und wünſche Ihnen von Herzen fröhliche 
Weihnachten. Guten Abend!“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der vornehme Gaſt. Trag 
gott blieb halb beſtürzt, halb erfreut zurück. Die beiden Kna⸗ 
ben der Aufwärterin wurden von ihrer Mutter bald abgeholt. 
So war er nun allein und blickte mit klopfendem Herzen auf 
die verlöſchenden Lichter des kleinen Weihnachtsbaumes. 

Die beiden Feiertage vergingen. Nach dem Feſte erſchien 
Traugott pünktlich auf ſeinem Poſten. 

Da erſchien der Bediente des Präſidenten und rief mit lau⸗ 
ter Stimme: 

„Iſt der Hülfsarbeiter Traugott hier?“ Alle Beamten ſahen 
neugierig auf. 


„Hier bin ich!“ ſagte Trraugott und ſchob ſich von ſeinem 
Drehſeſſel herunter. 

Der Diener machte ihm eine Verbeugung und ſagte: „Seine 
Excellenz laſſen ſich von Herrn Traugott auf heute Abend um 
ſieben Uhr die Ehre zum Thee ausbitten!“ Solche Einladung 
war noch nicht vorgekommen, ſo lange die Kanzlei ſtand, noch 
dazu für einen Hülfsſchreiber. Die Beamten konnten ſich gar 
nicht darein finden und ſtanden immer noch mit offenem 
Munde da, als der Diener ſich ſchon längſt entfernt hatte. 
Einer kam dann nach dem andern zu Traugott und ſagte: 
„Ich freue mich von Herzen über die Ehre, die Ihnen wider⸗ 
fährt. Ich habe Sie ſtets für einen unſerer beſten und treu⸗ 
eſten Beamten gehalten. Ich hoffe, Sie werden ſich ſeiner 
Zeit daran erinnern, in wie gutem Verhältniß wir immer zu 
einander geſtanden haben.“ Der arme Hülfsſchreiber hatte 
in ſeinem ganzen Leben nie ſo viele Bewunderer und Freunde 
gehabt, als in dieſem Augenblicke. 


Pünktlich um die ſiebente Stunde fand ſich Traugott ein. 
Der Präſident empfing ſeinen Gaſt mit freundlichem Wohl⸗ 
wollen und ſagte: „Ihnen iſt großes Unrecht geſchehen, wie 
ich mich davon überzeugt habe, und ich ſelbſt habe in dieſer 
Hinſicht die meiſte Schuld und kann Sie nur herzlich um Ver⸗ 
gebung bitten. Das habe ich auch unſerm allergnädigſten 
Fürſten geſtanden, als ich ihm geſtern Ihre Angelegenheit 
vortrug, und er hat mir befohlen, das Unrecht nach Möglich⸗ 
keit wieder gut zu machen.“ 

Der arme Traugott ſtand da wie eine Bildſäule. Der alte 
Herr fuhr fort: „Sie haben lange genug den mühſamen und kar⸗ 
gen Dienſt eines Abſchreibers verſehen. Es iſt Zeit, daß Sie ſich, 
zumal bei Ihrer ſchwächlichen Geſundheit, zur Ruhe ſetzen. 
Seine Durchlaucht haben genehmigt, daß Sie mit einem Ge⸗ 
halte von dreihundert Thalern penſionirt werden.“ 

Traugott zitterte vor freudiger Aufregung. Dreihundert 
Thaler! Mein Gott, das war ja beinahe doppelt ſo viel, als 
er bisher für alle ſeine Arbeit erhalten hatte. 

„Und zum Zeichen,“ fuhr der Präſident fort, „daß Seine 
Durchlaucht Ihre Verdienſte anerkennen, habe ich den Befehl, 
Ihnen dies Ehrenkreuz zu überreichen. Mögen Sie es noch 
lange geſund und glücklich tragen! 

Da übermannte unſern Traugott das Gefühl. Ein Thrä⸗ 
nenſtrom floß über ſein Geſicht. Der Präſident nahm ſeine 
Hand und führte ihn in das Nebenzimmer, wo ein Weihnachts⸗ 
baum ſchön geſchmückt und hell leuchtend ſtand. Emil ſtand 
fröhlich daneben. „Das iſt der Knabe,“ ſprach der Präſident, 
„dem Sie am Weihnachtsabend ſo freundlich aufbauten, und 
der Ihnen Ihre Liebe gern vergelten möchte. Er iſt der Erbe 
meiner Güter. Auf einem derſelben iſt ein Ruheſitz bereitet, 
wie er ſich für einen Ehrenmann Ihres Standes eignet. Mein 
Emil ſchenkt Ihnen denſelben und hofft, daß er Sie dort noch 
recht oft beſuchen kann.“ 

Was ſonſt noch an dieſem Abend in der Wohnung des Prä⸗ 
ſidenten geſchah, gehört nicht hierher. Unſer alter, ehrlicher 
Freund wußte kaum, wie er nach Hauſe kam, ſo bewegt war er 
von Glück und Freude. Als er in ſeine Stube trat, faltete er 
ſeine Hände und rief fröhlich: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 
Dann aber wurden ſeine Augen feucht, und er ſprach weh⸗ 
müthig: „Ach, Marie, wenn Du das erlebt hätteſt!“ 
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Das Changelifhe Magazin. 


Montenegro und Etwas aus dem Orient. 


Von Marcellus Heimhilger. 


er Leſer hat gewiß ſchon und namentlich in neueſter 

Zeit, wo ſich das Volk der Herzegowina bemü⸗ 

het, das drückende Joch der Türken abzuwerfen, von 

einem Ländchen gehört, welches als Montenegro 
bezeichnet wird. Es iſt auf der Nord-, Oft- und Südſeite von 
den türkiſchen Provinzen Herzegowina und Albanien 
begrenzt und wird auf der Weſtſeite durch den ſchmalen, unter 
öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehenden Streifen Landes, welcher 
den Namen Bocca di Cattaro führt und die Fortſetzung von 
Dalmatien bildet, von dem adriatiſchen Meere geſchieden. Es 
iſt ſo von Felſen umringt und durchzogen, daß es verdient, eine 
ungeheure natürliche Feſtung genannt zu werden, weßhalb die 
Einwohner ſcherzhaft ſagen: „Als Gott einſt Berge über die 
Erde ausſäete, zerriß der Sack bei Montenegro.“ Seine 
Länge erſtreckt ſich von Norden nach Süden, ungefähr zwölf 
geographiſche Meilen, während ſeine Breite von Oſten nach 
Weſten etwa ſieben geographiſche Meilen beträgt. Der Name 
Montenegro kommt von der italieniſchen Sprache, und 
es wird wegen des düſteren Anſehens ſeiner fichtenbewachſenen 
Gebirgszüge von den Eingeborenen ſelbſt mit dieſem Namen 
bezeichnet, während es in der ſerbiſchen Sprache Czerna⸗ 
Gona, in der türkiſchen in demſelben Sinne Kora-Dagh, 
deutſch Schwarzer Berg, Schwarzbergen genannt 
wird. 

Die an Montenegro angrenzenden türkiſchen Städte 
und Feſtungen heißen: Kolaſchin, Nikſchichi, Sjux, 
Podgoritza, Xabljac und Antivari; auch Sku⸗ 
tari, wohin man von den an der Lago di Skutari 
grenzenden Bezirken Stierska und Cermnitza über den 
See in kurzer Zeit fahren kann, darf hier genannt werden. 

Dieſes Ländchen wird in vier Bezirke, welche Nahien hei⸗ 
ßen, und in Gebirgsgebiete, Ber da genannt, eingetheilt. Die 
Nahien heißen: 1. Katunska. 2. Stierska. 3. Ljes⸗ 
chanska und 4. Cermnitza, oder richtiger Cernitza. 

Außer einigen unbedeutenden Strecken iſt das Land ſehr ge⸗ 
birgig und ſteinig, und in der Na hia Katunska, die 
beinahe die Hälfte von ganz Montenegro in ſich ſchließt, 
ſieht man nichts als Felſenhaufen und Steingerölle. Im All⸗ 
gemeinen iſt das Land gegen Südweſten am meiſten ſteinig, 
in entgegengeſetzter Richtung aber gibt es die meiſten Waldun⸗ 
gen. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß vor dem Erſcheinen 
der Türken die meiſten Gegenden der vier Nahien unbe⸗ 
wohnt waren, wenigſtens wird mit Beſtimmtheit erzählt, daß 
in der Katunska nur im Sommer Sennereien geweſen ſei⸗ 
en, wie dies auch der Name zeigt, denn das ſerbiſche Wort Ka⸗ 
tun heißt auf deutſch Sennerei. Eigentliche Ebenen 
gibt es ſehr wenige: Die bedeutendſte Ebene befindet ſich in der 
Nahia Cermnitza, um den Fluß gleichen Namens, bis 
an den Lago di Skutari, die zweitgrößeſte in der Na⸗ 
hia Katunska bei Cettinje, welche etwa 500 Klafter 
breit und 3000 Klafter lang, von hohen Felſengebirgen um⸗ 
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ringt, höchſtwahrſcheinlich der Grund eines in der grauen Vor⸗ 


zeit vertrockneten Sees iſt. Das Waſſer dieſes Seegrundes iſt 
jedoch ſo tief zurückgetreten, daß man es nur durch Ausgraben 
tiefer Brunnen auffinden kann und zwar nur auf der weniger 
ſteinigen Südſeite. Die Nordſeite, an deren Ende der Stamm 


Cettinje ſeine Wohnungen errichtete, iſt durchaus Stein⸗ 
und Felsboden und darum keines Anbaues fähig. 


Beſonders hervorzuheben iſt, daß beinahe alle Flüſſe dieſes 


Landes auf ſeinen Grenzen ſich finden und im Innern deſſelben 
viele Gegenden im Sommer an Waſſer empfindlichen Mangel 
leiden; ja es gibt Gegenden, wo ein Mann einen vollen Tag 
braucht, um einmal des Tages Waſſer nach Hauſe zu 
bringen, welcher Umſtand nicht nur für den menſchlichen 
Haushalt, ſondern auch für die Viehzucht ſehr drückend iſt. 
Brunnen und Quellen gehören in Montenegro zu den 
vorzüglichſten Koſtbarkeiten, und wer eine dieſer Koſtbarkeiten 
beſitzt, wird von Denen darum beneidet, die nicht damit be⸗ 
glückt ſind; wie denn nicht ſelten eine Quelle der Anlaß zu blu⸗ 
tigen Zwiſtigkeiten und ſogar zu gräßlichen Mordthaten wird. 

In Gegenden, wo der Waſſermangel ſehr groß iſt, werden 
nicht ſelten die Viehheerden zur Sommerszeit in die Gebirge 
getrieben, in deren Vertiefungen der Schnee geſammelt und 
am Feuer geſchmolzen wird, um mit dem dadurch gewonnenen 
Waſſer das Vieh zu tränken. Obgleich das Klima dieſes Lan⸗ 
des ſehr verſchieden und ſchnell wechſelnd iſt, ſo iſt doch die Luft 
ungemein geſund. Der kälteſte Landſtrich iſt die Nahia 
Katunska, wo in den Vertiefungen des Gebirges Lo v⸗ 
chen, das die Katunska von dem Küſtenlande trennt, 
der Schnee fortwährend und auf den Höhen bis in die Monate 
Juni und Juli liegen bleibt; während die Temperatur 


in der Cermnitza, wie auch in einigen Gegenden der 
Stierska, beſonders um den Lago (See), die SEutarmt ~ 


und der Ljelchanska beinahe die des Küſtenlandes iſt. 
Dort wachſen Weintrauben vorzüglicher Art, Feigen, Gra⸗ 
natäpfel und Oelbäume; aber die Cermnitza iſt, was 
Schönheit des Landes, Vegetation und Klima betrifft, der 
ausgezeichnetſte Theil von Montenegro. 

Die Montenegriner find zwar kein Nomadenvolk 
(Wandervolk) im eigentlichen Sinne des Wortes, wenn fie 
auch ihr Land in allen Richtungen fortwährend durchziehen: 
denn ſie bleiben in demſelben und lieben es trotz ſeiner Un⸗ 


fruchtbarkeit und Waſſermangels. Es gibt in dieſem Lande 


keinen Platz, den man Stadt oder Feſtung nennen könnte; ja 
in einigen Nahien gibt es nicht einmal Dörfer; man kennt 
dort blos Stämme, und obzwar die Brüderſchaften (Brasti- 
va) oder Familien, woraus die Stämme beſtehen, ihre Woh⸗ 
nung auch haufenweiſe meiſtens von Stein zuſammenbauen, 
ſo kann man ſolche Häuſerklumpen doch eigentlich nicht, und 
um ſo weniger ein Dorf nennen, als ſie weder eigene Namen 
noch abgegrenzte Markungen haben. Von zwei ehemaligen Bur⸗ 
gen find noch Ruinen vorhanden, die eine in der Nahia Stiers⸗ 
ka auf einem Berge, an deſſen Fuße die Stieka vorüber fließt: 
fie ſoll Ob od geheißen haben; die andere, ebenfalls auf einem 
hohen Berge in der Cermnitza liegend, heißt Bes (auch 
Beſatz) und ſoll aus den jüdiſchen Zeiten herrühren. Beide 
ſind aber eher römiſchen als anderen Urſprungs; denn es iſt 
erwieſen, daß die Römer am Lago di Stutart, in deſ⸗ 
ſen Nachbarſchaft die Ruinen liegen, Niederlaſſungen hatten. 
Was die Wege Montenegro 's anbelangt, jo find fie fo 
ſchlecht beſchaffen, daß ſie kaum dieſen Namen verdienen. Das 
verhindert aber den Montenegriner an ſeinen Streifzügen 


nicht. 
Die Zahl der Einwohner dieſes Landes kann eben ſo wenig 
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genau angegeben werden, als die Zahl der Quadratmeilen, die 
es enthält. Daß es aber eine Bevölkerung hat, welche im 
Verhältniß zu ſeinem Flächenraum mehr als hinreichend iſt, 
geht aus dem Umſtande hervor, daß es in Kriegszeiten für den 
erſten Augenblick 150,000 Bewaffnete und im Nothfalle wohl 
dreimal ſo viel ſtellen kann. — Die Häuſer ſind zwar, wie 
ſchon bemerkt worden, aus Stein, jedoch meiſt ohne Bindemit⸗ 
tel (Mörtel) erbaut und mit Stroh gedeckt und enthalten ge⸗ 
wöhnlich nur zwei Räume, von denen der eine Raum, wie im 
ſüdlichen Frankreich, als Stall, der andere als Wohnung 
dient. Letzterer iſt ſehr einfach eingerichtet und auch noch mit 
den Köpfen von Feinden (Türken) geſchmückt, welche der Haus⸗ 
herr erſchlagen hat und die er dem Fremden als Trophäen 
(Siegeszeichen) mit einer eigenen Art von Stolz vorzeigt. Der 
Montenegriner iſt auf die Türken ſo erbittert, daß er 
ſie alle ohne Ausnahme und Rückſicht ermorden würde, wenn 
er dazu die Macht hätte, und das nemliche kann man von den 
Türken ſagen in Bezug auf die Montenegriner. Daß 
da, wo zwei ſolche gegenſeitige Feinde neben einander wohnen, 
die Hölle in den heißeſten Flammen ſteht, läßt ſich denken; 
und dieſes feindliche Verhältniß iſt es eigentlich, welches 
Montenegro fortwähend zwingt, in Waffen zu bleiben. 
Der wenige von den Montenegrinern getriebene Ackerbau iſt 
ſehr elend beſchaffen. Weil der Boden zu ſteinig iſt und Och— 
ſen und Pferde nur in geringer Menge vorhanden ſind, ſind 
ſie gezwungen, den Boden mit Spaten mühſam auf⸗ und um⸗ 
zuwühlen. Und deſſen ungeachtet gewinnen ſie genug Getreide 
für ihren Bedarf, während ſie Obſt im Ueberfluſſe haben. — 
Ihr Haupt⸗Reichthum aber beſteht in Schaf- und Ziegenheer⸗ 
den, wovon ſie zur Herbſtzeit wegen Mangels an Futter für 
den Winter einen großen Theil in Cattara verkaufen, ſich 
aber bei herannahendem Frühlinge das Fehlende wieder da⸗ 
durch erſetzen, daß ſie das Vieh ihrer türkiſchen Nachbarn weg⸗ 
treiben, was natürlich in ihren Augen weder als Diebſtahl 
noch Verbrechen erſcheint, da Letztere Daſſelbe an ihnen gleich— 
falls verüben, wenn es anders möglich fein kann. — Cattara 
iſt der beſtgeeignetſte Platz zum Abſatz ihrer Landesprodukte; 
dahin bringen ſie, nebſt lebendem Vieh, Butter, Wolle, Häute, 
Seide, Holz, Kohlen, Honig, Käſe in großer Menge und Ham— 
melfleiſch, wogegen fie meiſt Waffen und Hausgeräth eintau- 
ſchen. 
Der zufriedene Montenegriner — von Berg zu Berg 
preiſt er beim Dudelſack in Liedern ſeine, wie er ſagt, ſchöne 
und angenehme Heimath, vor der ein amerikaniſcher Yankee⸗ 
farmer zurückſchrecken Wande, wenn man ſie ihm zum Wohn⸗ 
platze anwieſe. d 
Was ſoll ich in ſittlicher Beziehung von dem Montene⸗ 
griner ſagen? Im Ganzen genommen hält er, wenn ich 
von dem Trinken, das manchmal bei ihm zu viel wird, abſehe, 
auf gute Sitte — er iſt ein thätiger, gaſtfreier, ehrlicher, keu⸗ 
ſcher, einfacher Barbar, ein freundlicher Halbwilder, der mehr 
Menſchlichkeit beſitzt als der römiſche Spanier, wenn ich ſeines 
Hauptfeindes, des Türken, nicht gedenke. 
Ein weites Linnengewand, feſt anliegende Beinkleider, bunt⸗ 
geſtickte Tuchjacke, Sandalen, ein Piſtolengürtel um die Len⸗ 
den, ein Schnappſack, eine buntfarbige Mütze auf dem lang⸗ 


behaarten Kopfe, das iſt die Kleidung des Montenegri⸗ 


ners, die ſich ſehr maleriſch ausnimmt. 


In der Geiſtesbildung ‘ind di die 5 mit Aus⸗ 
nahme einiger ihrer Popen noch ſehr zurück, und dennoch fte- 
hen ſie dem von Rom in Finſterniß und Dummheit hingehal⸗ 
tenen gemeinen Irländer weit voraus, denn ſie ſind weder 
finſter noch dumm. Wer in ihrer Landesſprache, welche eine 
Mundart des Oſtſlaviſchen und der ruſſiſchen ſehr nahe ver- 
wandt iſt, ſchreiben und leſen kann, gilt bei ihnen für einen 
Gelehrten. 

Zwei Klöſter ſind beſonders hervorzuheben: Das eine liegt 
in einem freundlichen Thale, heißt Cettigne und iſt der 
regelmäßige Aufenthalt des Erzbiſchofs oder Vladika und 
zugleich der Verſammlungsort der oberſten Landesbehörden; 
das andere hat eine von den Venetianern erbaute und durch 
viele Geſchenke ruſſiſcher Kaiſer verzierte Kirche; und Beide 
ſind feſtungsartig durch Kanonen vertheidigt. 

Die Verfaſſung dieſes Landes iſt republikaniſch. Jedes 
Dorf wählt ſeinen Knäs (Häuptling), während der Bl a- 
dika (Regierer, Vorherr) von den Häuptlingen ernannt wird, 
welche ſich zu dieſem Zwecke und zur Verhandlung anderer wichti⸗ 
ger Angelegenheiten auf einer großen Wieſe, in deren Mitte das 
Kloſter in Cettig ne liegt, verſammeln. Später wurde die 
weltliche und geiſtliche Macht in der Perſon des Vladika 
vereinigt, jo daß eine Art Theokrat-autokratie ent: 
ſtand, die zwar den Namen trägt, aber nicht die Macht beſitzt; 
denn Meiſter Vladika darf nicht befehlen, denn von 
Unterordnung oder Hörigkeit haben die Montenegriner 
noch keinen Begriff, ſondern nur vermahnen, womit er 
aber bei den Leuten mehr ausrichtet, als durch Befehle, da fei 
nen Vermahnungen die Religion, deren Diener und Vertreter 
er iſt, das möglichſt größte Gewicht verleiht. 

Was noch weiters die Sitten der Montenegriner be⸗ 
trifft, ſo wurde bei ihnen noch bis in die letzten Jahre die 
Blutrache geübt. Aus der Uebung dieſes Gebrauches entſtehen 
oft blutige Fehden zwiſchen den Bewohnern verſchiedener Dör⸗ 
fer, denen nur durch Schiedsgerichte, welche die Sache genau 
unterſuchen und dem Schuldigen eine Geldbuße auferlegen, ein 
Ende gemacht werden kann. Im Falle eines Mordes muß ſich 
dann der Thäter zu feierlicher Abbitte entſchließen, welches in 
folgender Weiſe geſchieht: Der Mörder muß vor dem Stell⸗ 
vertreter der Familie des Ermordeten innerhalb eines großen 
von Richtern und Zuſchauern gebildeten Kreiſes niederknieen; 
der Letztere hebt hernach den Erſteren auf mit den Worten: 
„Gott verzeihe dir,“ und Alles iſt verziehen, wenn auch 
im Andenken lebend, worauf die Umſtehenden ein Breudenge- 
ſchrei erheben und ſich Alle zu einem auf Koſten des Mörders 
veranſtalteten Gaſtmahle vereinigen. 


Aeußerſt ſelten ſind Beiſpiele von Unzucht und e Un⸗ 
treue; kommen aber doch dergleichen Vergehungen vor, ſo 
werden ſie aufs Strengſte geahndet. Hat der Mann Beweiſe 
von der Untreue ſeiner Frau, ſo kann er ſie auf der Stelle töd⸗ 
ten; ein Mädchen, das ſich verführen läßt, wird geſteinigt, 
und zwar wirft der Vater den erſten Stein auf daſſelbe. Ein 
Dieb muß den ſiebenfachen Werth des Geſtohlenen erlegen; 

oft wird die Wiedererſtattung des Geſtohlenen insgeheim durch 
Mittelsperſonen abgemacht, ſo daß der Beſtohlene ee einmal 
den Namen des Diebes erfährt. 
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hr ſchwer wäre es wohl, Jemand in unſerm Leſerkreiſe 
zu finden, welcher noch nicht von den Wildniſſen Afri⸗ 
kas und deren Einwohnern gehört hat, von welchen 
noch Tauſende, ja Millionen ſich vor Holz und Stein beugen 
oder ſogar die wilden Thiere als Götter verehren; wie die 
verſchiedenen Stämme beſtändig Krieg miteinander führen 
und ſich gegenſeitig aufreiben; und wie Eltern ſogar ihre Kin⸗ 
der für einen Streifen Kattun oder etliche Glaskorallen ver⸗ 
kaufen. Auch iſt es allgemein bekannt, daß gute Männer ihre 
Freunde, Vaterland und bequeme Heimathen verlaſſen ha⸗ 
ben, um dieſem im Heidenthum verſunkenen Volk, das helle 
Licht des Evangeliums zu bringen. 

Einer der hervorragendſten dieſer Männer war Dr. Living⸗ 
ſtone. Er hatte bereits viel von dem Elend der armen un⸗ 
wiſſenden Afrikaner geſehen, ſowie auch von den Schrecken des 
Sclavenhandels, welcher damals noch faſt in voller Blüthe 
wucherte, indem ſich zu der Zeit noch die Europäer, haupt⸗ 
ſächlich die Portugieſen, mit demſelben befaßten, als ſich 
Livingſtone an die Kirche von England wandte, und ſie in⸗ 
ſtändig bat, Miſſionare nach Central Afrika zu ſenden und 
dort eine Miſſionsſtation zu gründen, um den Zuſtand der 
Bewohner nicht nur geiſtig zu heben, ſondern ihnen auch Un⸗ 
terricht in der Cultur des ſo ergibigen Bodens zu ertheilen. 
Er war ſo ernſtlich in dieſer Sache, daß bald eine große 
Summe Geldes für dieſen Zweck zuſammen gebracht wurde. 

Ein Dampfſchiff, der Pionier, wurde zu dem Zweck, die 
Miſſionare mit geeigneten Vorräthen dorthin zu befördern, 
ausgerüſtet. Unter den Paſſagieren befanden ſich Dr. Living⸗ 
ſtone, als Leiter der Expedition, Biſchof Mackenzie, Dr. Rowley 
nebſt andern Herren, und ſechzehn Makololos oder befreite 
afrikaniſche Sclaven, welche ſich zum Chriſtenthum bekannten. 
Biſchof Mackenzie war als Gründer der Miſſion beſtimmt. 
Ein ſchönes Hochland, welches Dr. Livingſtone in ſeinen Un⸗ 
terſuchungen des Schira Fluſſes entdeckt hatte, wurde zu 
dieſem Zwecke erwählt. Daß man dieſen Ort fand, wurde 
als ein großes Glück angeſehen, weil das Klima in den nie⸗ 
drigen Landſtrichen Afrikas für Europäer faſt unerträglich 
iſt. Solche, welche es verſuchten, dort zu wohnen, wurden 
gewöhnlich von heftigen Fiebern ergriffen und in kurzer Zeit 
genöthigt, als Invaliden nach Europa zurückzukehren. 

Eines der größten Naturwunder Afrikas ſind die Fälle des 
Zambeſi Fluſſes. Die Eingeborenen nennen fie „Moſioa⸗ 
tunya“, d. h. „Rauch tönt dort“; einen belegen ſie mit dem 
Namen „Shongwe“ („kochender Keſſel“). 

Die Inſeln und Ufer der Buchten des Zambeſi prangen in 
einem äußerſt üppigen Pflanzenwuchs; graziöſe Palmen und 
allerlei Baumarten ſtrecken ihre rieſenartigen ſchlanken Wipfel 
himmelan. Auf drei Seiten find die Fälle mit 300 —400 Fuß 
hohen Hügelketten, welche dicht mit Holz bewachſen ſind, um⸗ 
geben. Eine ungefähr 1000 Hard breite Fluth ſtürzt ſich über 
einen Fels in eine Tiefe von hundert Fuß hinab, woſelbſt ſich 
der Schlund plötzlich bis auf fünfzehn oder zwanzig Yard zu⸗ 
ſammenzieht. Das Rauſchen und Getöſe der Fluthen iſt 
wunderbar anzuhören. Während des Sturzes theilen ſich die 
Gewäſſer in fünf verſchiedene Ströme, von welchen jeder eine 
glänzende Säule von Schaum und Sprühregen emporſendet, 
und beleuchtet von der Sonne ſich ein prachtvolles Regen⸗ 


Von Junius. 


bogenſpiel bildet. Dieſe Nebelſäulen ſind fünf oder ſechs 
Meilen weit ſichtbar. 

Wir wollen nun den Pionier weiter bei ſeiner Fahrt auf 
dem Zambeſi begleiten. Langſam und ſicher durchkreuzt er die 
Schatten der rieſigen Palmen, welche ſich in dem glänzenden 
Strome ſpiegeln. Erſtaunt huſchen die buntgefiederten Be⸗ 
wohner der Ufer hin und her. Sie ſcheinen ſich darüber zu 
wundern, wie das lebloſe Ding ſich dort im Waſſer fort⸗ 
bewegt, und was es wohl ſein mag. Spottend läßt der 
ſchöne Königsfiſcher ſein „Ja! Ya! Ya!“ ertönen, oder ein 
grüner oder gelber Papagei begrüßt mit ſeinem Geſchrei den 
ſtattlichen Reiher. Der ganze Strom wimmelt zu dieſer 
Stunde von Leben und Bewegung. Alle Gattungen von 
veer vom Crocodil mit ſeinem Rieſenrachen bis zu der 
winzigſten Eidechſe, ſcheinen vertreten zu ſein. 


Das Schiff hatte nun ſeine Reiſe während vieler Tage 
durch Sturm und Sonnenſchein fortgeſetzt. Zuerſt hatte 
es mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Sandbänke 
im Fluſſe und ſeichtes Waſſer legten der Schifffahrt oft große 
Hinderniſſe in den Weg, und zu Zeiten ſchien es, als ſollten 
ſie ganz ſtecken bleiben. Heute Abend warf die ſinkende Sonne 
ihre Abſchiedsſtrahlen auf die helle Fluth. Der gute Biſchof 
und Dr. Rowley ſaßen bei einander und ſo tief waren ſie 
verſunken in dem Anblick der Scene, daß ſie für den Augen⸗ 
blick vergaßen, wo ſie waren, denn unwillkürlich ſangen ſie 
leiſe das ſchöne Lied: „Jeruſalem, die Goldene“. Als ſie auf⸗ 
hörten, bemerkten ſie, wie die Makololos zu ihren Füßen ſaßen, 
und mit feierliche Miene auf ſie warteten, noch mehr zu ſin⸗ 
gen. Der Biſchof und der Doctor ſangen dann noch zwei an⸗ 
dere geiſtreiche Lieder, worauf er den Führer der ihnen lau⸗ 
ſchenden Gruppe erſuchte, eine ihrer heimiſchen Weiſen vorzu⸗ 
tragen. Dieſer willigte ein und ſang eine feierliche Melodie, 
welche von einem berühmten Häuptling, Namens Sebituame, 
componirt wurde; und es wird berichtet, daß, als jener auf 
ſeinem Sterbebette lag, ſich hunderte ſeiner Nachfolger und 
Freunde um ſeine Hütte verſammelten und mit ſchwerem 
Herzen die ſo ſchön geordneten und inhaltsreichen Worte ihres 
dahinſcheidenden Vaters und Führers ſangen. 


Der Sänger war ein großer, ſtarker, gutmüthiger, ſchwarzer 
Kerl; und obſchon er eine Idee ſeiner eigenen Wichtigkeit be⸗ 
ſaß, ſo war er dennoch allgemein beliebt. Unglücklicherweiſe 
war er, wie auch all ſeine Kameraden, ein zu großer Lieb⸗ 
haber von „Bhang“, welches ſie aus einer ſeltenen Art Pfeifen 
rauchten und ſie oft ſo ſchwermüthig und ſchläfrig machte, 
daß das Rauchen ihnen auf dem Schiff verboten werden 
mußte. 

Dieſes „Bhang“ wird aus indiſchem Hanfſamen zube⸗ 
reitet. Es iſt eins der wirkſamſten Reizmittel, welche es gibt. 
Wenn es von einem aufregſamen Malageſen geraucht wird, 
ſo hat es oft eine entgegengeſetzte Wirkung, anſtatt zu ſchlafen, 
nimmt er ſeinen Kris lein ſchlangenförmiger Dolch) und 
rennt zähneknirſchend und mit rollenden Augen durch die 
Straßen und ſticht und haut, ob Freund oder Feind, Alles, 
was ihm in den Weg kommt, nieder, bis er endlich entkräftet 
hinfällt. So allgemein iſt dieſe Art von Berauſchung in den 
Straßen von Java, daß man überall gabelförmige Aeſte 
in Bereitſchaft hält, um damit den unter dem Einfluß von 
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Die Zambeſi Fälle. 


„Bhang“ fic) befindlichen Raſenden auf die Erde feſtzu⸗ 
halten, und unſchädlich zu machen. 

Jedoch um wieder auf unſere Makololos zurückzukommen. 
Sie waren ſtille friedliche Männer und ihr Betragen war 
durchaus gut. In ihrer Kleidertracht waren ſie jedoch etwas 
ſonderbar und knapp, und in ihren Speiſen nicht ſehr wähle⸗ 
riſch. Zum Eſſen war ihnen Alles gut. Z. B. ein Streifen 
Ochſenhaut, welche ſie ſo lange brieten, bis ſie roch und ausſah, 
wie ein verbranntes Stück Leder, war für ſie ein Leibgericht 
und ein guter Fetzen Hippopotamus war nach ihrer Anſicht 
eine wahre Delikateſſe. 

Es gab viele Hippopotami an allen dieſen Flüſſen. Sie 
ſind äußerſt ungeſchickt auf trocknem Land, aber ebenſo be⸗ 


hende im Waſſer. Eines dieſer Thiere machte ſich vorzüglich 
anhängig, indem es ſich während der ganzen Nacht von 
Sonnabend bis auf Sonntag in der Nähe des Pioneer auf⸗ 
hielt um Nahrung zu ſuchen, und als am Sonntagmorgen 
der Gottesdienſt abgehalten wurde und Jeder im Stillen ſeine 
Pflichten verrichtete, wurde die Beſtie ganz dreiſt, gerade als 
ob ſie wüßte, daß es Sonntag ſei und ſie daher gegen irgend 
eine Beläſtigung ſicher wäre. Sie kam ganz nahe an das 
Schiff und bei jeder Pauſe in den Feierlichkeiten ließ ſie aus 
ihren mächtigen Lungen ein erſchütterndes „Ha! Ha! Ha!“ 
ertönen, was die Andacht nicht wenig ſtörte. 

Als nach Beendigung der Predigt ſich einer der Matroſen 
nach dem Spectakelmacher umſah, verſchwand unſer Hippopo⸗ 
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Hippopotamus im Kampf mit dem naſſen Element. 


tamus plötzlich im Waſſer und kam erſt, nachdem er eine 
ſichere Strecke vom Schiffe entfernt war, wieder an die Ober⸗ 
fläche, und ſpottend rief er uns nochmals ein „Ha! Ha! Ha!“ 
zu. Die Männer waren höchſt entrüſtet, daß ſie ihm nicht 
den Garaus machen durften und erklärten, der Schelm wiſſe 
wohl, daß es Sonntag ſei, ſonſt würde er ſich nicht ſo mauſig 
machen. Ich weiß nicht, ob dieſes der nemliche Kerl war, der 
nachmals todt auf dem Fluß herab ſchwamm; wenigſtens war 
es diesmal nicht Sonntag. Unſere Makololos warfen ſich ſo⸗ 
gleich in ein Boot und verfolgten das todte Ungeheuer. So 
wild ſtürmten ſie auf daſſelbe ein, daß, wie einer der Matroſen 
bemerkte, es ſchwierig war zu ſagen, welches Hippopotamus 
und welches Makololo ſei. Sie brachten ein Viertel ihrer 
Beute zu Dr. Livingſtone, den Reſt trugen ſie ans Land, wo 
ſie ein Holzfeuer anzündeten, das Fleiſch in Streifen ſchnitten, 
brieten und verzehrten bis am nächſten Morgen. 

Dieſes große Thier wird von den Eingeborenen ſehr ge⸗ 
fürchtet, indem es des Nachts aus den Flüſſen ſteigt und irgend 
welche Feldfrüchte in der Nähe der Dörfer entweder frißt oder 


zertritt; jedoch da ſein Fleiſch eßbar iſt und ſeine großen 
Zähne, welche manchmal ſechs bis acht Pfund wiegen, gut 
an die Elfenbeinhändler können verkauft werden, ſo haben die 
Afrikaner eine Anzahl Wege, wie ſie dieſen ungebetenen Gäſten 
das Leben nehmen. Manchmal graben ſie Fallgruben, welche 
am Boden mit ſcharfen Pfählen verſehen ſind. Dieſe Gruben 
werden ſo zugedeckt, daß, wenn das Thier darüber geht, es 
hinunter auf die ſpitzigen Pfähle fällt und getödtet wird. Je⸗ 
doch am liebſten greifen die Jäger das Thier im Waſſer mit 
Harpunen an, obzwar dieſe Jagdweiſe eine gefährliche iſt und 
ſelten ohne Verluſt von Menſchenleben abgeht. 

Das Fleiſch des jungen Thieres iſt zart wie Kalbfleiſch, 
das des alten iſt ſehr zähe und widerlich. Dieſes wußte auch 
der Doctor, denn er befahl dem Koch ein Stück vier Stunden 
lang zu kochen, und dann war es doch noch ſo zäh wie Sohl⸗ 
leder. Es möchte intereſſant ſein noch zu bemerken, daß ſchon 
Hiob eine treffliche Beſchreibung von dieſem Thiere unter dem 
Namen Behemoth gibt. 


(Schluß folgt.) 


Wilder aus dem Leben Raiser Wilhelms. 


Der Kaiſer und der Füſelier. 


den Feldherrn ſah, ließ er vor Schreck und Entſetzen den Brief 


ine Vorpoſtenſcene vor Paris verdient es, erzählt zu wer- fallen, nahm ſchnell ſein Gewehr hoch und präſentirte. 


den. Als nemlich der Kaiſer unerwartet die Vorpoſten 
beritt, traf er auf einen Füſelier, der ſein Gewehr bei 
Fuß geſtellt hatte und ganz vertieft beim Leſen eines 
Briefes war. Dem Fürſten entging dieſe Pflichtwidrigkeit 
nicht. Als der Soldat den Tritt des Roſſes hörte und nun 


Der Kaiſer winkte ab und ritt dicht an den Poſten heran. 

„Nun, mein Sohn,“ ſagte er leutſelig und zeigte lächelnd 
auf den Brief, während der Soldat erwartete, alle Donner des 
Gerichtes würden nun erſchallen, „der Brief dort iſt gewiß 
vom Liebchen in der Heimath.“ 
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„Nein,“ antwortete ernſt der Soldat, „er iſt von meiner 
Mutter!“ 

„Darf ich ihn leſen?“ fragte der Kaiſer und ſah dem Poſten 
prüfend ins Auge. 

„Gewiß!“ antwortete der Soldat, nahm den Brief vom 
Boden auf und reichte ihn offen dem Feldherrn. Dieſer nahm 
den Brief, las ihn und befahl dann kurz ſeinem Adjutanten, 
den Namen des Füſeliers zu notiren, grüßte und ritt dann 
weiter. 

Der Brief war wirklich von der Mutter. Sie zeigte dem 
Sohne an, daß binnen Kurzem ſeine geliebte Schweſter Hoch⸗ 
zeit habe, und daß es für Alle daheim doch recht traurig ſei, 
daß er, nach dem Tode des Vaters das Oberhaupt der Fami⸗ 
lie, bei dieſem Feſte fehlen müſſe. Die Schweſter hätte große 
Sehnſucht nach ihm. 

Am andern Tage, als er abgelöſt war, wurde er zum Haupt⸗ 

mann beſchieden. Ihm ſchlug das Herz gewaltig. „Nun 
geht's los!“ dachte er. „Acht Tage Arreſt gibt's ſicher! Und 
die Standreden dabei! Wär's nur erſt vorüber! Arme Schwe⸗ 
ſter!“ 

Wie athmete er auf, als ihm ſein Hauptmann mittheilte, er 
habe auf Befehl des Kaiſers vierzehn Tage Urlaub, um die 
Hochzeit der Schweſter zu feiern, und ſei ihm freie Hin- und 
Rückfahrt gewährt! Es läßt ſich ermeſſen, wie dieſer Soldat 
ſeitdem ſeinen Kaiſer liebt, und wie man in ſeiner Familie in 
Dankbarkeit des milden Fürſten gedenkt. 

a Ein Albumblatt. 

Als am 28. Auguſt 1870 ſich das Hauptquartier in Clere⸗ 
net en Argonne befand, bezog der König die Präfectur und 
überließ das große Schloß der franzöſiſchen Könige ſeinen Ver⸗ 
wundeten, die er faſt täglich beſuchte, um nach Kräften Troſt 
zu ſpenden. Schon der bloße Anblick des freundlichen Greiſes 
machte manchen Verwundeten die Schmerzen auf Augenblicke 
vergeſſen. So trat er an die Lagerſtätte eines ſchwerverwun⸗ 
deten Infanteriſten; es war ein ſehr junger Mann, ſein blei⸗ 
ches Geſicht noch bartlos. Der Brave ſchlief; man hatte ihm 
ein Schlafpulver gegeben, damit er ſeine Schmerzen und ſeine 
Lage vergeſſe. Den König rührte der Anblick des jungen 
ſchlafenden Kriegers. Auf ſeinem Bette lag ſein Album, das 
er im Gefecht bei ſich getragen und das er noch geleſen hatte, 
ehe er eingeſchlafen war. Der König nahm das Album in 
ſeine Hand und durchblätterte es. Schnell ergriff er eine Fe⸗ 
der, die auf dem Tiſche lag und ſchrieb auf ein leeres Blatt: 

„Mein Sohn, gedenke deines treuen Königs! Wilhelm.“ 

Als der junge Mann erwachte und ſein Buch wieder durch— 
blätterte, fand er den Gruß ſeines Königs. Thränen ſtürzten 
ihm aus den Augen und mit Küſſen bedeckte er die Zeilen. Es 
war ſeine letzte Lebensfreude; der Tod nahte unerbittlich. Als 

nach einigen Tagen der König das Lazareth abermals beſuchte, 
trat er ſofort an das Lager des Infanteriſten, um ihn zu trö⸗ 
ſten und ihm die Hand zu drücken. Das wachsbleiche Geſicht 
des Jünglings ſagte genug; dennoch erkannte er im Sterben 
den König. Seine Augen verloren ihr gläſernes Ausſehen, 
mit der letzten Kraft richtete er ſich auf und ſagte: 

„Ja, Majeſtät! Ich werde Ihrer ewig gedenken! Auch dort 
oben.“ Damit ſank er zurück und verſchied. 

„Amen!“ ſagte der König und drückte dem jungen Helden 
die Augen zu, während eine Thräne in ſeinem weißen Barte 
erglänzte. 

Der Geburtstag des Amputirten. 

In der Köpenickerſtraße Berlins hatte der thätige Frauen⸗ 

verein im Jahre 1866 ein Privatlazareth errichtet. Auch dieſe 


Schmerzensſtätte beſuchte der König im Herbſte dieſes blutigen 
Jahres und richtete an die braven Krieger in den weißen Bet⸗ 
ten herzliche Worte der Theilnahme und des Troſtes. In dem 
einen Bette lag ein Musketier des 61. Regiments, dem man 
den zerſchmetterten linken Arm abgenommen hatte; ihn beſon⸗ 
ders freute der Beſuch ſeines Feldherrn ſehr. 


„Majeſtät,“ ſagte er, „heut iſt gerade mein Geburtstag! 
Heut bin ich 24 Jahre alt! O, wie freue ich mich, an meinem 
Geburtstage gerade meinen König und Herrn zu ſehen! Die⸗ 
ſen Geburtstag werde ich nimmer vergeſſen!“ 

Er nahm die dargebotene Hand des Königs und führte ſie 
an ſeine Lippen. 

„Ich auch nicht, mein Braver!“ antwortete der Fürſt mit 
einem freundlichen Händedruck, und machte dann weiter ſeine 
Runde durch's Lazareth. 

Als ſie ſchon am Ausgange ſtanden und jene Geſchichte mit 
dem Einundſechziger bei Manchem ſchon vergeſſen war, ſagte 
der König zu ſeinem Flügeladjutanten Graf Kanitz: „Ich muß 
das Geburtstagskind noch einmal ſehen!“ Und wieder trat er 
an das Bett des Geneſenden und ſprach herzliche Worte mit 
ihm, die er nie vergeſſen wird. 

Als der Abend ſich herabſenkte und der Musketier ſtill lä⸗ 
chelnd von ſeinem König träumte, da erſchien an ſeinem Bette 
der Leibjäger des Fürſten und überbrachte dem überglücklichen 
Geburtstagskinde eine werthvolle goldene Uhr nebſt Kette als 
Angedenken. 

Des Kaiſers Rock. 

Schnell iſt des Kaiſers Morgentoilette vollendet, und es iſt 
zugleich die Tagestoilette, denn Schlaſrock und Pantoffeln find 
unbekannte Gegenſtände im Schlafgemache des fürſtlichen 
Mannes. Die einzige Erleichterung, die er ſich geſtattet, be⸗ 
ſteht im Aufknöpfen ſeines allerdings durch langes Tragen 
ſehr bequem gewordenen Ueberrockes. Dieſen durch einen 
neuen zu vertauſchen, wird ihm ſchwer. Als ſein Kammerdie⸗ 
ner ihm einſt deßhalb Vorſtellungen machte und den alten 
Rock für ſich erbat, fragte er, was er dafür wohl bekommen 
werde. 

„Zwei bis drei Thaler, Majeſtät!“ war die Antwort. 

„Hier iſt das Geld,“ ſagte der Kaiſer, nit will den Rock 
lieber noch eine Zeit lang tragen.“ 

Kaiſer Wilhelm als Chriſt. 


Iſt des Kaiſers Leben ein arbeitsvolles Tag für Tag, ſo 
gönnt er fic) doch Sonntags regelmäßig Ruhe. Cine ein⸗ 
fache, aber tieſe Frömmigkeit iſt das Erbtheil ſeiner Eltern, 
insbeſondere ſeiner unvergeßlichen Mutter, der König in 
Louiſe. Die Depeſchen vom Kriegsſchauplatz 1870—71 
an ſeine Gemahlin haben es bezeugt, wie er — ohne je der 
Leiſtungen ſeiner Generäle und Soldaten zu vergeſſen — Gott 
vor allem die Ehre gab. Und wie im Felde draußen all⸗ 
ſonntäglich Gottesdienſt ſtattfand, ſo fehlt der Kaiſer auch da⸗ 
heim ſelten im Hauſe Gottes, ſei es im Berliner Dom, ſei es 
in der Garniſonkirche von Pots dam, wo er mit dem 
Kronprinzen öfters die Predigten des Diviſions-Predigers 
Rogge beſucht und an dem militäriſch⸗kurzen Gottesdienſte 
andächtig Theil nimmt. 
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Luther ſagt: Laßt uns aller Güter nicht weiter brauchen, 
die Gott gibt, denn wie ein Schuſter ſeiner Nadel, Ahle, Drath 
braucht zur Arbeit und darnach hinweglegt, oder wie ein Gaſt 
der Herberge, Speiſe und Lager gebraucht, allein zur zeitlichen 
Nothdurft-und laſſe nur keines deinen Herrn fein und Abgott. 
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(1. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen in der altteſtamentlichen Geſchichte.) 


Die Verwerfung Sauls. 


0 


1. Lection für Sonntag den 2. Januar 1876. 1. Sam. 15, 1023. 
Grundgedanke: Gott hat Gefallen am Gehorſam und nicht an Solchen, die zurückweichen. Haupttext: Ebr. 12, 17. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Unſere letzten Lectionen 


im A. Teſtament handelten von Saul, dem neuerwählten Kö⸗ 
nig der Juden und von Samuel, wie er ſeine Abſchiedsrede an 
das Volk richtete und Saul, dem König, das Regiment über⸗ 
gab. Dann folgte der Sieg über die Philiſter durch Jona⸗ 
than; der Befehl des Herrn an Saul, die Amalekiter zu zer⸗ 
ſtören und Sauls Verwerfung infolge ſeines Ungehorſams. 


Concordanz. Zeit 1079 v. Chriſti Geburt. Samuel, 
Shemuel, an ts „Name Gottes“; aber nach 1. Sam. 1, 20. 
„von Gott erhört“, Sohn des Elkana und der Hanna (1. 
Sam. 1, 1.). Sein Vater lebte zu Remathaim Zophim und 
erſcheint als Ephraimit; vgl. 1. Sam. 17, 12.; Ruth 1, 2. 
und Richt. 12, 5.; 1. Kön. 11, 26.; dagegen 1. Chron. 7, 27. 
33. ff. wird er von Levi abgeleitet; ebenſo wird ſein Urenkel 
Heman unter den Leviten aufgeführt, 1. Chron. 25, 4. f. vgl. 
6, 18. f. Sonach iſt dieſe letztere Abſtammung die wahrſchein⸗ 
lichere. Saul, Scha'ul, d. h. der Geforderte, Erbetene; der 
Sohn des Benjamiten Kis aus Gibea 1. Sam. 9, 1. vgl. 14, 
51. Reue Gottes bedeutet, daß etwas den göttlichen Abſich⸗ 
ten nicht entſpreche, und deßhalb anders werden muß. Gott 
ändert da nicht ſeinen Willen, ſondern will eine Aenderung, 
weil die Menſchen ſeinen Abſichten zuwider handeln. 1. M. 6, 
6. 7.) 1. Sam. 15, 11. 35.; Bf. 106, 45.; Joel 2, 13.; Amos 
7, 3. 6. Carmel, das Vorgebirge Paläſtinas, welches durch 
die Hügel Galiläas mit dem Libanon zuſammenhängt und 
nach der Bucht von Arno (Ptolemais) hinſtreicht; wird ſeiner 
Fruchtbarkeit und üppigen Wälder wegen gerühmt, Sef. 33, 9.; 
35, 2.5 Jer. 4, 26.: Gilgal, zwiſchen Jericho und dem Jor⸗ 
dan, war das erſte Hauptquartier der Israeliten in Canaan; 
heiliger Ort, Richt 2, 1.; 3, 19.; Opferplatz, 1. Sam. 10, 8.; 
Gerichtsſtätte, 1. Sam. 7, 16. 2. Kön. 2, 2. läßt noch auf ein 
anderes Gilgal bei Bethlehem ſchließen. Amalek, ein räuberi⸗ 
ſches Beduinenvolk im peträiſchen Arabien; nach 1. M. 36, 12. 
Nachkommen Eſaus. Als Feinde Israels geſchlagen bei 
Raphidim 2. M. 17, 8. ff.; beſiegt durch Saul 1. Sam. 14, 
48. ff.; unter David 1. Sam. 27, 8.; ausgerottet unter Hiskia 
1. Chron. 5, 43. Verbannen, übergeben, daß es Gott zu 
Ehren ausgetilgt werde. 3. M. 27, 28.; 4. M. 18, 14.; Joſ. 
6, 17. 10, 1.5 1. Sam. 15, 3. Raub, die Beute. 2. M. 15, 
9. 4. M. 14, 3. 31.; 23, 24. Agag, ſtehende Bezeichnung 
der Amalekiterkönige 4. M 24, 7.; 1. Sam. 15, 8. 20. Zau⸗ 
berei erſcheint in Verbindung mit der Wahrſagerei; während 
jene es mit wunderbaren Aufſchlüſſen, mit der Erkenntniß, ſo 
hat dieſe es mit wunderbaren Wirkungen, mit dem Willen zu 
thun. Damit will man durch unerlaubte Mittel und aber⸗ 
gläubiſche Gaukeleien unbekannte Dinge bekannt machen. Die 
9. gehört eben zum Götzendienſt 2. Kön. 9, 22.; Mich. 5, 9.; 

tah. 3, 4.; Gal. 5, 20. und Gott hat fie bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten 2. M. 22, 18.; 3. M. 20, 27. ꝛc. 


Praktiſche Erläuterung. 1) Sauls Ungehorſam. Der 
Zug gegen Amalek war kein gewöhnlicher Kriegszug, ſondern 
ein außerordentliches göttliches Strafgericht, wobei Saul das 
Werkzeug bilden ſollte. Deßhalb ſollte auch Alles vertilgt und 
ia verſchont, oder geraubt werden, damit die heilige Sache 
nicht als eine Räuberei erſcheine. Dieſe Vertilgung der Ama⸗ 
lekiter ſammt Allem, was ſie hatten, war nicht nur eine Noth⸗ 
wendigkeitsmaßregel, ſondern war auch durch die Kriegsgeſetze 
der Nationen und beſonders durch den Befehl Gottes gerecht⸗ 
fertigt. Daß Saul ſammt dem Volke Israel des beſten Viehes 
und des Königs der Amalekiter verſchonten, war nicht Wohl⸗ 
wollen, ſondern Ungehorſam gegen die Gebote Gottes, und 
hatte die Verwerfung Sauls zur Folge. 


Saul war aber nicht blos ungehorſam, ſondern er heuchelte 
auch noch dazu, indem er (V. 13.) ſagt, er habe des Herrn 
Wort erfüllet. Sein Gewiſſen ſtrafte ihn, und er wollte deß⸗ 
1 mit dieſer Entſchuldigung dem Vorwurf Samuels zuvor⸗ 
ommen. Nachdem ihn nun Samuel drängt, verſucht er alle 
Schuld auf das Volk zu ſchieben (V. 15.). Auch verfehlt er 
nicht, den guten Zweck hervorzuheben, wozu das geraubte Vieh 
beſtimmt ſei — der Zweck ſollte bei ihm auch ſchon auf echt 
jeſuitiſche Weiſe die Mittel heiligen. So führt eine Sünde 
in die andere. Sauls Ungehorſam hatte Heuchelei und Lügen 

Wiewo 


zur Folge. 

2) Der Herr und Samuel. 5 
Theil hatte an dem Raube, ſo machte doch der Herr Saul da⸗ 
für verantwortlich, weil er der Anführer war. „Gott ſprach 
zu Samuel: Es reuet mich“ ꝛc. Dieſes iſt nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit V. 29. Die Reue in Gott iſt nicht wie die menſch⸗ 
liche Reue, es iſt nicht eine Aenderung ſeiner Abſicht, ſondern 
der Wechſel lag in Saul, nicht in Gott; Saul hatte die Abſicht 
Gottes durch ſeinen Ungehorſam durchkreuzt. 


3) Samuel und Saul. Samuel gerieth über Sauls 
Uebelverhalten in gerechten Unwillen, und anſtatt voll Scha⸗ 
denfreude dem Volk vorzuwerfen: „Das habt ihr nun von 
eurem Könige, den ihr in eurem Unverſtand verlangt habt, 
als ihr mich verwarfet,“ betet er die ganze Nacht für Saul. 
So iſt uns hier Samuel ein Vorbild, daß wir für die Ungehor⸗ 
ſamen beten, aber ſie nicht mit unſerem Spott noch tiefer ins 
Unglück ſtürzen ſollen. Wie es allen denen, welche die Gebote 
des Herrn vergeſſen, eigen iſt, ſo bildete ſich auch Saul auf ſeine 
Heldenthaten nicht wenig ein. Er ließ ſich in ſeiner Eitelkeit 
ein Denkmal ſeines errungenen Sieges errichten. Deßhalb 
ſtraft Samuel ſeinen Hochmuth, und ſagt ihm, daß er damals 
nur groß war vor dem Herrn, als er in Demuth vor ihm wan⸗ 
delte und von ſich ſelbſt nichts hielt; denn „Gott widerſtehet 
den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade.“ „Es 
müſſen ſtarke Füße ſein, die gute Tage ertragen wollen.“ „Ge⸗ 
horſam iſt beſſer denn Opfer.“ Es mochte wohl wahr ſein, 
daß Saul und das Volk einen Theil des Viehes opfern woll⸗ 
ten, aber gewiß nicht alles. Daher liegt die Unaufrichtigkeit 
Sauls auf der Hand. An und für ſich war ja dem Herrn an 
dem Fett der Thiere nichts gelegen, ſondern wer in treuem 
Gehorſam und ergebener Herzensgeſinnung opferte, war Gott 
angenehm. Wer aber der Stimme des Herrn nicht gehorcht, 
deſſen Opfer iſt dem Herrn geradezu ein Greuel, Sef. 1, 11. ff. 
Jer. 6, 20. In den Opfern wird nur fremd Fleiſch geopfert, 
im Gehorſam aber der eigene Wille, welches iſt der vernünf⸗ 
tige und geiſtliche Gottesdienſt (Röm. 12, 8.). Ungehorſam 
führt ſehr häufig, wie wir bei Saul (Cap. 28.) ſehen, zur Zau⸗ 
berei im eigentlichen Sinne. Wer die Offenbarungen und die 
Hülfe Gottes nicht annehmen will, geräth endlich dahin, 
Offenbarung und Hülfe zu ſuchen beim Teufel. — Laſſet uns 
das warnende Wort zu Herzen gehen: Wer Gottes Wort ver⸗ 
wirft, den verwirft Gott. 


Lehre und Anwendung. (Siehe Ev. Lectionsblatt). 


Kleinkinderklaſſe. BAI” Dad Kleinkinderblättchen: „Läm⸗ 
merweide“ wird den Lehrern einen guten Leitfaden der Ge⸗ 
ſchichte der Lection bieten, wir laſſen es deßhalb hier mit An⸗ 
deutungen und Illuſtrationen bewenden. 

1) Sauls Ungehorſam als Hauptgedanke. Ein Bild: der 
Ungehorſam der Kinder Ade die Eltern. Ungehorſam führt 
15 Heuchelei, Lügen und Abgötterei. Die ſchrecklichen Folgen: 

erwerfung von Gott. 


lauch das Volk 
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2) Fragen. Wer war Saul? Gegen wen war er unge⸗ 
horſam? Zu was hatte er das Vieh gebracht? Was iſt 
Opfer? Was iſt beſſer denn Opfer? Wie wurde Saul ge⸗ 
ſtraft? Was ſollen wir dabei lernen? 

Illuſtration. Ungehorſam: Ein Vater hieß ſeinen Sohn 
etwas Wein, welcher eine Zeitlang in einem kupfernen Gefäß 
geſtanden hatte, fortſchütten. Der Knabe aber trank vorher, 
gegen das Verbot des Vaters, von dem Wein, und die Folgen 
waren, daß er furchtbare Schmerzen aushalten mußte; ja 
wenn nicht zeitig ein Arzt gekommen wäre, ſo hätte er ſterben 
müſſen, denn in dem Gefäß hatte ſich Grünſpan gebildet, 
welches ein ſtarkes Gift iſt: — Luther ſagt, er wolle lieber ge⸗ 
horſam ſein als Wunder thun. — Lügen: Ein kleines Mäd⸗ 


chen hatte ſeiner Mutter eine Lüge geſagt. „O, dieſe Lüge!“ 
ſagte ſie, „ich muß ſie nach Golgatha bringen und ſie im 
Blute Jeſu abwaſchen laſſen, oder ich bin ewig verloren.“ 
Sie ruhte nicht bis ſie Vergebung hatte. 


Wandtafel. 


6 SAUL * 


Redlichkeit Hochmuth 
Gottesfurcht Gerechtigkeit erhchet Ungehorsam 
Demuth) aber die Suende ist der Leute Verderben. Feigheit 


David zum RMönig gesalbt. 


0 


2. Lection für Sonntag den 9. Januar 1876. 1. Sam. 16, 113. 
Grundgedanke: Was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet. Haupttext: 1. Sam. 16, 13. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Zeit 1063 v. Chr. Geb. 
Seit der in der vorigen Lection erzählten Geſchichte und den 
damit zuſammenhängenden Umſtänden bis zu denen in dieſer 
Lection mitgetheilten vergingen ungefähr ſechzehn Jahre. Die 
beſtehenden Verhältniſſe werden Cap. 15, 35. geſchildert. 


Concordanz. Oel horn, ein Horn, worin das heilige Oel 
verwahrt wurde, 1. Sam. 16, 13.5 1. Kön. 1, 39. Bethle⸗ 
hem, der Geburtsort Davids, 1. Sam. 16, 1.; 17, 12.; und 
Jeſu, Matth. 2, 5.; lag im Stamm Juda, Richt. 17, 7.; Micha 
5, 2., ſüdlich von Jeruſalem auf felſigter Anhöhe in fruchtba⸗ 
rer Gegend, bedeutet „Brodhaus.“ Der ältere Name war 
Ephrata, 1. M. 35, 19. B. iſt jetzt ein großes von Chriſten 
bewohntes Dorf. Ein anderes B. lag in Sebulon, Joſ. 19, 
15. Iſai, oder Jeſſe, das erſte dem Hebräiſchen, das zweite 
dem Griechiſchen entſprechend, iſt der Name des Vaters Da⸗ 
vid's, des Enkels des Boas und der Ruth, Richt. 4, 17.; daher 
führt Chriſtus die Bezeichnung: Wurzel, d. h. Sprößlings 
Jeſſes. Salbung wurde oft zum Behufe religiöſer Weihe 
vorgenommen; beſonders auch an Königen, wo es die Aus⸗ 
ſonderung zum Dienſt der Gottheit bedeutete. Aelteſten, ge- 


wöhnlich die älteſten Männer, welche Ehrenämter bekleideten. 


David, bedeutet Geliebter. Iſt 70 Jahre alt geworden, hat 
ſieben Jahre zu Hebron und 33 zu Jeruſalem regiert. Sein 
Gehorſam gegen Gott erwarb ihm das Lob, daß er ein Mann 
nach dem Herzen Gottes genannt wurde, 1. Sam. 13, 14. Er 
iſt ein Vorbild auf Chriſtum, daher auch Chriſtus oft David 
genannt wird, Jer. 30, 9.; Heſ. 34, 24.; Hoſ. 3, 5. Rama, 
ein in Paläſtina häufig vorkommender Ortsname, eigentlich 
„Höhe.“ Hier Geburts- und Begräbnißort Samuels, an der 
Grenze von Benjamin und, wenn (wie wahrſcheinlich) identiſch 
mit Ramathaim Zophim (1. Sam. 1, 1.; 2, 11; vgl. 1, 19.) 
auf dem Gebirge Ephraim gelegen. 


Praktiſche Erläuterung. 1) Gottes Auftrag an Samu⸗ 
el. Samuel hatte ſich nach Rama zurückgezogen, um die Pro⸗ 
phetenkinder zu unterrichten, weil er mehr von Propheten als 
15 zu erwarten ſchien. „Wie lange trägſt du Leid um 

aul.“ 
aber daß er es übertreibt. Als Samuel und ſein Haus zurück⸗ 
geſetzt wurde, trug er kein Leid, denn das geſchah von dem un⸗ 
verſtändigen Volk, aber die Verwerfung Sauls von Gott. 
„Fülle dein Horn mit Oel.“ Bei der Salbung Sauls wurde 
ein zerbrechliches Glas benützt, bei der Salbung Davids ſollte 
ein dauerhaftes Horn gebraucht werden — beide Sinnbilder 


auf die Königshäuſer der Betreffenden. Deßhalb heißt es: 


„Und hat aufgerichtet ein Horn des Heils in dem Hauſe ſeines 
Dieners David.“ Luc. 1, 69. „Wie ſoll ich hingehen?“ rc. 
Samuel fürchtete ſich vor Saul. Daraus geht hervor, daß 
Saul in der Zwiſchenzeit ſehr gottlos geworden und Samuel 
befürchtete, er würde ihn tödten, und auch wohl, daß Samuel's 
Glaube nicht gerade ſo ſtark war, wie er hätte ſein ſollen. 
„Nimm ein Kalb“ ꝛc. Als ein Prophet konnte Samuel opfern 


wann und wo der Herr es ihm befahl, und es war deßhalb 


durchaus nicht ein Umgehen der Wahrheit, wenn Samuel 
ſagte, er A nach Bethlehem gekommen, um zu opfern, obgleich 


er noch einen andern Auftrag hatte. „Samuel that“ ꝛc. Als 
ſchlichter Mann, das Rind mit ſich führend, wandert Samuel 
nach Bethlehem, aber die Aelteſten zu Bethlehem zitterten bei 
ſeinem Kommen, denn ſie befürchteten, ſie hätten das Mißfal⸗ 
len Gottes durch irgend eine Sünde auf ſich geladen, und Sa⸗ 
muel käme, um ihnen die Strafe anzukündigen. Den Aelteſten 
der Stadt gebot er, ſich zu heiligen, d. h. ſich zu reinigen und 
vorzubereiten; aber Iſai und ſeine Söhne heiligte er ſelbſt, 
weil er bei ihnen einen beſonderen Auftrag hatte. 

2) Die Salbung. Wenn die Söhne Iſais wußten, daß 
einer aus ihrer Mitte zum König geſalbt werden ſollte, ſo läßt 
ſich leicht denken, daß ſie ſich aufs Vortheilhafteſte zeigten. Als 
Eliab vorgeführt wurde, dachte Samuel, der müſſe der Er⸗ 
wählte ſein, weil er ein ſo ſtattliches Aeußere hatte. Samuel 
war eben auch nur ein Menſch und ohne die beſondere Weiſung 
des Herrn jeden Augenblick in Gefahr zu irren. Der Herr ſie⸗ 
het aufs Herz. Er kennt daſſelbe und darnach urtheilt er. Die 
Heiligkeit des Herzens, die reinen Abſichten ſind köſtlich vor 
dem Herrn. 1. Pet. 3, 4. Wäre es Samuel oder Iſai über⸗ 
laſſen geweſen, ſo wäre der älteſte Sohn, der ſtattliche Eliab, 
König geworden. Da ſehen wir, wie oft die Meinung der be⸗ 
ſten Menſchen irrig ſein kann. 

David, der Kleinſte, welcher wenig geachtet war unter ſei⸗ 
nen Brüdern, war als treuer Hüter bei der Heerde auf dem 
Felde. Auch darin iſt er ein Vorbild von dem „Sohne Da⸗ 
vids, dem wahren Erzhirten;“ denn der Stein, den die Bau⸗ 
leute verworfen haben, iſt zum Eckſtein geworden. „Wir wer⸗ 
den uns nicht ſetzen“ ꝛc. Der, welcher gar nicht am Mahle 
Theil nehmen ſollte, muß jetzt den erſten Platz einnehmen. 
Der Herr erhebet die Niedrigen. „Bräunlicht und von guter 
Geſtalt.“ Naturwüchſig, mit ehrlichem, ſeelenvollem Ausſe⸗ 
hen, goldgelockt, mit ſonnengebräunten Wangen, und in ſeinem 
Auge ſtrahlte der Geiſt von Oben, es war der Spiegel einer 
edlen Seele. „Auf! und ſalbe ihn.“ Durch dieſe vorläufige 
Salbung wurde David zum rechtmäßigen Nachfolger Sauls 
erklärt; erſt nach acht bis zehn Jahren herber Trübſale und 


manchen Kreuzes, das ihn zur Krone vorbereitete, empfing er 
Gott beſchuldigt Samuel nicht, daß er Leid trägt, 


die Salbung zum König über Juda, 2. Sam. 2, 4., noch ſpä⸗ 
ter die zum König über Israel, 2. Sam. 5, 1—3.; vgl. Apg. 
13, 22. Die Salbung war ebenſowenig eine bloße Ceremonie 
als ein zauberiſch wirkendes Mittel, ohne Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſinnung deſſen, an dem ſie vollzogen wurde, ſondern das Zei⸗ 
chen eines inneren Vorganges. So wie das Oel durch ſeine 
feine eindringende Kraft den Leib des Morgenländers erfriſcht 
und belebt, ſo will der göttliche Geiſt den ganzen menſchlichen 
Organismus des Geſalbten neu beleben, um ihn für das ihm 
aufgetragene Amt zu befähigen. „Und der Geiſt des Herrn 
gerieth uͤber David“ 2. Das war Zeugniß genug, daß der 
Ruf vom Herrn kam. So iſt es auch das beſte und en che 
verläſſige Zeugniß unſeres Chriſtenthums, daß wir den Geiſt 
des Herrn empfangen haben. — In dieſem Geiſte konnte Da⸗ 
vid ſeine Feinde beſiegen und Pjalmen ſingen zur Ehre des 
Herrn Zebaoth. ‘ : 
Kleinkinderklaſſe. 1. Der Lehrer erzähle einfach und be- 
geiſtert die Geſchichte — wenn möglich, unabhängig vom Lert, 
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2. Gott hat mehr Wohlgeſallen am Guten als am Großen. 
Der kleine David war fromm, deßhalb ſalbt ihn der Herr zum 
König. — Anwendung auf kleine Kinder. 

3. David empfing den hl. Geiſt zu ſeinem Amt. Wenn wir 
Gott dienen wollen, müſſen wir den hl. Geiſt haben, der uns 
geſchickt macht, Gutes zu thun 2c. 

Fragen. Warum hatte Gott Saul verworfen? Warum 
David erwählt? Warum nicht den großen Eliab? Wer ſalbte 
David? Was geſchah nach der Salbung? Was müſſen wir 
haben, um fromm zu ſein? 

Illuſtration. Gott ſiehet aufs Herz. Illuſtrire an einer 
Nuß. Die Schale mag ſchön ſein, aber ohne Kern — ein 
Wurm darin ꝛc. — Gott wählt oft geringe Werkzeuge: Apo⸗ 
ſtel, Luther, Albrecht 2c. e. — Salbung: Wenn man an einem 
kalten Wintermorgen auf der Straße trockenes Stroh, Reiſig 
und Holz aufeinanderſchichtet, ſo kann man ſich an alle dem 
guten Brennmaterial doch nicht wärmen. Warum? Weil kein 


Feuer daran iſt. So kann man auch in der Kirche, S. Schule 
und im täglichen Leben trotz aller Formeln und Mitteln nichts 
zur Verherrlichung Gottes und zur Rettung unſterblicher See⸗ 
len thun, wenn das himmliſche Feuer, die Salbung des heil. 
Geiſtes, fehlt. i 


Wandtafel. 
WACHE:! 
DAVID Treue Hochmuth SAUL 
Tapferkeit ich hohes [selbstsucht 
elbst Ulnledriget 


hahet 


werden, sie 


i Peigheit 


Gottesfurcht wirtl pppiedriget 


— 


Demuth] 


— . — — 


David und Goliath. 


0 


3. Lection für Sonntag den 16. Januar 1876. 1. Sam. 17, 38-51. 
Grundgedanke. Der Sieg kommt vom Herrn. Haupttext. Phil. 4, 13. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Nach den Begebenhei⸗ 
Len in der letzten Lection wurde Saul ſehr ſchwermüthig und 
verſtimmt. Seine Diener ſuchten daher Jemand, der ihn er⸗ 
heitere. Zu dieſem Zwecke erſahen ſie David, welcher ſehr 
gut auf der Harfe ſpielen konnte. Dieſer wurde dann auch 
Sauls Waffenträger. Die Philiſter zettelten wieder einen 
Krieg mit Israel an und der Rieſe Goliath forderte irgend 
einen israelitiſchen Krieger zum Zweikampf auf. David nahm 
die Herausforderung an und erſchlug den Rieſen. 

Concordanz. Zeit 1063 v. Chr. Geburt. Helm. a) 
„Eine eiſerne Sturmhaube, welche das Haupt rings umgibt 
Und beſchützt.“ Hef. 23, 24.; c. 27, 10.; c. 38, 5.5 1. Sam. 
17, 5.; 2. Chron. 26, 14. b) Figürlich gehört er zur geiſtli⸗ 
chen Rüſtung, aus Chriſto Zeughauſe.“ Jeſ. 59, 19.; Weish. 5, 
19.; Eph. 6, 17. c) „Die Hoffnung zur Seligkeit, die wir in 
Chriſto haben.“ 1. Theſſ. 5, 8. Panzer, Harniſch. „Der den 
Krebsſchalen ähnlich, und zur Beſchützung angelegt wird, mit 
welchem die Soldaten bei den Alten die Bruſt bedeckten. Da⸗ 
mit wird auch die Gerechtigkeit verglichen, weil ſie das Herz 
und die Bruſt der Gläubigen verwahrt, woran im geiſtlichen 
Kampfe alles gelegen iſt.“ 1. Joh. 3, 21.; Eph. 6, 14.; 1. 
Theſſ. 5, 8.; Weish. 5, 19. Schwert, hat ſeinen Namen von 
Verzehren und Verderben. 1. Moſ. 34, 25. 26. c. 49, 5.; 
Richt. 3, 16.; 1. Sam. 21, 19. Bedeutet im bildlichen Sinne 
oft Krieg. 2. M. 5, 3.; 4. M. 14, 3. 43. 2. Kön. 3, 28. 
durchdringende Schmerzen, Luc. 2, 35.; Chriſti Leiden, Pj. 22, 


21.; Gottes Wort, Offb. 1, 16.; 19, 18; Pf. 45, 4.; Ebr. 4, | f 


12. Schleuder. Dieſelbe beſtand aus einem Strick, oder 
Geflecht von Sehnen, woran ſich in der Mitte zur Aufnahme 
des Steines ein breiterer Lederriemen befand (die Pfanne, 
Cap. 25, 29). Beim Gebrauch faßte man die beiden Enden 
des Stricks zuſammen, ſchwang die Schleuder um den Kopf 
und warf dann den Stein, der ſein Ziel bis auf 600 Schritte 
traf. Spieß, eine Stichwaffe, und als 1 ngsmittel 
bildlich angeführt. Pf. 35, 2; Pf. 57, 5.; Pred. 12, 11.; 
Schild. Die Hebräer hatten, wie die meiſten Völker des 
Alterthums, hauptſächlich zwei Arten deſſelben im Gebrauch, 
den kleinen runden, Richt. 5, 8.; 2. Chron. 9, 16. und den 
großen, den ganzen Körper ſchützenden, 1. Kön. 10, 16. 17. 
Sie beſtanden aus Leder von Nilpferden, Elephanten 2c. oder 
aus Holz oder Flechtwerk, mit Leder oder Metall überzogen, 
ausnahmsweiſe gauz aus Metall, 1. Sam. 17, 6.; 1. Kön. 
14, 27.; während des Gefechts hielt man ihn mit dem linken 
Arm, welcher durch eine lederne Handhabe geſchoben wurde. 
Geiſtlich oft Gottes Schutz, 5. M. 33, 29.; By. 35, 2.; 59, 12.; 
2. Sam. 22, 3. Philiſter, ſtammen von Mizraim, 1. M. 10, 
14; wohnten urſprünglich in der öſtl. Gegend des egyptiſchen 
Delta, beſetzten aber dann die ſüdl. Küſte von Kanaan, 2. M. 
13, 17. 18., ſüdw. von Judäa und erſtreckten fic) von Gaza 
bis nach Joppe. Ihre fünf Hauptſtädte waren: Gaza, Asca⸗ 
lon, Asdod, Ekron, Gath, 


Texterklä ungen. 1. Die Kämpfer. a) David war 
ein Knabe, ungeübt im Kampf und auch nur ſchwach gegen 
den Philiſter. Daß er überhaupt ſchwächlich war, kann jedoch 
nicht behauptet werden. Dieſes erhellt aus ſeiner Rede, womit 
er den furchtſamen Saul beſchwichtigt, denn einen Löwen und 
einen Bären zu bemeiſtern, iſt gewiß keine Kleinigkeit. Aber ſeine 
eigentliche Stärke für dieſen Kampf fand er in Gott, deſſen 
Ehre durch den großmäuligen Philiſter gekränkt worden war. 
Dem oberflächlichen Beobachter mag David als ein Waghals 
erſcheinen, das war er aber keineswegs. Der Ausgang ſeines 
Unternehmens war ihm durchaus kein Wageſtück, ſondern eine 
unzweifelhafte Gewißheit. Auch war er kein Prahlhans, denn 
er ſchämte ſich nicht, frei und gis zu bekennen, daß er nur 
ein einfacher Hirtenknabe ſei. Ferner war er auch kein Rauf⸗ 
bold, denn ſein ganzes Weſen verrieth nichts Rohes, im Ge⸗ 
gentheil zeigte er durch ſeine Anhänglichkeit und Fürſorge für 
die ſtummen Kreaturen, die ſeiner Obhut anvertraut waren, 
indem er ſein Leben für ſie auf's Spiel ſetzte, daß er eine zarte 
und liebevolle Gemüthsart beſaß — er war bereit „ſein Leben 
zu laſſen für die Schafe,“ obgleich ſie nicht ſein eigen waren 
—er war getreu. 

b) Sein Gegner, Goliath, war von ſtarkem Körperbau, ge⸗ 
übt in der Kriegskunſt, geſchmeichelt und ermuthigt von ſei⸗ 
nem Volk. Er war voll Selbſtvertrauen, apf in feinem und 
ein echter Prahlhans. Er ging in den Kampf in ſeinem eige⸗ 
nen Namen, mit Gottesläſterung auf ſeiner Zunge. Er war 
tolz und dumm, denn er wußte nicht, daß der Fall dem Hoch⸗ 
muth folgt, ſonſt wäre er hübſch im Lager geblieben. Er war 
in Wirklichkeit ein Feigling, ſonſt hätte er es gar nicht unter⸗ 
nommen, ſich mit einem Knaben zu ſchlagen. 

2. Die Rüſtung. 0 Davids Rüſtung beſtand im Ver⸗ 
trauen auf Gott und wahren Glauben an ihn; er war ge⸗ 
harniſcht mit Liebe und Achtung für den Gott Isra ls. Er 
ging in den Kampf, um die gekränkte Ehre ſeines Gottes und 
ſeines bedrängten Vaterlands und Volkes zu rächen. Weislich 
legte er den Harniſch eines Andern ab und frei und ungefeſſelt, 
nur mit Schleuder, glatten Steinen und Stab verſehen, trat 
er in die Arena, die Sache des Gottes Israels zu verfechten. 
Welche Lehre für den Chriſten und den S. S.⸗ Lehrer, nicht in 
Anderer Harniſch 5 glänzen, und daß wir nur erfolgreich ſein 
können gegen die Sünde, wenn wir uns ſelbſt die „glatten 
7 aus dem lebendigen Strom des Wortes Gottes ſam⸗ 
meln. 5 

b) Goliath war geharniſcht von Kopf bis zu Fuß und nach 
menſchlichem Dafürhalten unüberwindlich. Er vertraute auf 
ſeine körperliche Stärke und ſein Schwert. Er war höchſt ent⸗ 
rüſtet über die Art und Weiſe, wie ihm David begegnete und 
ſprach: „Bin ich denn ein Hund, den man mit einem Stock 
fortjagt, daß du mit Stecken, mit deinem Hirtenſtöcklein da, 
u mir kommſt?“ Und, da er wohl verſtand, in welchem 

ertrauen fein Gegner es wagte, ihm entgegenzutreten, 
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„fluchte er dem David bei ſeinem Gott.“ Er hatte ſich aber 
ſehr verrechnet, ſein Fluch prallte auf ihn ſelbſt zurück, wie 
der eines jeden Fluchers. 

3. Der Sieg. Kurz nach dem Treffen lag der große Go⸗ 
liath auf ſeinem Antlitz und das Schwert, worauf er ſein Ver⸗ 
trauen geſetzt hatte, mußte nun zu ſeinem eigenen Verderben 
dienen. Ein Angſtgeſchrei erſcholl in dem Lager der Philiſter, 
welche die Flucht ergriffen und Israel jagte ihnen jubelnd und 
frohlockend nach. Wir können hierin ſehen, wie Gott durch 
geringe Werkzeuge ſeine Feinde ſchlagen kann. Wenn uns 
Gott daher befiehlt ſein Werk zu treiben, ſo ſollten wir nicht 
verzagen, wenn wir auch unſere Schwachheit fühlen, ſondern 
im Vertrauen auf ihn, es friſch wagen, mit dem Goliath 
der Sünde zu kämpfen. Wenn wir dieſes thun, ſo wird das 
Werk Gottes nicht nur im Allgemeinen gedeihen, ſondern wir 
werden auch perſönlichen Segen davon tragen, denn durch 
jeden Sieg, den wir erringen, wird unſer Glaube, unſer Got- 
tesvertrauen geſtärkt werden. Nichts, wenn auch die Feinde 
Gottes und unſerer Seele noch ſo ſtark ſcheinen, ſollte uns 
davon abhalten, ſie muthig anzugreifen; denn ſo Gott für 
uns iſt, wer mag wider uns ſein? 

Kinderklaſſe. Der Lehrer wird es nicht ſchwierig finden, 
dieſe Lection intereſſant zu machen, denn die Geſchichte ſelbſt 
iſt ſehr feſſelnd, hauptſächlich für Knaben. Man ſuche aber 
dieſes Intereſſe recht auszubeuten. Lenke die Aufmerkſamkeit 
auf die Rieſen, mit welchen auch Kinder zu kämpfen haben, 
als da ſind: Neigung zur Unwahrheit, zur Naſcherei, zum 
Ungehorſam, zum Müſſiggang u. ſ. w. und zeige ihnen, wie 
ſie dieſe mit Gottes Hülfe überwinden können. 

Fragen. Wer war David? Goliath? Welches find die 
Rieſen, mit denen wir zu kämpfen haben? Mit welchen Waf⸗ 
fen e wir ſie bekämpfen? Wie können wir den Sieg er⸗ 
ringen? 


Illuſtration. Wenn eine Armee einen tapferen, fähigen 
Befehlshaber hat, ſo ſetzt ſie ihr Vertrauen hauptſächlich auf ihn. 


So ſteht das Vertrauen der Glaubenskämpfer auf Chriſtum. 


Ein wackerer Kriegsherr ſendet Spione und ſtellt Schildwachen 
aus. So muß der Chriſt forſchen und wachen. Weißt du, Käm⸗ 
pfer im Heer Immanuels, wo deine Stärke liegt? An den ſchwäch⸗ 
ſten und gefährlichſten Stellen hält ein erfahrener Kriegsmann 
doppelt Wacht. So thue auch du. Auch die, welche ſich als 
Freunde ausgeben, prüft ein vorſichtiger Krieger, denn unter 
ihrem Freundesmantel kann das Herz eines Verräthers ſchla⸗ 
gen. So verſtellt ſich auch oft dein Feind und heuchelt 
Freundſchaft. — Deshalb prüfe! Zwei Dinge vergiß nie: 
Sind auch deiner Feinde Legion, ſo ſind doch derer, die bei dir 
ſind, mehr und ſie ſind ſtärker, als die, welche bei ihnen ſind, 
Denke an Eliſa. Zum Andern wiſſe, daß nicht der Kampf, 
ſondern der Sieg die Krone bringt. 


Wandtafel. 
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4. Lection für Sonntag den 23. Januar 1876. 1. Sam. 18, 116. 


Grundgedanke: Der Friede eines reinen, gehorſamen Herzens. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Davids Sieg über Go⸗ 
liath veranlaßte Saul, ihn an den königlichen Hof zu berufen. 

Concordanz. Zeit: Ungefähr 1063 v. Chr. Jonathan, 
der erſte Sohn Sauls. Bedeutet: des Herrn Gabe. I. Chron. 
9, 33. 34. ard erſchlagen, 1. Sam. 31, 2. 3.; begraben, V. 
12. Bund iſt eine von zwei Perſonen oder Parteien einſtim⸗ 
mig getroffene Uebereinkunft, oder Vertrag, worin beide Theile 
gewiſſe Verpflichtungen übernehmen. Er wurde durch äußer⸗ 
liche Zeichen, z. B. Eidſchwüre, Gaſtmähler, Opfer rc. beſtätigt. 
Rock, Unterkleid; Mantel, Oberkleid. Gürtel, ein breites 
Band um die Lenden, 1. Kön. 2, 5., womit ſie die langen, 
weiten Kleider zuſammenbinden, Geld darin tragen ꝛc. Bei 
den Prieſtern war der Gürtel vierfarbig, wie das Innere der 
Stiftshütte, und ſo erſchienen die Prieſter als Diener der 
Wohnung Jehovahs. Pauken, ein muſikaliſches Inſtrument 
bei den Ebräern, welches geſchlagen wurde, 1. M. 31, 27. 
Handtrommel. Reigen, ein Chor Menſchen, die ſich bei feſt⸗ 
licher Freude an einander anſchließen und rhytmiſche Bewe⸗ 
gungen machen, 2. M. 32, 19.; Richt. 21, 21. 23. Eine Art 
Freudentanz um Gott zu loben. Jer. 31, 13. Wie weit iſt 
das üppige Unweſen der heutigen Tänze von jener frommen 
Judenfreude verſchieden. 


Praktiſche Erläuterung. David war ſchon früher ein 
Bewohner des königlichen Palaſtes, aber blos als Sänger und 
königlicher Harfenſpieler. Saul dachte wahrſcheinlich nicht | 
daß in dieſem Knaben folder Heldenmuth ſtecke. Genug, als 
David die Siegestrophäe zu Sauls Füßen legte, nahm er ihn 
in den Palaſt, damit er bleiben ſollte. David war zum König 
geſalbt, und zwar, die Krone aus Sauls Händen zu nehmen, 
über den Erben und Sohn Jonathan. Hier lernen wir nun: 

I. Daß Saul fein Vertrauen in David ſetzte und ihn, dem 
Willen Gottes gemäß, im Palaſte für ſpätere Nützlichkeit vorbe⸗ 
reitete. Er ſetzte ihn über ſeine Kriegsleute zum Lohn für ſeine 
Tapferkeit, nicht als machte er ihn zum Oberſten, Abner nahm 


Haupttext: Spr. 16. 7. 


jene Stelle ein. Die, welche zu regieren wünſchen, ſollten zuerſt 
gehorchen lernen. David war zu Hauſe ein treuer Sohn, im 
Palaſt ein treuer Diener. Die in einem Stand ihre Pflicht er⸗ 
füllen, werden daſſelbe in einem andern nicht laſſen, ſo ſie treu 
ind. 
f II. Jonathan, welcher Erbe der Krone war, machte einen 
Freundſchaftsbund mit David; daraus lernen wir, daß Gott 
den Weg öffnet, den die Seinen wandeln ſollen. Davids Weg 
wurde klarer als der, welcher nach menſchlichem Denken ſein 
Gegner war, ſein Freund wurde. f 

a) Jonathan gewann ihn ſehr lieb. Die Weisheit, Vorſicht, 
Beſcheidenheit und Frömmigkeit, mit welcher David vor Saul 
redete, und dann die Freimüthigkeit und Anmuth ſeines Ge- 
müths zog Jonathans Herz zu ihm; denn auch Jonathan hatte 
kurz zuvor eine kühne Heldenthat vollbracht. Keiner hatte 
5 5 Urſache David zu haſſen, als Jonathan, denn durch ihn 
ſollte er die Krone verlieren; dennoch liebte ihn keiner mehr. 
Wer in ſeiner Liebe durch Grundſätze regiert wird, der wird 
durch keine ſpeculativen Gründe ſich von wahren Freunden 
trennen laſſen. Der Hauptgedanke muß die minder wichtigen 
regieren. N 

00 Jonathan gab Beweiſe ſeiner Liebe, indem er den bis⸗ 
herigen Hirten in die Tracht der Hofleute kleidete, anſtatt Stab 
und Schleuder ihm Schwert und Bogen gab; das Geſchenk 
war um ſo werthvoller, weil Jonathan es zuvor ſelbſt ge⸗ 
braucht hatte. David trug Jonathans Kleider und Jeder⸗ 
mann ſah daran, daß ſie ein Herz und eine Seele waren. 

Hier iſt ein Bild: Jeſus entblößte ſich, damit wir Kleider 
hätten, er wurde arm, um uns reich zu machen. Jeſus that 
mehr als Jonathan; er gab uns nicht blos ſein Kleid, ſondern 
er zog ſogar unſere Lumpen an, er nahm unſere Armuth und 
Sünde auf ſich. 

0) Sie beſtätigten ihre Liebe durch einen Bund. Treue und 
Liebe wollen anhaltend und von Dauer ſein. Wer Jeſum liebt 
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als ſeine eigene Seele, wird ſich nicht lange beſinnen, einen ewi⸗ 
gen Bund mit ihm zu ſchließen. 

III. Die Höflinge und das Volk lieben David. Wen der 
König und Thronerbe liebt, den dürfen die Unterthanen nicht 
ſchmähen. Wer aber ſo geliebt wird, der ſteht in Gefahr ſich 
zu erheben und zum Falle zu kommen. Wer ſchnell in die Höhe 
ſteigt, der muß einen wagerechten Kopf und ein gutes Herz 
härter, zu wiſſen wie im Ueberfluß ſich zu bewahren, als wie 
in Armuth durchzukommen: David und Paulus hatten beides 
gelernt. Wer in Gefahr iſt, Schwindel zu bekommen, der ſoll 
nur immer aufwärts ſchauen. 


IV. Der Herr weiß, wie die Seinen zu beſchützen: David 
war zu hoch gehoben vom Volk, das verdroß Saul und er⸗ 
weckte Neid in ihm. Er ſah in David ſeinen Nebenbuhler und 
er verbitterte ihm das Leben. 

Stolze Menſchen denken, alle Ehre, die man Andern bringe, 
ſei verloren. Das ſicherſte Zeichen, daß der Geiſt Gottes einen 
Menſchen verläßt, iſt, wenn der Menſch anfängt ſtolz zu wer⸗ 
den. Die Hand des Herrn aber ſendet Trübſal, um die Seinen 
demüthig zu erhalten. 


Wandtafel. 
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Kleinkinderklaſſe. 


aben, ſonſt möchte er ſchwindlig werden und fallen. Es iſt d 


arglos, neidlos, Davids beſter Freund, und Saul voll Neid 
und Groll, Davids bitterer Feind. 

2) Zeige wie ſchrecklich und gefährlich der Neid iſt — auch 
bei Kindern — Geſchwiſter, Schulkameraden u. ſ. w. Wenn 
eins reicher, beſſer gekleidet iſt, oder beſſer lernen kann, oder 
ſonſt einen Vorzug hat, wie bald wird es von andern beneidet. 
Weiſe auf die ſchrecklichen Folgen hin und warne ernſtlich 


avor. 

3) Welch ein köſtliches Ding iſt es in der Noth einen treuen 
Freund zu haben wie David an Jonathan hatte. Echte 
Freundſchaft bewährt ſich zur Zeit der Noth. 

Fragen. Wer war Jonathan? Wie können ſich zwei 
Herzen verbinden? Warum liebte Jonathan David? Warum 
haßte ihn Saul? Was iſt Neid? Wozu führte dieſer Saul 
beinahe? Was iſt Freundſchaft? Was könnt ihr bei Saul 
lernen? Was könnt ihr von David und Jonathan lernen? 

Illuſtrationen. Neid: Chriſoſtomus ſagt: „Wie die 
Motte das Kleid, ſo zerfrißt der Neid den Menſchen.“ — Die 
Fabel leh rt, daß der Geiz und der Neid einſt miteinander gin⸗ 
gen — wie ſie gewöhnlich thun — und eine Fee trafen, welche 
alle Wünſche befriedigen konnte, aber wer zuerſt wünſcht, be⸗ 
kommt nur halb ſoviel als der Zweite. Der Geiz hatte einen 
Sack voll Geld, und hätte gern mehr gehabt, aber er wollte 
nicht erſt wünſchen, ſonſt bekäm der Neid doppelt ſo viel. Der 
Neid aber war ſchon giftig böſe, daß der Geiz ſo viel hatte. 
Endlich ſagte der Neid zu der Fee: „Reiß mir ein Aug' aus.“ 
Er dachte, dann würde ſie dem Geiz ſeine beiden Augen aus⸗ 
reißen. — Folgen des Neides: Caligula erſchlug ſeinen Bru⸗ 
der, weil er ein ſchöner Jüngling war. Dionyſius, der 
Tyrann, ſtrafte Philoxenius, weil er ſingen konnte; und den 
Weltweiſen Plato, weil er eine Sache beſſer vertheidigen 
konnte als er. Cambyſes tödtete ſeinen Bruder, weil er einen 
ſtärkeren Bogen ziehen konnte als er. Die Dichter des Alter⸗ 
thums ſchilderten den Neid als eine magere, blaſſe Geſtalt, voll 
Galle mit ſchwarzen Zähnen in einer düſteren Höhle wohnhaft, 
welche ſich niemals freue, als wenn es Andern ſchlecht ginge. 
— Mutius, ein römiſcher Bürger, war als ein neidiſcher und 
mißgünſtiger Mann ſo allgemein bekannt, daß Publius, der 
ihn eines Tages in trauriger Stimmung ſah, von ihm be⸗ 
merkte: „Entweder iſt dem Mutius etwas Schlimmes wider⸗ 

fahren, oder einem Andern etwas Angenehmes.“ 
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5. Lection für Sonntag den 23. Januar 1876. 1. Sam. 20, 35—42. 
Grundgedanke. Wahre Gottesfurcht iſt die rechte Grundlage wahrer Freundſchaft. Haupttext. Spr. 18, 24. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Saul war entſchloſſen 
David zu tödten, weßhalb ſich David zur Flucht genöthigt 
ſah. Jonathan und die Tochter Saul's retten David zwei⸗ 
mal das Leben. David floh zu Samuel gen Rama. Saul 
verfolgt ihn und David flüchtet ſich nach Gibea, worauf ihm 
Jonathan aufs Neue anzeigt, daß ihn ſein Vater tödten wolle. 

Concordanz. Bogen. Gebrauchte man im Kriege. 
Bildlich Macht, Stärke. 1. Sam. 2, 4.; Hiob 20, 24. Mit 
einem loſen (Pſ. 78, 57.), falſchen Bogen (Hoſ. 7, 16.) werden 
untreue, unbeſtändige Leute verglichen. Pfeil. Dieſes 
Kriegsinſtrument hat ſeinen Namen von theilen, weil es, 
wenn es geſchoſſen wird, mit ſeiner ſpitzigen Schärfe theilt. 2. 
Kön. 19, 32.; Sef. 7, 24.; 37, 33. Riſch, raſch, geſchwind 
v. 38. Geſchworen, bei Gott feierlich gelobt und ihn zum 

Zeugen angerufen. Der Eidſchwur ſoll gereichen zur Befeſti⸗ 
gung einer Sache, wie bei David und Jonathan, zu Gottes 

Ehre und Heiligung ſeines Namens, 5. M. 6, 13, vgl. 1. Sam. 

20, 42.; Jer. 12, 16. zur Entſcheidung und Beendigung des 
Haders, Ebr. 6, 16. Ewiglich. a) Was keinen Anfang noch 

Ende hat, Sef. 40, 38. Röm. 1, 20. b) Was einen Anfang, 

aber kein Ende 12 z. B. die ee der Seligen und 

Pein der Gottloſen. Dan. 12, 2.; Matth. 18, 8.; Marc. 9, 

43.; 2. Cor. 5, 1.3 2. Tim. 2, 10. c) Eine lange Zeit, 1. M. 
9, 16.; ſo lange die Welt ſteht, oder lebenslang, wie das 

Bündniß zwiſchen David und Jonathan. Pf. 119, 111.; Jer. 

18, 16.; Heſ. 35, 5.; Joel 2, 2.; Zeph. 2, 9. 


Praktiſche Erläuterung. Längſt ſchon hatten die trauten 


Freunde bemerkt, daß Saul's Trachten gegen David ein böſes 
war, und beide wachten über den immer zunehmenden Neid 
und Zorn des Königs. Endlich verabſchiedete David ſich vom 
Hofe; aber nicht bis er mit Jonathan den Bund der Treue 
erneuert hatte und dieſer ihm verſprach, ihn von des Königs 
Abſicht in Kenntniß zu ſetzen. Jonathan trug alle Leiden ge⸗ 
duldig, als aber ſein Freund in Todesgefahr ſchwebte, redete 
er und brachte dadurch ſich ſelbſt in Lebensgefahr; Vers 32. 
Welche Thorheit in Saul, daß er denken konnte, der Hand des 
Allmächtigen vorzugreifen. Jonathan ſah nun ſicher, daß 
Davids Tod beſchloſſen war, er ſtand vom Tiſche auf, um 
ſeinen Freund zu warnen, und um ihn zu trauern. 

Wir haben hier in der Lection: N 

I. Den Höhepunkt wahrer Freundſchaft; ein bewähr⸗ 
tes Bild der Liebe und Treue. 1. Jonathans Verſprechen 
erfüllt. Er nahm ſeine Waffen und ging hinaus in die Nähe 
des beſtimmten Platzes, wo David verborgen lag. Er ſchoß 
den Pfeil ab und gab ſeinem Knaben Befehl ihn zu ſuchen, er 
rief ihm zu „dortwärts“ zu ſuchen und in dieſem einen Wort 
las David ſein Todesurtheil. Der Knabe wurde entlaſſen, 
und weil Jonathan ſich unbemerkt ſah von Feinden, eilt er 
dem a u, um noch einen Augenblick geſelligen Verkehr 


mit ihm zu pflegen, ehe ſie ſich vielleicht auf immer trennen 
und David für ſein Leben fliehen mußte. i 
2. Die Wege der Freundſchaft. Es iſt nicht immer nöthig, 
ſie zur Schau zu tragen. Eine unbeachtete Handlung, ein 
ſcheinbar unbedeutendes Wort heilt oft tiefe Wunden, während 
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der Prahler nur Wunden ſchlägt, um ſich ſelbſt zu zeigen. Es 
war ein weiſer Freund, der den Andern unterrichtete, ohne 
dem lauernden Feind die Fährte zu zeigen. Der Knabe wußte 
nichts um die Sache; David aber und Jonathan wußten es. 


Hieraus ſollen wir lernen mit Weisheit zu handeln, unſere 
Freundſchaft und unſer Dienſteifer möchte ſonſt dem Freunde 
gefährlich werden; aber auch lernen ſollen wir, daß Gottes 
Auge uns beobachtet und unſere Aufrichtigkeit kennt, ob auch 
die Böſen Pfeile nach uns werfen. Hätte Judas ſo gehandelt, 
dan würde ſein Name heute mit der nemlichen Ehrfurcht ge⸗ 
nannt wie Jonathans. Pfui, über die Verräther. 


II. Die Trennung treuer Freunde. 1. David beugte 
ſich dreimal zur Erde; als ein Diener tritt er dem Jonathan 
entgegen und zeigt, wie dankbar er iſt für die erwieſene Wohl⸗ 
that. Sie umarmten ſich und küßten ſich und weinten mit⸗ 
einander, aber David am allermeiſten. 


2. Die Stärkung im Leiden. Hier war nichts tröſtliches, 
aber Thränen waren da, es kränkte ſie tief, ſcheiden zu 1 25 
David aber am meiſten, denn er mußte hinaus in die kalte 
Welt, ohne Freunde, ohne Hülfe; aber ſie ſtärkten ſich gegen⸗ 
ſeitig in ihren Bund und Eid, der im Herrn geſchworen war, 
nicht blos für ſie beide, ſondern für die Ihrigen. Ihr Troſt 
war im Herrn und wohl mochte David nach ſolcher Aufmun⸗ 
terung ſingen: „Wer unter dem Schutze des Höchſten wohnt, 
hat nichts zu fürchten.“ 

Dieſe Trennung war eine harte; nur noch einmal ſahen ſich 
die Freunde in einen Wald verſtohlener Weiſe, Cap. 23, 16., 
aber auch dann nur, um einander aufs neue in Gott zu ſtär⸗ 
ken; hernach trafen ſie ſich nicht wieder, aber ihren Bund 
hielten ſie treulich. 

Hieraus ſollen wir lernen, was wahre Freundſchaft iſt, und 
wie wir Treue üben ſollen gegen unſere Freunde. Aber noch 
mehr: Dieweil wir auf Erden wandeln, ſind wir abweſend 
vom Herrn, doch wir haben den Troſt, der Herr hat einen 
ewigen Bund mit uns gemacht und wird ihn nicht brechen. 
Stärket euch unter einander, ihr Chriſten, in dem Herrn eurem 
Gott und ſeinem Bunde. 


Kleinkinderklaſſe. Dieſe Letion liefert dem Lehrer aus⸗ 
gezeichneten Stoff, den Kleinen die Tugend der Uneigennützig⸗ 
keit einzuſchärfen. Hier war Jonathan, ein Königsſohn und 
ſein Freund David ein armer Hirtenknabe (ſeine Königswürde 
lag noch in der Zukunft), den Gott, wie er wußte, anſtatt ſei⸗ 
ner zum König für Israel erſehen hatte. Saul war äußerſt 
erboſt darüber und wollte David umbringen, ſo daß er nicht 
König werden könne. Der edle Jonathan beben anſtatt 
ee Freund zu beneiden und ſeinem Vater behülflich zu fein, 

enſelben aus dem Wege zu räumen, erſann Pläne, wie das 
Vorhaben ſeines gottloſen Vaters zu vereiteln. Ergänze mit 
Ereigniſſen im Kinderleben, und dann zeige auf Jeſum als 
den uneigennützigſten aller Freunde hin. 


Fragen. Wer war Jonathan? David? Wer wollte Da⸗ 
vid um's Leben bringen? Wer vereitelte ſein Vorhaben? Wer 
hätte nach der gewöhnlichen Ordnung ſollen König werden 
nach Saul? Wie nennt man eine ſolche Handlung, wie Jona⸗ 
than beging? Wer iſt der uneigennützigſte Freund, den es gibt? 

Illuſtrationen. Freunde. So lange Blüthen am Baum 
ſind, kommen die Bienen in ganzen Schwärmen, um den Honig 
zu ſaugen, ſobald die Blüthezeit vorbei iſt, laſſen ſie ſich nicht 
mehr ſehen. So geht es auch mit manchen Freunden: Wenn 
wir uns in gedeihlichen Umſtänden befinden, haben wir 
Freunde genug, wenn wir aber in der Noth ſind, ſo verlaſſen 
fie uns. Gotthold. —Verſchiedene Freunde. Ein Mann hatte 
drei Freunde. Zwei derſelben liebte er ſehr, weil ſie ihm im⸗ 
mer wohl redeten, der dritte war ihm gleichgültiger, obgleich 
es dieſer am beſten mit ihm meinte. Einſt wurde er unſchul⸗ 
dig verklagt. „Wer unter euch will mit mir gehen und für 
mich zeugen?“ fragte er die Freunde. Der Erſtere entſchul⸗ 
digte ſich ſogleich, weil er keine Zeit habe. Der Zweite beglei⸗ 
tete ihn bis vor die Thüre des Rathhauſes. Der Dritte, auf 
den er am wenigſten gehalten hatte, ging hinein, redete für 
ihn und zeugete von ſeiner Unſchuld ſo freudig, daß der Rich⸗ 
ter in ſofort losließ. — Ein treuer Freund. Damon und 
Pythias waren innige Freunde. Einſt war der eine gefangen 
und zum Tode verurtheilt. Er wollte aber gerne vorher noch 
heimkehren und der Verehelichung ſeiner Schweſter beiwohnen. 
Sein Freund wurde deshalb Bürge für ihn, und ſtellte ſich an 
ſeine Stelle. Wenn er nicht wiederkehrte, wollte er für ihn 
ſterben. Aber der Andere wurde auf ſeiner Rückkehr durch 
wilde Thiere und eine Waſſerfluth ſo aufgehalten, daß die 
a der Hinrichtung herankam. Der Freund wurde zum 

algen geführt, und Niemand dachte daran, daß der Andere 


wiederkehren werde. Gerade als der Richter im Begriff war 


den tödlichen Streich auszuführen kam Jener herbeigeeilt. 
Der König wurde von der Treue des Freundes ſo gerührt, 
daß er ihm nicht nur das Leben ſchenkte, ſondern die Beiden 
bat ihn in ihren Freundſchaftsbund aufzunehmen. 


Wandtafel. 
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Faß die S. Schul⸗Sache immer mehr die Auf⸗ 
merkſamkeit findet, welche ſie verdient, hat 
ſich auch an unſerer letzten Gen.⸗Conferenz 
G gezeigt. Eine eigene Committee war ange⸗ 
ALS ſtellt, um darauf zu ſehen, daß die S. 
N Schule bei der wichtigen Verſammlung ge⸗ 
hörig berückſichtigt werde. Dieſe Committee entledigte ſich 
denn auch ihrer Aufgabe nach beſtem Vermögen und hielt beſon⸗ 
ders die beiden Hauptpunkte feſt im Auge: a) Die erfolgreiche 
Betreibung einer S. Schule im Allgemeinen hängt beſonders 
von der Thätigkeit des Predigers ab. b) Die Erreichung 
des hohen Zweckes der S. Schule beim einzelnen Schü⸗ 
ler hängt beſonders von der Frömmigkeit, Thätig⸗ 
keit und Fähigkeit des Lehrers ab. Mit Rückſicht 
auf dieſe Punkte empfahl die Committee, die S. 
Schule direkt unter die Aufſicht der Kirche, reſp. des Auf⸗ 


Die Gen. Conferenz und die S. H. Sache. 


ſichtspredigers zu ſtellen und die Stellung der Lehrer ſo wich⸗ 
tig und feierlich als möglich zu machen. Erſteres iſt denn 
auch in Gemäßheit mit der Anempfehlung genannter Com⸗ 
mittee von der Reviſions⸗Committee der Conferenz vorgelegt 
und von dieſer den jährlichen Conferenzen zur Ratification 
empfohlen worden. Es iſt dieſes ein erfreulicher Fortſchritt. 
Der Gemeinde iſt es nun zur ſpeziellen Pflicht gemacht S. Schu⸗ 
len zu gründen und zu beauffidtigen—mithin auch zu unterſtü⸗ 
tzen. Somit iſt alle Gelegenheit zu Mißverhältniſſen zwiſchen 
Gemeinden und Sonntagſchulvereinen 2c. von vorn herein ab⸗ 
geſchnitten, und dennoch allen Gliedern Gelegenheit geſtattet, 
ſich nach allen Kräften an der Schule zu betheiligen — ja 
ihnen das von Seiten der Kirche zur Pflicht gemacht. Die 
S. Schulen ſind jetzt Kirchenſchulen, was ſie im vollen Sinne 
des Wortes ſein ſollen, und werden müſſen, wenn ſie ihren 
Zweck erreichen ſollen. Wo die Kirche ſäet, hat fie ein volles 
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Recht eine Ernte te für ſich zu erwarten; aber wo ſie zu ernten 
hofft, ſollte ſie auch ſäen. 

Im zweiten Punkte, nemlich mit Rückſicht auf eine mehr 
beſtimmte und feierliche Anſtellung der Lehrer in der S. 
Schule, hat die Reviſions⸗Committee die Anempfehlung der 
Committee über S. Schulen rc. ganz mit Stillſchweigen über⸗ 
gangen. Beſagte Empfehlung hatte etwa den folgenden In⸗ 
halt: Der S. Schul-Superintendent ſoll, wenn eine Klaſſe 
einen Lehrer braucht, eine nach ſeiner Meinung paſſende Per⸗ 
ſon vorſchlagen, welche dann öffentlich vor der Schule durch 
den Prediger eingeführt wird, indem ſie einige auf die ſpecielle 
Stellung als S. Schullehrer bezügliche Fragen beantwortet 2c. 
In Abweſenheit des Predigers mag derſelbe dem Superinten⸗ 
denten die Erlaubniß ertheilen, dieſe Einführung vorzu⸗ 
nehmen. 

Was ſollte denn der Zweck dieſer Einführungsceremonie 
ſein? Antwort: Die Wichtigkeit und Bedeutung der Stellung 
eines S. Schullehrers vor der Schule, beſonders aber vor dem 
neuen Lehrer und der von ihm zu übernehmenden Klaſſe her⸗ 
vorzuheben. Wie oft herrſcht gerade in dieſer Richtung die 
größte Unregelmäßigkeit — um nicht zu ſagen Gleichgültigkeit 
— in S. Schulen. Wenn man zuſammen kommt beſetzt der 
Superintendent die Klaſſen mit ſolchen Lehrern, wie er ſie 
gerade zur Hand hat. Er fragt nicht lange, oder erinnert ſich 
vielleicht gar nicht mehr, wer die Stelle am verfloſſenen Sonn⸗ 
tag bekleidet hat. Daß dabei auf Seiten des Lehrers keine 
Regelmäßigkeit, zwiſchen ihm und der Klaſſe keine Innigkeit 
und im Ganzen kein Erfolg erzielt wird, liegt auf der Hand. 
Wir ſagen oft — und zwar mit Recht — die Stelle eines S. 
Schullehrers ſei der eines Predigers verwandt und an Wich⸗ 
tigkeit am nächſten. Wäre dann nicht eine mehr feierliche 
Einführung deſſelben ſehr zweckmäßig, beſonders wenn dadurch 
mehr Regelmäßigkeit hergeſtellt werden könnte. Aber würde 
dies geſchehen? Wenn ein Lehrer auf ſeine öffentliche Einfüh⸗ 
rung — auf ſeinen Ruf und ſein feierliches Gelübde etwas 


hält, dann wird ihm die regelmäßige Pflichterfüllung in der S. 
Schule gewiß mehr am Herzen liegen, als wenn es nur eine 
Art Gelegenheitsſache iſt, wie früher. Man entgegnet hier 
vielleicht, daß doch bei vielen Lehrern ihr Beruf Herzensſache 
ſei, und ſie deßhalb einer ſolchen Mahnung nicht bedürften. 
Gottlob! daß es Vielen Herzensſache iſt. Aber man macht 
die Verordnungen gewöhnlich den Pünktlichen zur Stütze und 
den Saumſeligen zur Mahnung. Um wie vieles würde das 
Anſehen und der Eindruck eines gewiſſenhaften Lehrers bei 
ſeiner Klaſſe ſteigen, wenn er ihnen feierlich und öffentlich als 
ihr Lehrer zugeführt würde, und wie würde er ſelbſt infolge 
ſeiner feierlichen Inſtallirung ſeine Bemühungen verdoppeln, 
um erfolgreich zu ſein. 

Daß nun jene Committee dieſe Anempfehlungen bei Seite 
legte, dazu hatte ſie ohne Zweifel nach ihrer Meinung gute 
und hinreichende Gründe, weßhalb wir auch dieſe Bemerkun⸗ 
gen in keiner Weiſe als die leiſeſte Beſchuldigung jener Com⸗ 
mittee verſtanden haben wollen. Daß aber dieſe Anrathungen 
nicht todt ſind, ſondern nur einem einſtweiligen, befruchtenden 
Traumleben anheimgefallen ſind, davon meinen wir überzeugt 
zu ſein. Man gegenredet freilich, daß keine andere Kirche ſolche 
Verordnungen habe. Darauf iſt zu antworten, daß dieſes 
noch lange kein hinreichender Grund iſt, warum wir als Kirche 
eine gute Maßregel nicht annehmen ſollten. Da es aber vor⸗ 
ausſichtlich iſt, daß dieſe Maßregel in Zukunft allgemein wer⸗ 
den wird, wäre es gar kein großes Unglück, wenn wir einmal 
mit Einführung einer guten Anordnung vorang ingen. 
Viele der beſten Sonntagſchulmänner empfehlen und praktizi⸗ 
ren dieſe Maßregel, und hat ſich dieſelbe als ſehr erfolgreich 
und nützlich bewährt. Weil aber das Ignoriren einer Ver⸗ 
fahrungsweiſe kein Verbot derſelben iſt, ſo möchten wir S. 
Schulen den Verſuch anrathen, die Aufnahme neuer S. Schul⸗ 
Lehrer öffentlich und feierlich vorzunehmen, denn wir können die 
verantwortliche Stellung eines S. Schullehrers nie zu wichtig 
machen — er hat es mit unſterblichen Seelen zu thun. W. H. 
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Worin besteht des Gonntagschullehrers Urbeit und Vorbereitung? 


Von C. A. Schnake. 


os} 

we ehr wichtig iſt die Arbeit des Sonntagſchullehrers. Wer 
vermag es, ſie richtig aufzufaſſen und ſie ihrem Werthe 
entſprechend zu beſchreiben! Sie erinnert mich an einen 
gewiſſen Künſtler, der, um ein Bild zu entwerfen, mit 
ſeinem Pinſel bedächtig ſeine Züge machte. Man fragte ihn, 
was er thue. Er antwortete: „Ich male für die Ewigkeit.“ 
So iſt es mit des Sonntagſchullehrers Arbeit. Er arbeitet 
für die Ewigkeit! 


Es ſind dem Sonntagſchullehrer unſterbliche Seelen anver⸗ 
traut, für welche Jeſus blutete und ſein Leben gab, damit ſie 
ſein Eigenthum würden in Zeit und Ewigkeit. 

In der Familie erhalten die Kinder die erſten Eindrücke, 
die Mutterhand macht dieſelben auf die jungen, zarten Weſen; 
ob gut oder böſe, das hängt gewöhnlich von dem Charakter 
der Eltern, beſonders der Mutter, ab. In einem entſprechen⸗ 
den Alter werden die Kinder in die Sonntagſchule geſandt, 
vom Superintendenten einem gewiſſen Lehrer übergeben, mit 
der Andeutung: Hier haſt du nun etliche Lämmer des Herrn 
Jeſu, welche er mit ſeinem eigenen Blute erkauft, und ſagt 
nun zu dir: „Weide meine Lämmer!“ 

Der Lehrer iſt nun eingeſetzt, als Hirte der Lämmer Jeſu; 


ſie ſind ihm anvertraut, um ſie auf den grünen Auen des 
Wortes Gottes zu weiden, vor Gefahren zu ſchützen und ſie in 
die Arme des Erzhirten Jeſu Chriſti zu führen. 

Der Lehrer ſollte nun als der Lämmerhirte Jeſu betrachtet 
und ihm keinerlei Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, wo⸗ 
durch ſeine Arbeit erſchwert werden möchte. Er ſelbſt ſollte 
ſich als von Jeſu geehrt und hochgeachtet ſchätzen, deſſen Läm⸗ 
mer weiden zu dürfen. Sowie es der Apoſtel Paulus als 
eine Gnade betrachtete, das Evangelium von Jeſu Chriſti ver⸗ 
kündigen zu dürfen, wie er Eph. 3, 8. ſagt: „Mir, als dem 
allergeringſten unter den Heiligen, iſt gegeben dieſe Gnade, 
zu verkündigen den unausforſchlichen Reichthum Chriſti,“ fo 
iſt es ebenfalls eine Gnade, ein Vorrecht vom Herrn 
Jeſu ein Hirt ſeiner Lämmer zu ſein. Ich wollte, ich könnte 
dieſes den Lehrern und Lehrerinnen in der Sonntagſchule ſo 
recht deutlich machen, es tief in ihre Herzen einprägen, damit 
ſie ihre Arbeit in der S. Schule nicht als ein geſetzliches 
Muß, nicht als Zwang, ſondern als ein evangeliſches 
Vorrecht, als eine 8 von Jeſu, wozu die Liebe dringt, 
anſehen möchten. 

Was nun die Arbeit eines Sonntagſchullehrers betrifft, ſo 
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iſt dieſe, wie ſchon oben angedeutet und aus der Natur der 
Sache hervorleuchtet, eine ſehr wichtige; denn ſie begreift in 
ſich die Bildung des moraliſchen und religiöſen Charakters 
des Kindes, das Kind ſoll in der Sonntagſchule moraliſch und 
religiös erzogen werden; es ſoll Gott und den, den er geſandt 
hat, Jeſum Chriſtum, kennen lernen, nicht nur dem Buchſta⸗ 
ben nach, ſondern, wenn möglich, erfahrungsmäßig. 

Iſt der Grund zu dieſem Gebäude in der Familie gut gelegt, 
ſo hat der Lehrer nur auf dieſem gut gelegten Grunde fortzu⸗ 
bauen, das Kind tiefer in die Heilswahrheiten einzuführen, ſo⸗ 
mit wird der Charakter des Kindes richtig gebildet und für 
die Wirkungen des hl. Geiſtes recht empfänglich. Iſt aber die 
Erziehung im elterlichen Hauſe eine vernachläſſigte, oder ſogar 
eine ſchlechte geweſen, ſind böſe Eindrücke auf das junge We⸗ 
ſen gemacht worden, ſo iſt des Sonntagſchullehrers Arbeit eine 
weit ſchwierigere; es erfordert viel Geduld und Ausdauer, 
einen feſten Sinn, um den Herzensacker mit dem Spaten des 
Geſetzes zu umgraben und den Samen des Evangeliums in 
denſelben zu ſtreuen, ihn oft zu begießen und das Gedeihen 
dazu vom Herrn zu erflehen. 

In dieſer ſeiner Arbeit hat der Lehrer beſonders dahin zu 
wirken: 1) Daß er der Kinder Liebe und Zuneigung gewinne. 
Ein Lehrer, der dieſen Zweck nicht erreichen kann, iſt nicht ge⸗ 
eignet für dieſes Amt, er würde von wenig Nutzen für die 
Kinder ſein. Der Lehrer ſollte ſelbſt gründlich bekehrt ſein, 
innige Gemeinſchaft mit ſeinem Heilande pflegen und ſo recht 
mit der Liebe Chriſti erfüllet ſein; in ſeinem Benehmen nie 
abſtoßend, ſondern anziehend, nie zornig und mürriſch, ſon⸗ 
dern gelaſſen, ſanftmüthig und freundlich ſein. Die Fehler 
der Kinder nie überſehen, aber ſie in einem chriſtlichen Ernſt 
und in Liebe zu ihnen rügen. Es iſt oft nur jugendlicher 
Leichtſinn und keine beſondere Bosheit bei den Kindern. 
Der Lehrer ſollte das zu unterſcheiden wiſſen. 

2) Hat der Lehrer der Sonntagſchule in ſeiner Arbeit den 
Samen des göttlichen Wortes in die jungen Herzen zu 
ſtreuen. Das Wort Gottes iſt der veredelnde, die Herzen er⸗ 
neuernde und Leben bringende Same; wo dieſes in der 
Sonntagſchule fehlt, da fehlt das Hauptbildungsmittel. Gott 
befiehlt dem alten Bundesvolke, daß ſie ſein Geſetz ſollen zu 
Herzen nehmen und es ihren Kindern einſchärfen, daß ſie da⸗ 
von reden ſollen, wenn ſie im Hauſe ſitzen, oder auf dem Wege 
gehen, wenn ſie ſich niederlegen und aufſtehen, u. ſ. w. Und 
von dem alten Abraham ſagt Gott: „Ich weiß, er wird be⸗ 
fehlen ſeinen Kindern und ſeinem Hauſe nach ihm, daß ſie des 
Herrn Wege halten und thun, was recht und gut iſt.“ 

Hiezu bieten ſich nun dem Lehrer der S. Schule die erwähl⸗ 
ten Lectionen, als ein vortreffliches und geeignetes Mittel dar; 
ſie weiſen den Lehrer auf ein Hauptthema hin. Dieſen Haupt⸗ 
gedanken den Kindern recht einzuprägen und ſolche Eindrücke 
auf ihre Herzen zu machen, welche im ganzen Leben nicht mehr 
verwiſcht werden, iſt des Lehrers Aufgabe. Aber um Kinder 
zu lehren, muß der Lehrer ſelbſt recht kindlich werden, zu den 
Kindern ſich herablaſſen, ihnen die Wahrheiten in ſolcher 
einfachen Weiſe vortragen, wie es Kinder vermögen zu faſſen. 


Ein kleines Mädchen wurde gefragt, ob ſie die Tante Maria 


oder die Tante Johanna zu beſuchen wünſche? Sie ant⸗ 
wortete: Ich beſuche am liebſten Tante Johanna. Auf Be⸗ 
fragen, warum? entgegnete ſie: Sie backt immer viel „Gin⸗ 
gerſnaps“, und hält ſie auf dem allerunterſten „Shelf“. So 
muß der Lehrer die Heilswahrheiten, der Jugend ihrem Be⸗ 
griffe gemäß — auf den unterſten Shelf — ſo nahe als mög⸗ 
lich legen, damit fie dieſelben auffaſſen können. Das Ziel des 


Lehrers muß nicht nur allein ſein die Kinder für Jeſum zu ge⸗ 
winnen, ſondern ſie auch für die Kirche zu erhalten. Ich 
glaube, der Lehrer unſerer S. Schulen darf der Jugend un— 
ſere Kirche getroſt und dreiſt anempfehlen, denn fie iſt — 
wenn nicht beſſer — doch immer jo gut, als irgend eine ande e 
Kirche. Eltern und Lehrer dürften da im Allgemeinen wohl 
ein wenig mehr evangeliſch ſein. 

Daß nun zu einer ſolchen wichtigen und umfangreichen, 
ſchwere Folgen nach ſich ziehenden Arbeit eine gehörige Vorbe- 
reitung nöthig iſt, muß jedem gewiſſenhaften ernſten Lehrer 
deutlich ſein. Die meiſten Lehrer der S. Schule ſind aber in 
der Woche in ihrem Berufe ſo in Anſpruch genommen, daß 
ihnen wenig oder gar keine Zeit zur Vorbereitung für die 
wichtige S. Schularbeit übrig bleibt. Es läßt ſich dieſe 
Schwierigkeit nicht verkennen, und doch kann es geſchehen, 
wenn ein ernſter Wille dazu vorhanden iſt, ohne in dem täg⸗ 
lichen Beruf darunter zu leiden. Hierin will ich verſuchen, 
dem S. Schullehrer in etwa behülflich zu ſein. 


1. Der Lehrer ſuche ſich am Sonntag ſchon mit der Lection 
für den nächſten Sonntag recht bekannt zu machen: a) Er leſe 
dieſelbe etliche Male mit ernſtlicher Betrachtung und Gebet, 
präge ſeinem Gemüthe den Hauptgedan'en recht ein. b) 
Schlage man die Paralellſtellen, und was mit der Lection 
verbunden iſt, nach, und vergleiche Alles mit einander. Denn 
„Schrift muß mit Schrift erklärt werden.“ Dieſes kann Alles 
am Sonntage vorher geſchehen. Hat man nun auf dieſe Weiſe 
den Grund gelegt, ſo kann man in der Woche, zu Zeiten, wo 
man an ſonſt nichts beſonders zu denken hat, den Bau des 
Lehrgebäudes vollends fertig machen. c) Sollte man dar⸗ 
über nachdenken — und dies kann bei der Arbeit geſchehen — 
was die Bibel über dieſen Gegenſtand lehrt. d) Wie gewiſſe 
Dichter denſelben beſungen. e) Was man überhaupt in 
Büchern ſchon darüber geleſen und von Andern mag gehört 
haben. k) Was man aus eigener Erfahrung weiß. Alles 
dieſes darf ſich der Lehrer zu Nutzen machen. 

Durch ein ſolches Selbſtſtudium wird der Lehrer ſo recht in 
die Schatzkammer des Wortes Gottes, als der wahren Weis⸗ 
heit eingeführt, ſammelt ſich einen köſtlichen Vorrath aus dem⸗ 
ſelben, wodurch er nicht nur neu geſtärkt und ermuntert, ſon⸗ 
dern mehr und mehr ins Bild ſeines göttlichen Meiſters ver- 
klärt, und ſeiner Klaſſe von unbeſchreiblichem Nutzen und 
Segen wird. Selbſt die Lehrerverſammlungen, wo immer ſie 
exiſtiren, ſo ſegensreich ſie auch immer ſein mögen, können 
doch ein ſolches Selbſtſtudium der Schrift nicht erſetzen. 

2. Verſäume der Lehrer der S. Schule doch ja nicht das 
gläubige Gebet. Ohne daſſelbe wird der Unterricht von wenig 
Nutzen und Segen ſein. Das Gebet gibt dem Unterricht die 
rechte Würze, es wird die Herzen der Kinder den Wirkungen 
des heiligen Geiſtes öffnen. „Paulus kann pflanzen, Apollo 
begießen, aber Gott muß das Gedeihen geben.“ 

3. Sollte der S. Schullehrer nie verſäumen, den Lehrerver⸗ 
ſammlungen beizuwohnen. Er ſollte alle geeigneten Mittel 
benutzen, welche zur Tüchtigmachung ſeiner Arbeit dienlich und 
beförderlich ſind, ſo wird er gewiß nicht unfruchtbar ſein, er 
wird immer fähiger werden, ſeine Aufgabe mit gutem Erfolge 
zu löſen. Er wird auch immermehr geſtärkt werden am in⸗ 
wendigen Menſchen, ſeinem Heilande, beſonders in der Liebes⸗ 
thätigkeit, ähnlicher werden, und endlich den Lohn eines treuen 
S. Schullehrers ernten. Es wird heißen: „Ei, du frommer 
und getreuer Knecht, du biſt über wenig treu geweſen, ich will 
dich über Vieles ſetzen. Gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 
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Das alte und das neue Bahr. 

ir befinden uns jetzt wieder an der Schwelle eines neuen Mit dem neuen Jahre gibt es auch wieder neue Lectionen. 
Jahres. Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, umſchwebt Um in dieſem Jahre erfolgreicher zu ſein, als im verfloſſenen, 
mich die Abenddämmerung des alten und der Morgen⸗ iſt es nicht nur nothwendig inbrünſtiger und inſtändiger zu 
ſchimmer des neuen Jahres. Das Gemüth beſchäftigt beten, ſondern es kommt auch auf beſſere Vorbereitung zum 
ſich mit verſchiedenen Gedanken bezüglich der Vergangenheit Lehren an. Daß die Zeit ſehr ſchnell verſchwindet, haben wir 
und der Zukunft, die unſer Herz theils hoffnungsvoll und wieder in dem verſtrichenen Jahre Alle genügſam erfahren, 
dann aber auch wieder zaghaft ſtimmen. In dieſem Ueber⸗ und doch, wie ſchwer iſt es für manche S. S.Lehrer, dieſe 
gangszuſtand von einem Jahre in das andere tritt uns auf Thatſache zu begreifen, wenigſtens verräth dieſes ihre Saum- 
allen Seiten der Wechſel der Zeit vor unſer Gemüth. | feligteit. Man läßt die köſtlichen Minuten von Montag bis 
Indem wir auf die Abſchiedsgrüße der dahinſchwin⸗ Sonntagmorgen vorbeigehen, ohne ſie zu benutzen, in dem 
denden Zeitwogen lauſchen, entfährt unſerm Herzen Wahn, es ſei ja noch Zeit genug, die Lection für den nächſten 
ein Seufzer für die Freunde, welche durch dieſelben Sonntag zu ſtudiren. Und ſo geht ein Tag nach dem andern 
von unſerer Seite hinweggetragen wurden und wäh- hin, bis die Unterrichtsſtunde herbeikommt und dann tritt 
rend wir das Rauſchen der heranrollenden Fluthen hören, man mit leerem Kopf und oft noch leererer Seele vor die Klaſſe 
drängt fic) uns unwillkürlich der Gedanke auf, ob nicht diefel- | hin. Kein Wunder, daß man da die Aufmerkſamkeit der 
ben von ihnen beauftragt ſeien, uns außer dem Bereich der Klaſſe nicht feſſeln kann, und der Unterricht, anſtatt ein Segen 
Zeit zu tragen. zu ſein, der die eigene Seele labt, eine ſaure Bürde wird! 

Aber wir denken nicht nur an den Tod, ſondern auch an Lieber Mitarbeiter, faſſe mit dem neuen Jahre den neuen Ent⸗ 
das Leben. Mit dem neuen Jahre gibt es auch wieder neue ſchluß, forthin jede Minute, welche dir für dieſen Zweck zu 
Arbeit und neue Verantwortlichkeit; der liebe Gott hat nicht Gebote ſteht, auszukaufen, und noch mehr, ſiehe zu, daß du 


umſonſt unſer Leben verlängert. Und, o, wie iſt da ſo Vieles 
zu thun, und wie verhältnißmäßig gering war unſer bisheri⸗ 
ger Erfolg! Welche Schaaren Kinder, Jünglinge und Jung⸗ 
frauen ſind noch außer dem Bereiche des ſegenſpendenden Ein⸗ 
fluſſes der Sonntagſchule! Wie viele Straßen und Gaſſen 
gibt es noch, welche wir nicht durchſucht haben, (Lieber Lehrer, 
wie viele haſt du im vergangenen Jahre durchforſcht?) um die 
in der Irre gehenden Lämmlein Jeſu heim in das Vaterhaus 
zu bringen? Und dann, welche Menge Schüler, die ſich ſchon 
in der Sonntagſchule befinden, ſind noch unbekehrt? Lieber 
Lehrer, wie viele von deiner Klaſſe haben während des ver⸗ 
floſſenen Jahres ihr Herz dem Heiland geſchenkt? Wie viele 
von derſelben ſind noch auf dem breiten Weg? Haſt du deine volle 
Schuldigkeit gegen ſie gethan? Haſt du ſie beſtändig auf beten⸗ 
dem Herzen getragen? Wie viele Gebete haſt du im Kämmerlein 
für ſie zum Gnadenthron geſandt, und wie viele Thränen haſt 
du für ſie vergoſſen? Gott weiß es, er hat ſie gezählt. 


deinen Vorſatz auch ausführſt. 

Aber mit dem neuen Jahre gibt es auch wieder neue Gele⸗ 
genheit Gutes zu thun. Wie froh ſollten wir ſein, daß uns 
Gott würdig achtet, Mitarbeiter zu ſein in ſeinem Weinberge, 
eine Ehre, um welche uns die Engel wohl beneiden möchten. 
Welch' Vorrecht, ein Mithelfer des Königs aller Könige zu ſein. 
Welche Gelegenheit wird uns hier geboten himmliſche Lorbee⸗ 
ren zu erringen? Der Meiſter, für den wir arbeiten, iſt nicht 
karg mit ſeinen Gaben. Unſer Lohn iſt uns gewiß. Nicht 
nur liegt eine ſolche Seelenzufriedenheit, als ſonſt nichts in 
der Welt bieten kann, in der Arbeit ſelbſt, ſondern wenn wir 
als treue Streiter erfunden werden, ſo ſollen wir einſt glän⸗ 
zend und ſieggekrönt im himmliſchen Jeruſalem einziehen; 
denn: „Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne im⸗ 
mer und ewiglich.“ D. E. 


Ale bels fände. 
„Welches find die vorherrſchenden Uebelſtände in der Sonntag⸗Schule ?“ 


ien der letzten Verſammlung des „Deutſchen S. S. 
Lehrer Vereins von St. Louis“ wurde dieſe 
Frage beſprochen. : 

Der von der Committee dazu ernannte Redner theilte die 
Uebelſtände in zwei Klaſſen. Zur erſten Klaſſe zähle er 
Uebelſtände, wo menſchliche Hülfe nicht ausreiche. Solche 
Uebelſtände ſeien: 

1. Der Kampf des Fleiſches gegen den Geiſt, fo daß Paulus 
ſchon ausruft: „Das Gute, das ich will, das thue ich nicht; 
ſondern das Böſe, das ich nicht will, das thue ich.“ Da iſt es 
Gottes Wunder, daß es noch S. Schulen gibt. Könnten wir 
nur dieſen Uebelſtand beſeitigen, dann würde man es auch mit 
allen andern thun können. 

2. Unſere Sprache. Die Kinder gehen in der Woche in die 
engliſchen Schulen. Da ſprechen und hören ſie engliſch. Da 
hat man dann ſeine Schwierigkeit am Sonntag, die Lection fo 


zu erklären, daß die Kinder auch verſtehen, was man ihnen 
ans Herz legen will. 

Zur zweiten Klaſſe zähle er ſolche Uebelſtände, die menſchliche 
Hülfe beſeitigen könnte und auch müßte. 

1. Die Dis ciplin in den einzelnen Klaſſen ſei ſchlecht. 
Hier könne geholfen werden. 

2. Einige Lehrer predigen zu viel in der Klaſſe; dadurch 
würden ſie eben die Aufmerkſamkeit der Schüler verlieren. 
Fragen und immer wieder Fragen ſollten ſie gebrauchen. 

3. In vielen Klaſſen habe man zu junge Lehrer, ſo daß 
ſie ſich deshalb den Reſpect der Schüler nicht ſichern könnten. 
Ei. ah {ene Lehrer ſolle man anſtellen. 

4) Unvorbereitete Lehrer in der S. Schule, ſo daß ſie 
auf dem Wege zur Schule nicht mal wiſſen, was ſie den Kin⸗ 
dern ſagen wollen; ja, vielleicht nicht mal wiſſen, was die 
Lection iſt. 8 
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5. Zu oft iſt Mangel an guten und fähigen Lehrern. Ge- 
winne die beſten und fähigſten. 

6. Während des Gebets weiſet man oft Kinder zurecht; thut 
es aber in einer ſo lauten Art und Weiſe, daß ganze Klaſſen 
dadurch ihre Aufmerkſamkeit vom Gebet ab- und dem zu⸗ 
rechtweiſenden Lehrer zuwenden. Lieber ſolle man 
dieſen unartigen Schülern während des Gebets Nichts ſagen. 

7. Das ſchleppende Singen. Das Singen ſollte leb- 
haft und dem kindlichen Gemüthe angeeignet ſein. 

8. Die Gewohnheit, daß einige Lehrer während des Unter- 
richts zu laut, und andere zu leiſe reden. Der leiſe re— 
dende Lehrer wird dann von ſeinen eigenen Schülern nicht 
mal gehört. 

9. Lehrer find oft zu familiär in ihren Begrüßungen in 
Gegenwart ihrer Schüler, mit ihren „Halloh, John und 
Bill!“ ꝛc. Sie verlieren ihr Anſehen dadurch. 

10. Die Lehrer drücken ſich oft in bittern, ta deln den 
Worten aus über andere Lehrer in Gegenwart der Kinder. 
Welch böſe Folgen hat nicht ſolches Tadeln! 

11. Die Lehrer ſind mit ihren Kindern zu unbekannt, ſie 
ſollten ſie von Haus aus kennen. 

11. Lehrer ſollten wiſſen, warum fie in der S. Schule ar⸗ 
beiten. Ein Arbeiter empfängt Lohn; ſo auch der S. Schul⸗ 
Lehrer. 

Nachdem jetzt die Frage zur freien Beſprechung den Lehrern 


übergeben worden, meinte ein Lehrer: Der Uhrzeiger 
fehle zu oft — es ſei kein Jeſus im Herzen. Ein anderer: 
Es ſei zu viel Form und keine Bekehrung. — Ein An⸗ 
derer: Beim Anfangen und Schließen iſt der Superintendent 
ſowohl wie der Lehrer oft zu langſam; pünktlich ſolle man da 
fein. — Ein Anderer: Wir beten nicht genug für die Kinder 
— für uns ſelbſt. — Ein Anderer: Wüßten Superintendent 
und Lehrer den Zweck der S. Schule, dann würden die 
Uebelſtände ſchwinden; ein Kinder⸗Gottesdienſt ſei 
die S. Schule. Mit Liebe zu Gott im Herzen würde auch die 
Liebe zu den Kindern fein. Jedoch hätten wir keine Vollkom⸗ 
menheit zu erwarten, ſondern nur Stückwerk. — Der Pra- 
ſident: Oft fehle es an herzlicher Einigkeit und Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen Lehrer und Superintendent. Auch beſuchten 
die Lehrer die Lehrerverſammlung ihrer eigenen S. Schule 
nicht. 

Die Geſchäfts⸗Committee, die alle Fragen wählt, den Platz 
und Redner beſtimmt, erbat ſich dann den Wunſch der Ver⸗ 
ſammlung, ob ſie das nächſte Mal über die Frage zu ſprechen 
wünſchten: „Ob ein Logen⸗Bruder Superintendent oder Leh⸗ 
rer in der S. Schule ſein dürfe?“ Die Committee hätte ſich 
über dieſe Frage nicht einigen können und überließe es jetzt der 
Verſammlung zu entſcheiden. Eine überwiegende Majorität 
antwortete mit „Nein!“ 

Darauf folgte bald Vertagung. Ihr ꝛc. 


d 
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Der neue 


SABE 

N N 

IN ameraden! Das alte Jahr ift nun vorbei. Mit 

EY dem neuen beginnt auch wieder ein neuer Feldzug. 

yy Hoffentlich haben ſich keine unſerer Regimenter in 

; das Winterquartier zurückgezogen. Der Feind ijt 

noch immer in voller Rüſtung im Feld, und da geziemt es ſich 

uns nicht, das Schwert in die Scheide zu ſtecken. Um aber 

erfolgreich zu ſein, iſt es nothwendig, gewiſſe Bedingungen zu 
erfüllen, von welchen wir hier etliche erwägen wollen: 

1. Werdet perſönlich bekannt mit euren Schülern; kennet 
nicht nur ihre Geſichter, ſondern auch ihre Namen — ihre 
Taufnamen, ſowie auch ihre Heimath und ihre Umgebungen. 
Um dieſe Bekanntſchaft machen zu können iſt es nothwendig, 
fie zu beſuchen. Macht es euch daher zur Pflicht, euren Schü⸗ 
lern wenigſtens alle zwei Monate im elterlichen Hauſe, oder 
wo immer ſie ihre Heimath haben, einen Beſuch abzuſtatten. 
Ehe ihr euch verabſchiedet ſprecht ein gutes Wort mit einem 
Jeden im Hauſe, und wo es irgend möglich und angebracht iſt, 
betet mit der Familie. In eurem Verkehr ſeid liebreich und 
freundlich, denn das iſt bibliſch. Ihr braucht da keine Predigt 
zu halten oder euch über Privatangelegenheiten auszubreiten; 
aber bemüht euch Alle fühlen zu laſſen, daß euch ihr Wohl am 
Herzen liegt, und daß ihr größtes Glück in der Erkenntniß und 
Befolgung des Wortes Gottes zu finden iſt. 

2. Lernet eure Lectionen durch und durch. Einfach wieder⸗ 
holen zu können in den Worten der Schriftausleger, was ſie 
euch bieten, iſt nicht genug. Studirt bis ihr den Schülern in 
euren eigenen Worten den Sinn und die Lehren der Lection 
vortragen könnt; kurzum betrachtet und lernet dieſelbe bis ſich 
ihr Inhalt in euch verkörpert hat. Erſt dann wird fie euer 
Eigenthum und erſt dann könnt ihr rechten Gebrauch davon 
machen. j 

3. Seid beforgt einen heilſamen Eindruck auf eure Schüler 
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zu machen. Bedenkt, daß ihr vielleicht die erſten entſchiedenen 
Chriſten ſein mögt, mit welchen ſie perſönlich zuſammen⸗ 
treffen. Der Prediger iſt oft, ja leider nur zu oft, zu weit von 
ihnen entfernt, und von euch erhalten ſie vielleicht die erſte 
Idee vom wahren chriſtlichen Glauben. Etwas von geringer 
Bedeutung für euch mag von großen Folgen für ſie ſein. Seid 
auf der Hut; Kinder ſind ſcharfe Beobachter. Seid einfach, 
ſeid liebreich und aufrichtig und ihr werdet ihnen ein beſtän⸗ 
diges nachahmungswürdiges Exempel ſein. 


4. Verfolgt die rechte Bahn in eurem Unterricht. Die Bibel 
iſt euer Lehrbuch. Chriſtus iſt euer Thema. Eure Arbeit iſt 
für die Ewigkeit. Eure Kraft iſt in dem hl. Geiſt. Er iſt der 
Autor des Worts und nur er kann euch zum richtigen Ver⸗ 
ſtändniß deſſelben verhelfen. Er muß die Triebfeder eures 
Wirkens ſein und die Schüler für die Aufnahme des göttlichen 
Wortes empfänglich machen. „Der natürliche Menſch aber 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Thorheit, 
und kann es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich gerichtet 
ſein.“ Wenn ein Sünder unter der Laſt ſeiner Sünden 
ſchmachtet und Erlöſung von derſelben ſucht, fo ſcheint es dem 
natürlichen Menſchen, als mache er viel zu viel Weſens. Es 
mögen ſich Perſonen in eurer Umgebung befinden, welche nicht 
glauben können, daß ihr eure Arbeit einfach in Betracht der 
Ewigkeit betreibt, ſondern ſchreiben eure Thätigkeit dem Ge⸗ 
ſchmack oder der Neigung zu. Es iſt daher wichtig, daß ihr 
euer Werk ſo verfolgt, als wolltet ihr damit ſagen: „Chriſtus, 
der Meiſter, hat mir dieſes zu thun gegeben und ich hoffe und 
traue, der hl. Geiſt wird es zum Segen dieſer ſo köſtlichen 
Seelen gereichen laſſen.“ Seid ernſtlich in eurer Arbeit. 
Haltet fern allen Schein und alle Tändelei. Es handelt ſich 
hier darum, unſterbliche Seelen auf der Lebensbahn zu brin⸗ 
gen, und tauſenderlei Einflüſſe umſchweben ſie, um ſie von 
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derſelben abzuhalten. Hier gilt Entſchiedenheit und Ausdauer. | Verrichtet euren Dienſt mit einem Ernſt, welcher der Wich⸗ 
Im Namen Gottes „haltet nicht nur die Feſtung“, ſondern tigkeit deſſelben angemeſſen iſt, jedoch mit einer Willigkeit und 


macht auch recht viele Ausbrüche und führt dem Heiland, einem Frohſinn, wie es ſich den Dienern eines ſo gnädigen und 


unſerm großen Befehlshaber, eine große Zahl von Tro— 
phäen zu. 


gütigen Herrn, wie wir haben, gebührt. Möge er euch ſegnen 


und euch leiten durch ſeinen Geiſt. 


Hinterſtübchen. 


— +4 @. 


Fröhliches Neujahr! „Das iſt bald geſagt,“ denkt 
vielleicht der geſchätzte Leſer, den irgendwo der Schuh drückt 
und er hat nicht gerade das Meſſer zur Hand, um ſein Hüh⸗ 
nerauge zu beſchneiden; „aber mit dem Fröhlichſein da 
haperts“. Wiſſen's wohl, wenn des Herzens Regentag iſt, 
dann tropft's auch oft vom Auge, und dabei ein fröhliches 
Geſicht zu machen, das iſt eine feine Kunſt. Aber, lieber Leſer, 
da bringt uns das Neujahr gerade zwei kerndeutſche Wört⸗ 
lein in Erinnerung, die möchten etwa ein Pflaſter auch auf 
Herzenswunden abgeben. Das erſte Wörtlein heißt: Grüß 
Gott. „Grüß dich Gott!“ ruft das neue Jahr mit ſeiner 
neuen Gnadenzeit und ſeinen Segnungen. Im Lächeln des 
Winterſonnenſcheins, im Heulen des Orkans, im funkelnden 
Eiskryſtall, der ſich am rauſchenden Bache ſpiegelt, ſowie in 
den blendendweißen Schneeflöckchen, die federweich hernieder⸗ 
ſchweben, um der Mutter Erde eine weiche Schlafhaube aufs 
Haupt zu legen, lächelt dir ein milder Gotttesgruß entgegen. 
Wenn dich nun der liebe himmliſche Vater grüßt, ſo verſäume 
nicht, ihm zu danken. Gott grüßt gar Manchen, der ihm nicht 
dankt. 

Das andere Wörtlein heißt: Walt's Gott. Du denkſt viel⸗ 
leicht mit hellen Zähren deiner Lieben, welche dir im verfloſſe⸗ 
nen Jahre die Abſchiedshand zu der großen Reiſe in das Land 
der Seligen reichten, und der Nordwind rauſcht heute durch 
die blätterloſen Aeſte der jungen Trauerweide auf ihrer Gruft. 
Sage: „Gott walt's!“ und tröſte dich: „Der Herr hat's ge⸗ 
geben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn ſei ge— 
lobt.“ Oder vielleicht ruht dein Auge auf einer blaſſen 
Geſtalt, welche auf ihrem Schmerzenslager vom Fieberfroſt 
geſchüttelt wird. Nur Muth! „Denen, die Gott lieben, müſ⸗ 
ſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ Oder blickſt du mit trü⸗ 
bem Auge auf deine zahlreiche Familie und denkſt dann an die 
Zukunft und die harten Zeiten und fragſt: „Wo nehmen 
wir Brod, daß dieſe eſſen?“ Nur nicht verzagt, der Herr 
wird's verſehn. Denke des wenig Brodes und wenig Fiſchlein 
und der vielen Tauſende, die davon aßen in den Tagen des 
Herrn; denke der Wittwe zu Sarepta, und der Raben, die 
dem Elias Brod brachten, und an das Manna und die Wach⸗ 
teln in der Wüſte und ſei unverzagt. „Ja,“ ſagſt du, „ob 
aber auch die Raben kommen werden und das Mehl im Faß 
nicht verzehret wird und dem Oelkruge nichts mangelt zur Zeit 
der Noth.“ Gewiß, der Herr lebt, und er wird's verſehn, und 
die Raben kommen, wenn — ihnen dein Glaube entgegen⸗ 
kommt. Dafür aber mußt du ſorgen. 

Ein neues Jahr — es bringt uns neue Segnungen, neue 
Gaben und Freuden; es bringt uns neue Pflichten, Mühen 
und Leiden. Wie es war, ſo wird es wieder ſein, nemlich: 
„Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut, im Himmel und auf 
Erden.“ Laßt uns deshalb fröhlich Neujahr feiern, fröhlich 
in die Zukunft blicken, fröhlich ſein in dem Herrn, der unſere 
Hülfe iſt, denn, mit Sorgen und mit Grämen, und ſelbſtge⸗ 
machter Pein, läßt Gott ſich gar nichts nehmen, er will gebeten 
ein“; und am Ende koſtet das Fröhlichſein auch nichts extra. 

uch das Magazin möchte ſeinen a wieder einen fröhli⸗ 
chen Neujahrsgruß zurufen, und daß derſelbe von Herzen 
kommt, weiß Niemand beſſer als der Magazinmann ſelbſt 
Fröhliches Neujahr! * 

Unfer Hinterſtübchen Da iſt der Michel Gemüthlich. Viel⸗ 
leicht kennen ihn einige der Leſer. Er hat einmal über den Lange, 
Alias Müller, documentirt. Dieſer Michel iſt ein gemüthlicher 
Sonderling, wie ſchon ſein Name andeutet. Oft hat uns der 
Michel in der Vergangenheit beſucht. Wenn wir aber dann 
unſere beſte Stube öffneten und ſagten: „Komm 'rein Michel,“ 


dann ſagte er: „O nee, ick bejnüge mir int Hinterſtübchen.“ 
Wohl oder übel mußten wir endlich ein Hinterſtübchen einrich⸗ 
ten, wenn auch nur dem Michel zu lieb. Da iſt es nun. Das 
„Dies und Jenes“ haben wir aber theilweiſe ins Stübchen 
gemuft (zu deutſch: rinjebracht), und werden gelegentlich davon 
Gebrauch machen. Was ſoll denn nun in dem Hinterſtübchen 
getrieben werden? Geſchmokt? Nimmermehr! Vor einer 
Pfeife hat der Michel Angſt, das kommt noch von Deutſchland 
aus den Schuljahren her. Gemüthliche Unterhaltungen ſollen 
in dem Hinterſtübchen gepflogen werden, wenn der Michel den 
Editor beſucht, und wenn ſonſt ein Landsmann am Stübchen an⸗ 
klopft, wird's auch bald heißen: „Herein!“ wenns kein Lebensver⸗ 
ſicherungsagent ijt, denn die hat der Michel auf dem Strich — 
ſie haben ihn einmal gerupft und ſchier die Haut mit den 
Federn genommen. — Alſo wenn ein freundlicher Nachbar 
zum Beſuch kommt, oder Rath und Auskunft über mancherlei 
begehrt, ſo ſoll er da freundliche Aufnahme finden. Der Vet⸗ 
ter Michel iſt nicht von geſtern, das ſoll Keiner glauben. Er 
hat mitunter ganz ſaubere Einfälle, und das hat er. Gehen 
wir da z. E. neulich mit ihm über die Straße an einem katho⸗ 
liſchen Inſtitut vorbei. Sagt der Michel: „Daß die doch 
immer ſo verdächtig hohe Zäune um ihre Wirthſchaft haben.“ 
Antworten wir: „Wird wohl ſeine guten Gründe haben.“ 
„Glaub's nicht,“ ſagt der Michel. „Gründe hat's gewiß; ob's 
aber gute Grün de find, das überlaß ich dem Bismark“ — 
Auf Bismark thut er ſich nemlich viel zu gut, von wegen der 
Verwandtſchaft, weil ſein Großvater und Bismarks Großvater 
alle beide Großväter und beide Preußen waren. Waren 
fie? — Alſo im Hinterſtübchen wird Red und Antwort gepflo⸗ 
gen, frei von der Bruſt nach deutſcher Art und Manjer, ein 
Mann ein Wort. — Herein! 15 


Das Magazin für 1876. Wieder einen neuen Jahr⸗ 
gang, und zwar den Fünften unter der gegenwärtigen Ein⸗ 
richtung, tritt das Magazin nun an. Den alten Editor hat's 
behalten, aber die alte Form nicht. Iſt es dadurch, daß es 
im Format gewachſen iſt, auch ein wenig ſchlanker geworden, 
ſo hat's an Gewicht aber um eine bis zwei Seiten zugenom⸗ 
men. Das iſt Reingewinn für die Leſer. Durch einen ſtatt⸗ 
lichen Vorrath von Holzſchnitten, tüchtige Mitarbeiter und 
andere mit der größten Vorſicht ausgewählte Leſematerie, 
glauben wir im Stande zu ſein, den gegenwärtigen Jahrgang 
beſonders anziehend zu machen. Wir werden uns in dieſer 
Hinſicht keine Mühe verdrießen laſſen. Den fleißigen Agenten 
— den lieben Amtsbrüdern — fühlen wir uns wegen 1 85 
Thätigkeit in der Verbreitung des Magazins zum innigſten 
Danke verpflichtet. Eine Anzahl der Brüder haben ſchon 
wieder eine ſchöne Reihe von neuen Unterſchreibern eingeſandt, 
welches uns in unſerer Arbeit nicht wenig aufmuntert. Sind 
auch die Zeiten ein wenig hart, ſo findet man doch die Leute 
im Allgemeinen ſehr geneigt einer Monatsſchrift, wie dem 
Magazin — von ſolcher Reichhaltigkeit des Inhalts zu ſo 
günſtigen Bedingungen — mit Freuden die Thüre zu öffnen. 
In den verfloſſenen vier Jahren hat ſich die Unterſchreiber⸗ 
zahl beinahe verzehnfacht, und würde dies in dem angefange⸗ 
nen Quadrennium wieder der Fall fein, fo würde es circa 
70,000 Abonnenten zählen. Da wir dieſes nun freilich nur 
7 wünſchen aber nicht zu hoffen wagen, ſo hätten wir aber 

och ſehr gerne 12,000. Dieſes Ziel uns erreichen zu helfen 
bitten wir alle Freunde des Magazins; beſonders die Brüder 
Agenten. Es wäre ja zur Erreichung dieſes Zweckes nicht 
einmal nöthig, für jeden Unterſchreiber einen neuen Abonnen⸗ 
ten anzuwerben, und doch könnte dieſes an den meiſten Plä⸗ 


tzen leicht geſchehen. 


Das Evangeliſche Magazin. 
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Das Sonntagſchuldepartement werden wir uns beſtreben 
immer intereſſanter zu machen. Die gegenwärtige Verände⸗ 
rung in der Bearbeitung der Lectionen, die Beifügung der 
„Concordanz“ halten wir für eine nicht unbedeutende Verbeſ⸗ 
ſerung. In dem nächſten Hefte werden „Nachklänge von 
Chautauqua” von einem Augen- und Ohrenzeugen erſcheinen, 
und zur Belehrung von Sonntagſchulfreunden viel beitragen. 
Sind die „Nachklänge“ auch etwas lange nachgeklungen, wird 
das Echo hoffentlich um ſo ſüßer ſein. * 


Betet für die Schulen. Während einer 24⸗tägigen 
Wirkſamkeit des Evangeliſten Earle hier in Cleveland wurden 
täglich allgemeine Betſtunden gehalten. Als wir eines Tages 
eine chriſtliche Dame trafen, welche gerade eine der genannten 
Betſtunden beſucht hatte, ſagte ſie zu uns: „Es iſt faſt für 
Alles gebetet worden, nur unſere armen Freiſchulen hat man 
ganz vergeſſen.“ Dieſes gab uns mancherlei zu denken. Mit 
Recht halten wir die Freiſchulen in dieſem Lande ſehr hoch. 
Sie ſollen die Pflegeſtätten der Freiheit, der Civiliſation und 
des Patriotismus ſein. Wie werden die Rechte und Vorzüge 
derſelben mit Wort und Schrift verfochten, und wie würden 
i im Falle der Noth Tauſende in Reih und Glied ftellen, um 
te mit der That zu vertheidigen Aber wie wenig werden die⸗ 
ſelben wohl zum Gegenſtande ernſtlichen Gebets gemacht. Auch 
hier verblendet uns vielleicht der Grundſatz, daß nichts Religi⸗ 
öſes dort hinein paſſe, und doch iſt dies vielleicht der geeignetſte 
und erfolgreichſte Weg, die Tagſchulen chriſtlich zu beeinfluſ⸗ 
ſen, wenn die Eltern der Schüler und alle Freunde des Reiches 
Gottes Lehrer und Schüler auf betendem Herzen tragen, und 
den Segen Gottes auf die Schulen herabflehen. = 

„Ich 


Lob dem Lob gebühret. Nachbar Schnell: 
weiß noch gut, Michel, als du Zeitungsſchreiber warſt.“ 
Michel G.: „So. Das muß dir mehr am Herzen liegen, 
als daß du mir noch zwei Dollars ſchuldeſt, das ſcheinſt du 
längſt vergeſſen zu haben. 
N. Schnell: „Wie kam's doch, daß ſo viele Schreiber 
andere Zeitungen lobten und deine nicht?“ 


Michel G.; „Ich ſchenke jenen Schreibern das Zutrauen, 
daß jie ganz genau wußten, wem das Loben nöthig that.“ * 


Welches iſt der älteſte Glaube? Ein Jude und ein 
Katholik ſtritten darüber, wer von beiden den älteſten Glau⸗ 
ben habe. Erſterer ſagte, ſein Glaube ſtamme von Abraham 
und ſei deshalb der älteſte. Der Katholik behauptete aber ſteif 
und feſt, ſein Glaube ſei noch älter. „Nun,“ ſagte der Jude, 
„ich will es dann glauben. —Ich habe gehört, als Moſes ſeine 
Schuhe auszog, als er in der Wüſte zum feurigen Buſch ging, 
da hat ihm ein Katholik die Schuhe geſtohlen.“ „Das iſt 
nicht wahr!“ ſchrie der Katholik empört, „damals gab es noch 
gar keine Katholiken.“ „Aber Juden,“ ſprach der Andere, 

und fo 1 mein Glaube der älteſte.“ Der Leſer aber denkt, 
der Glaube beider war leider zu alt. . 


Bruder fang du's an Auf einer Bank hinterm Pre⸗ 
digtſtand ſitzen zwei Dunkerprediger. Der eine hätte gerne 
ein Lied angeſtimmt, aber es wollte ihm nicht kommen. Da 
ſagt er zum andern: „Ich hab' ein Lied'le in meinem Ge⸗ 
müth'le, Bruder fang du's an.“ i 


London, die Rieſenſtadt. Die größte und bei Weitem 
intereſſanteſte Stadt der Erde iſt das rieſige London, eine 
Stadt von ziemlich 4 Millionen Einwohnern. Dieſe Haupt⸗ 
ſtadt Englands voll eines großartigen Lebens, mit den herr⸗ 
lichſten und reichſten Muſeen und großartigen Anlagen der 
Induſtrie, liegt, wie Euch ſicher bekannt iſt, an beiden Ufern 
der Themſe, zur Linken Eity und Weſtminſter; zur Rechten 
Southwark. Die Paulskirche, der blutbeſpritzte Tower (das 
alte Schloß), die Weſtminſter⸗Abtei, der Themſe⸗Tunnel, die 
Docks — Alles wie e ! 

Ueber die Größe Londons geben wir nach verſchiedenen 
Blättern folgende Notizen: Daſſelbe umſchließt innerhalb 
eines Halbmeſſers von 15 Meilen von Charing Croß an 100 
Quadratmeilen und enthält in dieſem Weichbilde 4 Millionen 
Menſchen. Es gibt hier mehr Katholiken als in Rom, mehr 
Schotten als in Edinburg, mehr Irländer als in Dublin und 
mehr Juden als in ganz Paläſting. Der Hafen ſieht täglich 1000 
Schiffe mit 9000 Matroſen. Alle 5 Minuten wird ein Kind 
geboren und alle 8 Minuten ſtirbt ein Menſch. Im Durch⸗ 
ſchnitte werden in jedem Jahre 28 Meilen neue Straßen eröff⸗ 


net und 9000 neue Häuſer gebaut. Das Poſtamt liefert jähr⸗ 
lich hier an 238 Millionen Briefe ab. Auf den Polizeiregiſtern 
figuriren 120,000 Gewohnheitsverbrecher, die ſich in jedem 
Jahre noch vermehren; mehr als ein Drittel aller Verbrechen 
von ganz England wird in London begangen. Die Wirths⸗ 
häuſer und Bierkneipen würden, nebeneinandergeſtellt, eine 
Länge von 73 Meilen einnehmen. 

Es gibt verſchiedene Städte, in denen auch die Eiſenbahnen 
zur Vermittelung des lokalen Verkehrs verwendet werden. 
Nur wenige aber werden mehr als 5 bis 6 Stationen haben, 
London hat deren 150. Einige Eiſenbahnen vermitteln nur 
den inneren Verkehr und überſchreiten nie die Grenzen der 
Stadt. Von einer der Bahnen, der Tottenham und Hamp⸗ 
ſtaed, ſagt man, Niemand könne ſie ganz befahren, weil Nie⸗ 
mand wiſſe, wo ihr Anfang, noch wo ihr Ende. Auf einigen 
dieſer Schienenwege gehen alle 5 Minuten Züge und befördern 
dieſe jährlich 20 bis 50 Millionen Paſſagiere. Clapham iſt der 
große ſüdweſtliche Vereinigungspunkt der meiſten Linien und 
paſſiren dieſe Station täglich an 700 Züge. Ihre Perrons 
find fo zahlreich, ihre unterirdiſchen Durchgänge und Ueber⸗ 
brückungen ſo verwickelt, daß ein Fremder beſondrer Führer 
bedarf, um den richtigen Zug zu finden. Als ein Beweis für 
die grandiöſe Ausdehnung des Londoner Verkehrs iſt anzu⸗ 
führen, daß, als die Metropolitan Eiſenbahn eröffnet wurde, 
man der Meinung war, es würden die von der Stadt Pad⸗ 
dington aus in derſelben Richtung noch exiſtirenden Omnibus⸗ 
linien aufhören müſſen. Obgleich nun die gedachte Eiſenbahn 
auf der bezeichneten Strecke 43 Millionen Paſſagiere beför⸗ 
derte, ſtellten die in ſüdlicher Richtung laufenden Omnibuſſe 
ihre Fahrten nicht nur nicht ein, ſondern ſie mußten dieſelben 
ſogar vermehren und ihre Einnahmen ſind noch beſtändig im 
Wachſen begriffen. Neben den Eiſenbahnen vermitteln noch 
14,000 bis 15,000 Wagen, Pferdeeiſenbahnen, Omnibuſſe den 
Verkehr in den Straßen. Die Londoner Omnibus⸗Geſellſchaft 
beſitzt ungefähr 5000 Omnibuſſe, welche jährlich ungefähr 
50,000,000 Paſſagiere befördern. 

Es iſt gefährlicher, in den Straßen von London zu Fuß zu 
gehen, als auf der Eiſenbahn zu reiſen, oder über den atlan⸗ 
tiſchen Ocean zu fahren. Im letzten Jahre wurden 125 Per⸗ 
ſonen durch Fuhrwerke in den Straßen getödtet und 2513 
Perſonen beſchädigt. Auf 11,000,000 Straßenpaſſanten rech⸗ 
net man einen Todesfall, während die Statiſtik der Eiſenbah⸗ 
nen Englands erſt einen Todesfall auf 50,000,000 Paſſagiere 
nachweiſt und die Cunard⸗Company, engliſch⸗amerikaniſche 
Dampffſchifffahrtsgeſellſchaft, ſich ſogar rühmt, noch nie einen 
Paſſagier verloren zu haben. Ein anderer Beweis von der 
Unermeßlichkeit der Bevölkerung Londons iſt der, daß allein 
4 Millionen Geſchäftsleute am Morgen aus den Vorſtädten 
nach der City eilen, um ihre Bureaux aufzuſuchen. Es gibt 
ferner in London 10,000 Poliziſten, faſt ebenſoviel Droſchken⸗ 
kutſcher und ebenſoviel Poſtbeamte. In London exiſtiren ver⸗ 
ſchiedene Vergnügungsorte, z. B. der Kryſtall⸗Palaſt, der 
Zoologiſche Garten, Kew⸗Gardens u. ſ. w., welche jeder 30,000 
bis 40,000 Menſchen faſſen und auch zu gewiſſen Zeiten von 
ſo viel Menſchen beſucht werden. Die Koſten für die Gas⸗ 
beleuchtung berechnen ſich auf 2,500,000 Pfund Sterling jähr⸗ 
lich. Der Waſſerverbrauch iſt 100 Millionen Gallonen täg⸗ 
lich. Im Jahre 1873 waren in London 573 Feuersbrünſte, 
und um das Publitum über die Vorfälle des Tages zu unter⸗ 
richten, erſcheinen 314 tägliche und wöchentliche Zeitungen. 

Was endlich aus London einmal werden ſoll, iſt ſchwer vor⸗ 
auszuſagen. Es hat bereits vier Grafſchaften in ſich aufge⸗ 
nommen und iſt im Begriffe, auch eine fünfte (Herts) in ſeine 
Grenzen hineinzuziehen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird 
ſich London am Ende dieſes Jahrhunderts verfünffacht haben 
und eine brennende Frage dürfte ſein, eine ſolche Menge Men⸗ 
ſchen ausreichend mit Nahrung zu verſorgen. Doch es iſt 
eine Thatſache, daß, je größer die Bewohnerſchaft einer Stadt 
iſt, ſie deſto beſſer genährt wird. In den Zeiten der Planta⸗ 
genets waren Hungersnöthen durchaus keine Seltenheit, jetzt 
aber, wo über die Erzeugniſſe einer Welt befohlen werden kann, 
dürfte ein ſolches Ereigniß eine Unmöglichkeit ſein, ſelbſt wenn 
25,000,000 Mäuler täglich gefüttert werden müßten. 


Ein Menſch, der dem Irrenden freundlich den Weg zeigt, 
gleicht einem Freunde, der dem andern mit ſeinem eigenen 
Lichte die Fackel anzündet. Sein eigenes Licht nimmt nicht 
ab, obgleich er dem Anderen davon mitgetheilt hatte. 
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Je höher wir ſtehen, um fo weniger dürfen wir hochmüthig 
auftreten. 

Siehſt du einen Glücklichen, fo frage: was mag dem 
fehlen? — und du wirſt ihn weniger, — vielleicht gar nicht 
beneiden. 

Naturkundliches. Das Hauptmittel gegen giftigen 
Schlangenbiß iſt jetzt Aetzammoniak, das man in die erwei⸗ 
terte Wunde bringt. Selbſt die indiſchen Reisarbeiter haben 
es in Fläſchchen bei ſich. 

Eſſen. In den der Firma Friedrich Krupp gehörenden 
Gebäuden wohnten nach der letzten Zählung 20,189 © elen, 
alſo die Bevölkerung einer anſehnlichen Mittelſtadt. Das 
Etabliſſement bei Eſſen umfaßt circa 15 Morgen Terrain. 


Zweckmäßig. Stadtherr: Zu was ſteht denn die 
Hütte da in dem Obſtgarten? 
Bauer: Da ſchlaft halt der Wächter drin, wenn 
er's Obſt bewacht. 
Lebensordnung. 


Ich bin der Mann, das Haupt, 
Nach mir muß Alles gehen. 

Ich bin die Frau, der Hals, 
Und weiß mein Haupt zu drehen. 


Geographiſches. In einem großen Eisblocke, welcher ſich 
in Folge des Thauwetters vom Mont Blanc losgelöſt hatte, 
hat man Anfang Juni den Körper eines Amerikaners, Na⸗ 
mens John Blackford, gefunden, der vor drei Jahren den Ver⸗ 
ſuch gemacht hatte, den Mont Blanc ohne Führer zu erſteigen, 
und von dem man ſeitdem nichts wieder gehört hatte. Die 
Kleidung und die Geſichtszüge des verunglückten Touriſten 
waren vollſtändig gut erhalten. 


Es reden — die Leute gar viel. — Ein Jude wurde vor 
Gericht geladen, weil er angeklagt war, ein Hexenmeiſter zu 
ſein. Der Richter, als ein ſehr beſchränkter Kopf überall be⸗ 
kannt, redete ihn an mit den Worten: „Hör' Er, die Leute 
reden von Ihm ſehr viel; ſie ſagen, Er ſei ein Hexenmeiſter.“ 
— Schmuel: „Waih geſchrien, was die Leute Alles reden. 
Sie reden auch von Ihnen ſehr viel, Euer Gnaden Richter.“ — 
„Nun, was reden denn die Leute von mir?“ — Schmuel: 
„Sie ſagen, Euer Gnaden ſeien eben kein Hexenmeiſter.“ 


Höre was der Volksmund ſpricht. 


Wer die Wahrheit liebt, der muß 
Schon ſein Pferd am Zügel haben; 
Wer die Wahrheit denkt, der muß 
Schon den Fuß im Bügel haben; 
Wer die Wahrheit ſpricht, der muß 
Statt der Arme Flügel haben; 
Und doch ſinget Mirza Shaffy: 
Wer da lügt, muß Prügel haben. 


Bei den Ausgrabungen in Herculanum hat man jüngſt 
einen intereſſanten Fund gemacht; es iſt dies die Büſte einer 
Frau in natürlicher Größe ganz aus Silber. Die Statue iſt 
vortrefflich erhalten. Anfangs glaubte man eine der Bronce⸗ 
figuren vor ſich zu haben, wie man deren häufiger findet; die 
Erdſchichten und Schwefelſtücke hatten dem Metalle eine eigene 
dunkle Färbung gegeben. Bei dem Transporte nach dem 
Muſeum fiel die Farbe indeß einem der Beamten auf, er 
ſchabte die Kruſte ab, und das Silber zeigte ſich rein und 
bald ganz hell. Dieſe Statue iſt die einzige aus Silber ange⸗ 
fertigte, die man bisher fand, ſie wiegt 29 Kilogramm. 


Nach den neueſten Berechnungen beträgt die Anzahl aller 
Sprachen der Welt 3462. Darin ſind nicht die Dialekte ein⸗ 
begriffen. Die italieniſche Sprache hat beiſpielsweiſe 27 
Dialecte, die ſlaviſche eben ſo viel wie Provinzen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Religionen betragen etwas über 980. Die jährliche 
aan Wen ift durchſchnitklich 333 Millionen Menſchen, alſo 
ein Menſch in der Secunde. Das mittlere Lebensalter beträgt 
33 Jahre. Ein Viertel der Menſchen ſtirbt vor dem ſiebenten 
Jahre und die Hälfte vor dem ſiebenzehnten. Von 100,000 
Menſchen wird einer 100 Jahre alt, von 500 einer 90, von 


Er: 


Sie: 


100 einer 60. Die Geiſtlichen erfreuen ſich der längſten Le⸗ 
bensdauer, die Aerzte haben die kürzeſte. Endlich von der 
e Bevölkerung in Europa iſt jeder achtundzwanzigſte 
— Soldat. 


Blume, Stern und Herz. 


Jede Blüthe, jede Blume 
Lebt ihr eig' nes Ich, 

Trägt im innern Heiligthume 
Eine Welt für ſich. 

Jeder Stern am Himmelsdome 
Bildet eine Welt, 

Die im blauen Aetherſtrome 
Liebeswache hält. 

Eine Blume, eine Blüthe 
Und ein Stern von Gold 
Prangt im Herzen, im Gemüthe 
Süß und wunderhold. 


Die Mahlzeit im Paradieſe. Die päpſtlichen Truppen 


ſollten einſt ein Treffen liefern, und als ſie ſich in Schlacht⸗ 


ordnung geſtellt hatten, trat der Cardinal von Spanien vor 
ſie hin, ermahnte ſie in einer Rede, ihre Pflicht auf's Beſte zu 
thun, und verſprach ihnen zugleich Ablaß ihrer Sünden. Be⸗ 
ſonders ſuchte er ſie dadurch aufzumuntern, daß alle die, 
welche fielen, mit den Heiligen im Paradieſe Mittagsmahlzeit 
halten würden. Als er ſich nun, nachdem er ausgeredet, ent⸗ 
fernte, ſagte ein Soldat zu ihm: „Warum bleiben Sie nicht 
bei uns, um auch mit uns im Paradieſe zu ſpeiſen?“ 

„Guter Freund,“ antwortete ieren der Cardinal, „ich 
habe noch keinen Appetit.“ 


Logogriph. 

Nun rathe, Freund, was mag ich ſein? 

Mit B. ſteh' ich in deinem Vorrathsſchrein, 

Du kannſt mich auch nicht leicht entbehren. 

Mit K. durchſchwimm ich pfeilgeſchwind das Meer 

Und kann im Nothfall mich auch gegen Feinde wehren. 

Mit F. ernähr ich ein unendlich Heer, 

Geſchöpfe jeder Art im Waſſer, auf der Erde 

Und in der Luft. Ein M. voran, ſo werde 

Der ſüße Name ich, dem Alles, was da lebt, 

Viel Freuden dankt, dem froh die Bruſt ſich hebt. 
Ch. Keck. 


Auflöſung des Räthſels im Nov.⸗Heft 1875. 


Licht heißt der Quell, der ewig fließt, 

Die Gottheit ſelbſt iſt unerſchaff'nes Licht. 
Durch Licht wird Himmel und die Welt, 
Wie Bettlerhütte und Palaſt erhellt. 
Verlängert in ein Silbenpaar 

Stellt es verſchied'ne „Lichter“ dar 

Und ſetz ich klug ein Zeichen in die „Lichter“, 
So wird's der Fabeldichter „Lichtwer“. Ch. Keck. 


Bücher Notizen. 


Ein neues Buch: Das verborgene Leben mit Chriſto 
in Gott. Ein Buch zur Förderung wahrer Gottſeligkeit von 
Fr. Kopp. Sehr geſchmackvoll auf Tonpapier gedruckt. Preis 
mit Porto 65 Cts. Dies Buch eignet ſich für die chriſtliche 
Familie, für das junge Kind Gottes, ſowie für den erfahrenen 
Mann in Chriſto. Hitchcock und Walden, Cineinnati; oder 
babe Autor, Fr. Kopp, 187 Eaſt Str., St. Paul, Minn., zu 

aben. 

Altes und Neues für Lämmerhee rden. Zwölf aller⸗ 
liebſte kleine Büchlein von Erzählungen, welche ſich trefflich zu 
1 eignen. Zu beziehen bei P. W. Bickel, Cleve⸗ 
and, O. 

Geſchichte eines Dollars. Von ihm ſelbſt erzählt und 
von ah Gruhler ins menſchliche überſetzt. Verlag der Pil⸗ 
ger buchhandlung, Reading, Pa. Das Büchlein iſt nett und 
billig, und da gegenwärtig an vielen Orten der Dollar fehlt, 
wird das Leſen ſeiner Geſchichte ein erquickender Erſatz ſein. 
Der Dollar hat gar Manches zu ſagen, was dem Menſchen zur 
Lehre und Warnung dienen und mehr werth ſein kann als ein 
Dollar. N 
_ Berean Question Book for 1876, iſt erſchienen. — Wie 
immer behandelt es kurz, bündig und trefflich die S. Schul⸗ 
lectionen. Etwas, das auf fo geringem Raum mehr Gutes 
in dieſer Richtung bietet, iſt ſchwer zu finden. 
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Der erste Brief 
er erste Brief— schnell noch die letste Heile, 


Pann ist's qeschelnu—ein Bildchen noch hinein; 
Nun flugs zun Rost! fort geht's mit Allindeneile 
Tum Freunile hin; wag wird tlie Antwort sein.? 


Per erste Brief ast da sie je erfahren, 
Her Morte fieſen Sinn — Begeisterung? 

och heut', nach ilneiszig weehselvollen Jahren, 
Sind lebhaft mir dieselben in Erinnerung. 
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vangeliſche; 


Februar 


1876. 


(Ils ich dich einſt im Hochzeitskleid, 
Den Myrtenzweig im Haar, 
Den Perlenſchmuck als Brautgeſchmeid', 
Sah treten zum Altar, 
Da dacht' ich: Kind, o juble nicht; 
Nicht immer ſtrahlt dein Aug' ſo licht, 
Ich weiß ein Wort, das warnend ſpricht: 
„Aus Perlen werden Thränen!“ 


Doch heute, da im Trauerflor 
Du am Altare knieſt, 
Und ſehnſuchtsvoll zu Gott empor 
Aus deinen Thränen ſiehſt, 
Heut ſprach ich: Herz verzage nicht; 
In Trübſalsnacht kommt Sternenlicht, 
Ich kenn' ein Wort, das tröſtend ſpricht: 
„Aus Thränen werden Perlen!“ 
M. 


Alus der Srre in die Sdeimath. 


Zur Lehre und Erbauung für meine jungen Freunde. 


0 i ls früher Richter und „Dichter noch zu Fuß gingen, 
und fahrende Schüler noch zu Fuße fuhren, da war's 
noch eine ſchöne Zeit. Da konnte man auch noch 
von Herzen ſingen: 
Reiſe zu Fuß, reiſe zu Fuß! 
Da vernimmſt du Menſchengruß. 
Schön iſt Fahren, ſchöner Reiten; 
Doch dir wird erſt wohlgemuth, 
Sieheſt du mit friſchem Blut, 


zu Fu 
Einen Menſchen ſchreiten. 


Fri 15 — o ſchöner Lebenslauf — 
Tauſend Kehlen thun ſich auf! 

Du allein biſt nicht verſchwiegen; 
Dankbar greifſt du in die Bruſt, 
Holſt ein Lied mit Mannesluſt, 
Läßt's hinauf, 

Wohlgemuth zum Himmel fliegen.“ 

Zu jener Zeit hatte man ſich mit bärbeißigen Conducteurs, 
ſchlitzöhrigen Poſtillons und dergleichen Fahrzeug nicht herum⸗ 
zuſchlagen. Es fiel Einem kein Wagen um; es ſtießen keine 
Eiſenbahnzüge zuſammen, daß Alles, was drin und dran war, 
in tauſend Stücke ging; und je leichter die Taſche, je leichter 
das Reiſen. Ja, das war eine goldene Zeit. Gottlob! daß 
ſie vorüber iſt. 

Damals bin ich auch viel zu Fuß gereiſt, und bin deßhalb 
auch etwas kleiner geblieben, als ich eigentlich beſtimmt war, 
und als die Saul's von Heutzutage aufſchießen, weil ſie ſich 
nichts von den Füßen ablaufen. 

Eine dieſer Fußreiſen will ich den werthen Leſern zu Nutz 
und Frommen hier ſchildern, und weil der Weg hie und da ein 
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wenig langweilig werden könnte, will ich mitunter eine der 
wilden Roſen, die ich am Wege pflückte, mit hinein flechten. 

Alſo denn! Munter wurde vom Leder gezogen, und ſorgen⸗ 
frei mit leichtem Herzen und leichtem Beutel ging's über Feld 
und Flur, durch Wald und Moor in die heitere Morgenluft 
hinein. Es hatte freilich ein wenig geſchneit, aber die Son⸗ 
nenſtrahlen neckten die Schneeflöckchen ſo lange, bis ſie ſich 
mit Thränen aus dem Staube machten. Hie und da krächzte 
ein Rabe als Quartiermeiſter für den nahen Winter durchs 
Geäſte, ſonſt war's ziemlich öde und ſtill. Nur die Eich⸗ 
hörnchen zählten ihre Nüſſe und mitunter glotzte hinter einem 
Baumſtamme heraus ein Hirſch den einſamen Wanderer an 
und ſchüttelte verwundert ſein zackiges Geweih. 


Nachdem die erſten Morgenſtunden durchſchritten waren, 
kam ich an einen Kreuzweg. Hier ſollte ich nun entſcheiden. 
Welcher Weg war der richtige? Ich wußte es nicht. Hätte 
ich nur einen zuverläſſigen Führer zur Seite gehabt. Leſer! 
Biſt auch du ſchon unentſchieden an einem Kreuzweg geſtan⸗ 
den? Etwa an dem, wo der Herr ſpricht durch ſein Wort: 
„So wählet euch nun heute, welchem ihr dienen wollt?“ 
Wenn du da nicht Rath weißt, ſo höre was ein gemüthlicher 
deutſcher Dichter dir da rathet: 

„Und kommt ein Kreuzweg, weißt du nicht, 
Ob rechts geht oder links der Pfad, 
Halt ſtill, frag dein Gewiſſen erſt, 
's kann Deutſch, Gottlob! — und folg dem Rath.“ 

Ich aber möchte noch hinzuſetzen: „Frag Gottes Wort, das 
gibt dir unfehlbaren Beſcheid.“ 

Für einen Weg mußte ich mich aber doch endlich entſcheiden, und 
richtig — oder unrichtig — ich nahm den verkehrten. So bald 
fand ich das nicht aus. Ich dachte als fort ich ſei recht. Das 
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Menſchenherz iſt ja ein trotzig und verzagtes Ding, das immer 
den Irrweg will. — Schon eine bedeutende Strecke war ich 
gewandert, als ich gewahrte, daß ich in der Irre war. Und 
als ich's endlich gewahrte, wollte ich's kaum glauben, und als 
ich es glaubte, wollte ich nicht umkehren. Ich wollte fortgehen 
bis ich zu Menſchen käme, um mit ihnen Raths zu pflegen. 
Mir graute vor dem Umkehren. Konnte ich nicht etwa kreuz⸗ 
weis zurecht kommen? — „Wehe dem, der ſich auf Menſchen 
verläßt!“ Wie ſchwer geht nur dem Menſchen das Umkehren. 
Ob er gleich kreuzflüchtig iſt, will er doch lieber kreuzweiſe 
marſchiren als des Weges wieder zurückzukehren, deß er ge⸗ 
kommen iſt. Ein ehrenvoller Rückzug iſt beſſer, als eine 
ſchmähliche Niederlage in der Irre. Wohl dem Sünder, der 
bei Zeiten umkehrt, auf die Straße, die da heißt: „die Rich⸗ 
tige.“ 

Auf Menſchen hatte ich mich verlaſſen, zu Menſchen ſollte ich 
kommen. Aber dieſe Menſchen waren — Ir länder. Ein 
Verirrter kommt zu Irländern. Gleich und gleich geſellt ſich 
gern. Mit Freuden begrüßte ich die ſchwindſüchtigen Block⸗ 
hütten als Markſteine der Civiliſation und Winke der Hoff⸗ 
nung. Es wollte eben Abend werden und der Tag hatte ſich 
geneiget. Die ſcheidenden Sonnenſtrahlen ſpielten röthlich 
durch das dunkle Gezweig. Eine Schaar Hunde, welche in 
billiger Koſt zu ſtehen ſchienen, begrüßten mich auf echte Ur⸗ 
waldmanier. Bald wurden deren Eigenthümer ſichtbar und 
bewieſen, daß ſie in Stimmfähigkeit ihren Farmwächtern nichts 
nachließen. Ich fragte alſo meine Irländer, wo ich denn ſei, 
„Hier,“ war die beſtimmte Antwort. Welche Aufklärung! 
„Wo wohnen Sie denn?“ fragte ich weiter. „Hier,“ lautete 
die ſehr einfache und richtige Antwort. 

Die armen Leutlein wußten ſelbſt nicht genau, wo ſie wohn⸗ 
ten. Wie mancher, im Dickicht ſeiner Leidenſchaften Verirrte 
fragt Menſchen nach dem rechten Weg, die ſelbſt nicht wiſſen, 
wo ſie wohnen, noch wo der Weg zum Leben iſt. Können ſie 
ihm wohl Auskunft geben? 

Was thaten nun aber meine Irländer? Rathlos waren fie 
nicht. Wer iſt denn rathlos, wenn es gilt, einem Andern zu 
rathen, ſelbſt wenn man ihn auch aus dem Regen in die 
Traufe ſchickt. — Sie ſchickten mich zu einem andern Manne, 
einige Meilen ſeitwärts. Vorwärts konnte ich nicht, umkehren 
wollte ich nicht, deßhalb ging's ſeitwärts. „Weiche weder zur 
Rechten noch Linken,“ ſagt die Schrift. Ich aber wich zur 
Linken. O wäre ich umgekehrt. Inzwiſchen war es dunkel 
geworden. Dunkle Schatten lagerten ſich über die Erde, und 
geſpenſterartig ſtreckten die bejahrten Waldrieſen ihre blätter⸗ 
loſen Aeſte über den Weg. Man verweigerte mir eine Nacht⸗ 
herberge, deutete in den unheimlich dunklen Wald hinein, und 
ſagte: „Dies iſt der Weg.“ Der Weg war aber kein Weg, 
und hatte nur den Vortheil, daß man ihn bei Nacht ſo gut 
ſehen konnte als am Tag — nemlich gar nicht. Es fiel mir 
ein: Der Gottloſen (Verirrten) Weg iſt wie dunkel, und ſie 
wiſſen nicht, wo ſie fallen.“ Ich wußte auch nicht 
wo ich fiel, denn ich wußte ja nicht einmal, wo ich war. 
Aber ich ging vorwärts auf Menſchenrath. 
der Menſch in ſeinem Irrthum lieber ohne Weg und Steg, 
als daß er fagt: „Ich will mich aufmachen und zu mei⸗ 
nem Vater gehen.“ Je weiter ich in den Wald kam, deſto 
dunkler wurde es; und je dunkler es wurde, deſto mehr rannte 
ich gegen die Bäume, deſto lauter heulten die Wölfe. Iſt es 
nicht alſo: Auf verkehrten Wegen droht immer Gefahr, und je 
weiter man geht, deſto gefährlicher wird es. Dieſes immer mehr 
erkennend, begab ich mich endlich aller meiner Mühe, und blickte 


Geht ja doch 


gottvertrauend zum Himmel empor. Der Abendwind rauſchte 
durch die wogenden Wipfel, als ob die Stimme Gottes im Walde 
wandelte; die Sterne flimmerten traulich vom blauen Him⸗ 
melsbogen durch das Geäſte zu mir herab, gerade wie daheim, 
und ich ſtand ferne von der Heimath einſam und allein. Ich 
ſcharrte etwas Laub zuſammen und legte mich nieder auf das 
große Bett — Tauſende von Waldrieſen zu Bettpfoſten, die 
Erde zum Kiſſen, den Schleier der Nacht zum Vorhang und 
den Himmel zur Decke. In jener Nacht machte ich auch einen 
Bund mit dem Herrn wie Jacob, als er zu Bethel mit dem 
Haupt auf einem Stein ſchlief und des Morgens aufwachte 
und merkte, daß der Herr auch an dieſem Orte war: „So Gott 
wird mit mir ſein und mich behüten auf dem Wege, den ich 
reiſe, und mich mit Frieden wieder heim zu meinem Vater 
bringen; ſo ſoll der Herr mein Gott ſein.“ Und als ich des 
Morgens aufwachte, ſiehe da krähete nicht weit von dannen 
der Hahn. Ein Zeichen der Erinnerung an die Verirrung, 
aber auch ein Zeichen der Hoffnung. 


Es kommt eben alles darauf an, wo hin man blickt, wenn 


man in Nacht und Irre iſt — aufwärts zu den Sternen und 


Dem, der liebend über denſelben waltet, oder hinunter auf ſich 
ſelbſt und auf die Erde. Ich erinnere mich hier an das trau⸗ 
rige Schickſal, welches eine gewiſſe Bauersfrau ereilte. Sie 
ging nemlich gegen Abend aus, um ihre Kühe im Walde zu 
ſuchen und verirrte ſich. Lange lief und ſuchte ſie vergebens, 
um den rechten Weg wieder zu finden. Aber alle ihre Bemü⸗ 
hungen waren vergebens. Endlich ſetzte ſie ſich, aufs Aeußer⸗ 
ſte ermattet, auf einen Baumſtumpen, und gab ſich der Ver⸗ 
zweiflung hin. Als ſie ihre Freunde am folgenden Morgen 
ſuchten, fanden ſie ſie endlich mit verzerrten Zügen regungslos 
auf dem Stumpen ſitzend, und als ſie derſelben anſichtig wur⸗ 
de, ſchlug ſie eine laute Lache auf. Ihr Verſtand war zerrüt⸗ 
tet; in ihrer Verzweiflung war ſie dem Wahnſinn zum Opfer 
gefallen. Trauriger Zuſtand! Aber wie viele gibts, welche 
in geiſtlicher Beziehung dieſer Frau aufs Haar gleichen. Sie 
laufen in Nacht und Dunkel verirrt umher, und ſuchen 
Auswege, aber ſie finden ſie nicht, weil — ſie nicht am rechten 
Orte ſuchen. Kommen dann aber ihre beſten Freunde, um ſie 
zurecht zu weiſen, ſo lachen ſie laut auf, denn — ein geiſtlicher 
Wahnwitz hat ſie befallen. Sie glauben der Lüge mehr denn 
der Wahrheit, und verſinken in „kräftige Irrthümer.“ Es 
geht ihnen, wie jenem Knaben, welcher lange im Wald umher 
irrte und die Heimath nicht finden konnte. Endlich kam er an 
eine Lichtung und ſah das elterliche Haus, aber von einer an⸗ 
dern Seite und deßhalb erkannte er es nicht. Da ſprach er: 
„Gerade ein Haus, wie unſer Haus.“ Als er ſeinen Vater am 
Fenſter erblickte, ſagte er: „Gerade ein Vater, wie unſer Va⸗ 
ter.“ Und der Vater ſagte: „Gerade ein Narr, wie unſer 
Narr.“ Jawohl, gar mancher erkennt den Vater und das 
Vaterhaus nicht mehr, weil ers von einer andern Seite her 
ſieht, denn — „da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren 
geworden.“ f 

Wohl ſagt die Schrift, man ſolle nicht auf Vogelgeſchrei 
achten, aber das hat eben doch ſeine befonderen Seiten. Pe⸗ 
trus ging der Hahnenſchrei durchs Herz und er fuhr wohl da⸗ 
bei. Und jener Kaufmann, der allemal, wenn die wilden 
Gänſe ſchrieen und gen Norden zogen, eine Anzahl Fäſſer 
Mehl zum Bäcker brachte, um für die Armen Brod backen zu 
laſſen, that auch nicht übel. Auch mir war an jenem Morgen 
der Hahnenſchrei ein willkommener Gruß, und ich achtete wohl 
darauf. Er leitete mich aus Waldesdunkel und Irre wieder 
zu Menſchen, wo ich wenigſtens Rath und Auskunft hoffen 
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konnte. Ja hoffen konnte ich's wohl, aber wie oft tft unſere hatte es oft anders gefunden. Doch hier ſollte ich nicht gee 
Hoffnung blos eine Täuſchung. Ich fand Menſchen, und zwar täuſcht werden. Ich trat ein ins Haus. Es wurde geleſen; 
Menſchen, welche eine gute Meinung hatten, aber ſelbſt den man kniete nieder und betete. Da wurde mir ganz heimath— 
Weg nicht wußten. Sie wieſen mich eben wieder zu Menſchen. lich zu Muth an demſelbigen Orte. Wo man den Weg zum 
Daß uns oft wohlwollende Menſchen bei ihren beſten An- Himmel kennt, da iſt der Ort für einen armen, verirrten Wan⸗ 
ſichten irre führen können, habe ich auch ein anderes Mal derer, um Rath und Auskunft zu fragen. Ich fragte alſo, 
ſattſam erfahren. Ich wollte nemlich an einen gewiſſen Ort und ſiehe da! Sie konnten mir den Weg wohl zeigen, ſie 
reiſen, und war des Weges ganz unkundig. Vor meiner Wb- konnten aus Erfahrung reden, denn —ſie waren den Weg ſelbſt 
reiſe fragte mich eine Freundin, ob ſie nicht mit fahren könne. gegangen. So muß es ſein und nicht anders. Willſt du nach 
Dieſes Anſuchen gewährte ich um fo lieber, weil fie angab, ei- dem Wege forſchen, der da zum Leben führet, fo frage weder 
nen Theil des Weges gut zu kennen. So fuhren wir denn los, bei den Schriftgelehrten des Herodes, noch bei den Sadducäern, 
bis an den erſten Kreuzweg. „Wo nun hin?“ fragte ich met: die da glauben es fet keine Auferſtehung, ſondern gehe zu de— 
ne Führerin. „Ganz genau weiß ich's auch nicht, aber ich nen, die den Weg ſelbſt betreten haben und aus Erfahrung re— 
denke, dieſes muß der rechte Weg ſein,“ war die Antwort. Ich den können 
befolgte ihre Anweiſung und fand bald aus, daß wir richtig — Ich fand dort nicht blos Auskunft über den Weg, ſondern 
irre gefahren waren. Aehnliche Erfahrungen machte ich drei ein alter Vater ging mir ſogar voran, und ſprang ſo rüſtig 
oder viermal, bis die Wegſtrecke, welche ſie zu kennen behaup⸗ und geſchickt über Bäche, umgefallene Baumſtämme ꝛc., daß 
tete zurück gelegt war. Dann ſagte meine Begleiterin im vole ich mich mit meinem Reiſeſack recht ſputen mußte, hinter ihm 
len Bewußtſein ihrer mir geleiſteten Dienſte: „Weiter weiß drein zu kommen. Es erinnerte mich an die Worte: „Folget 
ich den Weg auch nicht, jetzt mußt du ihn ſelbſt ſuchen.“ Als mir, lieben Brüder,. . . wie ihr uns habt zum Vorbilde.“ 
ob ſie den Weg bis dahin gewußt hätte. Aber das hatte ich Wie ruhig konnte ich da voranſchreiten. Er wußte, wo er 
deutlich auf dieſer Reiſe gelernt, daß gute Abſicht Kenntniß wohnte, und auch wo ich wohnte. Bald kamen wir glücklich 


und Erfahrung nicht erſetzen kann. und fröhlich in die Heimath. 
Endlich endlich muß es doch, O, kennſt du den ſchönſten, den ſeligſten Laut? 
Mit der Roth ein Ende nehmen.“ Die Heimath, fie ijt es, fo lieb und jo traut.“ 


Konnten mir dieſe Leutchen auch den rechten Weg nicht fa-| Mein lieber Leſer! Schließlich erlaube mir, dir noch den 
gen, Jo wieſen fie mich doch zu Leuten, welche denſelben wuß⸗ gutgemeinten Rath zu ertheilen: Sei vorſichtig an den ver⸗ 
ten. Als ich an das bezeichnete Haus kam, hörte ich ſingen. hängnißvollen Kreuzwegen; hüte dich vor den geiſtlichen Jr— 


Obgleich mir da nun ſogleich der Spruch einfiel: ländern, welche ſelbſt nicht wiſſen wo ſie wohnen, traue nicht 
„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, zu viel auf Menſchenrath, und frage Solche nach dem Wege, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder,“ die ihn ſelbſt gewandelt ſind. — Biſt du daheim, oder biſt du 


Jo wollte mich das doch nicht vollſtändig beruhigen, denn ich | noch in der Irre? 
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Der Bahn wärter. 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


J. pfad verſcheuchte ſelbſt den eifrigſten Fußgänger, und auf der 
ry in ſchiffbarer Nebenfluß des Rheines, an deſſen lieb— anderen Seite fiel überall, nur von einzelnen, düſteren Schluch— 
) lichen Ufern ſonſt überall breite Landſtraßen und ten und gähnenden Felsſpalten unterbrochen, die dichtbewal⸗ 
i höchſt belebte Verkehrswege hinlaufen, war bis in die dete Bergwand ſenkrecht in den Fluß. : 7 
jungſte Zeit in dem unteren Theile ſeines Laufes ftundeniveit | So durchſtreiften höchſtens einzelne, kühne Jäger die Wild⸗ 
von einer faft unzugänglichen Berg⸗ und Waldwildniß umge- | MB, die es nicht verſchmähten, dem ſcheuen Reh bis in die 
ben. Nur ein ſchmaler, mühſam angelegter Pfad, für die die tiefſten Schluchten nachzugehen, und den diebiſchen Fuchs in 
Schiffe ſtromaufwärts bringenden Pferde, zog ſich an den den entlegenſten Felſenlöchern aufzuſpüren. 
abſchüſſig ſteilen Berg- und Felswänden hin und verband Das Alles wurde nun plötzlich verändert infolge des 
auch die einſam an dem ſchmalen Uferrand aufgebauten Berg⸗ Baues der Eiſenbahn, das Flußthal entlang, in den fünfziger 
manns⸗Dörfchen miteinander. Jahren. a 

Dieſe Dörfchen mit ihren buntgemalten Häuſern und ihren] Die Gegend erlangte dadurch raſch einen bedeutenden Ruf 
netten blumen⸗ und baumreichen Gärtchen, ein ge im Felsge⸗ wegen ihrer eigenthümlichen Schönheit, und es entſtand ein 
klüft kletternde Ziegen und das vom vielfachen Echo begleitete gewaltiger Zuzug von Fremden. Zu den ſchönſten Punkten 
Halloh vorüberfahrender Schiffer waren die einzigen Zeichen, und Burgen wurden bequeme und ſchattige Wege angelegt, 
daß man ſich nicht in einer Einöde, ſondern in einer der dicht- und in der Nähe der Eiſenbahnſtation wurde ein Sie eee 
bevölkertſten Gegenden Deutſchlands befand. Die Trümmer aufgebaut zur Bequemlichkeit der e Die Wildniß 
der Burgen, die von ben Gipfeln einzelner Berg⸗Vorſprünge bekam in Kurzem ein völlig verändertes Ausſehen. 5 
herunterblickten, deuteten nicht auf friſches Leben, ſondern auf Nur eine Schlucht ſpottete aller Cultur. Sie war unheim⸗ 
Tod und Verfall und erhöhten nur die wilde Schönheit des lich und ſchaurig und blieb es. Noch nie hatte ein belebender 
Thales. Sonnenſtrahl ihren feucht⸗modrigen Grund berührt. Wenn 
Wären beſſere Wege dageweſen, ſo hätte gewiß der eigen⸗ Alles ſonſt in hellem Tageslicht glänzte, herrſchte dort ein dü⸗ 
thümliche Reiz jener Felſen und Wälder manchen Beſucher ſteres Dunkel, vermehrt durch dichtes Erlengebüſch und mäch⸗ 
herangezogen. Aber der mit ſpitzen Steinen geſtickte Pferde⸗ tige ſchwarze Tannen, die hinter einem verfallenen Gemäuer 
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hervorragten, das den Eingang zu einem verfallenen Stollen 
bildete. Selbſt die umgebenden Felſen hatten etwas Schreck⸗ 
haftes. Sie hatten Aehnlichkeit mit einem höhniſch grinſen⸗ 
den Menſchenangeſicht. 

Wenn man denken dürfte, es gäbe in der lebloſen Natur 
Stellen, die gleichſam zu künftigen Verbrechen auserſehen und 
gekennzeichnet ſeien, wie man es wohl einem Menſchen anſieht, 
ob er fähig iſt, ſeine Hände in Menſchenblut zu tauchen, ſo 
müßte man gewiß hier den Schauplatz einer furchtbaren 
Gräuelthat ſuchen. Alles, was Menſch hieß, floh dieſen 


Platz, und ſogar das Gethier des Waldes ſchien ihn zu meiden. 
Selbſt die Eiſenbahn, welche dort vorbeilief, hatte, obgleich 


des Tunnels im Bahnwächterhaus wohnenden Familie, aber 
Morgens, wenn der Tag graute, ſtanden ſie wieder draußen 
im unheimlich düſteren Grunde. 

Im Sommer ging es zur Noth. Da gab es manche luſtige 
Zwieſprache mit den vorüberfahrenden Schiffern. Auch wag⸗ 
ten ſich manche Futter und Laub ſuchende Weiber, ja ſelbſt 
Kinder bis in dieſe einſame Gegend hinaus. Ebenſo bot das 
rege Leben des Waldes manche Abwechslung. Aber, wenn 
der ſtürmiſche Herbſt und der ſchneeige Winter hereinbrach, 
konnte die Oede und die Einſamkeit die armen Leute zur Ver⸗ 
zweiflung bringen. 

Das eintönige Rauſchen des Regens, das ſchaurige Brauſen 


, 


Sonnenaufgang am Fluſſe. 


ihretwegen unter dem dichten Erlengebüſch tüchtig aufgeräumt 
worden war, das Unheimliche nicht vermindern können. Ge⸗ 
rade an der Schlucht endigte ein Tunnel, und das ſchwarze 
Felſenloch blickte wie ein ausgehöhltes Auge geſpenſtig Tag 
und Nacht in die düſtere Gegend hinein. 

Das Einzige, was die Schauer ein wenig milderte, war ein 
nettes Eiſenbahnwachthäuschen, das man dicht an dem Aus⸗ 
ae des Tunnels auf dem hohen Eiſenbahndamm errichtet 

atte. 

Das Loos der dort ſtationirten Bahnwärter hatte übrigens 
wenig Beneidenswerthes. Sie waren unfreiwillige Einſiedler 
in der Wüſte. Wenn der letzte Bahnzug um 10 Uhr Abends 
vorübergebrauſt war, durften ſie freilich heim zu ihrer jenſeits 


des Sturmes und das unaufhörliche Geplätſcher des Fluſſes 
wider den Eiſenbahndamm ward nur unterbrochen durch die 
Donner des mit ſchrillem Pfeifen nahenden Bahnzuges und 
durch die hell herüberklingenden Glocken eines etwas oberhalb 
am jenſeitigen Ufer des Fluſſes liegenden Dörſchens. War 
aber der Bahnzug mit Gedankenſchnelle vorübergebrauſt, und 
hatten die Glocken drüben ausgetönt, dann rauſchte wieder der 


Regen, dann heulte der Sturm und plätſcherten die Waſſer⸗ 
wogen, und in der Schlucht war Nebel und Nacht und immer 
Nebel und Nacht. 

Wer von den Bahnwärtern ſich nicht geiſtig zu beſchäftigen 
wußte, oder eine Handarbeit verſtand, vermochte nicht, dort 
lange auszuhalten. Es wollte darum auch Keiner bleiben. 
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Auf der ganzen Bahnſtrecke war nirgends ſolch' ein häufiger 
Wechſel, wie dort. 

Merkwürdigerweiſe hauſte nun aber der zuletzt hinverſetzte 
Bahnwärter ſchon eine Reihe von Jahren an jener Stelle, 
ohne ſich zu beſchweren oder ſich fortzumelden. Im Gegentheil 
hatte er ausgeſprochen, daß er nie dort weggehen würde. 

Es hatte nun allerdings auch eine eigene Bewandtniß mit 
dem „langen Werner“, wie man den jetzigen Bahnwärter 
nannte. 

Zunächſt war er ganz in der Nähe zu Haus. Er ſtammte 
drüben aus dem Bergmannsdorfe, wo er jeden Tag die Mor— 
gen⸗, Mittags- und Abendglocken grüßend herüberklingen hörte. 
Wald und Wildniß hatte darum nichts Fremdes, Schauriges 
für ihn. Er war darin geboren und mit denſelben verwach⸗ 
ſen. Dazu hatte er ſchon von früher Jugend an eine beſondere 
Vorliebe für die Einſamkeit und den Wald. Tage lang darin 
herumzuſtreifen, war immer ſeine Luſt geweſen. Er kannte 
alle Vogelneſter und Höhlen weit und breit und wußte die 
entlegenſten Pfade und Felſen. Als er älter wurde, ging er 
vielfach den Jägern zur Hand und verdiente manchen Gro⸗ 
ſchen. Um ſein Leben gern wäre er Forſtgehülfe oder Förſter 
geworden, wenn ſein Vater, der darin nur eine beſondere Art 
des Faullenzens erblickte, ihn nicht unbarmherzig und mit aller 
Strenge zur Bergmannsarbeit angehalten hätte. 


Dort an dem einſamen Bahnwärterpoſten war die Luſt am 
Wald wieder erwacht. Gar manche Stunde ſtahl er ſeinem 
Dienſte ab, um im Walde zu ſtreifen, und manche Nacht ver- 
brachte er allein draußen im Wachthäuschen an der dunklen 
Schlucht. 

Freilich munkelte man, die alte Jagdluſt ſei auch wieder bei 
ihm erwacht; er wäre ein höchſt gefährlicher Wilddieb, und 
ganz ohne Grund ginge er nicht im Walde umher. Dann ſähe 
er nach ſeinen Fallen. Und wenn er Nachts draußen bliebe, 
dann ſei er auch nicht allezeit im Wachthäuschen zu finden. 

Zur Beſtätigung dieſer Gerüchte erzählte man, daß das Ho⸗ 
tel ſeit ſeiner Anweſenheit ſtets mit gutem und friſchem Wild— 
pret verſorgt ſei, während es ſonſt Mangel daran gehabt hätte. 
Auch wollte Dieſer und Jener in beſonders dunklen Nächten 
einen leichten Kahn durch die Wellen haben fliegen und in der 
Nähe ſeines Wachthäuschens am Eiſenbahndamme anlegen 
ſehen. Daß dort in der Nähe in nächtlichen Stunden häufig 
Schüſſe fielen, war gewiß. Ertappt hatte ihn übrigens noch 
Niemand. Alles war nur Vermuthung. 

Vielleicht trugen die Schuld an dem ganzen Geſchwätze nur 
ſein kühn blitzendes Auge und ſein ſchwarzer, ſtattlicher Bart, 
die den mächtigen Eindruck ſeiner überaus hohen und kräftigen 
Geſtalt noch vermehrten. Man konnte ſich den martialiſchen, 
ſchweigſamen Mann nicht ohne kühne That denken. Und die 
Erinnerung an ſeine früheren Neigungen ließ leicht an Wild- 
dieberei glauben. 

Seine Vorgeſetzten lachten darum über die umgehenden Ge⸗ 
rüchte. Sie hatten den Mann noch nie fehl gefunden. Im 
Gegentheil lag in ſeiner Dienſtführung etwas militäriſch 
Geordnetes. Er hatte lange in der Garde in Berlin gedient 
und dieſe Bahnwärterſtelle als beſonderen Lohn ſeines Wohl⸗ 
verhaltens bekommen. Und fo war man auch jetzt ſehr zu⸗ 
frieden mit ihm. Er hätte längſt befördert ſein können, wenn 
er nur gewollt hätte. 

Aber, wenn auch die Bahnverwaltung alle Verdächtigungen 
unberückſichtigt ließ, das Volk hielt einmal feſt an dem Wild- 
dieb. Und merkwürdig iſt, wie daſſelbe oft das Rechte und 
Wahre inſtinktmäßig trifft. i 


Es ſollte ſich bald herausſtellen, daß ſeine Ahnung richtig 
war. 

Es war eine lauwarme Sommernacht. Der Vollmond 
füllte Berg und Thal. Glänzend lag ſein Schein auf der 
Fläche des Fluſſes, und in dem klaren Waſſer ſpiegelte ſich 
noch einmal Alles, ſo daß man den zauberiſchen Anblick der 
prachtvollen Landſchaft zum zweiten Male genoß. 

Der Zehnuhrzug war längſt in dem ſchwarzen Felſenloch 
mit grellem Aufſchrei verſchwunden; nun ſtörte nichts mehr 
die Stille der Mitternacht, höchſtens, daß noch eine unermüd⸗ 
liche Nachtigall flötete, oder der leiſe durch Blätter und Gräſer 
hinſäuſelnde Nachtwind ſein Geflüſter mit der geſchwätzigen 
Waſſerwelle des Fluſſes miſchte. 

Alles war ſo ſtill, ſo feierlich, ſo wunderbar ſchön und er⸗ 

greifend, daß man gar nicht ahnen konnte, wie in ſolcher Nacht 
ein Menſchenherz von böſen Mordgedanken erfüllt ſein könne. 
In ſolcher Nacht meint man müſſe das Herz voll Andacht und 
frommer Gefühle ſein, es müßten ſich Gott und göttliche Ge⸗ 
danken darin ſpiegeln, wie dort der leuchtende Sommerhimmel 
in der klaren Waſſerfluth. 
Horch! war das nicht ein Schuß in der dunkeln, unheim⸗ 
lichen Schlucht? Ihm folgte ein lauter Aufſchrei: O mon 
Dieu, o mon Dieu!“ auf deutſch: „O mein Gott, o mein 
Gott!“ Dann geſchah ein ſchwerer, dumpfer Fall. Ein leiſes 
Stöhnen, wie eines Sterbenden, und vorſichtige Menſchen⸗ 
ſchritte wurden hörbar; dann war wieder Alles ſtill. 

Einiges Gevögel, was durch den Schuß erſchreckt, aufge⸗ 
flattert war, hatte ſich wieder zur Ruhe niedergeſetzt. 

So verging eine gute Viertelſtunde. 

Der Mond ſchritt ruhig ſeine Bahn. Die Blätter flüſterten, 
und die Nachtigall flötete. 

Da fiel plötzlich ein zweiter Schuß. 

Daraufhin ward es abermals lebendig in der Schlucht. Die 
Gebüſche rauſchten, Zweige knackten und hervor brach ein 
ſtattlicher Rehbock, der ſtark angeſchoſſen war. In blinder 
Flucht ſtürzte derſelbe dem Eiſenbahndamme zu, erſchrack aber 
vor dem bunten Wachthäuschen, in deſſen unmittelbare Nähe 
er gekommen war, machte einen Seitenſprung und kollerte 
rettungslos die jibe Wand hinunter in den Fluß. 

Etliche Secunden darnach erſchien der Jäger auf einem vom 
Mondlicht beleuchteten Felſenvorſprung an der linken Seiten⸗ 
wand der Schlucht. Es war die hohe Geſtalt des Bahnwär⸗ 
ters Werner. Gelenkig kletterte er den ſchwindelnden Pfad 
hinunter, um in der Schlucht die Beute ſeiner nie fehlenden 
Büchſe zu ſuchen. 

Statt des erwarteten Wildes fand er jedoch einen menſch— 
lichen Leichnam. 

Der ſonſt furchtloſe Wildſchütz erbebte, daß er zitterte, vor 
dem plötzlichen Anblick. Ein Entſetzen packte ſeine Seele, wie 
er es noch nie empfunden hatte. Mit raſchem Blick hatte er er⸗ 
kannt, daß hier ein Mord geſchehen war. Noch ſiclerte das 
Blut aus einer Schußwunde in der Bruſt. Allein, umſonſt 
ſah er ſich nach dem Mörder um. Der Ermordete war ein 
Mann aus den höheren Ständen, ſein Geſicht, ſeine Kleidung 
deuteten darauf hin. 

Wie kam dieſer Mann in die völlig unzugängliche Schlucht? 
Wer konnte ihn dahin gelockt, ihn dort ermordet haben? 

Es war Alles unerklärlich. 

Sollte ſich am Ende der Fremde hierher verirrt haben und 
Werners Kugel hatte durch einen ſchrecklichen Zufall ihn ge⸗ 
troffen? Doch er hatte ja ſo genau das Reh geſehen, ſo ſicher 
gezielt. Es konnte nicht ſein. Allein wo war das denn Reh? 
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Der ſtarke Mann 


—— 


Seine Sinne begannen ſich zu verwirren. 
war einer Ohnmacht nahe. 

Da legte ſich eine ſchwere Hand auf ſeine Schulter. „Ha, 
haben wir dich endlich, Wilddieb?“ ſagte der Gemeindeförſter 
Quaſt von Niederlaubach, dem überraſchten Bahnwärter mit 
glücklichem Griff die Büchſe aus der Hand windend. „Nun, 
was haſt du denn da für ein merkwürdig Stück Wild?“ 

Zu einer anderen Zeit hätte dieſes Ertapptwerden als Wild⸗ 
dieb den langen Werner in die höchſte Aufregung verſetzt, viel⸗ 
leicht zu einer That der Verzweiflung getrieben, denn er wußte 
recht wohl, daß demſelben Dienſtentſetzung, Zuchthaus, 
Schmach und Elend der Seinigen folgen würde. Seine brave 
Frau hatte es ihm oft genug unter Thränen vorgehalten. Er 
hatte es ſich oft genug ſelber geſagt, wenn ihn ſeine maßloſe 
Leidenſchaft wieder trieb, die Flinte aus dem ſicheren Verſteck 
hervorzuholen. Allein er verließ ſich auf ſein Glück und ſein 
Geſchick, die ihn bis jetzt den Nachſtellungen des eifrigen För⸗ 
ſters hatten entgehen laſſen. 

Nun war auf einmal das lang Gefürchtete, das Entſetzliche 
hereingebrochen. Er war ertappt. Aber ftatt aufzubrauſen 
ſtatt das Aeußerſte zu verſuchen, um ſich und ſeine Familie zu 
retten, blieb er ruhig. Er ſchien ſogar gewiſſermaßen froh zu 
ſein, in dieſer bangen Stunde Jemanden bei ſich zu haben, auch 
wenn es ſein Todfeind war. 

„Hier handelt es ſich nicht um meine Wilddieberei,“ ſagte 
er in faſt feierlichem Tone. „Hier liegt ein Ermordeter.“ 

Der Förſter Quaſt, der jetzt auch der Leiche anſichtig wurde, 
erbleichte und ſprang etliche Schritte zurück, um ſein Gewehr 
brauchen zu können. Denn ihm kam natürlich der Gedanke, 
daß Werner der Mörder fei, und daß er jetzt mit dieſem ge- 
fährlichen Menſchen einen Kampf auf Leben und Tod zu be⸗ 
ſtehen haben werde. 

„Laß das Gewehr in Ruhe,“ rief der Bahnwärter, „ich will 
Nichts mit dir.“ 

„Du haſt ihn doch umgebracht,“ erwiederte der Förſter. 

„Ich weiß es nicht,“ meinte Werner. „Wenn ich es aber 
gethan habe, iſt es nicht meine Abſicht geweſen, ſondern Schick⸗ 
ſal. Ich war heute Abend aus wildſchützen, und hatte meinen 
Stand droben an den jungen Fichten. Da mir aber Nichts 
ſchußgerecht kam, machte ich mich auf den Heimweg, zumal ich 
meinte, in der Ferne einen Schuß gehört zu haben. Als ich 
drüben an die hohe Lei kam, ſah ich einen feiſten Bock am Ein⸗ 
gang der Schlucht ſtehen, die Nüſtern zur Witterung hoch in 
die Luft ſtreckend. Die Entfernung war noch ein wenig weit, 
aber ich wagte den Schuß, und ſah Warauf den Bock in der 
Schlucht verſchwinden. 

Nun könnte es möglich ſein, daß mein Schuß fehl gegangen 
wäre und hätte den Herrn getroffen, der gerade da in der 
Schlucht ſich befand. Aber wie ſoll derſelbe dahin gekommen 
ſein?“ 

Der Förſter ſchlug ein wahres Hohngelächter auf. Er hatte, 
durch ſeinen Hund geleitet, bereits die Blutſpuren des Rehes 
entdeckt, die nach dem Wachthäuschen zuliefen. Das Rehblut 
hielt er natürlich für das Blut des Ermordeten. Und ſo war 
es ihm eine ausgemachte Sache, daß Werner lüge. Er legte 
ſich vielmehr die Geſchichte in der Art zurecht, als hätte Wer⸗ 
ner den verirrten Fremden in der Nähe des Wachthäuschens 
ermordet und ihn dann in die Schlucht geſchleppt, um ihn 
dort zu begraben. 

Er ſpottete deshalb: „Fein ausgedacht, fein ausgedacht! 
wenn deine Erzählung wahr wäre. — Aber ſage einmal Wer⸗ 
ner, wo kommt denn hier dieſe Blutſpur her?“ 


„Wo iſt Blut?“ rief Werner höchſt erregt. 

Auch er fing jetzt an, in der Umgegend eifrige Nachſuchung 
zu halten. Mit ſeinen ſcharfen Augen gewahrte er bald neben 
der Blutſpur die in dem weichen Waldboden abgedrückten Hufe 
des angeſchoſſenen Thieres. Aber er machte noch einen weite⸗ 
ren Fund, der ihm ungleich wichtiger war. In der Nähe des 
alten Stollen lagen ein geleerter Geldbeutel und eine geleerte 
Brieftaſche, die augenſcheinlich dem fremden Herrn gehört 
hatten und ſicherlich gefüllt geweſen waren. Seine Unſchuld 
an dem Morde wurde ihm dadurch zur völligen Gewißheit, zu⸗ 
mal er auch noch Fußſpuren entdeckte, die weder ihm noch dem 
Förſter noch dem Fremden konnten angehört haben. 

In der Freudigkeit ſeines Herzens ſtreckte er die Hände zum 
Himmel empor und rief: „Gott im Himmel, dir ſei Dank, daß 
ich kein Mörder bin. Nie aber, ſo lange ich lebe, ſoll auch jetzt 
ein Gewehr mehr in meine Hand kommen, das gelobe, das 
ſchwöre ich.“ 

Der alte, grimme Förſter hatte mit düſterm Blicke die Ent⸗ 
deckungen des Bahnwärters verfolgt. Er war nicht froh, 
wenn derſelbe ſich von dem Verdachte des Mordes zu reinigen 
vermochte. Seinem wilden Haſſe genügte die für Wilddieberei 
geſetzlich beſtimmte Strafe nicht. Nach ſeiner Anſicht mußte 
jeder Wilddieb hängen. Und wenn er dem langen Werner, 
dem gefährlichſten aller Wildknapper, den er noch perſönlich 
haßte, neben dem Wilddiebſtahl ſo einen kleinen Mord auf die 
breiten Schultern laden konnte, glaubte er ſehr wohl zu thun. 
Er unterdrückte darum abſichtlich jeden Gedanken, der für die 
Unſchuld des Unglücklichen ſprach, und ſuchte dieſem ſelbſt von 
vorn herein alle Hoffnung abzuſchneiden. Er ſagte deßhalb 
mit kaltem Hohne: „Du haſt gut geloben! Sie werden dir 
im Zuchthauſe wohl kein Gewehr in die Hand geben, und wenn 
du geköpft wirſt, was ja auch möglich iſt, brauchſt du hernach 
auch keines mehr.“ 

„Was wollt Ihr damit ſagen?“ fragte haſtig Werner. 
„Nachdem Ihr ſelbſt die Rehſpuren und den Fußtritt des 
fremden Mannes beſichtigt habt, werdet Ihr doch nicht mehr 
behaupten wollen, ich hätte die That gethan?“ 

„Ei was denn Anders? Wer ſoll es denn gethan haben? 
Es kommt ja Niemand hierher. Du biſt ein guter Schütze, 
du kannſt den Rehbock und auch den Mann erſchoſſen haben. 
— Doch jetzt laß die weiteren Umſtände. Du biſt mein Ge⸗ 
fangener. Vorwärts! oder ich ſchieße dir eine Kugel in die 
Rippen. Er richtete drohend den Lauf ſeiner Flinte auf den 
unbewaffneten Mann. 

Mit entſetztem Blick betrachtete dieſer ſeinen Gegner. Alles 
Blut wich aus ſeinem Geſichte. Zum erſten Mal überſchaute 
er klaren Auges die fürchterliche Gefahr in der er ſchwebte, 
Er wußte jetzt, daß der Förſter feſt entſchloſſen war, ihn 
nicht blos als Wildſchützen, ſondern auch als Mörder anzukla⸗ 
gen, daß Hinrichtung oder ewiges Zuchthaus ihm drohten. 
Wie in einem Geſichte ſah er die Gerichtsverſammlung, die 
über Leben und Tod zu entſcheiden hatte, und der er ſeine 
Unſchuld nicht darzuthun vermochte. Er hörte die Kerkerthüre 
knarren. Er fühlte die kalten, dumpfen Mauern, die ſich um 
ihn ſchloſſen. Er ſah das blitzende Schwert des Henkers, das 
auf ihn niederſauſte. Er vernahm den Verzweiflungsſchrei 
ſeiner Frau und den Angſtruf ſeiner Kinder. Sein Herz preßte 
ſich zuſammen, als wenn er erſticken ſollte. Seine Zähne 
klapperten, ſeine Kniee ſchlotterten. 

Mit flehend zu dem Förſter aufgehobenen Händen fiel er vor 
ihm nieder: „Habt Erbarmen, Mann, habt Erbarmen mit 
einem Elenden. Nie mehr, ich ſchwöre es bei Gott, will ich ein 
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Wild mehr fangen oder ſchießen. 
milie nicht unglücklich!“ 

„Ich habe meine Pflicht zu thun,“ ſagte kalt und abweiſend 
der Förſter. Dieſes kalte, feindliche Wort wirkte aber wie ein 
elektriſcher Schlag auf den heißblütigen Werner. 

Als wenn ihn eine fremde Gewalt riſſe, ſchnellte er empor. 
Sein eben noch bleiches Geſicht ward purpurroth. Seine 
Verzweiflung hatte ſich in entſetzliche Wuth verwandelt. Wie 
ein wilder Tiger ſtürzte er auf den überraſchten Gegner hinein. 

Der Gemeindeförſter Quaſt hatte ſich eines ſo plötzlichen 
Angriffes nicht verſehen. Er ſchoß zwar los, aber ſein Schuß 
ging fehl, und er befand ſich in der Gewalt ſeines übermächti⸗ 
gen Feindes. Als jedoch die rieſigen Arme Werners ihn wür⸗ 
gend umſchlangen, ſteigerte die Todesangſt ſeine Widerſtands⸗ 
kraft. Es entſtand ein ſchreckliches Ringen neben der Leiche 
des Gemordeten. 

Sie kämpften Bruſt an Bruſt gelehnt. Ihr heißer Athem 
berührte ſich. Ihre Augen ſprühten Feuer. Ihre Füße zer⸗ 
ſtampften den feuchten Grund. Rings die Sträuche zerknick⸗ 
ten. Der Hund bellte wie raſend. Endlich erlahmten die 
Kräfte des alternden Förſters. 


O machet eine ganze Fa⸗ 


Er ſank auf den Boden. Die nervigen Hände des wüthen⸗ 
den Werners hatten ſeinen Hals umkrallt. 

Vor Minuten hatte Werner noch Gott gedankt, daß er ihn 
gnädiglich vor einem Mord bewahrt hatte, und nun war er faſt 
im Begriff, wirklich ein Mörder zu werden. 

Welch ein Jammerding iſt der Menſch, welch ein Spielball 
ſeiner Leidenſchaften! Wenn Gottes gnadenreiche Führung 
nicht wäre, wir wären alle verloren. 

Diesmal ſollte der Hund der Retter werden. Als der ſeinen 
Herrn am Boden ſah, biß er ſo nachdrücklich den Bahnwärter 
ins Bein, daß dieſer vor Schmerz aufzuckte und aus ſeinem 
blinden Jähzorn zum Bewußtſein kam. 

Auf das heftigſte erſchrocken, betrachtete er wie geiſtesab⸗ 
weſend das Opfer ſeiner Wuth. Als aber derſelbe ſich wieder 
zu regen begann, ſeufzte er erleichtert auf, ergriff ſeine Flinte 
und eilte damit dem Eiſenbahndamme zu. 

Dort warf er in weitem Schwunge das Werkzeug ſeines 
Unglücks in den rauſchenden Strom. Dann wandte er ſich, 
in ſeinem Innern völlig gebrochen und verzweifelnd, dem 
Bahnwärterhauſe zu, um Weib und Kind auf das herein⸗ 
brechende Schickſal vorzubereiten. 

(Fortſetzung folgt.) 


A r r at, 


> ie Gewäſſer find verlaufen, 
5 855 Die Gerichte ſind erfüllt, 
Durch der Wolken ſanftes Traufen 

Blaut der Himmel halb enthüllt, 
Aus der weiten Waſſerwüſte 
Hebſt du dich als Rettungsküſte, 
Steigſt du auf als Friedensſtatt, 
Felſenſtirn des Ararat! 


(Von K. Gerol.) 


Und mit zagendem Gefieder 

Fliegen Noahs Boten aus; 

Zwar der Rabe kommt nicht wiede, 
Labt ſich ſchon am Leichenſchmaus, 
Doch das Täublein bringt im Munde 
Hoffnungsreiche Friedenskunde, 
Bringt des Oelbaums grünes Blatt 
Flatternd heim zum Ararat. 
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Und in fröhlichem Gewimmel 
Theilt ſich neu die Creatur, 

Unterm neugeſchenkten Himmel 

In die neugeſchaffne Flur, 

Ob der friſchgewaſchnen Erde 

Tönt zum zweitenmal das „Werde“, 
Das der Herr geſprochen hat 
Gnadenreich vom Ararat. 


Aber darf der Wurm genießen, 


Soll der Menſch gen Himmel ſchaun: 


Noah betet, ihn umſchließen 
Ernſte Männer, fromme Frau'n; 
Der in Wogen und in Wetter 
Seinen Kindern ein Erretter: 
Dankaltar und Opferſtatt 

Baut man ihm auf Ararat. 


Und die Opferflamme ſteiget 
Himmelan in frohem Sturm, 

Und der ewge Vater neiget 

Gnädig ſich auf Menſch und Wurm; 
Auf den Wolkengrund gezogen 
Wölbet ſich der bunte Bogen 

Wie ein Thor zur Gottesſtadt, 
Leuchtend ob dem Ararat. 


„Menſchenkinder, nehmt zum Erbe 
Neu das ſchöne Erdenrund; : 
Daß ich's nimmer euch verderbe, 
Ewig ſteht mein Gnadenbund, 
Und mein Bogen in der Wolke 
Sei ein Zeichen allem Volke; 

Daß der Herr des Zornes ſatt, 
Zeug er euch auf Ararat.“ — 


Leuchtend wie der Friedensbogen, 
Dauernd wie der Berge Grund, 
Stehet nun in Sturm und Wogen 
Meines Gottes Gnadenbund: 
Mögen mir die Trübſalswellen 
Brauſend bis zum Herzen ſchwellen: 
Thränenmüd und ſorgenmatt 
Schau ich hin zum Ararat. 


Mutter Erde, manch Jahrtauſend 
Rollt' ob deinem Scheitel hin, 
Unglückswetter ſahſt du brauſend 
Ueber deine Fluren ziehn, 

Doch auf Regen ſchien die Sonne 
Und auf Jammer folgte Wonne, 
Wie der Herr verheißen hat 
Gnädiglich vom Ararat. 


Oft auf öder Waſſerwüſte 
Schwamm ich hin in morſchem Boot, 
Sah in Fluthen keine Küſte, 

In der Nacht kein Morgenroth; 
Aber endlich kam es beſſer, 

Endlich ſanken die Gewäſſer, 

Endlich aus den Wogen trat 

Rettend mir mein Ararat. 


Nach den Bergen, zu den Hügeln 
Sandt' ich oft die Seufzer aus, 
Aber leer, mit lahmen Flügeln, 
Kehrte mein Gebet nach Haus; 
Endlich ſiegte doch der Glaube, 
Endlich flog die Friedenstaube 
Mit des Oelzweigs grünem Blatt 
Fröhlich heim zum Ararat. 


Oft von Wolken ſchwer umzogen 
Schwand mir, Herr, dein Himmelblau, 
Doch zuletzt erſchien dein Bogen 
Leuchtend auf dem Wolkengrau; 
Gnädig ſah ich mich geborgen, 
Und der ſteile Berg der Sorgen — 
Dankaltar und Opferſtatt 
Ward er gleich dem Ararat. 


Berge fallen, Hügel weichen, 

Deine Gnade weichet nicht: 

Nach dem hellen Bundeszeichen 

Heb' ich hoffend mein Geſicht; 

Noch aus finſtern Todeswogen, 
Schau ich nach dem Friedensbogen, 
Steur' ich hin zur Gottesſtadt 

Auf dem ewgen Ararat. 


Die Sauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


II. ligion geſtiftet, ſondern er hat blos den Brahminismus refor⸗ 
5 Gautama Buddha. mirt; er ſteht zur brahminiſchen Religion etwa wie Luther zur 
nter den Religionsſtiftern des Alterthums ſteht Gauta- römiſch katholiſchen. Gautama Buddha, oder wie ihn ſeine 
ma Buddha obenan, denn ſeine Religion iſt bis heute die Anhänger nennen, Sakjanumi, d. i. Lehrer aus der Familie 
am weiteſten verbreitete. Trotzdem, daß Indien fie ver- | Catia, lebte wahrſcheinlich im ſechsten Jahrhundert vor Chri⸗ 
bannte, hat Ceylon, Siam, China, Birmah und andere öſtli⸗ ſtus. Er war der Abkömmling eines fürſtlichen Stammes 
chen Länder ſie angenommen, und ſoll nach Einiger Behaup⸗ aus der Provinz Behar in Indien. Im Glück und Glanz ſei⸗ 
tung an 310,000,000 Anhänger zählen. Seine Geſchichte iſt nes Stammes war er erzogen, und man möchte glauben nach 
auch die einzige, die auf ſicheren Daten beruht, ohne dieſelbe der damaligen Lebensweiſe der Fürſten, hätten Religionsge⸗ 
wären wir ganz auf die Mythologie des fabelhaften Brahmi⸗ danken ihn kaum erreicht. Zu den Füßen brahminiſcher Prie⸗ 
nenthums angewieſen, das Überhaupt nur Fabelhaftes liefert ſter ſollte er Weisheit lernen und auf ein ruhmvolles Leben ſich 
und nichts Beſtimmtes aufzuweiſen hat. vorbereiten; aber er ſah zu weit, die Machination der Prieſter 
Gautama Buddha hat im eigentlichen Sinn keine neue Rez und der Anblick des Elendes unter ſeinem Volk heſchäftigten 


Das Ebangeli 


{he Magazin. 45 


ein Gemüth und der Gedanke, ſeinem Volk ein Erlöſer zu wer⸗ 
den, ließ ihn nicht ruhen in den Genüſſen des Lebens. Doch 
wagte er nicht, den Kampf mit den Prieſtern ſogleich aufzu⸗ 
nehmen; er zog ſich zurück in die Einſamkeit der Wälder und 
brachte mehrere Jahre als Einſiedler zu in ſtillen Betrachtun⸗ 
gen und Studien. 

Plötzlich trat er im Volke auf als Buddha d. i. Lehrer; wie 
einſt Moſes plötzlich aus Midian kam in die Mitte ſeines un⸗ 
terjochten Volkes. In ſeinem vierunddreißigſten Lebensjahre 
kam er aus jener Schule heraus, nicht ein williger Sklave 
Brahma's, ſondern ein freier, thatendurſtiger Mann. Von 
jetzt an nannte er ſich ſelbſt Buddha und griff die Autorität 
der Vedas, d. i. die heiligen Schriften der Brahma, ſammt der 
Macht der tyranniſchen Prieſterkaſte ganz erbarmungslos an. 
Er gründete eine Schule zu Benares und ſammelte Nachfol⸗ 
ger; auch predigte er öffentlich und hatte viel zu dulden von 
ſeinen Feinden; aber die Schönheit ſeiner Perſon, die Aufrich⸗ 
tigkeit ſeines Wandels, die hinreißende Gewalt ſeines Redner⸗ 
talentes, ſowie ſeine humane Lehre und geſelliger Verkehr, ver- 
bunden mit dem innigſten Verlangen den Menſchen wohl zu 
thun, gaben ihm Macht und Einfluß, denen hart zu widerſte⸗ 
hen war. Die Umſtände, unter welchen dieſer Mann auftrat, 
trugen viel dazu bei ihm die Herzen zu öffnen und für ſeine 
Lehre empfänglich zu machen; das Volk ſeufzte ſchwer unter 
den Laſten, die ſelbſtſüchtige und tyranniſche Prieſter ihm auf⸗ 
bürdeten; die Geſetze Brahma's waren geſchaffen zu Gunſten 
dieſer Wüſtlinge und des Opferns war kein Ende. Es iſt deß⸗ 
halb kein Wunder, daß ſie dieſen neuen Buddha ſo entſchieden 
angriffen und ſeinen Einfluß mit Liſt und Gewalt zu zerſtören 
ſuchten. Aus dieſem geht deutlich hervor, daß Buddhaismus 
am Ende doch nur Brahminismus in verbeſſerter Form iſt. 

Die Theologie des Buddha iſt nicht ſpekulativ kritiſch, aus 
gewiſſen neuen Dogmen beſtehend, ſondern praktiſch und ſit⸗ 
tenverbeſſernd. Sie hat nichts mit Gott als Schöpfer und 
Regent zu thun, ſondern blos mit den Pflichten des Lebens; 
aber höher und gediegener iſt ſie als alle anderen e 
diſchen Syſteme, denn ſie ſuchte des Volkes Laſten zu erleichtern 
und Menſchen zu Menſchen zu machen, deßhalb fand ſie auch 
beim Volk ſolche freudige Aufnahme. 

Geſchrieben hat Gautama Buddha nichts, er lehrte nur 
mündlich und ſeine Lehre vererbte ſich durch Tradition. Er 
gab fünf Verbote, und auf dieſe gründete er ſeine Lehre; nem⸗ 


lich: 


1. Es iſt großes Unrecht ein Thier zu tödten, vom Inſekt 
bis zum Menſchen, denn es wohnen Menſchenſeelen darin. 

2. Man darf nicht ſtehlen, denn es macht Leben, Glück und 
Recht zu Schanden. 

3. Ehebruch ſoll man meiden, denn er zerſtört der Familien⸗ 
und des Landes Wohlfahrt. 

4. Lügen iſt unrecht, denn es zerſtört das gegenſeitige Ver⸗ 
trauen. 

5. Wein oder ſtarkes Getränke ſoll man nicht trinken, denn 
es raubt den Verſtand und macht den Menſchen zum Thier. 

Auf dieſe folgen nun die Zehn Sünden der Menſchheit: 
Tödtung, Diebſtahl, Ehebruch, falſches Zeugniß geben, Unfrie⸗ 
den, Halsſtarrigkeit, Geiz, Neid, falſchen Göttern dienen und 
unnützes, überflüſſiges Geſchwätz führen. 

Ueber alles empfahl Buddha Werke der Barmherzigkeit: Al⸗ 
moſen geben, Mitleiden haben, den Bedürftigen beizuſtehen u. 
ſ. w., kurz, alle ſeine beſten Charakterzüge machte er zu Tu⸗ 
genden der Menſchheit. Geduld, Entſchiedenheit, Sanftmuth 
und Verſöhnung nannte er die Traube, aus welcher das wahre 
Glück gepreßt wird. Es gibt ein höchſtes Weſen ohne Geſtalt, 
welches durch ſtille Betrachtung, ohne davon zu reden am 
beſten verehrt wird. Um glücklich zu werden, braucht man nur 
die angeführten Tugenden zu üben und die Untugenden zu mei⸗ 
den. Die Seligkeit des Menſchen beſteht in der Vereinigung 
mit dem höchſten Weſen und heißt Nirwana, d. i. Ruhe. Die 
Guten genießen Nirwana nach dem Tode, die Böſen aber müſ⸗ 
ſen wandern in Thierkörpern vom Niedrigen zum Höhern, je 
nachdem ihr Leben als Menſch war, bis die Seele der Nirwana 
fähig iſt. Daher das Verbot der Tödtung. Opfern ſoll man, 
aber nur Blumen und Früchte, denn das Fleiſch wäre nur für 
Prieſter, nicht für Gott. Die Gebete der Buddhiſten ſind alle 
an den Stifter ihrer Religion „Sramana,“ d. i. Einſiedler, 
gerichtet. Es gibt eine endliche allgemeine Nirwana, d. i. end⸗ 
lich gehen alle Menſchen in das höchſte Weſen ein, nur dieſes 
beſteht ewig. Je frömmer man lebt, deſto eher erlangt man 
Nirwana; jeder überaus fromme Menſch kann ſchon in dieſem 
Leben ein Buddha, d. i. ein Gott werden, während der Böſe in 
Reptilien und abgeſchmackten Wohnungen ſeine Thaten büßt. 

Gautama Buddha ſtarb im Alter von 80 Jahren. Er lehr⸗ 
te eine Wiedergeburt der Seele, aber anſtatt durch Geiſt, durch 
Thierkörper ins Unendliche hinein; bis zuletzt die Seele rein, 
vom ewigen Lichtsgott aufgeſogen wird. Das iſt Buddhais⸗ 
mus bis auf den heutigen Tag. 


Nlontenegro und Etwas aus dem Orient. 


s 


inſt gehörte Montenegro zu dem ſerbiſchen 
Reiche, welches ein zar Duſchan im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert zu einer ſchnell vorüber⸗ 
gehenden Größe erhoben hatte. Nachdem es 
: durch den türkiſchen Sultan Murad J. ge⸗ 
rt m ae ib join Herrſcher Lazarus hingerichtet worden war, 
wurde Montenegro durch Nachkommen des Stiefſohnes 
des Letzteren, durch Fürſten aus der Familie Tſcherno⸗ 
witſch, beherrſcht. Um die Zeit von 1516 vermählte ſich 
der Fürſt Georg, der damals regierte, mit einer edlen Vene⸗ 
tianerin aus dem Geſchlechte Moceni go, die ihn überredete, 
ſeinen e in Venedig zu machen; bei ſeiner Abreiſe 
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dahin übergab er die höchſte Macht dem Vladika oder Erzbi⸗ 
ſchof; und von jener Zeit an unterſtützten die Montenegriner 
die Venetianer, welche damals eine ariſtokratiſche Republik 
waren, der ein Doge (Herzog) vorſtand; in einer fortlaufen⸗ 
den Reihe von Kämpfen und Gefechten gegen die Türken wur⸗ 
den ſie auch von den Letzteren zuweilen beſiegt, ja einmal ſo⸗ 
gar zur Annahme des Islams oder der Lehre des falſchen 
Propheten Mahomed genöthigt, doch wußten ſie ſich alle⸗ 
zeit wieder ihre Unabhängigkeit zu erringen, und vertauſchten 
die aufgezwungene mahomedaniſchen Lügen⸗ und 
Betrugslehren bald wieder mit der griechiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Religion. 

Im Jahre 1712 erklärten die Montenegriner ſich, um 
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Rußlands Unterſtützung gegen die Türken zu gewinnen, für 
Unterthanen des ruſſiſchen Kaiſers, Peter d. Gr., der ihnen 
wohl Beiſtand verſprach, jedoch nicht leiſtete. In demſelben 
Jahre überſchwemmten türkiſche Heeresmaſſen ihr Land. Nach 
zwei Jahre andauernden blutigen Kämpfen vertrieben ſie 
zwar die eingefallenen Türken wieder; aber bald kam mit et: 
ner 120,000 Mann ſtarken Streitmacht der türkiſche Großve⸗ 
zier Kjorpvili⸗Nauman⸗Paſcha, der durch grauſamen Verrath 


37 montenegriniſche Häuptlinge gefangen nahm, ſich des gan⸗ 


zen Landes bemächtigte, und die Einwohner zur Flucht, theils 
auf unzugängliche Felſen, theils auf das venetianiſche Gebiet 
nöthigte. Vier Jahre ſpäter aber finden wir ſie wieder zu⸗ 
gleich mit den Venetianern im Kampfe gegen die Türken. 

Im Jahre 1767 wußte ein Abenteurer aus Kroatien, S te: 
phan Mali, das ganze Völkchen zu täuſchen, indem er ſich 
für den ruſſiſchen Kaiſer Peter III. ausgab; er erlangte auf 
dieſe Weiſe die Würde des Vladika und ſtarb nach vierjäh⸗ 
riger Regierung durch einen vom Paſcha von Skutari gedun⸗ 
genen Meuchelmörder. Von 1789 bis 1791 leiſteten ſie dem 
ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Heere durch den an den Grenzen geführ⸗ 
ten Krieg gegen die Türken weſentliche Dienſte, und im Jahre 
1796 erkämpften ſie ihre Unabhängigkeit durch eine blutige, 
aber glänzende Waffenthat. Als nemlich der Paſcha von 
Skodra auf Befehl des Sultans mit den Truppen aller 
benachbarten Paſchaliks in das Land einfiel, um deſſen Bevöl⸗ 
kerung zu unterjochen oder auszurotten, wußte der berühmte 
Vladika Peter Petrowit ſſch die Türken durch brennende 
Fackeln und rothe Mützen, die auf den Felſen aufgeſteckt wa⸗ 
ren, ſo daß ſie ſich einer großen Armee gegenüber zu befinden 
glaubten, ſo geſchickt zu täuſchen und ſie ſo vollſtändig zu um⸗ 
gehen und ihnen den Rückzug abzuſchneiden, daß nach einem 
drei Tage und drei Nächte währenden Kampfe die türkiſche 
Armee völlig vernichtet war, und 30,000 Mann auf der Wahl⸗ 
ſtatt blieben. Seitdem haben die Türken es nicht mehr ver⸗ 
ſucht, die Montenegriner zu unterjochen. Auch die Fran⸗ 
zoſen empfanden die Tapferkeit dieſer Gebirgshelden. Ver⸗ 
bündet mit den Ruſſen, verheerten ſie im Jahre 1806 das Ge⸗ 
biet von Raguſſa, deſſen ſich die Franzoſen bemächtigt hatten, 
und im September desſelben Jahres nöthigten ſie den franzö⸗ 
ſiſchen General, nachherigen Marſchall Marmont, der die 
Feſtung Caſtel nuova angriff, zum Rückzuge. — Der 
obenerwähnte, durch Bildung und Tapferkeit gleich ausge⸗ 
zeichnete Peter Petrowitſch, welcher von 1777 bis 1830 
als Vladika die oberſte geiſtliche und weltliche Gewalt in ſei⸗ 
ner Perſon vereinigte, durchlief, nachdem er in der geiſtlichen 
Alexander⸗Nevski-Aka demie zu Petersburg ſeine 
Bildung empfangen, alle Stufen der kirchlichen Hierarchie und 
empfing endlich im Jahre 1777 zu Karlowitz in Ungarn 
die Weihen zum Erzbiſchof von Montenegro. 
Selbſt die ruſſiſchen Kaiſer Paul und Alexander I. er⸗ 
kannten ſeine Verdienſte an, jener durch Verleihung des Alexan⸗ 
der⸗Nevski⸗Ordens, dieſer durch Ueberſendung einer koſtbaren 
biſchöflichen Mitra. Nach einer wahrhaft väterlichen Verwal⸗ 
tung, während welcher er es ſich angelegen ſein ließ, den Zu⸗ 
ſtand des Landes zu verbeſſern und den Mordthaten und inne⸗ 
ren Zwiſtigkeiten ein Ziel zu ſetzen, ſtarb er im Jahre 1830, 
nachdem er den um ſein Lager verſammelten Häuptlingen ſei⸗ 
nen Neffen, einen damals 18 Jahre alten Jüngling, zur Nach⸗ 
folge empfohlen und jene zur Einigkeit ermahnt hatte. Der 
neue Vladika, der ſich nun auch Peter nannte, wurde im 
Jahre 1833 in Petersburg nach griechiſchem Ritus zum Erzbi⸗ 
ſchof geweiht. Er war ein Mann von beſonderer Bildung, 


der ſogar als Verfaſſer lyriſcher Gedichte gerühmt wird, und 
von ausgezeichneter Körperſchönheit. Der Verbeſſerung ſei⸗ 
ner vaterländiſchen Zuſtände und der Verbreitung der Bil⸗ 
dung, hat er ſeinen ganzen Eifer geweiht. Zur geordneten 
Verwaltung hat er einen aus ſechs Häuptlingen beſtehenden 
Senat und eine dieſem untergeordnete Behörde, die 35 Mit⸗ 
glieder zählt, eingeſetzt. Vladika Peter richtete gleich nach 
ſeinem Regierungsantritte vorzüglich auf die Verhältniſſe mit 
den benachbarten Türken ſein Augenmerk, und bemühte ſich, 
einen dauernden Frieden und den bisherigen zwiſchen ſeinem 
Volke und den Türken verübten Gräuelthaten ein Ende zu 
machen, wohl einſehend, daß eher an ein Fortſchreiten der Ci⸗ 
viliſation auch in Montenegro nicht zu denken ſei. In dieſer 
edlen Abſicht wandte er ſich im Anfange des Jahres 1834 an 
die herzegowiniſchen Oberhäupter und veranſtaltete eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit denſelben, wo dieſe ſeine friedlichen Vor⸗ 
ſchläge bereitwillig aufnahmen, und nur die Uebergabe einiger 
Dörfer, die ſich ſeit ein paar Jahren von ihnen unabhängig 
gemacht und Montenegro angeſchloſſen hatten, zur Be⸗ 
dingung machten. Darüber wurde nun beſchloſſen, daß die 
fraglichen Dörfer einen beſtimmten jährlichen Tribut zwiſchen 
2 bis 4 Gulden (der Gulden —40 Cents nach amerikaniſchem 
Gelde) Conventionsmünze von einem jeden Hauſe bezahlen, 
übrigens ſich unabhängig von den Türken ſelbſt regieren und 
richten ſollten, welcher Beſchluß beiderſeitige Bewilligung fand. 
Auch die Einwohner gedachter Dörfer, fügten ſich willig den 
Vorſtellungen des Vladika, und ſchon ſchien als Folge dieſer 
Uebereinkunft alle Furcht, Mißtrauen und Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Türken zu ſchwinden, als ſich bald nach 
der Entfernung des Vladika heimlich einige tauſend Türken 
ſammelten, die Dörfer überrumpelten, einige der eben mit 
Haus⸗ und Feldarbeiten beſchäftigten Einwohner tödteten, ihre 
Heerden wegtrieben und ſie ſofort wieder ihrer unbedingten 
Botmäßigkeit unterwarfen, in welchem Zuſtande die Verhält⸗ 
niſſe zur Nachbarſchaft auf dieſer Seite ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke noch befinden. 

Der Paſcha von Skuta vi, an den ſich der Vladika un⸗ 
mittelbar nach dem Abſchluſſe obiger Uebereinkunft in glei⸗ 
cher Abſicht wandte, zeigte ſich jedem friedlichen Anſinnen 
durchaus abhold; er erwiderte auf des Vladikas Anträge, daß 
er von einem Frieden mit Montenegro nichts wiſſen wol⸗ 
le, da dieſes türkiſches Gebiet fei, und forderte den Vladika 
unter den ſchärfſten Drohungen auf, ſich auf Discretion ihm 
zu unterwerfen, worauf denn die Montenegriner wie⸗ 
der mit Spott und Lachen antworteten. 

Bekannt iſt der Freiheitsſinn der Montenegriner, 
ebenſo, daß ſie ſeit der türkiſchen Invaſion in Europa, in 
unaufhörlichem Kampfe gegen die Türken ihre Unabhängig⸗ 
keit ſo ziemlich immer erhielten, und gegenwärtig thatſächlich 
einen gänzlich unabhängigen Staat bilden. Aber weil dieſe 
Unabhängigkeit zum Aergerniß der Türken faktiſch beſteht, zu 
deren Erhaltung die Montenegriner alles an- und auf⸗ 
wenden, und beſonders aber weil die Türken in ihrem ro⸗ 
hen, den Fortſchritten der Civiliſation und europäiſchen Bil⸗ 
dung fremden Zuſtande jede Gelegenheit zu räuberiſchen Un⸗ 
ternehmungen gerne benutzen, fo dauert der Krieg der Mon⸗ 
tenegriner mit den angrenzenden Türken auch jetzt 
noch mit nur kurzen Unterbrechungen fort, und wird theils 
durch förmliche Treffen, wo mehrerer Hunderte und Tauſende 
von beiden Seiten kämpfen, theils durch gegenſeitige Räube⸗ 
reien Plünderungen, Mordbrennereien und einzelnen Mordtha- 


ten geführt; und dieſer erſchreckliche und unmenſchliche 
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Zuſtand wird vorausſichtlich ſo lange fortdauern, in kürzeren ſchen, und die Chriſten insbeſondere, welche ſich nicht dem 


oder längeren Zwiſchenzeiträumen, ſo lange die Türken von 
den europäiſchen Großmächten als eine ſouveraine Regie⸗ 
rung anerkannt und behandelt werden; während ſie nicht 
einmal das Recht haben, unter chriſtlichen Nationen einen 
Platz einzunehmen, ſo lange ſie Anhänger des Korans 
ſind, der ihnen es zur gebieteriſchen Pflicht macht, alle Men⸗ 


Koran verpflichten, mit den Waffen zur Annahme des 
Korans zu zwingen oder ſie zu ermorden. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit will ich Einiges aus Mahomed's Koran anführen, um 
zu überzeugen, daß die Mahomedaner wirklich alle Menſchen 
alls Feinde betrachten und behandeln müſſen, die nicht ih⸗ 
res Glaubens ſind. (Fortſetzung folgt.) 


— . —2—k wö—— 


: ei Sidon beginnt das Geftadeland des mittleren 
(Ss 3 Phöniziens, das durch die dichten zum Meere heran⸗ 

Con tretenden Gebirgszüge des Libanon ſich mehr ver⸗ 
ne ae bald ſpringt das Vorgebirge von Beirut vor, eine 
dreieckige Halbinſel, auf deren Nordſeite die Stadt erbaut iſt. 
Die Südweſtküſte beſteht ganz aus Sand, Meeresantrieb, der 
von den Wellen und Winden zu Hügeln angetrieben wird und 
mehr und mehr den Culturboden überwiegt. Dabei werden 
zahlreiche Grabſtätten der Vorzeit aufgedeckt; Sarkophage, 
Münzen, Metallbruchſtücke und Scherben von Glaswaaren 
findet man in den Grabkammern der freiwerdenden nackten 
Felſen. Durch einen Olivenhain, den größten Syriens, und 
einen Fichtenwald gelangt man zu der Stadt, die jetzt die wich⸗ 
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Stelle zu Denkmälern ihrer Züge auserſehen. An dem linken 
Ufer des Fluſſes hat Rhamſes II. Gedenktafeln an ſeine aſia⸗ 
tiſchen Kriegs- und Siegeszüge in den Fels graben laſſen, 
welche trotz der zerſtörenden Seeluft mehr als drei Jahrtau⸗ 
ſende überdauert haben. An dieſe ägyptiſchen Tafeln ſchließen 
ſich aſſyriſche mit den Bildern von Salmanaſſer und San⸗ 
herib und perſiſche; ihnen folgen griechiſche und arabiſche. 
Ueber die Brücke gelangen wir zu dem erſten Orte von Be⸗ 
deutung in Dſchabeil (Gabal), deſſen Bewohner einſt im Liba⸗ 
non das Holz für den Tempel Salomo's bereiteten, und „ſeine 
Aelteſten und Klugen zimmerten die Schiffe von Tyrus.“ 
Durch geſegnete Thäler die Bergabhänge hinauf liegt eines der 
reizendſten Dörfer, Edea, 5000 Fuß über dem Meere in der 


tigſte in Paläſtina und an ſeiner Küſte geworden iſt und gegen reinſten, geſundeſten Alpenluft und die chriſtlichen Bewohner 
50,000 Einwohner haben mag. Sie hat die Stellung eingenom⸗ ſchauen bis zu den Fluthen des Meeres hinab. Höher geht es 


men, welche einſt Tyrus und Sidon inne hatten und iſt der Mit⸗ 
telpunkt des Handelsverkehrs. Die Lage der Stadt iſt entzückend 
durch Schönheit der Natur mit Fruchbarkeit des Bodens, reichli⸗ 
che Bewäſſerung und liebliches, alles zum Gedeihen bringendes 
Vorland, dicht dahinter der herrlich aufſteigende Libanon, wel⸗ 
cher mit den Wogen des Meeres die ſchwüle Hitze des Sommers 
mäßigt. Umgeben iſt die Stadt von Gärten und Hainen mit 
Fruchtbäumen. An die einzelnen Gruppen von Palmbäumen 
reihen fic) die Citronen⸗ Orangen⸗ gärten, Piſtazien, große 
Wallnußbäume, Olivenwaldungen und Maulbeerpflanzungen. 
Am Saume der Ebene reiche Getreide-, Reis- und Baumwoll⸗ 
felder, Rebenhügel und der dunkle Pinienwald mit dem Ge⸗ 
ſchwirr der Droſſeln und dem Geſange der Nachtigallen. Auf 
den Gipfeln des überragenden Hochgebirges mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Heerden und wohlhabenden belebten Dörfern ragen 
die Nadelhölzer an der Grenze der ſaftigen Matten der ſchnee⸗ 
reichen Libanongipfel in den Cedernwald des Dſchabel 
Makhmel. Während das Auge entzückt dort hinaufſchaut, 
ankern in dem belebten Hafen Hunderte von Schiffen und 
Booten, überragt von gewaltigen Kriegsſchiffen. 


Von Beirut führt der Strand durch prangende Gärten an 
dem Fuße des majeſtätiſchen Libanon, hier etwa zwei Stunden 
entfernt, zu der Mündung des Nahr el Kelt, des Cyrus der Alten. 
Er kommt von dem ſchneereichen Weſtgehänge herab bei der 
Naturbrücke Dſchiffrel Hadſchar, einer der größten Felsbrücken 
der Erde. Der ſchön geſchwungene Bogen hat eine Spannung 
von 160 Fuß, eine Breite von mehr als 100 Fuß, die Höhe 
über dem Waſſer iſt meiſt 70 Fuß und die höchſte Stelle mehr 
als 100 Fuß über dem darunter hinbrauſenden Bergſtrom. 
Etwa zwei Stunden von dort ſtürzt er unter einer Fülle duf⸗ 
tender Blumen und rankender Schlinggewächſe in das Meer. 
Hier befand ſich ein wichtiger Flußübergang über die große 
Heerſtraße zwiſchen Europa, Aſien und Afrika. Noch zeigen 
ſich ſtarke Unterbauten der Brückenköpfe, die auf hohes Alter⸗ 
thum zurückweiſen. Die großen Weltmonarchien haben dieſe 


an Cypreſſen, Pinien, Eichen, Platanen und Pappeln, an 
Quellen und ſprudelnden Waſſerfällen vorüber, dann verliert 
ſich die Vegetation, höheres Holz iſt nicht mehr zu erblicken, 
nur Gras bedeckt die Wieſen. Die Felſen des Libanon rücken 
mehr aneinander, an drei Seiten ſtarren ſie tauſend Fuß hoch 
empor, weiß in röthlichem Lichte ſchimmernd; weſtlich, wo die 
Waſſer ſich hinabſenken, öffnet ſich in ſchauerlicher Stille ein 
grüner Hain; es ſind die Cedern des Libanon. 

Ehrwürdige Zeugen der Geſchichte vieler Jahrtauſende pran⸗ 
gen die rieſigen Bäume. In königlichem Wuchſe ſteigen ſie 
ſtark und gerade empor mit ſchirmartiger Verbreitung der 
Zweige. Noch ſind es in dieſem, der jetzt der größte unter den 
Cedernhainen des Libanon geblieben iſt, vierhundert Stämme; 
ſie werden ſorgfältig bewacht. Wie es Sanherib, dem König 
Aſſyriens, als eine Verhöhnung des Herrn vorgeworfen wird, 
daß er vermeſſen ſprach: „Ich bin mit der Menge meiner 
Wagen auf die Höhe der Berge geſtiegen; auf die Seiten des 
Libanon und habe ſeine hohen Cedern und auserleſenen Tan⸗ 
nen abgehauen,“ ſo wird jetzt noch das Abhauen einer Ceder 
als ein Vergehen bezeichnet, und manche Sage der Gebirgsbe⸗ 
wohner erzählt von der erfolgten Strafe. Die meiſten Stäm⸗ 
me ſind klein; in der Mitte lichten ſich die Reihen und vier⸗ 
zehn uralte Stämme werden ſichtbar; der eine hat vierzig Fuß 
im Umfang und manche gegen neunzig Fuß Höhe. Sie breiten 
ihre Zweige horizontal, einem Fächer gleich, aus, aber es wird 
berichtet, daß die ſchwungreichen Zweige bei dem Schneefall im 
December ſich nach oben biegen und eine pyramidale Spitze 
bilden, ſo daß ſie von der Laſt des Schnees nicht erdrückt wer⸗ 
den, ſondern die Flocken daran hinabgleiten. Die Zweige mit 
ihren nach oben ſtehenden Zapfen breiten ſich weit aus, und 
unter ihnen ſtehend bilden ſie über dem Beſchauer ein weites, 
undurchdringliches Dach gegen alle Unbill der Witterung. 

Unmittelbar über den Cedern erhebt ſich der Libanon zu ſei⸗ 
ner höchſten Spitze in dem Dſchabel Makhmel, etwa 9000 Fuß 
hoch. Er heißt der Libanon, der weiße Berg, ſei es von der 
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weißlichen Farbe des Kalkgeſteins, in der er weithin glänzt, 
und in den manchfaltigſten Schattirungen beleuchtet wird, ſei 
es von dem Schnee, der ſeine Gipfel bedeckt. Er theilt ſich in 
zwei große Gebirgszüge, den Libanon gegen Abend und den 
Antilibanon gegen Morgen; zwiſchen beiden liegt das herrliche 
Tiefland Bebaa, das „hohle Syrien“, Cöleſyrien. Während 
der Gipfel des Antilibanon in dem majeſtätiſchen Hermon, dem 
Dſchabel el Scheikh, König der Berge, am höchſten emporſteigt, 
ſein Gebirgszug aber im Ganzen niedriger iſt, erhebt ſich der 
Libanon in großartiger Erhabenheit über dem Meere und er⸗ 
ſcheint als eine viele tauſend Fuß hohe Felsmauer mit einzel⸗ 
nen kühnen, ſchneebedeckten Gipfeln. Die reiche Herrlichkeit 


des Libanon klingt in zahlrei hen Stellen der heiligen Schrift 
wieder, die das Hohe und Erhabene, das Friſche und Anmu⸗ 
thige nicht erhebender ſchildern kann, als durch einen Blick auf 
den Libanon. ; 

Das Gebirge iſt der Sitz zweier Bergvölker, der Maroniten 
und der Druſen, die durch ihre heftigen Kämpfe ſo oft auch die 
Augen des Abendlandes auf ſich ziehen. Die Maroniten ſind 
ein Gebirgsvolk ſchön gebildeten Menſchenſchlages, kühnen 
unternehmenden Geiſtes, voll Arbeitſamkeit, den arabiſchen 
Stämmen gleichſtehend. Sie bilden unter den chriſtlichen Be⸗ 
wohnern des Morgenlandes die einzige mit der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche vereinigte Kirche, die ein ganzes Volk umfaßt. 
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Ihre Sprache iſt die arabiſche, in ihrem Gottesdienſt haben ſie Ganzen mehr ſüdlich von Beirut und dem Antilibanon bis 
aber die urſprüngliche ſyriſche bewahrt. Ihre Zahl mag | Damascus hin. Die Zahl der Druſen beläuft ſich nur etwa auf 
200,000 betragen. Den Maroniten gegenüber ſtehen die 100,000. Ihr Leben iſt mehr auf kriegeriſche Kampffertigkeit, 
Druſen, welche mit ihnen den Libanon bewohnen, aber im das der Maroniten mehr auf Handel und Erwerb gerichtet. 


Eine Meise durch die Duft. 


Aehr als dreihundert Jahre find nun ſchon vergangen,] herbekommen? Seit drei Wochen laufe ich im Lande umber 
‘hy da ſtand in der Stadt Marburg in dem Lande Sie- und ſuche Arbeit, aber kein Meiſter will mir fie geben. Das 
55 x benbürgen ein junger Zimmermeiſter und arbeitete Betteln und der Müßiggang iſt mir eine Schmach und ein 
fleißig auf ſeinem Zimmerplatze. Der Mann hieß Peter Pre- Herzeleid. Verſucht es mit mir, lieber Meiſter, gebt mir Ar⸗ 
denigg. Er war ein verſtändiger und geſchickter Meiſter, friſch beit und habt Vertrauen zu mir, und ich denke, es wird Euch 
und fleißig in ſeiner Arbeit. Vor kurzer Zeit erſt hatte er nimmer leid werden!“ 
ſich verheirathet. Seine Frau war freilich nur ein armes] Der Meiſter ſah den fremden Geſellen prüfend an. Dieser 
Mädchen geweſen, und hatte ihm kein Gold und Silber mitge- hatte ein ehrliches, gar treuherziges Geſicht, das ihm gefiel. 
bracht. Aber ſie hatte ein treues, frommes Herz, und es Er fragte darum nach einigem Beſinnen: „Wie heißt du 
ijt und bleibt wahr, was der weiſe Salomo ſchreibt: „Wem denn?“ 
ein tugendſames Weib beſcheret iſt, die iſt viel edler, denn die] „Anton Vensky,“ antwortete der Zimmergeſell. 
köſtlichſten Perlen.“ Wenn in dem Hauſe des Meiſters Pre- „Nun gut, ich will es einmal mit dir verſuchen,“ ſprach Pre⸗ 
denigg auch gerade nicht viel Reichthum zu finden war, fol denigg. „Da iſt eine Axt, nimm fie und hilf mir hier an 
wohnten doch ein ſtilles Glück und der häusliche Friede dar- dieſem Balken!“ Schnell und fröhlich warf der Geſell fein klei— 
in. Beide Eheleute waren gottesfürchtig, und fo fehlte es nes Bündelchen auf die Erde und war mit einem Satze an der 
ihnen auch nicht an dem Segen von oben, an dem zuletzt doch Arbeit. Und ſelbſt der Neid mußte es ihm laſſen, daß es ihm 
alles gelegen iſt. Der fleißige Zimmermann hatte Arbeit die | raſch und gut von der Hand ging. 
Fülle. Alle ſeine Mitbürger ſchenkten ihm ihr Vertrauen und Als die Meiſterfrau ihrem Manne das Mittagbrot auf den 
wandten ſich gern an ihn. Und fo hatte er denn bisher ime | Zimmerplatz brachte, erſtaunte fie nicht wenig, einen Geſellen 
mer für ſich und ſein Weib Nahrung und Kleidung gehabt, bei ihm zu finden. Sie war natürlich ſehr verlegen, da ſie 
und konnte ſich daran wohl genügen laſſen. kein Eſſen für ihn hatte. „Marie,“ ſagte der Meiſter freund⸗ 

Aber heute ſtand er ſorgend und ſinnend auf ſeinem Zim⸗ lich, „nimm ein paar Groſchen und hole uns bei dem Bäcker 
merplatze. Das Jahr 1530 war kein leichtes Jahr. Die neben dem Thore ein Brot dafür. In das Uebrige werden 
letzte Ernte war im Lande Siebenbürgen nicht beſonders aus- wir uns dann ſchon theilen, ſo gut es geht.“ Die Frau that 
gefallen, und fo kam es denn, daß die Lebensmittel ziemlich alſo, und es dauerte nicht lange, fo ſaßen Meiſter und Geſell 
theuer waren. Meiſter Predenigg arbeitete vom frühen Mor⸗ friedlich und fröhlich neben einander und ließen es ſich präch⸗ 
gen bis zum ſpäten Abend im Schweiße ſeines Angeſichts und tig ſchmecken. 
ließ es ſich ehrlich ſauer werden. Aber dabei wollte es doch. „Ach, lieber Meiſter,“ ſagte der Geſell, „erſchrecket nur nicht, 
mit ihm nicht recht vorwärts. Was er verdiente, das flof daß ich fo erſtaunlich viel eſſe. Aber ich habe ſeit zwei Tagen 
ihm für den kleinen Haushalt auch ſogleich aus den Händen. keinen Biſſen gegeſſen, und mir war ſchon ganz elend gewor— 
Und wenn er wirklich einmal eine kleine Summe übrig be- den. Gott ſei Lob und Dank, daß ich wieder einmal ſatt ha⸗ 
hielt, ſo gab es immer wieder ein nothwendiges Stück an be. Nun ſoll es auch um ſo friſcher und fröhlicher an die Ar⸗ 
Hausgeräth oder Handwerkszeug zu kaufen, fo daß er zu einem beit gehen.“ Darauf nahm der Anton Vensky ſeine Mütze 
Spar⸗ und Nothpfennig gar nicht kommen konnte. Er über⸗ ab, betete ſtill und ergriff wieder die Axt, um mit neuer Kraft 
legte jo eben, wie er es wohl anfangen müßte, um beſſer vor- zu arbeiten. 
warts zu kommen. Da trat ein Jüngling mit dem Hand-] Dem Meiſter gefiel fein Gefell von Stunde zu Stunde im- 
werksgruß zu ihm heran und fragte: „Braucht Ihr Hülfe, mer mehr. Es ſchien ein gottesfürchtiger, ehrlicher Burſche 
Meiſter?“ zu ſein. Und dabei arbeitete er ſo fleißig, daß er kaum mit 

Predenigg wandte ſich raſch um, dankte für den Gruß und ihm Schritt halten konnte. Unter der Arbeit ſprach er zu ihm: 
ſah ſich den Burſchen an. Es war ein Ungar, wie das Ge- „Vensky, du gefällſt mir und kannſt bei mir bleiben. Aber 
ſicht und die Sprache es ihm deutlich zeigten. Aber er ſah ich bin noch ein junger Anfänger und nicht allzu reichlich ein⸗ 
ſehr elend und zerriſſen aus, fo daß er dem Meiſter nicht be- gerichtet. Du wirſt darum noch einige Wochen auf Stroh 
ſonders gefiel. Er ſprach darum zu ihm: „Du haſt ja nicht ſchlafen müſſen, da ich kein Bett für dich habe.“ 
einmal ordentliche Kleider, wie es für einen Zimmergeſellen. „Das thut nichts, Meiſter,“ antwortete der Geſell, „ich bin 
ſich ſchickt, auch kein Schurzſell und keine Axt. Wie kann ich jung und gar nicht verwöhnt.“ Und da er noch außerdem ei⸗ 
zu dir Vertrauen haben, und wie willſt du bei meiner Arbeit | nen nur geringen Wochenlohn forderte, fo war die Sache bald 
mir helfen?“ in Ordnung, und Vensky blieb bei ſeinem Meiſter. 

„Verachtet mich nicht, Meiſter, um meiner zerriſſenen Klei-“ Am andern Morgen mußte Predenigg ſeinen Geſellen allein 
der willen!“ ſprach der Geſell. „Die Türken haben mich bei auf den Zimmerplatz ſchicken. Das kam nemlich daher. Der 
einem Streifzuge gefangen und in die Sclaverei geſchleppt. Rath der Stadt Marburg hatte bei einem geſchickten Glocken⸗ 
Sie haben Vater und Mutter, Bruder und Schweſter todtge⸗gießer in Gratz für den Thurm der Pfarrkirche eine neue, 
ſchlagen, und mir Haus und Hof verbrannt. Wo ſoll ich, ſchöne Glocke beſtellt. Den Glockenſtuhl, in dem ſie aufge⸗ 
nachdem ich endlich durch Gottes Gnade aus der Sclaverei hängt werden ſollte, wollte er unſerm Meiſter übertragen. 
befreit worden bin, ſo ſchnell Kleidung und Handwerkszeug Predenigg mußte darüber eine Zeichnung und einen Koſtenan⸗ 
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ſchlag entwerfen und beides dem Rathe vorlegen. Die Sitzung 
dauerte ſo lange, daß der Zimmermeiſter erſt gegen den Abend 
auf den Platz kam. Zu ſeinem großen Erſtaunen war die 
Arbeit, die er für ſich und den Geſellen noch auf einen halben 
Tag berechnet hatte, ſchon fix und fertig. 

„Ei, Vensky, du biſt ja ein halber Hexenmeiſter,“ rief er 
fröhlich aus; „ich dachte, wir beide hätten noch bis morgen 
genug daran zu thun, und nun haſt du es ſchon heute ganz 
allein zu Stande gebracht.“ 

Der Geſell ſchmunzelte freudig, als er dieſe Worte vernahm. 
„Wenn der Meiſter mir die Arbeit ganz allein anvertraut,“ 
ſprach er, „ſo muß ich doppelt fleißig ſein, und es iſt mir lieb, 
daß Ihr mit mir zufrieden ſeid.“ 

So weit ging die Sache alſo ganz gut. Predenigg war mit 
ſeinem Geſellen ungemein zufrieden, da er ſtill und fleißig 
blieb, wie er am erſten Tage geweſen war. Am Ende der 
Woche ſagte er darum zu ſeiner Frau: „Der liebe Gott hat 
mir in dem Vensky einen rechten Schatz geſchenkt. Wir wol⸗ 
len den treuen Burſchen nun auch in Ehren halten. Der Rath 
der Stadt hat mir auf den Glockenſtuhl eine hübſche Summe 
Geldes im Voraus gegeben. Davon wollen wir dem Geſellen 
ſogleich ein Bett kaufen.“ Die Frau, welche den Jüngling 
um ſeines ſtillen, freundlichen und frommen Weſens willen 
gleichfalls liebgewonnen hatte, war damit von Herzen einver⸗ 
ſtanden. Das Bett wurde gekauft, und der Geſell ſchlief dar⸗ 
in prächtig wie ein Graf. 

Aber — die lange Gefangenſchaft und die Qualen, die er 
darin ausgeſtanden, ſowie die Entbehrungen auf ſeiner Wan⸗ 
derſchaft, wo er manchmal gehungert hatte, warſen den ar⸗ 
men Vensky bald auf ein ſchweres Krankenlager. Hier zeigte 
ſich nun erſt die barmherzige Liebe des braven Zimmermeiſters. 

„Wir müſſen und wollen den armen Geſellen pflegen,“ 
ſprach Predenigg zu ſeiner Frau, „wie es ſich für einen chrift- 
lichen Meiſter geziemt. Er hat in geſunden Tagen treu und 
fleißig für mich gearbeitet, ſo wollen wir ihn auch in ſeiner 
Krankheit nicht verlaſſen.“ 

Die Frau war mit ihrem Manne von ganzem Herzen ein⸗ 
verſtanden. Sie pflegte den Kranken mit aller nur möglichen 
Liebe und Treue. Die Arzenei, die angewendet wurde, that 
unter Gottes Segen und Hülfe auch ihre Wirkung. Nach eini⸗ 
gen Wochen war die Macht des böſen Fiebers gebrochen, und 
unſer Geſell befand ſich wieder auf dem Wege der Geneſung. 

Die treue Seele war für die neue Wohlthat herzlich dank⸗ 
bar. Oft traf die Meiſterfrau, wenn ſie in ſeine Kammer 
trat, den braven Vensky, wie er betete und weinte. „Ach!“ 
ſagte er dann, „wenn ich es euch doch nur ein einziges Mal 
vergelten könnte, was Ihr ſo reichlich an mir thut! Aber der 
liebe Gott wird es euch vergelten, zu dem ich alle Tage darum 
bete.“ Mit dieſen Geſinnungen wachte er des Morgens auf, 
mit dieſen Geſinnungen ſchlief er jeden Abend ein. 

Bald konnte der Geſell wieder außer dem Bette ſein. Er 
durfte freilich noch nicht wieder an die Arbeit, und es quälte 
ihn manchmal, daß ſich der Meiſter an dem neuen Glocken⸗ 
ſtuhle ganz allein plagen mußte. Doch dieſer tröſtete ihn dar⸗ 
über und war fröhlich und guter Dinge. — Ihm war zu dieſer 
Zeit eine große, unerwartete Ehre widerfahren. Das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger hatte ihn in den Rath der Stadt 
Marburg gewählt, und es war ihm eine Herzensfreude, daß er, 
der noch ſo jung und durchaus nicht wohlhabend war, dieſe 
Ehre ſeinem Fleiße, ſeinem Verſtande und ſeiner Rechtſchaf⸗ 
fenheit verdankte. 5 

Endlich konnte der Zimmergeſell wieder an die Arbeit gehen 


und ſeinem lieben Meiſter wacker helfen. Mit verdoppeltem 
Fleiße holte er nun treulich nach, was er während ſeiner 
Krankheit hatte verſäumen müſſen. Der Glockenſtuhl war 
fertig. Das neue, mächtige Seil, an welchem die Glocke auf 
den Thurm hinaufgewunden werden ſollte, war ſchon daran 
befeſtigt. Die ganze Stadt Marburg freute ſich auf den Tag, 
an welchem die neue Glocke hinaufgezogen und zum erſtenmal 
zur Ehre Gottes geläutet werden ſollte. 

Ehe der Tag aber kam, ſollte die arme Stadt eine gar ſchwe⸗ 
re und traurige Heimſuchung erfahren. Das Reich hatte da⸗ 
mals an den wilden und räuberiſchen Türken eine rechte Zucht⸗ 
ruthe. Sie brachen oftmals mit großer Heeresmacht in den 
Nachbarländern Ungarn und Siebenbürgen ein. Zu andern 
Zeiten ſtreiften ihre Reiterſchaaren plötzlich über die Grenze 
und überfielen die Städte und Dörfer der Chriſtenheit, um 
ſie zu plündern und auszurauben. Da gab es dann immer 
ein großes und ſchreckliches Elend. Jünglinge und Jung⸗ 
frauen, Männer, Frauen und Kinder wurden aufgegriffen und 
in eine unmenſchliche Sclaverei fortgeſchleppt. Alte und ge⸗ 
brechliche Leute, die man dazu nicht gebrauchen konnte, wur⸗ 
den von den wilden Feinden ohne weiteres todtgeſchlagen. 
Die Städte und Dörfer wurden, nachdem ſie ausgeplündert 
worden waren, angezündet und in Brand geſteckt. Ehe die 
kaiſerlichen Soldaten herbeikamen, war das Elend geſchehen. 
Die Feinde verſchwanden ſchnell und ſpurlos, wie ſie gekom⸗ 
men waren, und ließen hinter ſich nur Trümmer und Schutt⸗ 
haufen zurück. 

Wenn es darum in den Grenzländern hieß: Die Türken 
kommen! ſo floh Alles, was nur fliehen konnte, mit Gut und 
Habe in die Wälder. Von einem Orte nach dem anderen 
wurden Eilboten geſchickt, um die Nachbarn zu warnen und 
die Hülfe der kaiſerlichen Truppen anzurufen. 

In jenem Jahre 1530, als man eben in der Stadt Mar⸗ 
burg auf das Glockenfeſt ſich freute, erſcholl mit einmal der 
furchtbare Schreckensruf: „Die Türken kommen!“ Die Be⸗ 
wohner geriethen in Beſtürzung und Entſetzen. Aber man 
durfte ſich nicht lange beſinnen. Jeder packte ſeine beſte Habe 
zuſammen, und ſo flüchtete man ſich in die nahen Wälder 
und Berge, um nur wenigſtens das liebe Leben zu retten. 
Meiſter Predenigg ſagte an jenem Tage zu ſeiner Frau und 
ſeinem wackeren Geſellen: „Verſteckt, was ihr nur irgend 
verſtecken könnt! Aber haltet euch um Gottes willen nicht zu 
lange dabei auf, ſondern eilt, daß ihr in die Berge kommt. 
Vensky, du trägſt mein Kind und ſchützeſt mein liebes Weib. 
Ich muß noch auf das Rathhaus und mit dem Rathe für die 
Stadt ſorgen. Dann komme ich euch nach, ſo ſchnell ich kann. 
Der barmherzige Gott aber ſchütze, behüte und geleite euch und 
führe uns glücklich und wohlbehalten wieder zuſammen!“ 
Nach dieſen Worten umarmte der Meiſter ſeine Frau und 
küßte ſein Kind. Dann eilte er aus dem Hauſe hinweg, um 
als Mitglied des Rathes ſeine beſchworne Pflicht zu erfüllen. 

Die Frau und der Geſell ſchleppten nun Kleider und Leine⸗ 
wand, Betten und das beſte Hausgeräth in den Keller. Dann 
häuften ſie Balken, Steine und dergleichen vor die Kellerthüre, 
um ſie auf dieſe Weiſe wenigſtens vor dem erſten Anlauf zu 
ſchützen. 

Nachdem dies alles geſchehen war, brachen ſie ſchnell auf, 
um die Stadt zu verlaſſen und ſich in den nahegelegenen, dicht 
bewaldeten Bergen zu verſtecken. Aber — ach, ſie hatten ſich 
zu lange aufgehalten und verſpätet! Sämmtliche Thore der 
Stadt waren ſchon geſchloſſen. Die bewaffneten Bürger eil⸗ 
ten ſchon nach dem Gratzer Thore, wo ein wüthendes Gebrüll 
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und die fallenden Schüſſe es anzeigten, daß die wilden, gefürch⸗ 
teten Feinde da wären. Es war keine Möglichkeit mehr, die 
Stadt zu verlaſſen und ſich durch die Flucht zu retten. Bleich 
vor Entſetzen ſtand die junge Frau mit ihrem lieblichen Kind⸗ 
lein auf dem Arme vor dem verſchloſſenen Thore. Ihre Au⸗ 
gen wandten ſich flehend und hülfeſuchend zu dem Geſellen, 
der ſelbſt keinen Rath wußte. 

„Wir ſind verloren,“ rief ſie zitternd, „es iſt alles vorbei. 
Ich und mein Kind fallen in die Hände der grauſamen Tür⸗ 
ken. Lieber Vensky, hilf uns um Gottes willen!“ 

Der treue Geſell blickte ſchmerzlich und betend zum Himmel. 
Es war, als ob er der armen Frau ſagen wollte: „Unſere 
Hülfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht 

hat!“ Dabei fielen ſeine Augen auf den hohen Thurm, wo 
er mit dem Meiſter den Glockenſtuhl gemacht hatte. Plötzlich 
flog ein Gedanke durch ſeine Seele. „Da hinauf wollen wir 
eilen!“ rief er. „Sind wir erſt auf dem Thurme, fo ſind 
wir geborgen. Die Türken haben nicht ſo lange Zeit, uns 
dorthin nachzufolgen, da die kaiſerlichen Truppen gewiß bald 
kommen und über ſie herfallen werden.“ 

Die Frau erkannte, daß Vensky den beſten Rath gegeben 
hatte. Beide eilten, ſo ſchnell ſie nur konnten, nach der Kirche. 

Die Kirchenthür ſtand offen. Nun ging es ohne Aufenthalt 
die ſchmalen, dunkeln Treppen hinauf. Endlich kamen ſie in 
die Höhe des Thurmes, wo die Leitern anfingen. „Gebt mir 
das Kind!“ rief der Geſell, als er ſah, daß der armen Mut⸗ 
ter die Laſt zu ſchwer wurde. So ſtieg er voran, und die 
Frau kletterte in athemloſer Haſt hinter ihm her. Endlich 
erreichten ſie den Glockenſtuhl. Hier waren ſie wenigſtens für 
den Anfang geborgen. Das Weib brach freilich vor Angſt. 
und Anſtrengung zuſammen, als ſie oben angekommen waren. 
Aber ſie erholte ſich bald wieder. Vensky gab ihr das Kind, 
das ſie zärtlich an ihr Herz drückte, und trat an die Luke des 
Thurmes, um nach der unten liegenden Stadt und dem dort 
tobenden Kampfe ſich umzuſehen. 

Noch wehrten die tapferen Bürger von Marburg an dem 
Gratzer Thore ſich mit dem Heldenmuthe wilder Verzweiflung. 
Aber die Uebermacht der grimmigen Feinde war zu groß. 
Wenn auch viele Türken in dem Kampfe fielen, immer neue 
Schaaren ſtürmten gegen das zuſammenſchmelzende kleine 
Häuflein heran. Eine Pulvermine ſprengte das Thor, daß 
es krachend in die Luft flog. Der letzte Widerſtand war ge- 
brochen, und die braven Bürger flohen nach allen Seiten aus 
einander. Das Gebrüll der wüthenden Feinde, der Angſt⸗ 
und Klageruf der verfolgten und niedergemetzelten Männer 
und Jünglinge ſcholl zu den Ohren des treuen Geſellen hinauf. 
Er ſah die Gräuel der Plünderung und Verwüſtung, die jetzt 
in den Straßen der Stadt geſchahen. Wuth und Entſetzen 
ergriffen ſein Herz. Endlich ſah er, wie eine wilde Türken⸗ 
ſchaar nach der Kirche ſtürmte. Ihm wurde ſehr bange, nicht 
um ſeinetwillen, aber um das Weib und Kind, die ihm ſein 
wackerer Meiſter anvertraut hatte. 

„Wie ſteht es unten in der Stadt?“ fragte die geängſtete 

Frau. 
: „Schlecht genug,“ antwortete Vensky. „Die Türken find 
darin, rauben und morden, was ſie können. Gott wolle uns 
ſchützen und in Gnaden verhüten, daß ſie nicht auch hier her- 
auf kommen!“ 

„Ach, mein armer Mann!“ klagte das Weib. „Allmäch⸗ 
tiger Gott, behüte und erhalte meinen geliebten Mann, den 
Vater meines Kindes!“ 

Plötzlich gab es unten in den Straßen der Stadt einen neuen 


wieder zurück. 


Lärm. Die Türken mußten erfahren haben, daß die kaiſer⸗ 
lichen Truppen heranzögen. Sie ſchaarten ſich zuſammen 
und jagten mit der ſchnellgemachten Beute wieder zum Thore 
hinaus. Aber vorher hatten ſie mehrere Häuſer in der Nähe 
der Kirche in Brand geſteckt. Die wilden Flammen fr ſſel— 
ten hier und dort aus den Dächern heraus. Vensky erſchrak 
um ſo mehr, als er ſo eben erſt auf Rettung gehofft hatte. 
Denn auch aus dem Thurme herauf drang ein Brandgeruch 
zu ihm empor. Bald darauf erhob ſich ein dichter Rauch, und 
endlich ſchlugen die rothen Flammen den Thurm hinan. 

„Der Thurm brennt!“ rief die verzweifelnde Frau; „wir 
müſſen hier oben lebendig verbrennen.“ 

„Wir wollen nicht ſogleich alle Hoffnung aufgeben,“ tröſtete 
Vensky. Mit der nahenden Gefahr waren ihm ſein Muth und 
ſeine Ruhe wiedergekehrt. Er ſtieg hinab und ſah zu ſeinem 
Schrecken, daß die Treppen in vollen Flammen ſtanden. Auf 
dem Wege, da ſie hinaufgekommen waren, konnten ſie nicht 
Oben konnten ſie unter kei en Umſtänden 
bleiben. Was ſollten ſie thun? Der wackere Zimmergeſell 
kniete nieder und betete zu Gott, der a bein noch helfen konnte. 
Dann nahm er das ſtarke Seil, an welchem die neue Glocke 
hinaufgewunden werden ſollte, und ließ es zu der Dachluke 
hinaus gleiten, wo es von der Mauer des Thurmes bis auf 
den Kirchplatz hinabhing. Oben an dem Glockenſtuhle war 
es ſchon vor einigen Tagen ſicher und daucrjaft befeſtigt 
worden. Dieſes Seil war der einzige Weg, der ihnen übrig 
blieb, um dem drohenden Flammentode zu entrinnen. 

Der Geſell ſtieg hinaus und rief der Frau zu: „Kommt 
ſchnell; nehmt euer Kind in den linken Arm und ſchlingt den 
rechten um meinen Hals. Seid getroſt und unverzagt! Viel⸗ 
leicht wird noch alles gut. Wenn Cuch ſchwindeln ſollte, 
macht nur die Augen zu, und dann befehlt Euch, euer Kind 
und mich der Barmherzigkeit unſeres Gottes!“ 

Die Frau that, wie ihr der Jüngling befohlen hatte. Nun 
begann die entſetzliche Thurmfahrt an dem Seile hinunter zur 
Erde. Vensky ſtemmte ſeine Füße gegen das Mauerwerk und 
ſo glitt er langſam und bedächtig hinab. Die Bürger unten 
in den Straßen ſahen das furchtbare Wageſtück, das hoch oben 
in den Lüften geſchah. Alle zitterten und bebten, beteten und 
flehten bei dieſem Anblick. Dann aber eilten ſie ſo ſchnell als 
möglich und brachten eine Menge Betten herbei. Sie wurden 
auf dem Pflaſter aufgethürmt, um die Unglücktinchen wenn 
ſie dennoch herabfallen ſollten wenigſtens ſo weich als möglich 
aufzufangen. Eine ganze Weile ging alles gut. Die Drei 
kamen wohlbehalten tiefer und immer tiefer hinab. Endlich 
rief der wackere Geſell mit verzweifelnder Stimme: „Es iſt 
vorbei, ich kann nicht mehr!“ Das Blut rieſelte aus ſeinen 
Händen an dem Seile hinab. Durch die ſchwere Laſt, die er 
tragen mußte, war ihm das Fleiſch von den Händen vollſtän⸗ 
dig abgeſchunden. Er war nicht im Stande, ſich und die bei⸗ 
den andern noch länger zu halten. Unten hörte und verſtand 
man ſeinen Ruf. „Halte nur noch zwei Minuten aus!“ rief 
man ihm zu. Und der brave Jüngling hielt ſich mit der letzten 
Anſtrengung ſeiner ſchwindenden Kraft. In demſelben Augen⸗ 
blicke kam Meiſter Predenigg von dem Rathhauſe herbei und 
ſah das entſetzliche Schauſpiel. Der ſtarke Mann ſtürzte vor 
Schrecken ohnmächtig zu Boden. Da man, um den Brand 
in der Kirche zu löſchen, bereits die hohen Feuerleitern herbei⸗ 
geſchafft hatte, ſo wurden dieſe ſchnell an die Mauer des Thur⸗ 
mes geſtellt. Einige muthige Männer ſtiegen hinauf und er⸗ 
reichten glücklich den Geſellen. Während ſtarke Arme ihn hiel⸗ 
ten, wurden die faſt beſinnungsloſe Frau und das Kind ihm 
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abgenommen. Dann wurde auch er von den treuen Helfern 


ergriffen und glücklich hinabgeſchafft. 

Die entſetzliche Thurmfahrt war durch Gottes Gnade gelun⸗ 
gen. Alle Drei waren von dem beinahe ſicheren Tode geret⸗ 
tet. Unter liebreicher Pflege genaſen die Erſchöpften bald 
wieder. Am längſten litt der arme, treue Vensky. Es dau⸗ 
erte ſehr lange, bis ſeine Hände wieder geheilt waren, und er 
erduldete in dieſer Zeit unſägliche Schmerzen. Aber mit un⸗ 
ermüdlicher Liebe pflegten ihn die dankbaren Ehegatten. Sie 
konnten es ihm ja nimmer vergeſſen, was er an ihnen gethan 
hatte. Der brave Geſell wollte freilich kein Wort des Dankes 
und des Lobes annehmen. Wenn Meiſter Predenigg und ſeine 
Frau ſeine aufopfernde Treue rühmten, ſo ſprach er: „Ich 
danke Gott, daß ich durch ſeine Gnade im Stande geweſen, 
einen Theil jener großen Schuld abzutragen, die ich gegen euch 
habe.“ 


Anton Vensky's ſchönes, dunkles Haar war in jener entſetz, 


lichen Stunde ſchneeweiß geworden, obwohl der wackere Ge⸗ 
ſell erſt fünfundzwanzig Jahre zählte. Er hat den ſichtbaren 
Denkzettel an jene Thurmfahrt bis zu ſeinem Tode behalten. 
Das Feuer in der Stadt und in der Kirche war an jenem 
Tage bald gelöſcht. Der Schade, den die Flammen verurſacht 
hatten, wurde noch im Laufe des Sommers und Herbſtes wie⸗ 
derhergeſtellt. Die kaiſerlichen Truppen waren noch zur guten 
Stunde gekommen. Sie hatten die Türken eingeholt und nach 
einem hartnäckigen Kampfe ſie gänzlich geſchlagen. Die gro⸗ 
ße Mehrzahl der wilden Feinde war todt auf dem Kampfplatze 
geblieben. Alle Beute, die ſie in der Stadt Marburg und in 
den benachbarten Dörfern und Städten gemacht hatten, war 
ihnen glücklich abgenommen worden. Nur wenige der Räuber 
und Plünderer waren mit heiler Haut wieder über die Grenze 
zurückgekehrt. i 

So waren denn die Bürger der guten Stadt Marburg nach 
jenem Schreckenstage wieder erfreut und getröſtet worden. 
Am St. Martinstage, den 11. November 1530, war die neue 
Glocke von Gratz herübergekommen und mit Jubel begrüßt 


worden. Sie wurde auf dem Platze vor der Kirche von dem 
Biſchof geweiht und getauft. Dann wurde ſie an demſelben 
Seile, an welchem der brave Vensky Weib und Kind ſeines 
Meiſters gerettet hatte, hinaufgewunden auf den Thurm. Und 
als ſie nun droben hing und ihr erſtes Geläute erklang, da 
fielen die Bürger von Marburg auf ihre Kniee und dankten 
dem treuen Gott, der ſie und ihre Stadt aus der Gewalt der 
Türken errettet hatte. 

Das Loblied war verklungen, das die Gemeinde ſo eben ge⸗ 
ſungen hatte. Da machte alles Volk einen großen Kreis. 
Die Zimmerleute von Marburg traten hervor. An ihrer 
Spitze ſtand Meiſter Predenigg. Unter warmen Dankesthrä⸗ 
nen übergab er ſeinem wackeren Geſellen, Anton Vensky, ein 
Schreiben, worin er von der geſammten Innung koſtenfrei 
als Meiſter aufgenommen wurde. Aber damit war es nicht 
genug. Auch der Bürgermeiſter der Stadt Marburg trat 
heran und überreichte dem Jüngling unter viel ehrenden Wor⸗ 
ten im Namen des Rathes eine Urkunde, wodurch er ebenfalls 
koſtenfrei zum Bürger der Stadt ernannt wurde. 

Der junge, wackere Meiſter ſtand da und wußte nicht, wie 
ihm geſchah. Die Thränen ſtürzten ihm aus den Augen. 
Predenigg aber fiel ihm um den Hals und rief ſchluchzend: 
„Mein Bruder, ſcheide dich nicht von mir. Dir verdanke ich 
es nächſt Gott, daß ich nicht der Aermſte unter allen meinen 
Mitbürgern geworden bin. Du haſt mir Weib und Kind ge⸗ 
rettet. Du mußt nun auch bei mir bleiben dein Lebenlang!“ 
Die Beiden hielten ſich lange herzlich und innig umſchlungen. 
Das ganze Volk aber brach in frohen Jubel aus und rief ein⸗ 
mal über das andere: „Der tapfere Bürger und Meiſter An⸗ 
ton Vensky lebe hoch!“ 

Vensky hat ſich in ſeinem ganzen Leben nicht von Predenigg 
getrennt, ſelbſt dann nicht, als er ſich ſpäter verheirathete und 
einen eigenen Hausſtand gründete. Beide Männer wohnten 
in einem Hauſe und aßen an einem Tiſche. Auch ihre Frauen 
waren einträchtig und einmüthig bei einander. Und Gottes 
Segen war und blieb mit beiden Familien. 


Der Vio nier. 


Von Junius. 


Hh (Schluß.) 
einmal wurden etliche der Uferbewohner des Fluſſes über⸗ 
redet, an Bord des „Pionier“ zu kommen. Sie er⸗ 
ſtaunten ſich ſehr über Alles, was ſie ſahen. Einer von 
ihnen wurde faſt von Krämpfen überfallen, als er ſein 
Geſicht in einem Spiegel erblickte; ein anderer erſtarrte faſt 
vor Erſtaunen, als man ihm einen porzellanenen Tabakskrug, 
welcher in der Form eines alten, fetten Mannes gemacht war, 
zeigte. Jedoch als der Eigenthümer den Krug öffnete und auf 
dieſe Weiſe den beſagten Mann halbirte, ſprang der afrikani⸗ 
ſche Gaſt vor Entſetzen über Bord. Er meinte, es ſei ein 
lebendiger Dämon irgend einer Art. 

Als unſere Reiſenden den Zambeſi erreichten, mußten ſie viel 
Ungemach ausſtehen. Einige wurden krank und der Befehls⸗ 
haber bekam das Fieber. Dadurch wurde die Fahrt natürlich 
verzögert; aber Dank der Umſicht und Geiſtesgegenwart des 
Biſchofs Mackenzie, der des kranken Capitains Stelle verſah, 
ging es doch weiter, und ſo erreichten ſie Mohilla, eine hübſche 


nach dem Ziel ihrer Reiſe erkundigte. Als ſie ihn um Waſſer 
und Lebensmittel fragten, ſagte derſelbe, daß ſie ohne Erlaub⸗ 
niß ſeiner Königin dieſes Eiland nicht betreten dürften. So 
folgten ſie denn dem Eingebornen in das kleine Dorf, die Re⸗ 
ſidenz der Königin, wo ſie die Nacht zubrachten. Sie wurden 
mit Staunen von einer helläugigen Kinderſchaar begafft, und 
erblickten unter den Fruchtbäumen hingelagert eine Anzahl 
Männer, die eifrig den Koran laſen, ſich alſo als Mahomeda⸗ 
ner kundgaben; es war gerade Ramadan oder Faſtenzeit, wo 
der Koran am fleißigſten ſtudirt wird. 

Den nächſten Morgen wurde die Geſellſchaft zur Königin 
geführt. Das Zimmer, worin dieſe ſich befand, war reichlich 
verziert und mit ſchönen Teppichen belegt. Die Regentin ſelbſt 
ſaß auf einem feinen türkiſchen Teppich, von einem Kranz alter 
Weiber umgeben, die alle Betelnuß kauten; das Kleid der 
Regentin beſtand aus rothem, golddurchwirktem Stoffe, wäh⸗ 
rend eine Maske, von Gold und Edelſtein ſchimmernd, ihr 
Antlitz verhüllte. Sie ſtellte in Franzöſiſch verſchiedene Fra⸗ 


kleine Inſel, wo ſie ankerten. Hier kam ihnen ein Mann, mit gen an die Miſſionare und gab ihnen die Erlaubniß auf ihrer 
Turban und langen Gewändern bekleidet, entgegen, der ſich! Inſel zu verweilen. Die Reiſenden blieben nun noch einige 
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Tage hier. Ehe ſie weiter fuhren, erklärte ein alter Paſſagier 
der Königin, daß er ſchon in allen Welttheilen herumgekom⸗ 
men ſei, Mohilla aber der einzige Ort wäre, den er je beſucht, 
wo man keine Gelegenheit zum Genießen geiſtiger Getränke 
finde. Gewiß ein beachtenswerthes Compliment! 

Endlich ſegelte der „Pionier“ von hier ab und gelangte nach 
Johanna, wo ſie freundlich Willkommen geheißen und vom 


entlang, deſſen Ufer immer weiter aus einander traten, ſo daß 
der Fluß nunmehr einem See glich, hier und da durch ſandige 
Inſeln unterbrochen. Zuweilen tauchte auch am Strande 
das Haus eines portugieſiſchen Anſiedlers auf, oder man 
erblickte die armſelige Hütte eines ſeiner bedauernswürdigen 
Sclaven. Gerade in jener Gegend blüht der Sclavenhandel 
noch, trotz aller Proteſtationen Englands und anderer Na⸗ 


König von Johanna zu einem Beſuch eingeladen wurden. Dr. tionen. Es würde zu weit führen, wollten wir alle die Erleb⸗ 


Livingſtone un d 
Dr. Rowley folg⸗ 
ten der Einladung. 
Nach einer Wan⸗ 
derung durch meh⸗ 
rere höchſt dürftige 
Straßen fanden ſie 
Se. Mäjeſtät in 
einem niedrigen, 
ſcheunenähnlichen 
Gebäude, das von 
Schmutz ſtarrte, 
und mit einem, 
gerade nicht lieb⸗ 
lich duftenden Aro⸗ 
ma angefüllt war. 
Einige Damen des 
königlichen Hofes 
flüchteten erſchro⸗ 
cken, denn nach ma⸗ 
homedaniſcher 
Sitte durften ſie 
von keinem männ⸗ 
lichen Auge, ge⸗ 
ſhweige den fo un⸗ 
gläubigen weißen 
Männern, erblickt 
werden. Die bei⸗ 
den Herren lernten 
den König als ei⸗ 
nen ſehr intelligen⸗ 
ten, höflichen 
Mann kennen, der 
den Wunſch aus⸗ 
ſprach, daß die Rei⸗ 
ſenden ſich doch hier 
niederlaſſen ſoll⸗ 
ten, damit er ſich 
die engliſche Spra⸗ 
che aneignen könn⸗ 


; niffe und Abenteu 
er dieſer wackern, 
kühnen Leute an⸗ 
führen. Nur das 
Wichtigſte ſei hier 
angegeben. 


Beſonders eine 
Erſcheinung war 
es, welche die Bli⸗ 
cke der Reiſenden 
auf ſich zog, und 
auch die Leſer inte 

reſſiren dürfte. 
Längs der Ufer er⸗ 
blickte man nemlich 
eine Reihe Hügel, 
die ſichs durch ihre 
ſeltſame Form und 
Größe auszeichne⸗ 
ten. Dieſe Boden⸗ 
erhöhungen werden 
von einer beſtimm⸗ 
ten Art Ameiſen er⸗ 
richtet, die in Afri⸗ 
ka und Oſt⸗Indien 
ſehr häufig vorkom⸗ 
men, und wegen 
ihrer Zerſtörungs⸗ 
wuth ſehr gefürch⸗ 
tet ſind. Ihrem 
gefräßigen Magen 

iſt jede Speiſe 
willkommen. Sie 
dringen in die Häu⸗ 

ſer, durchnagen 
Holzwände und 
Möbeln, greifen die 
Hausgeräthe, Klei⸗ 
der, Bücher, kurz 
Alles mit ihren 


1425 
Am nächſten Ta⸗ 
ge erwiderte der 
König den Beſuch 
ſeiner neuen 
Freunde, wobei er 


Cin afrikaniſcher Mang owald. 


ſcharfen Beißzan⸗ 
gen erfolgreich an, 
was nicht von 
Stahl u. Eiſen iſt. 
In der That eine 


furchtbare Plage 


eine ſonderbare Art Staat und Pomp entfaltete; ſeine Unter⸗ für die Bewohner jener Länder. Holzige Stoffe bilden ihr 


thanen, die auf Gebot ihres Herrſchers verſchiedene Tänze 
und andere Vorſtellungen ausführten, brachten die Europäer 
durch ihre komiſchen Sprünge und Verzerrung der Geſichts⸗ 
muskeln vor Lachen beinahe außer ſich, während der gute 
König eine große Würde und Feierlichkeit zur Verherrlichung 
ſeines Namens und Ehrerweiſung ſeiner Gäſte darin erblickte. 
. lichtete man die Anker und fuhr den Zambeſſ wieder 


liebſtes Nahrungsmittel, und ſind ſie über einen derartigen 
Gegenſtand hergezogen, ſo ruhen ſie nicht eher, bis nur noch die 
äußere Hülle deſſelben übrig bleibt, denn ſie fangen ihr Zerſtö⸗ 
rungswerk ſtets von Innen an, und ſind in dieſer geheimen Thä⸗ 
tigkeit um ſo gefährlicher, da man ihr verborgenes Treiben oft 
nicht eher merkt, als bis der betreffende Gegenſtand gänzlich aus⸗ 
gehöhlt oder unterminirt iſt. Nun Einiges über den Bau ihrer 


54 Das Ebangeliſche Magazin. 

. — p ̃ U‚ p ——— — —v—''.'...WW '' p 

Städte. Wenn fie mit Errichtung einer ſolchen Niederlaſſung Wilder, die ſich durch ihre wohlgebildete Geſtalt und reinliche 
beginnen, ſo ſieht man nur eine Anzahl Hügel, die in ihrer Kleidung vor vielen anderen Stämmen auszeichneten. Einen 
Geſtalt einem Zuckerhut gleichen und einen Fuß hoch find, die beſonderen Stolz ſetzten dieſe harmloſen Leutchen in ihre großen 
höheren ſind ſtets in die Mitte gruppirt. So bauen ſie ein Schnupftabakdoſen, die ſehr kunſtvoll aus Bambus gefertigt 
Stockwerk über dem andern, bis dieſe unſcheinbaren Bodenan⸗ und beinahe einen Fuß lang waren. Manche hatten dieſelben 
ſchwellungen zu beträchtlichen Hügeln heranwachſen; iſt der ſogar an den Ohren hängen und führten ſie auf dieſe Weiſe 
Bau beinahe zur Vollendung gediehen, ſo wird oben die äußere mit ſich. 

Spitze zugemauert, und das Haus iſt fertig. Wunderbar iſt So begegneten ſie auf ihrer Fahrt, auch als ſie den ſumpfi⸗ 
es, welche Ordnung und Regelmäßigkeit in einem ſolchen Bau gen Shirefluß kreuzten, noch manchen wilden Völkerſchaften, 
herrſcht, man glaubt hier das Werk von Menſchenhänden vor die meiſt harmloſer Natur waren, und den Reiſenden Früchte 
ſich zu haben, und doch ſind jene kleinen Inſekten die Urheber; und andere Erzeugniſſe ihres Landes an Bord brachten, wo⸗ 
Einigkeit macht ſtark! das wird uns hier in der That bewieſen. für ſie dann allerlei Kleinigkeiten empfingen, die ihnen viel 
Die Wohnungen ſind ſo feſt und ſtark aufgeführt, daß die Freude und Vergnügen machten. Auch nahm man hier die 
Kraft mehrerer erfreuliche That⸗ 
Männer erforder⸗ ſache wahr, daß 
lich iſt, einen ſol⸗ bei den Wilden 
chen Ameiſenhü⸗ Afrikas die Frau⸗ 
gel zu zerſtören.— en weit mehr ge⸗ 
Ein König und achtet und ge⸗ 

eine Königin füh⸗ ſchont werden, 
ren in dieſer Stadt als dies bei den 
das Regiment. Indianern und 
Letztere zeichnet anderen uncivili⸗ 
ſich Dur ch ihre ſirten Völkern ge⸗ 
Körpergröße aus, ſchieht, die ihre 
während beide Weiber nur als 
durch ihre großen Laſtthiere betrach⸗ 
Augen vor allen ten und die här⸗ 
Anderen erkenn⸗ teſten Arbeiten 

bar ſind. Ihre verrichten laſſen, 
Reſidenz befindet während ſie ſelbſt 
ſich immer im auf der Bären⸗ 
Centrum der Co⸗ haut liegen, und 
lonie. Die Sol⸗ ein behagliches 


daten, d. h. die Faullenzerleben 
Ameiſen, welche führen. 

nur zur Verthei⸗ ‚ = Beim weiteren 
digung der Fe⸗ f i We PAA = i Hinauffahren des 
ſtung dienen, ha⸗ . a NN. , Hyhirefluſſes hat⸗ 
ben einen großen i? Y te die Geſellſchaft 


Kopf mit zwei 
ſcharfen Kneip⸗ 
zangen; ſie ſind 
zwar blind, kön⸗ 
nen aber doch gut 


mancherlei Hin⸗ 
derniſſe zu über⸗ 
ſtehen; nament⸗ 
lich durch die 
ſchädliche Aus⸗ 


fechten und gehen Flamingos. ö dünſtung der 

tapfer drauf los, Mangobäume 
wenn ſie einen Feind wittern. Man bezeichnet dieſe Sippe mit wurden einige ſehr krank und hatten viel vom Fieber zu leiden, 
dem Namen Termiten. ſo daß die Reiſe um viele Tage verzögert wurde; aber Dank der 


Nach dieſer kurzen Schilderung ſuchen wir unſern „Pionier“ Energie Dr. Livingſtones und des Biſchofs ging es doch weiter, 
wieder auf. Den Blicken der Reiſenden boten ſich nun die denn ſie verſtanden es, ihren Begleitern immer wieder friſchen 
herrlichſten Uferpartieen dar, belebt von einer Anzahl feltener | Muth und Gottvertrauen einzuflößen. So erreichten fie das 
Thiere, darunter der Flamingo, mit ſeinem prachtvollen, roſen⸗ Dorf Mankokwe, wo fie Croködile von ungeheurer Größe erblick⸗ 
rothen Gefieder und ſeinem ſtorchähnlichen Ausſehen; ſein ten, die träge am Ufer lagen und ſich ſonnten. Der Biſchof, 
Neſt baut er fo hoch, daß das Weibchen beinahe ſtehend auf Dr. Livingſtone und einige Andere beſchloſſen nun, dem Rundo 
demſelben brüten kann. oder Häuptling des Ortes einen Beſuch abzuſtatten. Vermit⸗ 

Von dem herrlichen Pflanzenwuchs erwähnen wir hier nur telſt ihres Dollmetſchers Charlie, der ein Makololo war und 
die Mangobäume, die Cocosnuß, die wohlſchmeckende Ananas ſehr an ſeinen weißen Begleitern hing, erlangten fie beim Be⸗ 
und den Citronenbaum. Zuweilen hielt auch der Dampfer vollmächtigten des Rundo, der den Namen Cimbelli führte, die 
an, um Waſſer einzunehmen; dann machte man kurze Aus⸗ Erlaubniß, die ſchwarze Eminenz zu beſuchen. Das Dorf bot 
flüge ins Land und fand dabei entzückende Scenerien. Bei durch ſeine Lage und Vegetation einen herrlichen Anblick. 
einer ſolchen Gelegenheit entdeckte man auch einen Stamm Gruppen von Bananenbäumen, wilder Wein, mit großen, aber 
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ungenießbaren Trauben, wechſelten mit Feigenbäumen und 
vielen anderen Fruchtarten, ſo mannigfaltig, wie ſie es vorher 
an keinem anderen Platze geſehen. Eine Rotte knurrender 
Hunde zeigte den Europäern ihre weißen Zähne, während auf 
den ſchönen grasreichen Wieſen Tauſende von großen, ſchwarzen 
Schafen weideten. Dr. Livingſtone und ſeine Gefährten fan⸗ 
den den Mankokwe auf der Wurzel eines großen Feigenbaumes 
ſitzend; er trug einen blauen Rock und als Schmuck an den 
Armen⸗ und Fußgelenken kupferne Ringe. Hinter ihm ſaßen 
zehn ſeiner Miniſter, die alle ein ſehr verdrießliches Geſicht ſchnit⸗ 
ten; Dr. Rowley und Dr. Livingſtone nahmen zur Seite des 
Rundo Platz, während die Makololos hinter ihm ſtehen mußten. 
Die halbnackte Bevölkerung des Dorfes bildete in reſpektvoller 
Entfernung einen Halbkreis um ihren Herrſcher, und ſtarrte 


—— 


und Intelligenz zum Häuptling und Prieſter gemacht wurde, 
zollten ſeine Landsleute beinahe göttliche Ehre, und ſeine Aus⸗ 
ſprüche oder Rathſchläge galten als untrügliche Orakel. — 
Was Religion anbetrifft, ſo glauben die meiſten Zambeſi⸗ 
Stämme, wie die alten Indier und Egypter, an eine Seelen⸗ 
wanderung, daß alſo nach dem Tode des Menſchen deſſen Seele 
in irgend einen andern Körper fahre. Die Seele ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Propheten, ſo behaupten jene wilden Völker, fahre in 
einen Löwen, der darum auch Pondora, d. i. Prophet, heißt, 
und für heilig gehalten wird. Auch die Hyäne, als Dienerin 
des Löwen, wird von ihnen geſchont, und ihre Tödtung als 
ein ſchweres Verbrechen angeſehen. Hier beſchloſſen nun die 
Miſſionare vorläufig zu bleiben, wogegen die Eingeborenen 
auch nichts einzuwenden hatten. Nun ſuchten der Biſchof und 


Gute Botſchaft. 


die fremden, weißen Männer mit ſtaunenden Blicken an. Als 
nach längerer Unterhaltung die Rede auf den Antrag der Rei⸗ 
ſenden kam, hier einige Zeit verweilen zu können, ſchlug dies 
der Häuptling rund ab. Trotz wiederholter Bitten und reich⸗ 
licher Geſchenke blieb er hartnäckig bei ſeinem Verbot, ſo daß 
ſich die Miſſionare wieder einſchifften und auf dem Shirefluß 
weiter fuhren. 


Sie gelangten bald nach Chibiſa, einem Dorfe mit geſundem 


Clima und in einer der ſchönſten Gegenden Afrikas liegend. 
Die Bewohner des Ortes erzählten den Ankömmlingen, daß ſie 
Krieg mit einem benachbarten Stamme, den Ajawa, gehabt 
hätten, die als Sieger viele ihrer Stammesgenoſſen — Män⸗ 
ner, Frauen und Kinder — fortgeführt und den Portugieſen 
als Sclaven verkauft hätten. Sie waren im Begriff mehrere 
Abgeſandte zu Chibizi, dem großen Propheten ihres Stammes, 


zu ſchicken, damit er ihnen Hülfe gegen die Gräuelthaten der 
Ajawa ſende. Dem Chibizi, der ob ſeiner Klugheit, Umſicht 


Dr. Rowley nach einem guten Platz, um dort eine Woh⸗ 
nung zu errichten. Ungefähr eine Viertelſtunde vom Strande 
fanden ſie auch einen ſolchen. 

Nun wurde geankert, die mitgenommenen Vorräthe und das 
Gepäck ans Ufer geſchafft und an der erwählten Stelle, mit 
Hülfe der Eingeborenen ein großes Zelt errichtet. Darauf 
hielt Dr. Rowley eine Predigt an die verſammelten Bewohner 
des Dorfes; in freundlichen, herzlichen Worten erklärte er 
ihnen nun, daß er hierher gekommen ſei, um ihnen die freudige 
Botſchaft von Jeſus Chriſtus und dem wahren lebendigen 
Gott zu bringen, der allein ſie nur vor allem Böſen ſchirmen 
und ſelig machen kann. Mit großer Andacht hörten die armen 
Heiden zu, und dankten am Schluſſe dem Miſſionar unter 
Thränen für die Verkündigung des ſo köſtlichen Evangeliums. 

Man hatte ſich dahin geeinigt, daß Dr. Rowley hier bleiben 
ſollte, während der Biſchof, Dr. Livingſtone und die übrigen 
Mitglieder der Erforſchungsexpedition weiter ins Land hinein⸗ 


& 
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zudringen beſchloſſen. Der gute Biſchof, mit dem Paſtoralſtab 
in der einen, und dem Gewehr in der andern Hand, führte die 
Geſellſchaft an. Dieſer ſchöne Stab war ihm von den Geiſt⸗ 
lichen der Capſtadt, Südafrika, zum Geſchenk gemacht worden. 
Die Eingebornen betrachteten ihn mit einer Art Ehrfurcht, ja 
Einige hielten ihn für ein Gewehr von wunderbarer Wirkung, 


ſcher Fülle und Auswahl Alles lieferte, was ſie zu ihrem ge⸗ 
nügſamen Leben bedurften. Doch es gelang ihnen auch dieſes, 
indem ſie den Leuten dafür Kleidungsſtoffe und andere Dinge 
als Zahlung gaben. Der arme Dr. Rowley mußte aber 
tüchtig mitſchaffen, ſonſt wären ſie wieder davongelaufen. 
Freudig überraſcht wurden unſere Miſſionare, als ſie einen 


und meinten, daß ein großes Geheimniß dahinter ſtecken müſſe. 
Unſere Reiſenden kamen nun durch wilde Strecken, aber von 
romantiſcher Schönheit; ſie mußten oft durch mannshohes 
Gras wandern, ſo daß zuweilen Einer den Andern nicht mehr 
ſah; ſeltſame Bäume, Sträucher und andere Pflanzen kamen 
ihnen zu Geſicht. So dicht wucherte hier die Vegetation, daß 
Dörfer und Niederlaſſungen kaum zu entdecken waren, da bei⸗ 
nahe jede Fernſicht dadurch gehemmt wurde. 

Dr. Rowley, der mit Dr. Meller die Geſellſchaft eine gute 
Strecke begleitete, kehrte nun mit dieſem wieder in das Dorf 
zurück. Sie mögen wohl anfangs in trauriger Stimmung 
geweſen und ſich ſehr einſam gefühlt haben, als alle ihre Be— 
gleiter ſie verlaſſen, aber ihr edles Werk, dem ſie ſich mit 
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Vegetation in Afrika. 


Brief von Dr. Livingſtone empfingen, welcher die Befreiung 
von 84 Selaven aus den Händen der Portugieſen berichtete. 
Dies war alſo die erſte Station, welche von den Miſſiona⸗ 
ren des „Pionier“ gegründet wurde. Später rief der Biſchof 
Dr. Rowley von dieſer Station ab, um eine ſolche unter den 
Awajas in Magomero zu gründen. Wir wollen nicht die 
mannigfachen unſäglichen Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
aufzählen, welche die Miſſionare hier zu erdulden und zu be⸗ 
kämpfen hatten, in aller Kürze ſei geſagt, daß Magomero der 
erſte Biſchofsſitz in Central⸗Afrika wurde. Der edle Biſchof 
Charles Frederick Mackenzie, der mit den anderen Miſſionaren 
am Bau des „Biſchof-Palaſtes“ ſelbſt Hand anlegte, ſtarb in 
jenem Heidenlande, in der Hütte eines Häuptlings der Einge⸗ 


ganzer Seele widmen wollten, gab ihnen wieder friſchen Muth. bornen, die ihren guten frommen Lehrer, der ihnen die köſtliche 
Vor allen Dingen machten ſie ſich nun daran, ein ſolides Botſchaft des Heils brachte, mit inniger Trauer und unter 
Haus zu bauen; von den Einwohnern Hülfe zu bekommen, Thränen ins Grab ſenkten. N 
war ſehr ſchwer, denn fie waren bisher des Arbeitens ganz Der „Pionier“ iſt dann wieder, nachdem er ſeine Sendung 
ungewohnt, da ihnen ja die Mutter Natur in verſchwenderi⸗ erfüllt, nach England zurückgekehrt. 
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nter dieſem Namen wurden ſchon im Alterthume 
IT Sieben Männer bezeichnet, welche einander der Zeit 
nach nahe ſtanden und dies mit einander gemein 
hatten, daß ſie durch Reichthum des Wiſſens, Reife 
des Urtheils und makelloſe Reinheit des Lebens jeder in ſeinem 
Kreiſe zu ſolcher Anerkennung und Geltung gelangten, daß 
ihre Mitbürger die Beſtimmung über die wichtigſten Angele⸗ 
genheiten, namentlich die ſchiedsrichterliche Entſcheidung über 
die Streitigkeiten der politiſchen Parteien vertrauensvoll in 
ihre Hände niederlegten. Sie gehören der Zeit an, wo das 
helleniſche Volk mit dem Alten brach, ohne jedoch gleich in ſich 
ſelbſt die Mittel und den Muth zum Neubau zu finden, und 
daher an die Männer ſeines Vertrauens ſich rückhaltlos hingab. 
Dies waren die Sieben Weiſen, deren Weisheit eine ganz über⸗ 
wiegend praktiſche, ſittliche und politiſche iſt, und von denen 
entweder umfaſſende Dichtungen belehrender Art, wie von 
Solon, oder doch wenigſtens kurze Ausſprüche der Lebens⸗ 
weisheit aufgeführt werden. Man rechnet zu dieſen Weiſen 
Griechenlands zuerſt 


Bias aus Priene in Jonien, des Teutamos Sohn, Zeit⸗ 
genoſſe des lybiſchen Königs Alyattes und ſeines Sohnes 
Kröſus. Er dichtete eine Anzahl von Sprüchen und Gnomen, 
verfaßte auch ein Gedicht über Jonien in 2000 Verſen, das 
ſich mit der Frage beſchäftigte, wie ſein Vaterland am glück⸗ 
lichſten ſein könne. Vor Gericht vertheidigte er immer die 
Tugend und rieth ſeinen Mitbürgern, alles Gute dem höchſten 
Weſen zuzuſchreiben. Als die Einwohner von Priene, welches 
Mazares belagerte, beſchloſſen hatten, mit ihren Koſtbarkeiten 
die Stadt zu verlaſſen, that er gegen einen ſeiner Mitbürger, 
der ſich wunderte, daß er keine Anſtalt zu ſeiner Abreiſe 
machte, den Ausſpruch: Ich trage Alles, was mir 
gehört, bei mir, Worte, die in der lateiniſchen Faſſung: 
Omnia mea mecum porto ſprichwörtlich geworden find. 
Er blieb in ſeinem Vaterlande, wo er in einem hohen Alter 
ſtarb. Seine Landsleute ehrten ſein Gedächtniß, und ſeine 
Sittenſprüche ſtanden lange in hohem Anſehen. Nach ihm 
wird genannt 

Chilon, aus Lacedämon gebürtig, wo er Ephoros war 
und dieſe Würde zuerſt eingeführt haben ſoll. Er that den 
bekannten Ausſpruch: Erkenne dich ſel bſt, und: In 
nichts zu viel! Die Freude über einen olympiſchen Sieg 
ſeines Sohnes brachte ihm im hohen Alter den Tod. Ihm 
zur Seite ſteht 

Kleobulos von Lindos; zwei Dinge wurden von ihm 
für ſehr ſchwer gehalten; nemlich herrſchen zu wiſſen 
und gehorchen zu wollen. 

Myſon, aus dem lacedämoniſchen Dorfe Chenä; Sohn 
des Strymon, an deſſen Stelle ſonſt Periander, Herrſcher von 
Korinthos, geſetzt wird. Myſon entſagte der Herrſchaft, zu 
welcher er geboren zu ſein ſchien; er achtete außer dem Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Rechtſchaffenheit jedes Vergnügen gering. Als ſei⸗ 
nen Spruch führt man den Satz an, daß man aus Reden 
den Sachen und nicht aus den Sachen den 
Reden nachforſchen ſolle, da ja nicht um der Rede 
willen die Dinge geſchehen, ſondern umgekehrt. 


Pittakos aus Mytilene ſchließt ſich nun an die Vorge⸗ 


nannten würdig an. Er focht tapfer und glücklich für ſein 


. Die Sieben Weisen Griechenlands. 


Vaterland gegen die Feinde deſſelben und verwaltete die Re⸗ 
gierung, die man ihm anvertraut hatte, auf's Beſte, legte ſie 
aber nieder, nachdem er ſeinen erbittertſten Feind beſiegt, ge⸗ 
fangen genommen und ihm verziehen hatte, und zog ſich in 
das Privatleben zurück. Als Beweis ſeiner Genügſamkeit 
wird angeführt, daß er einſt die von Kröſus ihm überſchickten 
Geſchenke zurückwies und dabei bemerkte, er habe ſchon das 
Doppelte von dem, was er brauche. Sein Wahrſpruch war: 
Erkenne den rechten Zeitpunkt! Er ſtarb im hun⸗ 
dertſten Lebensjahre. Ihm zur Seite ſteht 

Thales von Miletos, von phöniziſcher Abkunft. Er er⸗ 
reichte ein Alter von 100 Jahren, ſagte eine Sonnenfinſterniß 
voraus, machte ſeine mathematiſchen und aſtronomiſchen Stu⸗ 
dien in Aegypten und wurde der Gründer der Geometrie und 
Aſtronomie bei den Griechen. Einſt kaufte er in einem Win⸗ 
ter die ganze Ernte von Oelbäumen in der Gegend ſeiner 
Vaterſtadt auf. Nun hatte er allein Oel und ſchenkte den 
ganzen Gewinn den Armen und Kranken. Dieſer edle Mann 
ſcheint für die Nothleidenden gewuchert zu haben, was heutzu⸗ 
tage ſehr ſelten geſchieht. Er pflegte zu ſagen: Der Weiſe 
ſei immer reich genug — an Kenntniſſen; fer⸗ 
ner: Wir ſollen Leute, die anders denken, als wir, nicht haſ— 
fen, und durch Kenntniſſe beſſer werden. 

Endlich glänzt unter den Sieben Weiſen Solon. Der 
große Geſetzgeber that zu Kröſus den bekannten Ausſpruch: 
Niemand ſei vor dem Tode glücklich zu prei⸗ 
ſen. Er ſtarb im achzigſten Lebensjahre in Kypros; ſeine 
Gebeine ſollen auf eigenes Verlangen von da nach Salamis 
gebracht und dort verbrannt, die Aſche aber auf der ganzen 
Inſel umhergeſtreut worden ſein. 

Man könnte fragen, warum dieſe Sieben allein Weiſe ge⸗ 
nannt worden ſeien? Da erzählt man, daß Jemand von Fiſchern, 
die bei Miletos mit dem Netze fiſchten, einen Zug gekauft habe. 
Als man hierauf einen goldenen Fiſch von großem Gewichte 
herauszog, entſtand ein Streit: jene behaupteten, ſie hätten 
nur einen Fang Fiſche verkauft; dieſer aber ſagte, er habe 
einen Glückszug gekauft. Man kam endlich überein, den del⸗ 
phiſchen Apollon zu fragen, wem man den Fiſch zuſprechen 
wolle. Der Gott antwortete: Man ſolle ihn demjenigen 
geben, welcher die Uebrigen an Weisheit übertreffe. Man 
ſchenkte hierauf den Fiſch einſtimmig dem Thales. Dieſer 
trat ihn dem Bias, Bias dem Pittakos, dieſer ſofort einem 
Anderen ab. Zuletzt kam er an Solon. Dieſer aber folgerte 
ſo: Der Name des Weiſeſten käme keinem Menſchen zu, und 
übertrug den Fiſch auf den Apollon ſelbſt. 


— — — F -— 


Der Seehandel der Welt beſchäftigt laut ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben circa 56,000 Segel- und 5300 Dampfſchiffe. Der Ton⸗ 
nengehalt der erſteren beziffert ſich auf ungefähr 14,500,000 
und hat ſich in den letzten vier Jahren um faſt 10 Prozent ver⸗ 
mindert. Der Tonnengehalt der Dampfſchiffe hingegen iſt 
von 2,800,000 auf 5,200,000 geſtiegen, ſomit faſt um das 
Doppelte. Der Verluſt an Capital durch Stürme u. ſ. w. 
war für Segelſchiffe 3,68 Prozent im Jahre 1874 und 4,72 
Prozent im Jahre 1872, für Dampfſchiffe 3,71 Procent im 
Jahre 1874 und 5,62 Procent im Jahre 1872, welch' letzteres 
als ein beſonders ungünſtiges Jahr galt. 
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Das Evangeliſche 1 


Die Gi 


Shi be RES. 


Nach Julius Gräben. 


ie Eiche iſt der europäiſche Urbaum. Die Pelasger und 
i] jene Wanderſchaaren, die einſt an den Küſten von 
5 Griechenland eine Heimath ſuchten, verehrten ihn als 
Lebensbaum, als koſtbare Gabe des großen Nährvaters. 
Seine Früchte ſättigten ſie, in ſeinen Stämmen fanden ſie 
Wohnung, unter ſeinen Wurzeln ſprang die tränkende Quelle. 
Und ſelbſt als längſt die barbariſche Rohheit menſchlicher Sitte 
geringer war, erhielt ſich die Verehrung für den Segenſpender 
unverkümmert fort in dem Gemüthe der Völker. Bei den 
Griechen und Römern blieb er dem Olympier geweiht, aus 
ſeinem Rauſchen tönten ihnen Stimmen der Zukunft; der 
Deutſche aber und der Scandinavier ſahen das Haus des Don⸗ 
nergottes in den Eichenwipfeln, und ihre Prieſter pflegten die 
heilige Miſtel, die auf dem Eichbaum wuchert und in des blin⸗ 
den Hödur's Hand zum Todespfeil geworden war, an dem 
Baldur, der jugendliche Gott des Frühlings, verblutete. In 
gleicher Weiſe widmeten Kelten und Slaven den Dryaden 
einen geheimnißvollen Cultus. So hat dieſer Baum einen 
ahnenden Naturſinn gleichſam wetteifernd mit einem Immer⸗ 
grün von Sagen und Geſängen umwoben. 
unſerer deutſchen Dichtung heute nur noch ein kümmerliches, 
um nicht zu ſagen künſtliches, Leben; aber um ſo tiefer wurzelt 
er in Liedern und Geſchichten ſolcher Stämme, die ſelbſt⸗ 
ſtändiger als wir, oder entfernt von der großen Weltbühne, 
ihre alte Weiſe bewahrt haben. 

Kein zweiter Baum gleicht ihm an wildkühner Schönheit, 
aber keiner bot ſich auch dem erſten Bedürfniß zu ausgibigerem 
Dienſt. Das Haus des Lebenden, der Sarg des Todten, das 
Schiff, das den Seefahrer trug, die Lanze, die der Jäger 
ſchwang: Alles gab die Eiche. Mark und Fälle zeigt ihr 
Wuchs, von der tief ausgreifenden Wurzel bis zum feſten, 
ſchildgleichen Blatt und der derben, broncenen Frucht. In 
dem trotzigen Zickzack ihrer Aeſte und in den grandioſen Ver⸗ 
krümmungen ihres Stammes ſteht ſie da, als Baum der 
Stärke (Quercus robur), gleichſam als böge fie ſich aus 
zum zerſchmetternden Streiche; es iſt der graue Waldkönig, 
den der Adler ſieht und den der Held zum Bilde nimmt. 

Wie ſinnwoll, daß die engliſchen Könige, wenn fie den Thron 
beſteigen, ſich eine Eiche erwählen, ihren Namen zu tragen und 
künftigen Geſchlechtern | 1 9 zu erhalten. 

Auch darin ſcheint ſich die heroiſche Natur des Baumes an⸗ 
zukündigen, daß er ſich ſelten zu eigentlichen Waldungen häuft. 
Der Eichwald iſt kaum mehr als eine poetiſche Figur. Denn 
die Eiche ſteht gewöhnlich einſam oder im Gemiſch mit andern 
Baumarten, die fie ehrwürdig⸗feudaliſtiſch beherrſcht. Nur 
in den nordiſchen Tiefebenen tritt fie oft zu ſchönen Gruppen 
zuſammen. Das gibt dann prächtige Naturbilder. Ein ſaft⸗ 
grüner Raſen, ein blauer Himmel, ein klarer Quell. Da und 
dort hebt der Hirſch das ſtolze Geweih; er hat den Jagdruf 


Zwar führt er in. 


aus der Ferne vernommen. Freundliche Blicke öffnen ſich 
zwiſchen den ſchwarzen, grotesken Stämmen und durch die 
dunkel⸗ernſten Laubmaſſen gleitet ſtill ein goldner Strahl. 

In ihrer ganzen Großartigkeit erſcheint die Eiche auf der 
Höhe des Gebirges. In der Urwaldwildniß muß man die 
Tauſendjährige ſehen, wie ſie nur Leſſing und Rubens gemalt. 
Weit über die Quaderwände hinaus, tief in die ſteinernen 
Rippen ſchlägt die Wurzel ihre mißgeſtalteten Pranken, als 
wolle ſie die Erde ſpalten, und aus dem Grunde treibt und 
wächſt ſie hinauf, langſam, aber rieſengroß, bis zu der luftigen 
Wolkenſtraße ſelber. Wie ein undurchdringlicher Harniſch legt 
ſich die tief durchriſſene Rinde dem Recken um Leib und Glie⸗ 
der, zornig zucken die knorrigen Aeſte, und wo der Nordwind 
ſeine Speere gegen den Eichenſtamm ſchleudert, deckt ihn die 
zottige Mooshülle mit dichtem Schilde. So hat er ſeinen Fuß 
droben eingegraben, der Alte vom Berge, ein rieſiger Held! 
und freut ſich, die Völkerſchlacht mit Aeolus und ſeinem wil⸗ 
den Heere zu kämpfen. Vom Boden aber rankt Epheu und 
Geisblatt hinauf, und Fink und Amſel Feen me Lieder 
um ſeine Zweige. 


Das iſt die deutſche Eiche, die Sagenruine der 1 
derte. Sie hat Welf und Weibling, Ziska und Prokop, Fried⸗ 
land und die Schweden geſehen. Unter ihrem Wipfel mochte 
vielleicht das Dies irae verfolgter Ketzer grollend in die Nacht 
hinausklingen; ihr Schatten deckte wohl den räuberiſchen 
Landsknecht, wenn er dem Huffſchlage des ſchätzebeladenen 
Saumthierzuges horchte. Sie ſteht noch, ſtolz und grün; 
aber es ſind nur wenige ihres Gleichen, an denen die Phan⸗ 
taſie ſo ſinnend die Markſteine der Geſchichte zurückzählen kann, 
und wird dem Beile, welches unſere Zeit ſchonungslos gegen 
jede Pflanzung der Natur ſchwingt, nicht Einhalt gethan, ſo 
werden auch ſie bald fallen. — Wie ganz anders weiß das 
waldarme England die Zeugen der Vergangenheit zu ehren! 
Es iſt ſtolz auf ſeine alten Eichen, und es hat ein Recht dazu. 
Da ſteht im Wald von Sherwood noch heute der Baum, unter 
welchem Johann ohne Land Audienz ertheilte, und dieſer 
Baum war vielleicht ſchon zu Johanns Zeiten Jahrhunderte 
alt. Da iſt die Eiche, in welcher Robin Hood, jener freibeu⸗ 
tende Baladenheld, die Zerlegung und Zertheilung der könig⸗ 
lichen Damhirſche präſidirte. Shambles heißt ſie, oder das 
Schlachthaus. Da iſt die Parliamentsoak, in welcher er ſeine 
Verſammlungen abhielt, die grüne Thaleiche, in deren thurm⸗ 
artig zerklüftetem Stamme der Wildſchütz und ſein ganzer 
luſtiger Rath bei einander ſaß. So erinnert hier jeder alte 
Baum an eine denkwürdige Scene oder Perſönlichkeit. Und 


fragen wir, was dieſe Bäume ſchützt? Es iſt der Geiſt der Ge⸗ 
ſetzeshoheit und Selbſtachtung. Der Geiſt, der die vielbewegte, 
ſtolze Geſchichte Englands geſchaffen hat, derſelbe iſt es, dee 
über ihre Heiligthümer und Mäler wacht. 
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(I. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen in der altteſtamentlichen Geſchichte.) 


David verschont Saul. 


6. Lection für Sonntag den 6. Februar 1876. 
Grundgedanke: Nicht durch Rache, ſondern Liebe ſoll man den Feind beſiegen. 
Nachdem ſich David 


Zuſammenhang der Geſchichte. 
von Jonathan getrennt hatte, floh er zu dem Prieſter zu Nobe, 
dann nach Gath, von da in die Höhle Adullam, und von da 
nach Mizpa in Moab. Gewarnt von dem Propheten Gad 
kehrt er nach Judäa zurück, ſchlägt zu Kegila die Philiſter, 
flieht in die Wüſte Siph und Maon, und von da in die Burg 
Engedi. N 

Concordanz. Zeit: Ungefähr 1060 v. Chr. Engedi: 
Stadt und Quelle am weſtlichen Ufer des todten Meeres, in 
einer gebirgigen, klüftereichen Gegend, 1. Sam. 24, 1. Salo⸗ 
mo hatte dort ſeine Balſamgärten, dort fielen auch die Moa⸗ 
biter und Ammoniter vor Joſaphat, 2. Chron. 20. Im jüdi⸗ 
ſchen Kriege wurde die Stadt von den Sicariern überfallen 
und geplündert. — Schafhürden: Dahinein wurden die 
Schafe, wenn ſie im Freien geweidet wurden, zum Schutz ge⸗ 
gen Diebe, Joh. 10, 1., und wilde Thiere, Mich. 5, 7.; Jeſ. II, 
6.; Joh. 10, 12., über Nacht hineingetrieben. Dieſelben waren 
theils bewegliche, tragbare Einfriedigungen, 1. M. 49, 12.; Pf. 
68, 14., theils gemauerte, 4. M. 32, 16.; By. 50, 9. Oben 
waren ſie offen und an der Thür hielt der Schäferknecht 
Wache, Jer. 43, 12.; Joh. 10, 3. — Todter Hund — Floh: 
Bilder geringer und verachteter P rfonen. Der Hund gehörte 
bei den Juden ſo wenig wie bei den heutigen Orientalen zu 
den Hausthieren, ſondern lebte dort eben wie heute heerden⸗ 
weiſe auf den Straßen und Feldern in Freiheit. Er wurde 
als unrein und als Bild alles Gemeinen und Niedrigen ange- 
ſehen. Nur zur Bewachung der Heerden wurde er benutzt. 
Erſt in der ſpätern Zeit (Matth. 15, 27.) iſt auch der Hund 
Hausthier geworden. 

Praktiſche Erläuterung. Saul trachtete David nach dem 
Leben, und ließ es ſich angelegen ſein, deſſen Aufenthalt zu er⸗ 
fahren; auch ſtehen dem Gewaltigen immer Mittel zu Gebote, 
und der Fromme braucht nach Feinden auch nicht zu ſuchen, aber 
der Herr hilft den Seinen in allen Nöthen. Im letzten, 23. 
Capitel, wäre David ſchier in die Hände ſeines Verfolgers ge- 
fallen; aber Gott half, denn plötzlich erhielt Saul Nachricht, 
daß die Philiſter ins Reich eingedrungen ſeien, und er eilte mit 
ſeinen Truppen einen mächtigeren Feind zu vertreiben. In 
dieſer Lection haben wir nun ferneren Bericht: 


I. Wie Saul die Verfolgung Davids erneuert, Vers 1, 
2. Kaum iſt er des Kampfes mit dem Landesfeinde entledigt, 
ſucht er wieder nach David, um ihn zu verfolgen. Hätte nicht 
Saul einſehen ſollen, daß Gott mit David war; hätte er nicht 
weit beſſer dieſen unſchuldigen Jüngling zurückgerufen an ſei⸗ 
nen Hof, um ihn gegen die Philiſter zu gebrauchen? denn Jene 
fürchteten David mehr als Saul, und hatten auch Urſache da⸗ 
für. War es nicht genug, daß David auf den Felſen der 
Gemſen ſein Leben friſten mußte? Wohl geht hier in Erfül⸗ 
lung, was die Schrift ſagt: „Der Gottloſe hat keinen Frieden;“ 
denn Sauls böſes Herz konnte nicht raſten ſo lange er wußte, 
daß David lebte. Ein ſchulbeladenes böſes Gewiſſen iſt ein 
immerwährender Stachel. 


II. Wie Gottes Vorſehung Saul in Davids Gewalt 
gibt, V. 3. In jenem Lande waren viele Felſenhöhlen, 
natürliche und künſtliche, dieſelben dienten den Hirten als 
Schafhürden, wenigſtens glauben die meiſten Paläſtina⸗Rei⸗ 
n daß es eine ſolche Höhle war, die angeführt wird. 

n eine derſelben ging Saul hinein, um vielleicht auszuruhen; 
nicht ahnend, daß der Gegenſtand ſeines Haſſes allbereits in 
der Höhle war. Nun war Saul ganz in Davids Gewalt, 
dieſer hätte ihn ohne Mühe tödten können, und an Verſuchern 
fehlte es auch nicht; ſeine Begleiter bringen ſogar Schrift⸗ 


0 


1. Sam. 24, 1—16. 
Haupttext: Röm. 12, 17. 


ſtellen, um es als Davids Pflicht darzuthun, Saul zu tödten, 
aber David gab ihnen einen Verweis dafür: Hieraus lernen 
wir: a) wie leicht wir geneigt ſind, Gottes Verheißungen un⸗ 
richtig aufzufaſſen. Gott verſprach dem David ihn von der 
Hand ſeines Feindes zu erlöſen; nun nehmen es ſeine Knechte 
als Vorwand, daß David zu rechtfertigen ſei, Saul zu tödten. 
b) Gottes Vorſehung unrichtig zu erklären. Saul iſt nun in 
Davids Gewalt; weil das ſo iſt, ſchließen ſie, er dürfe dieſe 
Gewalt ausüben. David ſchnitt blos den Zipfel von Sauls 
Rock und ſogleich ſchlug ihn ſein Gewiſſen und reuete ihn. Er 
wollte blos Saul einen Beweis liefern, was er hätte thun 
können, und es kränkte ihn, den König alſo zu beleidigen. 
Hieraus lernen wir: wie gut es iſt, wenn das Herz betrübt 
wird auch über das kleinſte Unrecht, es zeigt dann, daß das 
Gewiſſen wach iſt und uns vor größeren Sünden bewahrt. 


III. Davids Argument mit ſich ſelbſt und ſeinen Knech⸗ 
ten. V. 7—8. Daraus ſollen wir lernen, daß die Sünde 
vor der Thüre liegt, und wir dagegen kämpfen ſollen, und 
auch dem Verſucher nie Raum geben dürfen. Saul war der 
Einzige, der David im Wege ſtand zur Ehrenbahn; er könnte 
ihn jetzt aus dem Wege räumen, aber er argumentirt mit ſich 
ſelbſt ſo: Saul iſt der Geſalbte Gottes, und ſoll König ſein, ſo 
lange es Gott gefällt. Das Geſetz ſchützt ihn, er iſt mein Herr, 
und meines Gottes Diener; es iſt meine Pflicht, ihn zu ehren 
um Gottes und der Königswürde willen. Lies: 1. Petri 2, 
18. Nicht nur wollte er ſelbſt rein bleiben, er verbot auch 
ſeinen Genoſſen, ihre Hand an ihn zu legen, und wurde ſo, 
unwiſſend, ein Bild auf Chriſtus, der da ſagt: „Thut wohl 
Denen, die euch haſſen und verfolgen.“ „Sehet zu, daß nicht 
Jemand Böſes mit Böſem vergelte“ u. ſ. w. 


IV. Davids Unterhandlung mit Saul. V. 9—16. 
Den Mann wollte er nicht tödten, aber deſſen Haß, und zwar 
gedachte er ſolches zu thun, indem er ihm zeigte, daß in ſeinem 
Herzen kein böſer Gedanke herrſche, ſonſt hätte er ihn in der 
Höhle nicht verſchont. Davids Handlung zeigte: 1. Zutrauen. 
Kaum durfte er erwarten, daß Saul ihm glauben würde, aber 
Saul ſoll ſehen, daß David ihm traut und ihn ehrt, und ſoll 
einen neuen Beweis ſeiner Redlichkeit haben. 2. Ehrfurcht. 
Er neigte ſich vor dem König, obſchon dieſer ſein Todfeind 
war. Ehre dem Ehre gebührt. Lies: Römer 13. David 
ſucht nun in ſeiner Rede Saul von ſeiner Unſchuld zu überzeu⸗ 
gen. a) Er nennt ihn Vater. V. 11. Als König war er es, 
aber noch mehr, er war Davids Schwiegervater. Wie un⸗ 
natürlich von einem Vater, den Untergang ſeines Sohnes zu 
ſuchen! b) Er legt die ganze Schuld des Streites auf die 
böſen Rathgeber des Königs. V. 9. Ob dem wirklich ſo war, 
laſſen wir dahin geſtellt ſein, es iſt erbärmlich genug, wenn 
Brüder uneins werden, daß auch noch immer Menſchen willig 
ſind, das Feuer im Brande zu halten, da ſie doch löſchen und 
dämpfen ſollten. Satan, der Verkläger, hat ſeine Gehülfen 
überall; beſonders aber an den Höfen der Fürſten, um die 
Frommen anzuklagen. C) Er betheuert ſeine Unſchuld, V. 11 
indem er dem König die Begebenheit in der Höhle beſchreibt, 
und zum Zeugniß der Wahrheit ſeiner Rede zeigt er ihm nun 
den abgeſchnittenen Rockzipfel. Laß das ein Zeugniß ſein für 
mich in deinen Augen; wäre ich ſchuldig, deß mich der König 
ae fo hätte ich ja die Gelegenheit gehabt, anſtatt des Rock⸗ 
zipfels das Haupt meines Königs zu ſpalten. David läßt den 
König auch wiſſen: 1. Daß er feſt an eine höhere Vorſehung 
glaubt. (Es wird angenommen, daß um dieſe Zeit der 7. 
Pſalm gedichtet wurde.) Denn, ſagt er, heute gab dich der 
Herr in meine Hand. 2. Daß es nicht an Rathgebern ſehlte. 
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Saul horchte auf ſolche; David aber that es nicht. 3. Daß 
er ihn aus guter Urſache verſchonte; nemlich um der Furcht 
Gottes willen und nicht aus politiſchen Gründen. Welch ein 
herrlicher Gemüthszuſtand iſt es, wenn man ſich alſo bemei⸗ 
ſtern und bezühmen kann! 4. Er erklärt, daß er ſich nimmer⸗ 
mehr ſelbſt rächen würde. Thue dein Beſtes! Laß kommen, 
was will; meine Hand ſoll rein bleiben. Dann führt er ein 
altes Sprichwort an: „Von Gottloſen kommt Untugend.“ 
Das heißt, nach Einiger Meinung ungefähr: a) Des Men⸗ 
ſchen Unrecht wird ihn finden; oder: der Ungerechte bringt 
ſein eigen Unglück; oder: gib ihnen Strick genug und fie hän⸗ 
gen ſich ſelbſt. b) Die Böſen thun Böſes; wäre ich ſo, wie 
man den König berichtete, dann hätte ich die That gethan. 
5. Zeigt er ihm das Erbärmliche ſeiner Handlung in dieſer 
Verfolgung. V. 15. Damit ſucht David anzudeuten, daß es 
unter der Ehre eines Königs ſein ſollte, ihn zu verfolgen; es 
würde eher eine Schmach ſein als eine Ehre für einen König, 
ſelbſt wenn er ihn auch tödten könnte. David meint, der Kö⸗ 
nig habe nicht mehr Urſache ihn zu fürchten, als einen einzigen 
Floh. 


V. Sauls Reue. V. 16. Dieſe offenbarte ſich: 1) in 
Thränen. 2) im Bekenntniß. 3) im Gebet für David. 
Arme Bettler können ihren Wohlthätern nicht anders vergel⸗ 
ten, als für ſie beten. Das thut nun Saul. 

Nutzanwendungen. Wir ſollen aus dieſer Lection lernen: 

1. Daß die, die auf Gott vertrauen, nicht zu Schanden 
1 der Herr kennt die Seinen und hilft ihnen aus aller 

oth. 

2. Wie wir auch unſere Feinde lieben, und ſie achten ſollen, 
denn es iſt beſſer Unrecht zu leiden als Unrecht zu thun. 

3. Daß Gott den Frommen erhöhen kann, ſelbſt wenn die 
Mächtigen der Erde dawider ſind. 

4. Daß der Unſchuldige oft viel leiden muß, aber endlich 
doch den Sieg davonträgt. Wer nur reines Herzens iſt und 
Gott liebt über alles Andere. 

5. Daß der Fromme nicht um ſchnöden Gewinnes willen 
recht thut, ſondern um Gottes willen. 

6. Daß die Zeit kommt, wo der Gottloſe ſein Unrecht ein⸗ 
ſieht, aber am Ende zu Schanden wird, während der Fromme 
zu Ehren kommt. ; 

Kleinkinderklaſſe. 1) Die Geſchichte der Lection ſelbſt ift 
eine prächtige Illuſtration der bedeutungsvollen Lehre: „Lie⸗ 
bet eure Feinde“, welche ſie uns einprägen ſoll. 

2) Wir ſollen alſo die Ueberlegenheit über unſere Feinde 
a) nicht zu unſerem Vortheil mißbrauchen, ſondern b) zu 
ihrem Vortheil gebrauchen. 

3) Das höchſte Beiſpiel der Liebe und des Wohlwollens ge⸗ 
gen die Feinde finden wir bei dem, der uns geboten hat: „Lie⸗ 


bet eure Feinde“ — nemlich bei Jeſu. Er mißbraucht ſeine 
Macht nicht gegen ſeine Peiniger; wiewohl er ſie hätte vertil⸗ 
gen können, ſondern er betet für ſeine Mörder. 

4) Das deutet auch eine hohe Stufe des Chriſtenthums an 
wenn Jemand von Herzen ſeinen Feinden das Böſe mit Gu⸗ 
tem vergilt. — Im Leben der Kinder gibt es unzählige Fälle 
und Gelegenheiten, dieſes zu illuſtriren. 

Fragen. Wo kam David her? Wo fand er Saul? Wie 
hatte er Saul in ſeiner Gewalt? Wie war Saul gegen Da⸗ 
vid geſinnt? Wie behandelt David Saul? Warum tödtet 
er ihn nicht wie den Rieſen Goliath? Was ſoll uns das 
lehren? Wie heißt die goldene Regel? 

Illuſtrationen. Im Herbſt des Jahres 1799 ließen die 
zurückkehrenden Franzoſen 300 Verwundete zu Bobbi bei den 
frommen Waldenſern. Die Franzoſen waren aber Feinde ge⸗ 
gen das Land und den Glauben der Waldenſer. Aber anſtatt 
die Verwundeten ihre Rache fühlen zu laſſen, verbanden ſie 
deren Wunden und theilten in ihrer Armuth ihre Lebensmittel 
mit ihnen. Und als ſie ſahen, daß ſie alle verhungern müß⸗ 
ten, wenn ſie die Soldaten behielten, übernahmen ſie die 
ſchwere und gefahrvolle Arbeit, die Krieger über den Col de la 
Croix, einen der gefährlichſten Alpenpäfſe zu tragen, weil es 
das einzige Mittel war, das Leben der Verwundeten zu retten. 
— Chriſtenrache. Dirk Willemzoon, ein frommer Niederlän⸗ 
der, wurde um ſeines Glaubens willen von einem Feinde ver⸗ 
folgt. Ein zugefrorner See lag in ſeinem Wege; aber das Eis 
war morſch. In ſeiner Todesangſt läuft er darüber hin, und 
kommt glücklich ans Land. Da plötzlich hört er hinter ſich 
einen Schrei der Verzweiflung. Sein Verfolger war durchs 
Eis gebrochen und in Gefahr, zu ertrinken. Niemand war zur 
Hülfe nah, und der arme Verfolgte hätte den Polizeibeamten kön⸗ 
nen ertrinken laſſen und er war gerettet. Aber er hatte ein Chri⸗ 
ſtenherz in ſeiner Bruſt. Er geht zurück, und wagt ſein eigenes 
Leben, indem er ſeinen Verfolger aus der Gefahr zieht und 
deſſen Leben rettet. Dieſes ging ſeinem Verfolger ſo zu Herzen, 
daß er mit ihm floh, und beide erreichten einen ſicheren Zu⸗ 
fluchtsort. — Um dieſe Lection zu illuſtriren, denke auch an 
Joſeph, Stephanus, die Apoſtel und beſonders an unſeren 
theuren Heiland Jeſus Chriſtus. 


Wandtafel. 


Die Rache ist mein, spricht der Herr. 

„Elles was ihr wollt, thut ihr Andern. 

Nergelte nicht Bosses mit Besem. 

Im Frieden hat uns Gott berufen. 

Denen, die Gott lieben, dient Alles zum Besten. 
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Der Tod Sauls und seiner Söhne. 


7. Lection für Sonntag den 


0 


13. Februar 1876. 1. Sam. 31, 1—6. 


Grundgedanke: Der Tod iſt der Sünde Sold. Haupttext: Spr. 14, 32. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Eine Zeitlang hat Da⸗ 
vid Ruhe vor Saul. Samuel ſtirbt. David kommt nach 
Paran, droht dort dem hartherzigen Nabal, wird aber von 
Abigail beruhigt. Nabal ſtirbt und David ehelicht deſſen 
Wittwe; verſchont Saul wieder und zerſtört Amalek. Saul 
et Rath bei der Hexe zu Endor und wird geſchlagen zu 

ilboa. 

Concordanz. Zeit: 1056 v. Chr. Gilboa: Das Ge⸗ 
birge tft eine Hügeltette, welche die Fortſetzung des Carmel⸗ 
gebirges bildet und ſich nach Südoſt bis zum Ghor erſtreckt. 
Hier behaupteten fic) die Kanaaniter, Richt. 1, 27.5 Joſ. 17, 11. 
ff., hierhin zogen ſich die Israeliten zurück, 1. Sam. 31, 1.; 

ier fiel Saul, 1. Sam. 31, 6. — Schützen: Solche, die den 

ogen wohl zu handhaben wiſſen. Ismael 1. M. 21, 20. 
Saul wurde von ihnen getroffen, 1. Sam. 31, 3.; Joſia, 2. 
Chron. 35, 23. Unbeſchnittene: Buchſtäblich bedeutet das 
die Philiſter — die Heiden, an denen das Sakrament der Be⸗ 
ſchneidung nicht vollzogen war. Geiſtlich bedeutet es eine ge⸗ 
fühlloſe heidniſche Geſinnung. So redet die Schrift von un⸗ 


beſchnittenen Herzen, 3. M. 26, 41.; Jer. 9, 26.; Ohren, Jer. 
6, 10.; Apſtg. 7, 51.; Lippen, 2. M. 6, 12. 

Praktiſche Erläuterung. Ein bewährtes Sprichwort 
ſagt: „Der Krug geht zum Brunnen bis er bricht.“ Dieſes hat 
ſich auch an Saul bewährt. Er trieb ſeinen Haß gegen David 
bis ans Ende; aber der Tag der Vergeltung kam. Das Blut 
der Amalekiter, die er verſchonte, das Blut der Prieſter, die er 
abſchlachtete und das Blut Davids, das er ſo gerne vergoſſen 
bea kam mit in die Rechnung. Der Tag, den David vor⸗ 

erſah, Cap. 26, 10., brach an; komm, ſiehe die Gerichte Gottes. 
Wiederum zog das Philiſterheer aus gegen Saul, und hatte 
ſich auf dem berühmten Schlachtfeld, im Thale Jezreel bei 
Sunem gelagert. Saul und ſein Heer lagerten ſich auf dem 
gegenüberliegenden Gebirge Gilboa. Eine ſchwere Wolke um⸗ 
nachtete Sauls Gemüth. Seitdem Samuel todt und David 
vertrieben war, nahm eine Art Verzweiflung überhand, und 
jener prophetiſche Geiſt, der einſt über ihm ſchwebte, gab einem 
finſtern Geiſt der Sünde und ihren Folgen Raum. Die Nacht 
vor der letzten und entſcheidenden Schlacht war eine ſchreckliche 
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für Saul. Die Begebenheiten derſelben lagen centnerſchwer 
auf ſeiner Seele und ließen ihn nur Schlimmes befürchten. 
n der Lection haben wir vor uns: 


I. Die Schlacht und Sauls Niederlage. Er ſah ſeine 
Truppen fallen zur Rechten und zur Linken, denn überall ſieg⸗ 
ten die Philiſter; was ihre Vortheile waren: ob beſſer geleitet, 
beſſer bewaffnet oder in größerer Zahl, wird uns nicht geſagt; 
aber ſie machten den Angriff und Israel floh vor ihnen und 
fiel. Die, welche ihm folgten und ſeine ſündhaften Pläne aus⸗ 
fallen halfen, mußten nun mit ihm leiden und er mußte ſie 
allen ſehen vor ſeinen Augen. Hier ſehen wir deutlich, daß, 
wer der Sünde dienet, iſt ihr Knecht, und der Sünde Plagen 


werden ihn treffen. 

II. Der Tod ſeiner Söhue. V. 2. Nicht genug, daß 
Saul zuſehen mußte, wie ſeine Truppen fielen; die Philiſter 
ſahen, wo er ſich befand mit den Beſten ſeines Heeres und dort 
war die Schlacht am heißeſten. Drei ſeiner Söhne waren ihm 
zur Seite und einer nach dem andern fiel vor ſeinen Augen, 
tödtlich getroffen. O was müſſen das für Gedanken geweſen 
ſein in jenem Vaterherzen, als des Feindes Pfeil den Jonathan 
traf! Das edle Kindesherz, nach dem er ſelbſt einmal in ſeiner 
blinden Wuth einen Spieß warf. Da lagen nun die blühen⸗ 
den Hoffnungen ſeiner Familie und bisher die Beſchützer ſeiner 
Perſon. Schade um Jonathan, den Buſenfreund und das 
Exemplar wahrer Freundſchaft. Pflicht zog ihn mit dem Va⸗ 
ter und er mußte das Schickſal der Familie theilen, obſchon er 
an ihren Sünden nicht theilnahm. Hier wird die Rede 
Eliphas, Hiobs Freundes, zu Schanden, wo er ſagt: „Lieber, 
gedenke, wo iſt ein Unſchuldiger umgekommen?“ Hiob 4, 7. 
Hier iſt einer, und was ſollen wir daraus lernen? Einmal, 
daß Sauls ganzem Hauſe der Untergang verkündet war, und 
Alle mit eingeſchloſſen waren. Dann auch, daß der wahre 
Unterſchied, zwiſchen dem Gerechten und Gottloſen erſt in der 
andern Welt offenbar werden wird, denn hier ſind dem Tod 
Alle verfallen. Ferner, daß hier auf Erden der Unſchuldige 
oft mit dem Schuldigen leiden muß; dieſes iſt beſonders der 
Fall, wenn der Unſchuldige in der Geſellſchaft der Schuldigen 
gefunden wird; daher: Pſalm 1. V. 1.: „Wohl dem der nicht 
wandelt im Rath der Gottloſen: noch tritt auf den Weg der 
Sünder“ u. ſ. w. 

V. 4. 


III. Sauls eigener Tod. Die Pfeile der Feinde 
trafen ihn und verwundeten ihn, ſo daß er weder kämpfen noch 
fliehen konnte. Sein ſelbſtverſchuldetes Elend noch zu ver⸗ 
größern kam es nicht auf einmal, ſondern Schritt für Schritt, 
wie ſein Abfall vom Herrn. Soweit iſt es nun mit ihm ge⸗ 
kommen, daß er ſucht und verlangt: 1. Durch die Hand eines 
Dieners getödtet zu werden, lieber als in Feindeshand zu 
fallen, es möchte ihm ſonſt gehen, wie einſt dem Simſon. 
Elender Menſch! nur für ſeinen Leib iſt er beſorgt und vergißt 
die arme Seele ganz. Wie er lebte, ſo ſtarb er; ſtolz, eifer⸗ 
ſüchtig und ſchrecklich. Die in Gott ſterben, bekümmern ſich 
nicht um den Leib, ſo nur die Seele geborgen iſt. 2. Da ſich 
ſein Diener weigert, ihn zu tödten, ſo ſucht er den Tod von 
eigener Hand und bringt dadurch noch die Schmach eines 
Selbſtmörders auf ſeinen ſchuldbeladenen Namen. Jonathan 
ſtarb den Tod eines Helden, Saul aber den eines Feiglings. 
Sein Waffenträger getraut ſich nicht, ihn zu tödten, aber mit 
ihm zu ſterben. Die Juden ſagen, dieſer Waffenträger ſei 
Doeg geweſen, welchem Saul die Ehre gab, die Prieſter abzu⸗ 
ſchlachten; wenn dem ſo iſt, dann hat auch er ſein Loos ver⸗ 
dient, und iſt in Erfüllung gegangen, was David von ihm 
weiſſagete im 52. Bfalm. 


IV. Das Unglück eines Volkes, um eines gottloſen Kö⸗ 
nigs willen. Die Einwohner flohen; ihr Hab und Gut nebſt 
ihren Städten fielen in der Philiſter Hände und verblieben 
dort bis ein anderes Regiment ans Ruder kam. Das alles 
hat ein König gethan, der Gott und ſein Wort mißachtete. So 
ging in Erfüllung, was der Prophet ſchon früher weiſſagte; 
Cap. 12, 25.; auch Hoſea redet ſpäter davon. Hos. 13, 10—11. 
So endet die Geſchichte Sauls und wir thun wohl daran, ſie 
zu beherzigen. e und klein fing er an, aber die Er⸗ 
höhung und königliche Ehre verdrehte ſein Herz und ruinirte 
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ihn endlich ganz. Seine Berufung zum König geſchah mehr 
um den Willen des Volkes zu erfuͤllen, als das Wohlgefallen 
Gottes zu beweiſen. Lies: Hoſ. 13, 11. Obſchon Saul alſo 
lebte und ſtarb, ſo ſollten wir doch wohl bedenken, daß ein 
klagendes Mitleiden der Frommen ihm zufiel; Samuel be⸗ 
klagte ſeinen Abfall ſchmerzlich, Cap. 15, 11—35 und 16, 1. 
Im nemlichen Geiſt läßt David ſeine Klage hören, der doch 
alle Urſache gehabt hatte, ſich zu freuen. Lies 2. Sam. 1, 
19—27. Im nemlichen Geiſt laßt uns bedenken, daß Hoch⸗ 
muth vor dem Fall kommt; damit wir uns nie freuen über 
einen gefallenen Feind. 


Nutzanwendungen. Aus dieſer Lection lernen wir: 1. 
Daß an Gottes Segen alles gelegen iſt. 2. Daß Gott ſeinen 
Segen entzieht, wenn der Menſch ſich von ihm wendet. 3. Daß 
wenn ein Menſch Gott verläßt, er in allerlei Sünde und Laſter 
verfällt. 4. Daß wir immer beten ſollen: „Führe uns nicht 
in Verſuchung.“ 5. Daß wir nie einem Feinde Böſes wün⸗ 
ſchen ſollten, denn der Herr iſt Rächer, er will vergelten. 6. 
Daß wir immer darnach trachten ſollen, wie wir Gott gefallen 
mögen, denn davon hängt unſer zeitliches und ewiges Glück ab. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Die Geſchichte iſt an ſich nicht nur 
intereſſant für die Kleinen, ſondern auch eine traurige War⸗ 
nung. Der Hauptgedanke darin iſt, wie ein frommer Menſch 
wieder von Gott abfallen, und endlich jämmerlich zu Grunde 
gehen kann: Ungehorſam, Neid, Verfolgung, Haß, Mord, 
Zauberei, Selbſtmord find die Laſter, welche Saul hegte und 
die ihn zu Grunde richteten. 2) Wie unſcheinbar iſt der An⸗ 
fang der Sünde — nur eine Umgehung der göttlichen Anwei⸗ 
ſung bei Saul — wie ſchrecklich aber das Ende. Warne vor 


dem erſten Schritt zum Böſen. 


Erzittre vor dem erſten Schritte! 
Denn mit ihm ſind die andern Tritte 
Zu deinem nahen Fall gethan.“ 


Dies laß die Kinder auswendig lernen. 

Fragen. Mit wem führte Saul Krieg? Wo fand die 
Schlacht ſtatt? Auf welche Weiſe kam Saul um? Wer ſtarb 
mit ihm? Vor was ſoll uns Sauls ſchreckliches Ende war⸗ 
nen? 


Illuſtration. Als die große Hängebrücke über den Niagara⸗ 
fluß ſollte gebaut werden, ließ man den Papierdrachen eines 
Knaben auf der einen Seite des Fluſſes aufſteigen und an der 
andern niederfallen. An den Bindfaden des Drachen band 
man nun eine Schnur und zog ſie herüber; an die Schnur 
band man ein Seil, und ſo fort bis die gewaltigen Drathſeile 
eine Seite mit der andern verbanden. So iſt es mit der 
Sünde. Iſt der Anfang ſcheinbar gering, es iſt Sünde und 
führt immer weiter in Sünde und Verderben hinein. — Ein 
tapferer ſchottiſcher General ſagte einſt zu ſeinen Soldaten, 
auf die Feinde hindeutend: „Kennt ihr jene Scharen von 
Männern? Es ſind eure Feinde, welche euch tödten werden, 
wenn ihr fie nicht tödtet.“ Daſſelbe kann im vollen Sinne 
des Worts von der Sünde geſagt werden. — Die Sünde iſt 
wie eine giftige Schlange im Buſen — der Tod folgt, wenn ſie 
nicht getödtet wird. — Als Bilder der heiligen Schrift laſſen 
ſich hier anführen die Leute zur eet der Sündfluth; zu So⸗ 
dom und Gomorra; Ahab; Gehaſi; Judas u. ſ. w. 


ein Sieg ae 
. * ~ 
ein Reich E 
on Mg 8 8 e 
: Duende. 
eine gycchne 8 
eine Noldaten 3 
eine VDeele = 


62 Das Ebangeliſche Magazin. 


David wird Mönig. 
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8. Lection für Sonntag den 20. Februar 1876. 2. Sam. 5, 17—25. 
Grundgedanke. Wer Gott vertraut, der wird erhöhet und ſeine Sache ſteht wohl. Haupttert. 2. Chron. 20, 20. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Zur Zeit des Todes 
Sauls kehrte David aus dem Kriege gegen die Amalekiter zu⸗ 
rück. Zu Ziklag traf ihn ein Bote und verkündigte ihm die 
Nachrichten aus dem Kriege. Er behauptete ſelbſt Saul 
getödtet zu haben. David wurde bei dieſer Nachricht über die 
Maßen betrübt, und beklagte den Tod Sauls und Jonathans 
und erſchlug den Boten, welcher behauptete den Geſalbten des 
Herrn erſchlagen zu haben. Der Zuſtand Israels nach der 
Schlacht zu Gilboa, war ein Zuſtand der Verwirrung. Auf 
Gottes Geheiß ging nun David nach Hebron und wurde zum 
König über Juda gekrönt. Er war jetzt 30 Jahre alt und 
regierte ſieben und ein halb Jahr zu Hebron. Abner, der 
Feldhauptmann Sauls erklärte Isboſeth, den älteſten der noch 
lebenden Söhne Sauls als König über die übrigen Stämme. 
Dieſes führte zu einem Bürgerkrieg und der endlichen Beſie⸗ 
gung Abners; er wurde von Joab getödtet und Isboſeth von 
zweien ſeiner Offiziere erſchlagen. Aller Herzen wandten ſich 
nun zu David, welcher dann König über ganz Israel wurde, 
wie unſere Lection zeigt. 

Concordanz. Zeit: 1048 v. Chr. —Rephaim, Thal 
oder Ebene, ſüͤdweſtlich von Jeruſalem auf der Grenze von 
Benjamin und Juda, deſſen Fruchtbarkeit gerühmt wird, Jeſ. 
17, 5.; vgl, Sof. 15, 8.; 2 Sam. 5, 18.; 23, 13.: 1 Chron, 2, 
15.— Baal Prazim. Ein Ort unweit Jeruſalem im Thal 
Rephaim, Sef. 28, 21 heißts der Berg Prazim.—Maulbeer⸗ 
bäume. Die Sycomore, die in Syrien und Paläſtina häufig 
vorkommt. Der knotige Stamm wird 40 — 50 Fuß hoch, die 
Aeſte breiten ſich weit aus. Die Früchte, die den Feigen an 
Geruch und Geſchmack ähneln, werden nur von geringen 
Leuten gegeſſen, aber das Holz, welches ſehr leicht und faſt 
unverweslich iſt, dient als treffliches Bauholz und wurde in 
Egppten zu den Mumienkaſten verwendet. —Geba. Das 
heutige Djeba. Nach Boj. 21, 17 eine Levitenſtadt im 
Stamme Benjamin, nahe Rama, war die nördlichſte Grenz⸗ 
ftadt des Reiches Juda 2 Kön. 23, 8, welche Aſa befeſtigen 
ließ 1. Kön. 15, 22.—Ga'er. Stadt im Stamme Ephraim, 
von Joſua erobert und den Leviten eingeräumt Sof. 16, 3, 10; 
von Salomo befeſtigt 1. Kön. 9, 15, 16. 


Praktiſche Erläuterung. Nachdem David allbereits 7 
Jahre zu Hebron als König von Juda regiert hatte; kamen 
die Aelteſten von Isrgel und ſalbeten ihn zum König über 
Israel und er machte einen Bund mit ihnen und hielt ein Feſt 
drei Tage lang. David hatte nun eine mächtige Armee, die 
aus den beſten Männern aller Stämme beſtand. Juda ſtellte 
6,800 Mann; Simeon 7,100; Levi 4,600 nebſt 3,700 Prie⸗ 
ſtern, unter ihnen der berühmte Zadok. Benjamin, der am 
längſten bei Sauls Stamm aushielt, brachte 3,000; Ephraim 
20,800; der halbe Stamm Manaſſe 18,000, Iſaſcher ſandte 
eine Armee, über die 200 Offiziere geboten; Zebulon ſandte 
50,000, „alle geübt und wohl bewaffnet, kein einziger Feigling 
unter ihnen,“ Naphtali gab 37,000; Dan 28,600; und Aſſer 
40,000; Ruben, Gad und halb Manaſſa gaben 120,000; ſo 
daß ſeine Armee 337,000 Mann zählte ohne den Stamm Iſa⸗ 
ſchar. David aber war dreißig Jahre alt, da er König von 
Jsrgel wurde. So lange er in Hebron war, beläſtigten ihn 
die Philiſter nicht, nun er aber gewaltig geworden, und in 
Zion wohnte, mag ihnen wohl der Goliath wieder eingefallen 
ſein und kamen Israel zu beſiegen. Die Lection belehrt uns: 


J. Wie die Philiſter ihren eigenen Untergang bewerk⸗ 
ſtelligten. 1. Vers 17. Als ſie hörten, daß David König ſei, 
zogen ſie aus gegen ihn. Wohl mochten ſie gedacht haben, 
Saul haben wir geſchlagen, David wird nicht beſtehen können. 
Sie wußten aber nicht, daß der Gott, welcher den Saul ver⸗ 
laſſen hatte, mit David war. Cap. 3, 18. So ging es dem 
Reich oe kaum aufgerichtet, fingen die Feinde an zu 
toben, aber umſonſt. Lies den 2. Pjalm. Die Philiſter wur⸗ 
den geſchlagen und ihr Rath ging zu Schanden. Lies Jeſaias 
8, 9—11. 2. In einer zweiten Schlacht hofften fie das Ver⸗ 
lorene wieder zu gewinnen, denn ihre Herzen waren verſtockt, 
ſie breiteten ſich aus über das Land und machten großes Ge⸗ 


räuſch. Gerade ſo leſen wir auch wegen den Feinden der 
Kirche. Off. 20, 9. 

II. Wie ſich David verhielt und was ihm zum Sieg 
verhalf. Sobald er hörte, daß die Philiſter kamen, ſuchte er 
eine vortheilhafte Stellung zu gewinnen V. 17. Einen An⸗ 
griff unternahm er nicht bis er zuerſt den Herrn fragte; V. 19 
und 23. Sein Fragen war ein doppeltes: 1. Wegen ſeiner 
Pflicht; „Soll ich hinaufziehen?“ Man möchte ſagen, das 
war überflüſſig, dazu hatte ihn ja Gott beſtimmt und zum 
König gemacht; aber der Fromme wagt keinen Schritt ohne 
ſeinen Gott. Ferner: ſoll es jetzt ſein? Einige dieſer Philiſter 
waren noch nicht gar lange zurück Davids Freunde, ſoll er ſie 
nun zerſtören? Gott ſagte ihm, es ſind Israels Feinde, das 
war genug; David kannte ſeine Pflicht. 2. Wegen dem 
Erfolg. Sein Gewiſſen fragte: „Soll ich hinaufgehen?“ 
Seine Vorſicht aber: „Willſt du ſie in meine Hand geben?“ 
Hierin bekennt David a) ſeine Abhängigkeit von Gott, und b) 
ſeine Willigkeit des Herrn Willen zu thun. Unter ſolchen 
Umſtänden konnte es ihm nicht fehlen; daran ſoll jeder Gläu⸗ 
bige ein Beiſpiel nehmen. David hatte eine große Macht und 
ein muthiges Herz; aber er achtet Gottes Wohlgefallen über 
15 dieſes. Darum half ihm der Herr, daß er die Philiſter 

ug. a 

III. Der Einfluß, den dieſer Sieg auf Da pid hatte. 
1. Er gab Gott die Ehre, das zeigt ein danlbares Herz. 
David bekennt vor allem Volk, daß Gott den Sieg gab V. 20. 
Daher heißt der Ort Baal⸗Prazim, d. i. den hat Gott zerriſſen. 
Gott hat ihre ae zerriſſen, laßt kommende Geſchlechter ihn 
ehren dafür. 2. Er beſchämte die Philiſter und ihre Götzen. 
Als die Philiſter auszogen, brachten ſie ee Götter mit ſich, 
wie einſt Israel die Lade, aber es blieb ihnen nicht einmal 
Zeit dieſe Götzen wieder einzupacken und mitzunehmen. So 
ließ nun David ein Feuer machen und verbrannte ſie, denn ſo 
verordnete es Gott 5. B. M. 7, 5. Daraus lernen wir, daß 
es David darum zu thun war, wie er den Willen Gottes erfül⸗ 
len möchte. Ueber die verbrannten Götzen ſagt Biſchof Patrick 
ganz richtig: „Als die Bundeslade in der Philiſter Hände fiel, 
that ihnen dieſelbe großen Schaden, als aber die Philiſter⸗ 
götzen in Israels Hände fielen, konnten ſie ſich ſelbſt nicht 
retten.“ Das iſt der Unterſchied. 

IV. Die Folgen davon. David erhielt einen überzeu⸗ 
genden Beweis der Gegenwart Gottes. 1. Gott befahl ihm 
innezuhalten, damit er die Erlöſung des Herrn ſehe. 2. Mit 
einem unſichtbaren Engelheer ſchlug der Herr den Feind; 
David aber erkannte am Rauſchen in den Gipfeln der Bäume, 
daß Gott vor ihm herzog; ob er ihn auch nicht ſah, erkannte 
er ihn doch. Sein Glaube kam zuerſt durch Hören. Als 
David den Feind ſelbſt ſchlug, gab er Gott die Ehre, nun zum 
Lohn der Dankbarkeit tritt Gott ein für ihn. Merke aber: 
als David das myſteriöſe Rauſchen hörte, war er ſchon bereit 
den Sieg zu verfolgen bis ans Ende; lerne daraus, daß die 
Gnade Gottes uns zum Guten antreiben ſoll. Ob er auch 
beides das Wollen und das Vollbringen ſchafft, dürfen wir 
doch nicht müßig fein. Lies Phil. 2, 12—13. Das Rau⸗ 
ſchen in den Maulbeerbäumen war: 1. Ein Zeichen für 
David zu ziehen. Wie köſtlich, wenn Gott voran geht. 2. 
Ein Zeichen des Schreckens für die Feinde. Da ſie hörten, 
daß eine mächtige Armee im Anzug ſei, flohen ſie, aber gerade 
in Davids Arme hinein, der im Hinterhalt lag. Davids 
Erfolg iſt in wenig Worte zu faſſen; a) er zog nicht aus bis 
er wußte, daß Gott mit ihm zog. b) Gott erfüllte ſeine Ver⸗ 
heißungen, indem David die Bedingungen erfüllte. () David 
nahm ſeinen Vortheil wahr, und verfolgte den Feind bis an 
die Grenzen ſeines Landes. So ſoll jeder Chriſt lernen wie 
man mit Gott lebt, und im Kampf beſtehen mag. Alſo war 
David König über Israel und regierte in ſeiner Stadt, wel⸗ 
ches iſt Jeruſalem, 40 Jahre lang. Der wie Name dieſer 
Stadt war Salem, d. i. Friede; ihre jebuſitiſchen Bewohner 
nannten ſie hernach Jebus, David erneuerte den alten Namen 
und hieß fie Jeru—jalem, d. i. Wohnung des Friedens. 
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Nutzanwendungen. I. Der Gottloſe ſchafft feinen eige⸗ Ermahnung zur Demuth und Warnung vor Selbſtüberhebung. 
nen Untergang; dieſes aig! wir an den Philiſtern. 2. Der Fragen. Wer wurde nach Saul König? Mit wem hatte 
Fromme hat Gott zum Troſt und das ſoll ihn muthig und David Krieg? Warum waren wohl die Philiſter beſonders 
eifrig machen zum Guten, das lernen wir aus Davids Ver⸗ böſe auf ihn? Wen fragte er um Rath wegen dem Krieg? 
halten. 3. Gott liebt die Dankbarkeit ſeiner Gläubigen und Was lehrt uns das? Durch weſſen Kraft ſiegte er? Was foll 
verheißt ihnen darauf noch größere Hülfe. 4. Der Herr iſt uns das lehren? 
nahe allen Denen, die nach ihm verlangen und die ihn recht] Illuſtra ionen. Wir haben es auch als Chriſten mit 
ſuchen, werden ſeine Herrlichkeit ſehen. 5. Großer Erfolg ſoll Schaaren von Philiſtern —-mit mächtigen geiſtlichen Feinden 
uns eher dankbar und demüthig als ſtolz und aufgeblaſen zu thun. Hier ſollen wir nicht blindlings in den Kampf lau⸗ 
machen, denn der Erfolg iſt vom Herrn. 6. Die den Willen fen, ſondern wie David den Herrn fragen, und uns von ihm 
Gottes thun, werden nicht zu Schanden werden, denn der Herr leiten laſſen, und auf ſeine Kraft und Hülfe vertrauen. —Alle 
kennt und beſchützt die Seinigen. Lies Pf. 145, 8.; Jeſ. 55, die großen, frommen Männer, wie die Apoſtel, die Reforma⸗ 
6. ac. 4, 8. . 5 2 5 toren rc. haben es gemacht wie David: Fleißig und ernſtlich 

Kleinkinderklaſſe. 1. Die Geſchichte Davids iſt faſt in gebetet, im Namen Gottes gekämpft und geſiegt. Gedenkt 
allen Punkten fo intereſſant, daß fie von ſelbſt Anhaltspunkte auch an Moſes, Joſua, Jacob, Elias und Eliſa re. ꝛc. 
genug bietet Lehre und Ermahnung zu ertheilen. 2. Hier 
lernen wir beſonders geeignet für die Kleinen: a) Daß Da⸗ Wandtafel. 

vid geduldig alle Leiden ertrug und wartete bis der Herr ihm 


zum Königreich verhalf. Ermahnung zur Geduld, Standhaf⸗ in Mann nach) * in Beschuetzer 
tigkeit und Beſcheidenheit. b) David fragte in allen Dingen Gottes Herzen Dal seines Volkes 


den Herrn. Ermahnung zum Gebet und Vertrauen auf Gott. 
c) David verließ ſich nicht auf Menſchenkraft, ſondern im 
Namen und in der Kraft Gottes kämpft und ſiegt er. Er⸗ 
mahnung zum feſten Glauben und Wirken im Glauben. d) 
David ſchreibt alles Glück und allen Sieg dem Herrn zu. 


des Herrn seiner Feinde 


Und darin ein Vorbild auf Christum. 


in Gesalbter i in Schrecken 


Die Bundeslade wird nach Bion gebracht. 


0 


9. ection für Sonntag den 27. Februar 1876. 2. Sam. 6, 1— 15. 
Grundgedanke. Den Herrn ſoll man fürchten und ihm mit Freuden dienen. Haupttext. Pf. 132, 13. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Die Vorgänge diefer Es wurde zur Begleitung des Geſangs vorzüglich von Frauen 
Lection folgen unmittelbar auf die in der vorigen Lection geſchlagen.—Cymbeln, waren halbe eherne Kugeln, Becken, 
erzählten. Sobald David ſeine Feinde beſiegt hatte, ſucht welche einen ſtarken Laut von ſich gaben; wurden bei der 
er den wahren Gottesdienſt wieder zu beleben und herzuſtel⸗ Muſik des Gottesdienſtes gebraucht, Pſ. 150, 5.—Perez Uſa. 
len und läßt vor allem die Bundeslade nach ſeiner Stadt Perez bedeutet Riß. —Obed Edom, meint des Rothen, oder 
holen. Menſchen Knecht. Ein Gathiter, 2 Sam. 6, 11. Ein Levit 


Concordanz. Lade Gottes, (Bundeslade) war das 1 Chron. 16, 18.—Leibrock. Ein von dichter Leinwand 
größte Heiligthum Israels; in ihr lagen die Geſetzestafeln, gemachter Rock, der unmittelbar auf dem Leibe anlag. Die 
ee die Bundesacte zwiſchen Gott und dem Volk. Leviten halten dergleichen bei ihren Verrichtungen an, 

aher wurde auch der Deckel der B. als der Ort der Gegen⸗ 1. Sam. 2, 18. ö 
wart Gottes angeſehen und auf ihn, den Gnadenſtuhl, das, Praktiſche Erläuterung. Nachdem David die Philiſter 
Sühngeräth ſprengte der Hoheprieſter das Blut des Verſöh- geſchlagen hatte und als König beſtätigt war, fing er an ſich 
nungsopfers. Als das kräftige Zeichen der Gegenwart Got- eine Reſidenzſtadt zu erwählen, und es gefiel ihm Jeruſalem, 
tes wurde ſie bisweilen mit ins Feld genommen, um dem das er dann auch den Jebuſitern nahm. Der nächſte Ge⸗ 
Heer Sieg zu verſchaffen, 1 Sam. 4, 4, und dabei einmal danke ging nach der Bundeslade des Herrn; von ihr wurde 
von den Philiſtern erbeutet. Seitdem wurde ſie nicht wieder nichts mehr geſagt, ſeitdem ſie nach Kiriath⸗Jearim gebracht 
in die Stiftshütte zurückgebracht, ſondern blieb in einem Pri⸗ wurde, 1 Sam. 7, 1 2.; ausgenommen einmal fragte Saul 
vathauſe zu Kiriath⸗Jearim, bis David ſie nach Jeruſalem darnach, 1 Sam. 14, 18. Das, was in früheren Jahren 
führte, 2 Sam. 6, 3, wo ſie nun in der neuen Stiftshütte Israels größte Herrlichkeit im Religionscultus war, lag nun 
ihren Ort fand und darnach in dem Tempel aufgeſtellt wurde, ſchon viele Jahre in Vergeſſenheit. So wie die Bundeslade 
1 Kön. 8, 1, ff. vgl. 1 Chron. 14, 3. Wahrſcheinlich ijt die unbemerkt und lange Zeit im Dunkeln eines Hauſes lag, fo 
Bundeslade bei der Zerſtörung des erſten Tempels mit ver⸗ finden wir auch die Kirche eine lange Zeit in der Wüſte. Off. 
brannt; im zweiten Tempel war das Allerheiligſte leer, da die 12, 14, und die Bibel in manchem Hauſe. In dieſer Lection 
Geſetzestafeln nicht erneuert werden konnten, ein Behälter für haben wir Belehrung: 
dieſelben alſo gegenſtandslos geweſen wäre. Die Volksſage] I. Daß der Fromme nicht ohne Gottesdienſt fein 
erklärte dies damit, daß die Bundeslade noch vorhanden, kann. Es wurde ſchon lange nichts mehr öffentlich geſprochen 
aber auf göttlichen Befehl verborgen fei, 2 Makk. 2, 4, ff., bis vor dem Volk wesen der Lade, nun aber David durch Gottes 
der Meſſias fie wieder ans Licht bringen würde. — Cherubim Hülfe König iſt, läßt ihm die Dankbarkeit nicht zu, das 
Nach 2 M. 25, 18—20.; 37, 7—9.; 1 Kön. 6, 23 —28.; 8, Volk ohne öffentlichen Gottesdienſt zu laſſen, d. h. wahren 
6—7.; 2. Chron. 3, 10 —13, hatten fie die Geſtalt von Gottesdienſt. Im 2. Vers ſehen wir, wie achtungsvoll er von 
geflügelten Menſchen; zwei ſtanden im Allerheiligſten auf der der Lade redet, und wir lernen daraus: a) Nur ehrfurchts⸗ 
Bundeslade mit ausgebreiteten Flügeln und mit zum Deckel voll von Gott zu reden oder zu denken. Sein Name iſt über 
der Bundeslade geſenktem Angeſicht.—-Abinadab. Ein Levit alle Namen; „der Herr Zebaoth,“ d. i. der Herr der Heer⸗ 
und Vater Eleazers 1 Sam. 7, 1.; 2 Sam. 6, 3.; zu unter- ſcharen, welches ſich auf alle Creaturen bezieht im Himmel und 
ſcheiden von A. dem Sohne Iſais 1 Sam. 16, 8 und A. dem auf Erden als ſeine Unterthanen, und doch hat er ſich herab⸗ 
Sohne Sauls 1 Sam, 31, 2.—Gibea, eine Stadt im Stamme gelaſſen in Hütten zu wohnen, und ſich ſeinem Volk zu erzeigen 
Juda, 1 Sam. 7, 1.; zu unterſcheiden von Gibea⸗Benjamin, und zu offenbaren. Die Bundeslade iſt ein Vorbild auf 
1 Sam. 14, 16, und der Stadt Gibea auf dem Gebirge Chriſtum. b) Seine Gnadenmittel und Verordnungen hoch 
Ephraim, Sof. 24, 33.—Uſa und Ahio, Söhne Abinadabs, 2 zu halten. Das, was die Bundeslade den Israeliten war, 
Sam. 6, 3.—Pſalter, ein mit Saiten bezogenes, muſika⸗ ſind uns die Gnadenmittel, nemlich ein Zeichen der Gegen⸗ 
liſches Inſtrument, ähnlich der Guitarre. — Pauke, oder wart Gottes, Matth. 28, 20, und das Mittel der Unterhaltung 
Handtrommel iſt das Tamburin, ein mit einem Fell überzoge⸗ mit ihm, Pf. 27, 4. Chriſtus iſt unſere Bundeslade; in und 
ner Reif, an dem klingende Metallſcheiben befeſtigt waren. durch ihn offenbart Gott ſeine Liebe zu uns, theilt uns ſeine 
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800. mit, und empfängt durch ihn unſern Dank und unſer 
ob. 


II. Die Cermonien, mit welchen die Lade geholt 
wurde, 1. David machte den Vorſchlag, und ſammelte aus 
dem Volke 30,000 der rüſtigſten jungen Männer; aber auch 
die Aelteſten und das Volk waren willig „denn es gefiel 
ihnen wohl.“ Lies 1 Chron. 13, 1— 5. Es ſoll ein allge⸗ 
meines Freudenfeſt ſein, an dem alles Volk Theil haben mag, 
denn wenn Gott gnädig einkehrt, ſoll Niemand trauern. 2. 
Die Freude, die es verurſachte. Alle, die ſpielen konnten auf 
irgend einem Inſtrument, mußten ſpielen; ſelbſt David griff 
wieder zur Harfe um mitzuspielen. Er hatte zu dieſem Zweck 
eigens einen Pſalm gedichtet, der geſungen und geſpielt wer⸗ 
den mußte, Pj. 68. So erhoben fie die Lade, um dieſelbe 
unter Jubelliedern und allerlei Spiel nach Jeruſalem zu brin⸗ 
gen, „denn ſie ſpielten vor Gott her mit aller Macht.“ 1 
Chron, 13.8. Hieraus können wir lernen, daß die, welche 
Gott dienen, Freude haben, und daß der wahre Gottesdienſt 
ein Vergnügen iſt dem, der ihm recht dient. „Freuet euch in 
dem Herrn allewege und abermal ſage ich, freuet euch.“ 


III. Daß ein Irrthum gefährlich werden kann dem, 
der darein verfällt. 1. Frägt wohl Einer: warum konn⸗ 
ten ſie ihr Vorhaben nicht ausführen? Das hängt alles von 
dem Wagen ab. Das war ein Irrthum, der üble Folgen 
hatte; das Geſetz war deutlich, hatten ſie es vergeſſen, oder 
mißachtet? Gott verordnete, daß die Lade von Prieſtern 
getragen werden ſoll, 4 B. M. 7, 9. Hieraus lernen wir, 
daß es eine verderbliche Meinung iſt, man könne auch im Irr⸗ 
thum recht gehen, wenn man es nur gut meine. Daß die 
Philiſter ſie auf einem Wagen führten, war keine Entſchul⸗ 
digung für ſie, denn jene konnten nicht beſſer wiſſen. Der 
Gottloſe mag Gott läſtern in Frechheit, aber ein Frommer 
thuts nur mit Gefahr des ſtrafenden Zornes. Ich muß nur 
wundern wie David, ein ſo weiſer Mann, und im Geſetz ſo 
bewandert, in ſolchen Irrthum verfallen konnte. 2. Dieſer 
Irrthum koſtete einem Menſchen ſein Leben. Als das Wagen⸗ 
vieh neben den Weg rann, ſchien Gefahr vorhanden zu ſein 
die Lade möchte herunterfallen; da reckte Uſa ſeine Hand aus 
ſie zu halten und er ſtarb plötzlich. Uſa war blos ein Levite, 
dieſe hatten aber kein Recht die Lade zu berühren; wußte er die⸗ 
ſes, dann war er ſtrafwürdig für Ungehorſam. Wußte er es 
nicht, dann war er ſtrafwürdig für ſeine Unwiſſenheit. Dachte 
er die Lade hätte fallen können, welches wahrſcheinlich ſein Ge⸗ 
danke war, dann iſt es ein Irrthum von ihm geweſen, zu 
denken Gott könne ſich nicht ſelbſt helfen. Es ſind zwei Ge⸗ 
danken zu beobachten: 1. Die Sünde ſcheint ſo gering. Iſt 
aber nicht ſo! Lies 4. B. M. 4, 15. 2. Die Strafe erſcheint 
ſo groß. Wieder nicht. Das Geſetz war gegeben für die 
Uebertreter und mußte vollführt werden, wenn es in Kraft 
bleiben ſoll. Lerne hieraus und bedenke es wohl: Wenn ſchon 
ſolche Strafe den trifft, der nur die Lade berührt, die den Bund 
enthält, wie viel größer wird die Strafe ſein für den, der den 
Bund ſelbſt bricht? Lies Pj. 50, 16.; Heb. 10, 29. 


IV. Davids Gefühle bei dieſem Vorfall. 1. Er war 
betrübt, aber es ſcheint ſeine Betrübniß war nicht ganz rechter 
Art, denn ſeine Betrübniß und Gottes Ergrimmen werden in 
der Urſprache durch dasſelbe Wort ausgedrückt. Aber: 2. Er 
fürchtete ſich. Doch drückt er ſich aus, als hätte Gott Vortheil 
gegen ihn gebraucht V. 9.; oder daß er zu gering fet, als daß 

as Heiligthum bei ihm wohne und ließ ſie deshalb in ein 
nahegelegenes Haus bringen. 3. Er ſetzte ein Zeugniß auf 
für alle kommenden Zeiten und Geſchlechter, denn ſiehe: er 
nannte die Stätte Perez⸗Uſa, d. i. Riß an Uſa. Obed⸗Edom 
hieß der Mann, der die Lade aufnahm. Er ſah alles, was vor⸗ 
Cow n war und doch fürchtete er ſich nicht ſie aufzunehmen. 

r war unſchuldig, und dem, der reines Herzens iſt, erſcheint 
Gott nie ſchrecklich. Dieſer Mann wurde geſegnet für ſeine 
Gaſtfreundſchaft; an einem ſolchen Gaſt iſt nichts zu verlieren. 
Joſephus ſagt, vorher ſei Obed⸗Edom ein armer Mann gewe⸗ 
ſen, nachher reich und wohlhabend. Daraus können wir ler⸗ 
nen, daß Gottdienen und Frömmigkeit nie Schaden bringen; 
obwohl auch hienieden bahn immer Reichthum, ſo hat Gott⸗ 
ens doch die Verheißung dieſes und des zukünftigen 
8 i 


V. Der endliche Erfolg. Es ſcheint David ſah den 


Segen auf Obed⸗Edoms Hauſe und erkannte daraus: 1. Daß 
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Gott verſöhnt und nicht zornig ſei. 2. Daß es eine Freude 
und Glück ſein müſſe die Lade in der Nähe zu haben. Er 
dichtete alſo einen neuen Pſalm (den 132.) und machte ein neues 
Feſt. Diesmal wurde die Lade getragen, nach V. 13 und 1. 
Chron. 15, 15., dann wurden auch Opfer gebracht wie ſich 
geziemte, V. 13, und nun gelang es ihnen die Lade nach Zion 
zu bringen unter Jubel und Geſang. Mit etwas Nachſinnen 
iſt leicht zu ſehen, wie der 132. Pſalm ſtellenweiſe geſungen 
worden ſein mag von Edoms Haus bis Jeruſalem. 


Nutzanwendung. 1. Der Gottesfürchtige liebt Gott und 
verehrt ihn öffentlich mit Wort und That. 2. Er macht Ge⸗ 
brauch von allen Gnadenmitteln, denn er weiß, ſie ſind vom 
Herrn gegeben zur Aufbauung des Herzens. 3. Allem, was 
zu Gottes Ehre abzweckt, ſtimmt er bei mit Hand und Herz, 
wie das Volk dem David that. 4. Er hat ſeine Freude und 
Luſt an den ſchönen Gottesdienſten der Frommen. 5. Er 
hütet ſich vor Irrthümern und Sünde, denn ſeine Luſt iſt am 
Wahren und ſeine Freude hat er an ſeiner Pflicht. 6. Er 
fürchtet auch die kleinſte Sünde, denn ſie iſt ein Schritt zur 
größern. 7. Er dient Gott von ganzem Herzen und trauet 
ihm immerdar. 8. Er iſt geſegnet, vergnügt, zufrieden und 
herrlich in dem Gott ſeines Heils, der ihm hilft. 


Kleinkinderklaſſe. 1. Dieſe Lection enthält eine eigen⸗ 
thümliche Geſchichte, welche ſehr intereſſant iſt, aber den Klei⸗ 
nen vorſichtig erzählt werden ſollte. Man betrachtet ſie hier 
am beſten als einen öffentlichen Gottesdienſt. 


2. Dabei iſt bemerkenswerth: a) Das Verlangen Davids, 
die Bundeslade bei ſich zu haben. Das war das Zeichen der 
Gegenwart Gottes. nivendung: Jeder Chriſt hat ein 
Verlangen nach der Kirche, S. Schule, Gebetsverſammlung 
2¢., denn da will der Herr ſich offenbaren. b) David holte 
die Bundeslade mit großer Freude: Im wahren Gottesdienſt, 
im Hauſe Gottes, S. Schule kann man ſich freuen — wahre, 
reine Freude. e) Die Unbedachtſamkeit Uſa's zeigt, wie man 
beim Gottesdienſt nicht leichtſinnig oder vorwitzig, ſondern 
andächtig und von ganzem Herzen Gott dienen ſoll. 
Mache auf das üble Betragen mancher jungen Leute im 
Hauſe Gottes aufmerkſam. d) Das Herbergen der Lade 
brachte dem Obed⸗Edom Segen. Der Gottesdienſt da wo 
Gott in der Kirche, im Hauſe, im Herzen wohnt bringt 
immer Segen, und an Gottes Segen iſt alles gelegen. Willſt 
5 Segen haben in allen Dingen, ſo diene Gott von ganzem 

erzen. 


Fragen. In weſſen Hauſe war die Bundeslade? Was 
ſtellte dieſelde vor? Wohin wollten fie die Lade bringen? 
Warum war David ſo fröhlich? Wer fuhr ſie? Was begeg⸗ 
nete Uſa? Was lehrt uns das? Wo ließen ſie dann die 
Lade? Was brachte ſie Obed⸗Edom? Was zeigt uns das an? 


Illuſtrationen. Wenn Kinder zu ihrem Vater kommen, 
und derſelbe ihnen ein Freudenfeſt macht, ſollten ſie ſich dann 
nicht freuen? So iſt es, wenn Chriſten zum Gottesdienſt zu⸗ 
ſammen kommen. Wenn aber dann eins oder das andere der 
Kinder unfreundlich und undankbar gegen den Vater wäre, iſt 
das nicht ſtrafbar? So iſt auch der herzloſe Gottesdienſt, 
oder ungöttliche Eifer. — Gottesdienſt bringt Segen: Ein 
Schuſter hatte die Gewohnheit Sonntags zu arbeiten. Deß⸗ 
halb ermahnte ihn ein Prediger oft, er aber ſagte, er müſſe 
etwas verdienen, weil er arm ſei. Der Prediger ſagte darauf, 
er ſolle nur das Arbeiten am Tage des Herrn ſein laſſen und 
in die Kirche gehen, und wenn er dabei etwas verlöre, fo 
wolle er es ihm erſetzen. Der Schuſter nahm ihm beim Wort, 
fand aber im Gottesdienſte ſolchen Segen, den er für alle 
Welt nicht mehr hergeben wollte. Auch äußerlich ruhte der 
Segen Gottes auf ihm. — Denke an Abraham, Jacob, Noah, 
Henoch ꝛc., wie die wegen ihres Gottes dienſtes geſegnet 


wurden. 

Wandtafel. 
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Ausgaben für Sonntagschulen. 


Etwas zum Rachdenken für Eltern und Gemeinden. 


XS 

Jaß die Wichtigkeit und Bedeutung der Sonntagſchule an 
vielen Orten und in vielen Gemeinden nicht gebührend 
s anerkannt wird, zeigt auch die Thatſache, daß man die⸗ 
ſelbe in vielen Fällen geradezu knauſerig behandelt. 
Die Pflege und Unterſtützung dieſer Pflegerin der Herzen der 
Schüler ſtehen in gar keinem Verhältniß zu dem Aufwand, 
und den Unkoſten, welche auf Ernährung und Bekleidung des 
Körpers und die Wochenſchule, als Pflegerin des Kopfes, ver⸗ 
wendet werden. Dit das weiſe —iſt das recht? Sollte nicht 
die Pflege des Herzens über den Andern ſtehen, oder doch 
wenigſtens mit denſelben gleichberechtigt ſein? Wir wohnten 
unlängſt einer S. S. Convention bei, an welcher berichtet 
wurde, daß ſich die jährlichen Unkoſten einer gewiſſen Schule 
auf nahe zwei Dollars belaufen hätten. Natürlich: 
„Das Wetter kennt man am Wind!“ Die Schule iſt auch 
darnach. 

Ehe wir aber die gehörige Unterſtützung der Sonntagſchu⸗ 
len anerkennen können, muß die ſo allgemein gewordene 
falſche Idee, als ſeien die Beiträge für die Sonntagſchulen 
Geſchenke, und als ſeien die Sonntagſchulen ſelbſt eine Art 
Luxusartikel ꝛc., gründlich beſeitigt werden. Dieſelbe iſt nicht 
nur grundfalſch, ſondern hat ſehr verderbliche Folgen. Nir⸗ 
gends iſt eine liberale Unterſtützung, vorausgeſetzt, daß die⸗ 
ſelbe geeignete Verwendung findet, beſſer angewendet, als in 
der Sonntagſchule. Bei der Heranbildung der Jugend kön⸗ 
nen unſere Gaben von der nachhaltigſten Wirkung ſein. 

Als einſt ein gewaltiger Sieger die von ihm eroberten 
Länder wieder durchzog, fand er überall mit ſeinem Namen 
geſchmückte Denkmäler und colloſale Marmorſäulen, welche 
von ſeinen gewaltigen Thaten zeugen und ſeinen Namen ver⸗ 
herrlichen ſollten. In einer Stadt jedoch fand er weder Säu⸗ 
len noch Inſchriften. Statt deſſen aber ging ihm der Bürger⸗ 
meiſter der Stadt mit einer Anzahl Jünglingen entgegen, 
welche alle nach dem Eroberer genannt und im Geiſte ſeiner 
Anſchauungen und nach ſeinem Vorbilde erzogen und gebildet 
waren. „Dieſes,“ ſagte der Bürgermeiſter, „iſt nach unſerer 
Anſicht das würdigſte und wirkſamſte Denkmal, das wir dir 
hätten bereiten können.“ So iſt es auch das ſchönſte Denk⸗ 
mal für unſeren großen König der Ehren, wenn wir unſere 
Jugend in ſeinem Geiſte und nach ſeinem Wohlgefallen heran⸗ 
bilden, daß ſie mit Recht ſeinen Namen — den ſchönen Namen 
„Chriſt“ tragen können. Und iſt das, was wir dazu beitra- 
gen, etwa weggeworfen? 

Es wird vielfach geklagt, daß die Unterhaltung der Sonn⸗ 
tagſchule während des Jahres ſo viel koſte. Laßt uns einmal 
ſehen in wie weit dieſe Klage Berechtigung hat. Sage eine 
Schule von einhundert Schülern braucht jährlich für Heizung 
und Einrichtung des Schulzimmers, Karten, Decorationen ꝛc. 
hundert Dollars. Für natürliche Blumen, Muſik und 
andere gelegentliche Ausgaben weitere fünfzig Dollars. Ein⸗ 
hundert „Kinderfreunde“ (wöchentliche Ausgabe) B48, Ein⸗ 
hundert Lectionsblätter $5. Fünfundzwanzig Exemplare 
„Lämmerweide“ $3.75, Für Vermehrung der Leſebibliothek 
und Anſchaffung ſonſtiger Schulbücher $100, Dieſe Ausga⸗ 
ben, welche viel höher berechnet ſind als bei weitem die meiſten 
Schulen jie machen, würden ſich in Summa auf $306.75 das 
Jahr belaufen. „Eine ungeheure Summe!“ höre ich ſagen. 
„Und dies blos für die Sonntagſchule.“ Ja wohl, 
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blos für die Sonntagſchule. Da ſitzt der Haſe im 
Pfeffer. Weil man die Sonntagſchule als eine Art Nebenſache 
betrachtet, welche durchaus keine Anſprüche machen, — welche 
viel Gutes wirken, aber wenig Geld und Mühe koſten darf, 
deßhalb heißt's: Blos für die Sonntagſchule. Obige Summe 
brächte einen Koſtenbetrag von etwas über drei Dollars auf 
den Schüler. Welche Kleinigkeit für eine ſo edle, nützliche 
Sache. Wenn du jährlich vielleicht $10 Schulſteuer bezahlſt; 
wenn dich dein Kind $100 an Nahrung, $50 an Kleidung und 
$50 an gelegentlichen Ausgaben zu Vergnügungen, Spiel⸗ 
ſachen, Weihnachtsbeſcherungen ꝛc. koſtet, ſo beträgts mehr als 
$200 das Jahr; aber für die S. Schule nur drei Dollars, 
Ja, denken Viele, das iſt eine andere Sache. Freilich, eine 
ganz andere Sache, nemlich die Sache, daß man das Wichtigſte 
am wenigſten achtet. 

Warum ſollte man nicht mit mehr Vergnügen, anſtatt mit 
Mißmuth, ſein Geld für gute Jugendſchriften, und was ſonſt 
die Schule bauen und fördern kann, ausgeben, als dem Klei⸗ 
derhändler für Röcke und Hoſen, dem Schuſter für Schuhe, 


dem Bäcker für Brod und dem Metzger für Fleiſch? Jenes 


nährt vielleicht die unſterbliche Seele für die Ewigkeit, dieſes 
hingegen nur den Körper für dieſes Leben. „Aber Nahrung 
und Kleidung müſſen die Kinder doch haben,“ ſagt man. 
Müſſen ſie nicht auch die Nahrung für ihre Seele haben? Wir 
bitten den Leſer ernſtlich, bei der Beantwortung dieſer Frage 
an die Ewigkeit zu denken. 


Aber Blumen, Decorationen und ſonſtige Verzierungen wä⸗ 
ren doch überflüſſig, meint man. Es kommt alles auf die 
Meinung an, und — auf die Folgen. Wir haben's ſchon er⸗ 
lebt, daß Leute vielleicht hunderte von Dollars für die Ver⸗ 
zierung ihres Wohnhauſes ausgaben, konnten es aber mit an⸗ 
ſehen, daß man ihre Kinder in der Sonntagſchule in ein enges 
dumpfes Gemach hineinſteckte, wie man die Kaninchen in ihre 
Behauſung treibt. Oder nein — ſie konnten es nicht mit 
anſehen, ſie ſuchten nicht die Gelegenheit, ſie kamen ſelbſt 
nie in die Sonntagſchule. Die Folgen davon ſind dann na⸗ 
türlich, daß die Schüler mit Gewalt hingetrieben werden 
müſſen; mit Gewalt muß man fie in der Schule einigermaßen 
controlliren, nur hinauszulaſſen braucht man fie nicht mit 
Gewalt. Ja, wenn ſie einmal einigermaßen herangewachſen 
ſind braucht man ſie gar nicht mehr hinaus zu laſſen, denn ſie 
kommen nicht mehr hinein. Da kommt es dann oft vor, wie 
es die Erfahrung lehrt, daß vielleicht der Vater, welcher früher 
immer über Verſchwendung in der S. Schule geknurrt hat; 
der über jede Verbeſſerung und Verſchönerung Ach und Weh 
ſchrie und vor den Ohren ſeiner Kinder die Sonntagſchule mit 
ihren Lehrern und Einrichtungen täglich abkanzelte, ſpäter mit 
Geld die verbotenen Pfade, welche ſeine Kinder gehen, zudecken, 
ihre gemachte Schulden und noch Schlimmeres vielleicht, be⸗ 
zahlen muß. Hätte er wenigſtens einen Theil deſſelben zu ge⸗ 
eigneter Zeit der S. Schule mit Freuden im Namen Gottes 
zur Verfügung geſtellt, ſo hätte er das Uebrige ſparen können, 
und — ſeinen Gram und ſein großes Herzeleid obendrein. 


Laſſet uns mit ernſtlichem Gebet und unparteiiſcher Prüfung 
dieſe Dinge erwägen und beherzigen. Es iſt unſere aufrichtige 
Meinung, daß in dieſen Punkten die Sonntagſchule oft nicht 
nur ſtiefmütterlich behandelt, ſondern geradezu mißhandelt 
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wird, und daß man ſich an der Jugend auf dieſe Weiſe ſehr wäre gewiß recht heilſam für Andere, wenn dieſe öfters Be⸗ 


verſündigt. 


richte von ihrer finanziellen Verwaltung veröffentlichen wür⸗ 


Es gibt in dieſer Richtung Gottlob! auch erfreuliche Aus- den. Einige haben uns dies ſchon einmal verſprochen. Wir 
nahmen. Wir wiſſen ſolcher viele in unſerer Kirche, und es bitten inſtändig darum. PIE he) 
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Düdisches Volksleben zur Beit Vesu. 


Von B. Pick. 


I. In Paläſtina vor 1800 Jahren. 


„Willſt den Dichter du verſtehen, 
0 Mußt in Dichters Lande gehen.“ 
ieſes Wort des deutſchen Dichters findet ſeine 

[Anwendung auf alle Verhältniſſe. Nichts 
iſt ſo thöricht und verfehlt, als das, vergan⸗ 
gene Jahrhunderte mit ſeinen Leuten und 
Sitten nach unſerm Maßſtab zu beurtheilen. 


als lächerlich und dumm erſcheinen, wobei wir nur gewöhnlich 
vergeſſen, daß unſere Nachkommen uns mit eben demſelben 
Maße meſſen werden, mit dem wir unſere Vorvorderen ge- 
meſſen haben. Auch auf religiöſem Gebiet macht ſich dieſer 
Fehler geltend, daher denn auch manche Dinge ſo fremd, ja 
kindiſch erſcheinen, die dem modernen Zeitgeſchmack nicht mehr 
zuſagen und als etwas Veraltetes in die Rumpelkammer alter 
Raritäten gehört. In dieſe Rumpelkammer gehört dann auch 
bei ſehr Vielen die Bibel, die ja ganz beſonders die abge— 
ſchmackteſten Dinge erzählt. Dieſe Sprache unſeres Zeitgeiſtes 
iſt jedoch eine ungerechte und macht dem Bildungsgrade wenig 
Ehre. Die Bibel oder der Inhalt derſelben, das Chriſten⸗ 
thum, kann nur dann recht beurtheilt werden, wenn wir Land 
und Leute kennen lernen, unter denen es erſtanden. Die Ge⸗ 
genwart redet für ſich, die Vergangenheit wollen wir uns zu 
vergegenwärtigen ſuchen. 

Als unſer Heiland den Boden Paläſtinas betrat, hatte das 
Land ſchon mancherlei Veränderungen erfahren. Die alte 
Eintheilung nach Stämmen hatte aufgehört, und die beiden 
Reiche Juda und Israel beſtanden nicht mehr. Unter Eſra 
und Nehemia war ein nur verhältnißmäßig kleiner Theil aus 
der Gefangenſchaft nach Paläſtina zurückgekehrt, und die Ein⸗ 
wohner des Landes beſtanden theils aus denjenigen Angehöri⸗ 
gen der Reiche Juda und Israel, welche nicht ins Exil abge⸗ 
führt worden waren, theils aus ſolchen zurückgekehrten Exulan⸗ 
ten, die dem Stamme Juda und Benjamin angehörten. Die 
zehn Stämme des Reiches Israel waren ſo gut wie ausnahms⸗ 
los im Exil geblieben, und noch zur Zeit des Rabbi Akiba (d. 
h. nach der Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 70 n. Chr.) ſtritt 
man darüber, ob ihre Rückkehr überhaupt noch zu erwarten ſei. 

Ehe Chriſtus geboren war, wurde Paläſtina von Herodes 
dem Großen regiert, der, wie er gelebt, ſo auch ſtarb. Blutig 
wie der Anfang, war auch das Ende ſeiner Regierung, und 
ſelbſt in den beſſeren Tagen war er ein Despot und im 
Ganzen, bei allem Glanze ſeiner Regierung „doch nur ein 
gemeiner Menſch“. Als Herodes im Jahre 4 v. Chr. geſtor⸗ 
ben war, wurde eine neue Eintheilung des Landes vorgenom— 
men. Durch das letzte Teſtament (er hatte nemlich kurz vor 
ſeinem Tode ſein Teſtament geändert) des Herodes war 
Archelaus zum Nachfolger im Königthum ernannt wor⸗ 
den; Herodes Antipas (derjelbe der in den Evangelien 
vorkommt), war zum Tetrarchen (d. h. Vierfürſt) von Galiläa 


und Peräa, und Philippus zum Tetrarchen von Gaulonitis, 
Trachonitis, Batanäa und Pamias ernannt worden. Kaum 
war Herodes todt, ſo war es die erſte Sorge des Archelaus, vom 
Kaiſer die Beſtätigung der väterlichen Anordnung zu erwirken, 
und zu dieſem Behufe gedachte er ſich nach Rom zu begeben. 
Aber ehe er dorthin abgehen konnte, hatte er einen Aufſtand 
in Jeruſalem zu dämpfen. Nachdem ihm dies gelungen war, 
eilte er nach Rom. Kaum war er fort, fo machte ſich auch 
Antipas auf den Weg nach Rom, um ebenfalls ſeine Anſprüche 
geltend zu machen. Er hatte durch das letzte (dritte) Teſta⸗ 
ment des Herodes nur Galiläa und Peräa erhalten, während 
er im früheren (zweiten) als eigentlicher Thronfolger eingeſetzt 
geweſen war. Daher wollte er nun dem Kaiſer vorſtellen, daß 
eigentlich ihm, nicht dem Archelaus das Königthum gebühre. 
Gleichzeitig mit Archelaus und Antipas waren auch viele 
Angehörige des Herodianiſchen Hauſes in Rom anweſend, und 
dieſe traten nun ebenfalls gegen Archelaus auf und wünſchten 
am liebſten, daß Paläſtina unter unmittelbar römiſche Ver⸗ 
waltung komme; oder wenn dies nicht geſchehe, wollten ſie 
jedenfalls den Antipas lieber als den Archelaus. 

So agitirten die Söhne des Herodes in Rom gegen einan⸗ 
der. Jeder hatte ſeine eigene Partei in Rom, die durch ihre 
Intriguen den Kaiſer für ſich zu gewinnen ſuchten. Als der 
Kaiſer Auguſtus beide Parteien vernommen hatte, neigte er ſich 
mehr auf die Seite des Archelaus, jedoch wollte er die Sache 
noch nicht entſcheiden, und entließ ſie, ohne ein entgültiges 
Urtheil gefällt zu haben. 

Ehe aber in Rom die Frage wegen der Thronfolge entſchie⸗ 
den wurde, brachen in Judäa neue Unruhen aus, die von dem 
römiſchen Feldherrn Varus nur mit der größten Kraftanſtren⸗ 
gung unterdrückt wurden. Während dies in Judäa vorging, 
harrten in Rom Archelaus und Antipas noch der Ent⸗ 
ſcheidung des Kaiſers. Ehe dieſe erfolgte, erſchien vor dem 
Kaiſer auch noch eine Geſandtſchaft des Volkes aus Judäa, 
welche verlangte, daß keiner der Herodianer zum Kaiſer ein⸗ 
geſetzt werde, ſondern daß ihnen geſtattet werde, nach ihren 
eigenen Geſetzen zu leben. Die Juden zählten ein langes Re⸗ 
giſter auf von Schandthaten, welche Herodes ſich erlaubt 
hatte, und ſuchten dadurch ihre Forderung zu begründen, daß 
überhaupt kein Herodianer mehr in Paläſtina zur Herrſchaft 
gelange, ſondern daß ihnen geſtattet werde, unter römiſcher 
Oberherrſchaft nach ihren eigenen Geſetzen zu leben. Unter 
dieſen Umſtänden wurd der Kaiſer zur Entſcheidung gedrängt. 
Durch dieſelbe wurde das Teſtament des Herodes in allen 
weſentlichen Punkten beſtätigt. Archelaus erhielt das ihm 
zugedachte Gebiet: Judäa, Samaria, Idumäa; nur die 
Städte Gaza, Gadara und Hippos wurden davon abgetrennt 
und zur Provinz Syrien geſchlagen, und ſtatt des Königstitels 
erhielt er den Titel: Echnarch (d. h. Statthalter). Antipas 
erhielt Galiläa und Peräa mit dem Titel Tetrarch (d. h. Vier⸗ 
fürſt). Philippus ebenfalls als Tetrarch die Landſchaften 
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Batanäa, Trachonitis und Auranitis. Archelaus bezog aus 
ſeinen Ländern ein Einkommen von 600 Talenten oder 
$1,200,000 ; Antipas 200 Talente oder $400,000 und Phi⸗ 
lippus 100 oder $200,000. 

Wohl hatte Auguſtus dem Archelaus auch das Königsthum 
verſprochen, allein ſeine Regierung dauerte nicht lange. Kla⸗ 
gen über Klagen liefen gegen ihn ein; er wurde abgeſetzt und 
Judäa zu Syrien geſchlagen. 

Das war der Zuſtand Paläſtinas in der Zeit des Herrn 
Jeſu. In politiſcher Hinſicht beſtand es aus Judäa und 
Samaria, unter römiſchen Procuratoren oder Verwaltern; 
Galiliäa und Peräa (auf der andern Seite des Jordans) ge⸗ 
hörten Herodes Antipas, dem Mörder des Täufers, — „dem— 
felben Fuchs“, voller Lift und Grauſamkeit, dem der Herr, als 
er von Pilatus ihm zugeſchickt war, keine Antwort gab. Ba⸗ 
tanta, Trachonitis und Auranitis ſtanden unter dem Regi⸗ 
mente des Philippus; dieſe letztern Landſtriche lagen im 
Nord⸗Oſten und eine ihrer Hauptſtädte war Cäſarea Philippi 
(jo genannt nach dem römiſchen Kaiſer und Philippus), wo 
Petrus ſein Bekenntniß von dem Felſen ablegte (Matth. 16, 
16. Marc. 8, 29.). Dieſes Philippus Weib war es, welche 
Herodes Antipas verführte, und um derentwillen Johannes 
enthauptet wurde (Matth. 14, 3. ff.; Marc. 6, 17.; Luc. 3, 
19.). Allein dieſe Verbindung mit Herodias brachte Antipas 
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wenig Segen. Unruhen mit dem benachbarten Könige Aretas 
entſtanden; Antipas verlor zuletzt ſein Reich und wurde le⸗ 
benslänglich verbannt. 

Das war die politiſche Eintheilung Paläſtinas. Gewöhn⸗ 
lich vertheilte es fic) in Galiläa, Samaria, Judäa und Peräa. 
Wir brauchen kaum darauf hinzuweiſen, daß die Juden Sa⸗ 
maria nicht zum gelobten Lande rechneten, ſondern als einen 
Streifen heidniſchen Landes betrachteten, der ſich zwiſchen Ga⸗ 
liläa und Judäa hinzog. Aus den Evangelien wiſſen wir ja, 
daß die Samariter nicht blos als Heiden und Fremde ange⸗ 
ſehen wurden (Matth. 10, 5.; Joh. 4, 9. 10.), ſondern daß 
ſchon der Name „Samariter“ ein Schimpfwort war (Joh. 8, 
48.). „Zwei Völker haſſet meine Seele, und das dritte iſt kein 
Volk: die Bewohner des Gebirges Seir, die Philiſter und das 
thörichte Volk, das in Sichem wohnet“ (Sirach 50, 25. 26.), 
in dieſen Worten des Siraciden würde jeder fromme und nicht— 
fromme Israelit zu allen Zeiten ſeine eigene Geſinnung wie— 
dergefunden haben. 

Dieſes ſchien uns nothwendig, um dem Leſer zu ermöglichen 
uns in dem zu folgen, was wir als „ſogenannte Reiſeſkizzen aus 
Paläſtina zur Zeit des Herodes und ſeiner Nachfolger“ bezeichnen 
möchten. Wir denken uns die Leſer als die Empfänger dieſer 
Scizzen, und wollen ihnen alles das vorführen, was wir in 
damaliger Zeit in Paläſtina geſehen und gehört haben. 


Deitung der Sonntagschule. 


ein Superintendent die S. Schule lei⸗ 
ten ſollte? 

In der November-Verſammlung des „Deutſchen S. Schul⸗ 
Lehrer Vereins von St. Louis“ wurde die obige Frage ſehr 
trefflich von dem Vorſitzer des Vereins, dem Bruder Fried. 
Blanke, beſprochen. 

Genau um die feſtgeſetzte Zeit ſollte der Superinten⸗ 
dent die Sonntagſchule eröffnen. Um Lehrer und Schüler 
dahin zu bringen, pünktlich da zu ſein, ſei eine Karte zu em⸗ 
pfehlen, die auf der einen Seite die Worte enthalte: „In 
Zeit!“ und auf der andern: „Zu ſpät!“ Schüler und 
Lehrer würden ſich dann bemühen, ja nicht zu ſpät zu kommen. 

Zu Anfang ſolle er einen lebhaften, freudigen Geſang ſin⸗ 
gen laſſen. Dann ſollte gebetet werden. In wenigen Worten 
ſolle man den Kindern ſagen, daß man jetzt beten wolle. Die 
Kinder ſollten die Hände falten. Das Gebet müſſe kräftig und 
nicht zu lang ſein. Dann könne man nochmals ſingen und 
ſodann zu der Lection übergehen. Die leeren Klaſſen ſeien 
gleich mit Lehrern zu verſehen. Gleich ſolle er ſeinen Mann 
kennen, den er der Klaſſe als Lehrer geben wolle. Jetzt 
komme die Arbeit. Auge und Ohr ſolle er offen haben, 
damit kein Schüler, kein Lehrer ihm entgehe, und ſomit Jeder 
thue, was er ſolle. Er ſoll ſehen, daß alle Lehrer ihre halbe 
Stunde zur Erklärung der Lection anhalten. Zu laut redende 
Lehrer ſoll er davon benachrichtigen. In wenigen Worten ſoll 
er alle ſeine Anordnungen treffen. Der Blick ſoll Allen ſchon 
gen, was er will. — Jetzt kann Geſang und Gebet folgen. 

Seine Erklärung oder Bemerkungen über die Lection 
ſoll in kurzen Worten gegeben werden und die Zeit von 10 
Minuten nicht überſchreiten. Bleibt noch Zeit übrig, ſo kann 


(Berichtet für das Ev. Magazin.) 


ein Lehrer noch eine paſſende Geſchichte erzählen, jedoch nich 
länger als 5 Minuten damit zubringen. Da Schüler und 
Lehrer ſein werden, was der Superintendent iſt, ſolle man den 
tüchtigſten und befähigteſten Mann zum Superintendenten 
erwählen. Auch ſolle der Superintendent nicht zu viel 
ſch wätzen, woran der Redner folgende Geſchichte knüpfte: 


Wie eine Sonntagſchule vom Tode gerettet 
wurde. ‘ 


Dr. Dobbs zeigt in einem Artikel im „National Baptiſt“ 
wie eine Sonntagſchule von einem Uebel befreit wurde. Er 
beſuchte eine blühende Schule, welche pünktlich und ohne einen 
vernehmbaren Laut eröffnet wurde. Das Lied wurde an die 
Wandtafel geſchrieben und geſungen. Ein vorher dazu be⸗ 
ſtimmter Lehrer leitete im Gebet, worauf ein anderes Lied ge⸗ 
ſungen wurde, nachdem es auf eben dieſelbe Weiſe angegeben 
worden war. Dann ging man ohne ein Wort zu ſagen, zu 
den Lectionen über. Am Schluſſe brachte eine leichte Berüh⸗ 
rung der Glocke die Schule zur Ordnung. Der Doktor drückte 
ſeine Verwunderung einem Lehrer gegenüber über die Ruhe 
und Emſigkeit aus, welche in der ganzen Schule kund gegeben 
wurde, und frug, wie dieſe merkwürdige Stille und Ernſthaf⸗ 
tigkeit zu Stande gekommen ſei. Er wurde zum Superinten⸗ 
denten geführt und erſucht, dieſe Frage an denſelben zu richten. 

Er fing an zu ſagen, daß er noch nie das Gleiche geſehen 
hätte, worauf der Superintendent den Kopf ſchüttelte, eine 
kleine Tafel aufhob und zu des Beſuchenden größter Verwun⸗ 
derung darauf ſchrieb: „Ich bin ein Taubſtummer.“ Dr. 
Dobbs, ſich zu ſeinem Freunde wendend, bat um Aufſchluß: 
„Wir ſind durch frühere Superintendenten zu Tode ge⸗ 
ſchwätzt worden,“ ſagte er. „Es ſchien unmöglich zu fein 
für einen Mann mit gewöhnlichen Fähigkeiten, ſolche Fehler zu 
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vermeiden, daher wählten wir einen Stummen, welcher durch | 


und durch ein Chriſt iſt.“ — 


Die Moral, welche in dieſem Vorfall enthalten iſt, iſt für würde. 


Jeden leicht erſichtlich; es iſt daher nicht nöthig, eine Anwen⸗ 


dung zu machen. Doch aber möchte es gut ſein, wenn jeder 
Leſer, beſonders aber jeder Superintendent, dieſelbe beherzigen 
Ihr a. d. H. 


Vachklänge von Chautauqua. 
Bon Andr. Knobel. 


Auszüge aus Reden hervorragender Sonntagsſchul-Arbeiter. 
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II. 


Kirchliche Erziehung und Arbeit in der Die ganze Gemeinde in der Sonntag⸗ 


Sonntagſchule, von J. Bennet Tyler 
von Philadelphia. 

Wir alle haben unſere Ideen; manche ſind weiſe und gut, 
andre aber thöricht. Alle noch erreichten Reſultate entſprangen 
gewiſſen Ideen. Können wir die rechte Idee von der Sonn⸗ 
tagſchule faſſen und ſie feſt halten, ſo wird das Reſultat eine 


die mit ihrem Einfluſſe die Jugend und das Alter unſeres 
Landes berührt, können wir nicht überſchätzen. Als eine re⸗ 
ligiöſe Schule iſt ſie der Kirche von großem Nutzen — ihre beſte 
Erziehungs-Anſtalt. Die Frage iſt, wie wir dieſelbe immer 
nützlicher machen können. Ein höherer Grad von Bildung für 
ihre Arbeit iſt auf Seiten der Beamten und Lehrer erforder⸗ 
lich. 

Von Seiten der Lehrer muß ſtets der beſtimmte Zweck dieſer 
Anſtalt im Auge behalten werden. Der Vorbereitung für den 
Unterricht dürfen nicht blos etliche flüchtige Minuten, ſondern 
genügende Zeit und großer Fleiß gewidmet werden. Ein Leh⸗ 
rer muß genau mit der Bibel bekannt ſein. Ihre Geſchichte, 
Thaten, Lehren und Verheißungen müſſen ſorgfältig ſtudirt 
und verſtanden werden. Lehrer müſſen mehr Hingabe und 
Liebe zu den Kindern haben. Welche Erkenntniß der 
beſten Methoden zu lehren iſt nöthig. Der Lehrer ſollte einen 
Schatz von Illuſtrationen beſitzen, und ſie wohl verwenden 
können. Er ſollte verſtehen Fragen durch Fragen hervorzu⸗ 
bringen und ſchwer faßliche Stellen zu erklären. 


Die Kirche muß die Sonntagſchule mehr unter ihre direkte 
Aufſicht nehmen. Die Schule ſollte das Jugend⸗Departement 
der Kirche ſein. Der Prediger ſollte ebenſowohl der Seelſor⸗ 
ger der Lämmer der Heerde ſein. Die Kirche ſollte die nöthigen 
Mittel zur Bildung der Lehrer ihrer Kinder ſtellen. Lehrer⸗ 
verſammlungen und Lehrer⸗Erziehungsklaſſen ſind geeignet den 
Lehrer zu einem fähigern Arbeiter im Weinberge des Herrn zu 
machen. 

Sonntagſchul⸗Arbeiter ſollten ſuchen in den Herzen der Kin⸗ 
der eine wahre Liebe zur Kirche zu bilden; die Kinder in den 
beſonderen kirchlichen Lehren unterrichten; ſie mit dem Werk 
der Kirche bekannt machen, und fie durch Lehre und Beifpiel 
zur Theilnahme und Mithülfe aufmuntern. Schüler ſolcher 
Lehrer werden frühe in die Gemeinſchaft des Herrn und der 
Kirche eingeführt werden. Die Schüler von Heute werden die 
Stellen ihrer Lehrer einnehmen, dieſe Thatſache muß berück⸗ 
ſichtigt werden. Eine Kirche, die ihre Jugend vernachläſſiget, 
wird leer werden, ja verdient nicht zu exiſtiren. 

Wenn es der Sonntagſchule gelingt die Gemüther der Ju⸗ 
gend mit der Wahrheit des Chriſtenthums zu erfüllen, haben 
wir nichts von dem modernen Un⸗ und Halbglauben zu fürch⸗ 
ten. Die Bibel, wenn verſtanden, iſt ihr eigener Vertheidiger. 


ſchule von Rev. H. M. Parſons, von 
Boſton. 


Die urſprüngliche Kirche bildete nicht blos eine Gemeinde; 
ſie war eine Schule, und ihre Glieder Schüler oder Lerner. 
Während die übrige Welt die Kinder vernachläſſigte, ſorgte ſie 


für dieſelben; und dies iſt noch eine der Haupt⸗Aufgaben der 
Muſter⸗Sonntagſchule ſein. Die Bedeutung dieſer Anſtalt, it ib od, Saup : 


Kirche in der Welt. Es wurde gefagt: „Die Kinder recht, 
Alles recht;“ aber die Kinder können ſchwerlich recht gehalten 
werden, bis, fie mit beſſerem Einfluß der Aelteren umgeben 
ſind. Guter religiöſer Einfluß der Erwachſenen iſt in der 
Sonntagſchule ſehr nöthig. Die Alten und die erwachſene 
Jugend ſollten mit den Kindern die Klaſſen der Sonntagſchule 
füllen; ſo daß die ganze Kirche eine Gemeinde bibellieben⸗ 
der Bibelforſcher würde. Ehe Alt und Jung zuſammen in der 
Kirche in eine Schule vereinigt find, iſt die Kirche unvollkom⸗ 
men, und wird an dem Schaden dieſes Mißverhältniſſes 
leiden. 8 
Die Idee unter der erwachſenen Jugend, der Sonntagſchule 
entwachſen zu ſein, würde verſchwinden, wenn ſie ihre Eltern, 
ja die ganze Kirche, thätig in dem herrlichen Werke begriffen 
ſehen. Ein Reſultat davon würde die Verſtärkung und Ver⸗ 
mehrung unſerer Lehrkräfte ſein; und durch ein gründlicheres 
Bekanntwerden mit der Bibel, ein höherer Grad der Erkennt⸗ 
niß der Lehrer bedingen. Dies Bedürfniß würde das brach 
liegende Talent in der Gemeinde mehr wecken und die Kirche 
zur Thätigkeit anſpornen. Jeder hätte dann etwas zu thun. 
Ein ferneres Reſultat wäre eine Vermehrung des geiſtlichen 
Lebens in der Gemeinde. Ein näherer Umgang mit Gottes 
Wort und eine größere Thätigkeit müßten die Herzen mehr mit 
Wärme und Geiſt erfüllen. Herr Parſons illuſtrirte dann 
ſeine ausgeſprochenen Ideen mit der Erfahrung in ſeiner Ge⸗ 


meinde. 


III. 


Temperenz⸗Rede von Fräulein F. E. 
Willard von Evanſton, Ills. 


Sie verweilte zuförderſt bei den ſchrecklichen Folgen und der 
Ausdehnung dieſes Laſters der Trunkenheit. An allen Stra⸗ 
ßen entlang finden ſich die Saloons, die auf alle mögliche 
Weiſe ſuchen die Jugend, und die Unerfahrenen und Leute ohne 
chriſtliche Prinzipien anzuziehen. Der Saloonhalter verſteht 
ſein Geſchäft, und betreibt es mit dem Eifer eines Mannes der 
entſchloſſen iſt Geld zu machen, ob er auch Tod und Jammer 
auf ſeinem Wege ausſtreut. Der Saloon iſt ein großer Lehrer 
— ebenſo mächtig in ſeiner Art als die Kirche oder die Schule. 
Seine Lehren führen zum Tode; ob zwar dieſe Folgen im An⸗ 
fang verhüllt ſind, ja oft nicht erkannt werden, bis es zu ſpät 
iſt. 

Geld, politiſcher Einfluß und Macht ſtehen im Dienſte des 
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Handels mit geiftigen Getränken. Gegen ſolch' einen Feind Geſellſchaften in den Sonntagſchulen zu bilden. Die Schulen 
haben die Freunde der Mäßigkeitsſache zu kämpfen. Und hier haben die Knaben blos eine Stunde in der Woche, während ſie 
gibt es keinen neutralen Boden für uns. Fräulein Willard die übrige Zeit der Woche dem böſen Einfluſſe aller Ver⸗ 
hob hierauf beſonders die Arbeit und Bedeutung der Frauen- ſuchungen ausgeſetzt find. Die Enthaltſamkeitsſache muß 
Temperenz⸗Geſellſchaft, die fie vertrat, in dieſem Kampfe her⸗ deßhalb in den Schulen gründlich betrieben werden, wenn 
vor. Sie betonte die Nothwendigkeit Jugend⸗Enthaltſamkeits⸗ etwas bleibendes bezweckt werden ſoll. 


Gute Gigenschaften einer Sonntagschulanrede. 


Ie Von C. R. Koch. 


Nolgendes dürfte deren etliche beleuchten: das Hungrigwerden nach dem Wort Gottes und auf das prü⸗ 
2 1. Muß fie (die Anrede) Liebe athmen, fende Anhören deſſelben hinzuweiſen; bei Kindern wird man 
Es wird ni cht nur nichts nützen, ſondern ſich ſogar hier wenig ausrichten. Bei ihnen muß unbedingt das Inter⸗ 
ſchädlich erweiſen, anders als in Liebe zu einer Sonntagſchule eſſe der Anrede die . ſichern. Dieſes fet nun 
zu reden. Man erwartet liebreiche Behandlung und Siner, leicht oder fiver, nichts darangelegen, das muß der Punkt 
der keine Liebe im Herzen hat, kann ſich die Mühe ſparen, es des Anſtrebens ſein. Dahin arbeite, daran denke und ſtudire 
der Schule kund zu thun, denn dieſe iſt wohl fähig, es ihm man mit Fleiß. b Ferner iſt nicht die Jugend wie das Alter in 
zu fagen, follte er es ſelbſt nicht wiſſen und einem Aufmerk⸗ einer ernſten, vielleicht auch trüben Daſeinsweiſe und wir 
is 1 ; wollen, ſollen und können es ihr auch nicht anpaſſen und ſo⸗ 
ſamen iſt es bald klar, es wäre beſſer, der Redner ſchwiege. 155 ir d Vortieh kacke ; 
Erſalt aber bie Giebe fin ders fo Heil ſic biefe nabe ober | 91 5 St Eat h der ieee tik ad an 
e . ay e de 5 h ee ene auch ihnen und nicht den Alten paſſen. Heiteres Benehmen 
ihn, ſein Reden und die Schule lieben. Ein Verſtoß dagegen ift daher hoch zu empfehlel. Man hüte ſich aber bor Leicht 
darf unter keinem Vorwand entſchuldigt werden, ſelbſt ver⸗ ſinn. Wohlgewählte Illustrationen und Erzähl 
diente Strafen müſſen in Liebe ertheilt werden. Eine Krän⸗ > fi iy 85 ſind vortreffn 0 ae 9580 5 ae 55 155 
kung iſt bald verurſacht aber langſam gehoben, und kann einer = pee ams 1 : u hören die Kin⸗ 
Seele ewiges Verderben nach ſich ziehen. Eine Wunde iſt bald 55 Nuß tie 5 lehre ein en meat ee Ga 
geſchlagen, enn Die et die Jugend als lernbegierig betrachtet oie Wo dieſes 
en oe FV nicht der Fall iſt, da muß das Mangelnde durch Belehrung 
eget lkeblich!“ (Col 4, 6) ine gewirkt werden. Hier ift Arbeit zu ſchaffen. Es darf kein 
2. Sie muß ſich durch Freundlichkeit aus: leeres Stroh gedroſchen werden. Der Kinder Gedanken müſſen 
zeichnen. Es wird ſich dieſes wohl nicht von der Liebe beſchäftigt und neue geweckt werden. Der Verſtand muß ent⸗ 
trennen laſſen, doch bei der Möglichkeit muß die Freundlichkeit wickelt und die Faſſungskraft vermehrt und geſchärft werden. 
der Liebe beigefügt werden. Die Stimmung der ganzen Schule, Neues Licht muß aufgehen; der eine Gegenſtand muß in ſeiner 
und wie diefe den Saal verläßt, hängt im großen Maß von Schönheit, der andere in ſeiner Häßlichkeit beleuchtet werden. 
der Laune des Anredenden ab. Man jet durch fein ganzes Kinder bedürfen der Lehre, ſonderlich in der Religion. Nichts 
Leben nie anders als freundlich, dann erſt wird die nöthige, iſt der Belehrung fähiger als ſie; ſelten, wenn je, haben wir 
ganz angelebte, Freundlichkeit, ohne welche man nie vor eine beſſere Gelegenheit dazu, als in der Sonntagſchule. „Halte 
Sonntagſchule treten ſollte, eine Anrede am günſtigſten zieren. an mit Lehren bis ich komme“ (1. Tim. 4, 13.). „Weide meint 
Unfreundlichkeit ſchreckt Kinder leicht ab; Freundlichkeit kann Lämmer“ (Joh. 21, 15.). 
fie für Gott und die Kirche gewinnen. „Ein freundlich Wort) 6. Muß fre faßlich, klar und die Lehren müſſen 
erfreut“ (Sprw. 12, 25.). „Ein Knecht des Herrn ſoll freund⸗ durchaus richtig ſein. Lämmern das Futter zu hoch 
lich ſein gegen Jedermann“ (2. Tim. 2, 24). Dieſes ſchließt hinzuſtellen oder ſtecken, bekundet Unkenntniß oder Geiz. Oder 
die Sonntagſchüler nicht aus. fol es Stolz fein? der iſt ſicher verwerflich. Wir müſſen der 
3. Sie muß angenehm, natürlich, frei von Kinder Faſſungskraft zu meſſen wiſſen und demgemäß zu 
Verſtellerei fein. Nicht ſo hölzern, ſteif, fo ſchulgerecht, ihnen reden. Die Belehrungen müſſen klar fein. Eine Lehre 
mit verſtellter Miene und Stimme. Ohne angenehmes, muß von der andern gebührend getrennt, ſo auch Wahrheit 
möglichſt elegantes Erſcheinen ſollte kein Redner zufrieden ſein. und Irrthum müſſen genau unterſchieden ſein, ſo daß Kinder, 
Hier einzuwenden: „Ich muß eben auftreten wie ich bin, und ohne Selbſtmüh, deutlich den Unterſchied ſehen, begreifen und 
arbeiten mit dem, das ich habe,“ und ſich damit begnügen behalten können. Ferner, und merke wohl, müſſen die Lehren 
laſſen, iſt abgeſchmackt und läßt vermuthen, der Redner hält durchaus bibliſch richtig ſein, denn ſie fallen in em⸗ 
ſich für bildungsunfähig. Schwerfälliges Umherſchreiten, auf pfängliche Herzen und können oft nicht wieder entwurzelt wer⸗ 
den Boden ſpeien und dergleichen mehr, find, das Beſte gefagt: | den. O Gott, gib uns Licht weislich zu handeln, denn un⸗ 
unangenehm, ekelhaft, und rauben Reſpect. Nachdem alles ſere Lehren ziehen ewige Folgen nach ſich. 
dieſes und manches mehr abgeſtreift iſt, kann das eigentliche 7. Ein gewichtvoller Ernſt, der in aller Liebe 
Ideal erſt erſcheinen. Dieſes verſchafft den Schülern Geſchmack und Sanftmuth eine unbiegſame Feſtigkeit 
und Luſt für die Sonntagſchule. zeigt, durchwebe die ganze Rede, ſelbſt die 
4. Muß ſie intereſſant und munter ſein. Bei Heiterkeit. Unſer Verhalten darf bei den Kindern den 
Perſonen vorgerückten Alters und entwickeltem Verſtande iſt Gedanken: „Macht nichts aus,“ im entfernteſten nicht recht⸗ 
es nicht an dem Weg, ja gehört zu unſerer Aufgabe, fie auf fertigen. Sie müſſen wiſſen, daß wir im Klaren find und daß 
1 
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wir meinen, was wir jagen, und daß wir unſer Jawort nicht 
geben können zu dem ſelbſt möglichſt kleinſten Vergehen gegen 
unſere Lehren, die Bibel. Alles aber ſanft, in ungekünſtel⸗ 
ter Liebe und Freundlichkeit. 


8. Muß ſie auch ein Ende haben. Sie (die An⸗ 
rede) darf nur kurz ſein. Man bringe das Beſte, z. B. Je⸗ 
ſum, ) zuletzt, fo daß die Kinder nicht ermüdet, ſondern nach 
mehr verlangend entlaſſen werden. 


de 
coh It iel Fleiß und Arbeit verwendet mancher Lehrer auf ſei⸗ 
i ne Lection, und wundert ſich oft darüber, daß er nicht 

: mehr Erfolg hat. Er lieſt den Lectionsabſchnitt und 
deſſen Zuſammenhang ſorgfältig, nimmt alle ſeine Hülfsquel⸗ 
len zur Hand, ſtudirt die Geographie, Topographie und Ge⸗ 
bräuche des Landes, in welchem ſich die Thatſachen in der Lec⸗ 
tion ereigneten. Er verſieht ſich mit einer Anzahl trefflicher 
Illuſtrationen aus den „Goldkörnern“ oder ähnlichen Werken 
und glaubt ſich vollſtändig ausgerüſtet für den bevorftehenden 
Unterricht. Aber dennoch gelingt es ihm nicht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſeiner Klaſſe zu feſſeln. Der eine Knabe verfolgt mit 
lauerndem Auge den Secretarius in ſeinen Wanderungen, ein 
anderer ſchneidet Jemand in einer andern Klaſſe Geſichter und 
ein dritter inſertirt ganz behende einem Nachbar in der näch⸗ 
ſten Klaſſe eine Stecknadel in ſeine Leimenhütte. 

Wo liegt denn die Schwierigkeit? Hauptſächlich beſteht ſie 
darin, daß der Lehrer in ſeinen Vorbereitungen nur die Lec⸗ 
tion im Augenmerk hatte. Von dem Knaben und ſeiner Na⸗ 
tur, ſeinen Launen, Ränken und überſprudelndem Lebensgeiſte 
weiß er nichts, wenigſtens hat er denſelben keine Rechnung 
getragen. Er machte die ection zu ſeinem Zweck anſtatt fie als 
ein Mittel zu betrachten. Daher iſt es ihm auch nicht mög⸗ 
lich ſich in die Gefühle der Schüler zu verſetzen, und faſt 
ohne etwas gemein mit ihnen zu haben, treibt er ſie durch den 
Unterricht anſtatt ſie zu leiten. 

Es war einmal ein ſtädtiſcher Herr, der in das Gebirge ging, 
um in den klaren Bächen Forellen zu fangen. Er war glän⸗ 
zend ausgerüſtet, ſeine Fiſchruthe war nach dem neuſten Mo⸗ 
dell verfertigt; eine patentirte Fliege und Haken dienten ihm 
als Köder; die Schnur war vom feinſten Zwirn, und während 
zwei Wochenlang hatte ſich ſein Gemüth mit der Bervoll⸗ 
kommnung ſeines Apparats beſchäftigt. Aber als er an den 
Bach kam ſchlug er mit der Ruthe in das Waſſer, ſeine ſchöne 
Schnur verwickelte ſich in den Baumäſten und er verlor beides 
ſeinen Haken und ſeinen Gleichmuth und fing nichts als eine Er⸗ 
kältung. Aber nicht weit ab an dem nemlichen Bach war ein 
Bauernknabe, der ebenfalls fiſchte. Ein Baumaſt diente ihm 
als Ruthe, etliche Yard Bindfaden als Schnur, eine gebogene 
Stecknadel als Hacken und zum Köder verwerthete er kleine 
Heuſchrecken. Behutſam tauchte er ſeine Schnur in einen 
kleinen Strudel, welcher ſich an einer alten Baumwurzel bil⸗ 
dete, und in kurzer Zeit lag eine ſchöne Anzahl der ſchlanken 
Fiſche auf dem Graſe, während der ſtädtiſche Jäger ſich ver⸗ 


wunderte, ihn beneidete und ſein eigenes Glück oder Unglück 


ee Micht nur die Lection, sondern auch den Schüler. 


verwünſchte. Warum der Unterſchied? Der Mann hatte den 
Apparat ſtudirt, während der Knabe ſein Studium auf die 
Fiſche verwendet hatte. Er kannte ihre Gewohnheiten, ihren 
Aufenthalt und wann und wie die Schnur hinein zu tauchen 
und wieder herauszuziehen. Und wenn die Lehrer die Lec- 
tion nicht weniger, aber ihre Schüler mehr ftudiren würden, ge⸗ 
länge es ihnen gar manchen Weg zu entdecken, wie ſie zu fan⸗ 
gen und zu Jeſu zu führen. 

Studire deine Klaſſe nicht nur im Allgemeinen ſondern 
einen jeden Schüler einzeln. Denke dir nur einen Arzt, wel⸗ 
cher einem jeden Patienten das nemliche Recept verſchreiben 
würde. Wenn er z. B. Rhabarber als ein Allheilsmittel wähl⸗ 
te und ob der Kranke die Auszehrung, das Lungenfieber, ein 
Leber⸗ oder Magenleiden hätte oder an irgend einer andern 
Krankheit litte er immer ſagen würde: der Patient muß 
Rhabarber nehmen. Auf ähnliche Weiſe bringen manche Leh⸗ 
rer die Wahrheit zu ihren Klaſſen. Es fehlt an Unterſchei⸗ 
dung, am rechten Theilen des Worts. Der Lehrer denkt ſeine 
Schüler haben alle Seelen, ſind alle Sünder und ſind alle der 
nemlichen Erlöſung bedürftig; er theilt die Wahrheit aus im 
Großen und jeder kann, wenn er will, ſein eigenes Theil neh⸗ 
men. Er vergißt die Verſchiedenheit der Charactere, welche 
er vor ſich hat. Da iſt der Johann; er iſt verzagt und beſitzt 
ſehr wenig Selbſtvertrauen. Georg kommt aus einer reichen 
Familie und eine glänzende Zukunft eröffnet ſich ihm, während 
Eduard ein Kind der Armuth und der Sorge iſt und ſeine 
jungen Schultern bereits eine ſchwere Bürde zu tragen haben. 
Der Samuel iſt religiös geſinnt, und hat ein zartes Ge⸗ 
wiſſen, welches ſehr empfänglich iſt für gute Eindrücke. 
Thomas hingegen iſt von hartgläubiger Natur und prüft Al⸗ 
les mit ſeinen Sinnen. Soll daher der Unterricht erfolgreich 
ſein, ſo muß dieſen verſchiedenen Gemüthsarten Rechnung ge⸗ 
tragen werden. 

Lieber Lehrer, wenn du daher deine Lection ſtudirſt, ſo habe 
ſtets deine Schüler im Augenmerk. Bedenke immer, daß die 
Lection nur ein Mittel iſt oder ſein ſoll, deine Klaſſe dem 
Heilande zuzuführen. Dieſes iſt der wahre Zweck, und der 
kann am ſchnellſten und beſten erreicht werden, wenn du in 
Verbindung mit deiner Lection auch die Verhältniſſe, Bedürf⸗ 
niſſe und natürliche Anlagen deiner Pflegebefohlenen 5 8 


) Wie wäre es, wenn man Jeſus zuerſt und zuletzt 
oe Mit dem Beſten anfangen und beſchließen? Anm. d. 
2 5 — 
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An unſere Leſer. Es dürfte aber doch nun ſchwer ſein, 
Jemand zu finden, für welchen das Magazin nichts Intereſſan⸗ 
tes böte. Da iſt Erbauliches, Geſchichtliches, Unterhaltendes 
und Belehrendes —Alles bei einander. Die Erzählung „Der 
Bahnwärter“ iſt äußerſt ſpannend und lehrreich. Laß 
ſie auch deinen Nachbar leſen. Die „Hauptreligionen“ 
müſſen Jedermann höchſt willkommen ſein. Die Prachtanſicht 
von Beirut und Libanon mit der lebendigen Schilderung iſt 
wahrhaft herzerhebend. In der S. Schulſache ſteht das Ma⸗ 
gazin ganz vorne an; dabei aber immer unſere lieben deutſchen 
S. Schularbeiter im Augenmerk haltend. Die Artikel „J ü⸗ 
diſches Volks leben zur Zeit Jeſu“, von einem Sach⸗ 
verſtändigen geſchrieben, müſſen jedem Bibelforſcher höchſt will⸗ 
ſommen ſein. Die Erklärung der S. S. Lectionen und die 
übrigen Kernartikel über die S. Schule bedürfen keiner Em⸗ 
die P ſondern nur eifriges Studium. Alle ſind ſpeziell für 
8 Magazin geſchrieben — keine abgedroſchene Waare. 


Der Inhalt des Magazins bildet die Prämie deſſelben. Das 
Motto auf unſerem Panier iſt: „Für unfere Lefer iſt 
nur das Allerbeſte gut genug.“ Es thut uns ſehr 
leid, daß Manche der l. Leſer genöthigt ſind, der harten Zeiten 
wegen das Magazin aufzugeben. Trotzdem wird aber doch auch 
in dieſem Jahre die Unterſchreiberzahl einen Zuwachs erhalten. 
Das ijt ein gutes Zeugniß. —Eine Anzahl unſerer Lefer ſenden 
das Magazin an ihre Freunde in Deutſchland und machen den⸗ 
ſelben damit für wenig Geld eine große und nützliche Freude. 
Man braucht nur die Adreſſe und 92 einzuſenden, und damit 
iſt's abgemacht. Haſt du, l. Leſer, noch Freunde im alten Va⸗ 
terlande, ſo mache ihnen dieſes Vergnügen. Einige S. Schu⸗ 
len beſtellen das Magazin für ihre Lehrer. Das iſt gewiß ſehr 
nachahmungswürdig. Thut deßgleichen. 5 


Correſpondenz von M. Gemüthlich. Lieber Magazi⸗ 
ner! Von wegen dem Hinterſtübchen. Haſt mir da einen 
Streich geſpielt. Danke gewaltig. Wäre ich nicht abhanden, 
ſo hätte ich dir perſönlich die Leviten verleſen, kurz und ſchreck⸗ 
lich. Doch was ſich nicht ändern läßt, läßt ſich ſelten ändern. 
Ich füge mich deßhalb in das Angenehme und mache gute 
Miene zum frohen Spiel. Einſtweilen dieſe paar Zeilen. — 
Nächſtens lade ich mich auf ein Plauderſtündchen im Hinter⸗ 
5 10 ein. Habe unterwegs Manches geſehen. Will's dir 

ann beibringen. Dein M. Gemüthlich. 


Das große Siegel der Ver. Staaten trägt auf der Rück⸗ 
fiche das Symbol des allſehenden Auges Gottes, und darüber 
ſtehen die Worte: (Annuit Coeptis,” d. h. „Er hat unſer 
Unternehmen beſtätigt;“ und darunter ſteht: Novus 
Ordo Seeclorum,’’ d. h. „Die neue Ordnung der Jahrhun⸗ 
derte.“ So haben die Gründer dieſer Republik in W 
ſiegel Gott anerkannt, und ſo hat das liebende Auge Gottes 
ein ee ſchützend über unſerem Lande gewacht. Zu 
welchem Danke ſind wir ihm verpflichtet. = 


Neujahr in Cleveland. Es gibt allerlei Wege das 
neue Jahr zu begrüßen In unſerer Heimath in Deutſch⸗ 
land gingen die beſten Sänger, wozu wir aus gewiſſen 
muſikaliſchen Scrupeln nicht gehörten, im Orte herum 
und ſangen einen ſchönen Choral, wie: „Hilf, Herr 
Jeſu, laß gelingen“ u. ſ. w. Dabei gab's keine vollen 
Köpfe noch leere Flinten, oder abgeſchoſſene Seelen das 
In den großen Städten dieſes Landes wird bei ſehr Vielen das 
neue Jahr mit Bier getauft oder demſelben viel ſtinkendes Pul⸗ 
ver ins Angeſicht gepufft. Heuer nun ſollte das Jahr, von 
wegen der Jubiläumsfeier, auf eine beſonders feuerliche Weiſe 
begrüßt werden. Auch in Cleveland machte man Anſtalten zu 
ſolchem Neujahrsgruß. Nicht genug, daß alle Glocken bim⸗ 
meln ſollten von der großen Domglocke bis herunter zum be⸗ 
1 1 Scheerenſchleiferraſſelchen, welches alles noch zu dul⸗ 

en war; ſondern es machte ein beſonders Jubiläumsfeuriger 
den Vorſchlag, allen Dampfpfeifen in der Stadt in der Neu⸗ 
jahrsnacht eine Stunde lang das Stimmrecht zu eien Rich⸗ 
tig! In der Sylveſternacht gingen alle Dampfpfeifen flöten, 
und flöteten das alte Jahr hinaus und das neue herein. Uns 


bchen. 


— — 


kam es vor, als hielte man 1876 für ſehr harthörig, einen ſol⸗ 
chen Heidenſpektakel bei ſeiner Ankunft aufzuführen. Die Glo⸗ 
cken konnte man gar nicht hören, ſie wurden alle ausgepfiffen. 
Unſer einziger Troſt bei dieſem Hudel⸗dudel⸗Dampfdudellärm 
war, daß es nur alle hundert Jahre kommt und wir deren 
ſchwerlich viele erleben. is 

Die folgende Tabelle iſt, beſonders für junge Leute, der 
Beherzigung werth: Wenn man einen Dollar ausleiht und 
dann jährlich die Intereſſen zum Capital rechnet, ſo ſtellt ſich 
folgendes Reſultat heraus: 


Ein Dollar, 100 Jahre zu 1 Procent.............. $ 21 
“4 “a “a 
; C “A ggt 
5 5 ee ee ee eee 503 
8 5 5 e eee ede 1314 
5 75 6 eee 340 
7 . e eee is 868 
75 x 8 e ee eee 2203 
a 45 „ de e 5543 
i 15 10 e ede de 13,809 
ty 25 12 3 84,675 
5 5 15 N 1,174,405 
1 a 18 MUO eee 15,145,007 
He A 24 GUS crap Ost 2,551,799,404. 

* 


Zu ſchlecht zum Einwickeln. Als wir neulich einem Ge⸗ 
ſchäftsmann hier, das Magazin zeigten, freute er ſich über 
deſſen Inhalt, beſtellte daſſelbe gleich, und ſagte unter Ande⸗ 
rem: „Viele der Zeitungen ſind zu ſchlecht zum Einwickeln.“ 
Das iſt wahrlich mehr als eine bloße Redensart. Da liest 
vielleicht eine Mutter ein Papier auf, oder es wird ihr im 
Kaufladen etwas darein gewickelt und ſie bringts heim. Das 
Ding iſt voll ungläubigen, giftigen Stoffes. Das Dienſt⸗ 
mädchen, oder ſonſt Jemand liest's, ſaugt das Gift ein, und 
legt's wieder weg. Am nächſten Tage nimmt man es wieder 
auf und wickelt den Kinder das Mittagsbrod hinein und ſchickt 
ſie nach der Schule. Während dem Eſſen leſen ſie das verderb⸗ 
liche Zeug. Sie lachen vielleicht darüber, reichens ihren Ka⸗ 
meraden, die amüſiren ſich dran und laſſens Andere leſen. 
Aber das Gift bleibt ſtecken und gereicht vielleicht Manchem 
zum ewigen Tode. Iſt's da nicht zu ſchlecht zum Einwickeln? 


Ein Schriftgelehrter des neunzehnten Jahrhunderts. 
Wie es bei Manchem heutzutage mit der Bibelkenntniß beſtellt, 
zeigt folgendes: In unſere Buchanſtalt kam neulich ein Mann, 
um eine Bibel zu kaufen. Freundlich bietet ihm der Clerk eine 
Auswahl, und während der Beſichtigung fragt der Mann ganz 
ernſthaft wie weit die Bibel ginge, ob auch der deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Krieg und die Geſchichte von der St. Michgeliekirche drin 
ſei. Als ihm der Clerk ſagte, das käme in der Weltgeſchichte, 
gab er ſich zufrieden und kaufte aber doch die Bibel. Hoffen 
wir, daß er übers Jahr aus der Bibel Beſſeres gelernt hat. 


Die Bibel. Die hl. Schrift iſt gegenwärtig in ungefähr 
198 verſchiedenen Sprachen und Dialekte überſetzt in 2 
verſchiedenen Ueberſetzungen. Von dieſen ſind 202 ſeit 1804 
— dem Jahre in welchem die Bibelgeſellſchaften aujfamen — 
vollendet. Seit 1804 ſind über 98,000,000 Exemplare der 
Bibel verbreitet worden. * 


Beſondere Schilde. Manche unſerer Leſer haben wohl 
he gewundert woher es kommt, daß die Pfandleiher (pawn- 

rokers) gewöhnlich drei Kugeln als Schild aushängen. 
Der Gebrauch rührt von der Familie „Medici“ in England, 
welche die erſten profeſſionellen Geldverleiher zu 1 Gliedern 
Fü und drei Pillen, ihren Namen Medici, Arzt, verſinn⸗ 
bildlichend, im Wappen führte. Dieſe drei Pillen wurden 
ſpäter zu drei Kugeln 5 — Auf ähnliche Weiſe ent⸗ 
ſtand das Schild der Barbiere — der geſtreifte Pfoſten. Als 
das Geſchäft des Aderſchlagens noch in den Händen der Bar⸗ 
biere war, benützten dieſelben einen mit weißen zum Verband 
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beſtimmten Leinwandſtreifen umwickelten Pfoſten dazu, ihren 
Standort anzuzeigen. Später wurde dieſes Zeichen künſtlich 
hergeſtellt und als Anzeigeſchild von den Barbieren benutzt. 


Die Arche Noah's und der Great Caſtern Der fol⸗ 
gende Vergleich zwiſchen der Arche Noah's und dem Dampf⸗ 
ſchiff „Great Eaſtern“ möchte für unſere Leſer intereſſant ſein: 

Arche Noah's. Great Eaſtern. 


o eslay sarees dace 547 Fuß 680 Fuß. 
Brei.. 9 83 „ 
Died 54 „ 60 „ 
lane AO? Rare 630 „ 
FCC 21,761 „ 28/092 „ 8 


Ag a? Usterſchied in kurzem Zwiſchenraum. Saft 
täglich fahren an der Buchanſtalt dahier Leichenzüge in langer, 
feierlicher Prozeſſion vorbei, dem Gottesacker zu. Für den 
Beobachter knüpfen ſich allerlei Gedanken an einen ſolchen Zug. 
Erſt neulich beobachteten wir, wie in der vorderen Kutſche, in 
welcher die Leidtragenden fuhren, bittere Schmerzensthränen 
floſſen über den herben Verluſt. Aus der hinteren Kutſche hinge: 
gen erſcholl helles Gelächter. Man freute ſich nicht wenig über 
die Gelegenheit in einer Kutſche fahren zu können. Welch ein 
Contraſt. Zu den Thränen des Schmerzes und dem Lachen 
der Freude war der Verſtorbene die Veranlaſſung. se 


Aufgepaßt! Zwei Sorten von Einwanderern drängen fich 
aus Europa herüber nach Amerika, welche ſich wie Schma⸗ 
rotzerpflanzen auf die grünen Zweige dieſes Landes ſetzen. 
Ihre Zahl iſt Legion. Zäh ſind ſie wie ein Hanſſeil, und ge⸗ 
ſchmeidig wie ein Schooßhündchen. Zielt man nach ihnen, 
huſch! ſo ſind ſie verſchwunden. Gibt es aber etwas zu 
ſchnappen, ſo ſind ſie da. 
regeln, und nehmen wenn möglich dem Kinde das einzige Stück 
Brod aus der Hand. Wer ſind dieſe Eindringlinge? Es ſind 
die Spatzen und Jeſuiten. za 


Wer berfland fein Geſchäft beſſer? Ein Prediger ließ 
ſich von einem Knaben über einen Fluß rudern. Während der 
Fahrt fragt Erſterer den Knaben: „Verſtehſt du denn auch 
dein Geſchäft gut?“ Antwort: „Ja.“ „Kannſt du auch ſeit⸗ 
wärts rudern ?, „Ja.“ „Auch rückpärts?“ „Ja.“ Nun 
fragt der Knabe den Prediger; „Was iſt denn Euer Geſchäft?“ 
Antwort: „Ich bin ein Prediger.“ „Verſteht Ihr denn auch 
Euer Geſchäft?“ „Ja.“ „Könnt Ihr auch das Vaterunſer 
beten?“ „Freilich.“ 
— — „Nein.“ „Dann verſtehe ich mein Geſchäft doch beſſer 
als Ihr.“ * 


Was iſt der Gegerſatz von Committee (Komm mit Thee)? 
Bleib hier mit Kaffee = : N. 


Ein geſchickter Schwabenſtreich. — Ein verſprengter wür⸗ 
tembergiſcher Soldat, der 85 die Preußen auf den Ferſen 
wußte, lief reſolut in das Sonnenwirthshaus zu Handheim, 
riß ſeine Uniformsjacke herunter und ſteckte ſich in ein Haus⸗ 
knechtskamiſol und band die Schürze vor. Kurz darauf ſprengt 
ein preußiſcher Huſar vor das Thor und rief: 

„Wo ſind die Hunde?“ 

Der Würtemberger trat als Hausknecht ſogleich dienſtwillig 
heraus und rief, indem er nach dem Oberboden zeigte: 

„Da oben ſteckt einer, ich will derweil das Pferd halten: 

Der kriegswüthige Huſar ſprang vom Pferd und ſtürzte, den 
Säbel am Hardgelenke hängend, den Karabiner in der Fauſt, 
die Treppe hinauf; der Würtemberger aber ſprang auf das 
feindliche Roß und ſprengte ſchnell den Seinen nach. 


Ergänzung wider Willen. — Lehrer: Kannſt Du mir di 
fünf 2 nen Wie heißen ſie 9 W 
Schüler: Erſtens Blödſinn. f 

Lehrer: Die fünf Sinne des Menſchen, dummer Junge! 

Schüler: Leichtſinn. 

Lehrer: Ach was — Unſinn! 

Ueberflüſſige Lehre. — Vater: Wart, Junge, ich will 
Dich lehren, die Hoſen zerreißen! Junger ac 

Knabe: Ach, Vater, ſchlag mich nicht, ich kann's ſchon! 

Vom erhobenen Standpunkt. — Ein ſächſiſcher Bauer 
ſucht ſeinen kleinen Sohn überall und war ig wehloen 


Sie trotzen allen Vertilgungsmaß⸗ 


„Könnt Ihr's auch rückwärts beten?“ 


nicht während des herannahenden Gewitters im Freien zu 
laſſen. Aengſtlich rief er hinaus: „Chriſtel, wu beſt denne — 
— Antwort: „Ufn Boome!“ — „Nu da kumm fix range.“?“ 
„Worimm enn?“ — „'S dunnert fo ſiehre!“ — „Das kann 
ich obene boch gut hiere!“ 

Spruch. 


Verſtand iſt ein zweiſchneidig Schwert 
Aus hartem Stahl mit blankem Schliff. 
Charakter iſt daran der Griff — 

Und ohne Griff iſt's ohne Werth. 


Die preußiſche Fackel. Die Zuſammenſetzung des preu⸗ 
ßiſchen Miniſteriums zeigt deutlich, daß Bismarck im Kampfe 
gegen den Ultramontanismus und alle Verfinſterungen eine 
Fackel trägt: Falk, Achenbach, Camphauſen, Kameke, Eulen⸗ 
burg, Leonhardt. 

Fragliger Nutzen. Knabe: Sieh einmal her, Papa, das 
ſind die Seidenraupen, die bekanntlich unter die nützlichſten 
Thiere gehören! 

Vater: Was, nützliche Thiere? 
die Schneiderrechnung deiner Mutter an! 

Als vor hundert Jahren die britiſchen Truppen auf ihrem 
Marſche nach Concord durch Cambridge kamen, ſahen ſie einen 
alten Mann ſäen. „Wir ernten was du ſäeſt,“ rief man ihm 
zu. „Vielleicht,“ entgegnete dieſer, „denn ich fie Hanf.“ 


Der ſterbende Landjunker. 


„Gott tröſte Sie, geſtrenger Herr,“ 
1 einſt des Dorfes n 
„Und weihe Sie nach ſolchem Leid, 
Zum Bürger ſeiner Herrlichkeit. — 
„Zum Bürger? was?“ fing jener an, 
„Ich bin und bleib' ein Edelmann.“ 

Ein Aushärgeſcheld in einer Stadt Deutſchlands enthält 
folgende Anzeige: „Hier werden Bilder unter Glas und Rabe 
men geſetzt; auch verkaufe ich die berühmteſten Männer der Ge⸗ 
genwart—ſämmtlich zum Aufhängen.“ 

Ein Zahn Newton's. Als Newton, der ſpäter ſo be⸗ 
rühmte Gelehrte, in Gratham ſtudirte, hatte er kaum den noth⸗ 
dürftigſten Lebensunterhalt. Im Jahre 1870, alſo 210 Jahre 
ſpäter, kaufte ein Lord einen Zahn dieſes Gelehrten für 3319 
Dollars in Gold. 

Anekdoten vom alten Fritz. Beim Vorüberdefiliren et 
nes Regiments der Berliner Garniſon bemerkte der König ei⸗ 
nen Officier, der eine Uhrkette und eine Menge Berloques trug, 
und fuhr ihn an: „Was hat Er da?“ — Es iſt meine Uhrkette 
Ew. Majeſtät.—„So? Ich glaubte ſchon, Er zöge mit einem 
Glockenſpiel herum. Laß er doch das dumme Zeug weg!“ 

Oberamtmann Ochs zu Giebichenſtein war wegen ſeiner gro⸗ 
ßen Verdienſte und ökonomiſchen Kenntniſſe bei Friedrich ſehr 
wohl angeſchrieben. Ein junger Amtmann aus dem Magde⸗ 
buraiſchen, Namens Krebs, erbot ſich in einer Eingabe, 10,000 
Thaler Pacht mehr zu zahlen und glaubte dadurch den Ochs 
verdrängen zu können. — Friedrich ſchrieb unter die Eingabe: 

„So lange der Ochs noch ziehen kann, 
Spann ich einen Krebs nicht an.“ 
— 2 — 
Worträthſel. 

Getrennt befiehlt es dir, den richt gen Weg zu wandeln, 

Vereint ſo mögeſt du ſtets handeln. 

Das erſte Wort ſpricht: „Wandle!“ 

Und nach dem zweiten handle. 

Nimmſt du das zweite zur Richtſchnur dein, 

So wirſt du Jedem das Ganze ſein. H. M. 

Auflöſung des Räthſels im Januarheft. 
Die Mutter iſt's, die Futter reicht, 
Das Brod mit guter Butter ſtreicht, 
Die Mutter iſt's, durch die das Kind 


Oft auf dem Kutter Rettung find't. 
F. F. Meyer. 


Schau' dir einmal 
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Des Sängers Tod. 


Hvarngelifde 


März 1876. 


Des Sängers Tod. 


ort hängt er, der leere Bauer, 
Roſettchen iſt troſtlos vor Trauer, 
Und weinend neigt ſtumm ſie das 
Haupt, 
SS Es ziehen ſo trübe die Stunden, 
Wohin iſt ihr Liebling entſchwunden, 
Des Todes Hand hat ihn geraubt. 


Verdenkt es ihr nicht, daß ſie weinte, 
Die Thränen, ſie gelten dem Freunde, 
Sie liebten ſich herzlich, die zwei. 

Er weihte ihr fröhliche Lieder, 

Sie ſtreichelte fromm ſein Gefieder 
Und pflegte ihn ſorgſam und treu. 


Der jubelnd ſie Morgens begrüßte, 
Die bitteren Stunden verſüßte, 

Den hält ſie nun todt in der Hand. 
Jetzt hat ſie erſt völlig empfunden, 
Den Werth jener fröhlichen Stunden, 
Die Freude, die mit ihm verſchwand. 


(Zum Titelbild.) 


RTs 
So iſt's, wenn das Glück uns entſchwindet, 
Daß man ſeinen Werth erſt empfindet, 
Daß man den Verluſt erſt bedenkt. 
Wie oft hört den Kranken man ſagen: 
Ich werde mich nie mehr beklagen, 
„Wenn Gott mir Geſundheit erſt ſchenkt.“ 


Und fordert der Tod ſeine Beute: 

Reißt er uns den Freund von der Seite, 
Wie wird der Verluſt uns ſo ſchwer! 
Und trennt er ſich liebende Brüder, 

So ſeufzt man: „Ach hätt' ich ſie wieder, 
So wünſchte ich weiter nichts mehr.“ 


Doch wäre der Wunſch nun erhalten, 
Verdrängt gleich ein neuer den alten, 
Und einer bleibt ſtets unerfüllt; 
Und ſollen wir hieran wohl lernen, 
Daß Güter, die jenſeits der Sternen, — 
Daß Gott unſere Wünſche nur ſtillt. 
W. H. 


Zwei Bibeln. 


N 
15 

Vir find im Jahre 1778 und in der Baſtille. — Die 
Baſtille, wie viel Haß und Zorn und Furcht hat 

“dieſer Name erregt. 

Gehen wir hinein, denn man darf hinein, auch wieder hin⸗ 
aus, nur die Gefangenen nicht. Zuerſt mehrere Befeſtigungs⸗ 
werke, ein Thor mit zwei Schildwachen, ein erſter Hof mit ei⸗ 
ner Kaſerne und Ställen. Weiter ein Graben mit einer Zug⸗ 
brücke, ein zweiter Hof mit der Wohnung des Gouverneurs — 
alles noch außerhalb des eigentlichen Hauptbaues. Endlich 
ſind wir vor den Thürmen; ein breiter Graben trennt uns 
von ihnen; wir gehen über die ſteinerne Brücke, welche in ei⸗ 
ne Zugbrücke endigt; ein Thor öffnet ſich, ebenſo das Fallgit⸗ 
ter, und nun ſind wir in dem großen, innern Hof. Er iſt 102 
Fuß lang, 72 breit; das wäre ſonſt ein ſchöner, freier Platz, 
aber drei Thürme rechts und drei links, jeder über 70 Fuß 
hoch, verengen ihn derart, daß der große Hof wie ein Brunnen⸗ 
ſchacht ausſieht. 

Von den Thürmen hat jeder ſeinen Namen; dort ſind die der 
„Capelle“ und des „Schatzes“ die zwei älteſten; hier der „der 
Grafſchaft,“ man weiß nicht, woher der Name kommt, der von 


t welcher den Gefangenen dieſes Namens beher⸗ 


Nach dem Franzöſiſchen. 


bergte (1663), weiter der von „Berlaudiere,“ wo die eiſerne 
Maske ſtarb, endlich der „der Freiheit“; hinten im Hof ein 
neues hübſches Gebäude, das einigermaßen verwundert aus⸗ 
ſieht, ſich in folder Umgebung zu finden. Es iſt die Woh⸗ 
nung der Offiziere, enthält daneben auch einige Zimmer für 
Gefangene, welche man nicht in die Thürme ſperren mag. 
Hindurch durch dieſes Gebäude in den innerſten Hof; er iſt 
düſter, feucht und eng, ſieht aber gewöhnlich keine andern Ge⸗ 
fangenen, als die Hühner des Gouverneurs. In dieſem Hof 
fiel das Haupt des Marſchalls von Biron (1602); in dem 
„Eckthurme“ wurde ihm das Todesurtheil verkündet. In 
demſelben Thurm ſchrieb der Marſchall von Baſſompierre ſeine 
Memoiren (1631) und überſetzte Sach (eigentlich Iſaac de 
Maiſtre) die Bibel (1666). Der letzte Thurm iſt der „Brun⸗ 
nenthurm,“ weil ſich ein Brunnen in der That dort befindet. 

Steigen wir hinauf in einem Thurm, ſo finden wir einen 
Gefangenen, Julian, der erſt ſeit einigen Stunden da iſt. 

Was hat er gethan? Als er geſtern Abend (2. Juni 1778) 
von Paſſy her gegen Paris kam, ſah er ein Päckchen Papier 
auf dem Boden. Er hob es auf; bei der nächſten Straßenla⸗ 
terne wollte er es leſen. An den erſten Linien erkannte er, daß 
es ein Schmähgedicht auf die Königin (Marie Antoinette) 
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war, und wollte das Papier ſchnell einſtecken. Da eilte ein 
Polizeibeamter, der ihn beobachtet und dem dieſe Bewegung 
verdächtig erſchien, herbei, und forderte ihn auf, ihm zu fol⸗ 
gen. Vor den Polizeilieutenant geführt, gab Julian das Ge⸗ 
dicht her mit der Erklärung, es gefunden zu haben. Dem Be⸗ 
amten ſchien das eine gar zu naive Ausflucht; eine Stunde 
nachher — es war gegen Mitternacht — ſaß Julian in der 
Baſtille. 

Julian konnte ſich ſo ziemlich denken, wer der Verfaſſer jenes 
Gedichtes ſei (es war der Herzog von Chartres, der leibliche 
Schwager der Königin). Er wußte es nicht gewiß und war 
entſchloſſen, lieber die Schrecken einer langen Gefangenſchaft 
zu ertragen, als den Verdacht auf vielleicht Unſchuldige zu 
lenken. 

Am andern Morgen aufs Neue verhört, wiederholte er die 
geſtrigen Erklärungen. 

„Nun gut. Ueberlegen Sie die Sache,“ ſagte der Richter. 
„Ein Geſtändniß, und dieſe Thüren öffnen ſich für Sie; blei⸗ 
ben Sie aber verſtockt, ſo bleiben auch dieſe verſchloſſen — für 
immer.“ 

„Für immer! es ſei!“ und Julian wandte den Richtern 
den Rücken. 

Aber dieſes „für immer“ klang ſchmerzlich nach in Julians 
Bruſt; wenn der Miniſter einige Augenblicke nachher an der 
Thür zu Julians Zimmer gelauſcht hätte, würde er eine dum⸗ 
pfe Stimme gehört haben, die rief: „Für immer! Für immer!“ 

Ueberlaſſen wir Julian ein wenig ſeinen düſtern Gedanken 
und ſehen, wer er iſt. 

Julian gehörte zu den Perſonen, wie man ſie im vorigen 
Jahrhundert nicht ſelten in der franzöſiſchen Geſellſchaft, und 
zwar in der vornehmen, begegnete. Wer ſeine Eltern waren, 
wer konnte dieß ſagen? Eines Tages hatte man ihn im Fin⸗ 
delhaus gefunden und aufgenommen, bald aber hatte ſich eine 
vornehme Dame, die Wittwe des Marſchalls von Luxemburg, 
welche das Geheimniß ſeiner Geburt wußte, ſeiner angenom⸗ 
men und ihn ſorgfältig erziehen laſſen. Die Jeſuiten hatten 
dieß Geſchäft übernommen; aber ihr Chriſtenthum hatte ihm 
nur Verachtung für dieſe Religion einzuflößen vermocht: die 
Literatur jener Zeit, die Schriften Voltaire's und Rouſſeau's, 


dienten nicht dazu, ihm daſſelbe wieder werth zu machen; der 


Militärdienſt, in welchen er im 17. Jahr eingetreten, befrie⸗ 
digte ihn ebenſowenig. Durch die Freigebigkeit ſeiner Be⸗ 
ſchützerin vor Mangel geſchützt, verbrachte er ſeine Tage in 
einer Art geſchäftigen Müßiggangs, bei dem er ſich aber nichts 
weniger als glücklich fühlte. Er hatte die Ruhe, den Frieden 
ſeiner Seele noch nicht gefunden, noch nicht einmal den Weg, 
dahin zu gelangen. Vor den gewöhnlichen Ausſchweifungen 
der Jugend von Paris hatte er ſich zu bewahren gewußt; aber 
befriedigt war er durch dieſe Rechtſchaffenheit keineswegs. 
Der innere Kampf, den jeder geiſtig begabte und angeregte 
Menſch durchzuringen hat, war bei Julian noch nicht zu Ende, 
hatte aber dem jugendlichen Geſichte ſchon tiefe Falten und 
den ganzen ernſten Charakter des Mannes aufgedrückt. 

Eine halbe Stunde nach dieſem Verhör öffnete ſich wieder 
die Thüre des Gefängniſſes, ein Mann eilte auf Julian zu, er⸗ 
griff ihn bei der Hand und umarmte ihn. 


Ohne Julian noch zu ſagen, wer er ſei, ſchüttelte der Fremd⸗ 
ling deſſen Hand und rief: „Guten Morgen, mein neuer 
Freund, guten Morgen! He! man iſt traurig! — O wenn 
ich traurig wäre, müßte ich ſchon lange todt ſein — und das 
wäre noch zu bald; es gibt noch einige Gefängniſſe in Frank⸗ 
reich, in denen ich nicht geweſen bin; für dieſe will ich mich 
aufſparen, denn es ſcheint, ich ſoll ſie alle —- genießen.“ 

„Wer hat Ihnen denn geſagt, daß ich hier ſei?“ fragte 
Julian. 

„Mein Lieber, ein Mann wie ich, iſt niemals lange in einem 
Loche, ohne ein wenig von dem zu wiſſen, was um ihn her 
vorgeht. Sagen Sie mir doch, ich bitte, dieſes Gedicht ...“ 

„Ich kenne es nicht.“ 

„Nicht einen Vers?“ 

„Nur zwei Zeilen habe ich geleſen.“ 

„Geleſen? Alſo iſt es nicht von Ihnen?“ 

„Nein.“ 

„Und Sie ſind ſo ruhig dabei? und beugen ſich unter die⸗ 
ſem entſetzlichen Deſpotismus?? Sie, ein Unſchuldiger gefan⸗ 
gen?“ 

Mirabeau runzelte die Augenbrauen und ballte die Hände. 

„Mein Herr,“ ſagte Julian, „das Gedicht iſt abſcheulich; 
und da man mich für den Urheber hält, iſt es ganz natürlich, 
daß man mich einſteckt.“ 

Mirabeau zuckte die Achſeln. In ſeinen Augen war Julian 
ein Narr. „Adieu,“ rief er dann, „viel Vergnügen! Adieu!“ 
Er vergaß, daß die Thüre geſchloſſen war, und daß er ſelbſt 
befohlen, erſt in einer Stunde wieder zu kommen. Ein kräfti⸗ 
ger Fauſtſchlag auf die Thüre rief zwar ein gewaltiges Echo 
in den Gewölben und Gängen hervor, ſonſt aber nichts, ein 
Fußſtoß hatte keinen beſſeren Erfolg. Endlich ſetzte er ſich in 
einen Winkel, zog ſeine Schreibtafel hervor und ſchrieb eifrig. 
Es war ganz ſtill im Zimmer, man hörte nur das Knirſchen 
des Bleiſtiftes. 22 

Endlich fuhr er auf; er hörte das Geräuſch der Schlüſſel. 
„Leben Sie wohl,“ wandte er ſich an Julian, „doch ich ver⸗ 
gaß, ein alter Gefangener, hat man mir geſagt, entdeckte in 
dieſem Zimmer eine kleine Höhle. Sie iſt bei der Thüre, rechts, 
hinter einem Stein. Suchen Sie gut — Adieu.“ 

Er ging hinaus und Julian war wieder allein mit ſeinen 
Gedanken. Nach einigen Tagen erinnerte er ſich des Wortes 
von Mirabeau. Er ſuchte nach der Höhle. Alle Steine ſchie⸗ 
nen gleich feſt gefügt zu ſein, keiner gab beim Klopfen einen 
hohlen Ton. 

Die Mauer war mit Inſchriften jeder Art bedeckt. Ver⸗ 
zweiflung, Ergebung, Glaube, Unglaube, Liebe und Haß hat⸗ 
ten ſich hier verewigt. Aber die Namen waren überall aus⸗ 
gewiſcht. Der Gefangene ſollte nichts von ſeinen Vorgängern 
wiſſen, als ihre Leiden. Auch die Jahreszahlen waren ver⸗ 
ſchwunden; in der Baſtille ſollte es keine Zeit geben. 

Eine Inſchrift, mit feſter Hand in den Stein gegraben, hatte 
ihn lange beſchäftigt: Hic jacet anima mea. Hier ruht 
meine Seele! Eine Seele getödtet, begraben! Wie viel Leiden 
in dieſen vier Wörtern! 

Da durchzuckte ihn ein Gedanke! Wenn dieſe Worte etwas 
anderes bedeuten? Er erinnerte ſich, geleſen zu haben, daß 


Der Mann war häßlich, ſehr häßlich; ein dicker Kopf mit man dieſelben einmal auf den Grabſtein eines Geizigen ge⸗ 


plumpen Zügen, das Geſicht durch die Blattern ſehr entſtellt, 


ſchrieben, der ſeine Schätze auch dort hatte begraben laſſen. 


kurzer Hals mit ſtarken, breiten Schultern. Aber ſein Blick Hier im Kerker war das kein Scherz; ein Schatz konnte auch in 


war lebhaft, ſein Lächeln trotz der wulſtigen Lippen nicht un⸗ 
angenehm, ſein ganzes Ausſehen mehr adelig als gemein. Es 
war Mirabeau. 


der Mauer begraben liegen. 
; Der Stein ließ ſich nirgends anfaſſen, umſonſt ſtieß und 
rüttelte er daran. Endlich bemerkte er, daß die Inſchrift wohl 
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den Stein weiter unten bezeichnen könne. Der war in der 
That nicht unbeweglich. Julian merkte, daß der Widerſtand 
von der Mitte herrühre, er begann an einem der Enden zu 
drücken und zu ſtoßen. Der Stein bewegte ſich um ſich ſelbſt, 
eine Art Angel hielt ihn in der Mitte. Die Höhle war nicht 
ſehr groß. Julian ſah auf den erſten Blick, was ſie enthielt; 
ein Buch und daneben einen Bleiſtift. Er nahm das Buch; 
es war eine alte Bibel von Saumur, wohl das Erbe eines 
Hugenotten. 

Der Bleiſtift war nicht unnöthig geweſen. Der Rand, die 
weißen Blätter, häufig ſelbſt die Zwiſchenlinien — alles war 
mit Geſchriebenem bedeckt. Es waren fromme Bemerkungen, 
Gedanken über Theologie, Geſchichte und Philologie. 

Aber die erſten Blätter enthielten eine Art Tagebuch. 

Zuerſt kam ein Familienregiſter nach dem alten prote⸗ 
ſtantiſchen Gebrauch. Die erſten Zeilen waren mit Dinte ge⸗ 
ſchrieben: 

„Heute, den 16. Juni 1680, wurde meine Ehe eingeſegnet 
durch den hochwürdigen Jean Claude, welcher mir dies Buch 
gegeben hat, mich ermahnend, es in guten und böſen Tagen zu 
bewahren, zur Erinnerung an den genannten Tag — was ich 
mit Gottes Hülfe zu thun gedenke.“ 

„Heute, den 18. Auguſt deſſelben Jahres bin ich zum Geiſtli⸗ 
chen an der Kirche von Meaux (bei Paris) inveſtirt worden, 
und habe vor dem Herrn verſprochen, treulich zu lehren und zu 
bleiben in der reinen Lehre und im heiligen Leben, ſo lange der 
Herr mir dazu Seine Kraft verleiht.“ 

„Heute, den 17. Auguſt 1681, wurde mir eine Tochter ge⸗ 
boren, die Gott ſegnen möge.“ 

„Heute, den 1. September 1683, wurde mir ein Sohn gebo⸗ 
ren, den Gott ſegnen möge. — Die Zeiten find hart; man ſagt, 
der König (Ludwig XIV.) ſei ſehr erbittert gegen uns.“ 

„Heute, den 5. Juli 1684, ſtarb meine liebe Mutter; Gott 
wolle Sie in Seinen Frieden aufnehmen mit meinem Vater. 
Ich nehme nun meinen Bruder zu mir, der Niemand mehr als 
mich auf dieſer Welt hat.“ 

„Geſtern — 15. October 1685, hat der König ein Edikt er⸗ 
laſſen, durch welches er das Edikt von Nantes aufhebt. Der 
Herr möge uns eingeben, ob wir gehorchen ſollen! Die Geiſt⸗ 
lichen müſſen das Königreich verlaſſen.“ 

„Heute, den 7. Mai 1686, wurde mir eine zweite Tochter 
geboren, die Gott ſegnen möge. — Die Kirche iſt unter dem 
Kreuz. Es iſt Todesſtrafe für den Geiſtlichen feſtgeſetzt, der 
ſich noch in Frankreich betreten läßt. Ich bin nicht fortgegan⸗ 
gen und werde auch nicht gehen. Gott hält mich zurück durch 
die Stimme meines kleinen Bruders, der ſagt, er habe keine 
Furcht und wolle ſich demſelben heiligen Dienſt widmen.“ 


Hier endete das mit Dinte Geſchriebene. Der Reſt war nicht 
ſo gedrängt und kurz, aber ausnehmend klein geſchrieben. Der 
Schreiber ſchien von Anfang an berechnet zu haben daß er kein 
anderes Papier bekommen werde. 

„Heute, den 13. Juli 1688, ſeit 14 Monaten in der Baſtille, 
habe ich durch Gottes Güte dieſes Buch erhalten, das mir mei⸗ 
ne Freunde durch einen Schließer zuſtellen ließen, den ſie ge⸗ 
wonnen hatten. Aber dieſer Mann hat mir nichts ſagen wol⸗ 
len. Den ganzen Tag habe ich in dem Buch geblättert, ob ich 
nicht einige Zeilen darin finde, und nun bin ich ganz traurig, 
weil ich nichts gefunden habe.“ 

„Geleſen den Anfang des 14. Capitels Johannis, wo es 
heißt: Ich will euch nicht Waiſen laſſen.“ 

„15. Mai 1689. Heute ſind es zwei Jahre, daß ich einge⸗ 
ſperrt wurde. Ich glaubte, man werde mich hinrichten, wie 


man es ſchon mit mehreren Anderen gethan hat, welche die 
Freude hatten, für den Herrn in den Tod zu gehen. Aber es 
ſcheint, man will keine Hinrichtungen in der Hauptſtadt, und 
deßwegen hat man mich in dieſes Schloß geſperrt und geſagt: 
ich könne heraus, wann ich wolle, ſobald ich abſchwöre. —Alſo 
werde ich hier ſterben.“ 

„Wenn ich nur etwas von meiner Frau und meinen Kin⸗ 
dern und meinem Bruder erfahren könnte! Aber ich weiß 
rein gar nichts, nicht einmal, ob ſie noch am Leben ſind.“ 

„20. Auguſt. Gefunden in meinem Zimmer eine Höhlung, 
die offenbar einer von meinen Vorgängern angefangen hatte. 
Seit zwei Monaten arbeite ich daran, ſie zu vergrößern; ich 
werde meine Bibel dahin thun, was mich einer großen Sorge 
enthebt, immer fürchte ich, ſie möchte gefunden und mir ge⸗ 
nommen werden. Dieſe Feinde Gottes wiſſen nicht, daß ich 
nicht allein bin.“ 

„Gefunden eines Tages das Zeichen, welches meine Frau 
machte, den letzten Abend, als wir mit einander in der Bibel 
laſen. Ich habe viel geweint, aber der liebe Gott hat mich 
getröſtet.“ 

„15. November. Ein Prieſter iſt zu mir gekommen, ich 
glaube, es war ein Biſchof; er hat lange mit mir über Glau⸗ 
bensartikel geſprochen. Er redete mit großem Gewicht und 
ſchönen Worten, wie wenn er vor einer großen Verſammlung 
eine Rede halten müßte. Gott hat mir Kraft gegeben ihm zu 
antworten mit aller Beſcheidenheit und Feſtigkeit, ſo daß er 
nur durch eine grobe Lüge ſagen konnte, daß ich ſtecken geblie⸗ 
ben ſei.“ 

„25. November. Ich habe erfahren, daß dieſer Prieſter der 
berühmte Boſſuet war. Gott ſei Dank, daß ich das nicht 
wußte, als er zu mir kam; ich hätte Angſt gehabt, mich mit 
einem ſo großen Prälaten zu beſprechen, und hätte ihm nie ſo 
geantwortet, wie ich gethan.“ 

„20. Mai. Herr Boſſuet iſt wiedergekommen; aber Gott 
hat mir gegeben, daß ich noch viel entſchloſſener zu ihm geſpro⸗ 
chen habe als das erſte Mal. Als er wieder mit mir anfan⸗ 
gen wollte über die Gewalt und das Anſehen der Kirche, ſagte 
ich ihm, ich ſtreite nicht mehr über Worte, wenn man einmal 
entſchloſſen ſei, wie ſie (die Katholiken), Recht zu haben durch 
das Schwert.“ 

„12. November. Sie haben mir einen Andern geſchickt, ſo 
ſanft und freundlich, daß ich ihn gleich anfangs fragte, ob er 
nicht Herr Fenelon ſei, was ihm große Freude machte. Denn 
er war es. Er ſprach mit mir anfangs ſo ſanft, daß ich zau⸗ 
derte, ihm zu antworten, bis wir auf den Grund der Fragen 
zurückgingen. Da war er dann eben ſo Papiſt wie der andere. 
Alles, was er mir vorher geſagt, waren nur Phraſen, ich will 
nicht ſagen Lügen, denn ſeine Worte athmeten eine Liebe, die 
aus ſeinem Herzen kam, nicht von ſeiner Kirche. Wenn ein 
Katholik uns die Gewaltthätigkeiten erſparen will, ſo iſt er 
der Kirche, den Concilien, den Päpſten ungehorſam; die ha⸗ 
ben immer befohlen, Rebellen, wie wir ſind, nicht Ruhe und 
Frieden zu laſſen und zu allen Gewaltthaten der Könige, zu 
allen Maßregeln der Strenge ja geſagt. Ich habe wohl be⸗ 
merkt, daß Herr von Fenelon in ſeinem Herzen gegen dieſe 
Politik kämpft. Er war ſehr gerührt von der Standhaftigkeit, 
die mir Gott gegeben, dieſe lange Haft zu ertragen, und wie 
er mein Zimmer verlaſſen, habe ich geglaubt, er wolle mich 
umarmen; aber er hat an ſich gehalten: ich glaube nicht, 
daß er wiederkommt.“ 

„13. Oktober 1702. Elf Jahre habe ich nichts mehr ge⸗ 
ſchrieben noch geleſen. Man hatte mich in ein anderes Zim⸗ 
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mer gebracht, und das Buch iſt glücklich in ſeinem Schlupf⸗ 
winkel hier geblieben. 

„Ich hatte mir gedacht, daß nach ſüßen Worten herbe Dinge 
kommen würden. Als ſie ſahen, daß ſie mich nicht mit 
Gründen überzeugen könnten, haben ſie es mit Gewalt ver⸗ 
ſucht; ſie brachten mich zuerſt in einen ſchauerlichen Kerker 
ſo ungeſund, daß ich nicht begreifen kann, wie ein Menſch dar⸗ 
in leben konnte. Sechs Wochen lang war ich dort, dann 
brachte man mich herauf in ein anderes Zimmer, ſo finſter 
und klein, daß es beinahe ſo ſchlimm war wie das vorige, 
doch konnte man darin leben. Hier bin ich elf Jahre geblie⸗ 
ben, ohne es ein einziges Mal zu verlaſſen. Einmal ließ man 
mich heraus, um mich zu ihrer Meſſe zu führen; aber weil ich 
ſagte, ich wollte nicht mehr dahin gehen, hieß es, jetzt dürfe ich 
auch nicht mehr im Hof ſpazieren gehen.“ 

„Immer weiß ich noch nichts von meiner Frau und meinen 
armen Kindern; ich ſehe ſie noch vor mir ganz klein; und doch 
habe ich ſchon eine Tochter von 20 Jahren, ja von 21. Den⸗ 
ken ſie auch noch an mich? beten ſie für mich, wie ich für ſie? 
Wenn ich nicht denken könnte, ſie dereinſt im Paradies wieder 
zu ſehen, ich würde vergehen vor Kummer. So oft ich von 
ihnen ſpreche, gibt man mir zur Antwort: Erſt abgeſchwo⸗ 
ren! denn der Satan weiß wohl, daß dies die einzige Seite 
iſt, wo er mich in Verſuchung führen kann. Ach mein Gott! 
Vielleicht hat man meine armen Kinder in der Religion erzo⸗ 
gen, die dem Evangelium feind iſt und die Heiligen verfolgt! 
Vielleicht hat man ſie gelehrt, ihrem Vater zu fluchen 
O Gott, nimm dieſe Gedanken von mir! ſie zerreißen mir das 
Herz. Und mein Bruder, mein armer Bruder, der Geiſtlicher 
werden wollte, was haben ſie aus ihm wohl gemacht?“ 


„10 Mai 1704. Es ſcheint, daß unſer armes Volk verſucht 
hat, das Joch abzuſchütteln, und daß man in den Cevennen 
Krieg führt. Ich habe für meinen Theil ſtets gepredigt: Seid 
unterthan der Obrigkeit! Aber ich will meine Brüder unter 
dem Kreuz nicht verdammen, denn es kann ſein, daß Gott 
ihnen ins Herz gegeben hat, wider den Stachel zu löcken. Man 
ſagt, daß der König noch einen anderen großen Krieg hat in 
Spanien und ſonſt wo mit den Engländern.“ 

„Gottes Wille geſchehe! Ich will unſerem Land kein Un⸗ 
glück wünſchen, aber ich kann nicht umhin, die Freiheit der 
Kirche zu wünſchen, die durch die Gottloſen unterdrückt iſt.“ 

„Das dauert ſchon zwei Jahre, aber ich habe vorher nichts 
davon gewußt.“ 

„12. April 1709. Dieſen Winter iſt es entſetzlich kalt ge⸗ 
weſen, ſo daß ich glaubte, ſterben zu müſſen, obgleich man mir 
ein wenig Feuer gegeben hat. Man ſagt, daß viele Leute ge⸗ 
ſtorben, und daß die Ernten vernichtet ſind. Gottes Hand 
liegt ſchwer auf dieſem unglücklichen Königreich.“ 

„Ich habe ſehr gealtert dieſen Winter, wirklich, ich bin bald 
54 Jahre alt; und davon 22 Jahre in dieſer Baſtille.“ 

„December 1712. Man ſagt, daß der König faſt ſeine gan⸗ 
ze Familie habe ſterben ſehen. Gott rächt das Blut und die 
Thränen unſeres Volkes. — Aber ich wollte, ich hätte dieſe 
Zeilen nicht geſchrieben. Gott weiß allein, warum Er etwas 
thut.“ 

„Juli 1714. Gott ſei Dank! ich fange an, dieſer Welt ab⸗ 
zuſterben. Wenn man mir ſagen würde, ich dürfe heraus, es 
würde mich nicht ſehr aufregen. Ich bleibe eben ſo gerne noch 
ein wenig hier, und wünſche, erſt im Himmel die zu ſehen, wel⸗ 
che auf Erden meine Familie waren.“ 

„September 1715. Der König iſt geſtorben! 72 Jahre 


dauerte ſeine Regierung. Jetzt würde er wohl gerne ſeine Laſt 
mit der meinigen vertauſchen 

„Man ſagt, daß der neue König erſt fünf Jahre alt, und daß 
der Herzog von Orleans Regent iſt, das könnte eine Ver⸗ 
änderung herbeiführen .. .. So iſt es mit unſerm armen 
Herzen. Ich ſagte, ich ſei der Welt abgeſtorben, und jetzt er⸗ 
tappe ich mich dabei, von Hoffnung zu reden.“ 

„Januar 1716. Die Hoffnung war vergeblich, aber Gott⸗ 
lob, ich habe ſie nicht mehr nöthig. Die Ergebung iſt wieder 
gekommen und völliger als zuvor. Ich befehle Leib und Seele 
in die Hände Gottes. — Man ſagt, daß unſere armen Kirchen 
nicht mehr ſo gedrückt werden wie zur Zeit des verſtorbenen 
Königs.“ 

„März 1717. Ein junger Mann hat mich beſucht; er ſagte, 
er ſei eingeſperrt in der Baſtille, weil er einen unüberlegten 
Streich begangen. Er hat großes Mitleiden mit mir gehabt, 
nicht weil ich ſo viel in dieſer Gefangenſchaft gelitten, ſondern 
weil ich ſo hartnäckig bei meinem Glauben geblieben ſei. Alle 
dieſe Meinungen, ſagte er, ſeien leere Dinge, gleichgiltig für 
die Weiſen und Verſtändigen. Aber er hat ſchnell ſehen kön⸗ 
nen, daß ich von einer ſolchen Sprache nichts verſtehe; ehe daß 
ich zugebe, daß Irrthum und Wahrheit gleichgiltige Dinge 
ſind, ſage ich lieber: Licht und Finſterniß ſind ein und daſſel⸗ 
be Ding. Er hat mir einige Verſe von einem Buch geſagt, 
welches er über Heinrich IV. und die Proteſtanten macht, die 
in dieſem Buch, wie er ſagt, die erſte Rolle ſpielen. Ich habe 
ihm gedankt für ſeinen guten Willen gegen uns und unſere 
Väter, ich ſagte ihm zum Schluß, ich wolle Gott bitten, ihm 
Glück zu ſeinem Werk zu geben, und für ihn, daß er ſelbſt nicht 
in dieſem verdammlichen Unglauben bleibe. Er ſagte mir ſei⸗ 
nen Namen, aber ich habe ihn vergeſſen“ (Voltaire). 


„Wie ſchreibt und ſpricht man doch anders, als zu meiner 
Zeit! das hätte ich nie geglaubt, daß ſich auch ſolche Sachen 
ändern könnten. Ich habe noch das alte Franzöſiſch meiner 
Bibel, da ich, ſeit ich hier bin, nichts anderes geſehen noch ge⸗ 
leſen habe.“ 

„Es kam mir vor, als mache ich auf ihn den Eindruck, 
wie wenn ich von einem andern Jahrhundert, ja faſt von einer 
andern Welt wäre. Was macht mir das! Gott bleibt doch 
derſelbe.“ 

„März 1720. Ich bin mehrmals krank geweſen und werde 
ziemlich ſchwach. Iſt die Stunde meines Abſcheidens nahe? 
Ich habe Mühe, die Höhle zu öffnen und zu ſchließen; was wür⸗ 
de aus mir ohne meine Bibel? ia 

„Man ſagt, daß unſere Kirchen wieder aufleben. Ich wußte 
wohl, daß Gott uns nicht für immer verläßt.“ 

„Juli 1724. Ich weiß nicht, wie ich immer noch lebe; ſchon 
vier Jahre, ſeit ich ſo ſchwach bin, und noch iſt Oel in der Lam⸗ 
pe! man könnte ſagen, das Gefängniß hat mich gelehrt, von 
wenig Luft zu leben und meine Kraft zu ſparen. Ich glaube 
doch, es wird nicht mehr lange dauern.“ 

„December 1724. Die Verfolgungen fangen wieder an. 
Ein ſchrecklicher Erlaß iſt erſchienen. Der Gouverneur der Ba⸗ 
ſtille war ſo grauſam, ihn mir zu bringen. So ſoll ich alſo 
ſterben, ohne den Troſt zu haben, daß meine Brüder im Frieden 
leben. — Der Wille Gottes geſchehe!“ 

„Mai 1725. Das iſt wahrſcheinlich das letzte Mal, daß ich 
ſchreibe, es hat auch keinen Raum mehr. Meine Hand zittert, 
und ich ſehe faſt nichts mehr. 

„Jetzt würde ich nicht wünſchen, nicht hier geweſen zu ſein. 
Seit 38 Jahren hat mich Gott vor den Gefahren und Verſu⸗ 
chungen der Welt bewahrt; er hat mir beinahe zwei Drittel mei⸗ 
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nes Lebens dazu gelaſſen, mich auf ſein Kommen vorzuberei⸗ 
ten. Ich fühle, ich ſollte noch mehr als bisher denen verzei⸗ 
hen, welche aus Haß gegen das Evangelium die Werkzeuge 
Seiner Erbarmung an mir wurden. Ach, ich wünſche ſehr in⸗ 
brünſtig, ihnen zu verzeihen und ich hoffe, Gott wird mich nicht 
zu ſich rufen, ohne den letzten Reſt von Bitterkeit und Haß aus 
meinem Herzen genommen zu haben. 

„Gott ſei mit meinen Kindern, mit meinem Bruder, wenn 
ſie noch leben, mit meiner armen Frau, wenn ſie mich nicht 
ſchon bei Gott erwartet. Jetzt kann ich ſagen, bald werde ich 
fie wieder ſehen, denn fie iſt beinahe fo alt wie ich.“ — 

„Gott verzeihe mir um des Blutes Jeſu Chriſti willen alle 
meine Sünden, denn ich weiß wohl, daß ich Ihn oft beleidiget 
und erzürnet habe. Es hat lange gebraucht, bis ich lernte, 
Ihm mich zu ergeben, und es bedarf nur wenig, ſo kommt der 
alte Menſch wieder. Gott bewahre mich in Seiner Gnade bis 
an's Ende! Amen. 

„Juni 1725. Ich wollte meine Bibel noch einmal ſehen. 
Aber ich kann nicht mehr leſen, und ſehe nicht, was ich ſchreibe. 
Kann ich ſie noch verbergen? Ich weiß nicht. Wer ſie wieder 
findet, dem ſei Heil und Segen von Gott, unſerem Vater, und 
dem Herrn Jeſu Chriſto, unſerem Heiland! hier .... ich 
küſſe ſie .. . . ich küſſe noch einmal. „Lebe wohl, lebe 
wohl . . . . Ich werde nicht mehr in dem Wort lefen . . 
ich werde es hören aus dem Munde Gottes ſelbſt .. ..“ 

— Dieſe letzten Worte waren kaum lesbar. 
hatten die zitternde Handſchrift faſt verwiſcht. 


Thränen 


Auch Julians Augen waren feucht geworden. Er bedau⸗ 
erte, daß die Geſchichte zu Ende war, und doch hatte er ſich 
beeilt, das Ende zu wiſſen. Er wollte ſie noch einmal leſen 
und konnte doch nicht; es war ihm, als müßte der Mann noch 
einmal die 38 Jahre ſeiner Gefangenſchaft durchkämpfen, ee 
er zu den ewigen Freuden eingehe. 

Und dann im Innerſten ſeiner Seele war er wie eiferſüch⸗ 
tig. Er mit vollen Segeln treibend auf dem Strom des 


= 


Jahrhunderts, wie fühlte er ſich fo klein, fo armſelig vor die⸗ 


ſen 38 Jahren der Standhaftigkeit und der Treue! Nicht 
daß er glaubte, nicht ebenfalls der Verfolgung, dem Mar⸗ 
tyrium trotzen zu können, aber ein Märtyrer für was? Alles 
hatte er verſucht, und alles war ihm unter den Händen zer⸗ 
ronnen. Wo eine Sache nehmen, die zu vertheidigen? wo 
einen Meiſter, ihm zu folgen? wo ein Gott, der ſein Leben 
würde? 

Was ihn am meiſten demüthigte, war die Demuth des 
Mannes, den der Zufall für ihn von den Todten erweckt. 
Welcher Gegenſatz gegen den Lärm des Tages, gegen das Ge⸗ 
ſchrei von Tugend und Weisheit! In der ganzen Geſchichte 
kein Wort von eigenem Lob! Der Mann hatte geſchrieben, ge⸗ 
gelitten und geendet nur für ſeinen Glauben und ſeinen Gott. 
Selbſt ſeinen Namen hatte er nicht beigeſetzt. War es nicht 
genug, daß Gott ihn kannte? Vielleicht hatte er mehr als ein⸗ 
mal zu kämpfen gegen die übermächtige Verſuchung, ſchwach 
und ſo frei zu werden; aber von allen dieſen Kämpfen, von 
allen dieſen Siegen kein Wort. Es war der treue Diener, der, 
getreu bis in den Tod, nichts Beſonderes zu thun glaubt, der 
Wanderer, der durch Blumen und Dornen dem Ziele zugeht, 
welches das Ende ſeiner Wallfahrt iſt. 

Und wer hatte dem Gefangenen der Baſtille dieß Ziel ge⸗ 


„ſagt? Wer hatte ihn gelehrt, nicht zu wanker im Herzen, es 


ſtets vor Augen zu haben? Ein Buch, daſſelbe, welches ſein 
vertrauter Freund geworden, das er geküßt, als ſeine Augen 
ihm den Dienſt verſagten zu leſen, und nur noch weinen konn⸗ 
ten, ein Buch endlich, das Julian unter dieſer geheimnißvollen 
und wahren Grabſchrift wieder aufgefunden! 

Aber Julian hatte die Bibel bisher nur geſehen, verfälſcht 
von den Katholiken, verſpottet von Voltaire, heuchleriſch ge- 
lobt von Rouſſeau, das Buch, welches der unbekannte Märty⸗ 
rer „ſeine Seele“ genannt hatte. Das öffnete der Mann von 
1778 nur, um jene Geſchichte zu leſen. Er bewunderte ſie; 


aber er war weit entfernt zu begreifen, daß ſie auch die ſeinige 
werden könnte. — 


— . —ä — 


Erinnerungen an Neapel. 


Von J. M. Bi 


Ter mann. 


I. Neapel. 
ie Stadt Neapel, mit ihrer unvergleichlich reizenden Lage 
liegt im Bilde vor unſeren Augen. Sie iſt die volkreichſte 
Stadt Italiens und in ihren 50,000 Häuſern und auf 
ihren 1300 Straßen wohnen etwa 445,000 Menſchen. 


Wohl kein anderer Punkt der Erde macht einen ſo paradie⸗ 
ſiſchen Eindruck auf den Beſchauer, keine Landſchaft gewährt 
einen ſo maleriſchen Anblick, wie Neapel und die hinter ihm 
aufſteigenden Höhen, mit Schlöſſern und Luſtgärten beſäet und 
der zu ſeinen Füßen liegende, bezaubernde Golf. Wenn man 
die Scene beim Sonnenuntergange von einem der duftenden 
Gärten am Meeresbuſen aus betrachtet, ſo ſteigt die ſtolze 
Stadt amphitheatraliſch bis zum Fort Elma aufwärts, erwei⸗ 
tert ſich um den ganzen Golf herum, und zeigt in herrlicher 
Pracht Caſtello mare, Tolle di Grecco und Portici, dahinter 
den nimmer raſtenden, dampfenden und feuerſpeienden Veſu⸗ 
vius. Im Meere ſelbſt liegt, wie ein aus den blauen Wolken 
gefallenes Wunderbild, die von Blüthen und Blumen duftende 
überaus reizende Inſel Capri, und das Waſſer des Meeres 
gleicht einem blauen, von Goldſtreifen durchhauchten Spiegel. 


| 


Der Anblick diefer impoſanten Landſchaft ift fo hinreißend, fo 


„überwältigend für den Naturfreund, daß ſeine Sinne trunken 


werden und er nicht beſtimmt ſagen kann, ob er wache, oder 
träume. 

Der liebe Gott ſcheint hier die ganze Natur mit der Fülle 
ſeiner Segnungen überhäuft zu haben. Aber vollkommen iſt 
eben Nichts auf dieſer Erde und nicht Alles iſt Gold, was 
glänzt. Man ſollte meinen, die Menſchen, die einen ſolch pa⸗ 
radieſiſchen Fleck der Erde bewohnen, müßten überaus glücklich 
ſein. Dies iſt nun aber eben nicht der Fall. 

Wie ſchon bemerkt, liegt in ſüdöſtlicher Richtung, 
fünfviertel Meilen von der Stadt, der nie raſtende, 
feuerſpeiende Berg Veſuv. Die bevölkerte Stadt ver⸗ 
ſpürt fortwährend von Zeit zu Zeit unter ihren Fü⸗ 
ßen das gewaltige Athemholen dieſes launigen Rieſen, 
und wenn er dazu noch einen tüchtigen Schnupfen bekommt, ſo 
wird ſein Nießen ſo gewaltig, daß davon in der Stadt alle 


„Fenſter zittern und der Erdboden ſich hebt und ſenkt, wie eine 


ruhig dahin ſchaukelnde Rieſenwelle des ſchäumenden Oceans. 
Solchen Erſchütterungen folgen dann gewaltige Ausbrüche 
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von glühenden Lavaſtrömen, und die Bewohner warten mit Aſche in die Lungen ein und das Athemholen wird zur ſchwie⸗ 
Angſt und Zittern der Dinge, die da kommen werden: denn rigen Arbeit. Die Luft iſt dann verfinſtert und der hell ſein 
Niemand weiß, welchen Weg den ſteilen Abhang hinab der glü- ſollende Tag gleicht einer totalen Sonnenfinſterniß. 

hende, Alles verſchlingende Lavaſtrom nehmen wird. Und Albo auf dieſem wunderhübſchen Fleck Erde hat der Menſch 
wehe der Gegend, die von dieſem unerbittlichen Feuerſtrome auch ſeine Aengſten und Sorgen. Je größer hier die Natur⸗ 
übereilt wird! Da iſt kein Entkommen mehr. Die Hitze der pracht und je freigebiger die Natur ſelbſt, deſto größer die Ge⸗ 
glühenden Lava macht Einem ſchon von der Ferne das Mark fahr für den Bewohner dieſer ſchönen Gegend. Und die Be⸗ 


Neapel. 


in den Knochen kochen, und Bäume, Geſträuche und Kräuter 


und Gebäulichkeiten lodern in hellen Flammen auf, ehe ſie das | benswürdigen, freigebigen Natur, denn fie find der Mehrzahl 
Feuermeer erreicht. Auf einen ſolchen Ausbruch des Veſuvs nach faul, diebiſch, unwiſſend, roh, eingebildet, fanatiſch und 
folgt immer ein tagelanger Aſchenregen, der Alles zolldick mit laſterhaft. Nur ein Uebel findet man unter ihnen nicht ſo 
ſeiner ſchmutzig⸗klebrigen Maſſe bedeckt. Durch die Ritzen der ſtark verbreitet, wie es ſich von einem ſolchen rohen, unwiſſen⸗ 
Fenſter und Thüren dringt die mehlfeine Aſche in die Woh⸗ den Menſchenſchlage in einer großen Stadt erwarten ließe: 
nungen der Menſchen ein, mit dem Athem zieht man die feine Man findet ſelten Betrunkene. Vielleicht iſt die Urſache da⸗ 


wohner ſelbſt, ſie ſcheinen nicht zu harmoniren mit der ſo lie⸗ 
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von, daß der gewöhnliche neapolitaniſche Wein gerade den 
Gaumen nicht kitzelt, der beſſere aber für das faule, arme Volk 
zu theuer iſt. 

Auf den Straßen der Stadt Neapel herrſcht ein ſehr reges 
Leben, obgleich die Geſchäfte ſich blos auf den Kleinhandel be⸗ 
ſchränken und von Manufacturen faſt gar keine Spur vorhan⸗ 
den iſt. Die zudringlichſten Leute ſind die Kutſcher, und die 
allerzudringlichſten die Lazaroni's oder Bettler. Wenn ein 
Kutſcher einen Fremden erſpäht, ſo fährt er an ihn heran, la⸗ 
det ihn mit der freundlichſten Miene von der Welt zu einer 
Spazierfahrt nach irgend einem reizenden Punkte der Umge⸗ 
bung der Stadt ein. Will er nicht anbeißen und dreht er ihm 
den Rücken, ſo knallt er mit ſeiner Peitſche, macht Rechtsum 
kehrt, und umkreiſt den Fremden wieder und wieder, immer 
mit der Peitſche knallend und ſeine Einladungen wiederholend. 
Nur ein derber Hieb über den Kopf mit dem Stocke iſt im 
Stande, den Fremden von ſolchen zähen Zudringlichkeiten zu 
befreien, was die Neapolitaner überhaupt ſo genau nicht neh⸗ 
men, denn ſie ſind ſehr feige, wie überhaupt alle Bewohner der 
wärmeren Länder. 

Die al lerzudringlichſten Leute aber find, wie bemerkt, die 
Lazaroni's, oder Bettler. Dieſe Lazaroni's haben im vollen 
Sinne des Wortes ihre Heimath auf der Straße. Sie erbli⸗ 
cken das Licht dieſer Welt auf der Straße, ſie wachſen groß auf 
der Straße, ſie bringen ihre ganze Lebenszeit, bei Tage und bei 
Nacht, auf der Straße zu, ſie kochen und eſſen und ſchlafen auf 
der Straße und ſterben auch auf der Straße. Dieſe Leute le⸗ 
ben nur der Gegenwart. Einige Kupfermünzen reichen hin, 
ihnen einen fröhlichen Tag zu bereiten, und dann wird getanzt, 
geſcherzt und gemuſieirt, als wenn Kirchweih wäre, -und das 
Alles auf offener Straße. Das Klima iſt ſo mild, daß dieſe 
Bettler nur bei ungünſtiger Witterung ſich in die Vorhallen 
der Kirchen und öffentlichen Plätze flüchten. Ihren Lebensun⸗ 
terhalt verdienen ſie ſich durch kleine leichte Arbeiten, meiſtens 
aber durch Betteln. Sie liegen in großen Haufen auf den 
Straßen und öffentlichen Plätzen umher, ſind in gewiſſe Stäm⸗ 
me, oder vielmehr Banden eingetheilt, und es kommt nicht ſel⸗ 
ten vor, daß eine Bande der anderen, zum allgemeinen Ver⸗ 
gnügen der Zuſchauer, ſeien es hochgeſtellte Staatsbeamte, Po⸗ 
lizei, Geſchäftsleute, Fremde oder Straßengeſindel, —daß dieſe 
Vagabunden einander im Herzen der Stadt eine Schlacht lie⸗ 
fern. 

Dieſe Lazaroni's nun umflattern den Fremden, wie wir zu 
Hauſe von den kleinen Mücken manchmal bei einem Spazier⸗ 
gange beläſtigt werden. Der Stock vertreibt die Mücken nicht, 
aber auch die Lazaroni's nicht, denn die Mücken riechen Men⸗ 
ſchenblut, und die Lazaroni's ahnen Kupfermünzen. Deßhalb 
verſieht ſich auch immer der wohlunterrichtete Reiſende mit ei⸗ 
nem guten Vorrath der kleinſten Kupfermünzen, wovon der 
kleinſten etwa acht Stück auf einen unſerer Cents zählen, und 
wird er von einem Schwarme dieſes zudringlichen, ſchmutzigen 
Geſindels umringt, ſo wirft er eine Hand voll ſeiner kleinen 
Münze über die Köpfe der Belagerungsarmee -und fein Rück⸗ 
zug oder Vorwärtsmarſch ſteht offen, um bald darauf wieder 
von einer anderen Bande umringt und auf dieſelbe Weiſe wie⸗ 
der erlöſt zu werden. Wie hungrige Wölfe ſtürzen ſich dann 
natürlich Weiber und Kinder, Jünglinge und Männer über die 
Beute her, raufen einander die Haare aus, und wenn die Ernte 
vorüber, wird getanzt und geſungen und getafelt. Seit Ver⸗ 
treibung der Bourbonen jedoch iſt die Lage dieſer armen, übel⸗ 
riechenden und unmoraliſchen Bettlerarmee bedeutend verbeſ⸗ 
ſert und ihre Zahl vermindert worden, indem die Beſſeren von 


ihnen auf mehr ehrlichem Wege ihren Unterhalt zu verdienen 
ſuchen. Unter dem Regiment der Bourbonen wurde dieſe un⸗ 
wiſſende, für Geld ſtets zu habende Volksklaſſe zu Aufſtänden 
und Demonſtrationen aller Art benützt; überhaupt finden die 
Diener der alleinſeligmachenden (?) Kirche unter dieſem Geſin⸗ 
del unbedingten Gehorſam, und wehe dem, der Etwas ſagt 
oder thut, das bei dem heiligen Stuhle zu Rom, oder ſeinen 
Agenten in Neapel, Mißfallen erregen könnte! Die Mönche 
und Prieſter durchwandern zu Tauſenden die Straßen der 
Stadt, jeder Lazaroni iſt ihr bereitwilliger Diener, und die 
männlichen und weiblichen Diener der ganzen Stadt und Um⸗ 
gegend ſind ſo viele Horcher und Agenten dieſer ſogenannten 
Diener des Herrn, daß tauſende von Dolchen ſtets bereit ſte⸗ 
hen, irgend eine ſchwarze That auf Befehl der Prieſter zur Ehre 
Gottes auszuführen. Wie harmoniren hier Land und 
e 

Der Name Lazaroni wurde dieſer Volksklaſſe Neapels im 
Mittelalter beigelegt, als unter ihnen eine ekelhafte Krankheit 
ausbrach, die derſelben Art geweſen ſein ſoll, wie die des aus⸗ 
ſätzigen Lazarus. (Lazarus und der reiche Mann.) 


Neapel war früher die Hauptſtadt der beiden Sicilien 
und iſt jetzt dem Königreiche Italien einverleibt. Seine Lage 
iſt, wie ſchon erwähnt, überaus reizend und gleicht derſelben 
keine andere Stadt, ſelbſt Genua, Conſtantinopel und Liſſabon 
nicht, obgleich dieſe Städte eine überaus hübſche Lage haben. 
Jedoch entſpricht das Innere der Stadt Neapel durchaus nicht 
dem Eindruck, den ſein Panorama auf den Beſchauer gemacht 
hat. Der alte Stadttheil ſtammt noch aus dem Mittelalter 
und hat enge, krumme und dunkle Straßen. In Beziehung auf 
Reinlichkeit läßt Neapel ſehr viel zu wünſchen übrig, und der 
zur niederen Klaſſe gehörige Neapolitaner verläßt um keines 
Bedürfniſſes willen die Straße. Die neueren Straßen ſind 
ſchöner, regelmäßiger und breiter; namentlich iſt die Toledo⸗ 
ſtraße wirklich prächtig, welche die Stadt vom Norden nach 
Süden durchſchneidet. Die Villa Nazionale iſt ein von Git⸗ 
tern eingefaßter Luſtgarten, worin namentlich die prachtvollen 
Akazien und die reich duftenden Blumenbeete die erſte Rolle 
ſpielen. Das Pflaſter der Straßen iſt ſehr gut und dauerhaft 
und beſteht aus Lavaquadern. Von den 300 Kirchen der Stadt 
iſt die Santa Maria del Carmine die ſehenswertheſte, und die 
San Franzesco di Paola die prachtvollſte. An der Stelle des 
Domes, der aus dem 14. Jahrhundert ſtammt, ſtand früher 
ein Tempel des Neptun. (In der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Mythologie —der Gott des Meeres.) Die Kirche Maria 
del Carmine enthält das Grab des Kaiſers Konradin, 
des Letzten der Hohenſtaufen, auch ſoll Maſaniello, der 
Volksheld von Neapel, hier begraben liegen, welcher der An⸗ 
führer des Aufſtandes im Jahre 1647 gegen den ſpaniſchen 
Vicekönig war, der auf die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
hohe Steuern gelegt hatte. Maſaniello vertrieb an der Spitze 
der Fruchthändler die Zollbeamten, verbrannte die Zollhütten 
und ſechzig Paläſte und wurde erſter Beamter der Stadt. 
Durch ſeine Ausſchweifungen aber wurde er ein Opfer der 
Volkswuth. 

Das Opernhaus, welches an das königliche Schloß angebaut 
iſt, iſt eines der ſchönſten in Europa. Neapel beſitzt fünf öf⸗ 
fentliche Plätze (Piazza's). In dem reich ausgeſtatteten Mus 
ſeum findet man Ausgrabungen von den früher von Lava ver⸗ 
ſchütteten Städten Herkulanum, Pompeji und Stabiä, wovon 
wohl die Bibliothek des Papyri das Merkwürdigſte iſt. Nea⸗ 
pel beſitzt die beſuchteſte Univerſität Italiens, welche ſchon im 
Jahre 1224 von Friedrich II. geſtiftet wurde. Auch findet 
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man über ſechzig Wohlthätigkeitsanſtalten und Krankenhäuſer, 
ſowie ein Findelhaus. In dem königlichen Armenhauſe wer⸗ 
den allein gegen 5000 Nothleidende untergebracht. 

Im Norden von der Stadt liegen in der herrlichſten Lage die 
Kirchhöfe. Für die Armen, zu denen nicht allein die Laza⸗ 
roni's gehören, beſteht ein eigener Gottesacker. Dieſer Ar⸗ 
menkirchhof hat ſo viele geräumige Gewölbe, als Tage im Jah⸗ 
re. Morgens, beim Sonnenaufgang, wird die ſchwere ſteinerne 
Platte von einem dieſer Gewölbe entfernt und alle die armen 


Todten, die den Tag über zur Beerdigung hierher gebracht 


Steinplatte wieder über die Oeffnung und das große Grab iſt 
geſchloſſen, und wird nur wieder geöffnet an demſelben Tage 
im folgenden Jahre. Zu Cholera- und Peſtzeiten kommt es 
häufig vor, daß Halbtodte und Scheintodte in dieſe ſchreckliche 
Grube geworfen werden, und bei ihrem Wiedererwachen ſich 
von Leichnamen, Gerippen und abſcheulichem Ungeziefer und 
Gewürm umgeben fühlen. Aus dieſer ſchrecklichen Gruft iſt 
kein Entkommen. Würde der Schrei der Verzweiflung auch 
oben gehört werden, der Aberglaube und die Gefühlloſigkeit 
und Trägheit dieſer ſtumpfſinnigen Arbeiter des Armenkirch⸗ 


werden, werden in dieſe tiefe, unheimliche Gruft hinabgewor⸗ hofes würde es nicht zulaſſen, eine Grube zu öffnen und einen 


fen. Ein Prieſter murmelt einige unverſtändliche Worte in 
den ſchauderhaften Behälter hinab und verſchwindet eben ſo 
ſchnell wieder, wie er gekommen; vielleicht eine Schweſter, ein 
Bruder, ein Vater, eine Mutter, ein Sohn, eine Tochter ſendet 
dem von ſeinen irdiſchen Leiden Erlöſten eine letzte Thräne 
nach- und Alles iſt wieder ſtill; nur das Ungeziefer reckt und 
ſtreckt ſich da drunten in dem ausgemauerten Keſſel und be⸗ 
friedigt nach faſt einjähriger Hungersnoth ſeine quälenden Be⸗ 
dürfniſſe. Sobald am fernen Horizonte die letzten goldenen 
Sonnenſtrahlen dem Tage gute Nacht zuwinken, wälzen 
ſtumpfſinnige, ſchmutzige, phlegmatiſche Geſtalten die große 


chleſien gehört mit zu den ſchönſten Provinzen des Kö⸗ 

nigreichs Preußen, und darum hat auch der „ol le 

Fritz“ vor mehr als 100 Jahren ſo hartnäckig mit 
der öſterreichiſchen Kaiſerin Maria Thereſia um den Beſitz die⸗ 
ſes herrlichen Stückes Erde geſtritten, bis er es nach drei blu⸗ 
tigen Kriegen errungen; dieſen Verluſt hat ſeine hohe Geg⸗ 
nerin nie verſchmerzen können, und iſt die ſtete Feindin des 
großen Königs geblieben. 

Schleſien zerfällt in Ober⸗ und Niederſchleſien, und wenn 
man von den romantiſchen Schönheiten dieſes Landes ſpricht, 
ſo verſteht man nur den letzteren Theil darunter, denn erſteres 
iſt ein ebenes, ſumpfiges und waldreiches Terrain, ohne irgend 
welche Abwechslung, während die Bewohner deſſelben meiſt 
nur der polniſchen Sprache mächtig ſind. Doch wollen wir 
den Leſern hier keine trockene langathmige Beſchreibung geben, 
ſondern ihnen etwas von einem Ausflug mittheilen, den wir in 
früheren Jahren nach dem Rieſengebirge in Schleſien mach⸗ 
ten. 

„Wenn man eine Reiſe thut, ſo kann man was verzählen,“ 
ſagt der alte „Wandsbecker,“ und da hat er ganz recht. 


Die ſchönen Sommerferien waren gekommen, und ich hatte 
beſchloſſen in Begleitung eines Freundes und Schulkameraden 
das nur ſiebenzehn Meilen von Breslau entfernte Rieſengebir⸗ 
ge für einige Zeit zu beſuchen. Max war ein herzensguter und 
gemüthlicher Junge, dem der Humor ſelten ausging, und darum 
hatte ich ihn mir zum Reiſegefährten erwählt. — Wir fuhren 
alſo eines ſchönen Tages früh um 6 Uhr von der Hauptſtadt 
Schleſiens fort, und ſauſten mit Sturmesſchnelle auf die blauen 
Gebirgskuppen in der Ferne zu. Zwei Stunden lang fuhren 
wir durch ebenes Gelände, dann aber änderte ſich die Scene⸗ 
rie; liebliche, waldbekränzte Hügel zeigten ſich unſeren Blicken, 
unterbrochen von blühenden Feldern und grünen, duftigen 
Wieſen. Nach und nach wurden die Berge immer höher und 
die Gegend nahm an romantiſcher Schönheit zu. Hier und da 
ſah man die Ruinen alter Burgen und Schlöſſer durch die 
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Unglücklichen aus ſeiner ſchrecklichen Lage zu befreien. Doch 
hoffen wir bald einer gewaltigen Veränderung der Dinge un⸗ 
ter den blinden armen Menſchen dieſes von Gott ſo reich ge⸗ 
ſegneten Punktes der Erde. Die Macht des römiſchen Stuh⸗ 
les iſt in Italien gebrochen, überall erheben proteſtantiſche 
Kirchen ihr Haupt gen Himmel und hoffen wir, daß unter dem 
Einfluſſe echt⸗chriſtlicher Menſchenfreunde dieſer paradieſiſche 
Fleck von Gottes ſchöner Erde recht bald von Menſchen be⸗ 
wohnt werde, die die lieben Gottesgaben dankbar zu ſchätzen 
wiſſen, und zur Ehre Deſſen leben, der dieſes irdiſche Paradies 


geſchaffen hat. 


2 Gin Ausflug ins Wiesengebirge. 


dunklen Tannenwipfel von ſteilen Belfer herabwinken; dann 
zeigten ſich wieder in den ſtillen, weiten Thälern Dörfer und 
Städte, deren blanke Häuſer und Kirchthürme uns gar traulich 
entgegenwinkten. Keuchend mußte das Dampfroß jetzt immer 
mehr bergauf, und oft umgab uns dichte Finſterniß, wenn es 
durch einen langen Felstunnel ging. Zu beiden Seiden thürm⸗ 
ten ſich mächtige Bergrieſen empor, die zuweilen aus einander 
traten, um uns ein herrliches Panorama in das tiefer gelegene 
Land zu bieten. Nachmittags erreichten wir Hirſchberg, eine 
ziemlich lebhafte Stadt, am Fuße des Rieſengebirges gelegen. 
Von den lieblichen Schönheiten des Hirſchberger Thales, mit 
ſeinen Burgen und Schlöſſern, ſeinen herrlichen Fernſichten 
und ſeinen Heilquellen zu ſchreiben, würde ein ganzes Buch fül⸗ 
len, jeder „Schleſinger“ weiß davon zu erzählen. Mein Freund 
alſo und ich ſtiegen hier aus, denn nun ſollte unſere Fußwan⸗ 
derung beginnen. Nachdem wir uns ausgeruht und unſeren 
Körper durch Speiſe und Trank erquickt hatten, ſahen wir uns 
vorläufig die Umgegend der Stadt an. Wir beſtiegen den ſo⸗ 
genannten Weihrichsberg, von wo wir eine entzückende Aus⸗ 
ſicht auf das ganze Rieſengebirge genoſſen. Max, der zum erſten 
Male hier war, gerieth in förmliche Extaſe über die Fülle ſolch 
herrlicher Naturſchönheiten. Um nur Alles recht deutlich zu 
ſehen, beugte er ſich ſoweit über das Geländer, welches den Gi⸗ 
pfel einhegte, daß er das Gleichgewicht verlor und nach der an⸗ 
deren Seite einen Purzelbaum ſchlug, wo er den glücklicher⸗ 
weiſe nicht ſteilen Abhang noch eine ziemliche Strecke hinunter⸗ 
kollerte. Das gab nun unter den anweſenden Gäſten und Rei⸗ 
ſenden ein furchtbares Gelächter, aber daraus machte ſich mein 
Freund nichts, ja er lachte bald tüchtig mit. Gegen Abend bot 
ſich uns ein wunderbares Schauspiel dar. Nemlich der Gipfel 
der Schneekoppe (der höchſte Punkt im Rieſengebirge) erglänzte 
in der untergehenden Sonne in einem herrlichen Roſa, während 
in den Thälern ſich ſchon die Schatten der Dämmerung aus⸗ 
breiteten. Allmälig erloſch dieſer wunderbare Schimmer, und 
die Umriſſe des Rieſenkammes verſchwanden in dem wallenden 
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Nebel. Erfreut und gehoben durch all dieſe Genüſſe fuchten 
wir unſer beſcheidenes Quartier auf, um uns für die Partie 
des nächſten Tages zu ſtärken. Doch daß im menſchlichen Le⸗ 
ben keine Freude vollkommen iſt, mußten auch wir erfahren. 
Ich hatte nemlich noch keine 10 Minuten die Augen geſchloſ⸗ 
ſen, als Max zu ſtöhnen anfing; beſorgt frug ich ihn um die 
Urſache, worauf er erklärte, ein eigenthümliches Jucken und 
Brennen an ſeinem Körper zu empfinden. Bald machte ſich 
daſſelbe Gefühl auch bei mir bemerkbar, und mit Schrecken er⸗ 
kannten wir, daß eine Heerde unverſchämter Sechsfüßler ihren 
Blutdurſt an uns zu ſtillen ſuchte. Den Reſt der Nacht brach⸗ 
ten wir nun ſo gut als möglich auf Stühlen zu; am anderen 
Morgen waren unſere Glieder wie gerädert, aber nach Einnah⸗ 
me eines tüchtigen Frühſtücks fanden wir bald unſere Kräfte 
und gute Laune wieder, fo daß wir vollſtändig marſchfertig 
waren. Der heutige Tag ſollte nun der Erſteigung der Schnee⸗ 
koppe gewidmet ſein. Zu dieſem Zweck fuhren wir mit der Poſt 
nach Schmiedeberg, einem Städtchen dicht am Fuß der Rieſen⸗ 
koppe gelegen, von wo aus die Reiſenden den Berg gewöhnlich 
zu erklimmen pflegen. Schmiedeberg ſelbſt bietet außer ſeiner 
reizenden Lage nichts Intereſſantes; über ſein holperiges Pfla⸗ 
ſter hätte Max dem dortigen Bürgermeiſter gern Vorſtellungen 
gemacht, derſelbe war aber, wie uns ein ehrſamer Bürger mit⸗ 
theilte, mit ſeinen Ochſen auf die Bergwieſe gezogen. 

Nachdem wir uns gehörig verproviantirt, ging die Bergtour 
los. Ein geebneter Pfad windet ſich in einer Schlangenlinie 
den Berg hinauf, ſo daß das Steigen ſelbſt keine Schwierigkei⸗ 
ten verurſacht. Wir kamen anfangs durch herrliche Waldun⸗ 
gen. Schnurgerade ſchoſſen die mächtigen Fichten und Tan⸗ 
nen in die Höhe, während der Boden mit einem weichen Moos⸗ 
teppich belegt war, aus dem Blumen und würzige Kräuter em⸗ 
porſproßten. Der blaue Himmel, die goldige Sonne und die 
friſche balſamiſche Luft vereinigten Alles, uns in eine glückliche, 
fröhliche Stimmung zu verſetzen. Von Zeit zu Zeit genoſſen 
wir einen Fernblick in das Thal, und jubelten laut auf, denn 
der Blick auf die lieblichen Thäler und waldigen Berge war 
entzückend ſchön.— 

Nun ging's immer höher und höher hinauf; manchmal be⸗ 
gegnete uns eine Sänfte, in der ſich ein Kranker oder ein rei⸗ 
cher Engländer den Berg hinauf ſpediren ließ; zuweilen hör⸗ 
ten wir einen gerade nicht melodiſchen Kuhreigen erklingen, mit 
dem ſich auch unſere Stimmen vereinigten, wobei Max ſeinem 
Organ eine ſolch künſtleriſche Höhe zu geben ſuchte, daß eine 
gerade vorübergetragene nervöſe Dame mit ſtummem Entſetzen 
ihr Riechfläſchchen zog und den Urheber des „Alpenjodlers“ mit 
gerade nicht freundlichen Blicken inſpicirte. Je mehr wir uns 
dem Gipfel näherten, deſto ſpärlicher wurde der Pflanzen⸗ 
wuchs; ſtatt des Mooſes war der Boden meiſtens nur noch mit 
Steingeröll und Schutt bedeckt; die ſchlanken majeſtätiſchen 
Tannen und Fichten machten verkrüppeltem Kieferngeſträuch, 
oder auch Knieholz genannt, Platz; es bildet die einzige Vege⸗ 
tation und ſtirbt nahe der Bergkuppe auch bald aus, ſo daß 
dieſe kahl und nackt in die Wolken ragt. 

Aus dem Knieholz ſchnitzen die armen Gebirgsbewohner al⸗ 
lerhand niedliche Sachen, welche von den Reiſenden zum An⸗ 
denken mitgenommen werden. — Nachdem wir nun ungefähr 
fünf Stunden gewandert, kamen wir zur Hampelbaude. Es 
iſt dies eine Art Sennhütte, worin die Leute, gerade wie in den 
Alpen, des Sommers wohnen, und für Fremde ſtets Erfri⸗ 
ſchungen zur Hand haben. Die friſche Milch und der appetit⸗ 
liche Käſe mundeten uns vortrefflich; wir ſetzten uns außen 
auf eine ee und blickten in die herrliche Gottesnatur, die zu 

ow 


unſeren Füßen ausgebreitet lag. Eine große Geſellſchaft war 
ſchon vor uns hier angelangt, die ſich die trefflichen Forellen 
ſchmecken ließ, welche die reißenden Gebirgsbäche liefern; für 
unſeren Beutel waren das freilich zu theure Fiſche; aber unſer 
Butterbrot mit dem weltbekannten „Koppenkäs“ mundete un⸗ 
ſerem Magen deßwegen doch ganz ausgezeichnet. Hier bekommt 
man auch die ſogenannten Gebirgsſtöcke zu kaufen; ſie ſind un⸗ 
gefähr 5—6 Fuß lang und oben mit einem Rübezahlkopf ver⸗ 
ſehen, deſſen langer gekrümmter Bart einen Hacken bildet. Die⸗ 
fe Stecken werden von den Reiſenden wohl nur der Curioſität 
halber gekauft, um ſo den armen Leuten etwas zu verdienen zu 
geben. 

Nachdem wir unſere irdiſche Hülle wieder vollſtändig reſtau⸗ 
rirt und genugſam ausgeruht hatten, ging's wieder bergan. 
Von der Hampelbaude hatten wir noch eine Stunde zu „ſtie⸗ 
feln,“ um den Gipfel zu erreichen. Nun war aber Alles kahl, 
nichts als Steingeröll und große Felsblöcke waren zu ſehen; 
zuweilen fanden wir Stücke, die mit Veilchenmoos überzogen 
waren; es iſt dies ein hellgrünes zartes Moos, von überaus 
angenehmem Geruch, ſo daß ſolche Steine gern von den Beſu⸗ 
chern des Gebirges gekauft werden. —Jetzt erblickten wir das 
Koppenhaus ſchon ganz nahe, und noch zehn Minuten und wir 
waren auf dem Gipfel, 4930 Fuß über der Meeresfläche! 

Lieber Leſer, welch entzückendes Panorama ſich hier unſeren 
Augen aufthat, das ſpeciell zu beſchreiben, iſt meine Feder nicht 
im Stande. Weit, weit blickten wir ins Land hinein; wie 
Silberbänder wanden ſich die Bäche und Flüſſe durch die la⸗ 
chenden Fluren; Städte und Dörfer lugten aus den Thälern 
hervor; da blinkten von den waldigen Hügeln in der Sonne 
ſtille, friedliche Capellen, während von den ſteilen Bergen die 
Ruinen der alten Schlöſſer und Ritterburgen drohend hinab⸗ 
ſchauten, uns an eine poetiſche, ſagenreiche Zeit erinnernd. 
Aber auch die anderen Häupter des Rieſenkammes ſtanden uns 
hier gegenüber, das hohe Rad, die große und kleine Sturm⸗ 
haube u. a. m. Ihre kahlen Gipfel ragten hoch empor und 
wurden faſt beſtändig von Wolken umſpielt. Hie und da blieb 
das Auge auf weiten Schneefeldern haften, die ſelbſt beim hei⸗ 
ßeſten Sommer nicht verſchwinden. 

Doch was war das! Noch eben im Anſchauen der ſchönen 
Fernſicht verſunken, umgab uns plötzlich ein Nebel, der ſo dicht 
war, daß man keine zehn Schritt weit ſehen konnte. Wir eil⸗ 
ten nun ins Koppenhaus. Letzteres vertritt ein Gaſthaus, 
welches von einem unternehmenden Wirth hier oben errichtet 
worden iſt. Natürlich ſind die Lebensmittel in dieſem „Wol⸗ 
kenhotel“ ſehr theuer, denn es muß Alles mühſam vom Thale 
heraufgeſchleppt werden. Als wir wieder ins Freie traten, bot 
ſich uns ein wunderbares Schauſpiel dar. Während wir über 
uns den ſchönſten blauen Himmel hatten, wogten unter uns 
die Wolken in phantaſtiſchen Geſtalten hin und her; bald dreh⸗ 
ten ſie ſich im wilden Reigen, bald thürmten ſie ſich majeſtä⸗ 
tiſch auf; dann wurden ſie wieder durch Felsſpitzen zerriſſen 
und bildeten Figuren, die im rieſigen Maßſtabe genommen, 
menſchlichen Geſtalten nicht unähnlich ſahen. So iſt die 
Sage vom Berggeiſt Rübezahl entſtanden. Aus dieſen Wol⸗ 
kenbildungen hat ſich die lebhafte Phantaſie des Volksgeiſtes 
ihren Gnomen geſchaffen; bald tritt er belohnend oder ſtra⸗ 
fend, bald neckend oder zürnend auf. Wer von unſeren Leſern, 
die in Deutſchland geboren ſind, hat nicht ſchon die ſchönen, 
von poetiſchem Zauber umwobenen Märchen über Rübezahl 
geleſen? Eine traute Jugenderinnerung für jeden alten 
„Schleſinger“! 

Volle drei Stunden hatten wir oben zugebracht; unſer näch⸗ 
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ſtes Ziel war nun die Elbwieſe, wo die Elbe entſpringt und die 
berühmten Schneegruben liegen. Wir hatten im Koppenhaus 
einige rohe Eier und etwas Brot erſtanden, falls wir unter⸗ 
wegs nichts finden ſollten. Luſtig und heiterer Dinge gings 
nun wieder bergab, den Schneegruben zu. Während wir noch 
im ſchönſten Sonnenſchein dahin marſchirten, verſchleierte 
plötzlich wieder ein Nebel die ganze Gegend. Max wurde ver⸗ 
drießlich, und ſchalt Rübezahl einen hinterliſtigen Geſellen. 
Schritt für Schritt gingen wir nun weiter; unglücklicher⸗ 
weiſe trat ich in eine Vertiefung und kam ſo unfreiwillig zum 
Sitzen, und zwar gerade auf meine rohen Eier, die nun den 
Weg alles Fleiſches gingen. Mein Reiſegefährte wälzte ſich 
ſchier vor Lachen über meine verdutzte Phyſiognomie, und war 
nun ſofort mit dem Berggeiſt ausgeſöhnt; natürlich machte 
auch ich gute Miene zum böſen Spiel und ſo zogen wir fürbaß 
weiter. Nach zweiſtündigem Marſche erreichten wir die Schnee⸗ 
gruben, an deren Rändern ſich auch eine Baude (Sennhütte) 
befindet; fie find etwa tauſend Fuß tief, und ihr Boden iſt 
viele Ellen hoch mit ewigem Schnee bedeckt; ein ſchmaler Waſ⸗ 
ſerfall ſtürzt hier toſend in die Tiefe. Das Sonnenlicht übt 
einen wunderbaren Reflex auf dieſe Schneefelder aus, die dann 
in allen Farben ſchimmern. Ringsum erheben gigantiſche 
Bergcoloſſe ihre Häupter, von duftigen Wolken umkreiſt; es 
war ein Bild wilder Romantik, mehr ſchauerlich als ſchön. 
Erſt als die Abenddämmerung ſich herabſenkte, trennten wir 
uns von dieſem Naturgenuß, und ſchlugen unſer Nachtquartier 
im Heuſchober hinter der Baude auf. Wir ſchliefen herrlich in 
dem duftenden Heu, ſo daß ich Max am andern Morgen, da er 
noch ſchnarchte, daß es dem alten Rübezahl ſelbſt nicht recht 
geheuer ſein mochte, wiederholt mit einem Strohhalm die Naſe 
kitzeln mußte, um ihn zum Erwachen zu bringen. Als Früh⸗ 
ſtück genoſſen wir friſche Milch und Butterbrot, welches uns 
von den biedern Baudenbewohnern präſentirt wurde. Es war 
heute Sonntag, und ein herrlicher klarer Morgen; unſere Wan⸗ 
derung ging nun bergab; feierlich tönten die Glocken der Dorf⸗ 
kirchen empor, ſonſt herrſchte tiefe Stille; vor uns lag die Er⸗ 
de in ihrem Feſtkleide, geſchmückt wie eine Braut; in weiter 
duftiger Ferne verſchwanden die Hügel und Berge, aber über 
uns ſtrebten die Gipfel des Rieſenkammes himmelan, von glän⸗ 
zenden Silberwolken umwoben. Ein Dörflein lag vor uns; 
leiſe brachte der Wind die Klänge der Orgel an unſer Ohr; 
zahlreich wallten die Gebirgsbewohner zum Kirchlein: 

„Dies iſt der Tag des Herrn, 

Nur eine Morgenglocke nur, 

Und Stille nah und fern,“ 
fo war's uns, als die Glockentöne verſtummten, und wir die 
Kirche betraten. — — — 

Gegen Mittag langten wir wieder in Schmiedeberg an; an⸗ 

dern Tags beſtiegen wir den Kynaſt, ein ſehr ſteiler Berg, der 


nach einer Seite ſchroff abfällt; wer hat nicht von den Sagen 
der Ruine Kynaſt gehört; hier ſchaltete und waltete die ſchöne 
Kunigunde, und jeder Ritter, der um ſie freite, mußte zu Pferde 
die hohe Ringmauer umreiten; wehe ihm, wenn ſein Roß ſtrau⸗ 
chelte, er ſtürzte unfehlbar den ſchrecklichen Abgrund hinab. — 
Schaurig war es in dem finſteren Burgverließ, wo einſt arme 
Gefangene ſchmachteten, tief unter der Erde. Eine enge Wen⸗ 
deltreppe führt zur Zinne des gewaltigen Thurmes empor, von 
der man eine herrliche Fernſicht auf die niederen Berggelände 
genießt. 

Wollten wir den Leſern des Magazins alles Sehenswerthe 
und Intereſſante mittheilen, was hier die Natur bietet, ſo müß⸗ 
ten wir ein ganzes Buch ſchreiben, aber wir berühren nur das 
Wichtigſte, was wir auf unſerer Reiſe angetroffen. —Zunächſt 
galt unſer Beſuch dem ſogenannten Zillerthal, am Fuße des Rie⸗ 
ſenkammes; es iſt dies eine Colonie von Tyrolern, welche vor 
mehr als hundert Jahren ihres proteſtantiſchen Glaubens we⸗ 
gen vom Biſchof zu Salzburg ausgewieſen wurden, und denen 
hier die preußiſche Regierung ein Aſyl gab; ſie haben bis heu⸗ 
tigen Tages noch ihre Tracht und Sitten erhalten, und ſind ein 
arbeitſames, wackeres Völkchen. —Auch dem meilenlangen Dor⸗ 
fe Krummhübel wanderten wir zu. Dies iſt die Heimath der 
Kräuterſammler; ſie ſuchen mühſam die heilſamen, gewürzi⸗ 
gen Gebirgspflanzen, um ſie zu trocknen und dann zu verkau⸗ 
fen; fie werden bis nach Amerika verſandt.— Che wir uns wie⸗ 
der nach Breslau zurückwandten, beſuchten wir noch Rübezahls 
Kanzel und Rübezahls Garten, — Felsmaſſen, die in ihrer gro⸗ 
tesken Bildung menſchlichen Formen ſehr ähnelten. 

Zum Schluß wollen wir noch den Leſern Etwas über die Be⸗ 
wohner des Rieſengebirges ſagen. Sie ſind meiſt arme Leute, 
die ſich vom Webſtuhl nähren, die ſchleſiſche Leinwand iſt ja 
weltberühmt. In Folge der zunehmenden Concurrenz, welche 
durch die Errichtung großer Dampfwebereien und Spinnereien 
ihnen erwächſt, iſt ihr Verdienſt ſo herabgeſunken, daß er nicht 
mehr hinreicht, ſie und ihre Familien zu ernähren; es iſt auf 
den großen Nothſtand der armen Leineweber ſchon oft auf⸗ 
merkſam gemacht worden, und die Regierung hat bereits 
Schritte zu ihrem Beſten eingeleitet. Ein Theil der Bevöl⸗ 
kerung befaßt ſich auch mit Ackerbau und Viehzucht, während 
in den Städten des Gebirges Manufactur und Induſtrie em⸗ 
porblühen. 

Nun müſſen wir von dem ſchönen Rieſengebirge, das doch 
auch ein gut Theil Noth und Elend birgt, Abſchied nehmen. 
Das ſchnaubende Dampfroß entführt uns wieder in die Ebene, 
der alten ſchleſiſchen Hauptſtadt zu. Mit Wehmuth, und doch 
voll freudiger Erinnerungen eilen wir der Heimath entgegen. 
Ade ihr ſchönen Berge und trauten Thäler! Ade du freund⸗ 
licher Leſer, doch ſetzen wir hinzu: Auf hoffentliches Wieder⸗ 
ſehen! M. 


Der 


Wahn wärter. 


„Und um den Abend wird es Licht fein.” Sach. 14, 7. 


II. 


ihr Schlaf war ſo gut, ſo ſüß. Sollte er ſie wecken, 


Jaheim fand Werner ſeine Lieben im tiefen Schlafe. Ach Mond hell erleuchtete. 


und ſchaute feuchten Auges in die enge Schlafkammer, die der 
Dort lag ſein junges, ſchönes Weib. 
Sie athmete ſo geſund, ſo leicht. Ihre Stirne war ſo glatt, ſo 


um ihnen das ſchreckliche Ereigniß mitzutheilen? Das ſorgenlos. Ach ſie ahnte nicht, welcher Kummer fortan ihr 


wäre die höchſte Grauſamkeit geweſen. Er konnte es nicht Herz beſchweren und ihr Leben vergiften, welche Sorge ihr Ge⸗ 


über das Herz bringen. Aber er konnte ſich auch nicht von 
ihrem Anblick trennen. Er ſtand an den Thürpfoſten gelehnt 


ſicht vor der Zeit alt und faltig machen würde. Ihr voller 
Arm lag wie ſchützend um ihren jüngſten, rothwangigen Lieb⸗ 
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ling geſchlungen, während ihr langes, blondes Haar ſich mit 
den ſchwarzen Locken des älteren vermiſchte. Werner küßte wie 
zum Abſchied Jedem leiſe die Stirn. Aber er vermochte nicht 
fortzukommen. „Schlaft ſanft!“ ſchluchzte er. Er wollte 
noch weiter ſprechen, allein Thränen erſtickten ſeine Stimme. 
Der Mann litt Höllenqualen. Er mußte ſich zurückziehen, um 
nicht laut aufzuſchreien. Draußen in der Wohnſtube ſtand ſein 
Nachteſſen noch auf dem Tiſch. Er berührte es nicht. Er hatte 
keine Luſt zum Eſſen. Aber deſſen Anblick erhöhte ſeinen 
Schmerz. Er ſah daraus, ſeine Frau hatte ihn den Abend mit 
Gewißheit erwartet. Er hatte ihr es ja auch verſprochen ge⸗ 
ſtern, nicht auf die Jagd zu gehen. Sie hatte ſich den Morgen, 
als ahne ſie ſchon das nahende Unglück, an ihn gehängt und 
unter Thränen gefleht, daß er ihr ſein Wort gebe. Er hatte es 
gegeben, und ſie hatte darauf getraut. Mit ſehnſüchtigem Her⸗ 
zen hatte ſie Stunde auf Stunde, Minute auf Minute gehar⸗ 
ret. Aber er war nicht gekommen. Er hatte ſein Wort im 
Leichtſinn gebrochen. Und nun war das, was ſie ſchon lange 
geahnt und gefürchtet, nur noch viel ſchrecklicher hereingebro⸗ 
chen. Er war allein Schuld. Er hatte ſeine wilde Leiden⸗ 
ſchaft nicht zu zähmen vermocht. Heiß brennende Reuethränen 
ſtürzten ſtromweiſe aus ſeinen Augen und quollen zwiſchen ſei⸗ 
nen rauhen Händen hervor, in die er vor dem Tiſche ſitzend ſein 
Geſicht ſtützte. 

Ach er hätte fo glücklich fein können, er hatte die bravfte, be⸗ 
ſte Frau von der Welt und die herrlichſten, liebſten Kinder und 
ein genügendes, behagliches Auskommen. Dieſes Glück war nun 
für immer zerſtört. Das Glück der Seinigen, die er ſo lieb 
hatte, für immer vernichtet. Er ſchlug ſich mit der Fauſt vor 
den Kopf, daß es dröhnte, und riß verzweifelnd an ſeinem 
Haar. 

Dann ſchlich er wieder an die Kammerthüre. Mit rinnen⸗ 
den Thränen, den Tod im Herzen, kehrte er zurück. Auf einem 
ſchwarzen Wandſchränkchen ſtand neben anderen Büchern eine 
Bibel. Darnach griff er jetzt als dem beſten Troſte im Leide, 
als der treueſten Urkunde göttlicher Liebe und Gnade. Allein 
er hatte nicht bedacht, daß der Mond kein ſicheres Licht zum Le⸗ 
ſen gewährt. Eine Lampe durfte er nicht anzünden, wenn er 
die Seinigen nicht wecken wollte. Er ſtellte darum die Bibel 
wieder an ihren Platz, aber mit einem Gefühl, als wollte ſich 
auch der Himmel vor ihm verſchließen. Es blieb ihm nichts 
übrig, als das Gebet. 

Mit verzweifelnder Geberde warf er ſich auf die Kniee, und 
um beſſer mit dem Himmel verkehren zu können, öffnete er das 
Fenſter. 

So hat er lange gelegen, das zerknirſchte Geſicht und die ge⸗ 
rungenen Hände zum Himmel erhoben und manchen Seufzer 
und manches Stöhnen aus ſeiner breiten Bruſt hervorſtoßend. 
So hat er lange für ſich und die Seinen gebetet. 

Als der junge Tag immer röther und heller im Oſten em⸗ 
porſtieg und der kühle Morgenwind ſeine heiße Stirne befä⸗ 
chelte, erhob er ſich. Seine Verzweiflung hatte ſich in milde 
Ergebung verwandelt. Er nahm jetzt ein Papier und ſchrieb 
darauf: 

Liebe Anna! 

Laß die Kinder heute nicht in die Schule gehen, ſondern 
komme, ſobald Du kannſt, mit ihnen nach dem Wachthäuschen. 
Ich habe Dir etwas mitzutheilen. Es iſt nichts Fröhliches, 
ſondern eine Nachricht, die Dir wie ein zweiſchneidig Schwert 
durch die Seele dringen wird. 

Ich habe Euch unglücklich gemacht. Wenn ich Alles unge⸗ 
ſchehen machen könnte, wollte ich mir die Hand gliedweiſe ab⸗ 


— 


ſchneiden laſſen. Aber ich kann es nicht. 
Thränen. 


Ich weine blutige 


Dein tief bereuender 
Jacob Werner. 


Dieſes Papier heftete er mit einer Stecknadel an das Kopf⸗ 
kiſſen ſeiner Frau. Darnach küſſete er noch Jedes leicht auf 
die Stirne, ſteckte einige Lebensmittel zu ſich, und ſchlich ſich 
hinaus, um ſeinen Poſten an der Schlucht einzunehmen. 

Als er in ſein Wachthäuschen trat, war auch eben der erſte 
Sonnenſtrahl dort angekommen und beleuchtete ſein liebes 
Handwerkszeug und ſeine unvollendeten Schnitzwerke, mit de⸗ 
nen er ſonſt ſeine einſamen Stunden verbracht hatte. Aus den 
Käfigen ſchallte ihm der übliche Morgengruß entgegen. Sein 
Staar krächzte: „Grüß Gott, Grüß Gott.“ Seine Schwarz⸗ 
droſſel ſang: „Wach auf, mein Herz, und ſinge —dem Schöpfer 
aller Dinge!“ Und ſein Blutfink ließ in vollen, runden Tö⸗ 
nen die Melodie des wehmüthigen Volksliedes erſchallen: 

„Es bli⸗a⸗us ein Jäger, 
Wohl in ſein Jägerhorn, 
Doch Alles, was er bli⸗a⸗us, 
Das war verlor'n.“ 

Das Alles hatte ſonſt ſein Herz erfriſcht und erfreut. Heute 
ſtimmte es ihn unendlich wehmüthig. Er fühlte ſich ſo fremd, 
ſo abgeſtorben. Es war ihm faſt zu Muthe, wie einem Abge⸗ 
ſchiedenen, der neben ſeinem eigenen Leibe einherwandelt, oder 
als hätte er eine lange, undenkbare Zeit im Grabe gelegen und 
könnte ſich nun nicht wieder ins Leben zurecht finden. Alles, 
was geſtern noch ſeine Seele belebt und ſeine Thätigkeit ausge⸗ 
füllt hatte, war plötzlich abgeſchnitten und für immer dahin. 

Wie eine lebloſe Maſchine vollzog er ſeine Obliegenheiten. 
Wie eine lebloſe Maſchine ſtand er da in ſeiner gewöhnlichen, 
ſtrammen Haltung, als der erſte Bahnzug vorüberbrauſte. Er 
ſah ihm noch lange nach, als der Zug ſchon längſt im Tunnel 
verſchwunden war. 

Zum erſten Male fiel ihm ein, daß er ja auch hätte flüchten 
können. Und es wollte ihm faſt leid thun, daß er es nicht ge⸗ 
than hatte. Aber augenblicklich verwarf er wieder den Gedan⸗ 
ken. Sollte er den Verdacht des Mordes mitnehmen nach 
Amerika? Nein, nein, er wollte ſeine Sache vertheidigen bis 
aufs Blut und alles Andere dem Willen Gottes anheimſtellen. 

Als er noch ſo dachte, trat ſeine Frau bleich und aufgeregt, 
an jeder Hand ein Kind, aus dem Tunnel hervor. Ernſt und 
traurig ſah Werner den Ankommenden entgegen. Schweigend 
reichte er Allen die Hand. Die Hand ſeiner Frau zitterte in 
der ſeinigen, und Thränen ſtanden in ihren Augen, als ſie zu 
ihm aufſah und haſtig fragte: „Was haſt du denn, Jacob? 
So ſage es doch! Ich ſterbe faſt vor Unruhe.“ 

Ueber das Geſicht des Mannes zuckte es in unſäglichem 
Schmerze. Er konnte kein Wort hervorbringen. 

„Du fürchteſt dich, es mir zu ſagen?“ fragte ſeine Frau. 
„Das haſt du nicht nöthig. O, ich bin ſtark. Ich weiß es ja 
auch ſchon, was dich drückt. Ich habe längſt geahnt, daß dieſe 
Stunde kommen würde. Er hat dich alſo wirklich ertappt, der 
alte Brummbär, der Quaſt? Nun laß dir keine grauen Haare 
darüber wachſen. Was können ſie dir am Ende viel thun? 
Deinen Dienſt wirſt du freilich verlieren. Sie werden dich auf 
ein Paar Monate einſperren. Die gehen herum. Und dann 
ziehen wir nach Amerika, wie du ſchon längſt wollteſt. Dort 
kannſt du jagen und ſchießen nach Herzensluſt.“ 

„So darfſt du nicht mit mir ſprechen, Anna,“ ſeufzte Wer⸗ 
ner. „Solche milde Worte habe ich nicht verdient. Du mußt 
mich ſchelten, mich Schändlichen von dir ſtoßen, der ſein Wort 
gebrochen und deinen rührenden Bitten nicht Folge geleiſtet 
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und nun dich und die Kinder elend gemacht hat. Wie willſt 
du die Schmach und Armuth ertragen, die jetzt über dich her⸗ 
einbricht? Ich habe mich doppelt und dreifach an dir verſün⸗ 
digt, du Arme. Aus Liebe zu mir hatteſt du Reichthum und 
Verwandte, Alles im Stiche gelaſſen und warſt mir in das 
niedrige Bahnwärterhaus gefolgt. Statt dich dafür zu ehren 
und dir zu vergelten, mache ich dich jetzt zur Frau eines Ver⸗ 
brechers, eines Zuchthausſträflings, vielleicht gar eines.. 
o, o, Anna, Anna!“ 

Der ſtarke Mann zitterte und ward leichenblaß. 

„Anna, es handelt ſich nicht blos um Wilddieberei. Ich bin 
eines Mordes verdächtig. Er athmete auf, daß das Wort end⸗ 
lich über ſeine Lippen war. Aber ſeine Frau ward vor Schre⸗ 
cken wie ohnmächtig, ſo daß er ſie in das Wachthäuschen tra⸗ 
gen mußte. Ueber Wilddieberei hätte ſie ſich hinausgeſetzt. 
Sie rechnete, wie die ganze Gegend, in der ſie lebte, „Holzfre⸗ 
vel“ und „Wildknappen,“ wie ſie es dort nannten, nicht als 
volle Sünde, ſondern als ein Durchbrechen unrechtmäßiger 
Schranken, aber ein Mord war ihr entſetzlich. Noch todes⸗ 
bleich im Geſicht rief ſie: „Um Gottewillen, Jacob, du haſt 
doch den Förſter Quaſt nicht ums Leben gebracht?“ 

„Gewiß nicht!“ antwortete ihr Mann. Gottes Gnade hat 
mich behütet, daß ich es nicht gethan habe. Ich bin überhaupt 
unſchuldig an dem Mord. Aber er wird mich des Mordes an⸗ 
klagen und ich werde mich nicht reinigen können.“ 

Er ſetzte ihr den ganzen Sachverhalt aus einander. „Ach, 
wenn du nur unſchuldig biſt, ſo wird es ſchon wieder gut wer⸗ 
den,“ tröſtete ſeine Frau. „Der gütige Gott im Himmel wird 
zu ſeiner Zeit die Stricke der Bosheit zerreißen und deine Un⸗ 
ſchuld ans Licht bringen.“ 

„Wir wollen es hoffen,“ ſagte mit einem ſchweren Seufzer 
der Bahnwärter. „Aber ich kann nicht recht daran glauben. 
Mein Gewiſſen leidet es nicht. Ich habe mich zu ſchwer ver⸗ 
fiindigt, als daß ich auf Gottes Gnade bauen dürfte. Ich 
fürchte, ich fürchte, daß wir durch ſchwere Trübſal hindurch 
müſſen. Ich ſehe kein Sternlein funkeln, nichts wie dunkle 
Nacht.“ Er hatte noch etwas, was er nicht zu ſagen getraute. 
Er fuhr darum nochmals mit der Hand über ſein Geſicht und 
murmelte in ſeinen Bart: 

„Wenn ich nur nicht lebenslang ins Zuchthaus wan⸗ 
dern muß.“ 

„Um Himmels Willen Jacob, das kann ja doch nicht ſein. 
Du biſt ja unſchuldig,“ ſchluchzte das geängſtete Weib. 

Werner wußte Nichts zu ihrer Beruhigung. Er erwartete 
ſelbſt das Schlimmſte. Der Förſter war ein unverſöhnlicher, 
racheſüchtiger Menſch, der ihm längſt den Tod geſchworen hatte 
und der gewiß durch die körperliche Mißhandlung, die ihm wi⸗ 
derfahren, noch mehr gereizt war. Die Umſtände lagen aber 
für Werner ungünſtig, daß es nur eines mißliebigen Zeugniſ⸗ 
ſes bedurfte, um ihn mit aller Gewißheit zum Mörder zu ſtem⸗ 
peln. Er ſtöhnte deßwegen nur zu dem Schluchzen ſeiner Frau. 
Als aber nun auch die Kinder zu weinen begonnen, griff der 
unglückliche Mann verzweifelnd in ſein Haar, und Thränen ran⸗ 
nen über ſeine gebräunten Wangen in den ſchwarzen Bart. 

Da wiſchte der Aelteſte der Knaben, der ſchwarzlockige Fritz, 
ſeine feuchten Augen ab und rief: „Sei nur ſtill Vater. Wenn 
ich groß und ſtark bin, hole ich dich aus dem Zuchthaus her⸗ 
aus.“ 

„Ach Kind,“ ſagte ſein Vater mit ſchmerzzuckendem Munde. 
Dein Wille iſt tapfer und gut, aber dein Arm iſt dazu zu 
ſchwach.“ Doch als er dem zehnjährigen Jungen in das 
ſchwarze von Liebe und Begeiſterung leuchtende Auge ſah, er⸗ 


griff es ihn mit wunderbarer Gewalt. Er wußte ſelbſt nicht, 
wie. Zugleich ſchien die Sonne ganz und voll zu dem Zimmer⸗ 
chen herein, und der Blutfink begann die Melodie: 
Befiehl du deine Wege, 
Und was dein Herz auch kränkt 
Der allertreuſten Pflege 
Deß, der die Himmel lenkt! 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Die dein Fuß gehen kann.“ 

Der Mann blickte von dem Knaben auf den Vogel und von 
dem Vogel in den Sonnenhimmel hinein, und Schauer der An⸗ 
dacht rieſelten über ſeinen Körper, einer nach dem andern. Es 
war ihm, als hätte Gott ſelbſt zu ihm geredet. 


Werner hat dieſen feierlichen Augenblick ſein Leben lang 
nicht vergeſſen. Die Erinnerung daran hat ſpäter oft ſein za⸗ 
gendes Herz getröſtet und geſtärkt. Einmal iſt ſie ihm 
aber beſonders lebhaft gekommen. Das war aber ſchon viel 
ſpäter. i 

Der zweite Zug meldete ſich an und fuhr vorüber. 

„Jetzt, Anna, iſt es Zeit, daß du heim gehſt,“ ſagte Werner, 
„und ſorgſt für die Kinder. Sie haben noch Nichts gefrüh⸗ 
ſtückt. Ich verſpüre auch Hunger.“ „Ach ich bliebe lieber 
hier, Jacob, laß mich bei dir bleiben. Mir iſt ſo angſt, ſo 
angſt.“ 

„So gehe doch Frauchen! 
den laſſen.“ 

Seinem liebevollen Drängen gab ſie endlich nach. 

Aber wenn nun Werner glaubte, ſie dadurch dem traurigen 
Anblick ſeiner Verhaftung entzogen zu haben, hatte er ſich arg 
getäuſcht. Sie war ſchon längſt wieder zurück, und ſie hatten 
eine Zeit lang zu Mittag gegeſſen, da geſchah erſt das Schreck⸗ 
liche. 

Ein Bahnzug, der das Thal herabkam, gab durch einige gel⸗ 
lende Pfiffe das Signal zum Anhalten. Die Bremſen knarr⸗ 
ten, die Räder klirrten. Immer langſamer kam das brauſen⸗ 
de, ſchnaubende Ungethüm heran. Noch ein Knarren und 
Knirſchen lief durch alle Räder und Bänder, und ſo ſtand es. 
Das plötzliche Stillhalten eines daherbrauſenden Bahnzugs an 
ungewöhnlicher Stelle hat ſchon an ſich etwas Aufregendes. 
Doppelt unheimlich war es für die Armen, die da ahnten, was 
kam. Ihr Herz ſtand ſtille. Eiskalt lief es durch ihre Adern. 
Sie ſollten bald Gewißheit haben. Die Thüre eines Wagens 
wurde geöffnet. Der Erſte, welcher heraustrat, war der För⸗ 
ſter Quaſt. Ihm folgten zwei Gensdarmen und die Unterſu⸗ 
chungscommiſſion. Der Zug ging weiter. Mit grellem Auf⸗ 
ſchrei verſchwand er im Tunnel und ließ das Gericht mit den 
Unglücklichen allein. 

Das Nächſte, was jetzt geſchah, war, daß die Gensdarmen 
Werner die Hände feſſelten und ihn in die Mitte packten. Als 
ſeine Frau das jah, ſtieß fie einen herzzerreißenden Schrei aus 
und ſtürzte auf die Gensdarmen ein, um ihnen ihren Mann zu 
entreißen. 5 

„Er iſt unſchuldig bei Gott im Himmel,“ rief ſie, „Verſün⸗ 
diget euch nicht an einem Unſchuldigen!“ 

Der Förſter trat ihr auf einen Wink des Unterſuchungsrich⸗ 
ters entgegen. 

„Laß der Gerechtigkeit ihren Lauf, Anna!“ ſagte er. 

„Was? Ihr, Ihr wollet von Gerechtigkeit ſprechen,“ rief 
ſie ganz wüthend, „Ihr, der Anſtifter des ganzen Bubenſtücks! 
Aber wartet, es lebt noch ein gerechter Gott, und der wird es 
an Euch bringen, daß Ihr noch bereuet, was Ihr gethan habt, 


Du darfſt die Kinder nicht lei⸗ 
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Ihr harter, böſer Mann.“ Sie ſank völlig erſchöpft zuſam⸗ 
men. Es folgten jetzt noch etliche peinlich bange Stunden, 
die mit Beſichtigung des Ermordeten, mit Verhören und Haus⸗ 
ſuchungen hingebracht wurden. Werner hatte einen entſchie⸗ 
den günſtigen Eindruck auf den Unterſuchungsrichter gemacht. 
Was er erzählte, hatte die Sprache der Wahrheit. Sein offe⸗ 
nes, unbefangenes Weſen deutete nicht auf Mord, zum aller⸗ 
wenigſten auf Raubmord. Den Richter jammerte der ſchöne 
kräftige Mann, das unglückliche Weibchen und die prächtigen 
Kinder. Aber er durfte ja ſein Herz nicht fragen, er mußte die 
nackten Thatſachen mit kaltem Verſtande prüfen. Und da ſprach 
Alles gegen den Mann. 

Er war ein kühner Wildſchütze geweſen, und ſomit an das 
Gefährliche und an freche Uebertretung der Geſetze gewöhnt. 
Er war neben einem noch nicht lange Erſchoſſenen faſt mit rau⸗ 
chender Flinte ergriffen worden. Er wußte Nichts anzugeben, 
auf welche Weiſe ſonſt der Ermordete ums Leben ſollte gekom⸗ 
men ſein, und mußte zugeben, daß außer ihm faſt Niemand je 
die Schlucht betrat, zumal zur Nachtzeit. Auch machte ihn das 
noch verdächtig, daß er ſeine Flinte weggeworfen hatte, da man 
dadurch die aufgefundene Kugel nicht mit der Weite des Flin⸗ 
tenlaufes vergleichen konnte. 


Allerdings blieb es eine unerklärliche Geſchichte, wie der 


Fremde an dieſen einſamen, entlegenen Platz gekommen war. 
Allein er konnte ſich auf einem der friſch für die Fremden an⸗ 
gelegten Waldpfade verirrt und einen Ausweg auf der Bahn⸗ 


ſtrecke geſucht haben. Man hatte ebenſo keinen geraubten Ge⸗ 
genſtand in der Wohnung vorgefunden. Allein es war ja Zeit 
genug geweſen, dieſelben zu verbergen. Einmal hatte des Un⸗ 
terſuchungsrichters Geſicht aufgeleuchtet, als er den alten Stol⸗ 
len entdeckte. Es war jedoch nur für einen Augenblick, denn 
der Förſter erklärte, daß dieſes Bergwerk ſchon ſeit Jahren 
nicht mehr gebaut würde und der andere Ausgang Stunden 
weit entfernt ſei. Werner beſtätigte dieſe Erklärung. 

So wurde denn der Bahnwärter Philipp Jacob Werner we⸗ 
gen eingeſtandenen Wilddiebſtahls, wegen Mißhandlung eines 
königlichen Förſters und wegen dringenden Verdachtes, einen 
Raubmord begangen zu haben, verhaftet. Man beſchloß den 
nächſten Bahnzug anzuhalten, um den Gefangenen weiter zu 
bringen. 

Wieder dröhnten die Bremſen, wieder knarrten, klirrten und 
knirſchten die Räder. Noch ein letzter Blick, noch ein letztes 
Schreien der Frau und der Kinder, dann ward die Thüre zu⸗ 
geſchlagen. Das Dampfroß pfiff gellend auf, und fort ging 
es mit immer haſtigerem Athem. Fort, fort auf lange, lange 
Zeit. Die Frau lag auf der Erde und ſchluchzte, daß ihr ſchier 
das Herz zerbrach, und die Kinder ſchrieen um ſie herum. Aber 
der Blutfink im Wachthäuschen ſang: 

Es bli⸗a⸗us ein Jäger 
Wohl in ſein Jägerhorn, 
Doch Alles, was er bli⸗a⸗us, 
Das war verlor'n. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Sdauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


8 III. 

Wess Confucius. 

m nemlicen Jahrhundert, in dem Gautama Buddha 
in Indien dem Brahma und feinem Vedas den To⸗ 

: desſtoß gab durch ſeine Lehre, trat in China ein 
neuer Religionsſtifter auf, ſein Name war Confucius; oder 
wie die Chineſen ihn nennen, Kong⸗fu⸗tſee. 

Es muß zugeſtanden werden, daß Zeit und Umſtände, in 
welchen ſolche Männer auftraten, viel zu deren Erfolg beitru⸗ 
gen; das Zeitalter, in dem ſie lebten, iſt uns behülflich, die 
Männer zu verſtehen, während ſie uns die Tendenz der Zeit 
erklären; darum iſt es nothwendig in der Betrachtung dieſes 
Mannes auch zugleich einen Blick in das Land zu thun, das ihn 
hervorbrachte. 

Seit unvordenklichen Zeiten lebte ein Volk der mongoli⸗ 
ſchen Race, völlig abgeſchloſſen von der übrigen Welt in 
eigenthümlicher Cultur und ſtreng ausgeprägtem Nationalty⸗ 
pus. Auf einer Seite das Meer und auf der andern eine 300 
Meilen lange Mauer, ſo waren ſie vor jedem Eindringling 
ſicher; dort lebten ſie allein und hatten nur einen Gegenſtand 
der Bewunderung —ihren Egoismus. Dieſes Land ijt China. 

Die Geſchichte dieſes Landes iſt dunkel und unzuverläſſig, 
denn ſein Volk hat keinen Sinn für irgend Etwas, als das 
Alte zu erhalten. Die chineſiſche Nation hat bis jetzt Alles 
überlebt; aufgefundene Porzellanwaaren mit chineſiſchen 
Schriften laſſen weit über Moſes hinausſchließen. Chinas 
geſchriebene Geſchichte beginnt vor mehr als 2000 Jahren v. 
Ch., und ſeine Sprache hat ſich durch drei Jahrtauſende nicht 
verändert. 

Confucius ſtammte aus einer Familie aus altem, aber ver⸗ 


armtem Adel in der Provinz Loo, und war etwa 551 Jahre v. 
Ch. geboren. Seine Eltern ſtarben beide ehe er drei Jahre 
alt war; Alles, was er von ſeinem Vater erbte, war Muth, 
Tapferkeit, Ordnungsliebe und einen Hang nach Büchern. 
Schon in früher Jugend zog er ſich in die Einſamkeit zurück 
und ſtudirte die „Kings,“ d. i. die fünf heiligen Bücher des 
himmliſchen Reiches, ſo nannten die Chineſen ihr 
Land. Die Kings waren den Chineſen ſo heilig als die Vedas 
den Brahminen. 

Indem er nun die entarteten Zuſtände ſeines Volkes mit 
deſſen früheren Herrlichkeit verglich, fühlte er plötzlich den Be⸗ 
ruf als Wiederherſteller der alten Einrichtungen aufzutreten. 
Er behauptete, der Menſch ſei von Natur gut und tugendhaft, 
alles was nothwendig ſei, wäre ein gutes Beiſpiel, darum fing 
er an die Kings zu ordnen und Sinn für Recht zu verbreiten. 
„Meine Lehre,“ ſagte er, „iſt die, welche vor Alters war; ich 
habe nichts hinweg genommen und nichts dazu gethan.“ Die 
alte Ordnung war das Ideal ſeines Lebens, und er fuchte fie 
bei Fürſten und Regenten einzuführen. Bald war er geehrt 
und mit Aemtern und Würden begleitet, dann wieder verbannt 
und verſtoßen. Endlich verließ er den Hof ganz und predigte 
im Lande herum, und ſammelte ſich einen Anhang von 3000 
Nachfolgern, aber lauter Miſſionare, die ſeine Lehre verbreite⸗ 
ten, zehn waren beſtändig um ihn, damit kein Wort ſeiner Lip⸗ 
pen verloren ginge. 

Seine Lebens- und Wirkungsgeſchichte ſchildert er ſelbſt am 
Beſten: „Im fünfzehnten Jahre verlangte ich nach Weisheit; 
im dreißigſten war ich feſt am Suchen; im vierzigſten lernte 
ich ihre feſten Prinzipien; im ſechzigſten verſtand ich klar, was 
ich hörte und im ſiebenzigſten waren meine Herzenswünſcheſ o 
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daß ſie die Schranken des Geſetzes nicht mehr durchbrechen 
wollten.“ : 

Das theologiſche Syſtem des Confucius, die Lehre von 
Gott, iſt zweifacher Grund alles Seins: Gott iſt Mang und 
Pn, d. h. Urkraft und Urſtoff, der eine iſt der Himmel, der 
andere die Erde; das dritte Glied der Gottheit iſt der Menſch, 
der den Halt und das Gleichgewicht des Weltalls bildet. So 
hohen Werth legte er dem Menſchen bei, daß er behauptete, die 
Quelle alles Glückes liege im Menſchen ſelbſt und müſſe dort 
gefunden werden, welches geſchieht durch die Befolgung der 
Kings, d. i. die Lehren der heiligen Schriften. Wenn Con⸗ 
fucius gefragt wurde über das höchſte aller Weſen, war er 
ausweichend, wurde ungeduldig und ſtrafte den forſchenden 
Geiſt, indem er erklärte, daß ſolches nichts zu thun habe mit 
dem Glück der Menſchen und den Pflichten des Lebens, ſondern 
daß es blos in unergründliche Tiefen hineinführe, die von 
keinem Nutzen ſeien. 

Von einer Unſterblichkeit oder Fortdauer der Seele iſt nir⸗ 
gends die Rede. Das Hauptbeſtreben Confucius war, die 
Menſchen zurückzuführen zu den alten Gebräuchen, denn nur 
darin iſt wahres Glück zu finden. Die größte Tugend des Le⸗ 
bens iſt eine ſtumme Hingabe an und eine ruhige Fügſamkeit 
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unter die Geſetze. Es gibt keine Vergeltung nach dem Leben; 
ob ein Menſch glücklich oder unglücklich iſt, hängt davon ab, 
ob er die heiligen Bücher forſcht und befolgt. Oft ſagte er: 
„Lerne erſt dich ſelbſt zu regieren, hernach eine Familie und 
dann werde ein Führer des Volkes.“ Liebe zur Familie, per⸗ 
ſönliche Demuth, Treue gegen das Vaterland, Forſchen der 
heiligen Kings und Ernſt im Leben waren das Ideal der 
Vollkommenheit eines Menſchen in den Augen dieſes Mannes. 

Dieſes wurde und iſt bis heute die Staatsreligion China's; 
nur Buddhaismus und Lar⸗tſee, ein Sectirer, fanden nebenher 
Eingang beim Volk. 

Obſchon Confucius nie zum Opfern anhielt oder ermahnte, 
ſondern blos das Alte zu vergöttern ſuchte, ſo wurde er doch 
von ſeinen Nachfolgern ſelbſt vergöttert. Das ganze Land iſt 
voll von Tempeln zu ſeiner Verehrung erbaut und täglich wer⸗ 
den ihm Thiere geopfert. Durch ihn gelangte der verarmte 
Adel ſeines Geſchlechtes wieder zu Ehren und ſeine Nachkom⸗ 
men ſind alle geehrt im Volk um ihres Ahnen willen. 

Confucius trat ſeine öffentliche Lehrbahn im zwanzigſten 
Lebensjahr an und ſtarb im Alter von etwa achtzig Jahren, 
mit der Befriedigung und im Selbſtbewußtſein, daß er die 
Kings geforſcht und ſein Volk beglückt habe. 


Das todfe Meer. 


(Von K. 


Fomm, Pilger, ſteig auf dieſe Felſenhöh' 
Und ſchau hinab in jenen düſtern See. 


Wie traurig hängt, gewitterſchwül und ſchwer, 
Ein grauer Himmel ob dem grauen Meer! 


Wie ſchaurig ſchließt ein ödes Felsgeſtein] 
Des trüben See's verfluchtes Becken ein!. 


J 
| 
x 


oy 


Gerok.) 
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Kein Palmbaum wiegt ſein Haupt im Windeshauch, 
Kein Blümlein blüht, kein Beerlein reift am Strauch. 


Kein Lüftlein kräuſelt dieſe ſchwere Flut, 
Kein Fiſchlein ſpielt im Waſſer wohlgemuth. 


Und fliegt ein Vogel oben durch die Luft: 
Er ſtürzt betäubt hinab zur naſſen Gruft. 
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Und glänzt ein Apfel purpurn durch das Laub: 
Du rührſt ihn an und er zerſtiebt im Staub. 


Einſt blühte hier ein Paradies voll Pracht, 
Hier ward gebuhlt, geſungen und gelacht. 


Aus Marmorhallen, aus dem Roſenhain 
Erklangen üppig Flöten und Schalmei'n. 


Im wilden Rauſch der Luſt vergaß man Gott 
Und trieb verrucht mit ſeinen Engeln Spott. 


Zehn Fromme nicht im weiten Sündenpfuhl! 
Da ſtieg der Frevel bis vor Gottes Stuhl. 


Da fuhr vom Himmel ſein gezückter Blitz 
Und Feuer fraß den alten Laſterſitz. 


Da that ſich auf der Hölle heißer Mund 
Und ſchlang den Gräuel in ſeinen Flammenſchlund. 


Und Stadt und Land, und Flur und Wald umher 
Gerann zum Schwefelpfuhl, zum todten Meer; 


Zu zeigen all dem kommenden Geſchlecht, 
Daß Gott der Herr noch heilig und gerecht; 


Und daß die Welt mit ihrer Luſt vergeht, 
Und Gottes Wort in Ewigkeit beſteht. 


— — @ — . 


Wie Bonadab Kleber die sogenannfen SRirchenfairs beseitigte 


Frei nach dem Engliſchen von J. Jauch. 


Ii 


„Und der Herr redete mit Moje und ſprach: Sage den Kin⸗ 
dern Israels, daß ſie mir ein Hebopfer geben; und neh⸗ 


met daſſelbe von Jedermann, der es willig⸗ 


lich gibt.“ 2. Moſe, 25, 1. 2. 

Is iſt wirklich ein purer Unſinn, nichts zu ſagen von der 
Sündhaftigkeit, ſich an dem kirchlichen Eitelkeitsmarkt 
zu betheiligen. Aber was hilft's, ich muß hin und ſe⸗ 
hen, ob ſich nicht einmal was Rechtes thun läßt, dem 
Unweſen ein Ende zu machen.“ 

So ſagte eines Abends der alte Schreinermeiſter Kleber auf 
ſeinem Heimwege vor ſich hin, während er daran dachte, daß 
eben an dieſem Abend eine Rathsverſammlung in ſeiner Kir⸗ 
che ſtattfinden ſolle, zur Beſprechung einer abzuhaltenden 
„Fair.“ 

Jonadab-— denn jo nannte man ihn gewöhnlich hatte ſich 
zu ſeinem irdiſchen Fortkommen das Wort Oekonomie zum 
Wahlſpruch gemacht, und ſich auch getreulich daran gehalten, 
ohne jedoch dabei dem Geiz, als der Wurzel alles Uebels, im 
Geringſten zu fröhnen. Er und ſeine gleichgeſinnte Gattin 
ſparten beide, um deſto reichlicher geben zu können, wo es noth 
that, ein Grundſatz, den leider von jeher nur Wenige gelernt 
haben. Beide waren Mitglieder einer chriſtlichen Kirche, und 
als ſolche hielten ſie ſich aufs Theuerſte verpflichtet, Selbſtver⸗ 
leugnung zu üben, und es ſich perſönliche Opfer koſten zu laſ⸗ 
ſen, um mit den ihnen von Gott verliehenen Gaben deſto beſſer 
unterſtützen zu können. Jonadab glaubte mit Capt. Webb, 
daß gleichzeitig mit eines Menſchen Herz, auch ſeine Geldbörſe 
bekehrt werden müſſe. 

Selten ereignete ſich etwas in der Kirche, das das Herz Jo⸗ 
nadabs ſo ſehr betrübte, als die alljährlich ſich wiederholenden 
Kirchenfairs. Derartige Demonſtrationen erſchienen ihm ſtets 
ungeziemend und dem Charakter einer chriſtlichen Gemeinde 
höchſt unwürdig, man mochte denſelben einen noch ſo religiöſen 
Anſtrich verleihen wollen. Er glaubte, wenn die bedeutungs⸗ 
vollen Worte Jeſu, von dem Gräuel der Verwüſtung an heili⸗ 
ger Stätte irgendwo ihre volle Anwendung fänden, ſo müſſe es 
bei derartigen Vorgängen ſein, wo man die geweihte Stätte 
der Anbetung in ein Kaufhaus verwandelte, Joh. 2, 16. Ja, 
noch mehr, er hielt es für eine unehrliche Gelderpreſſung 
von Weltkindern, welches man billig in der Kirche aufmachen 
ſollte. 

Jonadab erhob daher ſtets ſeine Stimme gegen alle ähnlichen 
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Aufzüge in Kirche und Sonntagſchule; aber immer wurden 
ſeine Vorſchläge durch eine große Stimmenmehrheit übertönt, 
gleich wie einſt die Stimme Pilatus vom Geſchrei der Juden. 
Dieſer für unſeren Jonadab ſehr betrübende Umſtand trug viel 
dazu bei, ſeinen bisherigen Aufenthaltsort in der Stadt, nach 
Rutway, einem anmuthigen Dörfchen, zu verlegen. Er mein⸗ 
te, dieſe Wechslertiſche, wie er es nannte, fände man eben doch 
nur in der von Eitelkeit und Modeſucht ſtrotzenden Stadtkir⸗ 
che. Aber hier im Land draußen, ja da müſſe es beſſer ſein. 
Wie erſtaunte er, als er eben auch in Rutway dieſelben Ge⸗ 
bräuche und Gewohnheiten antraf. So geſchah es denn, als 
endlich die langen Herbſtabende wieder einmal herbeikamen, 
daß eines Sonntagabends die zu Anfang unſerer Erzählung 
erwähnte Verſammlung annoncirt wurde. Was ſollte Jona⸗ 
dab Kleber in der Sache thun? Sollte er zu der fatalen Ge- 
ſchichte gute Miene machen? Nein; er mußte verſuchen ſeinen 
Einfluß, wenn möglich, dagegen geltend zu machen. Er beeilte 
an genanntem Abend ſeine Schritte, um bei der Eröffnung je⸗ 
ner Kirchenverſammlung rechtzeitig anweſend zu ſein. Er traf 
in guter Zeit ein. Die Leute ſtrömten von allen Richtungen 
herbei, viel zahlreicher, als Jonadab es ſeit ſeiner Vereinigung 
mit der Kirche wahrgenommen hatte. Jedermann ſchien nur 
mit „Fairgedanken“ erfüllt zu ſein. 

Nachdem die Verſammlung vom Prediger mit Geſang und 
Gebet eingeleitet war, wurde ſogleich der Zweck derſelben be- 
kannt gemacht, und von der ſtehenden Committee ein Finanz⸗ 
bericht abgeſtattet. Nach letzterem ergab ſich ein Deficit von 
einhundertundzwanzig Dollars. Eine Kirchenfair, ſo meinte 
man, ſei nothwendig, um die Schuld decken zu können. 

„Aber geſchätzte Brüder,“ fiel Jonadab ein, „könnte denn 
nicht die verlangte Summe auf andere Weiſe aufgemacht wer⸗ 
den, entweder durch eine Subſeription, oder auch durch eine 
Beſteuerung? Mich däucht, eine Gemeinde, beſtehend aus 225 
Mitgliedern, ſollte vor einem Sümmchen von $120 nicht ban⸗ 
ge ſein. Sehr viel unnöthige Mühe und Koſtenaufwand könnte 
geſpart werden, nichts zu ſagen, von der Ungeziemtheit ei⸗ 
ner ase 

„Aber wir wollen eine Fair haben,“ erhoben ſich jetzt faft 
gleichzeitig etwa ein halbes Dutzend weiblicher Stimmen, den 
Jonadab in ſeiner Rede unterbrechend. 

„Wir ſehen auch nichts Unrechtes darin,“ rief Jemand. 


Und rechts und links, und von allen Richtungen her, ließen 


ſich Stimmen vernehmen zu Gunſten eines kirchlichen Aufzu⸗ 
ges, ſo daß man unwillkürlich an jenen Jubelruf erinnert 
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wurde: „Groß ift die Diana der Epheſer!“ Jonadab ſah 
wohl ein, daß ferneres Argumentiren hier vergebliche Mühe 
ſein würde, und hörte deßhalb während den übrigen Verhand⸗ 
lungen ſchweigſam zu. Er hatte indeſſen hinlänglich Zeit, bis 
zur Abhaltung der beſtimmten „Fair“ über einen geeigneten 
Plan nachzudenken, dem Uebel entgegen zu wirken. 


II. Ein dunkles Bild. 
„Der Frommen Weg meidet das Arge, 1 ae feinen Weg 
bewahret, der behält ſein Leben.“ Spr. 16, 

Einige Tage nach der oben erwähnten ie facta 
begegnete Jonadab dem Kirchenälteſten Diliman, welcher ihn 
folgendermaßen anredete: 

„Ei, Bruder Kleber! Ich höre, Ihr ſeid gegen die Kirchen⸗ 
fairs.“ 

„Jawohl bin ich das, und zwar entſchieden dagegen,“ erwi⸗ 
derte Jonadab ernſt. 

„Aber, mein Bruder! es iſt eben doch das erfolgreichſte Mit⸗ 
tel, um Geld aufzutreiben.“ 

„Mag ſein; aber wird es auch deßhalb ein vor Gott zu 
rechtfertigendes Mittel ſein, weil es erfolgreich und wie bei 
den Jeſuiten, der Zweck heilig iſt? ſoll der Zweck auch die Mit⸗ 
tel heiligen?“ 

„Je nun,“ verſetzte der Aelteſte zögernd, während er ſich mit 
den Fingern durch das Haar ſtrich. „Ich habe, das muß ich 
eingeſtehen, noch nie beſonders darüber nachgedacht. Es iſt 
eben nun einmal ſo bei uns eingeführt und zur dringenden 
Nothwendigkeit geworden, vermuthlich, wie unſere Nähvereine 
und andere Geſellſchaften auch. Eine jede dieſer Anſtalten 
wird wohl ihre beſondere Beſtimmung haben.“ 

„Das habe ich denn wahrſcheinlich den Meiſten von euch vor⸗ 
aus,“ ſagte Jonadab, „daß ich über die Sache nachgedacht 
und dieſelbe durchſchaut habe, und deßhalb im Stand bin, 
auch Gründe für meine Anſicht zu geben. Ich behaupte, daß 
derartige Veranſtaltungen ſehr viel Anlaß zur Verſchwendung 
und Eitelkeit geben. Neun Zehntel der dort feil gebotenen Sa⸗ 
chen find Luxusartikel, und fet nun der Käufer ſolcher Waaren 
reich oder arm, das dafür verausgabte Geld iſt reine Ver⸗ 
ſchwendung. Bei Leuten von geringen Lebensverhältniſſen 
ſollte das Bedürfniß die Hauptbedingung aller Ausgaben bil⸗ 
den, während unnöthige Ausgaben auch ſelbſt bei Reichen als 
Verſchwendungsſucht zu betrachten iſt. Bedenkt man ferner die 
durch ſolche Zuſammenkünfte beſtändig zunehmende Fleiſchlich⸗ 
keit und Verweltlichung der Kirche, wer muß da nicht von den 
verderblichen Folgen dieſer „Eitelkeitsmärkte“ überzeugt wer⸗ 
den? Wäre es nicht beſſer für die Welt und beſſer für die Kir⸗ 
che, wenn ein Jeder freiwillig und von Herzen das 
Seinige zum Bau Zions beitrüge?“ 

„Ei nun, Bruder Jonadab, das heißt die Sache allerdings 
von einer ernſten Seite angeſchaut, und Eure Argumente find 
auch nicht gerade zu verwerfen. Doch lehrt mich meine nun 
dreißigjährige Erfahrung, daß die von uns angenommene 
Maßregel ſich als die probateſte erwieſen hat. Guten Mor⸗ 
gen!“ und mit dieſen Worten entfernte er ſich eiligſt. 

Jonadab ging nichts deſto weniger zur kirchlichen Ausſtel⸗ 
lung, aber nur um fernere Beobachtungen anzuſtellen und 
Items zu ſpäterem Gebrauch für ſeine Argumente zu notiren. 
Diesmal wurde die Fair in einer gemietheten Halle gehalten. 
Wer aber beim beſten Willen nichts finden konnte, wofür er 
ohne Gewiſſensſerupeln ſein Geld hätte können ausgeben, das 
war unſer Jonadab. Er ging an der Seite ſeiner Gattin an 
den verſchiedenen Buden auf und ab; aber überall ſahen ſie 


lauter Dinge, die er bei etwaigem Ankauf als nutzloſe Waare 
in irgend eine Ecke ſeines Hauſes hätte hinſtellen oder legen 
müſſen. Sie kauften daher etwas Confect für die Kinder, und 
für ſich ſelbſt zur Erfriſchung einige Glas Limonade am ſoge⸗ 
nannten „Jakobsbrunnen.“ Dieſer wundervolle Springbrun⸗ 
nen entſandte ſowohl heiße Ströme von Kaffee und Thee als 
Limonade. 

Erſchöpft vom vielen Umherwandern kamen ſie auch noch an 
einem Nebengemach vorbei, aus welchem ihnen ein furchtbarer 
Qualm von vielen brennenden Cigarren entgegen kam. Und 
Jonadab machte dabei die allerdings etwas ſatyriſche Bemer⸗ 
kung: das müſſe wahrſcheinlich die Stätte des Räucherns 
ſein. Da er aber keinerlei Gebrauch von dem Kraut mache, ſo 
könne auch leider hier nicht auf ſeine Kundſchaft gezählt wer⸗ 
den. Deſſenungeachtet ſtellte er auch hier ſeine Beobachtungen 
über die verſchiedenen Vorgänge an. Zwei üppig gekleidete 
Dämchen ſtanden hinter dem Tiſch und verkauften Cigarren an 
eine wilde, lärmende Menge, von welcher Mancher ſich ſelten 
im Hauſe Gottes blicken ließ. Abſeits von den Uebrigen im 
Gedränge ſtanden zwei junge Männer, welche ſofort durch ihre 
gegenſeitige Unterhaltung die Aufmerkſamkeit Jonadabs auf 
ſich lenkten. Er erkannte ſie als gemeine Straßenlungerer, die 
eben auch jetzt durch ihre ganze Haltung die unverkennbarſten 
Beweiſe dafür lieferten, daß ſie ſich an einem viel ſtärkeren Ge⸗ 
tränk gelabt hatten, als an demjenigen, das dem Jakobsbrun⸗ 
nen entquoll. Und wenn auch nicht völlig betäubt, ſo hatten 
ſie doch hinlänglich, um ſie recht geſchwätzig zu machen, und 
Folgendes bildete im Weſentlichen ihr gegenſeitiges Geſpräch: 

„Dieſe Kirchenfairs werden anfangs ſo ziemlich luſtige An⸗ 
ſtalten, meinſt du nicht auch, Hoyt?“ 

„In der That, Walter. Dieſes Rauchzimmer da iſt wirklich 
charmant. Sie ſollten aber doch auch einen Schenktiſch dabei 
haben.“ 

„Ja, das wäre was Hübſches, und es zöge einen noch größe⸗ 
ren Haufen, als irgend was ſonſt. Es würde ihnen ſicherlich 
nicht viel Schaden zufügen, nur für einen einzigen Abend. Sie 
könnten ja gleich darauf wieder eine Betſtunde halten, ein paar 
Thränen vergießen und da droben Alles wieder gut machen,“ 
ſagte der erſte Redner, und lachte ſelbſtgefällig über ſeinen 
Witz. 

„Verſteht ſich,“ meinte Hoyt. „Geld iſt's ja, wonach wir 
Alle haſchen, dieſe Frömmler da nicht weniger. Sie locken es 
aber viel lieber aus uns armen Sündern heraus, als in ihre 
eigenen Taſchen zu greifen und ihre kirchlichen Auslagen zu be⸗ 
ſtreiten. Die Selbſtverleugnung, von der ſie ſo nachdrücklich 
predigen, iſt lauter Larifari.“ 

„Selbſtverleugnung!“ wiederholte Walter mit einem Fluch. 
— „Sie ſchützen ſtets Armuth vor, aber ſieh' nur, ihre Manns⸗ 
perſonen rauchen ihr Prediger nicht ausgenommen — ſoviel 
als irgend ein ſogenannter Weltmenſch. Dagegen hat aber na⸗ 
türlich ihr Kirchenälteſter, der alte Hillman, kein Wörtchen ein⸗ 
zuwenden. Er weiß auch warum: er verkauft mehr Cigarren 
und Tabak als irgend ein Händler zehn Meilen im Umkreis von 
Rutway.“ 

„Das eben iſt's auch — wie ich von Dr. Jones höre — was 
ihrem Prediger fehlt: er raucht zu viel. Und weißt du was, 
Walter,“ fuhr Hoyt in ſeiner Rede fort, ſeinen Kameraden 
auf die Schulter klopfend. „Verlaß dich darauf, innerhalb ei⸗ 
nem Jahr müſſen dieſe frommen Leute wieder eine Fair ver⸗ 
anſtalten, um ihres Predigers Reiſegeld nach Europa aufzu⸗ 
treiben, zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit. Und natür⸗ 
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lich wird ſolches einer geheimnißvollen Vorſehung zugeſchrie⸗ gens auch den Zweck nicht, ihm noch kräftigere Argumente ge⸗ 


ben.“ 


gen die Fairs zu liefern und ihn zugleich auf einen neuen Plan 


Beide lachten laut über den witzigen Einfall, worauf Walter aufmerkſam zu machen, falls er mit ferneren Beweisführungen 


das Geſpräch abkürzend noch ſagte: „Meine Cigarre iſt aus, 
laß uns hinüber ins Wirthshaus.“ 

Sie gingen. Ihre Unterredung machte aber einen wehmü⸗ 
thigen Eindruck auf das Herz Jonadabs. Sie verfehlte übri⸗ 


nichts bezwecken ſollte. 


Jonadab Kleber begab ſich frühzeitig nach Hauſe, über das 


Geſehene und Gehörte nachdenkend. 


(Schluß folgt.) 


Vom Selaven zum Wischof. 


Von W. H. 


Unverboten geht das Wort, 
Heute noch durch alle Lande, 
Ueber Meere ſchwamm es fort, 
Brach durch Ketten und durch Bande; 
Freudig, wie der Herr befahl, 
Wallten ſeine Friedens boten 
. Segnend über Berg und Thal, 
i Unverboten, unverboten. 


Gerok. 


Weiſe aus der Niedrigkeit ihrer Stellung zu Ehren 

rR und Würden emporarbeiten: „Dem iſt es auch nicht 
n der Wiege geſungen worden, daß noch dieſes oder jenes aus 
ihm werden würde.“ Dieſes gilt auch von dem Manne auf 
dem Bilde da —Biſchof Crowther. Ja, eine Wiege wird er 
wohl nie gehabt haben, außer wenn ihn ſeine Mutter im 
Bambuskäſtchen an einen Baumaſt hing und dem fächelnden 
Zephyr das Schaukeln überließ. Wie veränderlich und wech⸗ 
ſelvoll ae das Loos mancher Sterblichen. 


Dort ſpielt der muntere Krauskopf, der kleine elfjährige 
Adjai, mit ſeinen Geſchwiſtern und Kameraden bei der Hütte 
ſeines Vaters, welche im fernen Benin im Palmenſchatten 
ſteht. Ahnungslos jubelt die fröhliche Kinderſchar und ihr 
heiteres Jauchzen hallt luſtig in den grünen Dattelwaldungen 
wieder. Plötzlich bricht eine Horde buntbemalter, wildausſe⸗ 
hender Männer von einem andern Stamme aus dem Waldes⸗ 
dunkel hervor und drängt bewaffnet auf die ahnungsloſen 
Einwohner ein. Aller Widerſtand iſt durchaus nutzlos. 
Wer ſich widerſetzt, wird herzlos niedergehauen. Wildes Ge⸗ 
ſchrei, Schluchzen und Stöhnen tönt durcheinander; die Män⸗ 
ner ſetzen ſich zur verzweifelten Gegenwehr mit Pfeil und Bo⸗ 
gen; aber alles iſt umſonſt. Die Sclavenräuber ſind beſſer 
bewaffnet, und die armen Leute müſſen ſich der Uebermacht 
fügen. Das Dörfchen, das noch kurz vorher ſo friedlich im 
Palmenſchatten ruhte, wird verbrannt, die Männer, welche 
ſich vertheidigen, niedergemacht, und die armen Weiber und 
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Kinder unbarmherzig abgeführt, um als Sclaven verkauft zu 
werden. Unter dieſen war auch der kleine Adjai, ſeine Mut⸗ 
ter, ſeine zwei kleinen Schweſtern und ſeine Couſine. Von ſei⸗ 
nem armen Vater hat man nie wieder etwas gehört. 

Die armen hülfloſen Opfer wurden zuſammengekettet und 
wie Schlachtvieh unter dem glühenden Sonnenbrande fortge- 
trieben. Welch eine mühevolle Reiſe muß dies geweſen ſein, 
doppelt ſchrecklich, weil es einem ſo traurigen Ziel entgegen 
ging, denn Trennung und Sclaverei ſtand ihnen bevor; und 
ehe noch die Sonne dieſes Tages unterging, war der kleine 
Adjai ſchon gegen ein Pferd ausgetauſcht worden. Glücklicher⸗ 
weiſe gefiel dem Sclavenräuber das erhandelte Pferd nicht, 
und deßhalb wurde der Tauſch wieder rückgängig gemacht; ſo⸗ | 
mit konnte Adjai noch einige Zeit länger mit fetner Mutter 
und ſeinen Geſchwiſtern zuſammen bleiben. Bald aber wurde 
er gebunden und auf den Sclavenmarkt geſandt, woſelbſt ihn 
eine mahomedaniſche Dame kaufte, um ihr als Aufwärter zu 
dienen. So troſtlos und heimwehkrank fühlte ſich das arme 
Kind in der Sclaverei, daß es ſich oftmals den Tod wünſchte; 
ja einmal verſuchte es ſogar ſich mit ſeinem Gürtel zu erdroſ⸗ 
ſeln; aber das liebevolle Auge Gottes, das er damals noch 
nicht kannte, wachte über ihn, und vereitelte ſeine Pläne. Gott 
hatte andere Arbeit für den Knaben zu thun. 

Weil Adjai aber ſo niedergeſchlagen war, befürchtete die Da⸗ 
me er möge ſterben und ſie ſomit ihr Geld verlieren; deßhalb 
verkaufte ſie ihn an portugieſiſche Sclavenhändler für 
eine Portion Rum und Tabak. Ein eigenthümlicher 
Kaufpreis für einen zukünftigen Biſchof! Seine neuen Herren 
verkauften ihn dann nach Lagos. Dort wurde er mit einhun⸗ 
dert und achtzig andern kranken, halbverhungerten Opfern auf 
ein Schiff verpackt, und dieſelben dann gleich einer Ladung 
Schafe ihrem Beſtimmungsort entgegen gefahren. 

Ein Sclavenſchiff mit den ſchauderhaften Auftritten, welche 
ſich auf demſelben ereignen, zu ſchildern, will ich nicht verſuchen. 
Es iſt zu ſchrecklich — zu unmenſchlich. Danken wir Gott, daß 
jene Schreckenszeit vorüber iſt, und freuen wir uns, daß das 
Schiff, auf welchem Adjai und ſeine Leidensgenoſſen ſich be⸗ 
fanden, von zwei engliſchen Schiffen, welche auf ſolche Men⸗ 
chenräuber fahndeten, gefangen genommen und dadurch die 


noch lebenden armen Opfer einem Leben des Jammers entriſ⸗ 
ſen wurden. Wie glücklich müſſen ſich die halbverſchmachteten 
Schwarzen gefühlt haben, als ſie an Bord des engliſchen Schif⸗ 
fes traten, denkt ihr. Aber dies war durchaus nicht der Fall; 
ſie zitterten vor Angſt und Schrecken. Die Portugieſen hatten 
ihnen nemlich geſagt, ſie würden jetzt getödtet und verzehrt 
werden, und die Haufen Kanonenkugeln auf dem Verdeck der 
Kriegsſchiffe wurden ihnen als getrocknete Schädel von ſchwar⸗ 
zen Schickſalsgenoſſen bezeichnet, welche die Engländer ſchon 
verzehrt hätten. Als ſie jedoch die freundliche Behandlung von 
Seiten der engliſchen Schiffsmannſchaft vernahmen, als ſie 
merkten, daß Ketten, Schläge und Hungerleiden hier unbekann⸗ 
te Gäſte ſeien, machte die Furcht einer herzlichen Freude Platz. 
Sie wurden nun nach Freetown, an der afrikaniſchen Küſte 
gebracht, und Adjai mit einem kleinen Mädchen Namens Aſano 
in die Miſſionsſchule geſandt, woſelbſt freundliche Lehrer alles 
aufboten, ſie aufzumuntern und zu beglücken. 

Jetzt, nicht länger mehr ein Sclave, ſondern ein freier Kna⸗ 
be, zeigte ſich erſt die erſtaunliche Fähigkeit des kleinen Adjai, 
die ihm geſtellten Aufgaben in der Schule zu meiſtern. In 
drei Tagen lernte er das ganze Alphabet, und in ſechs Mona⸗ 
te las er ziemlich fertig im Neuen Teſtament. Seine Lehrer, 
die großen, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigenden Fähig⸗ 
keiten des Knaben bemerkend, ließen ſich keine Mühe verdrießen 
ihm auf alle mögliche Weiſe voran zu helfen; und nach drei 
Jahren wurde er, nach gründlichem Unterricht in der chriſtli⸗ 
chen Heilslehre, und einem kräftigen Glaubensbekenntniß durch 
die heilige Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen, und 
erhielt den Namen Samuel Adjai Crowther. Nachher wurde 
er als Prediger ordinirt — oder als Evangeliſt gekrönt, wie 
ſeine Landsleute es nannten. Er hat die Bibel in ſeine Mut⸗ 
terſprache überſetzt, und im Jahre 1864 wurde er zum Biſchof 
geweiht. a 

Wie manches glänzende Talent, welches, gleich dieſem klei⸗ 
nen Adjai ein auserwähltes Rüſtzeug in der Hand des Herrn, 
zur Rettung unſterblicher Seelen werden könnte, verkümmert 
unter dem Drucke des Heidenthums, weil ihm die Gelegenheit 
zur Entwickelung — weil ihm die Kenntniß des ſeligmachenden 
Evangeliums fehlt. 


- 


Nlontenegro und Etwas aus dem Orient. 


Von Marcellus Heimhilger. 


III. 

8 Aus dem Koran. 
Jap. IV. V. 78: „Fechtet alſo für die Religion und 
eG) wider die Freunde des Satans. V. 93: Ergreifet und 
4 tidtet fie, um fie (nemlich alle Jene, welche, nachdem 
von ihnen ſchon Viele oder die Meiſten ermordet ſind, nicht 
mehr im Stande ſind, ſich zu vertheidigen), wo ihr ſie antref⸗ 
fet, zu beſiegen. Denn dieſe ſind Solche, über die euch Gott 
deutliche Macht gegeben.“ 

Cap. VIII. V. 62: „Darum rüſtet euch gegen ſie aus mit 
aller Kriegsmacht, fo viel euch möglich, daß ihr den Feinden 
Gottes, und auch euren Feinden, und Anderen ihres Gleichen, 
Schrecken einjaget, wenn ihr ſie gleich noch nicht kennet; Gott 
kennet ſie aber, und was ihr immer zur Vertheidigung des 
Weges Gottes, oder der Religion anwenden werdet, das ſoll 
euch alles wieder gut gemacht und belohnet werden. V. 66: 
O du Prophet! Muntere die Gläubigen zum Kriege und 


Streite auf. Wenn von euch nur Zwanzig ſind, ſo ſollen ſie 
Zweihundert überwinden, und wenn ihr Einhundert ſtark ſeid, 
ſo ſollt ihr Tauſend überwinden von den Ungläubigen (von 
Jenen nemlich, die nicht zum Alkoran ſtehen). V. 68: Sonſt 
iſt keinem Propheten erlaubt geweſen, daß er Gefangene beſitze 
(d. h. daß er Gefangene leben laſſe), als bis er eine große Nie⸗ 
derlage unter den ungläubigen Feinden angerichtet.“ 

Cap. IX. V. 74: „Darum, o du Prophet! führe Krieg 
wider die Ungläubigen und Heuchler, und handle ſtrenge gegen 
ſie; denn ihre Wohnung wird ſchließlich die Hölle ſein. V. 91: 
Denjenigen, die Gottes Geſandten (dem Mahomed) nicht glau⸗ 
ben, muß eine ſchmerzliche Strafe widerfahren. (Während des 
griechiſchen Freiheitskrieges wurden die chriſtlichen Gefange⸗ 
nen von den Türken theils als Sklaven verkauft, theils durch 
alle erſinnlichen Martern gepeinigt; z. B. man goß ihnen 
glühendes Blei in die Ohren und den Mund, ſtach ſie mit glü⸗ 
henden Eiſenſpitzen durch Naſe, After ꝛc.) Von Jenen, welche 
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nicht für den Koran in den Krieg ziehen wollen, ſagt der Ko⸗ 
ran: V. 96: Sie ſind ein Gräuel, und ihre Wohnung wird 
die Hölle ſein zum verdienten Lohne für ihren Ungehorſam. 
V. 97: Wenn ihr auch ſchon wolltet mit ihnen zufrieden ſein, 
ſo will doch Gott kein Wohlgefallen an ihnen haben, als an 
Leuten, die Miſſethäter ſind.“ 

Das Merkwürdigſte iſt, daß Mahomed ſo vermeſſen zu 
ſein wagte, zu behaupten, daß beſagte Schriftſtellen, und über⸗ 
haupt der ganze Koran ihm von Gott eingegeben worden, 
als ob Gott Wohlgefallen hätte, an Denen Grauſamkeit zu 
üben, welche nicht willig ſind, ſich von falſchen und betrügeri⸗ 
ſchen Lehren einnehmen zu laſſen. Aber das Papſtthum 
iſt mit dem Mahomedanismus in dieſer Lehre gleich; 
denn Erſteres behauptet, ſeine Rechte von Gott empfangen zu 
haben und verdammt alle Jene in den Pfuhl der Hölle, welche 
daran zweifeln. Der Mahomedanismus hat übrigens 
nicht mehr Mordthaten und Grauſamkeiten auf dem Gewiſſen 
als das Papſtthum, welches ein Geſchenk jenes Kaiſers Pho⸗ 
kas iſt, der den Kaiſer Mauritius ſammt Weib und fünf Kin⸗ 
dern ermorden ließ, um den Thron uſurpiren zu können, wo⸗ 
für das Papſtthum unter Bonifaz III. aus Gegengefäl⸗ 
ligkeit den Mörder von dieſen Verbrechen freiſprach. Man 
ſtelle das Pa pſtthum und den Mahomedanismus 
neben einander, und man wird finden, daß es ſchwer, vielleicht 
unmöglich iſt, zu unterſcheiden, welches von Beiden ein größe⸗ 
rer Lügner, Betrüger und Gottesläſterer, mit Einem Worte, 
welches ſchlechter als das andere iſt. Wenden wir von dieſen 
übertünchten Gräbern (Matth. 23, 27—28.) unſere Blicke wie⸗ 
der auf die Montenegriner. 


Sie ſind fortwährend kampfluſtig und kampfbereit, und tra⸗ 
gen immer, ſelbſt bei friedlichen Beſchäftigungen, ihre Waffen, 
welche in Flinte, Piſtolen, Datagan (krummem türkiſchen 
Säbel) beſtehen, mit ſich, wozu noch eine ſtets mit Schießbe⸗ 
darf gefüllte Patrontaſche kommt. Sehr häufig üben ſie ſich 
im Schießen nach einem beſtimmten Ziele, daher ihre außeror⸗ 
dentliche Geſchicklichkeit und Sicherheit im Treffen. Hunger 
und Entbehrungen aller Art ertragen ſie heiteren Muthes; ſie 


erklettern Felſen wie Gemſen, und ſchwingen ſich über Gräben 


und Klüfte ohne Mühe, indem ſie ſich ihrer langen Flinten 
als Stützen bedienen. Feindliche Ueberfälle haben ſie bei der 
natürlichen Beſchaffenheit ihres Landes nicht zu befürchten; 


doch bewachen ſie ihre Grenzen ſtets, und vermögen binnen 24 
Stunden ihre Streitkräfte auf dem bedrohten Punkte zu ver⸗ 
ſammeln. Sie ſuchen gewöhnlich den Feind in die Berge zu 
locken, wo dann ſeine Vernichtung gewiß iſt. Im feindlichen 
Lande beweiſen ſie ſich als ungezügelte Barbaren, indem ſie 
Alles, was ihnen in die Hände fällt, mit Feuer und Schwert 
verwüſten. Nehmen ſie einen bewaffneten Feind gefangen, ſo 
ſchlagen ſie ihm nach türkiſchem Gebrauche den Kopf ab; nur 
diejenigen werden verſchont, welche ſich vor dem Kampfe erge⸗ 
ben. Sie ſelbſt wehren ſich bis zum letzten Athemzuge, und iſt 
einer von ihnen ſo ſchwer verwundet, daß er unfähig iſt, ſich 
ſelbſt zu retten, ſo hauen ihm ſeine Kameraden den Kopf ab, 
um nicht lebendig in die Hände der Feinde zu fallen, welches 
ſie für die größte Schmach anſehen. Dieſen Freundſchafts⸗ 
dienſt erweiſen ſie ſelbſt ihren Mitverbündeten, um fie vor der 
Schmach der feindlichen Gefangenſchaft zu retten. Im Jahre 
1806 ſah ſich eine Abtheilung der mit den Montenegrinern 
verbundenen Ruſſen beim Angriffe auf Klo buck zum Rück⸗ 
zuge genöthigt; einer ihrer Officiere fiel vor Erſchöpfung zu 
Boden; mitleidig und um ihm den letzten Freundſchaftsdienſt 
zu erweiſen, trat ſogleich ein Montenegriner zu ihm mit 
gezogenem Yatagan und ſagte: „Du biſt tapfer und willſt 
ohne Zweifel, daß ich dir den Kopf abhaue; ſprich ein Gebet 
und bekreuze dich.“ Entſetzt über dieſes Anerbieten ſprang der 
Officier auf und hatte Kräfte genug, um die Seinigen zu er⸗ 
reichen. Im Kriege führen ſie als Proviant nichts weiter bei 
ſich als ein Stück Brod und Käſe, etwas Knoblauch und ein 
wenig Branntwein. Sie ſind im Stande, jede Witterung aus⸗ 
zuhalten, und mit einem drei⸗ oder vierſtündigen Schlafe auf 
nackten Felſen und unter freiem Himmel ſind ſie zufrieden. 
Nach dem Gefechte wird geſungen und getanzt oder geplün⸗ 
dert, worin ſie Meiſter ſind. Von Durſt nach Beute getrieben, 
unternehmen ſie auch beſtändig in kleinen Abtheilungen Streif⸗ 
züge in die benachbarten Länder. Doch iſt jetzt dies Letztere 
nicht ſo häufig mehr der Fall als wie früher, weil ihre Zu⸗ 
ſtände immer mehr und mehr verbeſſert werden. Ihre Prie⸗ 
ſter oder Popen nehmen ſelbſt thätigen Antheil am Kampfe; 
ja ſind gewöhnlich beim Rufe zur Schlacht die Erſten, die ſich 
melden, und ſchlagen ſich an der Spitze ihrer Beichtkinder (auch 
in der griechiſch⸗katholiſchen Kirche iſt die Ohrenbeichte einge⸗ 


führt) gar tapfer. 
(Schluß folgt.) 


Ein sprechender Nlenschenfreund im Sedergewande, 


885 
ekanntlich ſollen wir Menſchenkinder nach der Theorie 
des berühmten Allerwelts⸗Kraft und Stoff⸗Viehloſo⸗ 
phen Büchner von einem Uraffen abſtammen, und 
uns allmälig erſt zu jenem zweibeinigen Weſen entwickelt ha⸗ 
ben, welches uns jeder Spiegel in Figura zeigt. 

So ſpaßhaft und lächerlich uns nun die Hypotheſe dieſes 
großen „Geleerten“ erſcheint, müſſen wir doch die That⸗ 
ſache zugeſtehen, daß der Affe vermöge ſeiner Geſtalt und 
Nachahmungstriebes dem Menſchen in mancher Hinſicht ſehr 
ähnelt. Auch durch ſeine geiſtigen Fähigkeiten iſt er den mei⸗ 
ſten andern Thieren weit überlegen. 

Dieſelbe bevorzugte Stellung, welche dem Affen unter dem 
vierfüßigen Geſchlecht eingeräumt iſt, nimmt der Papagei 
unter dem liebenswürdigen Federvieh ein. Man nennt ihn 


Von W. Mühlfeld. 


mit Recht den Affen unter den Vögeln. Wir wollen den ge⸗ 
neigten Leſer hier mit keiner langen, naturgeſchichtlichen Ab⸗ 
handlung über dieſes ohnehin ſchon ſo bekannte Thier in eine 
gelinde Verzweiflung bringen; unſere löbliche Abſicht iſt viel⸗ 
mehr, die hervorragenden Eigenſchaften des letzteren etwas 
näher zu beleuchten und einige intereſſante Belege dafür anzu⸗ 
führen. Doch vorher ſei uns geſtattet, die „Familienangele⸗ 
genheiten“ des Papageis in einigen wenigen Punkten flüchtig 
zu berühren. 

Man kennt über 200 Arten von Papageien, die ſich alle 
durch Mannigfaltigkeit und Schönheit ihres Gefieders aus⸗ 
zeichnen. Ihre Größe variirt von der eines Rabens bis zum 
winzigen Sperling herab. Der kurze gebogene und ſtarke 
Schnabel macht es ihnen leicht die härteſten Nüſſe aufzukna⸗ 
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was ihnen gelehrt wird 
Thiere. 
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ßer in Europa findet man ihre Heimath in allen heißen Z 


der übrigen Erdtheile. 


liche und thieriſche Laute täuſchend nachahmen können. 
Kletterer, 


cken, während ſie mit ihrer weichen, 


Bei ihren Mahlzeiten bedienen ſie ſich ſehr geſchickt und zierlich 


des einen Fußes als Hand, 


Papagei einer 


Alexander der Große brachte ihn zu⸗ 


bis wohin er ſeinen Eroberungszug ausdehn⸗ 


te, nach Europa mit. Später wurden welche aus Afrika ein⸗ 
geführt, und es entbrannte in Rom eine ſolche Liebhaberei da⸗ 


lachen, nieſen, für, daß der geſtrenge Cato dem verſammelten Rathe warnend 


Schon in den älteſten Zeiten erfreute ſich der 
zurief: „O, ihr Senatoren, o unglückliches Rom, ſchlimmes 


bringend, krauen ſich auch damit hinter den Ohren. Die Ab 
arten, welche zu den Kakadus gehören, 

be, die ſie nach Belieben auf und nieder bewegen können. 
haben viel Eigenes und Poſſierliches, ſie ſeufzen, 

gähnen und räuspern ſich wie Menſchen. Die meiſten faſſen 
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Zeichen für dich! Weiber hätſcheln Hunde auf dem Schoße 
und Männer ſpielen mit Papageien.“ 

In Folge ſeines trauten Umganges mit dem Menſchen be⸗ 
ſitzt der Papagei auch eine gewiſſe Anhänglichkeit an denſelben. 
Perſonen, die ihn ſtets freundlich und gut behandeln, bekundet 
er ſeine Liebe durch muntere, luſtige Bewegungen und lautes 
Geſchrei, wenn er ihrer anſichtig wird. Doch läßt er auch ſei⸗ 
nen beſtändigen Haß gegen Solche durchblicken, die ihn gereizt 
oder ſonſtwie beleidigt haben. 

Der Hauptgrund, aus dem unſere Vorliebe für dieſen Vogel 
entſpringt, beſteht wohl in ſeiner Fähigkeit einzelne Worte oder 
kurze Sätze mit deutlicher Stimme nachzuſprechen. Freilich 
verurſacht das Einlernen dieſes Kunſtücks einige Mühe, aber 
der unendliche Spaß und die Kurzweil, welche der Erfolg dann 
bietet, entſchädigten vollkommen dafür. Namentlich für die 
muntere Kinderwelt übt ein ſolch gravitätiſch ſich wiegender, 
plappernder Papagei eine unwiderſtehliche Anziehungskraft 
aus. Im zoologiſchen Garten zu Breslau befand ſich wäh⸗ 
rend unſrer Anweſenheit ein prachtvoller Kakadu, der ſtets 
von Jung und Alt umlagert war. Fragte man ihn: Wo iſt 
der Papa? ſo rief er als Gegengruß wieder: Wo iſt der Pa⸗ 
pa? Wurde er durch die zahlreichen Leckerbiſſen in gute Laune 
verſetzt, ſo entfaltete er ſeine Haube, neigte zärtlich ſeinen Hals 
und ließ ſich nach Herzensluſt ſtreicheln. In bunter Reihen⸗ 
folge gab er ſein Vergnügen durch Pfeifen, Krähen, Huſten 
und Lachen zu erkennen, es war ein urkomiſcher heiterer Ge⸗ 
ſelle. 

Ein Herr L. hatte von dem Eigenthümer der bekannten Ha⸗ 
genbeck'ſchen Menagerie in Hamburg einen jungen Papagei 
zum Geſchenk erhalten, und ſich der Mühe unterzogen ihm das 
Sprechen beizubringen. Die Lehrmethode, die er dabei an⸗ 
wandte, wollen wir übergehen, und dem Leſer einige Worte 
und Sätze mittheilen, die der gelehrige Schüler des obenge⸗ 
nannten Herrn endlich vollſtändig und deutlich ſprechen konn⸗ 
te. Näherte ſich Jemand dem Käfige Roſa's, dies war der 
Name des Vogels, ſo ſtreckte er ihm ſeinen Hals entgegen und 
rief: „Komm doch her, Bischen krabbeln!“ Hatte er Hunger 
oder ſah Leute im Zimmer eſſen, ſo ſchrie er wiederholt: „Ro⸗ 
ſa will Brot!“ bis er das Gewünſchte erhielt. Kam Jemand 
Morgens in ſein Zimmer, ſo begrüßte er ihn mit einem ver⸗ 
ſtändlichen, lauten „Guten Morgen!“ Die verſchiedenen an⸗ 
dern Redensarten, die der Vogel im Munde, oder eigentlich im 
Schnabel führte, gaben oft Anlaß zu komiſchen Scenen. So 
frug er eines Tages das Dienſtmädchen, welches das Zimmer 
reinigte und mit ihm ſich allein darin befand: „Wie heißt 
denn du?“ Dieſe, wohl in der Meinung, daß ſie antworten 
müſſe, erwiderte ziemlich mürriſch in gutem Sächſiſch: „Nu, 
Miene!“ Darauf die Frage von Seiten des Papageis: „Haſt 
du Geld?“ und als die Gefragte noch mürriſcher antwortete: 
„Wo ſoll ich denn's Geld her haben, haſt denn du welches?“ 
da rief ihr der luſtige Vogel zu: „Mir iſt alles Wurſt!“ 

Dieſen letzteren philoſophiſchen Ausdruck lernte der Vogel 
übrigens zu gleicher Zeit mit der Begrüßung, welche ihm zur 
Ehre des Hausarztes gelehrt wurde, nemlich: „Guten Tag, 
Herr Doctor!“ und in der Hitze des Lerneifers verwechſelte er 
da manchmal die einzelnen Worte in ſpaßhafter Weiſe. So rief 
er bisweilen: „Mir iſt alles Doctor!“ Auch das Pfeifen be⸗ 
ſtimmter Melodien lernte dies gefiederte Genie in ſolcher Vol⸗ 


lendung, daß man es oft von einem Menſchen herrührend 
glaubte. 

Daß der Papagei auch wirkliches Gefühl für Anhänglichkeit 
und Treue beſitzt, zeigt folgendes Beiſpiel: 

Einen jungen Franzoſen, Namens Carl Durand, begleitete 
ein ganz zahmer, äußerſt gelehriger großer Kakadu auf ſeinen 
vielen Wanderungen in Indien. Letzterer war ſeinem Herrn 
ſehr zugethan. Einſt ſchlief dieſer in ſeinem Zelte, während 
fein Reiſekumpan, wie gewöhnlich, neben ihm ſaß. Eben graute 
der Tag, als der Papagei plötzlich in heftigem Tone ſchrie: 
„Zeit zum Aufſtehen! Zeit zum Aufſtehen!“ Durand blickte 
auf und ſah den Kakadu wüthend mit den Flügeln ſchlagen, 
während ſeine Augen begierig auf etwas neben ſeinem Bette 
gerichtet waren. Es war eine giftige Schlange, welche ſich in 
das Zelt geſchlichen und eben im Begriff war, auf den erwach⸗ 
ten Schläfer loszuſpringen. Die Gefahr ſchien groß, denn der 
junge Franzoſe hatte keine Vertheidigungsmittel bei ſich. Da 
ſtürzte ſich der treue Vogel muthig auf die Schlange, und hielt 
ſie ſo lange hinten am Halſe feſt, bis auf Durands Hülfege⸗ 
ſchrei ein Eingeborner zukam und das Ungethüm tödtete. Du⸗ 
rand war auf dieſe Weiſe von ſeinem Lieblinge gerettet worden. 

Das Alter der Papageien wird im Durchſchnitt auf 25 bis 
40 Jahre geſchätzt. In der Gefangenſchaft jedoch haben es 
manche ſchon bis auf 90 oder 100 Jahre gebracht, was durch⸗ 
aus keine Fabel iſt. Als der berühmte Naturforſcher Alexan⸗ 
der von Humbold die ungeheuren öden Wildniſſe Südamerikas 
bereiſte, wo keine Art Schrift von dem Leben und Ausſterben 
der Indianerſtämme Kunde gab, da erhielt er durch die Spra⸗ 
che eines Aras die einzige Spur von einer ſchon längſt erlo⸗ 
ſchenen, ehedem ſehr mächtigen Nation. Zu Maipure hörte 
der große Reiſende dieſen alten Papagei reden, und die India⸗ 
ner ſagten ihm ſelbſt, daß ſie ihn nicht verſtänden; es war die 
Sprache der Atures, von denen unter den dortigen wil⸗ 
den Stämmen die Sage geht, daß ſie vor vielen, vielen Jah⸗ 
ren von den menſchenfreſſenden Karaiben bedrängt, ſich auf die 
Klippen der Waſſerfälle des Orinoco gerettet und auf dieſer 
traurigen Zufluchtsſtätte umgekommen ſeien. 

Einen äußerſt komiſchen Anblick gewährt der Papagei auch, 
wenn er die verſchiedenen Bewegungen und Manipulationen 
ſeiner vertrauten menſchlichen Umgebung in eigener, poſſierli⸗ 
cher Weiſe nachzuahmen ſucht. Sieht er z. B. wie Jemand 
ſeine Uhr hervorzieht, um nach der Zeit zu ſchauen, ſo merkt er 
ſich dies ſehr wohl. Iſt es einmal dem loſen Geſellen ge⸗ 
glückt, eine ſolche in ſeine Gewalt zu bekommen, dann ſind die 
Geberden, womit er ſie betrachtet, ſo ernſt und doch wiederum 
fo drollig, daß man ſich des Lachens nicht enthalten kann. — 
Sinnend und nachdenkend ſind ſeine Augen auf die Ziffern und 
Zeiger des wunderlichen Kunſtwerks gerichtet. Er hört das 
verborgene Ticktack, kann aber nicht dahinter kommen, wenn er 
ſich auch die andere Seite betrachtet. Aber alles Grübeln hilft 
dir nichts, lieber Freund, du biſt nicht zum Uhrmacher ge⸗ 
ſchaffen. Das mag ihm wohl zuletzt ſelbſt klar werden, und 
ſtellt deßhalb ärgerlich weitere Nachforſchungen darüber ein. 

Wir haben nun den Leſern des Magazins einige Züge aus 
dem vielbewegten Papageienleben mitgetheilt. Hoffentlich ſteht 
dieſer luſtige und „g'ſpaßige“ Patron auch in ihrer Gunſt, wo⸗ 
zu ihn wenigſtens ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften voll⸗ 
kommen berechtigen. 
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Wandernde Säugethiere. 


Aus dem ſtenographiſchen Erzähler nach Dr. Brehm von D. E. 


ährend die Neigung zum Wandern und Auswandern 
0 beim Menſchen unter den Begriff der freien Selbſtbe⸗ 
905 ſtimmung und Ungebundenheitfällt, liegt bei den wan⸗ 
dernden Thieren mehr oder weniger die harte Noth⸗ 
wendigkeit, Hunger und Durſt, Kälte und Hitze, Verfolgung 
2c. zu Grunde, welche dieſe zu Schaaren vorwärts drängen, 
wozu ſich in einzelnen Fällen die Liebe als mächtiger Trieb ge⸗ 
ſellt, nemlich bei Fiſchen und Vögeln, deren Element gleich⸗ 
ſam von ſelbſt zum Wandern auffordert, wogegen die Säu⸗ 
gethiere, mit Ausnahme der im Waſſer lebenden, mehr an die 
Scholle gebunden ſind; ihr Ortswechſel beſchränkt ſich auch 
meiſt nur auf geringere Entfernung. 

Man hat nun zunächſt den regelmäßigen, einigen wenigen 
Säugethiergruppen eigenthümlichen Wandertrieb nicht mit den 
gelegentlichen Ausflügen und Streifzügen zu verwechſeln, wel⸗ 
che namentlich alte Männchen aus alten Abtheilungen unter⸗ 
nehmen, und auch wohl einzelne jüngere Thiere zur Begleitung 
verleiten. Jeder Jäger weiß z. E. aus Erfahrung, daß auf ei⸗ 
nem gänzlich ausgeſchoſſenen Reviere in Folge ſolcher Ausflüge 
aus den Nachbargebieten ſich bald wieder fremdes Wild einſtellt. 
Zu ſolchen Ausflügen iſt auch das zielloſe, allmälige Weiter⸗ 
wandern einzelner Säugethiere, die bis in weite Fernen gelan⸗ 
gen, zu rechnen. Z. E. das neuere Auftreten der Ziſelmaus 
in Schleſien, während ſie früher nur in Ungarn und Rußland 
vorkam. Das großartigſte Beiſpiel einer ſolchen Weiterwan⸗ 
derung in unſerer Zeit iſt das der indiſchen Wanderratte, 
welche früher in Europa unbekannt, zuerſt 1727 über Perſien 
und Rußland zu uns gelangte, in großen Zügen über die 
Wolga ſetzte, außerdem 1730 zu Schiffe in England, 1750 in 
Deutſchland, und 1753 in Paris eintraf, und überall die we⸗ 
niger läſtige ſchwarze Hausratte unſerer Wohnungen ver⸗ 
drängte, aller Anſtrengung ſpottend, die zu ihrer Ausrottung 
gemacht wurde. Dieſe Plage hat ſich endlich auch nach Ame⸗ 
rika und überallhin, wo die Schiffahrt ihre Flaggen ſendet, 
verbreitet, obwohl der Menſch dieſes kosmopolitiſche Thier 
nirgend zu ſeiner Begleitung eingeladen. 

Zu den Streifzügen würde das periodiſche Erſcheinen gewiſ⸗ 
ſer Thierarten in bebauten Gegenden zur Erntezeit zu rechnen 
ſein. Beſonders weit treibt es das Affengeſchlecht in der 
Frechheit, ſich ſelbſt bei „Vetter Menſch“ zu Gaſte zu bitten, 
um den Betrag ſeiner Hände Arbeit mit ihm zu theilen. Wenn 
in der Nähe der indiſchen Tempel die Bananen und andere 
ſüßen Früchte reifen, ſo ſtellt ſich eine der darin verehrten 
Gottheiten in Perſon ein, der Hulmann oder Rollewai, eine 
ſchlanke Affenart, und wenn im Innern Afrika's die Moorhir⸗ 
ſe ihre ſchweren Aehrenköpfe neigt, ſteigen die Paviane unter 
Führung eines ehrwürdigen, erfahrenen Alten vom Gebirge, 
und die Meerkatzen ſammeln ſich an den Waldrändern. Eben⸗ 
ſo kennen die Rollaffen die Erntezeit der Maisfelder ꝛc. Die 
eigentlichen, regelmäßigen Wanderungen von Säugethieren 
entſprechen meiſtens den Jahreszeiten mit ihrem Wechſel von 
Kälte und Hitze, Näſſe und Dürre, Fülle und Mangel; ſie feh⸗ 
len daher meiſt in Ländern ohne Jahreszeitwechſel ganz und 
gar. Mit wenigen Ausnahmen wandern alle Gebirgsſäuge⸗ 
thiere, wie die Gemſen, Steinböcke, Alpenhaſen ꝛc. unſerer 
Berge, ebenſo wie im Norden der durch ſchlechte Angewohnhei⸗ 
ten zum Raubthier gewordene Allesfreſſer Bär, die Lama's 


der Cordilleren, die Bewohner der Gebirge Afrikas. Allein 
es handelt ſich dabei meiſt nur um Höhenunterſchiede von ein⸗ 
bis viertauſend Meter, um ein Tieferſteigen im Winter, Wan⸗ 
derungen, die in wenigen Stunden oder doch einigen Tagen 
vollbracht werden können, ſelbſt wenn ſie bis in die Ebenen 
gehen. Ausgedehnter ſind die Wanderungen der Rennthiere, 
die in Scandinavien das Gebirge nicht verlaſſen, aber aus 
Grönland im October in Rudeln von zehn bis einhundert 
Stück und in Zügen, die nach tauſenden zählen, über Eisblöcke 
nach Rußland und Sibirien, und nach Amerika hinüberſteigen, 
dort den Winter in Wäldern zubringen und im April oder 
Mai nach Grönland zarückkehren. Das reiche Kerbthierleben, 
welches ſich im Sommer in jenen eine ausgibigere Weide bie⸗ 
tenden Gegenden entwickelt, die Mücken⸗ und Daſſelnſchwärme 
ſind es, welche die Thiere zwingen im Sommer die nördliche⸗ 
ren Gegenden wieder aufzuſuchen. In den weiten Ebenen 
der Continente finden ähnliche, regelmäßige Wanderungen 
grasfreſſender Thiere ſtatt. Die Büffel der amerikaniſchen 
Prairien treten Wanderungen von Canada bis Mexiko, vom 
Miſſouri bis zum Felſengebirge an, erfüllen die Ströme mit 
lebendigem Gewimmel und folgen, von Wölfen und Aasvö⸗ 
geln begleitet, dem Rennthiere gleich, ihren ausgetretenen, ſo⸗ 
genannten Büffelpfaden. Sie ziehen in einzelnen Trupps mit 
gleichen Abſtänden hintereinander, ſammeln ſich nur an be⸗ 
ſonders guten Weideplätzen zu größeren Maſſen und zerſtreuen 
ſich bei ihrer Rückkehr eben ſo ſchnell wieder über die Ebenen, 
wie ſie ſich beim Abzuge geſammelt hatten. Auch die Gabel⸗ 
gemſe Nordamerikas macht ähnliche Wanderungen. Iſt es 
bei dieſen Thieren meiſt der Hunger, welcher ſie zum Aufſu⸗ 
chen beſſerer Weideplätze antreibt, ſo wird die Kropfantilope 
Sibiriens vom Durſte gezwungen im Winter nach der Mongo⸗ 
lei und China auszuwandern. Mit ihren ſchmalen Hufen 
vermag ſie ſelbſt dünne Eisdecken nicht zu zerbrechen und zieht 
deßhalb in großen Heerden, die in einer Nacht acht bis zehn 
geographiſche Meilen zurücklegen ſollen, ſüdlich, um wenigſtens 
an friſch gefallenem Schnee ihren Durſt löſchen zu können 
Vom Dſchiggetai, dem ſtolzeſten des Eſelsgeſchlechts, hat man 
ähnliche Heerdenwanderungen von Sibirien nach der Wüſte 
Gobi beobachtet; zuerſt zieht ein Hengſt hinaus und erwartet auf 
dem Kamm des Gebirges mit weit vorgeſtrecktem Halſe das 
Zuſtrömen der Stuten, die ſich ſeiner Führung anvertrauen 
ſollen. In ähnlicher Weiſe mögen ſich die Anſammlungen der 
Tigerpferde und der geſtreiften Gnus im Norden des Oran⸗ 
gefluſſes bilden. Es gewährt einen prächtigen Anblick, die 
aus achtzig bis hundert Thiere beſtehenden Heerden des ſchö⸗ 
nen Geſchöpfes, die Anfangs als Rauchwolken am Horizonte 
der Steppen auftauchen, den Bauch an der Erde, an dem Be⸗ 
ſchauer vorüberſauſen zu ſehen. 

Unter den regelmäßigen und weit reiſenden Thieren ſtehen 
die Wallfiſche vorne an, da ſie, abgeſehen von einem zeitweili⸗ 
gen Aufenthalt an einzelnen Lieblingsplätzen beinahe immer 
unterwegs ſich befinden. Zwei Mal im Jahre legen ſie ein 
Viertel des Erdumfangs zurück, indem ſie im Sommer die 
kühleren nördlichen Meere, im Winter die Aequatorfluthen 
aufſuchen. Unter der Führung der Aelteren nehmen ſie trotz 
der Wegelagerei der Menſchen an denſelben, immer wieder die 
nemlichen Straßen, und treffen an gewiſſen Küſtenpunkten mit 
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einer ſolchen Regelmäßigkeit ein, daß man an beftimmten Taz 
gen ihrer Ankunft entgegenſieht, um die Jagd zu eröffnen. 

Die Winterſchläfer gehören zwar im Allgemeinen nicht zu 
den Wanderthieren, da ſie die Gabe haben, die ſchlimme, nah⸗ 
rungsarme Jahreszeit zu verſchlafen, dennoch wechſeln einige 
derſelben regelmäßig ihren Aufenthalt, und die Fledermäuſe, 
welche im Sommer Rußland und Scandinavien bewohnen, 
ziehen es vor, bei uns ihren Winterſchlaf zu halten. Einzelne 
Flederthiere offenbaren auf ihren Wanderungen eine derartige 
Ausdauer im Fliegen, daß ſie zehn und mehr Meilen breite 
Meeresarme, ohne auszuruhen, überfliegen können. Die 
Sorgen um Erhaltung ihrer Art hindern dieſe Sippſchaft 
nicht, ihrem vorgenannten Hang und nächtlichen Gewerbe zu 
allen Zeiten des Jahres nachzugehen, da die jungen Spröß⸗ 
linge ſich an der Bruſt der Mutter feſtklammern, und überall 
mitgenommen werden können. 

Als ein beſonderer Fall des Wanderns, muß die Auswan⸗ 
derung betrachtet werden, wenn auf eine Reihe von fetten 
Jahren, die eine ungewöhnliche Vermehrung irgend einer 
Thierart befördert, dann ein Hungerjahr folgt. Solche Aus⸗ 
wanderungszüge, welche mit dem Muth der Verzweiflung aus⸗ 
geführt werden, hat man namentlich beim Eichhörnchen, die 
mit blutigen Füßen von Baum zu Baum klettern, von Feld 
und Wurzelmäuſen, die dann ſelbſt den ſonſt ſo gefürchteten 


Wald nicht ſcheuen, und beſonders bei den Lemmingen beobach- 
tet, die durch kein Hinderniß aufgehalten werden, die Flüſſe 
durchſchwimmen, daß oft hunderte und tauſende dabei ertrinken, 
dem begegnenden Menſchen zwiſchen den Beinen durchſchlüpfen 
und eßbare Hinderniſſe, wie Heuſchober und dgl. —ſogar durch⸗ 
freſſen ſollen. Scharen von Füchſen, Zobeln, Adlern und 
Eulen folgen überall dieſen Zügen, reiche Ernte haltend, denn 
von hunderttauſend, die ausgezogen waren, kehren meiſt nur 
wenige zurück. 

Aehnliche dichte Auswanderungszüge wie im Norden, bringt 
im Süden der Waſſermangel dürrer Sommer zu Stande. Um 


die verſiegenden Waſſertümpel der ſüdafrikaniſchen Steppen 


ſammeln ſich dann ungeheure Heerden von Springböcken, nach 
der Schätzung verſchiedener Reiſenden bis fünfzig tauſend 
Köpfe ſtark. Der Anblick dieſer reizenden Thiere, mit den 
ſchneeweißen Mähnen, wie ſie bei freier Bewegung über ein⸗ 
ander hinwegſetzen, wird von allen Beobachtern als unbeſchreib⸗ 
lich ſchön geſchildert. In engen Päſſen aber fluthet die 
Schar in dichtgeſchloſſener Reihe Kopf an Schwanz wie die 
Lemminge in ſtunden⸗ oder ſelbſt tagelangen Zügen dahin. 
Nichts vermag ihrer vorwärtsdrängenden Gewalt zu wider⸗ 


ſtehen. Ein Menſch, ſollte er in ein ſolches Gewühl gerathen, 
würde zu Boden geworfen, und der Zug über ihn rettungslos 
hinweg ſchreiten. Schafheerden würden auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen fortgeriſſen werden. 


ZSannfag schule 


(1. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen in der altteſtamentlichen Geſchichte.) 


Der Bund des Herrn mit David. 


0 


10. Lection für Sonntag den 5. März 1876. 2. Sam. 7, 18—29. 
Grundgedanke: Unſere Hoffnung ſtehet auf Gott. Haupttext: Apg. 13, 23. 


tung. —3 


” 

Praktiſche Erläuterung. Nun hatte David Ruhe und 
wohnte in ſeinem herrlichen Palaſte im Frieden. Dieſe Zeit 
ſcheint es, brachte er zu, indem er das Geſetz des Herrn betrach⸗ 
tete, und darüber meditirte. Indem er nun über die großen 
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Thaten Gottes nachdachte, erweckte es in ihm auf ein Neues, 
ein Gefühl der innigſten Dankbarkeit zu Gott; dieſes ſuchte er 
zu beweiſen, indem er Gott zu Ehren Etwas unternehmen 
wollte vor allem Volk. Dieſes Etwas war nichts Geringeres, 
als der Bau einer Wohnung für den Herrn Zebaoth oder die 
Lade des Herrn. Er theilte dieſes dem Propheten Nathan 
mit, welcher ihn ſogleich ermunterte und ihm Gottes Beiſtand 
verhieß, daß dieſes aber blos des Propheten perſönliche Anſicht 
war, lernen wir aus dem, das nachfolgte, denn Gott verbot 
David ein ſolches Haus zu bauen; ſandte ihm aber durch den 
Propheten eine lange Bundesbotſchaft. a) Damit der Pro⸗ 
phet nicht denken möchte er ſei verachtet, und b) damit Da⸗ 
vid ſich nicht länger quäle wegen des Vorhabens; darum geſchah 
all dieſes ſchon den nächſten Tag. In der Lection it uns 
vorgelegt: 

I. Davids Antwort auf des Herrn Botſchaft. V. 18 
u. ſ. w. Es wird nicht geſagt wie er die Botſchaft des Herrn 
durch Nathan aufnahm, aber zweifelsohne als vom Herrn. 
Die Antwort gibt er aber ſelbſt. Daraus ſollen wir lernen, 
daß, wenn Gottes Diener uns des Herrn Botſchaft verkünden, 
wir ihnen nicht Antwort zu geben haben, ſondern Gott, der die 
Anliegen der Herzen kennt. Merke: 1. David ging vor den 
Herrn, das meint wahrſcheinlich vor die Lade des Herrn, denn 
ſie war die Wohnung Gottes in Israel. Gott will, daß wir 
allerwege beten ſollen, aber wo wir auch beten, ſoll es als vor 
dem Herrn, d. h. in ſeiner unmittelbaren Gegenwart geſchehen. 
2. Mag es auch bedeuten, daß die Bereitung der Seele, des 
Gemüthes ſo geſchah, als vor dem Herrn; damit er in 
einem Gott wohlgefälligen Herzenszuſtand vor ihn treten 
möchte. So ſollten wir immer vor dem Herrn erſcheinen, daß 
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wir ſagen können: Mein Herz iſt feſt, o Gott, mein Herz iſt feſt. 

II. Die Antwort ſelbſt, welche ein Gebet war. Hier 
ſehen wir: 1. Daß er ſehr gering von ſich ſelbſt denkt und re⸗ 
det; er iſt demüthig. Daran hat Gott ihn auch ſchon erin⸗ 
nert V. 8, und David bekennt es nun: a) Bezüglich ſeines ei⸗ 
genen Verdienſtes: „Wer bin ich?“ u. ſ. w. Er war ein be⸗ 
gabter, talentvoller, geehrter Mann, ja der Liebling des Vol⸗ 
kes, und der Schrecken ſeiner Feinde; aber in der Gegenwart 
Gottes achtet er ſich Staub und Aſche. 

b) Daß er den Werth ſeiner Familie nicht höher ſchätzt, als 
Andere. Obwohl von königlichem Geblüt, und ein Abkömm⸗ 
ling eines Fürſten des Volkes, ſchätzt er ſeine Familie gering, 
und ſich ſelbſt den Geringſten derſelben. Hier lernen wir: 
Daß es auch den Großen und Beſten wohlanſteht, wenn ſie 
ſich nicht ſelbſt erheben, denn: „Gottes Allmacht gilt es gleich, 
Reiche arm zu machen, oder Arme reich.“ Die ganze Rede ſo⸗ 
weit zeigt Erkenntlichkeit, denn ohne Gott hätte es David nie 
ſo weit gebracht, und das bekennt er auch. All unſeren Erfolg 
ſollen wir Gottes Gnade zuſchreiben, und nicht uns ſelbſt. 


2. Daß er Gottes Gnade zu ſchätzen und zu rühmen weiß. 
Er thut das: a) Indem er bekennt, was Gott für ihn ge⸗ 
than hat. Obwohl wir nicht wiſſen, was die Zukunft noch 
enthüllen mag, haben wir doch Urſache zu bekennen: „Bis hie⸗ 
her hat uns Gott gebracht.“ Apg. 26. 22. b) Was er noch für 
Verheißungen hat von Gott. Was Gott ſeinem Volk aufer⸗ 
legt, mag ſchwer erſcheinen; was er aber für die Seinen bei⸗ 
gelegt, iſt doch viel herrlicher. Pf. 31. 19. 2. Tim. 4, 8. 

David bekennt, daß die Verheißungen Gottes weit über Ver⸗ 
dienſt und Erwarten gehen. Nicht weil er Anſprüche hatte, 
ſondern weil Gott ihn zu ſich zog, da er ferne war; weil Gott 
ihn erhöhete, da er gering war, und er alſo den Verheißungen 
vertrauen gelernt hat. Oder wie Andere den 19. Vers erklä⸗ 
ren: Das iſt die Weiſe deß, deſſen Königreich beſtätigt iſt im⸗ 
mer und ewiglich. Er regiert als Menſch, aber weil er ewig⸗ 
lich regiert, muß er Gott ſein. Ein Bild auf den Meſſias, der 
aus Davids Stamm entſpringen ſollte. 

Er, der die Verheißungen macht, weiß, was wir bedürftig 
ſind, darum ſagt auch David: „Was ſoll ich mehr reden? 
Du kenneſt mich.“ Was können wir mehr reden in unſeren 
Gebeten als dieſes: „Du Herr kennſt uns und weißt alle un⸗ 
ſere Bedürfniſſe.“ 


3. Er ſchreibt alles der Gnade Gottes zu. V. 21. Beides 
das Vergangene und das Zukünftige. „Um deines Wortes 
Willen“ und „nach deinem Herzen.“ Alles, was Gott den Sei⸗ 
nen gibt und thut durch ſeine Vorſehung, thut er zum Preiſe 
ſeines Namens und zur Verherrlichung ſeines Wortes; dafür 
rühmt ihn auch David. V. 22. Die Güte Gottes macht ihn 
nicht ſtolz, ſondern erklärt ihm deſſen Majeſtät um ſo mehr, 
daß er bekennt, alles ſei wahr, was er je gehört, und nicht die 
Hälfte wurde je gehört. 

4. Auch das Schickſal des ganzen Volkes iſt ihm ein Beweis 
von Gottes Huld, darum iſt er genannt der Gott Israels. So 
wie unter allen Göttern keiner war, der Jehova gleichkam, ſo 
war unter allen Völkern keins, das Israel gleich war; und 
zwar: a) Indem er ſoviel für Israel that, V. 23—24. Er⸗ 
löſt von andern Nationen und ihren Götzen; erlöſt und aus⸗ 
erwählt ihm ein heiliges Volk zu ſein, damit durch ſie ſein 
Name groß werde. Indem er einen Bund mit ihnen machte, 
der gemeinſchaftlich und unzerſtörbar war. Gott machte einen 
Bund, beſtätigte und erfüllete ihn in Chriſto Jeſu. 


III. Davids Gebet. Er endet ſeine Rede mit einem Ge⸗ 
bet zu Gott, welches ſich auf die Botſchaft des Bundes grün⸗ 
dete. Sein Glaube und ſeine Zuverſicht ruhte auf der Ver⸗ 

eißung und bittet alſo: 1. Um die Erfüllung der Verhei⸗ 

ungen. Pf. 119. 49. So wie Gott verſpricht, thut er auch, 
darum ſollen wir auf ihn vertrauen lernen, denn Gott iſt nicht 
ein Menſch, daß ihn etwas gereuen könnte. 2. Um die Ver⸗ 
herrlichung des Namens Gottes. V. 26. Dieſes ſollte der 
Gegenſtand aller unſerer Gebete ſein; fange an: „Geheiliget 
werde dein Name;“ und beſchließe: „Dein iſt das Reich, die 
Kraft und die Herrlichkeit.“ Ob wir geehrt werden oder nicht, 
ſo nur Gott verherrlicht wird. So wie David nun für die 


Herrlichkeit Gottes flehte, ſo betete einſt „Davids Sohn“ für 
die Verherrlichung des Namens Gottes. Joh. 12, 28—17, 1. 
3. Für ſein Haus, daß es glücklich ſein möge V. 29. Dem 
Frommen liegt das Wohl ſeiner Familie allezeit am Herzen; 
zeigt auch, daß man großes Vertrauen in Gottes Segen ſetzt, 
daß das Glück beſtändig ſein möchte; nemlich daß nie eines 
ſeiner Kinder ſich des göttlichen Wohlwollens unwerth machen 
möchte; und zuletzt, daß ſein Königreich zur Vollkommenheit 
gelangen möchte. Lies Pf. 72. 

Lieber! Mit dir will Gott einen Bund machen und bietet 
dir deßhalb „die gewiſſen Gnaden Davids.“ Haſt du ihm 
Herz und Hand zu dieſem Bunde ſchon gereicht? 


Nutzanwendung. In dieſer Lection werden wir belehrt: 1. 
Daß wir im Glück und Wohlſtand des Herrn unſeres Gottes 
nicht vergeſſen ſollen. 2. Daß wenn wir dem Willen Gottes 
gemäß leben, er uns ſeine Gnade und ſeines Segens theilhaf⸗ 
tig machen will. 3. Daß der Fromme mit Gott in Gemein⸗ 
ſchaft ſteht, und mit ſeinen Anliegen vor Gott erſcheinen darf. 
4. Daß der Fromme die Verſicherung hat, daß Gott ihm aus⸗ 
helfen wird. 5. Daß Demuth eine Tugend iſt, die Gott wohl⸗ 
gefällig und den Menſchen werth iſt. 6. Daß es des Frommen 
Pflicht und Vorrecht iſt, Gottes Gnade zu rühmen, und daß 
es das Herz feſt macht ſo zu thun. 7. Daß wir auf Verdienſt 
gar keine Anſprüche machen dürfen, eae alles der Gnade 
Gottes zuſchreiben müſſen. 8. Daß Gott nicht blos das 
Schickſal des Einzelnen, ſondern über das Verhängniß ganzer 
Völker verfügt. Und endlich, daß wir nur dann wahrhaft 
ee fein können, wenn wir im vertrauten Umgang mit 

ott leben. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Der Lehrer wird mit den Kleinen 
mit der Erklärung des tiefen Sinnes dieſer Lection am Ende 
wenig ausrichten, thut alſo wohl ſich an die Nutzanwendungen 
zu halten, und Lehren und Illuſtrationen damit zu verknüpfen. 
(Siehe Oben.) 

Gang der Lection: David hat von Gott viele Segnungen 
empfangen, welches ihn zur Dankbarkeit und zur Demuth und 
zum Gebet und Gottesdienſt bewegte. Je Se Gott den Daz 
vid ſegnete, deſto gottergebener wurde er, und je gottergebener 
er lebte, deſto mehr ſegnete ihn Gott. Wende auf die Schüler 
an, und ermuntere zur Demuth, zur Dankbarkeit, Gebet 2c. 

3) Beſonders iſt es die Verheißung des Erlöſers Jeſus 
Chriſtus, welche den David aufs höchſte freut und welche er 
als die größte Segnung betrachtet. 


Fragen. Wo wohnte David? Was wollte er dem Herrn 
bauen? Was hat ihm Gott verheißen? Wie war Jeſus Da⸗ 
vids Sohn? 


Illuſtrationen. Wie eine liebende Mutter am Morgen zu 
ihrem Kinde ſagt: „Wenn du heute gehorſam biſt und meine 
Anweiſungen erfüllſt, ſo will ich dir am Abend Dies oder Je⸗ 
nes ſchenken.“ Iſt nun das Kind gehorſam geweſen, ſo be⸗ 
kommt es nicht blos die Belohnung nach dem gemachten Bun⸗ 
de, ſondern die Freude der Mutter iſt ihm mehr werth als das 
Geſchenk; denn ein Geſchenk iſt es und kein Verdienſt, weil ja 
das Kind ohnehin verpflichtet iſt der Mutter zu gehorchen. 
So handelt der liebe Gott auch mit dem Menſchen. Wir ſind 
ihm Gehorſam ſchuldig. Wo man aber aus Liebe und Pflicht⸗ 
gefühl ihm treulich dient, da hat man auch ſeinen reichen Se⸗ 
gen und daneben noch das Bewußtſein, daß ſein Auge mit 
Wohlgefallen auf uns ruht. 


Wandtafel. 
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11. Lection für Sonntag den 12. März 1876. 2. Sam. 15, 1— 14. 
Grundgedanke. Die Sünde und Strafe der Auflehnung gegen einen liebenden Vater. Haupttext. Spr. 30, 17. 


Zuſammenhang der Geſchichte. David beſiegt die Phi⸗ 
liſter und Moabiter, erzeigt Barmherzigkeit an Sauls Enkel; 
beſiegt die Ammoniter; ſündigt und veranlaßt den Tod 
Uria's; wird wegen ſeiner Sünde geſtraft und bereut dieſelbe; 
ſeine Söhne werden gottlos; Abſalom tödtet ſeinen Bruder 
Ammon und entflieht; David, von Joab überredet, geſtattet 
Abſalom die Rückkehr nach Jeruſalem. 


Concordanz. Zeit: 1021 v. Chr. — Abſalom: Dritter 
Sohn Sauls.—Trabanten: Königliche Leibgarde. 1. Sam. 
22, 17.; 2. Sam. 15, 1.; 1. Kön. 1, 5. — Handel: Bittge⸗ 
ſuch, Proceß u. dgl. — Gelübde: bei den Hebräern ein Verſpre⸗ 
chen für den Fall, daß Jehovah ein Gebet erhört 1. M. 28, 20. 
ff.; I. Sam. 1, 11. Als poſitive Gelübde war ihr Gegenſtand 
die Darbringung einer Gabe; als negative der Enthaltung 
waren es Uebernahmen von Faſten oder des Naſiräats. Das 
Gelobte mußte erfüllt werden; aber auch das Geſetz kennt Be⸗ 
ſchränkungen der Gültigkeit der Gelübde (4. M. 30, 4. ff.).— 
Hebron: Eine der älteſten, 4. M. 13, 22., und berühmteſten 
Städte Kangans an der Südgrenze des Landes auf dem Ge⸗ 
birge, aber in fruchtbarer, waſſerreicher Gegend. — Ahitophel 
von Gilo: Stand bei David in hohem Anſehen, fiel aber von 
ihm ab und erhenkte ſich, als ſein Rath nicht befolgt wurde. 2. 
Sam. 23, 34.; 2. Sam. 15, 12.; 17, 23.; 15, 31.; 16, 23. 


Praktiſche Erläuterung. Während der erſten Hälfte der 
Regierung Davids, befeſtigte er ſein Reich und erhöhete das 
Volk als ein Bundesvolk vor allen Nationen. Wäre David 
fromm geblieben und nicht von Gott abgefallen, dann wäre die 
zweite Hälfte eine Zeit der Erquickung und der Freude für ihn 
geworden; „Aber was David that, gefiel dem Herrn übel.“ 
Er fiel in Laſter, die ihm Gottes Mißfallen zuzogen. Der ſie⸗ 
gende, glorreiche und lebensfrohe David hat ſich an Gott ver⸗ 
ſündigt und iſt hinfort niedergeſchlagen, betrübt, reuig und 
leidend. In Verbindung lies Pſalm 51 und 32. 

Viele treiben ihren Spott mit David, deuten auf ſeinen Ti⸗ 
tel „ein Mann bi dem Herzen Gottes,“ und dann auf fetne 
Sünde; aber von ſeiner Buße ſagen ſie kein Wort. Dieſes iſt 
nicht aufrichtig gehandelt; David ſündigte nicht, weil er ein 
Mann Gottes war, ſondern dem zum Trotz; wäre er aber im 
Ganzen nicht fromm geweſen, dann hätte er in ſeiner Sünde 
verharrt, anftatt ſich zu beugen und zu demüthigen. Der auf⸗ 
richtige Leſer findet Freude an Davids Buße, während ſeine 
Sünde ihn betrübt. 

Davids Horizont war hinfort umwölkt; ob auch die Sünde 
vergeben war, die unmittelbaren Folgen waren unausbleib⸗ 
lich; die finſtern Wolken des Gerichts, die über ihm ſchwebten. 
ſchoſſen bald den grellen Blitz der Heimſuchung auf ihn herab; 
das Glück ſeiner Familie war auf immer zerſtört. Abſalom 
und ſeine Schweſter Tamar waren nicht hebräiſcher Abkunft 
von mütterlicher Seite. 2. Sam. 3, 3. Abſalom brachte nichts 
als Mühe und Trübſal über ſeinen Vater, er hatte gar nichts, 
was ihn hätte angenehm machen können, als böchſtens ſeine 
Da von Perſon. Durch ihn kam Unglück auf das Haus 

avids. 

In dieſer Lection haben wir: 


I. Abſaloms Aufruhr. Abſalom hatte einen unbegrenz⸗ 
ten Ehrgeiz und ein großes Verlangen nach dem Thron Da⸗ 
vids. Der Erſtgeborne war ihm im Weg und er fand Urſache 
ihn hinwegzuräumen; dieſes trieb ihn für eine geraume Zeit 
vom Hof; doch, kaum wieder angenommen, erwacht ſein Ehr⸗ 
geiz wieder, und Davids Heirath, mit eines heidniſchen Königs 
Tochter, trägt ihre Erſtlingsfrucht. Abſalom, anſtatt ſich 
dankbar zu erzeigen, ſucht die Herzen des Volkes von ſeinem Va⸗ 
ter abzuwenden. 

1. Will er groß erſcheinen, V. 1, denn das Volk hatte immer 
mehr oder weniger ein Verlangen, anderen Völkern gleich zu 
ſein. Ein ſolches Verlangen bringt dem Frommen nur Un⸗ 
heil; darum auch die neuteſtamentliche Ermahnung, „ſtellet 
euch nicht dieſer Welt gleich.“ David ſah ſein Treiben, aber er 
ließ es zu. Diejenigen Eltern, welche den Stolz in ihren Kin⸗ 
dern 1 zu dämpfen ſuchen, wiſſen nicht, was ſie thun, denn 
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ein ſtolzer Sinn ruinirt mehr junge Leute als irgend eine an⸗ 
dere Untugend. 

2. Will er auch gut erſcheinen, aber mit böſem Sinn. Wäre 
er gut geweſen, dann hätte er ſeine Pflicht als Sohn gethan; 
nur Der iſt gut zu nennen, der ſeinen Platz kennt und ihn zu 
füllen weiß. Abſaloms Güte war bloßer Schein, ſein Herz 
war böſe. „O daß ich ein Richter wäre“ ꝛc.; alſo redete er 
zum Volke, das zum König kam. Dieſes ſagte er aber blos, 
um Mißtrauen gegen ſeinen Vater zu erwecken, denn wir leſen 
nirgends, daß Abſalom irgend welche Gaben hatte, die ihn zum 
Richteramte tüchtig machten. Hätte er ein Verlangen gehabt, 
den Gerechtigkeitsſinn zu pflegen, hätte er wohl Gelegenheit ge⸗ 
‘se es zu thun. Sein böſes Vorhaben auszuführen, ge⸗ 

raucht er nun allerlei niederträchtige Mittel: 

2) Verbreitet er Mißtrauen im Volk, indem er, ohne beide 
Seiten anzuhören, beiden Parteien Recht zuſprach. b) Verleum⸗ 
dete er ſeinen Vater, indem er zu verſtehen gab, daß derſelbe 
untüchtig fet, Gerechtigkeit zu üben. c) Ueberhob er ſich ſelbſt, in⸗ 
dem er das Volk zu überreden ſuchte, als wäre er vor Allen 
tüchtig, über ſie zu regieren. Abſalom war ein Heuchler und 
ſollte allen Kindern als warnendes Beiſpiel vorgeſtellt werden, 
aber auch alle Eltern ſollten bedenken, daß ein muthwilliges 
Kind bewacht ſein muß, ſonſt bringt es Schmach auf das graue 
Haupt ſeiner Eltern. 

II. Der öffentliche Ausbruch dieſes Aufruhrs. V. 7. 
Nach vierzig Jahren. Dieſes iſt ein Irrthum im Grundtert, 
oder in der Ueberſetzung, und ſollte wahrſcheinlich heißen nach 
vier Jahren, wie es auch Stier in [] gibt, fo hat es die ſy⸗ 
riſche und arabiſche Ueberſetzung, und ſo ſtimmt es mit Joſe⸗ 
phus überein. 

1. Hebron iſt beſtimmt als Sammelplatz, wahrſcheinlich um 
Freunde für ſeine Sache zu gewinnen, indem es die alte Reſi⸗ 
denz Davids war, und auch weil es im Stamme Juda lag, 
Juda aber der ſtärkſte Stamm war. 

2. Um ſeinen Vater zu hintergehen, gibt er dem Ganzen ei⸗ 
nen religiöſen Anſtrich. Wie gerne glauben doch die Eltern 
das Beſte von ihren Kindern, und beim geringſten Zeichen von 
Reue, wie willig zu vergeben! Hier lernen wir aber auch wie 
ſchmählich es iſt für Kinder einen Vortheil zu gewinnen über 
ihre Eltern durch einen äußerlich frommen Schein. Kein Wun⸗ 
der, gibt es Menſchen, die ſelbſt ihren Mitmenſchen und der Re⸗ 
ligion nicht mehr trauen wollen; wenn Religion ſo zum Deck⸗ 
mantel der Bosheit gebraucht wird, und mag man wohl ſagen: 
„Trau, Schau, Wem.“ 

3. Um ſeinen Plan zu fördern, ſendet er Spione in alle um⸗ 
liegenden Städte mit Verhaltungsmaßregeln, V. 10. Alſo will 
er das Volk, die Unſchuldigen, hintergehen und ſie mit Liſt in 
das Netz hineinziehen. 

Der Ehrgeiz iſt ein böſes Ding und ſchafft Unheil im Staat 
und unter Bürgern, aber noch vielmehr in der Religion. 

III. Abſaloms Anhang. Als Rathgeber hatte er einen 
mürriſchen, abgefallenen Miniſter ſeines Vaters, einen wahren 
Judas Iſcharioth, deſſen Vorbild er auch iſt. Einen beſſeren 
Rathgeber hätte Abſalom nicht finden können für ſein Vorha⸗ 
ben, und einen ſchlechteren kaum. Daß David dieſen böſen 
Mann mehr fürchtete, als ſeinen Sohn, iſt deutlich aus ſeinem 
Gebet zu bemerken, als er von dem Aufruhr in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt war; aber Gr im 41. und 55. Pjalm. Alſo wurde Ab⸗ 
ſalom König zu Hebron, und es hing ihm viel Volk an. Die⸗ 
ſes iſt ein Beweis, daß die Mehrheit nicht immer recht iſt, denn 
all dieſes Volk war mit Liſt oder durch Verſprechungen ge⸗ 
wonnen, und Viele wußten kaum, was ſie thaten. V. 11. Hier⸗ 
aus lernen wir, wie behutſam wir ſein ſollten in der Auswahl 
unſerer Geſellſchaft und unſerer Führer; beſonders aber wie 
Eltern Obacht haben ſollten, mit wem ihre Kinder gehen. 


IV. Davids Verhalten und Unglück. Böſe Nachricht 
iegt ſchnell, ſo hörte auch David bald von dem Vorfall zu 
bron, und er beſchloß Jeruſalem zu verlaſſen; ob er nicht 
annſchaft genug hatte, es zu perthelbinent oder ob er den 
Einwohnern nicht traute, iſt nicht geſagt; genug, er floh vor 
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ſeinem eigenen Kind und ließ Alles im Stich. Er weinte; aber | 
nicht fo viel um Abſaloms Abfall, als wegen der Sünde, die 
ſolches Unheil über ihn brachte. Nie hat er gezittert vor einem 
Feind; oft hat er dem Tod ins Antlitz geblickt ohne Furcht, 
aber nun wankt der Mächtige, denn ſeine Sünde hat ihn aus⸗ 
gefunden, und er fühlt es. 

Der ganze Aufruhr, mit all der Schmach, war eine leichte 
Bürde gegen den Gedanken: „Gott zürnt.“ David wußte 
auch, daß ſein Leben und Handeln gegen Abſalom derart war, 
daß es leicht zum Aufruhr reizen konnte. Reue, bittere Reue 
über ſein vergangenes Leben zernagt nun ſeine Bruſt, aber 
in ſeiner Noth ging er zum Herrn. V. 25, 26. : 


Nutzanwendung. Wir ſollen aus dieſer Lection lernen: 
1. Daß Gott den Frommen beglückt, die Sünde aber der Leute 
Verderben iſt. 2. Daß Eltern eine ſchwere Verantwortung 
auf ſich haben in der Erziehung ihrer Kinder. 3. Daß ein gu⸗ 
tes Kind ſeinen Eltern Freude macht, ein böſes aber nur Herze⸗ 
zeid und Kummer ſchafft. 4. Daß Stolz und Ehrgeiz ſchreck⸗ 
liche Uebel ſind, vor denen wir uns nicht zu viel hüten können. 
5. Daß Religion und Frömmigkeit Gott wohlgefällig iſt, trotz⸗ 
dem Heuchler dieſelben zum Deckmantel der Sünde mißbrau⸗ 
chen. 6. Daß wir nie die Religion ſelbſt gering achten ſoll⸗ 
ten, um der falſchen Bekenner willen. 7. Daß Gott den Hoch⸗ 
müthigen widerſteht, den Demüthigen aber Gnade gibt. 8. 
Daß der Eltern größtes Unglück iſt, wenn ſie ungerathene 
Kinder haben. 

Kleinkinderklaſſe. 1) Der leitende Gedanke in dieſer Lee⸗ 
tion für die Kleinen iſt, wie viel Sorge und Unglück ein unge⸗ 
rathener Sohn über ſeinen Vater und deſſen Haus bringen 
kann: a) der gottloſe Abſalom verführte das Volk durch Schmei⸗ 
chelei; b) er verleumdete ſeinen nachſichtigen Vater bei den 
Leuten, als verſtände er ſie nicht zu richten; C) er belog ſeinen 
Vater heuchleriſcher Weiſe, indem er ſagte, er wollte zu Hebron 
Gottesdienſt pflegen, ſtatt deſſen aber ſtiftete er Aufruhr; d) 
er war ehrgeizig und ungehorſam, indem er ſeinen Vater ver⸗ 


Absalom’s Signalement. 


drängen und ſelbſt König werden wollte. Alſo: Schmeichler, 
Verleumder, Lügner, Heuchler. Zeige die Abſcheulichkeit dieſer 
Laſter und warne davor. Da ſolche Sünden gegen den eige⸗ 
nen Vater begangen wurden, waren ſie doppelt verwerflich. 


Fragen. Wer war Abſalom? Wie ſchmeichelte er den Leu⸗ 
ten? Wie verleumdete er ſeinen Vater? Wie belog er ihn? 


Wie heuchelte er? Was wollte er werden? Wie war er ehr⸗ 
geizig und ungehorſam? 5 


Illuſtration. Ein ungehorſamer, habſüchtiger Sohn fälſchte 
einſt einen Beſitztitel, der ſeinem Vater angehörte, indem er ſei⸗ 
nen eigenen Namen durch einen ſchlechten Advokaten an die 
Stelle des väterlichen Namens ſchreiben ließ, und ſammt eini⸗ 
gen gewiſſenloſen Leuten beſchwor, daß das Stück Feld, auf 
welches der beſagte Beſitztitel lautete, ſein nel ſei. Auf 
ſeinem Heimwege fiel dieſer Betrüger in der Dunkelheit in eine 
Schlucht und brach ſeinen rechten Arm —den Arm, welchen er 
zum Schwur erhoben hatte. Nach einigen Tagen kam der 
Brand in den Arm und er mußte ſterben. Wer ſieht hier nicht 
den Finger Gottes zur Strafe eines ungehorſamen Sohnes. 


Wandtafel. 


* 


Abkunft: Koenigsohn, 


Beschaeftigung: wuessiggane, 


1 Heuchler, Luegner, 
Sitten 8 Gotteslaesterer, Verraether, 


Aussehen: Taeuschend, 
Lebensweise * Fleischliche Gesinnung, 
Ordnung: Keine, 


‘ Lange Haare und kurzen 
Merkmale: 3 7 


—__—_ — — 


Mbsalom’s Tod. 


0 


12. Lection für Sonntag den 19. März 1876. 2. Sam. 18, 24—33. 


Grundgedanke. Schande und Tod als Folge 


des Ungehorſams. Haupttext. Spr. 11, 19. 


Zuſammenhang der Geſchichte. David flieht in Folge vom königlichen Palaſt und der Krone. Um aber nun dem 
des Aufruhrs Abſaloms von Jeruſalem; Simei flucht ihm; Volk zu zeigen, daß an eine Verſöhnung mit ſeinem Vater nicht 
Huſai macht den Rath Ahitophels zu Schanden; David ſam⸗ mehr zu denken jet, und fie ſich keiner neuen Gefahr ausſetzten, 


melt ſeine Truppen und Abſalom wird geſchlagen. 

Concordanz. Zeit: 1021 v. Chr. Thoren: 
Mahanaim. Beim Thor waren die Mauern der Städte ſehr ſtark 
und oft doppelt, zwiſchen den beiden Thoren der beiden Mau⸗ 
ern ſaß wohl David. Obenauf mochte ein Privatzimmer an⸗ 
gebracht ſein. — Wächter: deſſen Amt es war, die Thore zu 
öffnen, oder zu ſchließen, und Alles, was in der Gegend vor⸗ 
ging, zu beobachten. 2. Kön. 7, 11. — Ahimaaz: ein Sohn 
des Prieſters Zadock, 2. Sam. 15, 27., und Vater Aſarias, 1. 


indem ſie ihm huldigten, mußte er Mittel ergreifen, dieſes zu 


an der Stadt bewerkſtelligen, und hierin folgte er Ahitophels teufliſchem 


Rath. Dann war der nächſte Schritt, ſeines Vaters Tod und 
Untergang zu beſchleunigen, denn ſo lange David lebte, war 
Abſalom nicht ſicher. So geht es; wer in der Sünde A ge- 
ſagt, der muß auch B ſagen, denn „das iſt eben der Fluch der 
böſen That, daß ſie nur Böſes wird gebären.“ Eine öffentliche 


| Stat sverſammlung wurde nun beſtellt; die erſte, in welche 


die Geſchichte uns einführt. Wiederum war Ahitophels Rath 


Chron. 7, 9. — Joab: der Feldhauptmann Davids und fein der richtige, aber diesmal war er überliſtet durch einen Freund 


Neffe von ſeiner Schweſter Zeruja (1. Chr. 2, 16.; 2. Sam. 
17, 25.), muß ſich früh an David angeſchloſſen haben und 
12 15 durch Geſchick und Kühnheit (2. Sam. 10, 7.; 11, 


Davids, der im Rath war, V. 6—13. Dieſes verdroß Ahito⸗ 
phel, auch ſah er wohl ein, daß im Aufſchub nur Abſalom's 
Untergang war; er aber in ſeinem Verrath an David zu weit 


12, 26.; 18, 14.; 20, 13.) das Vertrauen, welches Bavid gegangen war, um je Vergebung zu hoffen, daher ging er nach 
auf ihn ſetzte. Rückſichtslos und grauſam, ſcheut ie auch Hauſe und erhängte fic. Es mögen ſich ſchon ehedieſem Men⸗ 


vor keinem Mord zurück, um ſeine öffentlichen oder privaten ſchen erhängt haben, aber Ahitophel iſt der erſte, von dem die 


Zwecke zu verfolgen (2. Sam. 18, 14.; 20, 10.). David konnte 


ſich auf ſeine Anhänglichkeit verlaſſen und war durch den Vor⸗ nes 


fall mit Uria an ihn gebunden; er trug daher auch Joab's Ver⸗ 


Geſchichte etwas meldet. Er war ein Verräther und ſtarb ei⸗ 
erräthers Tod, ähnlich wie fein Genoſſe Judas Iſchariot. 
Es kam endlich zur Schlacht zwiſchen den beiden Armeen; 


brechen, ohne ſie zu Raſen, Seinem Erben Salomo aber em⸗ in den Wäldern Ephraims ſtanden ſie ſich gegenüber, Bruder 


aus der 


olitiſchen Erwä⸗ 
babs, der 5 95 


pfahl er die Rache an Joab, 55 
fluß em Königshauſe 


ung, daß der mächtige Ein 


egen Bruder, das Volk Gottes in verheerendem Bürgerkrieg. 
avid durfte nicht mitziehen, ſeine Rathgeber erlaubten es 


o nahe ſtand, dem unbeſeſtigten Throne Salomo's gar leicht nicht; er ſaß alſo im Thor und ermahnte die abziehenden 


1 werden konnte, ſeine Hinrichtung aber die durch 
See verletzten Familien an Salomo band. — Chuſi: Joab's 
iener, 2. Sam. 18, 21. ff. 
Praktiſche Erläuterung. Gleich nach David's Abzug von 
Jeruſalem kam Abſalom mit ſeinem Heer und nahm Beſitz 


Truppen, doch ja ſäuberlich mit ſeinem Sohn Abſalom zu ver⸗ 
fahren, er aber wartete auf Nachricht von dem Schlachtfeld. 
Pate Untergang, V. 9—17. In der Lection iſt uns er⸗ 
ärt: i 
I. Wie David Nachricht erhielt vom Ende des Bruder⸗ 
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krieges und ſeines Sohnes Tod. Ahimaaz, der Sohn des vertrauen. Gerechtigkeit befeſtigt einen Thron. Indem ab 
Hohenprieſters, erbot fic), David zu benachrichtigen, indem er David vergaß, daß oe Gebehtigtel 9 01 a und 1955 
ſchon 5 fröhliche Botſchaft brachte und darum ſehr be⸗ über Staat und Volk vernachläſſigte, erweckte er Mißtrauen 
liebt war beim König, lies Cap. 15, 36. und 17, 21. Joab im Herzen des Volkes und ſeiner Räthe. 

aber, der Heerführer, verbot es und ſandte Chuſi, wahrſchein. Im Leben und Tod Abſaloms haben wir ein Bild von ei⸗ 
lich ein egyptiſcher Sclave, denn Joab wußte, daß die Bot⸗ nem ungerathenen Sohn, oder nach amerikaniſcher Redeweiſe: 
ſchaft nicht freudig ſein würde. Doch ließ er auch Ahimaaz A fast young man.“ Bruderhaß endete bald in Bruder⸗ 
gehen, aber mit der Weiſung, nur das Ende der Schlacht, mord. Ueberaus hochmüthig und ehrgeizig; nur Selbſterhö⸗ 
nicht aber Abſalom's Tod zu melden. Die Wächter der Stadt hung im Zweck. Schon im jugendlichen Alter baute er ſich 
entdecken die zwei Boten, Ahimaaz voraus, und David erwar⸗ ein Denkmal; vielleicht dachte er, es möchte ihm hernach Kei⸗ 
tet gute Botſchaft, denn dieſer Bote hat ihm noch nie Böſes nes gebaut werden. Er war ſittlich verwahrloſt und ſein 
10 3. 927 Seil! Hell! 2 oe fein 1 die 1 Ende übereinſtimmend. 

Schalom!“ d. i. Heil! Heil! Aber kaum iſt die Siegesnache Nutzanwendung. Wir ſollen hieraus lernen: 2 
richt gemeldet jo tomut aud) die Lodesbotidjatt. David hat | tern, on man Kinder behandeln ne bewachen fol ue Als 
unmer nur eine Frage: „Wie iſt mein Sohn Abſalom?“ Er Kinder, daß Gott nicht ungeſtraft laſſen wird diejenigen, die 
vergißt das Wohl des Landes und ſeiner Unterthanen über ihre Eltern verachten und verſpotten. 3. Daß Kinder ihren 
einen ungerathenen Sohn. Wie oft müſſen doch Eltern um Eltern nur Freude, nie aber Schmerz bereiten ſollen. 4. Daß 
ihrer ungerathenen Kinder willen Trübſal leiden! Denke an Eltern oft um der Kinder Bosheit willen leiden müſſen. 5. 

li und hier David. Wie manche Eltern müſſen mit kummer⸗ Ueber Alles aber, daß Gott die Sünde beſtrafen muß um ſei⸗ 
vollem Herzen zur Grube fahren, um ihrer Kinder willen, und ner Gerechtigkeit willen. 


Niemand ſonſt hat Mitleiden. „Geht's meinem Sohn au . l 8 5 : 
wohl?“ „ es es allen Seen gehen sol 159 Kleinkinderklaſſe. 1. Wiederhole die Geſchichte der vori⸗ 
der Todesbote. gen Lection von Abſalom kurz. Dort iſt ſeine Sünde, hier 

II. Den Eindruck, den dieſe Nachricht auf David ſeine Strafe geſchildert. Dort Ungehorſam, Verleumdung, 


machte. Es wird geſagt, daß er alle Freude über den Sieg Lügen und Aufruhr — hier Strafe und Tod. ; 
eas und ſich cae fast Schmerz um Abſalom hingab. 65 2. Die Anwendung iſt hiervon für die Kleinen nicht ſchwer 
weinte und entzog ſich dem Volke ganz, in ſeiner Kammer hörte 6 15 5 „ Der Sünde folgt Strafe. Beſonders ſoll nach 
man ihn klagen und rufen: „O Abſalom, mein Sohn! mein Gottes Wort der n e gegen die Eltern ſchwer beſtraft; 
Sohn!“ Hätte David hoffen können, Abſalom hätte ſich ge- aber der Gehorſam gegen die Eltern belohnt werden. Lafs fir 
beſſert, möchte man ſeinen Schmerz entſchuldigen, aber es das fünfte Gebot mit einander herſagen und auswendig ler. 
ſcheint, David ſprach leidenſchaftlich, denn: 1. Wat Abſalom nen. — Da aber der Menſch von Natur Neigung zum Böſen 
verdorben, ungerathen und vor Gott und Menſchen ein Greuel, hat, 8 ermahne die Kinder kindlich, zu Jeſu zu kommen, wel⸗ 
lies Spr. 30, 17. 2. Empörte er ſich gegen Gott und ſeine cher Gnade und Kraft zum Guten gibt. 
Vorſehung, anſtatt ihn zu erkennen und ſich zu unterwerfen. Fragen. Gegen wen hatte Abſalom geſündigt? Was war 

iob 8, 3—4.; 3. B. M. 10, 37. 3. Empörte er ſich gegen ſeine Sünde? Wie wurde er geſtraft? Was ſollen wir dar⸗ 
die von Gott eingeſetzte Regierung, da er doch als guter Un⸗ aus lernen? 
terthan und Königsſohn ein gutes Beiſpiel geben ſollte. El⸗ Illuſtration. Der Gottloſe richtet ſich ſelbſt zu Grunde. 
ternliebe iſt unſchätzbar, wenn aber Eltern ihre Kinder alſo Drei Goldgräber in Californien hatten ſich ein beträchtliches 
noch bedauern und ein ſolches Beiſpiel geben, wie David that, Vermögen geſammelt. Einmal ſandten ſie einen aus ihrer 
möchten ſie ſich wohl Gottes Mißfallen zuziehen. Mitte in die Stadt, um Branntwein zu holen. In ſeiner Ab, 

III. Worin David Unrecht that und den Einfluß ſol⸗ weſenheit beſchloſſen die beiden Andern, den Kameraden bei 
cher . 1. Er verachtete ſeine Erlöſung, als wäre ſeiner Rückkehr zu tödten und ſein Geld dann zu nehmen. Aber 
fie keines Dankes werth, da ihn doch Gott von den Rathſchlä- der, welcher den Branntwein holte, hätte gerne auch das Geld 
gen der Gottloſen befreite. Abſalom war des Todes vierfach ſeiner Kameraden gehabt, und that deßhalb Gift in die Flaſche. 
ſchuldig: a) Weil er ſeinen Bruder Ammon tödtete; b) weil Bei ſeiner Heimkehr fielen nun die Beiden über ihn her und 
er eine Rebellion im Staat anzettelte; c) weil er gegen ſeinen tödteten ihn. Dann tranken fie den Branntwein, welchen der 
eigenen Vater zu den Waffen griff, und d) weil er ſeines Vaz Getödtete gebracht hatte und ſtarben an den Folgen des Gifts. 
ters Namen und Ehre ſchändete. Längſt hätte er dem Arm So hatte die Habgier alle drei getödtet. Wer anders als ſeine 
der Gerechtigkeit überliefert werden ſollen, und blos ſeines Va- Habgier und Gottloſigkeit war Schuld an Abſalom's Tod? 
ters ſündliche Liebe rettete ihn. | Wandtafel 

Joab ſagte ihm dieſes auch ganz unverhohlen und es ſcheint, 2 
David hat ihm dieſe Freiheit auch nie mehr vergeben. Cap. 


= 


Zur Warnung fuer ungehorsame 


19, 1—8, 
2. Er ſprach unweiſe mit ſeinen Lippen. Was er beim Tode f 8 
eines andern Kindes ſagte, hätte auch hier angewendet werden Kinder: 
. ah en Schm ſein 257 2. Wir 5 meray 9 
aß wir felbft im Schmerz und Klagen zu weit ſchreiten kön⸗ Ab ] T d 
nen. Der Herr thut wohl denen, die ihn lieben, wenn es auch Sa Om 8 0 0 


das Auge oder die rechte Hand koſten ſollte. Lerne Gott zu 


Allgemeine Alebersicht. 
Erſtes Quartal. 


Lection. | Inhalt. | Grundgedanke. | Saupttert. | Uns zur Lehre. Fragen. 


1 Gott hat Gefallen am : Warum wurde Saul verworfen? 
1. Sai. 15 Die VerwerfungſGehorſam und nicht anEbräer 12,17. | Gehorſam iſt beſ⸗Was ye der Haupttert 2 
10 30 Sauls. Solchen, die zurück weichen. ſer als Opfer. Wie beſtätigt ſich die enthaltene Lehre? 
8 } Wie offenbart fic) Gottes Mißfallen? 2 
Ir Was ſchwach iſt vor der ik Warum wurde David erwählt? 
1 San 16 David zum König Welt, das hat Gott er⸗ 1. Sam. 16, 13. Gott ſieht aufs Was meint „Gott erwählt die Schwachen“? 
2 16, geſalbt. wählt. Herz. Was lehrt der Haupttext? 
8 Was für ein Herz gefällt Gott? 
Tir * te Das äußerliche Verhältniß der Kämpfer ? 
1. Sam. 17 David und Goliz] Der Steg kommt vom] Phil. 4, 13, Des Chriſten Waf⸗Was gab David ſolchen Heldenmuth ? 
3851. ſjath. Herrn. fen. Worin beſteht des Frommen Kraft 
3 Was ſind des Chriſten Waffen? 


= 
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ection, | Inhalt. | Grundgedanke. | Haupttext. | Uns zur Lehre. Fragen. 
Was verhalf David in den Palaſt? 
1 pie 18 David im königli⸗ Der Friede eines reinen Sprichw. 16, 7.] Des Herrn Wege. a ab ihm Croft im Leiden? 
„Sam. 18, ſchen Palaſt. gehorſamen Herzens. s lehrt der Haupttext? 
116. Weiches iſt der beſte Weg? 
v 2 Wahre eee ift Was iſt wahre Freundſchaft? 
San 1 und Jona⸗ die rechte Grundlage wah⸗ ey: 18,| Der befte Freund. Worauf e te ſich? 
oe Sam. 20; than rer Freundſchaft. Worin glichen ſich dieſe zwei? 
35—42. Welches iſt unſer beſter Freund? 


Nicht durch Rache, ſon⸗ 


David verſchontſdern Liebe ſoll man den 
il. 


VI. 
1. Sam. 24, 
16. 


Röm. 12, 17. 


Wie ſollen wir unſere Feinde behandeln? 
Die Sünde der Warum ſollen wir uns nicht rächen? 


Sau Feind beſiegen. Rachſucht Was thut der Fromme im Unrecht? 
Was ſind die Verheißungen Gottes darüber? 
oa ee 2 5 Was ging Saul's Fall voran? 
“yn. Der Tod Sauls} Der Tod iſt der Sündeſ 52 hl 14, Die Sünde iſt der [Welchen Herzen widerſteht Gott? 
1. Sam. 31, und ſeiner Söhne. Sold. Leute Verderben. Wer ſchrieb den Grundgedanken? 
1—6. WWie bewahrheitet ſich derſelbe? 
III. David wird Kö⸗ Wer Gott verkraut, der 2, Chron. 20,1 Gine ee Burg iſt 95 ift der beſte Weg zu wandeln? 
2. Sam. 5, ia wird erhöhet und feine Sa⸗ 20. {unter Gott ührt Gott die Seinen? 
1725. che ſteht wohl. Was verheißt Gott denen, die ſeinen Willen thun? 
are IX Die Bundesladeſ Den Herrn fol manſ Iſt Gott für uns, Was war die Bundeslade dem Volke Israelxgßſsàk 
5. l IG wird nach Zion ge- fürchten und ihm mit Freu⸗Pſalm 132, 13.]wer mag wider uns Worin iſt fie ein Vorbild auf Chriſtum? 
af am. 6, ſbracht. den dienen. ſein. Wie iſt Gott mit den Seinen jest 2 
115. Wie ſollen wir ihm dienen? 
el welche Werke Gottes kann der Sünder ſeine 
xy Hoffnung ſtützen? 
Gee Bund mit] Hoffnung gegründet auf) Apg. 13, 23. Die 1 sa ont orte Gottes kann man ſeine Hoffnung 
2. Sam. 7, Davi Gott. keit Gott i cok 
18—29, Wie kann der Bund Gottes mit David ein Troſt für 
uns ſein? 
XI. Die Sünde und Strafe P Warum war Abjalom’s Handlung eine herzloſe? 
S 45, oye s Auf⸗ der Auflehnung gegen einen 1 e 30, Die Verdorbenheit Welches groben Betrugs machte fich 1 ſchuldig? 
2. Sam. r. liebenden Vater. 7. des Menſchen. Warum war dieſes hauptſächlich gottlos? 
1-14. Haſt du dich gegen deine Eltern empört? 


Schande und Tod als 


XII. 
2. Sam. 18, | Abſalom's Tod. Folge des Ungehorſams. 19. 
24—33. 


Sprichw. 11, 


Was wollte Abſalom werden? 

Was wurde aus ihm? Im 
Welche Gründe kannſt du 7 für David's 2 
Was leſen wir in Matth. 23, 37 

Weint Jeſus über dich? 


Der Tod iſt der 
Sünde Sold. 


Anleitung zum Verhandeln dieſer allgemeinen Ueberſicht. 
25 Die Fragen ſollten den Schülern aufgegeben werden ſo, daß je ein Schüler aus jeder Klaſſe eine Frage zu beantworten 


2 Man frage etwa wie folgt: Was war der Inhalt der erſten Lection? Wo e ſie geſchrieben? Was war der Grundge⸗ 
danke? Der Haupttext, und wo geſchrieben? Was enthielt die Lection uns zur Lehre? f 

Hernach mag man die oben beigefügten Fragen aufgeben, dieſelben enthalten den Hauptinhalt jeder Lection. 

Ein großes Hinderniß bei den allgemeinen Ueberſichten iſt die Kürze der Zeit und die Länge der Anleitungen. Nach obiger 
ueberſicht wird jeder Superintendent oder Lehrer Zeit genug haben, um Alles praktiſch zu erklären und durchzuführen. 


— — — 


Sonntagschulkrankheiten. 


—— 


ch beſitze nicht viel mediziniſche Wiſſenſchaft, und geht es 

mir damit beinahe wie jener würdigen Großmutter, wel⸗ 

che ſagte, ſie habe Blumen ſehr gerne, wiſſe aber nur 

von zwei Gattungen die richtige botaniſche Benennung, 
nemlich Delirium tremens und Aurora borealis.“ Als 
ich aber neulich ein mediziniſches Werk zur Hand nahm und 
durch meine Sonntagſchulbrille über deſſen Inhalt blickte, 
kam es mir vor, als fände ich darin manche Krankheiten be⸗ 

namt, welche auch bisweilen Sonntagſchulen befallen. Es 
möchte deßhalb am Platze ſein, zur Warnung darauf auſmerk⸗ 
ſam zu machen. Das erſte, ein ſehr gewöhnliches Leiden, iſt 

Verkältung. 


Nicht Verkältung im Kopf oder der Lunge, ſondern im Her⸗ 
zen. Das iſt oft eine langwierige Krankheit und ſehr ſchwer 
zu curiren. Die Symptome ſind Nachläſſigkeit und Trägheit 
im Wirken. Alle Energie ſcheint aus dem Lehrer verſchwun⸗ 
den zu ſein. Sein Herz iſt nicht bei der Arbeit. Was ihm einſt 
Freude machte, iſt ihm nun zur Laſt geworden. Mit Paulus 
kann man ſagen: „Ihr liefet fein.“ Wird dieſes Leiden ver⸗ 
nachläſſigt, ſo kann es ſehr ſchlimme Folgen haben. Es iſt 
deßhalb von großer Bedeutung, daß man zeitig darauf ſehe 
und daſſelbe im Keim erſticke. Ein gutes Heilmittel, welches 


ich hiermit empfehlen möchte, iſt eine Doſis Nachdenken. 
Denke nach, S. Schullehrer, über deine Arbeit, welche du un⸗ 
ternommen haſt, und welche Folgen dieſelbe für die Ewigkeit 
haben mag. Nimm dieſe Doſis ſehr ſtark, und wiederhole ſo 
lange bis du fühlſt, daß dein Herz wieder warm ſchlägt bei 
deiner Arbeit. 

Die zweite Krankheit beſteht in 

Periodiſchen Anfällen. 

Nicht in Anfällen von Schlagfluß, Fallſucht u. dgl., ſondern 
von Geiſtesabweſenheit, Parteilichkeit und Unregelmäßigkeit. 
Es gibt Lehrer, welche ſehr ſchnell in Geiſtesabweſenheit gera⸗ 
then. Die ſichere Folge davon iſt eine unordentliche, lärmen⸗ 
de Klaſſe ohne geregelte Zuſtände. Solches hat auch oft ſei⸗ 
nen Grund in der ſchlechten oder unpraktiſchen äußerlichen 
Einrichtung der Klaſſe. Da ſitzt der Lehrer manchmal mitten 
unter den Kindern: eine Hälfte vor, die andere Hälfte hinter 
ſich; die erſteren kann er beobachten, die letzteren nicht. Was 
thun nun dieſe? Ei, ſie ſpielen entweder mit ihren Hüten, 
Bändern u. dgl., oder ſuchen durch irgend welche Manipula⸗ 
tionen ihre beweglichen Finger zu beſchäftigen. — Hier möge 
folgendes Beiſpiel einen ſolch geiſtesabweſenden Lehrer illuſtri⸗ 
ren. Ich hatte in Pork, England, eine S. S. Klaſſe zu unter⸗ 
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richten. Als wir am Schluß der Stunde Alle zum Gebet nie⸗ 
derknieten, bemerkte ich den Lehrer der nächſtfolgenden Klaſſe, 
der mit gebeugtem Haupt ſo in Andacht verſunken ſchien, daß 
er das, was in ſeiner Klaſſe vorging, nicht im mindeſten wahr⸗ 
nahm. Nun hatte dieſer Lehrer einen ſchönen Kopf, mit 
ſchwarzen, glänzenden Haaren, die von der Stirn bis hinten 
zum Nacken herunter in der Mitte geſcheitelt waren, ſo daß die⸗ 
ſer weiße Streif einem mit Kies beſtreuten Gartenweg nicht 
unähnlich ſah. Der gebeugte Kopf befand ſich nun in ziemli⸗ 
cher Nähe eines Jungen; dieſer vermochte der Verſuchung nicht 
zu widerſtehen, den Gartenweg einmal zu berühren. Der Leh⸗ 
rer nahm keine Notiz davon, ein Beweis, daß ſein Geiſt ganz 
wo anders weilte, nur nicht da, wo er ſein ſollte. Bald ver⸗ 
ſuchten auch mehrere Andere daſſelbe Experiment, bis durch den 
Erfolg ermuthigt, der Letzte das Haupt ſeines Lehrers zu kra⸗ 
tzen wagte, wodurch dieſer aus ſeinen Träumereien erwachte, 
und die Hand des vorwitzigen Knaben bis zum Ende des Ge- 
bets feſthielt. 

Parteilichkeit. Dieſes iſt eine ſehr häufig vor⸗ 
kommende Schwäche bei S. S. Lehrern. Hervorgerufen wird 
ſie gewöhnlich durch einen beſonders liebenswürdigen Schüler; 
entweder beſitzt er ein paar ſchöne Augen und ein freundlich lä⸗ 
chelndes, hübſches Antlitz, oder es iſt ein Mädchen oder Knabe, 
welcher großes Intereſſe im Lernen bekundet. Oft geſchieht es, 
daß bei ſolch einem Lieblingsſchüler alle Untugenden zum Vor⸗ 
ſchein kommen, und dann endet dieſe Schwäche des Lehrers in 
arger Verdrießlichkeit, was bekanntlich ein ſehr gefährliches 
Symptom iſt. Das beſte Heilmittel, theure Lehrer, was ich 
euch dagegen anrathen kann, iſt, zu erwägen, daß einem jeden 
eurer Schüler eine Seele innewohnt, die vor Gott denſelben 
Werth hat als die irgend eines anderen. Auch ein ſolcher 
Schüler, auf deſſen ſchüchternes Weſen ihr keinen Eindruck ma⸗ 
chen könnt, deſſen Antlitz niemals ein freundliches Lächeln er⸗ 
hellt oder dem Lehrer einen liebenswürdigen Blick gönnt, hat 
eine Seele, welche in ihrem Werth die ganze Welt aufwiegt, 
und deren Erlöſung nur mit dem theuren Blut Jeſu Chriſti 
bewerkſtelligt wurde. Laßt Solchen euer ganzes Mitgefühl 
gelten, und dann wird euch das Gewiſſen zum wahren Weg⸗ 
weiſer eurer Pflichten dienen. . 

Unpünktlichkeit iſt eine andere Art Anfall, welchem 
auch Viele unterworfen ſind — entweder kommen ſie zu ſpät, 
oder gar nicht in die Schule. Als ich eines Tages in einer 
fremden S. Schule unterrichtete und die Frage ſtellte: „Wer 
bedient eure Klaſſe?“ erhielt ich zur Antwort: „O, irgend Je⸗ 
mand.“ Dieſes zeigt zur Genüge, wie ſehr ihr regelmäßiger 
oder beſſer unregelmäßiger Lehrer mit der obigen Art 
von Anfällen behaftet ſein mußte. Das Heilmittel dafür be⸗ 
ſteht in einer reichlichen Doſis von lebendigem Intereſſe an 
dem Werk; eine ſolche Doſis muß oft eingenommen werden, 
und zwar jede Woche, bis vollſtändige Heilung eingetreten iſt. 

Kranke Augen. 

Einige ſehen zu wenig, Andere zu viel; Manche ſind kurz⸗ 
ſichtig, Andere wieder verſchiedenen optiſchen Täuſchungen un⸗ 
terworfen. Die Symptome dieſer Augenkrankheiten ſind ver⸗ 
ſchiedener Natur. Ein Lehrer z. B. ſchließt aus den erſten 
Anzeichen von Beſſerung auf die Bekehrung des Kindes, ohne 
abzuwarten, ob dieſelbe auch wirklich von Herzen kommt; An⸗ 
dere können den Charakter ihrer Kinder nicht erkennen, oder 
Manche wieder ſehen nur Schwierigkeiten und Hinderniſſe, und 
machen aus einer Mücke einen Elephanten. Da gibt es auch 
Lehrer, welche meinen, ſchon ohne Vorbereitung genug Einſicht 


in die Lection zu haben. Kommen ihnen dann Schwierigkeiten 
in den Weg, ſo wäre es gut für ſie, wenn ſie es machten, wie 
Nelſon, der nemlich das Zeichen zum Rückzug nicht ſehen woll⸗ 
te, weßhalb er ſein blindes Auge nach jener Richtung wandte 
und ſagte, er könne es durchaus nicht erblicken. 


Verdauungsſchwäche und Appetitloſigkeit. 


An dieſen beſchwerlichen Uebeln haben manche S. S. Lehrer 
gar häufig zu laboriren. Die Urſache liegt gewöhnlich darin, 
daß man ſich zur Lection entweder gar nicht oder nur ober⸗ 
flächlich vorbereitet hat. Die Symptome bilden hier das oft⸗ 
malige Hinſchauen nach der Wanduhr, oder das beſtändige 
Hervorziehen des eigenen Zeitmeſſers aus der Tiefe der Weſten⸗ 
taſche; um die noch übrige Zeit bis zum erſehnten Glocken⸗ 
ſchlag auszufüllen, wird wohl auch ein Geſchichtenbuch vorge⸗ 
bracht, das unterhält die Kleinen, aber an die Lection denkt 
Niemand mehr; zuweilen verräth noch ein ziemlich bemerkba⸗ 
res Gähnen die Langweile und geiſtige Ermüdung des Lehrers. 
Das einzige und beſte Mittel dafür iſt wohl die gründliche 
Vorbereitung für die Lection, und zwar ſo, daß ſie dem Geiſt 
und Gemüth der Kinder ſeiner Klaſſe angepaßt iſt. Er wähle 
gute Illuſtrationen, führe treffende Beiſpiele und Anekdoten 
an, behalte die geſchichtliche Reihenfolge und Wahrheit genau 
im Auge, und mache die Schüler auch mit der Geographie des 
Landes, wo ſich die beſprochenen Ereigniſſe abſpielen, bekannt. 
Probirt einmal dieſes Mittel, es wird eine überraſchende Wire 
kung haben, und euch tiefes, eindringliches Intereſſe für die 
S. Schule einflößen. 

Herzklopfen 


gehört nun auch zu den gewöhnlichen und außerordentlich an⸗ 
ſteckenden Krankheiten. Nur mit wenigen Ausnahmen hat 
wohl ein Jeder zu einer beſtimmten Zeit ſeines Lebens daran 
zu leiden gehabt; im Allgemeinen endet das Uebel mit dem, was 
die Bücher den hl. Eheſtand nennen; ſeine anſteckenden Eigen⸗ 
ſchaften erſtrecken ſich ſowohl auf männliche, als weibliche Leh⸗ 
rer. Die Symptome davon anzugeben, iſt wohl nicht nöthig, 
ſie ſind ja beinahe Jedem aus eigener Erfahrung bekannt. 
Aber das Heilverfahren, welches dafür einzuſchlagen iſt, wage 
ich hier anzugeben. Man laſſe der Krankheit ſeinen gewöhnli⸗ 
chen Lauf, bis es zu einer Kriſis, wie bei den Fiebern, kommt. 
Bis dahin mag ſich der Patient in einer verhängnißvollen La⸗ 
ge befinden, oft wird aber das Stadium, in welches er nach 
der Entſcheidung eintritt, zu einer Quelle des Segens für ſeine 
S. Schule, indem es ihr einen neuen Lehrer zuführt. Ich ſtand 
früher einer großen Schule als Superintendent vor. Einer der 
beſten Lehrer, den ich daſelbſt hatte, ſagte eines Sonntagmor⸗ 
gens zu ſeinem Collegen, der die nächſte Klaſſe zu halten hatte: 
„Es wäre mir angenehm, wenn Sie für eine halbe Stunde 
meine Klaſſe übernehmen würden.“ Darauf ging er ſchleu⸗ 
nigſt fort, bog um die Ecke und trat in die nahegelegene Predi⸗ 
gerwohnung ein, wo ihn ſeine Braut erwartete. Kurz nach⸗ 
dem die Trauungsceremonie beendet, kam er ſofort wieder zur 
Schule zurück, brachte ſeine junge Frau mit und beendete ſeine 
Lection. Ein anderes Beiſpiel iſt das folgende: Eine Lehre⸗ 
rin wartete an der Schulthür auf ihre Superintendentin, als 
dieſe ihr mit einem freundlichen: „Guten Morgen, Miß 
S „entgegenkam. Die junge Dame erröthete, ſtam⸗ 
melte einige Worte und ſagte endlich: „Entſchuldigen Sie, ich 
bin nicht mehr Miß S—— ; ich habe geſtern geheirathet und 
hier iſt mein Mann, den ich mitgebracht habe, damit er eine 
Klaſſe übernehme.“ Es wäre ein großer Segen für die Schule, 
wenn das Herzklopfen ſtets auf ſolchem Wege endete, dann 
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würde ihr manch trefflicher Lehrer zugeführt werden, und das 
Werk immer größeren Umfang gewinnen. 

So laſſet euch denn, theure Lehrer, dieſes Werk recht am Her⸗ 
zen liegen. Suchet zum Ruhm und Preis Gottes die Seelen 
aller Kinder eurer Klaſſe zur Erlöſung zu bringen, und ein Je⸗ 


der von euch ſtrebe darnach, dem Beiſpiel des großen Arztes zu 
folgen, von dem da geſagt wird: „Er hat Alles wohl ge⸗ 
macht,“ damit er dann auch von euch ſagen kann: „Du haſt 
wohlgethan, du frommer und getreuer Knecht.“ S. S. T. 


Vüdisches Volksleben zur Beit Gesu. 


Von B. Pick. 


5 I. In Paläſtina vor 1800 Jahren. 


us Syrien kommend, läßt ſich ſchwer beſtimmen, wo 
2 das „eigentliche gelobte Land“ anfing. Wir glau⸗ 
ben jedoch nicht fehl zu gehen, es ſüdlich von Antio⸗ 

chien anfangen zu laſſen, denn dort wurde die erſte heiden⸗ 
chriſtliche Kirche gegründet (Apſtg. 11, 20, 21.); dort nannten 
ſich die Jünger zuerſt Chriſten (V. 26); dort wirkte Paulus 
längere Zeit, und von dort aus unternahm er ſeine Miſſions⸗ 
reiſen. Von dort aus kommen wir zunächſt in die „Gegend 
von Tyrus und Sidon.“ Dieſer Strich zog ſich vom mit⸗ 
telländiſchen Meer gegen den Jordan hin. Dorthin zog ſich 
Jeſus von den Phariſäern zurück; dort heilte er die Tochter 
des „cananäiſchen Weibes“ (Matth. 15, 21.; Marc. 7, 24.). 
Es war demnach ein heidniſcher Diſtrikt, und das Weib ſelbſt 
war eine Heidin. Und in der That, nicht blos dieſer Diſtrikt, 
ſondern alles ringsherum, bis in die Beſitzung des Philip⸗ 
pus hinein, ja alle Diſtrikte, die von Juden bewohnt wa⸗ 
ren, das ganze Land, ſo zu ſagen, war eine Miſchung auslän⸗ 
diſcher Nationalitäten, die ihre heidniſchen Gottesdienſte, Sitten 
und Gebräuche hegten und pflegten. Und dieſes iſt die erſte Ei⸗ 
genthümlichkeit, die einem Fremden, der den Boden Paläſtinas 
betritt, auffallen würde. Und wer da eine Nationalität, 
eine Sprache, dieſelben Intereſſen, oder nur eine 
öffentlich bekannte Religion ſuchen wollte, würde ſich ſehr ge⸗ 
täuſcht ſehen. Das heilige Land beſtand aus Gegenſätzen, aus 
gemiſchten und feindlichen Völkern, aus getheilten Intereſſen, 
wo neben dem engherzigſten und peinlichſten Phariſäismus, 
heidniſche Tempel ſich erhoben, heidniſche Sitten im Schwange 
waren. Auch die Sprache war anders. Das Aramäiſche hatte 
das Hebräiſche im Laufe der Zeit verdrängt, und nur im öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt und in den Schulen wurde das Hebräiſche, 
„die heilige Sprache,“ noch beibehalten. Auf dieſen Wechſel 
weiſen uns ſchon ſolche Ausdrücke in den Evangelien hin, wie 
Rach a, Abba, Golgatha, Gabbatha, Hakeldama, 
Bartholomäus, Barrabas, Bar⸗Jeſus c., und es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der Apoſtel Paulus in dieſer 
Sprache die wüthende Menge von den Stufen der Tempelburg 
aus anredete (Apſtg. 21, 40.; Cap. 22). Daneben behauptete 
ſich auch die griechiſche Sprache. Die Volksführer helleniſirten 
Alles ſyſtematiſch (wie einſt die Deutſchen es mit dem Franzö⸗ 
ſiſchen trieben.) Die auswärtigen Diſtrikte waren der Mehr⸗ 
zahl nach von Heiden bewohnt. So waren die Provinzen des 
Philippus urſprünglich von wilden räuberiſchen Nomaden be⸗ 
wohnt, welche, Städtebau und feſten Grundbeſitz verſchmähend, 
mit ihren Heerden das Land durchzogen und in den unterirdi⸗ 
ſchen Höhlen Zuflucht vor Feinden und den Unbilden der Wit⸗ 
terung ſuchten. Die Höhlen waren ſo geräumig, daß ſie große 
Vorräthe an Waſſer und Getreide anſammeln und, im Falle 
des Angriffs, ſammt ihren Heerden ſich dorthin flüchten konn⸗ 
ten. Unvermerkt brachen ſie dann aus ihren Verſtecken hervor 
und unternahmen bald da⸗, bald dorthin Raub: und Plünde⸗ 


rungszüge. Obwohl ihre Bekämpfung äußerſt ſchwierig war, 
ſo hatte doch die ſtarke Hand des Herodes hier einigermaßen ge⸗ 
ordnete Zuſtände geſchaffen, indem er namentlich durch Anſie⸗ 
delung jüdiſcher und idumäiſcher Coloniſten die Nomaden im 
Zaume zu halten ſuchte. Seine Söhne und Enkel ſetzten das 
Werk fort. Doch hat noch einer der beiden Agrippa in einem 
Edicte über die thieriſche Lebensweiſe der Einwohner zu klagen 
und ihren Aufenthalt in den Höhlen zu rügen. ? 

Rein jüdiſches Weſen war nur in Galiläa anzutreffen. Es 
iſt aber in der That auffallend, daß ſo viele Städte, die wir 
aus dem Neuen Teſtamente kennen, von Heiden bewohnt wa⸗ 
ren. Tiberias, welches zur Zeit Jeſu noch ganz neuen Ur⸗ 
ſprungs war, war großentheils von Heiden bewohnt. Gaza 
verehrte den Zeus Marnas, Askalon die Aſtarte, Jop⸗ 
pe zeigte noch zur Zeit, als der Apoſtel Petrus dort ſein Geſicht 
hatte, am Felsgeſtade die Feſſeln, mit welchen Androm e⸗ 
da angeſchmiedet war, als Perſeus kam, ſie zu befreien. 
Cäſarea hatte eine aus Juden und Heiden gemiſchte Bevölke⸗ 
rung. Hier war von Herodes der großartige Auguſtustempel 
erbaut, der gegenüber dem Hafen auf einem Hügel lag, ſo daß 
er dem Seefahrer ſchon von Weitem ſichtbar war. Im Innern 
ſtanden zwei große Bildſäulen, eine des Auguſtus und eine der 
Roma. Welch religiöſes Leben ließ ſich aber erwarten, wenn 
Herodes ſogar in Jeruſalem ein Theater und Amphitheater er⸗ 
baute, in welchen lauter heidniſche Spiele und Kämpfe aufge⸗ 
führt wurden. Seine Günſtlinge und Räthe waren lauter Hei⸗ 
den, wo es nur anging, baute er und ſeine Nachfolger heidni⸗ 
ſche Tempel, und verbreitete ſo heidniſches Weſen. Und doch 
wollten ſie Juden ſein und dem jüdiſchen Vorurtheil nicht ent⸗ 
gegentreten, um auf dieſe Weiſe mit dieſer Volkspartei es nicht 
zu verderben. So verbreitete ſich das griechiſche Weſen. Die 
Gebildeten im Lande verſtanden und ſprachen Griechiſch; man 
brauchte es für den Verkehr mit Rom, den verſchiedenen Civil⸗ 
und Militärbeamten und mit Ausländern. Auch die Münzen 
hatten griechiſche Aufſchriften. Das ausländiſche Element 
machte reißende Fortſchritte. Ein Wechſel oder eine Kataſtro⸗ 
phe ſtand für die Zukunft bevor. 


Und was war das Judenthum in dieſer Zeit? Elendiglich 
war es in ſich geſpalten, obgleich es äußerlich eins war. Die 
Phariſäer und Sadducäer ſtanden ſich innerlich gegenüber und 
haßten einander, während die Eſſäer beide verächtlich anſahen. 
Der Phariſäismus ſpaltete ſich in zwei Schulen, in die des 
Schammai und Hillel und widerſprachen einander in faſt allen 
Stücken. Aber eines hatten beide gemein, ihre grenzenloſe Ver⸗ 
achtung aller „Leute vom Lande,“ die die Tradition nicht 
kannten, daher unfähig waren theil zu nehmen an den geiſtigen 
Tournüren und unfähig alle Laſten zu tragen, die der Rabbi⸗ 
nismus auferlegte. Ein Gefühl beſeelte Alle ohne Unterſchied, 
nemlich jener furchtbare Haß gegen die Ausländer, und in die⸗ 
ſem Stücke eiferte der rohe Galiläer mit dem gebildeten Phari⸗ 
ſäer. Denn überall war der Ausländer ſichtbar; er legte 
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Steuern auf, führte das Regiment, bildete den Gerichtshof und 
hatte die Gewalt. In Jeruſalem bewachte eine heidniſche Wa⸗ 
che den Tempel und verwahrte ſogar die Kleider des hohen 
Prieſters. Dieſe waren noch eher zu ertragen als die Herodi⸗ 
aner; denn während jene kein Hehl aus ihrem Heidenthum 
machten, ſuchten dieſe Judenthum und Heidenthum mit einan⸗ 
der zu vermengen, und von ausländiſchen Sklaven abſtam⸗ 
mend, eigneten ſie ſich das Reich der Makkabäer an. 


Daß unter ſolchen Verhältniſſen eine Scheidewand zwiſchen 
Juden und Heiden ſich immer mehr aufrichtete, iſt aus dem 
Neuen Teſtamente hinlänglich bekannt, und wir dürfen uns 
nicht wundern, wenn wir z. B. leſen Joh. 18, 28., „wer eines 
Heiden Haus betrat, bis zum Abend unrein war,“ oder „daß 
jeder Verkehr mit Heiden verboten war.“ (Apſtg. 10, 25.). 
Milch, die ein Heide gemolken, Brod und Oel, welches Heiden 
bereitet hatten, war zur Nutzung (zum Kauf und Verkauf) er⸗ 
laubt, deren Gebrauch aber verboten. An einem heidniſchen 
Tiſche zu ſpeiſen, durfte kein geſetzestreuer Israelite wagen 
(Apſtg. 11, 3.; Gal. 2, 12.). Und wenn es auch erlaubt war, 
daß ein Israelite einen Heiden zu ſich zu Tiſche lud, ſo wurde 
doch, wenn er etwa während der Mahlzeit hinausging und den 
Heiden allein ließ, eben dadurch aller Wein, der auf dem Tiſche 
ſtand, unrein und ungenießbar. Küchengeräthe von einem 
Heiden gekauft, mußten mit Waſſer gereinigt, oder im Feuer 
ausgeglüht werden; Bratſpieße, Roſte mußte man erſt aus⸗ 
glühen, Meſſer mußten geſchliffen werden. Haus oder Feld 
durfte keinem Heiden vermiethet werden, und jeder Artikel, der 
nur im Entfernteſten möglicherweiſe mit dem Heidenthum im 
Zuſammenhang ſtehen konnte, mußte vernichtet werden. So 
leſen wir z. B.: „Hat man Holz von einem Götzenhaine ge⸗ 
nommen, ſo iſt von ſolchem alle Nutzung verboten. Hat man 
damit den Ofen geheizt, ſo muß derſelbe, wenn er noch neu war, 
zerſtoßen werden. Iſt er aber alt, ſo muß man ihn auskühlen 
laſſen. Hat man Brod damit gebacken, ſo iſt jede Nutzung von 
demſelben verboten. Wenn man aus einem ſolchen Baume ein 
Weberſchiff gemacht hat, ſo iſt jede Nutzung verboten. Hat man 
ein Kleid damit gewirkt, ſo iſt vom Kleid jede Nutzung verbo⸗ 
ten. Ward dies Kleid unter andern und dieſe anderen wieder 
unter andere vermengt, ſo iſt von allen die Nutzung verboten.“ 
Aber nicht nur jede Berührung mit dem Götzendienſt, ſondern 
überhaupt jede Begünſtigung heidniſcher Sitte war verpönt. 
„Man darf den Heiden keinen Bären, Löwen, noch ſonſt etwas, 
wodurch dem Volke Schaden entſtehen kann, verkaufen. Es iſt 
nicht erlaubt, ihnen eine Gerichtshalle, eine Rennbahn, ein 
Blutgerüſt bauen zu helfen.“ b 

Die verächtliche Abweiſung heidniſchen Weſens wurde nun 
freilich von letzterer Seite mit doppelter Münze zurückbezahlt. 
War die Stellung des Judenthums zum Heidenthum keine 
freundliche, ſo waren die Anſchauungen der heidniſchen Welt 
vom Judenthum noch weit gehäßiger, und die Beſchneidung, 
die Enthaltung vom Schweinefleiſch, die ſtrenge Sabbathfeier 
und die bildloſe Gottesverehrung bildeten ein für die Beluſti⸗ 
gung nie endenwollendes Thema. 

Angeſichts ſolcher Thatſachen müßte es da nicht unglaublich 
erſcheinen, wenn Chriſtus die Wahrheit ausſprach, daß er nicht 
gekommen war, die Heiden zum Judenthum zu bekebren, ſon⸗ 
dern aus Juden und Heiden, Kinder ein und deſſelben himm⸗ 
liſchen Vaters zu machen. Das war etwas ganz Neues, dem 
Aehnliches ließ ſich nichts aufweiſen, ja nicht einmal andeu⸗ 
tungsweiſe vorzeigen. Das Wunder, das die Engel gelüſtet 
hatte zu ſchauen, erſchien in der Fülle der Zeit, und aller Ge⸗ 

genſatz und alle Feindſchaft zwiſchen Juden und Heiden war 


doch nicht ſtark genug, um zu finden, daß der Grund zu einer 
allgemeinen, Juden und Heiden umfaſſenden Kirche gelegt 
wurde. 

II. In Galiläa. 

„Du haſt gefiegt, Galiäer!“ mit dieſen Worten ſoll Julia⸗ 
nus, gewöhnlich der „Apoſtat“ genannt, geſtorben ſein. Und 
war es auch Verachtung, die in dieſen Worten ſich Luft machte, 
es lag doch viel Wahrheit darinnen. Julian wollte, trotzdem 
das Chriſtenthum bereits Staatsreligion geworden war, den 
Chriſtus, den ſeine Vorfahren bekannt hatten, auf Koſten des 
römiſchen Jupiters vom Throne ſtoßen; allein er mußte es 
fühlen, daß er es mit einem „Stärkeren“ zu thun hatte, der 
alle ſeine Pläne vereitelte. Welch Wunder, daß in der letzten 
Stunde ſeiner Bruſt der Verzweiflungsruf ſich entrang: „Du 
haſt geſiegt, Galiläer!“ Wie der „Galiläer“ einem Julian, 
ſo war auch die Provinz mit ihren Bewohnern den Phari⸗ 
ſäern in Judäa verächtlich, was ſich ſchon in jenem Sprich⸗ 
wort zeigte: „Wer reich werden will, gehe nördlich, wer weiſe 
werden will, komme ſüdlich.“ Damit ſollte nemlich geſagt 
ſein, daß im Norden wohl materieller Reichthum zu finden 
war, mehr aber noch als dieſer Reichthum, war in den gelehr⸗ 
ten Schulen Judäas zu finden. Allein auch dieſer zweifelhaf⸗ 
te Ruf Judäas ging bald verloren; ſeine Schüler wanderten 
nördlich, um ſchließlich am See Genezareth in Tiberias unter⸗ 
zugehen, in einer Stadt, die ſonſt bei den Phariſäern für un⸗ 
rein galt. Aber dieſes iſt eine Wahrheit, die ſich oft in der 
Geſchichte wiederholt, und wahr iſt, was Schiller ſagt: „Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgerichte,“ und es iſt bedeutſam ge⸗ 
nug, daß jener Complex rabbiniſcher Weisheit und Gelehrſam⸗ 
keit, bekannt unter dem Namen „Talmud,“ in einer urſprüng⸗ 
lich heidniſchen, auf alten Gräbern erbauten Stadt, ſeinen Ab⸗ 
ſchluß fand. So lange jedoch Jeruſalem und Judäa den Mit⸗ 
telpunkt jüdiſchen Wiſſens bildete, war kein Ausdruck zu ſtark, 
mit dem ein hochmüthiger Phariſäer ſeine nördlichen Glau⸗ 
bensgenoſſen verachtete. Jenes wegwerfende Wort eines Na⸗ 
thangel (Joh. 1, 46): „Was kann von Nazareth Gutes kom⸗ 
men,“ war ganz im Sinne jener Zeit, und jenes andere Wort 
an Nikodemus gerichtet (Joh. 7, 52): „Forſche und ſiehe, aus 
Galiläa ſteht kein Prophet auf,“ begleitet der Phariſäer mit 
den ſpöttiſchen Worten: „Biſt du auch ein Galiläer?“ Es war 
nicht blos ſelbſtbewußte Ueberlegenheit, die die „Stadtleute,“ 
wie die Bewohner Jeruſalems in Paläſtina genannt wurden, 
ihren „Vettern vom Lande,“ ſowie jedem anderen geiſtig und 
geiſtlich Aermerern gegenüber, geltend machten, ſondern auch 
offene Verachtung, die ſich oft bis zur Rohheit, Liebloſigkeit 
und Unanſtändigkeit ſteigerte, ſelbſtverſtändlich aber immer 
im Gewande der Frömmigkeit. Das „Gott ich danke dir, daß 
ich nicht bin wie andere Leute“ (Luc. 18, 11) iſt der natürliche 
Geiſt des Phariſäismus, und dieſes Gleichniß iſt nicht blos er⸗ 
wähnt um dieſes „Gebetes“ willen, ſondern um den Geiſt des 
Phariſäismus zu charakteriſiren, ſelbſt in der Stunde, wo er 
vor Gott ſteht. Wie ſehr dieſer Geiſt in allen Verhältniſſen 
ſich kund gab, mag aus folgenden Beiſpielen erſehen werden. 
So leſen wir von einem Rabbi, der, wenn er aus dem Lehr⸗ 
hauſe heraustrat, zu beten pflegte: „Ich danke dir, Herr mein 
Gott, daß mir mein Theil angewieſen iſt, unter den Beſuchern 
des Lehrhauſes und nicht unter den an den Straßenecken Be⸗ 
ſchäftigten; denn ich ſtehe frühe auf, und ſie ſtehen frühe auf 
— ich wende mich früh den Worten der Thora (d. h. des Ge⸗ 
ſetzes) zu, und fie eiteln Dingen; ich arbeite und fie arbeiten — 
ich arbeite und empfange Lohn, ſie arbeiten und empfangen 
Keinen; ich laufe und ſie laufen — ich laufe nach dem ewigen 
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Leben, und ſie nach dem Abgrund.“ Das andere wird dieſes 
noch deutlicher zeigen. Ein Rabbi machte unterwegs die Be⸗ 
kanntſchaft eines Mannes, den er für ſeines Gleichen hielt. 
Eingeladen mit ſeinem neuen Bekannten zu Tiſche zu eſſen, 
nimmt er die Einladung an. Allein der Rabbi mußte Ver⸗ 
dacht geſchöpft haben, und legte daher ſeinem Gaſtgeber Fragen 
aus der Schrift und Tradition vor, die der arme Mann nicht 
beantworten konnte. Nach dem Mahl forderte er ſeinen Gaſt⸗ 
geber auf nach damaliger Sitte, den Segensſpruch über den Be⸗ 
cher zu ſprechen. Seine Geiſtesarmuth fühlend, bittet er den 
Rabbi dieſes Amt zu übernehmen, was er auch that mit der 
ſchließlichen Bemerkung „ein Hund hat von meinem Brode ge⸗ 
eſſen.“ 

5 525 war der Geiſt der Liebe, der den Rabbinismus belebt, 
und wenn er auch wegwerfend über die „Galiläer“ ſich äußer⸗ 
te, ſo wird eine unparteiiſche Geſchichte ein anderes Urtheil 
über ſie fällen. Was nun den Namen „Galiläer“ betrifft, ſo 
wird er ſchon ſehr frühe im alten Teſtament erwähnt (vergl. 
Joh. 20, 7). Die Provinz Galiläa umfaßte das Gebiet der 
vier Stämme: Iſaſchar, Sebulon, Naphtali und Aſcher, und 
ward wie Joſephus berichtet, in Ober- und Untergalilaa ge- 
theilt. Untergaliläa umfaßte das Gebiet Iſaſchars und Sebu- 
lon, mit den Bergen Gilboa, wo 

„Israels Edle liegen erſchlagen, 

Laßt euch beklagen, Helden im Streit; 

Hoch auf den Bergen ſeid ihr gefallen, 

Fernhin erſchallen Jammer und Leid;“ 
dem kleinen Hermon und Tabor dem Berge der Verklärung, 
wo Petrus ſprach: „Hier iſt gut ſein, hier laß uns Hütten 
bauen.“ 

Obergaliläa umfaßte das ganze Gebiet von Napthali vom 
Nordende des galiläiſchen Meeres bis zum Hermon. Begrenzt 
ward Galiläa von Phönicien und Syrien. Im N. hatte es 
Tyrus und das tyriſche Gebiet zur Grenze; im S. das ſama⸗ 
ritaniſche Land und Scythopolis bis in das Jordangebiet 
hin; im O. Gadaris und Gaulonitis, im W. Ptolemais mit 
ſeinem Gebiet, den Berg Karmel der uns in die Zeit Eliä ver⸗ 
ſetzt, kämpfend gegen die Baalspfaffen — 

„Da ſteht er ohne Wehr und Waffen — 
Der Knecht Jehovah's ganz allein, 
Und dort vierhundertfünfzig Pfaffen 
Aus Baals verbuhltem Opferhain: 
Nun laßt uns ſchlachten unſre Farren 
Und flehen um des Himmels Gluth, 


Nun laßt uns rufen, laßt uns harren 
Und ſchaun, weß Gott ein Wunder thut.“ 


und das tyriſche Gebirge. Das war auch die geographiſche 
Lage dieſer Provinz zur Zeit Jeſu. Beſonders anziehend war 
die Gebirgsgegend im Norden Obergaliläas mit ihrer herrli⸗ 
chen friſchen Luft. Allein es war auch eine gefährliche Ge⸗ 
gend, denn von Moräſten, Sümpfen und Höhlen gedeckt, hau⸗ 
ſten hier die gefährlichſten Charaktere. Weiter unten jedoch 
nimmt die Gegend eine andere Geſtalt an. Südlich von dem 
Meronſee, wo die ſogenannte Jacobsbrücke über den Jordan 
führt, kommen wir auf jene große Handelsſtraße, welche im Oſten 
Damaskus mit dem großen Handelsplatze am mittelländiſchen 
Meere, Ptolemais verband. Welch geſchäftliches Treiben 
mußte nicht dieſe Straße zur Zeit Chriſti dargeboten haben! 
Den ganzen Tag zogen Reihen von Kameelen, Mauleſeln und 
Eſeln, beladen mit den Schätzen des Morgenlandes hinab ins 
Abendland, oder brachten von dort wieder die Erzeugniſſe ins 
Morgenland zurück. Juden, Griechen, Römer, — Alles ging 
bunt aneinander vorüber. Dieſer rege Verkehr wirkte auch ei⸗ 
viliſatoriſch auf das Volk, und Judäas Engherzigkeit fand hier 


für ihre eigene Zwecke. 


keine Nahrung. Auf dieſer Handelsſtraße war es auch, wo 
Levi Matthäus der Zöllner ſaß, als ihn der Herr zur Nachfol⸗ 
ge aufforderte, wo er auch das Mahl veranſtaltete, und ſeine 
Freunde einlud, damit auch ſie ſehen ſollten den, in dem er 
Leben und Frieden gefunden hatte (Luc 5, 29). Dieſes führt 
uns auf das Straßen- und Zollſyſtem damaliger Zeit, und 
wollen wir Letzteres zuerſt beſprechen, denn gerade das Zollwe⸗ 
ſen mit ſeinen Zöllnern war ja in den Augen der Phariſäer ſo 
gehaßt und verachtet. 

Die Provinzen des römiſchen Reiches hatten eine Grund⸗ 
und Kopfſteuer zu entrichten. Alles Eigenthum und Einkom⸗ 
men, das keine Grundſteuer zu zahlen hatte, mußte eine Kopf⸗ 
ſteuer entrichten, die in Syrien und Cilicten ein Procent bez 
trug. Von Getreiden wurde ein Zehntel und von Wein ein 
Fünftel bezahlt. Das waren die regelmäßigen Steuern, abge⸗ 
ſehen von den im Morgenlande noch heute üblichen Erpreſſun⸗ 
gen und ſonſtigen Laſten, die getragen werden mußten. Um 
genau die Zahl der Steuerpflichtigen zu erfahren, ließ der 
Proconſul von Syrien, Quirinus (Cyrenius), einen Cenſus 
aufnehmen, ein Verfahren, das in den Augen der Phariſäer - 
als ein gewaltiges Verbrechen betrachtet wurde, die ſich frühe⸗ 
rer Zeiten erinnerten, wo das Zählen der Bevölkerung als 
Sünde gegolten hatte, und das dieſesmal um ſo ſtraffälliger 
erſcheinen mußte, als Heiden den Cenſus vornahmen und zwar 
Dazu kam, daß die Steuer, die früher 
an Jehovah entrichtet wurde, jetzt einem heidniſchen Kaiſer ge⸗ 
zahlt werden ſollte. „Iſt es recht, dem Kaiſer den Zins zu 
geben,“ dieſe Frage beſchäftigte gar Manchen, der neben den 
halben Schekel auch den kaiſerlichen Zins legte. Und ſelbſt 
jene verhängliche Frage, welche die Phariſäer dem Herrn vor⸗ 
leg en, war im letzten Grunde nur der Ausdruck des ihr In⸗ 
nerſtes am meiſten beſchäftigenden Gedankens. Die Römer 
erhoben ihre Steuern nicht direkt, ſondern indirekt, ſo daß der 
Staatsſeckel immer gefüllt war. Gegen eine runde Summe 
wurden die Staatseinkünfte verpachtet, gewöhnlich für ein 
Luſtrum oder fünf Jahre. Dieſer Staatspachtungen bemäch⸗ 
tigte ſich der durch Reichthum einflußreiche Ritterſtand; ſie 
ſtellten ihrerſeits wieder Unterbeamte in den Grenzſtädten 
und Häfen der Provinzen an, wozu ſie bald ihre Freigelaſſenen 
und Sclaven, bald Eingeborene benutzten. Laſtete ſchon die 
Habſucht der Staatspächter ſchwer auf den Provinzen, ſo 
ſuchten auch ihrerſeits die Unterzöllner bei dem Geſchäft ſich zu 
bereichern und waren, abgeſehen von dem Gehäſſigen ihres 
Geſchäftes an ſich, das Hemmung des Verkehrs und mancher⸗ 
lei Plackereien im Gefolge hatte, und wobei ſie ſich ein rück⸗ 
ſichtsloſes Durchwühlen der Waaren und Oeffnen der Briefe 
erlaubten, wegen mancherlei Ungerechtigkeiten und Betrüge⸗ 
reien, die fie ſich zu Schulden kommen ließen, (allzuhohe Be⸗ 
rechnung der Abgaben, falſche Eintragung in die Zollregiſter, 
Beſtechungen und dgl.) nicht mit Unrecht im ganzen römiſchen 
Reiche übel angeſehen. Beſchwerden waren nutzlos, waren ja 
die höheren Beamten am meiſten dabei intereſſirt, denn Je⸗ 
der wollte Geld machen, und das arme Volk hatte darunter zu 
leiden. (Man ſollte meinen, man wäre damals ſchon in 
Amerika geweſen.) Wir können demnach das wohl verſtehen, 
was Zachäus, der ein Oberſter der Zöllner im Jericho Diſtrik⸗ 
te war, wo beſonders die Ausfuhr von Balſam einen großen 
Zoll einbrachte, im Hinblick auf ſein vergangenes Leben, ſagte, 
„Und ſo ich Jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wie⸗ 
der.“ (Luc. 19, 8.) Abgeſehen davon, daß die Pächter nach 
Willkür Eigenthum ſchätzten, gebrauchten ſie noch einen ſehr 
beliebten Kniff, der darin beſtand, daß die Zöllner den Armen 
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die Steuer vorſchoſſen, um nachher gegen hohe Zinſen das ein⸗ wehe Weiſe das geſchah, können sa aus Matth. 28, 28. 
zucollektiren, das fie als eine Privatſchuld betrachteten. In und § Luc. 12, 58. lernen. 


Das Sager der Minder Ssrael, 
Von R. Matt. 


IV. Panier des Lagers Dan. Das Heer der Kinder Dan, Aſſer und Naphthali; 157,600 Mann. 
Die Nachhut des Heeres. 4. B. M. 2, 31. 


II. Panier des Lagers Ruben. Das Heer der Kinder Ruben, Simeon und Gad. 
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Obiger Abriß iſt ein Bild des israelitiſchen Lagers, nach 
dem Muſter im 4. Buch Moſes; ich habe es zuſammengeſtellt, 
in der Abſicht, den Leſern des Magazins einen Begriff zu ge⸗ 
ben von der Weiſe, wie jene vierzig Jahre langen Märſche ge⸗ 
macht wurden. 

Man ſieht, daß alle waffenfähigen Männer in der Armee 
waren, ein Total⸗Heer von 603,550 Mann; dieſe waren abge⸗ 
theilt in vier Heere, welche ſich unter einem Panier, reſpektiv 
lagerten auf vier Seiten des Heiligthums. Im Oſten war 
Juda's Panier, welches die Stämme Juda, Iſaſchar und Se⸗ 
bulon in ſich faßte. Im Süden, unter Rubens Panier, lag 
Ruben, Gad und Simeon. Im Weſten Ephraim, Manaſſe 
und Benjamin, und im Norden Dan, Aſſer und Naphthali. 

Im Kreis befanden ſich die Familien der Leviten, Merari, 
Gerſon und Kahath. Dieſe mußten den Prieſtern im Reli⸗ 
~ 3 dienen, auch war es ihre Pflicht, wie obiges Bild 


zeigt, die Hütte, Gefäße u. ſ. w. auf der Reiſe zu beſorgen. 
Im Oſten vor der Thüre zum Heiligthum waren die Zelte Mo⸗ 
ſes, Aarons und ſeiner Söhne; ihre Pflicht iſt beſchrieben 4. 
e oos 

Die Armee wurde regiert ſo wie heutzutage noch; es waren 
Hauptleute über Tauſende, Hunderte und Fünfzig; nur daß 
die Hauptführer der Panierſtämme zugleich über alle ihre Un⸗ 
tergebenen regierten, gleich vollen Generälen. Obenan und 
über Alle ſtand Moſes, der Heerführer. 

Die Regierung war theokratiſch, d. h. Gott war König, und 
ſein Knecht Moſes führte ſeine Befehle aus. 

Gottes Gegenwart offenbarte ſich in der Wolke, die das Hei⸗ 
ligthum deckte. Wenn dieſe ſich erhob, zog Israel, wenn ſie 
ſich niederließ, lagerte das Volk. 

Die heiligen Gefäße waren unter ſpecieller Aufficht der 
Prieſter. Niemand ſonſt, nicht einmal die Leviten durften ſie 
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auch nur anſchauen; wenn das Lager aufbrach, mußten dieſe 
Gefäße zuerſt bedeckt werden, die Strafe für Vergehungen iſt 
4. B. M. 4, 5—15. War ein Aufbruch beſtimmt, dann blie⸗ 
ſen die Prieſter die Poſaunen, und ſogleich erhob ſich Juda's 
Panier, denn Juda zog voraus; dann kamen die Leviten der 
Reihe nach wie oben mit den Geräthen. Die zweite Poſaune 
ſchallte und Ruben's Panier erhob ſich, ihm folgte die Familie 
Kahath's mit der Lade; hieraus erſieht man, daß das Hei⸗ 


ligthum immer im Mittel des großen Heeres war. Dan's Pa⸗ 
nier folgte zuletzt und deckte den Nachzug. 

Wurde gelagert, dann ſtellte ſich Juda zuerſt; ſchnell waren 
die Gerſoniter und Merariter bei der Hand, die Stiftshütte zu 
bauen, denn dieſelbe mußte fertig ſtehen, bis die Lade ankam, 
4. B. M. 10, 21.—Nur die Prieſter durften das Heiligthum 
und die Gefäße aufdecken oder anrühren, plötzlicher Tod war 
die Strafe für Uebertreter.—Dieſer Plan wurde aufgehalten 
während den vierzig Wanderjahren. 


Machklänge von Chautauqua. 


Von Andr. Knobel. 


Auszüge aus Reden hervorragender Sonntagſchul⸗Arbeiter. A 
IV. V. 
„Die Preſſe und die Sonntagſchule“; von Lehrerverſammlungen; von Rev. George A. 
Rev. J. N. Walden, D. D., von Cincinnati. Peltz. 


Die Bedeutung der Preſſe iſt von der Kirche noch nicht ge⸗ 
nug erkannt. Die Sonntagſchule ſollte der Jugend unſeres 
Landes den richtigen Gebrauch der Preſſe lehren. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß ohne die Hülfe der Preſſe gründliche Lehre und 
Arbeit unmöglich wäre. Sie macht das internationale Lec⸗ 
tionsſyſtem möglich. In jedem Berufe lernen wir von den 
Erfahrungen Anderer; und die Preſſe bietet uns die Gelegen⸗ 
heit, ſie kennen zu lernen und zu benützen. Faſt jedes Gebiet 
menſchlicher Thätigkeit hat ſeine Literatur, und dies ſind die 
beſten Arbeiter, welche die Anweiſungen und die Hülfe, welche 
dieſelbe ihnen bietet, wohl zu benützen wiſſen. Ernſte Sonntag⸗ 
ſchul⸗Arbeiter erkennen ihre Schwachheit und das Bedürfniß 
ſolcher Hülfsmittel, wie nur die Preſſe ſie ihnen bieten kann. 

Was in der Sonntagſchule gelehrt wird, bildete ſchon ſeit 
Jahrhunderten das ernſte Studium der Gelehrteſten. Sollten 
die herrlichen Schätze auf dem Gebiete chriſtlichen Wiſſens den 
Ungelehrteren verſchloſſen bleiben? Die Sonntagſchule iſt in 
einem Sinne das Arbeitszimmer der Kirche. Das Material, 
das darin bearbeitet iſt, iſt der Verſtand, das Herz und das 
Gewiſſen; die Arbeiter ſind die Lehrer, gewöhnlich der thätige 
Theil der kirchlichen Gliederſchaft. Ich beſuchte einſt die gro⸗ 
ße Waltham Uhrenfabrik und bemerkte, daß das mannigfaltige 
Arbeitsgeſchirr der Fabrik angehörte. Beamte und Lehrer ge⸗ 
ben Zeit und Kräfte der Sonntagſchul⸗Arbeit, ſollte nicht die 
Kirche das Arbeitsgeſchirr liefern? 

Unſere Aufmerkſamkeit müſſen wir jedoch hauptſächlich auf 
die Bücher und Blätter, welche der Jugend geboten werden, 
richten. Der Zeitſchriften für die Jugend haben wir viele, je⸗ 
doch ſind dieſelben zuviel für die Kleinen, und zuwenig für die 
herangewachſene Jugend berechnet. Die größte Sorge ſollte in 
der Auswahl der Bücher für die Bibliothek obwalten. 40 
Verlagshäuſer verſenden in den Vereinigten Staaten ihre 
Sonntagſchul⸗Publicationen, und etwa 3,000,000 dieſer 
Bücher werden wöchentlich durch das Land verabreicht. 
Ein großer Theil derſelben ſollten jedoch nie in eine Sonntag⸗ 
ſchule gelangen. Ein Buch iſt ein Geſellſchafter für das Kind. 
Ein ſchlechtes Buch mag die ganze Arbeit eines treuen Lehrers 
vernichten. Gute Bücher jedoch ſind Mitarbeiter den morali⸗ 
ſchen und geiſtlichen Stand der Schule zu erhöhen. Der eis 
ſollte die Bücher für ſeine Schüler wählen.“ 


Indem wir über Lehrerverſammlungen reden, haben wir zwei 
Thatſachen als feſtgeſtellt zu betrachten: 1) daß ſolche einer je⸗ 
den Sabbathſchule zum Nutzen gereichen; und 2) wo ein Wille 
iſt, da gibt es auch einen Weg. Haltet ſie zu einiger paſſen⸗ 
den Zeit und an einigem gelegenen Orte. An manchen Orten 
werden Lehrerverſammlungen gegründet und fallen wieder 
durch. Die Urſache ihres Mißlingens liegt erſtens in unge⸗ 
nügender Vorbereitung für dieſelben, und zweitens in mangel⸗ 
hafter Leitung derſelben. Die Idee iſt nicht zuſammen zu kom⸗ 
men, um aus Commentaren rc. zu lernen. Wir ſollten ſchon 
mit Sonntag beginnen, die Lection für den kommenden Sab⸗ 
bath zu ſtudiren, und während der Woche darüber denken und 
beten. Wir finden gegenwärtig alle nöthigen Auslegungen 
der Lectionen in den religiöſen Zeitſchriften und Magazinen. 
Alle Lehrer können und ſollten ſich mit den Hülfsmitteln ver⸗ 
ſehen, darin ſie die beſten Gedanken, der beſten Schrifterklärer 
finden. 

Laßt uns betrachten, wie wir eine ſolche Verſammlung lei⸗ 
ten können, ohne daß ſie mißglückt. Wir haben fünf Punkte, 
welche uns hierbei unterſtützen. 

1. Suche bei jeder Zuſammenkunft das geiſtliche Leben zu be⸗ 
fördern. 

2. Studire die Lection, die nächſten Sabbath gelehrt ſoll 
werden. 

3. Habe ein genaues, volles Verſtändniß aller Dinge, die bei 
der nächſten Sitzung ſollen gethan werden. 

4. Beſchäftige dich mit welchen Gegenſtänden die deine Wirk⸗ 
ſamkeit als Lehrer befördern möchten. 

5. Thue etwas den ſocialen Enthuſiasmus der Schule zu 
fördern. 

Laß den leitenden Gedanken der Verſammlung nicht außer 
Sicht. Wir kommen hier zuſammen, um zu thun, was wir 
allein nicht vermögen. Ich wünſchte, daß Lehrer beim Stu⸗ 


ee der Lection ſich folgende fünf Fragen vorlegen möchten: 
„Bin ich vermögend, jedes Wort und jeden Satz diefer 


wege hauptſächlichſten Leh Ihe Gott uns 
elches ſind die hau en Lehren, welche Gott un 
geben wollte, als er die Worte die Lection ſchrieb? 

3. Wie kann ich von dieſem Standpunkte die Lection am er⸗ 
folgreichſten lehren? 

4. Wie mag ich ſie, den verſchiedenen Gemüthern, mit denen 
ich in Berührung komme, anpaſſen? 

5. Wie kann ich ſie illuſtriren? 


—— —ꝛ—ꝓ—ä—ë—— 
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H. S. in L. Wir hätten gar nichts gegen deinen Vor⸗ 
ſchlag, daß das Magazin ſo groß würde wie das Daheim; 
aber auf uns allein kommt's nicht an. Doch nur munter fort⸗ 
gearbeitet. Was nicht iſt, kann werden. 5 


M. Gemüthlich über die Mode. Komm ich da neulich 
mit meinem Nachbar in die Stadt. Herrje! Ich ſtehe da wie 
angewachſen. Der Johann dachte wohl, ich hätte die immer⸗ 
währende Bewegung erfunden. Hannes, ſage ich, warum tra⸗ 
gen denn die Weiber den Ballen auf dem Kopf? In der Hand 
wär's doch bequemer? Dann ſagt mir der Hannes, das ſeien 

Haarbeutel. Haarbeutel, ſage ich, das Ding ſieht ja aus wie 
ein deutſcher Futterſack, und wenn ich meinen Braunen bei mir 
hätte, der möchte wohl ſo einer Haarbeutlerin nach dem Ge⸗ 
dächtniß ſchnubbern, weil er dächte, da fei Häckſel darin —viel⸗ 
leicht iſt's auch. Ja das drolligſte war, daß ſogar alte Weiber 
mit allerlei Firlefanz aufgedonnert waren. Das kam mir juſt 
vor, als wenn man an einen alten, knorrigen, kahlen Baum 
grüne Maien bindet. Der Hannes ſagte mir aber, die Haare 
u. dgl. könnte man im Store kaufen, und die Baumwolle ſei 
billig, und der Schneider thät's einem ausſtopfen. 

Mit den Männern geht's aber kein Haar beſſer. Den Schrei⸗ 
ber Federkiel hab' ich geſehen. Der iſt hergeſtriegelt und aus⸗ 
ſtaffirt, als wenn er in der Geldkiſte geboren wär'. Und was 
iſt's mit ihm. Niemand hat beſondere Anhänglichkeit an ihn, 
als ſein Schuſter und Schneider, weil er ihnen die Kleider noch 
1 8 0 7 die er auf dem Leib trägt. Aber ſo geht's! Die 

ode hat ſie am Ohr, bis einer dahinter wächſt, dann heißt's 
Moder. Wer klug iſt, der denkt d'ran. 5 


Die Bibel in der Schule. Wenn die Nachbaren wieder 
im Hinterſtübchen ſind, möchte ich ihnen gerne ein Geſchicht⸗ 
chen zum ol geben. 

Es iſt wohl Jedermänniglich und Jederfräulich bekannt, daß 
man gegenwärtig viel ſpricht von wegen der Bibel in den öf⸗ 
fentlichen Schulen, ſo daß ſogar die Jungens ein Intereſſe da⸗ 
rin nehmen. Kommt da letzthin ſo ein Bübchen heim, und am 
Tiſch fragt er ſeinen Vater: 

„Vater, biſt du auch für die Bibel in den Schulen?“ 

„Freilich bin ich, und ſo iſt jeder chriſtlich denkende Menſch,“ 
agte der Vater, froh, daß ſein Junge ſich ſchon mit ſolch tiefen 

ee beſchäftige, „aber was macht dich fo fragen?“ 

„O Nichts, ich hab nur gedenkt du wärſt dagegen, weil du 
keine im Haus haſt.“ 

Der Junge machte plötzlich eine gewaltig ſchnelle Flankenbe⸗ 
wegung mit dem Kopf, aber doch nicht ſchnell genug, um ſeines 
Vaters flachen Hand auszuweichen, denn dieſelbe kam in ganz 
unangenehme Berührung mit des Jungen Hörorgan. 

Item: Die Schlußfolgerung des Knaben war logiſch, das 
Argument des Alten aber handgreiflich. Es läßt ſich Vieles 
denken über den Gegenſtand, und Ohrfeigen gibt's wohl auch 
noch. Ae e beg 


In der Predigt. Pfarrer (nach einer kleinen Unterbre⸗ 
chung in ſeiner Predigt): „Geliebte in dem Herrn, ich 1 75 
WE „— Bauer (ſoeben vom Schlaf erwachend, hört die 
Worte des Pfarrers noch halb und ruft ſchlaftrunken): „Halt, 
i' fahr au' mit.“ 


Vorbedingung. „Woher kommt es denn, daß Ihr Louis 
blonde und Ihr Nazi ſchwarze Haare hat?“ —„Das kommt daz 
her, weil der Louis bei Tag und der Nazi bei Nacht oi die 
Welt gekommen iſt, und darum muß auch der Louis ein Libera⸗ 
ler und der Nazi ein Ultramontaner werden!“, 


Frage der Gleichberechtigung. Wenn man von Je⸗ 
mand ſpricht, der ſehr gut zeichnen kann, ſo wird geſagt: „Er 
iſt ein ausgezeichneter Zeichner.“ Warum ſagt man dann aber 
nicht von Einem, der ſehr gut ſingen kann: „Er iſt ein ausge⸗ 
ſungener Sanger 2% 8 


Aus der Schule. „Motter, Motter! Ich bin vene nuff 
kumme!“ 


„No, des freed mich. Du warſcht lang genug der Unnerſch. 
Was hoſchte dann gekönnt?“ 


ft ü 


Hinter 


bchen. 


iO 


„Gekönnt hann ichleijentlich nix, awer 's: Barze Hennerich, 
der hott die Schul geſchwenzt, unn do is er unne hin geſetzt 
worre, awer morje kumm ich noch eene nuff, 's Flicke Karl, der 
war noch gar nit do, und den bringt der Bolezeidiener morje, 
ſaaht der Herr Lehrer.“ 

„Deß is brav vunn der, Männche, jetzt kriehſchte a ue friſche 
Faſchtebrezel, die der dein Vatter vor 14 Tag mitgebracht hot.“ 


Der Wunderdoktor. Bauer: „Herr Doktor, meine Frau 
und ich ſind vom Teufel beſeſſen, können Sie uns nicht davon 
heilen, die Leute nennen Sie ja den Hexendoktor.“ 

„Doktor: „Was iſt das für ein Teufel?“ 

Bauer: „Ein Klopfgeiſt. Er zwingt uns immer, uns zu klo⸗ 
pfen, nachher thut's uns Beiden leid.“ 

(Doktor macht drei Kreuze und ſchreit): „Fahre aus, unſau⸗ 
barer Geiſt, Teufel der Zwietracht, fahre aus! So, das war 
die Vorkur, nun will ich auch etwas verſchreiben,“ und er ver⸗ 
ſchrieb ihnen Kameelwaſſer. 

„Wenn der Teufel nun wieder mächtig wird, dann nimmt 
das, welches nicht angefangen hat zu ſchimpfen, das Medizin⸗ 
glas und einen Löffel, geht vor die Thür, das Andere bleibt im 
Zimmer. Gerade nach 10 Minuten kommt das Erſtere wieder 
herein, zählt 27 Tropfen in den Löffel ab und gibt ſie dem An⸗ 
deren, dann nimmt dieſes den Löffel, zählt 27 Tropfen ab und 
thut daſſelbe, und dann gebt Ihr Euch die Hand. Bis dahin 
darf kein Wort geſprochen werden.“ 

Drei Monate ſpäter kommt der Bauer mit ſeiner Frau wie⸗ 
der: „Herr Doktor, wir wollen Ihnen nur dieſen Schinken 
bringen, weil Sie uns ſo gut curirt haben!“ Und dieſe Ge⸗ 
ſchichte iſt wahr und iſt in Holſtein paſſirt. 


Prüfung eines Miſſionscandidaten. Der alte Prediger 
Wilks war einer der erſten Männer, welche ſich zu der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft zuſammenthaten; fo kam's, daß er je und 
je die Aufgabe übernahm, junge Leute, die ſich zum Miſſions⸗ 
dienſt meldeten, zu prüfen. Als ein Mann von tiefer Menſchen⸗ 
kenntniß und langer Erfahrung konnte er damit ſchneller fertig 
werden als mancher andere gleich gewiſſenhafte Herr; zudem 
ſtand ihm aber auch ein ſo reicher Witz zu Gebot, daß jede ſei⸗ 
ner Prüfungen wieder anders ausfiel als die früheren. 

Einmal ſollte er einen gewiſſen Jacob prüfen. Alſo beſtellte 
er ihn auf einen beſtimmten Tag Morgens 7 Uhr. Es ſchlug 
7 Uhr, als der Jüngling erſchien und anläutete. Die Magd 
öffnete ihm das Haus und führte ihn in ein Zimmer, ſich zu ſe⸗ 
tzen. Aber was iſt das? Es ſchlägt 8 Uhr und noch kein Herr 
Wilks; es iſt halb 10 Uhr, und der Jüngling muß ſich zuſam⸗ 
mennehmen, um noch länger zu warten. Endlich wird's 10 
Uhr, und Herr Wilks tritt herein. Er entſchuldigt ſich mit kei⸗ 
nem Wort, ſondern ſetzt ſich raſch auf einen Stuhl und beſieht 
ſich den 7 5 

„Hm! und Ihr wollt alſo Miſſionar werden, junger Mann? 
Wie kam Euch das Ding in den Kopf? Habt Ihr den Herrn 
Jeſum lieb?“ das kam ſcharf, faſt biſſig aus dem Munde des 
Alten heraus. Der Jüngling aber konnte bei aller Beſchei den⸗ 
heit die letzte Frage gewiſſenhaft bejahen. 

Wiederum faßt 1115 das feurige Auge feſt, während er weiter 
macht: „So handelt es ſich alſo um Eure Befähigung für ei⸗ 
nen Miſſionar. Könnt Ihr leſen?“ Der Jüngling lächelte: 
ja, das könne er. ae ; 

Wilks nahm ein ABC-Buch zur Hand und hielt ihm eine der 
erſten Seiten hin. Der Jüngling las: „Bach, Dach, Fach“ 
u. ſ. w. „Ach, ich ſehe! das geht zur Noth. Aber hm! ſchrei⸗ 

en Qu 


Jacob bejahte. „So ſchreibt einmal Euren Namen !—Wie, 
laßt mich ſehen!— Hm! Hm!“ 

„Jetzt Rechnen? Kein Kinderſpiel! Aufgepaßt, 2 mal 2, 
wie viel wohl? — Ach, Ihr kommt ja ordentlich voran. Nun 
aber: 4 mal 5? — Wie, auch das? Nun, es wird ſich ma⸗ 
chen. Ich will's der Committee ſagen, paſſirt, paſſirt!“ 

Wilks berichtete der Committee bei der nächſten Sitzung: 
„Ich habe den Jacob geprüft und bin zufrieden mit m. Erft 
ich iſt er pünktlich; er kam ſchon 7 Uhr Morgens. Dann bin 
ich ziemlich gewiß, daß er geduldig iſt, denn ich ließ ihn bis 10 
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Uhr warten. Weiter fand ich ihn nur gar nicht empfindlich, er 
kann allerlei Püffe ere denn ich machte ihm eine Grob⸗ 
heit um die andere. ir dürfen's kecklich glauben, er liebt den 
Herrn Jeſum, und es liegt ihm daran, ausgeſchickt zu werden. 
Alſo aufgenommen, ſage ich!“ 

Eine eigenthümliche Prüfung das! Doch hätte vielleicht 
mancher ſehr tüchtige Menſch ſie nicht ſo glanzvoll beſtanden 
wie der Jacob. 


Jeremias Gotthelf, dieſer verdiente Volksſchriftſteller, war 
bekanntlich Pfarrer in einem Dorfe des Berner Oberlandes, 
und ſein Charakter, ſein Wirken war ebenſo originell als na⸗ 
turwüchſig und humoriſtiſch, wie er ja auch in ſeinen Schriften 
uns ſich ſo darſtellt. Davon zeugt eine kleine Anekdote, die 
uns ein Freund von ihm erzählte. Eines Tages kam eines ſei⸗ 
ner Pfarrkinder zu ihm und klagte ihm, daß ſeine Gais geſtoh⸗ 
len worden. Gotthelf verſprach ihm, ſo gut er könne, zu hel⸗ 
fen. Am folgenden Sonntag bat er, bevor er die Predigt be⸗ 
gann, ſeine Gemeinde, ſich zu ſetzen. Dieß geſchah, aber nee 
wohl rief der Pfarrer: „Nun, warum ſetzt Ihr Euch denn nicht 
Alle?“ „Wir ſitzen ja!“ ſagte die Gemeinde. „Nein, der 
welcher dem Rudi die Gais geſtohlen hat, ſitzt noch nicht!“ rief 
er wieder. „O ja, ich ſitze!“ rief da naiv ein Bäuerlein. „Si 
tzeſt du? Nun, ſo befehle ich dir, bei Strafe des Kirchenban⸗ 
nes, die Gais dem rechtmäßigen Herrn zurückzugeben!“ ſprach 
Gotthelf zur allgemeinen Freude der Gemeinde, bei der er durch 
dieſen Vorfall nicht wenig an Beifall und Anhänglichkeit ge⸗ 
wann. 


Getäuſchte Erwartungen. Zum Gerichtsnotar eines 
Städtchens kommt an einem Feiertage Nachmittags ein Bau⸗ 
er, der recht wohlhabend ausſieht und ſagt, er wolle ein Teſta⸗ 
ment machen laſſen. „Geduldet Euch ein wenig, guter 
Freund,“ ſagte der Notar, „ich will nur noch die Rechnung 
da abſchließen,“ und dabei führte er den Bauer in die Wohn⸗ 
ſtube, und befiehlt leiſe der Frau, mit einem Glaſe Wein und 
etwas Backwerk aufzuwarten, denn er habe einen hübſchen Ver⸗ 
dienſt bei dem Bauer in Ausſicht. Das geſchieht. Der Bauer 
will zwar nichts annehmen, die Frau Notar weiß ihm aber ſo 
freundlich zuzureden, daß er ſich ein Herz faßt und zugreift. 
Nach einer halben Stunde kommt der Notar und fordert den 
Gaſt auf, ihm ſeine Angelegenheiten vorzutragen. Der Bauer 

reift in die Rocktaſche und bringt ein Neues Teſtament zum 

orſchein, das ſtark abgegriffen und zerriſſen war. „Mein 
Hannesle,“ ſagte er, 1 7 75 arg zugerichtet; jetzt will ich's für 
mein Conradle neu einbinden wiley daß er wieder eine beſſere 
Freude d'ran hat.“ Bei dieſen Worten verſchwindet die Frau 
Notar in das Nebenzimmer, der Notar beißt ſich auf die Lippen 
und ſagt ſo freundlich als es geht: „Guter Mann, da ſeid Ihr 
ins unrechte Haus gekommen, der Buchbinder wohnt neben 
1115, 


Zerſtreutheiten. Mit einer Compoſition oder der Auffüh⸗ 
rung eines ſeiner Meiſterwerke beſchäftigt, ging die bekannte 
Zerſtreutheit Beethoven's ſo weit, daß er bei einem Hof⸗ 
concert den Tact auf dem Rücken des Kaiſers Joſeph, der ſich 
ak an ihn geſtellt 9 ſchlug! Der 8 ließ es ſich ge⸗ 
duldig gefallen und ſagte ſpäter lächelnd: „Das iſt das einzige 
Mal geweſen, daß ich von einem meiner Unterthanen Schläge 
bekommen habe.“ 

Einer der zerſtreuteſten Menſchen war der Capellmeiſter 
Benda. Man erzählt eine Menge Anekdoten, welche hier⸗ 
auf Bezug haben, darunter folgende: Als Benda ſeine Gattin, 
ohne deren Rath und Genehmigung er nichts zu thun pflegte, 
durch den Tod verloren ben rief er am Tage der Beſtattung 
in das Familienzimmer hinein: „Liebe Frau, ob nur Alles zur 
Begräbnißfeier richtig beſorgt iſt?“ N 

Von dem verſtorbenen Profeſſor Schleicher in Jena er⸗ 
jählt man ſich Nachſtehendes: Eines Tages erſchien derſelbe in 
em Collegium, nicht wie See ae in einem grauen, bis an 
den Hals zugeknöpften Anzug, ſondern im ſchwarzen offenen 
Oberrock; als er aber ſeine Hefte aus der Taſche ziehen wollte, 
waren fie nicht darin. Er entſchuldigt ſich, bittet einen Au⸗ 
genblick zu warten, er werde in zehn Minuten wieder da ſein, 
Und eilt weg. Zu Hauſe angekommen, nimmt er zunächſt die 


Hefte aus der Taſche des grauen Rockes und ſteckt ſie in den 


ſchwarzen, dann aber denkt er: du kannſt doch lieber die Röcke 
wechſeln. Gedacht, gethan! Er zieht den grauen Rock an und 
läßt richtig die Hefte in dem ſchwarzen ſtecken. So erſcheint er 


i⸗ hören beide Ihnen?“ 


zum zweiten Male in dem Collegium, bemerkt hier mit großer 
Beſtürzung ſeine Zerſtreutheit und entläßt dann, nachdem er 
den tragikomiſchen Hergang erzählt hat, ſeine Zuhörer bis zum 
folgenden Tage. 

Bei ſeinem Aufenthalt in Neapel wurde der Sänger La b⸗ 
lache oft zum Könige gerufen. Als dies auch eines Tages 
wieder der Fall war, eilte er in den Palaſt, unterhielt ſich im 
Vorzimmer mit den anweſenden Hofleuten, die er bat, ſeinen 
Hut aufbehalten zu dürfen, da er am Schnupfen leide. Plötz⸗ 
lich rief der dienſtthuende Kammerherr: „Seine Majeſtät be⸗ 
fehlen die Gegenwart des Signor Lablache.“ Der Sänger eil⸗ 
te, dem Rufe nachzukommen, und da er ganz vergeſſen hatte, 
daß er ſeinen Hut aufbehalten, griff er in der Eile nach einem 
anderen und trat mit einem Hute in der Hand, in das Cabinet 
des Königs. Dieſer empfing ihn mit lautem Gelächter, was 
Lablache einigermaßen in Verwirrung brachte; doch faßte er 
ſich bald wieder und fragte den König ehrerbietig, wodurch ſei⸗ 
ne Heiterkeit erregt worden ſei. „Mein lieber Lablache,“ ſagte 
der König, „geben Sie mir doch eine Erklärung darüber, wel⸗ 
cher von den beiden Hüten der Ihrige iſt, der, den Sie in der 
Hand, oder derjenige, den Sie auf dem Kopfe haben, oder ge⸗ 
Jetzt erinnerte ſich Lablache, daß er ſei⸗ 
nen Hut aufbehalten, und ſein Haupt entblößend, ſprach er zum 
König: „Verzeihung, Majeſtät! Zwei Hüte ſind in der That 
für einen Mann zu viel, der keinen Kopf hat!“ 


Verwickelte Verwandtſchaft. Es war eine Wittwe (An⸗ 
na) und ihre Tochter (Klara), und ein Mann (Georg), und fein 
Sohn (Heinrich). Die Wittwe heirathete den Sohn und die 
Tochter den Vater. Die Wittwe war deßhalb (Schwieger⸗) 
Mutter von ihres Mannes Vater und Großmutter von ihrem 
eigenen Manne. Von dieſem Manne hatte ſie einen Sohn 
(David), von welchem ſie alſo Urgroßmutter war. Nun muß 
aber der Sohn der Urgroßmutter, der Großvater von der Per⸗ 
ſon ſein, von welcher ſeine Mutter die Urgroßmutter iſt; aber 
Anna war ſeine Urgroßmutter, deßhalb mußte David ſein ei⸗ 
gener Großvater ſein. oe 


Die Urſache der ſchlechten Ortographie :—,,Und zum Schluß 
und zur Letzt biete ich noch wägen mainer ſchlächten Ortokra⸗ 
vieh om Entſcholtigunk, ich hap niemant, der mür eine orntli⸗ 
che Fether ſchneiten thet.“ — 


Sprüche. 
Das höchſte Glück hat keine Lieder, 
Der tiefſte Schmerz hat keinen Laut, 
Sie ſpiegeln beide ſtill ſich wieder 
Im Tropfen, der vom Auge thaut. 


Was wir bauen, wird einſt wanken, — 
Ach, daß doch ſo oft in Trümmer 
Unſere liebſten Wünſche ſanken! 

Aber ſchau' den jungen ſchlanken 
Epheu, wie er um die Trümmer, 
Schlägt die immer grünen Ranken. 
So auch du! laß die Gedanken, 
Wurzel ſchlagend im Vergang'nen, 
Jugendfriſch zum Himmel ranken. 


Niemand weiß, wo er Freunde hat, 
Bis es an Leib und Ehre get 
eiſter Freidank 


J. Sturm. 


Reinick. 


Charade. 
Die erſten Zwei 
Stehn' treu dir bei, 
Sie zeigen, ſie winken, 
Sie ſteigen, ſie ſinken. 


Die Letzte iſt Zierde, 

Bald groß und bald klein, 

Die ſchirmende Würde 
Schrumpft manchmal ganz ein. 
Das Ganze kann ſchützen 


Den Kämpfer ſo klein, 
Kann farben voll blitzen, 


Doch Gift ſchließt es ein. 
Auflöſung des Worträthſels im Februarheft: 
Gerecht. 
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Der vierfüßige Blumenfreund. 


Jüngling, ich sage dir, stehe auf. 


Von W. 


Horn. 


O ſüßes Wort, das Jeſus ſpricht 
Zur armen Wittwe: Weine nicht! 


* 


on den blühenden Geſtaden des galiläiſchen 
Meeres lenkt der, „welcher iſt umher gezogen 
und hat wohlgethan,“ ſeine Schritte land⸗ 
ag, innwärts. Ruhe und Erholung in der Ein⸗ 
a cB ſamkeit der Gebirgslandſchaft mochte dem 
aufopfernden Menſchenfreunde nach dem angeſtrengten Predi⸗ 
gen wohl ein Bedürfniß ſein. Aber wo konnte er Ruhe und 
Erholung finden? Seine außerordentliche Erſcheinung, die 
Lieblichkeit und Kraft ſeiner Worte, der Eindruck ſeiner Wun⸗ 
dermacht feſſelte die Menge an ſeine Tritte. Heute folgen ſie 
ihm, um 12 zum Könige zu machen, morgen jubeln ſie ihm 


3 SR? 


tauſendſtimmige Hoſianna's entgegen, ein anderes Mal ſchreien 
ſie ebenſo laut: „Kreuzige ihn!“ Wandelbare Volksgunſt! 

In ſüdweſtlicher Richtung lenkt er heute ſeinen Gang. Ueber 
die hügeligen Pfade Galiläas geht es dem Städtchen Nain zu. 
Warum er dort hinging wußten wohl ſeine Begleiter nicht —er 
wußte es. Dort floſſen heiße Thränen aus rothgeweinten 
Mutteraugen, welche er trocknen wollte. Jetzt ſieht man in 
der Ferne ſchon Tabors Höhen ſich zu den Wolken empor he⸗ 
ben, bald winken Nazareths freundliche Zinnen zur Rechten; 
aber der Herr lenkt die Schritte nicht der Heimath zu. Vor⸗ 
wärts geht's, bis endlich zwiſchen Palmenwipfel die im Son⸗ 
nengolde glitzernden Kuppeln und Thürme Nains ſichtbar 
werden. 

Als der Herr nun dem Stadtthor nahe kommt, begegnet ihm 
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ein Leichenzug. Wunderbar mußte es ihn berühren —ihn, den 
zukünftigen Todesüberwinder, wenn er ſah, wie der Tod mit 
ſeiner grauſigen Hippe auf dem Menſchengefilde ſeine Beute 
dahinmähte. Näher und näher rückt der melancholiſche Zug. 
Schon hört man das Jammern der Klageweiber, ſchon er⸗ 
reicht das Schluchzen und Stöhnen der Begleiter das Ohr. 
Von innigem Mitleid ergriffen, beſchleunigt der Herr ſeine 
Schritte, und bald ſteht er vor der Leichenprozeſſion. 

Auf einer Bahre tragen friſche, blühende Jünglinge einen 
ihrer Kameraden. Blaß und gebrochenen Auges liegt er da. 
Sein Jugendblut ſtürmt nicht mehr in Zukunftshoffnungen, 
ſeine Pulſe ſtehen ſtill. Vor wenigen Wochen noch war er der 
hoffnungsreiche Jüngling, der Stolz und die Stütze der Mut⸗ 
ter, der lebensfrohe Freund im Kreiſe ſeiner Kameraden. Heute 
regt ſich die Bruſt nicht mehr vom belebenden Hauche; ſprach⸗ 
los ſtarrt der blaſſe Mund. 

Hinter dem Sarge ſchwankt gramzerfloſſen die ſchluchzende 
Mutter. 

II. 

„Und ſie war eine Wittwe.“ Welche Geſchichte liegt in die⸗ 
ſen fünf Worten! Als ſie einſt am Sterbebette des Gatten 
ſtand und ihre Thränen heiß und ſchnell auf ſeine hageren 
Wangen tropften; als ſie weinend, vom Wittwenſchleier um⸗ 
wallt, ihm zum Grabe folgte, da hatte ſie gemeint, der Thrä⸗ 
nenquell müſſe ihr verſiegen, und ſie müſſe ſich mit hineinle⸗ 
gen in das kalte Bett von Erde. Als ihr aber faſt der letzte 
Hoffnungsſtern auf Erden ſchwinden wollte, da zupft es leiſe 
an ihrem Kleid, und eine ſüße Stimme lispelt: „Mutter!“ 
Vor ihr ſteht ihr lebensvoller Knabe, das lachende Ebenbild des 
Vaters. Die ſonnenklaren Augen, die vom Hauche des Lebens⸗ 
frühlings gerötheten Wangen und der lächelnde Mund ſcheinen 
ſagen zu wollen: „Mutter, weine nicht!“ Und ſiehe da, ſie 
weint nicht mehr. In ſtillem, ſüßem Angedenken wohnt das 
Bild des Gatten in ihrer Seele; aber ſie ermannt ſich, um für 
ihren Knaben zu leben. 

Mit Freuden ſieht ſie den Knaben zum kräftigen Jüngling 
heranreifen, mit Vergnügen und Mutterſtolz ruht ihr Auge 
auf dem kräftigen Manne. Da auf einmal lagert ſich eine 
ſchleichende Krankheit wie ein vergiftender Mehlthau auf den 
blühenden Sohn. Aengſtlich pocht das arme Mutterherz. Kein 
Mittel wird unverſucht gelaſſen, um die verbleichenden Roſen 
auf den jugendlichen Wangen wieder zu beleben; Tag und 
Nacht harrt die liebende Mutter am Krankenlager, jeden 
Athemzug ängſtlich bewachend; aber alles umſonſt. Die 
Wangen fallen ein, die Kräften ſchwinden immer mehr, ein 
eigenthümlicher Fieberglanz umflackert das ſonſt ſo klare Auge, 
bis ſich daſſelbe endlich in den kalten Umarmungen des Todes 
ganz ſchließt. 

Arme Mutter! Nun iſt deine letzte irdiſche Stütze gebro⸗ 
chen. Wohl magſt du weinen, um in dem Thränenguß Er⸗ 
leichterung zu finden. Wie ſtill und öde wird es nun bald um 
dich her ſein, wie wirſt du erſchrecken vor dem Wiederhall dei⸗ 
ner eigenen Tritte. Wo iſt heute der muntere Knabe, welcher 
einſt, als du an der Bahre des Gatten ſaßeſt, wenigſtens auf 
Augenblicke deine Aufmerkſamkeit durch ſein unſchuldig ſpie⸗ 
lendes Geplauder auf ſich zog? Wo iſt die Sorge um ſeine 
Zukunft, welche dir damals im herbſten Schmerze zum Thrä⸗ 
nentüchlein wurde? Sie iſt mit ihm geſtorben. 

III. 

Wieder geht's zum Thore hinaus wie einſt. Gemeſſenen 
Schritts wankt der Leichenzug langſam dahin. Wunderbare 
Schmerzensgedanken ziehen der Wittwe durch die Seele. Sie 


denkt daran, wie einſt beim Begräbniß ihres Gatten ihr Knabe 
ſagte: „Mutter, weine nicht!“ Heute ſind ſeine Lippen in den 
Feſſeln des Todes geſchloſſen. Wer ſagt nun: Weine nicht? 
Da auf einmal ſteht plötzlich der Zug ſtill. Was iſt vorgefal⸗ 
len? Ehe ſie ſich noch recht beſinnen kann, legt ſich eine Hand 
ſegnend auf ihre Schulter, und eine wunderbar ſüße Stimme 
ſpricht: „Weine nicht!“ Es iſt nicht die Stimme ihres Kna⸗ 
ben, es iſt die Stimme eines Fremdlings. Und doch iſt ſie 
von den Worten eigenthümlich berührt worden. 

Wer iſt der Fremde, der es wagt, hier den feierlichen Zug 
zum Friedhof zu unterbrechen? „Weine nicht!“ Ach, wüß⸗ 
teſt du den Schmerz einer armen Wittwe, welche am Sarge 
ihres einzigen Sohnes weint; wüßteſt du, was du forderſt, 
wenn du ſagſt: Weine nicht! Du würdeſt es nicht wagen, ei⸗ 
ner verlaſſenen Mutter auch dieſe letzte Linderung zu rauben — 
die Thränen zu verbieten. So will es ſagen in dem Herzen der 
beſtürzten Frau; aber ſie kann dieſem Gedanken nicht recht 
Ausdruck geben. In dem Auge des Fremdlings leuchtet es 
wie übernatürliches Feuer; ein Bild der Ruhe ſtrahlt aus ſei⸗ 
nem ganzen Geſichtsausdruck, und ſie fühlt ſich unwillkürlich 
zu ihm hingezogen, denn es dämmert eine dunkle Ahnung in 
ihrem Inneren, als ſie ihm durch Thränen in das offene, milde 
Auge ſchaut, welche ihr ſagt: Der Mann, der dir da gegen⸗ 
über ſteht, kann helfen, wenn man auch von irdiſcher Hoff⸗ 
nungsloſigkeit umnachtet iſt. Sie hört's, ſie trocknet ihre 
Thränen, und iſt ſtille. 


„Und die Träger ſtanden.“ Feierliche Stille iſt rings um⸗ 
her. Das Schluchzen der Mutter verſtummt, die Klage der 
Leidtragenden ſchweigt, nur in den nahen Palmenwipfeln ſäu⸗ 
ſelt, wie Engelsgelispel, das Athmen der Lüfte. Da bricht der 
geheimnißvolle Wanderer die Stille und ſpricht: „Jüngling, 
ich ſage dir, ſtehe auf!“ Schaut auf die Bahre dort! Welch 
Wunder begibt ſich! Unter dem Bahrtuch fängt es an, ſich zu 
regen; die verglaſten Augen zucken, die Wangen röthen ſich, 
das erſtarrte Herz klopft, das Blut jagt wieder durch die Pulſe, 
der Hauch des Lebens hebt und ſenkt wieder die Bruſt des Ver: 
ſtorbenen, und von den neubelebten Lippen klingt wieder der 
ſüße Muttername. Mit ſtummem Staunen hängt jedes Auge 
an der unerhörten Scene, als der Todte ſich aus ſeinen Lei⸗ 
chengewändern herausarbeitet und aufrichtet. Der Fremde 
aber ſteht ſo gefaßt, ſo ruhig, ſo ſelbſtbewußt dabei, als ob dies 
für ihn alltägliche Vorgänge ſeien. Er greift den Neubelebten 
bei der Hand und gibt ihn der vor Staunen und Freude ſprach⸗ 
los vor ſich hinſtarrenden Mutter wieder, als Beweis, daß 
er ſagen darf: „Weine nicht!“ 

Endlich erholen ſich die Beiſtehenden von ihrem Schrecken 
und ihrer Verwunderung, und zum Himmel empor ſchallt ein 
in den umherliegenden Thalgründen weithin wiederhallender 
Jubelruf: „Es iſt ein großer Prophet unter uns aufgeſtan⸗ 
den!“ 

Sie brauchen nun ihren Weg nicht weiter fortzuſetzen. Die 
harrende Gruft kann man wieder füllen, der Herr hat ihr die 
Beute entriſſen. Jubelnd kehrt man zurück, des Weges, deß 
man gekommen iſt. An ſeinem kräftigen Arm führt der wie⸗ 
dererwachte Jüngling die frohbewegte Mutter; aber ihre vor 
Dank und Entzücken ſtrahlenden Augen ruhen nur auf einem 
Gegenſtande —auf dem Gefeierten, der Worte des Troſtes und 
Lebens in ihrer Mitte geſprochen. 

Vis 

Jüngling, der du auf der Bahre deiner Leidenſchaften von 

deinen dich verführenden Kameraden in geiſtlichem Tode der 
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Gruft entgegengetragen wirſt, kennſt du dieſen Fremdling — 
dieſen Freund der Trauernden—dieſes Leben der Todten? Iſt 


es nicht der Herr, dein Erlöſer, deſſen Lippen holdſelig ſind, 


und der da heißt Liebe? Und wenn er heute deinen Pfad 


kreuzte und dich riefe: „Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf!“ 


Wie ſelig wäre das Leben, das du bei ihm findeſt, wenn du ihn 


hörſt. Wie würden deine Lippen jauchzen und dein Herze froh⸗ 


locken! Und mit dir jauchzte die Erde und der Himmel. Und 
wie ſiegesfroh könnteſt du wandeln, Grab und Tod entgegen. 
Wohlan es ſei! Schlage ein zum heiligen Bunde. Der Herr 
heißt die Träger ſtehen und dich aufſtehen. Sage gläubig: 
„Jeſus iſt mein;“ ſo kannſt du auch ſagen: „Tod, wo iſt dein 
Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg!“ N 


Die Sauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


IV. 

1 Zoroaſter. n 

in anderer Religionsſtifter des Alterthums iſt Zoroaſter, 
i der große Prophet der Iranier, Meder und Perſer. 

Die Zeit, in welcher dieſer Religionslehrer lebte, iſt bis 
heute noch nicht mit Sicherheit ermittelt. Einige Schrei⸗ 
ber behaupten, er habe etwa 500 Jahre v. Chr. gelebt; andere 
hingegen, z. B. Ariſtoteles, dem Bünſen beiſtimmt, geben die 
Zeit weit über Moſes und ſogar über Abraham hinaus. Nach 
ſeinen Schriften läßt ſich ſchließen, daß er wenigſtens 1500 v. 
Chr. gelebt haben muß; überhaupt hat man von ihm keine 
ſichere Nachricht außer ſeinen Schriften. Er war geboren am 
ſüdlichen Kaukaſus und ſtammte aus einem iraniſchen Königs⸗ 
geſchlecht; da aber Sranien ſchon durch die Gründung des 
Medo⸗Perſiſchen Reiches zu Grunde ging, läßt ſich leicht er⸗ 
mitteln, daß ſeine Geſchichte ins graue Alterthum zurückfällt. 

Gleich den anderen Religionsſtiftern, brachte auch er lange 
Zeit in den Einöden und Wäldern zu, die Geheimniſſe der 
Gottheit und die Tendenz der Menſchheit erforſchend. Plötzlich 
trat er als Lehrer und Prophet auf und erklärte die Quelle al⸗ 
les Guten und alles Böſen gefunden zu haben. Er ſchied das 
Weltall mit allem Geſchaffenen in zwei große Reiche, die 
Lichtwelt mit ihren Geiſtern, welche durch den großen Göt⸗ 
terfürſten Or muz d, d. i. der Reine, regiert wird, und das 
Reich der Finſterniß, welches vom Fürſten der Finſterniß 
Ahriman, d. i. der Arge, verwaltet wird; dieſe Beiden ſind 
vom Anfang. 

Ormuzd gründete durch Hono ver, d. i. Schöpferwort, 
ein Lichtreich, in welchem nur Reines wohnen ſollte; das ver⸗ 
droß Ahriman, und in der Abweſenheit des Ormuzd, drang er 
in dieſes Reich ein und füllte es mit Laſtern, Sünden und ab⸗ 
ſcheulichen Thieren. 

So lehrt die heilige Aveſta, d. i. die Schriften Zoroaſters. 
Dieſe Schriften enthalten gerade ſo viele Bücher als das heili⸗ 
ge Gebet Worte hat, nemlich 21, und ſind alle von ihm ver⸗ 
faßt. 

Zwiſchen Ormuzd, dem Lichtfürſten, und Ahriman, dem Ar⸗ 
gen, entſprang nun ein Kampf, der ſchrecklich iſt, in Dauer 
und Wuth; denn alle Reinen kämpfen für Ormuzd, die Unrei⸗ 
nen aber für Ahriman. 

Der Sieg wird aber endlich auf Ormuzd's Seite fallen; 
dann, in der grauenvollen Zukunft draußen wird eine Wieder⸗ 
bringung aller Dinge ſtattfinden; Ahriman wird ſelbſt rein 
gemacht und gegen ſeinen Willen dem Lichtfürſten unterthan 
werden. In ſeiner Wuth wird er einen Kometen vom Licht⸗ 
himmel auf die Erde reißen; dieſer wird Alles entzünden und 
ſein Feuer wird Alles ſchmelzen und läutern, dann wird der 
Arge ſeinen Hang zum Böſen im Feuer verlieren, und das 


ewige Weſen, das beide, Ormuzd und Ahriman, erſchuf, wird 
Alles regieren, und Alle werden ihm unterthan ſein. 

In dieſem Kampf geht die Erlöſung der Welt vor ſich, denn 
es handelt ſich um Reinheit. Darum iſt das ewige Weſen, der 
Feuergott, d. i. die Sonne, aller Verehrung werth, denn ſie iſt 
die Urquelle aller Reinheit. Die Todten werden wieder leben, 
aber ihr Leib wird keinen Schatten mehr werfen und auch keine 
Nahrung mehr brauchen, denn der Feuergott hat ſie gereinigt 
und verklärt. 

Reinheit der Seele und des Leibes, ſo wie des Lebens, iſt das 
Fundament der Religion, die Zoroaſter ſtiftete. Nur wer von 
Laſtern, Sünden, Lug und Trug, Falſchheit und Verleumdung 
frei bleibt, wird das Licht inwohnend haben und in den Him⸗ 
mel eingehen. Auf der Brücke Tſchinavat ſteht der reine Rich⸗ 


ter und prüft die Uebergehenden; nur wer rein iſt in Gedan⸗ 


ken, Wort und That, darf ſeine Reiſe fortſetzen in die lichter⸗ 
füllten Himmelsräume, und dort wohnen. Alle Nachfolger 
Zoroaſters beten ſein heiliges Gebet, das, wie angedeutet in 
ihrer Sprache, nur 21 Worte hat, es lautet: „Rein in Gedan⸗ 
ken, rein in Worten und rein in Thaten, bete ich zu dir, laß 
meines Herzens Reinheit zu dir, o Ormuzd, dringen! Gib mir 
Feſtigkeit im Guten, daß ich zur Heiligkeit der Thaten komme 
und möge die Quelle des Lichts ein Born des Segens für mich 
ſein.“ 

Die Sittenlehre, die Zoroaſter fürs Leben einprägte, heißt: 
„Reine Gedanken, reine Worte und reine Thaten.“ Aeußere 
Reinlichkeit zeigt von innerer Reinheit, darum ſchreibt er im 
dritten Fargard des Vendidad, ein Buch der hl. Aveſta: „Wer 
Feldfrüchte und Obſtbäume bauet, der bauet Reinheit und be⸗ 
fördert das gute Geſetz;“ und weiter: „Die Erde wird ange⸗ 
nehm, wenn ſie ein Mann bebauet, der verſehen iſt mit Feuer, 
Weib und Kindern und guten Heerden. Man ſoll den Körper 
und das Haus rein halten durch die Befolgung des Reini⸗ 
gungsgeſetzes, dann kommt Ormuzd und wohnt mit euch.“ 

Die größten Sünden ſind: unreine Gedanken, unreine 
Worte und unreine Thaten; unreine Handlungen gegen Va⸗ 
ter oder Mutter, Bruder, Schweſter oder Verlobte, Ormuzd 
haßt fie. An Ormuzd verſündigt man ſich, indem man ſeine 
Geſchöpfe, beſonders aber das Feuer, Sonne und Mond ver⸗ 
unreinigt, durch Gedanken, Worte oder Thaten, die nicht rein 
ſind, Ormuzd ſtraft ſie. Ormuzd haßt die Stolzen, die Ver⸗ 
leumder, die über die Todten ſchimpfen, die Schamloſen, die 
Neidigen, die Böſesſinnenden, ſolche, die in nur einen Schuh 
gehen, die ihr Mittagsgebet verſäumen, Hurer und Zauberer; 
er wird ſie gewiß ſtrafen. 

Aus dieſem erſieht man, daß die Parſiſche oder Zoroaſters 
Religion nicht in Dogmen und Lehren, ſondern in Thaten be⸗ 
ſteht; ſie iſt ein innerer Herzensglaube und nicht blos ſpekula⸗ 
tive Theorie, aber indem ihre Reinigungsgeſetze ſo viele und 
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mannigfache find, und der Menſch ganz auf ſich ſelbſt verwie⸗ 
ſen iſt, ſo bringt eine ſolche Religion anſtatt Freiheit nur noch 
mehr Feſſeln, und das Volk, das nach Erlöſung ſeufzte, muß 
die Schultern nun zu größerer Knechtſchaft beugen. 

Dieſes iſt die Religion, die Zoroaſter lehrte; ein Syſtem, 
das die ganze Welt befreien ſollte, und das heute noch von Vie⸗ 
len hoch geprieſen wird, als die beſte Moralreligion. Sie darf 


wohl mit Recht die älteſte, bis jetzt bekannte, Religion genannt 
werden im geſchichtlichen Sinne. 

Trotz der Reinheit, die Zoroaſter predigte, gab er doch nur 
ſchlechten Troſt, denn der Arme war auf ſich ſelbſt angewieſen 
und fand nirgends Hülfe, dieſe Reinheit zu ſchaffen und zu er⸗ 
langen. — Gottlob, das Alte iſt vergangen, es iſt ſeither Alles 
neu geworden. 


Grinnerungen an Meapel. 


Von J. M. Biermann. 


W. arbeitet die nimmer raſtende Natur, geleitet von einer 
0 weiſen, unergründlichen und unſichtbaren Hand; auch 
in den Eingeweiden, im Inneren der Erde, ſchafft und ſiedet 
und kocht es zuweilen, als wären Hunderte von Schmelzöfen 
und Hammerwerken da unten thätig. 


Wenn Feuer und Waſſer mit einander in Verbindung kom⸗ 
men, ſo entſtehen Dämpfe. Im Inneren der Erde ſind große 
Lager von allerlei brennbaren Stoffen, namentlich aber Schwe⸗ 
fel, zu finden. Wenn ſich einmal ſolch ein Schwefellager ent⸗ 
zündet, ſo brennt es fort, bis ihm die Nahrung ausgeht. Die 
Dünſte, die durch das Feuer entſtehen, ſuchen einen Ausweg 
und vermehren ſich noch bedeutend, wenn das große Feuer, oder 
die heißen Dünſte auf einen Waſſerbehälter im Inneren der 
Erde ſtoßen. Das Waſſer wird dann zu Dampf; Dämpfe 
aber, wenn ſie einen Raum ausgefüllt haben und immerfort 
neue Nahrung erhalten, ſchaffen ſich durch ihren ungeheuer 
ſtarken Druck irgendwo einen Ausweg. In ſolchen Fällen er⸗ 
beben dann die ſie einſchließenden Erdwände, die Erdoberfläche 
hebt und ſenkt ſich wellenartig, Häuſer ſtürzen ein, Oeffnungen 
und Klüfte entſtehen auf dem Erdboden, das Meer kocht und 
ziſcht, und tobt, und der Menſch weiß keinen ſicheren Zufluchts⸗ 
ort mehr zu finden. Solch eine Naturerſcheinung, verbunden 
mit fürchterlichem Krachen und Getöſe, nennt man ein Er d⸗ 
beben. Nun gibt es aber Gegenden der Erde, wo ſich die 
Natur ſchon ſeit Menſchengedenken, ſeit Jahrtauſenden, einen 
Ausweg, einen ſogenannten safety valve geſchaffen hat, 
aus welchem fortwährend die im Inneren der Erde ſich anſam⸗ 
melnden Dünſte entweichen. Manchmal aber kommt es vor, 
daß die von der Natur gebildeten Sicherheitsventile ſich aus 
irgend einer Urſache verſtopfen. In ſolchen Fällen ruht dann 
der mächtige Schornſtein eine Zeitlang von ſeiner anſtrengen⸗ 
den Arbeit aus, nur aber, um nachher mit ſo größerer An⸗ 
ſtrengung ſeine Arbeit wieder fortzuſetzen, wenn die eine furcht⸗ 
bare Kraft entwickelnden Dünſte die Hinderniſſe entfernt, oder 
ſich einen neuen Ausweg gebahnt haben. In ſolchen Fällen iſt 
der Druck des entweichenden Dampfes ſo ſtark, daß er ge⸗ 
ſchmolzene Steine und Metalle, mit Aſche vermiſcht, hoch über 
der Erde emportreibt, es zittert der Erdboden, es tobt und 
kracht und knallt, als wären die Furien der Hölle los, und eine 
rothglühende Maſſe ergießt ſich wie ein großer Strom aus der 
Oeffnung und überfluthet die niedriger gelegenen Punkte. Die 
ausſtrömende Maſſe erkaltet an der Luft, und durch die ſich 
von Zeit zu Zeit wiederholenden Ausflüſſe entſteht nach und 
nach ein Hügel, ein Berg, und ſolch ein Berg wird ein feuer⸗ 
ſpeiender Berg, oder ein Vulkan genannt. (Das Wort 
Vulkan ſtammt aus der Mythologie und war Vulcan bei den 


Alten der Gott des Feuers.) Auf ſolche Weiſe entſtand auch 
der feuerſpeiende Berg Veſuv, den unſere Abbildung 
hier zeigt. Seine Höhe beträgt jetzt 3690 Fuß, zu welcher er 
nur durch die vielen, ſeit Menſchengedenken ſtattgehabten Aus⸗ 
würfe von Lava angewachſen tft. Er ijt 14 Meile von der rei⸗ 
zenden Stadt Neapel entfernt, welche wir im letzten Hefte be⸗ 
ſchrieben haben. 

So weit die Geſchichte reicht, iſt der Veſuv als Vulkan be⸗ 
kannt. Er erhebt ſich von der Ebene aus in Pyramidenform 
und war vor dem Jahre 1794, in welchem ein gewaltiger Aus⸗ 
bruch ſtattfand, durch weite Thäler von den Bergen Somna 
und Ottojano getrennt. Aber bei dem fürchterlichen Ausbruch 
in dem eben genannten Jahre, wurden dieſe breiten, blühenden 
Thäler von der maſſenhaften Ausſtrömung von Lava überfüllt 
und die Spitze des Berges ſelbſt ſenkte ſich ein, ein ſogenanntes 
Becken bildend. Auf dem Gipfel des Berges breitet ſich eine 
kleine Ebene aus, in deren Mitte man den gefährlichen Schlund 
(Krater genannt) erblickt, aus welchem fortwährend Rauch 
aufſteigt und Steine und Aſche emporgeworfen werden. So 
lange der Veſuv arbeitet, d. h. Rauch und Steine emportreibt, 
ſich überhaupt ſeines brennbaren Inhalts entledigt, halten ſich 
die Bewohner von Neapel und Umgegend geſichert; nur wenn 
der mächtige Rieſe ausruht, wenn das Feuer im Inneren des 
Berges erloſchen zu ſein ſcheint, dann wartet Jedermann mit 
Angſt und Schrecken der Dinge, die da kommen werden. Zu 
ſolchen Zeiten nun, wenn es gefahrlos erſcheint, dem Vulkan 
einen Beſuch abzuſtatten, beſteigen jährlich Tauſende von Frem⸗ 
den den feuerſpeienden Berg und werfen ihre Blicke hinab in 
den bodenloſen Krater des Ungeheuers. Aber auch zu Zeiten, 
wenn der Vulkan in voller Thätigkeit iſt, unternehmen es man⸗ 
che Wagehälſe, dem an allen Gliedern zitternden, rauchenden 
und feuerſpeienden Berge einen Beſuch abzuſtatten, ja ſich in 
die Nähe ſeines Feuerrachens zu wagen. Manche haben dann 
das Glück, unverſehrt davon zu kommen; Andere aber mußten 
ſchon häufig für ihre Unvorſichtigkeit und Neugierde mit dem 
Leben bezahlen. So ſtiegen im Jahre 1872 während eines 
ſtarken Ausbruches mehrere hundert Perſonen, Einheimiſche 
und Fremde, geleitet von erfahrenen Führern, auf den gefähr⸗ 
lichen Berg, um in nächſter Nähe und zwar zur Nachtzeit, das 
ſchrecklich⸗ſchöne Naturereigniß zu betrachten. Aber von den 
Hunderten kamen nur Wenige zurück. Die Einen wurden von 
herniederfallenden glühenden Steinen erſchlagen, die Anderen 
von glühenden Lavaſtrömen verſchlungen und nur Einige ka⸗ 
men lebendig zurück, mit Brandwunden bedeckt. 

Die gewaltigſten Ausbrüche des Veſuvs fanden in den Jah⸗ 
ren 79, 203, 472, 512, 685, 993, 1036, 1306, 1631, 1730, 
1766, 1779, 1794, 1804, 1805, 1822, 1850, 1855, 1858, 
1861, 1872 Statt. Bei dem fürchterlichen Ausbruche im 
Jahre 79, nach Chriſti Geburt (alſo acht Jahre nach der Zer⸗ 
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an eb 2 bie Bache von Gekka Diese Entde⸗ 
ckung verurſachte in der ganzen gebildeten Welt ungemeines 
i eben a wurde gegraben und 
Schätze und Curioſitäten der ften Art ans Tages- 


ne J pe ae durch An⸗ 
ac re Ee aa und Anſtalten planmäßig zu ar⸗ 
“beiten. Eine Straße nach der anderen der verſchütteten Stadt 
( sffrete i, Häuser oe es und Altäre wurden aus 
ihrem langjährigen Kerker befreit, gereinigt und bloß gelegt. 
N „ die Nachforſchungen ſo Sägen bei dem untergegan⸗ 
genen Herculanum len waren, ſuchte man auch die 
Pompeji und Stabiä auf. In dem 


großer; 

Kunſt gewannen durch das eee bon Handſchriften be⸗ 
. cine alter Schriftſteller und von Kunſtwerken der al ten 

6 Maler, Bildhauer und Baumeiſter ungemein viel. 

Solche Zerſtörung richtete der Vefu vor ungefähr achtzehn 
Jahrhunderten an, und wer iſt da, der ſagen könnte, was die 
Zukunft noch bringen mag. Die Stadt Neapel und ihre Um⸗ 
gebung iſt keinen Augenblick ſicher vor ihrem Untergange. 

| | Wie einft die drei genannten Städte mitten im Ringen nach 
den Gütern und Genüſſen dieſer Welt von dem Angeſichte ihrer 

Zeitgenoſſen verſchwanden, fo bedarf es nur eines Winkes der 
| | unerforfchlichen Hand des Allmächtigen —und die große Stadt 


. den Richterſtuhl deſſen geworfen, der da ſpricht: „Thue Rech⸗ 
nung von deinem Haushalt!“ 


Merkwürdige Räthſelfrage. Der Apfel hielt einmal bei 
der Birne um ihre Hand an. Als Beſcheid darauf nannte ſie 
er . “3 5 ihm den Namen einer Stadt in Italien. Wie hieß dieſelbe? 

verboten. So kam es, daß in den nächſten 30 Jahren keine Antw. Neapel (Ne Apel) 

Seele mehr daran dachte, Ae ſich 5 die Spur von den Später jedoch empfand bie ſpröde Birne mit dem armen 
verloren gegangenen Städten zu verfolgen, bis König Karl von Apfel Mitleid, und ließ ihm jetzt ihre Einwilligung durch den 
Spanien in den Beli von Neapel kam, und er ſich das Stadt: | Namen einer ſpaniſchen Stadt kund thun. Wie hieß letztere? 
chen Portici zu ſeiner Frühlingsreſidenz wählte. Antw.: Sevilla (wird wie Sewillja ausgeſprochen, alſo Se 
König Karl ließ in jenem Brunnen tiefer nachgraben, und will ja). M. 
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„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


III. 


2 Nachtfroſt hatte die Wälder in dem Flußthale vor der 
ASS Zeit gelb gemacht. Und als nun ſpäter der Herbſt, der 
bekannte Blätterſchüttler kam, fand er faſt keine Ar⸗ 
beit mehr. Nur Hainbuchen und Eichen hatten eigenfinnig 
ihren längſtverwelkten Frühlingsſchmuck beibehalten. 

Um ſo wüthender wühlten jetzt die Herbſtſtürme die ſchon 
hingefallenen Blätter auf und trieben ſie in raſendem Zorn vor 
ſich her, die ſteilen Bergwände hinunter. Und wenn ſie unten 
im Thale waren, wirbelten ſie dieſelben wieder in die Höhe und 
jagten ſie weiter. Auch die Blättchen, die ſich nicht ganz gut 
verſteckt hatten hinter Bäumen und Steinen oder in Löchern 
und Gräben, wurden hervorgeholt und ſo lange gedreht und 
gewirbelt, bis ſie ſich vor dem wüthenden Dränger in Ver⸗ 
zweiflung in den Fluß ſtürzten. 

In dem Bergmannsdorfe hatten ſich viele Blätter angeſam⸗ 
melt, weil ſie dort gute Verſtecke fanden in Höfen und Ställen, 
an Treppen und Ecken, an Mauern und Hecken. Der Sturm 
tobte hier um ſo heftiger, und heulte um die Ecken und pfiff 
durch die Höhen, warf Ziegeln von den Dächern, ſchlug Fen⸗ 
ſterſcheiben entzwei, und wo ſich ein Blättchen hervorwagte auf 
die Gaſſe, wirbelte er es in die Höhe über den Kirchthurm hin⸗ 
aus. Von den Obſtbäumen jagte er die letzten Blätter herun⸗ 
ter und ſchüttelte und peitſchte dieſelben, daß ſie zitterten und 
bebten, und Aeſte und Zweige krachten. 

So trieb er es beſonders arg mit einem völlig leeren Nuß⸗ 
baum, der ſonſt mit ſeiner reichen Blattfülle den Hof eines ein⸗ 
ſtöckigen Häuschens beſchattete. Er fuhr zwiſchen die wie be⸗ 
tende Hände in die Höhe ragenden Aeſte des Baumes, daß er 
ſtöhnte und ächzte, und Blätter deſſelben, die er vorfand zwi⸗ 
ſchen der hohen Treppe des Hauſes und dem an der Wand hin⸗ 


I 


wochenlangen Hangen und Bangen zwiſchen Hoffnung und 
Verzweiflung noch das Ende des furchtbaren Trauerſpiels mit 
anzuſehen. Aber ſie mußte dabei ſein; ſie mußte mit eigenen 
Augen zuſchauen, wie ihr geliebter Mann den letzten Kampf, 
den Entſcheidungskampf für ſeine Unſchuld kämpfte. 

Ihr Herz blutete, allein manchmal hätte es auch auffauchzen 
mögen, wie er ſo groß und herrlich daſtand, gar nicht wie ein 
Verbrecher oder Gefangener, ſondern wie ein Sieger in der 
Schlacht, oder wenn ſeine tiefe, klangvolle Stimme durch den 
Saal ſchallte, in dem er in einfacher, kräftiger Rede ſeine Un⸗ 
ſchuld vertheidigte. 

Alles nahm Antheil an dem Angeklagten, man ſah es. Auf 
die Geſchwornen machte er ſichtlichen Eindruck. Aber das 
Zeugniß des Förſters vernichtete wieder Alles. Anna hätte hin⸗ 
ſpringen und ihm die giftige, verleumderiſche Zunge aus dem 
Hals reißen mögen, ſie hätte rufen mögen vor aller Welt: 
„Seht ihr denn nicht, wie er lügt.“ Aber als ſie nun den Er⸗ 
folg ſeines Zeugniſſes ſah, als ſie deutlich ihr Schickſal auf den 
Geſichtern der Leute geſchrieben las, ward es ihr ſo heiß, ſo 
eng, daß ſie meinte, ſie müßte vergehen. Der Saal fing mit 
ihr an zu tanzen, und die Decke wollte herunterkommen und ſie 
erdrücken. Und doch wagte ſie wieder zu hoffen, als ſich die 
Geſchwornen entfernten, um zu berathen. Aber ihr Herz pochte, 
daß es ihr faſt den Athem nahm. 

In dieſem Augenblicke hatte ſich der Gefangene herumge⸗ 
wandt. Er ſuchte ſie augenſcheinlich und hatte ſie auch bald 
entdeckt. Seine Augen ruheten ſo zärtlich und doch wieder ſo 
mahnend auf ihr. Es war ein Blick, den man nie wieder ver⸗ 
geſſen kann. Er drang ihr bis in die Tiefe der Seele hinein. 

Als er ſie auf dieſe Weiſe eine Zeit lang angeſchaut hatte, 
deutete er mit einer feierlichen Handbewegung nach Oben. 

Da löſte ſich auf einmal die Spannung ihres Weſens, und 


aufgezogenen Weinſtocke oder an der Hecke des Gärtchens, jagte ein unaufhaltſamer Thränenſtrom rann aus ihren Augen, und 
er über das moosgrüne Strohdach hinaus, bis ſie Ruhe und lautes Schluchzen kam aus ihrer Bruſt. Aber dadurch erhielt 
ein ſicheres Verſteck fanden zwiſchen den Kreuzen und Gräbern ſie Kraft, den Urtheilsſpruch mit anzuhören, der jetzt geſprochen 
des nahen Kirchhofs. . wurde, und mit anzuſehen, wie ihr Mann erbebte und weiß 
Hinter dem Fenſter des einſtöckigen Häuschens ſtand eine wurde wie eine Wand. 
bleiche Frauengeſtalt, die auch vorzeitig der Nachtfroſt geknickt Darüber waren nun ſchon Wochen hingegangen, aber ſie 
zu haben ſchien. Sie ſah dem Treiben des Sturmes und dem war noch nicht fähig geweſen zu einer regelmäßigen Arbeit oder 
Spiel mit Blättern ſinnend zu. „Ach,“ ſagte fie faft halb zu einem feſten Entſchluß für die Zukunft. Ihr übermächtig, 
laut, „wie gleichen doch die Menſchen dieſen Blättern. Auch heftig erſchüttertes Gemüth konnte die nöthige Ruhe nicht wie: 
ſie ſind ein Spiel des Schickſals und werden ruhelos hin und der finden. Es war Gefahr vorhanden, daß ſie tiefſinnig 
her getrieben, und finden nirgends wahre Sicherheit, Ruhe und wurde. 
Frieden, als drüben in den Gräbern. O läge ich ſchon dort!“ Ein neues Unglück gab ihren Gedanken gewaltſam eine an⸗ 
Ein ſolches Sinnen und Nachgrübeln war eigentlich etwas dere Richtung. 
Ungewöhnliches für den Stand, dem die junge Frau angehör⸗] Häusliche Noth blickte mit gräßlichen, hungrigen Augen zur 
te. Denn dort, wo das tägliche Brod mit ſchwerer Händear⸗ Thüre herein. 
beit verdient wird, nimmt man fic) ſelten Zeit, über fic) und Anna war von Haus aus nicht arm. Sie war zu ihrer 
den Weltlauf nachzudenken. Nur das Nächſtliegende wird im Zeit ſogar eine der reichſten und viel begehrteſten Mädchen 
Auge behalten. Erſt ſchweres außerordentliches Unglück gibt in der ganzen Gegend geweſen. 
einen höheren Gedankenflug. Allerdings hatten ihre früh verſtorbenen Eltern ihr kein be⸗ 
Daran fehlte es nun nicht der bleichen Frau am Fenſter. ſonders bedeutendes Vermögen hinterlaſſen, allein ſie beſaß eine 
Sie durfte mitſprechen, wo von Unglück die Rede war. Denn reiche, kinderloſe Tante, die ſie zur alleinigen Erbin eingeſetzt 
es war Anna Werner, die ihren Mann im Zuchthaus hatte. hatte. Das war die dicke Frau Brendel im Oberdorf, die dem 
Ja zu lebenslänglichem Zuchthaus hatte ihn das Geſchwor⸗ einzig bedeutenden Krämergeſchäft der Umgegend und einer 
nengericht verurtheilt. Sie hatte ſelbſt den Urtheilsſpruch ge⸗ ausgedehnten Brod⸗ und Mehlhandlung vorſtand, deren Haus 
hört. Sie hatte der ganzen Verhandlung mit beigewohnt. Es allein einen farbigen Anſtrich, Läden an und Vorhänge hinter 
war eine Heldenthat für das ſchwache Weib geweſen, nach dem! den Fenſtern und Schiefern auf dem Dache hatte, deren Garten 
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vor dem Hauſe nach dem Fluſſe zu allein mit grünen Palliſa⸗ 
den umgeben war, und die, wenn ſie Sonntags in die Kirche 
ging, mit ihrer koſtbaren Spitzenhaube und ihrer ſchwer gol⸗ 
denen Kette um den Hals den Neid aller Weiber, ſogar der 
Frau Schullehrer und der Frau Pfarrer erregte. 

Bei ihr war Anna aufgezogen und als das Kind des Hauſes 
betrachtet worden. 

Erſt die Heirath brachte Tante und Nichte aus einander. 

Die Frau Brendel hatte es ſich in den Kopf geſetzt, Anna 
ſolle den jungen Bergſchreiber Quaſt, den Sohn des Förſters, 
heirathen. Derſelbe war eine Zeit lang als Lehrling in ihrem 
Geſchäfte geweſen und hatte ſich ihre beſondere Gunſt zu er⸗ 
ſchleichen gewußt. Später hatte er es zum Bergſchreiber ge⸗ 
bracht und ſtand in hohem Anſehen bei dem Herrn Direktor. 

Er war ein feiner Herr geworden mit ſeiner Kleidung, fei⸗ 
nen Manieren und feinem Gehalt. Aber Anna konnte ihn 
nicht leiden. Sie wußte, daß er falſch und heimtückiſch war. 
Sie ſah viel lieber ihren alten Spielkameraden, ihres armen 
Nachbars Werner Sohn, den kühnen, aber treuen Jacob. Und 
als es zur Entſcheidung kam, ſetzte ſie ihren Willen durch. 
Aber die dicke Krämersfrau behielt auch ihren Willen, das 
heißt, ſie enterbte Anna und verbot ihr ein für allemal das 
Haus. 

Anna blieb darnach blos ihr elterliches Vermögen. Daſſelbe 
beſtand in dem Häuschen, worin wir ſie wieder gefunden ha⸗ 
ben, in etlichen Aeckern, Bergen und Wieſen und einem kleinen 
Capital. 

Für eine reiche Gegend wäre ein ſolches Erbe Armuth gewe⸗ 
ſen, in jenen öden Bergen gab es ſchon den Anſtrich von Wohl⸗ 
ſtand, zumal man berechnete, daß in den langen Jahren, wo es 
unter vormundſchaftlicher Verwaltung geweſen war, es ſich 
faſt verdoppelt haben mußte. 

Der Bahnwärter Werner galt darum unter Seinesgleichen 
als ein wohlſtehender, vermögender Mann. Allein weder er, 
noch ſeine Frau wußten eigentlich, wie ſie ſtanden. 

Der Vormund, der ſpäter zum Bürgermeiſter im Dorfe ge⸗ 
wählt wurde, hatte noch Alles in Händen. Eine volle, ent⸗ 
ſchiedene Abrechnung hatte noch nicht ſtattgefunden. 

Am Hochzeitstage des jungen Paares, wo Niemand Luſt 
zeigte zu unerquicklichen Geldgeſchäften, war allerdings ein 
Verſuch zur Abrechnung gemacht worden. Da war plötzlich der 
Bürgermeiſter und Vormund mit wichtigem Amtsgeſicht, einer 
großen Brille auf der Naſe und einem dicken Bündel Papiere 
unter dem Arm erſchienen, und hatte von den eben erſt verei⸗ 
nigten Eheleuten Einſicht in die Papiere verlangt, und die Un⸗ 
terſchrift zu einer Beſcheinigung, die er der obervormundſchaft⸗ 
lichen Behörde, dem Amtsgericht in N., vorzulegen habe. 

Werner hatte durchaus nicht unterſchreiben wollen. 

Aber da wäre er ſchön angekommen. Der geſtrenge Herr 
Bürgermeiſter hatte ſein an ſich faltiges Geſicht in noch ernſte⸗ 
re Falten gelegt und hatte den etwas vereinſamten Büſchel 
Haare auf ſeiner Stirn, den er ſtets in die Höhe ſtrich, um ſich 
ein gelehrtes Anſehen zu geben, zu einem wahren Horn gedreht, 
als ob er ſtoßen wollte, und ſagte mit großer Entrüſtung: „Ei, 
ei Jacob, biſt Soldat geweſen und haſt jetzt ſelbſt einen Dienſt 
und willſt mich hindern in meiner Pünktlichkeit? Verſtehſt 
du? Vormundſchaftsſachen ſind preſſante Sachen. Niemand 
kennt die Geſetze und Verordnungen beſſer, wie ich. Verſtehſt 
du? Heute geht meine Vormundſchaft zu Ende, und heute 
bringe ich Alles ins Reine, und morgen geht ſchon die Quit⸗ 
tung ans Amtsgericht. Verſtehſt du? Wenn die Sache nicht 


erledigt wäre, würde mir kein Biſſen ſchmecken auf deiner Hoch⸗ 
zeit. So bin ich einmal.“ ; 

Was war da zu thun? Wenn dem geſtrengen Herrn Bür⸗ 
germeiſter der Braten, der Kuchen und Wein ſchmecken ſollte, 
mußte man ihm den Willen thun. Denn er war einmal ſo. 


Natürlich war Niemand aufgelegt, den Papierbündel zu be⸗ 
ſichtigen, und die Unterſchrift geſchah, ohne daß man wußte, 
was man unterſchrieben hatte. Aber nun ſchmeckte es dem 
Bürgermeiſter. Er war einmal ſo. Sonderbarer Weiſe hatte 
der Bürgermeiſter mit der eigentlichen Vermögensübergabe her⸗ 
nach Zeit. 

Die Beſcheinigung, daß ſie ſtattgefunden habe, war ja an 
das Amtsgericht abgegangen. Nun preſſirte ſie weiter nicht. 

Werner fragte einmal darnach. 

Augenblicklich aber drehte der Bürgermeiſter ſein Horn in die 
Höhe und ſagte, zum Stoßen gerüſtet: Haſt es ſo eilig, Ja⸗ 
cob? Willſt wiſſen, wie ſchwer der Goldfiſch wiegt, den du ge⸗ 
fangen haſt? Verſtehſt du? Dein Vermögen iſt in guten 
Händen. Was willſt du damit? Bebauen kannſt du das Gut 
doch nicht. Entweder mußt du es verpachten oder verkaufen. 
Und ob ich dir die Zinſen gebe oder du ſie ſelbſt eintreibſt, 
wird einerlei ſein. Wirſt doch kein Mißtrauen haben? 

Werner hatte allerdings Mißtrauen, aber er beeilte ſich zu 
ſagen, daß er keines habe. Wer durfte auch gegen einen ſol⸗ 
chen Mann Mißtrauen haben? Jeder Zoll an ihm war bür⸗ 
germeiſterliche Würde. Er war völlig unnahbar. 

Niemand wagte Mißtrauen zu haben, ſondern Jeder war 
ganz Scheu und Reſpekt, wenn derſelbe ihn anſprach, oder wenn 
er breitſpurig das bürgermeiſterliche Haupt in ſchweren Gedan⸗ 
ken wiegend und ein Papier in den auf dem Rücken zuſammen⸗ 
gelegten Händen tragend die Gaſſe hinunterſchritt. 

Ein Papier trug er immer in ſeinen Händen und den Kopf 
ſchüttelte er ſtets in ſchweren Gedanken, mochte er auch nur ſeinen 
Morgenkümmel bei der Frau Brendel trinken, oder Abends bei 
Brenners ſeinen Schlaftrunk nehmen. Man hätte ja ſonſt 
denken können, der Bürgermeiſter hätte nicht ſtets die wichtig⸗ 
ſten Geſchäfte, oder das Gemeindewohl ſchwände einen Augen⸗ 
blick aus ſeinem gedankenreichen Haupte. 

„Verſtehſt du?“ fuhr er zu dem Bahnwärter gewandt fort, 
„ich entwerfe dir die Abrechnung, Alles fein, Poſten für Poſten, 
ſo überſichtlich, daß du es mit den Händen greifen kannſt, und 
komme dann nächſtens mit dem Papiere ſelbſt hinüber. Kannſt 
ſchon deiner Frau ſagen, daß ſie einen guten Kaffee bereit hält. 
Im Augenblick kann ich nicht. Verſtehſt du? die neuen Geſetze 
und Verordnungen. Das kann ein Anderer gar nicht begrei⸗ 


fen, was die Einem zu ſchaffen machen. Aber wenn du vielleicht 


Geld brauchſt, Geld kannſt du jeder Zeit bei mir haben.“ 

Werner brauchte Geld. 

Er holte ſich auch ein⸗, zwei⸗, dreimal, aber gerechnet wurde 
nicht. Anna hatte gut ihren Kaffee bereit halten. Ja, wenn 
die neuen Geſetze und Verordnungen nicht geweſen wären. 

Dieſes Hinausſchieben von Abrechnungen iſt einer der größ⸗ 
ten Uebelſtände auf dem Lande. Die Leute werden nicht klug. 
Oft hängen ſolche Abrechnungen Jahre lang, ein halbes Men⸗ 
ſchenleben lang. Die liebe Bequemlichkeit oder falſche Rück⸗ 
ſichtsnahme iſt ſchuld daran. „Wir haben noch zu rechnen,“ 
heißt es. „Ach, laß nur, es hat keine Eile,“ erwidert der An⸗ 
dere. Und ſo bleibt es, bis die Zahlen und Sachen nicht mehr 
treu im Gedächtniß ſind. 

Gelegenheit macht Diebe, und im Trüben fiſchen die Fiſcher 
am liebſten. 

Unehrliche Menſchen gibt es immer, und durch ſolche unklare 
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Verhältniſſe find ihrer Schurkerei Thüre und Thor geöffnet. er war doch viel zu klug, um ſich Etwas der Art merken zu laſ⸗ 


Hernach kommt das Unheil, lange Proeeſſe, falſche Eide, 
Haß, Feindſchaft, ſchändliche Verluſte, Verarmung. 

Eine Stunde zur rechten Zeit gerechnet, hätte oft jahrelan⸗ 
ges Unglück vermieden. Dann iſt aber die Reue zu ſpät. Bei 
Anna kam auch die Reue zu ſpät. 

An dem nächſten Tage, da ihr Mann fortgeführt worden 
war, war der Bürgermeiſter zu ihr gekommen und hatte ge⸗ 
ſagt: „Anna, du haſt jetzt Rath und Hülfe nöthig, deßwegen 
bin ich gekommen. Verſtehſt du? Dein Mann iſt unſchuldig. 
Natürlich. Aber das wird ſchwer halten, ihn los zu bringen. 
Wenn aber Jemand im Stande iſt, ihn frei zu machen, bin ich 
es. Verſtehſt du? Es kennt Niemand die Verordnungen und 
Geſetze beſſer, als ich. 

Aber Koſten wird es geben. Verſtehſt du? Doch da darf 
nicht geſpart werden, wo es ſich um ein Menſchenleben han⸗ 
delt. Verſtehſt du? Ich werde mir keinen Gang und keine 
Reiſe verdrießen laſſen. Das iſt lauter Freundſchaft. Ver⸗ 
ſtehſt du? Aber dein Kopf ſteht gewiß jetzt nicht darnach, um 
ſolche verwickelte Geſchäfte abzumachen. Wer ſoll nun ſorgen 
und ſich plagen, als ich? Aber an mir haſt du den beſten 
Mann, verſtehſt du?“ 

Anna hatte mit Freuden dem Bürgermeiſter jede verlangte 
Vollmacht gegeben. Denn ſeine Verſprechungen waren der ein⸗ 
zige Hoffnungsſtrahl geweſen in der Nacht ihrer Verzweiflung. 

Der Bürgermeiſter hatte auch wirklich einige Reiſen nach der 
Gerichtsſtadt unternommen, und war jedes Mal mit ſehr ro⸗ 
them und glänzendem Geſicht heimgekommen. 

Für die mit thränenſchweren Augen fragende Anna hatte er 
nur Tröſtliches. „Es wird ſchon gehen,“ tröſtete er. 


„Aber die Koſten, verſtehſt du, die Koſten!“ Dabei wiegte 
er gedankenſchwer das Haupt und verzog den Mund ſo bitter, 
als hätte er Eſſig getrunken. Und er hatte doch nur guten 
Wein getrunken in der Gerichtsſtadt. 

„Das iſt einerlei,“ hatte dann Anna geantwortet, „das mag 
koſten, was es will, wenn er nur loskommt.“ 

Aber er kam nicht los. Dagegen kam jetzt der Bürgermei⸗ 
ſter mit der längſt verſprochenen Abrechnung. 

Mit ſcharf gedrehtem Horn auf dem gedankenſchweren Haup⸗ 
te, die Brille mit den großen Gläſern auf die ſtark gerunzelte 
Stirne geſchoben, die fleiſchige Unterlippe wichtig heraufgezo⸗ 
gen, ging er Papier nach Papier mit ihr durch. „Du ſollſt 
nicht ſagen, daß ich dich betrogen hätte, Anna,“ ſagte er, und 
brachte ſo viel Zahlen und ſo viel Namen, und flickte ſo viel 
neue Verordnungen und Geſetze, und ſo viel „verſtehſt du?“ 
hinein, daß der armen Frau der Kopf ſchwindelte, und ſie gar 
Nichts verſtand. Zuletzt merkte ſie ſo viel, daß ihr von ihrem 
ganzen Vermögen kein Pfennig übrig blieb, ſo daß ſie Ban⸗ 
querott machen mußte, wenn der Bürgermeiſter nicht den 
Edelmüthigen ſpielen würde und Alles an Zahlungsſtatt 
übernähme. 

Da wurde das Frauchen hochroth im Geſicht vor Zorn und 
Entrüſtung. „Ihr Spitzbube, ihr Betrüger,“ rief ſie, „ihr 
liſtiger Heuchler! Ins Zuchthaus gehört ihr, ſtatt Bür⸗ 
germeiſter zu ſein und der Welt Etwas vor zu machen. Ihr 
ſeid ſchlechter, als der ſchlechteſte Dieb, ihr Phariſäer, der ihr 
der Wittwen Häuſer freſſet und wendet lange Gebete vor. — 
Aber wartet, ich will mir ſchon Recht verſchaffen. Ich nehme 
einen Advokaten an, der euch den Topf aufdeckt, ihr ſchändli⸗ 
cher Betrüger ihr.“ 

Dem Bürgermeiſter wurde es etwas warm unter der Perü⸗ 
cke. car fühlte, daß die Frau eigentlich Recht hatte, aber 


ſen. 

Er ließ ſie ruhig austoben, und dann ſagte er ſo trocken und 
kalt wie möglich: „Biſt du fertig, Anna? Dann merke dir 
alle die ſchönen Titel und Namen, welche du ſo gut warſt, mir 
beizulegen. Denn du wirſt dieſelben vor Gericht zu verant⸗ 
worten haben, wenn du fie nicht augenblicklich zurücknimmſt. 
Das nennt man Amtsehrenkränkung. Verſtehſt du? Und 
darauf ſteht unter Umſtänden Correctionshaus. 


Wenn du deine Sache aber einem Advokaten übergeben 
willſt, ſo ſoll mir das recht ſein. Ich komme ſo doch wieder zu 
meinen Auslagen. Du magſt dann meinetwegen Banquerott 
machen. Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. Ich hatte 
es gut mit dir vor. Ich wollte dir wenigſtens dein Häuschen 
erhalten.“ 

Nach dieſen Worten packte er eiligſt ſeine Papiere zuſammen, 
um ſich zu entfernen. Die tiefſte Entrüſtung über eine unver⸗ 
antwortliche Kränkung malte ſich auf ſeinem Geſichte. 

„Ei, Vetter, ſo wartet doch ein wenig,“ rief Anna dem Da⸗ 
voneilenden nach. „Es war ja ſo nicht gemeint.“ 

Sie war nicht ſcharfſichtig genug, um den gewandten Be⸗ 
trüger zu durchſchauen, und zu gutherzig und kleinmüthig, um 
das einmal gefaßte Mißtrauen aufrecht zu erhalten. Sie gab 
nach. 

Um den breiten Mund des argliſtigen Spitzbuben ſpielte ein 
raſches Lächeln, und dann war er wieder ganz Bürgermeiſter, 
ganz Würde und Großmuth und Milde. Er ſah ja das ge⸗ 
ängſtete Weibchen wie ein gehetztes Wild ſich ſelbſt in den vor⸗ 
gehaltenen Spieß ſtürzen, und war des ſaftigen Bratens ge⸗ 
wiß. 

„Es iſt mir lieb,“ ſagte er, „daß du dein Unrecht einſiehſt. 
Verſtehſt du? Es wäre mir doch hart gefallen, gegen dich, die 
du ſo lange mein Mündel warſt und jetzt im Unglück biſt, klag⸗ 
bar zu werden. Nun, ſo laß uns vernünftig zuſammen re⸗ 
den.“ 

„Ach, Vetter,“ ſchluchzte das arme Opfer, „nehmet nur das 
Häuschen, aber laſſet mir den Weinberg. Jacob hat ihn 
ſelbſt angerodet und hat immer eine große Freude daran ge⸗ 
habt.“ 

„Anna, du behälſt das Häuschen und den Weinberg. Gott 
zu was man ſich nicht Alles kann hinreißen laſſen, wenn man 
ein weiches Herz hat! Es kommt nur eine kleine Hypothek auf 
Beides. Verſtehſt du? Ich beſorge Alles. Brauchſt dich um 
gar Nichts zu bekümmern. Ich bezahle auch die Unkoſten. 
Und nun fertig? Keinen Dank, keinen Dank! Du weißt, ich 
bin einmal ſo. Baſta. Adieu.“ 

Der Bürgermeiſter war fort, aber das Mißtrauen war 
nicht fort. Vielmehr erwachte daſſelbe jetzt erſt recht heftig. 

Allein was wollte ſie machen, die unerfahrene, junge Frau, 
gegen den abgefeimten, reifen Schurken, der ſich gewiß in ſei⸗ 
nen Mitteln vorgeſehen hatte, und der, wenn Noth käme, durch 
einen falſchen Eid den Kopf aus der Schlinge zog? Würde ſich 
überhaupt Jemand ihrer annehmen, würde Jemand Theilnah⸗ 
me empfinden für ſie, die Frau eines als Raubmörder Verur⸗ 
theilten? Sie hatte ſich noch nicht ſo arm, ſo verlaſſen, ſo 
vereinſamt, ſo ausgeſchloſſen gefühlt, wie eben. 

„Ach wäre ich todt!“ ſchluchzte ſie. Sie hätte mit den vom 
Sturm gejagten Blättern auf den nahen Kirchhof fliegen mö⸗ 
gen, um ſich dort zwiſchen den Kreuzen eine Ruheſtätte zu ſu⸗ 
chen für ihr gequältes, geängſtetes Herz. 

Sie war noch nicht ganz arm. — ie hatte noch einen Schatz, 
einen herrlichen, unberechenbaren Schatz. Sie dachte nur nicht 
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daran. Aber ſie ward daran erinnert. Denn jetzt traten ihre 
beiden Jungen in die Stube. Sie kamen aus der Schule heim. 
Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen glühten von Kraft und 
Geſundheit. Ihre Locken waren vom Sturmwind zerzauſt. 
Ach, wie hat das tief erregte Weib ſie an ſein klopfendes Herz 
gedrückt. 5 

„Euch habe ich doch noch,“ rief ſie. „Ihr bleibet doch mein, 
und ſo lange ich euch habe, bin ich nicht arm und verlaſſen. 
Für euch will ich leben, will ich arbeiten, will ich darben, hun⸗ 
gern, wachen, Alles, Alles. O Gott, hilf mir, o Gott laß 
wohlgelingen! Amen.“ 

Mutterliebe macht ſtark. Sie gibt Heldenmuth und Helden⸗ 
kraft. Anna erhob ſich in der Kraft der Liebe ſo weit aus 
ihrer dumpfen Niedergeſchlagenheit und Trauer, daß ſie mit den 
Kindern Kaffee trank und hernach die Schulaufgabe durchging 
und ihnen dann erzählte aus alter, beſſerer Zeit oder von ſchö⸗ 
ner, heller Zukunft. Sie hatte ſich ſo in die Träume, daß ihr 
Mann wieder frei würde, und ihre Kinder herangewachſen wä⸗ 
ren, verloren, daß ſie gar nicht merkte, wie die Thüre aufging, 
und ein auffallend dürres, älteres Weib hereintrat. Sie wurde 
erſt aufmerkſam, als dieſe jammernd ächzte: „Ach, du lieb's 
Gottchen, wie ſchwach, wie ſchwach!“ und ſich wie gebrochen 
auf einen Stuhl fallen ließ. Aber die Erſcheinung mußte Anna 
etwas Gewöhnliches ſein, denn ſie beachtete ſie kaum. Sie 
ſagte nur: „Nun, biſt du auch wieder da, Lied’ 2” und fuhr in 
ihrer Erzählung ruhig fort. 

Das Weib, die vollſtändig eigentlich die „Weberlies“ genannt 
wurde, gehörte ins Haus. Sie ſaß dort zur Miethe und hatte 
mit Anna die einzige im Häuschen befindliche Stube inne. Sie 
hatte dort ſchon ſeit Jahren gewohnt, und als Anna ihr Haus 
wieder plötzlich brauchte, konnte ſie doch ihre Mietherin nicht 
ſchnurſtracks auf die Gaſſe werfen. Sie richteten ſich zuſam⸗ 
men ein, ſo gut es eben ging. 

Eine angenehme Geſellſchaft war die Weberlies nicht. Es 
hätte ſie Manches, wenn es die Wahl gehabt hätte, nicht zur 
Stubengenoſſin auserleſen. Sie hatte etwas Spinnenartiges 
in ihrer Erſcheinung: lange, dürre, krackelige, ſpinnenartige 
Beine; lange, dürre, ſpinnenartige Arme und Hände, einen ge⸗ 
duckten Hals und ein Paar boshafte Augen über einer ſtark ge⸗ 
bogenen Habichtsnaſe. Ihr Geſchäft war das Betteln mit dem 
ſtändigen Ausrufe: „Ach, du lieb's Gottchen, wie ſchwach, wie 
ſchwach!“ Dabei war ſie aber den ganzen Tag auf den Bei⸗ 
nen, kroch die höchſten Berge hinauf, ſah Alles, hörte Alles und 
hing durch ihre boshaften Bemerkungen und Geſchwätze, wie 
man ſagt, Land und Leute zuſammen. 

So horchte ſie jetzt noch eine Weile auf das, was Anna er⸗ 
zählte, rief noch etliche Male: „Ach, du lieb's Gottchen, wie 
ſchwach, wie ſchwach,“ dann huſchte ſie mit ihren langen Spin⸗ 
nenbeinen an ihr Bett und verbarg dort einen ziemlich gefüll⸗ 
ten Sack mit Eßwaaren, nachdem ſie vorher einen raſchen Blick 
auf Anna geworfen hatte, ob ſie nicht beobachtet würde. Sie 
fürchtete Anna, weil dieſelbe ihr ſchon verſchiedene Mal ihre 
Bettelei vorgeworfen und ſie zur Arbeit ermahnt hatte. Von 
der Zeit an ſuchte ſie den Bettelſack den Augen ihrer Stuben⸗ 
genoſſin zu entziehen. 

Anna wußte jedoch ſchon lange ihr heimliches Verſteck und 
beobachtete ſie auch diesmal. 
ihr ein Lächeln abgezwungen, heute ſtimmte es ſie außeror⸗ 
dentlich trübe. Ihre Gedanken gingen unmittelbar von dem 
Bettelſack auf die Frage über: „Wie willſt du dich und deine 


Kinder in Zukunft ernähren?“ Eine gänzliche Rath⸗ und j 


Muthloſigkeit ergriff ſie, als ſie an die verſchiedenen Gele⸗ 


Sonſt hatte die Art der Alten ter 


genheiten des Geldverdienens zu denken anfing, die ſich ihr et⸗ 
wa bieten könnten. Arbeiten, ſchwer, tüchtig arbeiten wollte 
ſie ja, aber wo war Arbeit in dieſer armen Berg⸗ und Wald⸗ 
gegend? 

Die Arbeiten, die ſie verſtand, wie Stricken, Nähen, Spin⸗ 
nen, Waſchen, thaten ſich die Leute dort ſelbſt. Und wer es 
allenfalls thun ließ, wollte ſo wenig dafür ausgeben, daß ſich 
kaum eine einzige Perſon dadurch zu ernähren vermochte. 

Als die Kinder ſchlafen gegangen waren, ſagte Anna darum 
mit einer gewiſſen Bitterkeit in ihrer Stimme zur Weberlies: 
„Du brauchſt in Zukunft den Bettelſack nicht mehr zu verber⸗ 
gen. Ich werde ihn bald ſelbſt umhängen müſſen.“ 

„Ach, du lieb's Gottchen, du lieb's Gottchen!“ jammerte die 
Weberlies, während ihr Auge vor boshafter Freude leuchtete. 
So eine reiche, vornehme Frau! Wie iſt denn das zugegan⸗ 
gen?“ 


„Heute hat mir der Bürgermeiſter bekannt gemacht, daß mein 
ſämmtliches Vermögen für Gerichtskoſten draufgegangen ſei.“ 
„Ach, ach, ach!“ rief die Weberlies in ſteigender Verwunde⸗ 
rung. 

„Da iſt doch Etliches an ſeinen Fingern hängen geblieben; 
dem fliegt ja kein Vögelchen übers Dach, das nicht Federn laſ⸗ 
ſen muß.“ „Ich weiß es nicht,“ erwiderte Anna ausweichend. 
„Er wird doch nicht ſo ſchlecht ſein, ſich unſer Unglück zu Nutz 
gemacht zu haben.“ 

„Du biſt ja gar ruhig dabei?“ fragte die Weberlies mit ei⸗ 
nem lauernden Blick. „Ich weiß nicht, ich könnte nicht ſo ruhig 
ſein, wenn ich ſo viel Geld verloren hätte. Aber du kannſt dir 
helfen, du haſt ja den vergrabenen Schatz noch.“ „Welchen 
vergrabenen Schatz?“ fragte Anna verwundert. „Ei nun von 
dem ermordeten Fremden.“ 

Das Blut ſtieg Anna glühendheiß ins Hirn: „O, du giftige 
Kreatur!“ rief ſie, „du hältſt uns doch nicht wirklich für Mör⸗ 
der und Hehler?“ ~ 

„Nun, alle Welt glaubt es. Sie ſagen, du ſtellteſt dich no 
eine Zeit lang arm, und zur Zeit würdeſt du ſchon herausrü⸗ 
cken mit dem geſtohlenen Gut.“ „Ach Gott, ach Gott, das 
hätte ich nicht für möglich gehalten,“ wimmerte das geſchla⸗ 
gene Weib. „O, o,“ ſchluchzte ſie. „Es iſt bald zu viel.“ 

Sie erlag faſt unter der Wucht dieſes letzten Schlages. 

Die ſchändliche Verdächtigung hätte ſie vielleicht nicht ſo em⸗ 
pfindlich berührt, wenn ſie dieſelbe erfahren hätte, als ſie ſich 
noch im Beſitz ihres Vermögens fühlte. Aber jetzt in ihrer 
Hülfloſigkeit, in dem Augenblick, da ſie vergeblich darüber nach⸗ 
ſann, wie ſie ſich in Zukunft ernähren ſollte, wo ſie von dem 
Mitleid und der Unterſtützung der Welt abhängig ward, einen 
ſolchen Blick zu thun in die Gedanken der Leute, war doppelt 
hart. 

„Ach Gott,“ rief das Weib mit wirrem Blick, „lebſt du 
denn nicht mehr? Ja, ja, du lebſt, und es wird ein Tag 
kommen des Lichts und des Gerichts.“ 

Sie ſank völlig gebrochen hin und ſchluchzte laut. 

Die Weberlies betrachtete ihr Opfer ſo triumphirend, wie 
eine Spinne die Fliege, die wehrlos unter ihrem Gifte zuckt und 
ſtirbt. Doch war ſie noch nicht völlig von der Unſchuld An⸗ 
nas überzeugt. Es lag wieder etwas Lauerndes in ihrem 
Blick, als ſie ſagte: „Dann bleibt dir allerdings nichts Ande⸗ 
res übrig als zu betteln, wie ich, oder aufs Bergwerk zu gehen 
und Erz zu klopfen, wie dem Geiſenlips ſeine dummen Töch⸗ 


„Wie, dort werden auch Weiber angenommen?“ fuhr Anna 
plötzlich auf. : 

„Ei, warum denn nicht? Wenn ihnen das Steinklopfen 
nicht zu hart und Febery iſt.“ „Gott fet Dank, fo weiß 
ch doch, wie ich meinen Kindern das Brod verdienen kann!“ 


ſagte Anna. (Fortſetzung folgt.) 
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Siebenunddreissig Schreckenstage in der Wildniss. 


des Territoriums Wyo⸗ 
ming gelegen, iſt wie⸗ 
derholt von verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften kühner Männer durch⸗ 
forſcht worden, um die Schönheit 
und Romantik dieſer Wildniß 
kennen zu lernen. Die Berichte 
von da über die Fülle herrlicher 
und erhabener Naturwunder ha⸗ 
ben Viele zum Beſuch jenes Tha⸗ 
les im fernen Weſten angeſta⸗ 
chelt; einer ſolchen Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ſchloß ſich auch ein Herr 
Evert an. Wir wollen indeß 
hier nicht von den verſchiedenen 
Kreuz⸗ und Querzügen erzählen, 
welche er mit ſeinen Gefährten 
in jener Gegend gemacht. Un⸗ 
ſere Abſicht iſt vielmehr den Le⸗ 
ſern eine Schilderung der Aben⸗ 
teuer und Schreckniſſe wiederzu⸗ 
geben, welche Herr Evert erlebte, 
als er inmitten der Wildniß das 
Unglück hatte, von ſeinen Kame⸗ 
raden getrennt zu werden, und 
ſo ſiebenunddreißig Tage lang, 
ohne einen Menſchen zu ſehen, 
umherirren mußte. Doch laſſen 
wir ihn ſelbſt ſprechen. 

Eines Tages kamen mir mei⸗ 
ne Reiſegefährten außer Sicht. 
Unſer Marſch war nemlich ſchon 
ſeit längerer Zeit durch dichten 
Fichtenwald und große Maſſen 
gefallener Baumrieſen ſehr er⸗ 
ſchwert, ja das Vordringen 
mandmal beinahe zur Unmög⸗ 
lichkeit geworden. Wir hatten 
nun unter uns die Verabredung 
getroffen, daß in ſolchen Fällen 
Jeder nach einem Ausweg ſpä⸗ 
hen ſollte, um das Hinderniß 
umgehen zu können. Auch ich 
hatte mein Glück damit verſucht, 
und glaubte nach langem Su⸗ 
chen wirklich einen Durchweg ge⸗ 
funden zu haben; zwar befand 
ich mich ganz allein, doch verur⸗ 
ſachte mir dies nicht die mindeſte 
Unruhe, da ich auf ſolche Weiſe 
ſchon oft von meinen Kameraden 
abgeſchnitten worden bin. 


Guten Muthes ſpornte ich nun mein Pferd an, um unſern 
Lagerplatz bald wieder zu erreichen, und meine wichtige Entde⸗ 
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vom Lager aus genommen. 
Bereits fing es an zu dunkeln 
und noch konnte ich keine Spur 
von meinen Gefährten entde⸗ 
cken; es wurde in dem dichten 
Walde bald ſo finſter, daß ich 
nicht mehr weiter konnte, und 
mich genöthigt ſah, im Freien 
zu übernachten. Das war nun 
freilich keineswegs angenehm, 
aber ernſtliche Beſorgniß hegte 
ich doch nicht. Denn ich hoffte 
ganz beſtimmt am nächſten Mor⸗ 
gen das Frühſtück wieder in Ge⸗ 
ſellſchaft meiner Begleiter ein⸗ 
nehmen zu können. Nachdem 
ich daher mein Pferd angebun⸗ 
den, machte ich ein Feuer an, 
hüllte mich in meine Decke und 
war bald von tiefem Schlaf um⸗ 
fangen. 

Andern Tags befand ich mich 
ſchon frühzeitig im Sattel, und 
hielt, wie ich ganz ſicher glaubte, 
die Richtung nach dem Lager der 
Geſellſchaft ein. Wir hatten 
vorher auf unſerm Ritt eine 
Halbinſel paſſirt, die ſich weit in 
den See hineinſtreckte, und an 
deſſem Strande ich meine Ge⸗ 
fährten zu treffen hoffte, da er 
als Lagerplatz günſtig gelegen 
war. Beſtändige Dämmerung 
herrſchte in dem Urwalde, und 
ſo dicht ſtanden die Bäume, daß 
ich nur langſam vorwärts konn⸗ 
te. Der Boden war ganz mit 

herabgefallenen Fichtennadeln 
bedeckt und vernichtete jede Spur, 
die mir als Anhaltspunkt hätte 
dienen können, trotzdem ich oft 
vom Pferde ſtieg und aufs ge⸗ 
naueſte nachforſchte. Ich kam 
nun an eine Lichtung, von der 
aus ich einen ziemlich freien 
Blick in die nächſte Umgebung 
thun konnte. Dieſes ſchien mir 
eine gute Gelegenheit mich zu 
orientiren, und vielleicht irgend 
eine Spur von meiner Reiſegeſell⸗ 
ſchaft zu finden. Zu dieſem Zweck 
ſprang ich aus dem Sattel, und 
ließ mein Pferd am Rande des 
Waldes graſen, ohne es anzu⸗ 


binden; das wackere Thier war ja mein ſtetiger Begleiter ge⸗ 
weſen, und hielt ich darum keine Feſſeln für nöthig. Wäh⸗ 


dung mittheilen zu können. Dabei war ich der feſten Mei- rend ich nun meine ganze Aufmerkſamkeit der Durchforſchung 
nung, daß mein Rückweg in derſelben Richtung geſchah, die ich | des Bodens widmete, wurde der Gaul plötzlich ſcheu, und als 
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ich mich nach ihm umwandte, konnte ich gerade nur noch ſe⸗ 
hen, wie er in fliegender Haſt unter den Bäumen davon⸗ 
ſprengte. Dies war das Letzte, was ich jemals von ihm geſe⸗ 
hen. Meine Lage wurde dadurch ſehr fatal, denn mit dem 
Pferde waren auch meine Decken, Gewehr, Piſtolen, Angelge⸗ 
räthſchaften, Feuerzeug, kurzum Alles verſchwunden, was ich 
am Sattel befeſtigt hatte. Nur die Kleider, die ich am Leibe 
trug, ein Paar Meſſer und ein kleines Opernglas waren mir 
geblieben. 

Es war immer noch meine feſte Ueberzeugung, die Geſell⸗ 
ſchaft bald wieder aufzufinden, und dachte nicht im entfernte⸗ 
ſten an die Möglichkeit, Tage oder Wochen lang allein in die⸗ 
ſer Wildniß zubringen zu müſſen. Anſtatt nun meinen Weg 
nach dem Lager fortzuſetzen, machte ich mich auf die Verfolgung 
meines durchgebrannten Pferdes; einen halben Tag brachte 
ich vergeblich damit zu, und ſtellte endlich ermüdet mein weite⸗ 
res Nachforſchen ein. Ich ſchrieb nun einige Notizen und 
brachte ſie an einer lichten Stelle des Gehölzes ſo an, daß ſie 
meinen Freunden, falls ſie hier vorbeizogen, ſofort ins Auge 


fallen mußten, und ihnen Aufklärung über meine mißliche La⸗ 


ge gaben, ſowie über die Richtung welche ich eingeſchlagen. 
Nach Beendigung dieſer Vorſichtsmaßregeln, drang ich wieder 
weiter in den dichten Wald vor. Als jedoch der Tag ver⸗ 
ſtrich, ohne daß ich die leiſeſte Spur von einem menſchlichen 
Weſen entdeckt hätte, begann meine frühere Ruhe zu ſchwinden, 
und eine unerklärliche Angſt bemächtigte ſich meiner bei dem 
Gedanken, noch eine Nacht allein in dieſer furchtbaren Wild⸗ 
nif, ohne Lebensmittel und Feuer, zubringen zu müſſen. Doch 
die freudige Hoffnung auf eine baldige Wiedervereinigung mit 
meinen Kameraden verſcheuchte immer von Neuem das un⸗ 
heimliche Gefühl, welches das Verlaſſenſein in meinem Inne⸗ 
ren erzeugte. Im Geiſte ſchon ſtellte ich mir ihr heiteres Ge⸗ 
lächter über mein erlebtes Abenteuer vor, das dann in unſerm 
Reiſejournal gewiß als eine ſchauderhafte Epiſode verzeichnet 
wird. Noch ein anderer Gedanke hielt meinen Muth aufrecht: daß 
nemlich die Geſellſchaft, falls ſie das Lager verlaſſen und eine 
von meinem Weg etwas abweichende Richtung eingeſchlagen 
hätte, jene Lichtung paſſiren würde, wo ich meine Notizen an⸗ 
gebracht hatte; gewiß, ſo ſchloß ich, würde man mich dann 
daſelbſt erwarten, oder in der Umgegend nach mir ſuchen. 

Nun legte ich mich auf den mit Fichtennadeln bedeckten Bo⸗ 
den zur Nachtruhe nieder, aber viel zu ſchlafen vermochte ich 
nicht, denn bald wurde es in dem ganzen Walde lebendig; 
melancholiſch rauſchte der Wind in den Wipfeln der hohen 
„Fichten; geſpenſteriſche Nachtvögel erhoben ihre laute kräch⸗ 
zende Stimme und bildeten mit dem wüthenden Heulen und 
Bellen der grauen Wölfe ein Conzert, das ängſtigend und be⸗ 
täubend auf meine Sinne wirkte; dabei war Alles von un⸗ 
durchdringlichem Dunkel umhüllt, ſo daß ich ſelbſt die nächſten 
Gegenſtände nicht zu erkennen vermochte. 

Am andern Morgen ſtand ich mit einem Gefühl der Mat⸗ 
tigkeit in allen Gliedern auf, und ſetzte meinen beſchwerlichen 
Weg durch das Dickicht und über geſtürzte Baumſtämme fort. 
Es war bereits Mittag, als ich den Platz wieder erreichte, wo 
ich meine Kennzeichen gemacht hatte. Niemand war hier ge⸗ 
weſen. Als ich mich ſo in meinen freudigen Erwartungen 
getäuſcht fand, fiel ich in einen Zuſtand düſterer Verzweiflung; 
jetzt erkannte ich erſt das Schreckliche meiner Lage. Ich war 
ohne Nahrung, ohne Feuer, und beſaß nicht einmal die Mit⸗ 
tel, eins von dieſen Dingen zu erlangen; allein in einer uner⸗ 
forſchten Wildniß, befand ich mich hundertundfünfzig Meilen 


Thieren umringt und dem Hungertode ausgeſetzt. Doch nun 
war keine Zeit, mich länger dieſem dumpfen Hinbrüten zu 
überlaſſen, ich mußte ſchnell und energiſch handeln. Ich nahm 
mir vor, alle meine Geiſtes⸗ und Körperkräfte daran zu ſetzen, 
um nicht in dieſer Einöde elend zu Grunde zu gehen, und der 
Entſchluß wirkte derartig auf mich ein, daß mein früherer 
Muth und die gewohnte Beſonnenheit allmälig wieder zurück⸗ 
kehrten. f 

Noch beſeelte mich die Hoffnung, meine Reiſegefährten auf⸗ 
zufinden. Demgemäß war es meine Abſicht, über durch die 
Inſel zu marſchiren, um ſobald als möglich das Ufer zu errei⸗ 
chen, wo ich das Lager der Geſellſchaft zu finden erwartete. 
Von dieſem rettenden Gedanken durchdrungen, erhob ich mich 
wieder und ſetzte meinen Weg durch den Wald fort, wobei mir 
die zahlreich aufgehäuften Baumſtämme viele Schwierigkeiten 
verurſachten. An Stelle des Hungers überkam mich ein Ge⸗ 
fühl der Schwäche, ich empfand kein Verlangen nach Nahrung, 
trotzdem ich ſchon lange nichts mehr zu mir genommen. 
Manchmal, wenn ich ſo mühſam über die Stämme klettern 
und mich durchs Dickicht winden mußte, wurde ich ganz ver⸗ 
zagt und wollte vor Erſchöpfung zu Boden ſinken, aber da 
dachte ich wieder an meinen Entſchluß, nicht in dieſer Wildniß 
ſterben zu wollen, und ſo lange zu ſuchen, bis ich die Geſell⸗ 
ſchaft gefunden. Oft ſchienen Kleinmuth und Hoffnungsloſig⸗ 
keit über meine feſten Vorſätze ſiegen zu wollen, aber der Ge⸗ 
danke an meine Heimath und meine einzige Tochter, ſowie der 
Schrecken vor einem ſolch einſamen Tode richteten meine Gei⸗ 
ſteskräfte immer wieder auf. 


Es war bereits Mittag, als ich eine Lichtung erreichte und 
mich zugleich am Ende der Halbinſel befand. Vor mir er⸗ 
glänzte in den Strahlen der Sonne ein breiter See, der ſich in 
ſchönen Krümmungen dahinwand, während ſeine reizende Um⸗ 
gebung dem Auge ein prächtiges Schauſpiel bot. Sein Um⸗ 
fang betrug wenigſtens zwölf Meilen. Der Rand des Sees, 
dem ich mich jetzt näherte, bildete einen weiten Sandgürtel, 
während am gegenüberliegenden Ufer eine Bergkette ſcheinbar 
aus dem Waſſer emporſtieg und ihre Gipfel weit in die Wol⸗ 
ken hineinſtreckte. Aus zahlreichen heißen Quellen erhoben 
ſich Dampſwolken, und ein einzelner Geyſer warf einen fun⸗ 
kelnden Waſſerſtrahl hoch in die Luft, der dann wie ein Sil⸗ 
berregen zur Erde niederfiel. Alles dieſes vereint bildete ein 
Gemälde, das an Schönheit und Reiz der Neuheit Alles über⸗ 
traf, was ich jemals vorher von Landſchaften geſehen. Auf 
dem glatten Spiegel des Sees wiegten ſich Scharen ſtolzer 
Schwäne und andere Waſſervögel; Fiſchottern trieben in gro⸗ 
ßer Zahl ihr munteres Spiel in den klaren Fluthen, und Biber 
und Wieſel ruderten luſtig in dem naſſen Element herum. 
Damhirſche, Elennthiere und Bergſchafe ſtarrten mich neugie⸗ 
rig an, und es gab ſich unter ihnen mehr Erſtaunen als 
Furcht vor meiner Gegenwart kund. Der angrenzende Wald 
hallte luſtig wieder von den Stimmen buntgefiederter Sänger, 
unter denen beſonders ſich eine Art Spottvogel (mocking 
bird) durch ihren lauten und fröhlichen Geſang auszeichnete. 
Unter andern Umſtänden hätte ich mich des Entzückens und 
der Freude über eine ſolch herrliche Naturſcene nicht enthalten 
können, aber der nagende Hunger, die Angſt und Niedergeſchla⸗ 
genheit meines Gemüthes machten mich jetzt für dieſe Eindrü⸗ 
cke faſt ganz unempfänglich; die traurige Lage, in der ich mich 
befand, hatten meine Gefühle gegen derartiges abgeſtumpft, 
ich dachte nur an die Gefahren, welche mich umgaben. — 

Dieſer See lag wenigſtens tauſend Fuß niedriger als der 


von der nächſten menſchlichen Wohnung entfernt, von wilden höchſte Punkt der Halbinſel und einige hundert Fuß untey 
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dem Spiegel des Yellowftone See. Seine Wellen beſpülten 
den Fuß eines Berges, den ich als denjenigen wiedererkannte, 
welchen einige Tage zuvor General Waſhburn —ein hervorra⸗ 
gendes Mitglied unſerer Geſellſchaft als Landmarke beftimmt 
und mit dem Namen Mount Everts belegt hatte. An dieſen 
Platz nun knüpfen ſich einige der traurigſten und ſchrecklich⸗ 
ſten Vorfälle, die ich während meines Umherirrens erlebt ha⸗ 
be, und daher muß ich wohl ſagen, daß jener Berg mit vollem 
Recht den Namen für immer tragen wird, den er in der Taufe 
empfangen hat. Der See erhält ſein Waſſer durch unzählige 
kleine, von den Bergen herabſtürzende Bäche, ſowie von den 
heißen Quellen, die ihn rings umgeben. Ihm entſtrömt ein 
großer Fluß, der ſich ſchäumend durch eine tauſend Fuß tiefe 
Schlucht windet und einer entfernten Berggruppe zueilt; mei⸗ 
ner Vermuthung nach war es der Snake⸗Fluß. In dem 
Glauben nun hier die Quellen des großen ſüdlichen Neben⸗ 
fluſſes des Columbia entdeckt zu haben, hieß ich den See nach 
dem Namen meiner einzigen, geliebten Tochter Beſſie⸗ 
See 

Die erſten zwei Tage hatte ich beſtändige Furcht mit India⸗ 
nern zuſammenzutreffen; aber wie ich mir meines troſtloſen 
Zuſtandes ſo recht bewußt wurde, da empfand ich keinen ſehn⸗ 
licheren Wunſch, als in ein Lager der Bannocks⸗ oder Crows⸗ 
Indianer zu gerathen. Da ich nichts beſaß, was ihre Hab⸗ 
gier erwecken konnte, ſo würden ſie mir auch nichts zu leide 
thun; im Gegentheil, ich glaubte, daß ſie mir in der Ausſicht 
auf eine gute Belohnung gewiß thätigen Beiſtand leiſten 
würden. Während ich ſo meinen glücklichen hoffnungsreichen 
Ideen nachging, und über die große buntbelebte Waſſerfläche 


blickte, bemerkte ich plötzlich noch ziemlich weit auf dem See 


das Segel eines Cannes, welches nur von einem Manne ge⸗ 
lenkt wurde. Mit großer Schnelligkeit ruderte dieſer gerade 
auf den Theil des Ufers zu, wo ich mich befand. Dieſes Er⸗ 


eigniß rief alle meine Energie wieder wach; die Ausſicht auf 


Errettung aus dieſer Wildniß und die Wiedervereinigung mit 


meinen Freunden beſchleunigten meine Schritte; als ich aber 


den Strand erreicht hatte, da erſt bemerkte ich, welch Trug⸗ 
bild mir meine phantaſtiſche Einbildungskraft vorgeſpiegelt 
hatte. Statt des vermeintlichen Bootes mit dem weißen Se⸗ 
gel, das ich ſchon als rettenden Engel begrüßt, erblickte ich nun 
einen Pelikan von ungeheurer Größe, der eben ſeine breiten, 
langen Flügel bewegte, und dann wieder in den See hinaus 
ſchwamm. Dieſe bittere Enttäuſchung machte mich ganz 
muthlos, das Furchtbare meines Schickſals trat jetzt in den 
düſterſten Farben vor meine Seele. —Aus dieſen trüben Gedan⸗ 
ken riß mich die Sorge um ein Nachtlager, denn die Dämmer⸗ 
ung ſenkte ſich bereits wie ein ſchwarzer Schleier zur Erde her⸗ 
ab. Während ich eifrig nach einem ſichern, guten Platze Um⸗ 
ſchau hielt, wurde meine Aufmerkſamkeit auf eine kleine grüne 
Pflanze gezogen, die von ſo friſcher Farbe und auffallender Form 
war, daß ſie lebhaft von dem mit Fichtennadeln bedeckten dunk⸗ 
len Boden abſtach. Zur genaueren Prüfung riß ich ſie aus 
der Erde, wobei eine lange, ſpitzzulaufende Wurzel zum Vor⸗ 
ſchein kam. Ich koſtete davon und fand zu meiner großen 
Freude, daß ſie nahrhaft und wohlſchmeckend war; nun konnte 
ich den nagenden Hunger ſtillen, es war ſeit vier Tagen meine 
erſte Mahlzeit. Dieſe Entdeckung flößte mir wieder Muth 
und Hoffnung ein, jetzt konnte ich meine Kameraden erwarten, 
denn jene Diſtelwurzeln gewährten mir hinlänglich Nahrung, 
um mich bei Kräften zu erhalten. 

Noch in freudiger Stimmung darüber und vom Hunger be⸗ 
freit, legte ich mich unter einen Baum auf das Laub nieder, 


welches ich zu einer weichen Unterlage angehäuft hatte und 
fiel bald in tiefen Schlaf. Wie lange dieſer gedauert, vermag 
ich nicht zu ſagen, aber plötzlich wurde ich durch einen lauten 
Schrei erweckt, der wie der Angſtruf eines Menſchen, welcher 
ſich in Gefahr zu befinden ſchien, an mein Ohr ſchlug. Und 


ſo täuſchend klang dieſe Stimme, daß ich wohl ein Dutzend 
Mal darauf antwortete, und ſchleunigſt durch das Dickicht dem 
Orte zueilte, wo meiner Vermuthung nach der Urheber des 
Alarms ſich befinden mußte. Der Schrei wurde deutlicher, 
und nun erſt erkannte ich darin das Gebrüll eines Berglöwen, 
und zwar in ſolch bedrohlicher Nähe, daß mir vor Entſetzen 
alle Glieder am Leibe zitterten. Schnell nach meinem Lager 
zurückſtürzend, die Aeſte des Baumes ergreifen und mich hin⸗ 
aufſchwingen, war das Werk eines Augenblicks; ich ruhte 
nicht eher als bis der höchſte Wipfel erklettert war. 


Während deß war mir die Beſtie gefolgt und ſchlich unten 
auf dem freien Platze ſchnaubend und knurrend umher. Ich 
ſtrengte nun meine Stimme aufs äußerſte an, um durch 
Schreien und Lärmen das Thier zu verſcheuchen, auch ſchleu⸗ 
derte ich abgebrochene Zweige herunter, aber das ſchauerliche 
Geheul drang immer wieder zu mir empor. 

Da wurde es auf einmal ſtill unten. Der Löwe begann 
den Baum zu umkreiſen, als ſuchte er eine paſſende Stelle, 
von wo aus er den günſtigſten Sprung noch meinem Stand⸗ 
orte unternehmen konnte. Ich rüttelte mit einer Kraft, die 
mir Angſt und Verzweiflung verlieh, an dem dünnen Stamme 
des Baumes, daß alle Aeſte in Bewegung geriethen, aber das 
ſchreckliche Thier ließ ſich dadurch in ſeinem Rundgang nicht 
im mindeſten ſtören; wüthend peitſchte es den Grund mit ſei⸗ 
nem Schweif und ſtieß zeitweiſe ein furchtbares Gebrüll aus. 
Es war noch zu dunkel, um etwas zu ſehen, aber aus den Be⸗ 
wegungen des Löwen konnte ich ſeine Stellung deutlich wahr⸗ 
nehmen. Hörte ich ihn auf der einen Seite des Baumes her⸗ 
umſchleichen, ſo begab ich mich ſchnell auf die entgegengeſetzte 
—ein Manöver, das ich in meinem erſchöpften Zuſtande nicht 
oft mehr hätte wiederholen können, aber das Entſetzen, von 
jener Beſtie in Stücke zerriſſen zu werden, ſpornte meine letz⸗ 
ten Kräfte ſtets wieder von Neuem an. Als ich merkte, daß 
all mein Schreien und Lärmen, das Thier zu vertreiben, ver⸗ 
geblich war, machte ich einen andern Verſuch dieſen Zweck zu 
erreichen. Ich umklammerte den Stamm des Baumes mit 
beiden Armen und verhielt mich vollkommen ſtill. Auch der 
Löwe unten folgte ſogleich meinem Beiſpiel und ich konnte 
nichts mehr von ſeiner Anweſenheit vernehmen. Aber dieſe 
unheimliche Stille hatte für mich noch etwas viel Schreckliche⸗ 
res, als das kniſternde Geräuſch, welches mein Verfolger vor⸗ 
her durch ſeine Fußtritte in dem dürren Reiſig verurſacht hat⸗ 
te, denn nun konnte ich nicht einmal mehr wiſſen, von welcher 
Richtung er den Sprung nach mir wagen würde. Es waren 
qualvolle Augenblicke für mich und ſie floſſen mir ſo langſam 
und träge wie Stunden dahin. Nach Verlauf einiger Zeit, 
die ich aber nicht zu beſtimmen vermag, machte die Beſtie plötz⸗ 
lich einen mächtigen Satz in das Dickicht und rannte heulend 
der Mitte des Waldes zu. Meine Liſt hatte mich für diesmal 
gerettet. 

Hätten es meine Kräfte zugelaſſen, ſo würde ich den ſicheren 
Platz in dem Baumwipfel bis Tagesanbruch behauptet haben, 
aber jetzt kam ein Gefühl der Schwäche über mich, dem ich 
nicht mehr zu widerſtehen vermochte. Trotz aller Gefahr glitt 
ich den Stamm hinunter und legte mich in mein altes Laub⸗ 
bett nieder; bald ſchlief ich fo feſt, daß es ſchon heller Tag 
war, als ich wieder erwachte, Hätte ich nicht die abgehroche⸗ 
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nen Aeſte auf dem Boden herumliegen ſehen und die Fußſpu⸗ 
ren jenes Raubthieres wieder erkannt, ſo würde ich mein 
nächtliches Abenteuer nur für ein wüſtes Traumgebilde gehal⸗ 
ten haben. —Meine Gedanken verloren ſich in die Zukunft, fie 
erſchien mir als eine verhängnißvolle Zeit, die nur neue 
Schrecken und Gefahren brachte; auch an meine Heimath 
dachte ich und an meine einzige Tochter, die ich vielleicht nie⸗ 
mals wieder ſehen würde. — 

Aus dieſen trüben Betrachtungen wurde ich durch eine auf⸗ 
fallende Veränderung in der Atmoſphäre geriſſen. Es erhob 
ſich nemlich einer jener Stürme, die ſtets von Schnee und Re⸗ 
gengüſſen begleitet ſind und in dieſen hohen Breitengraden 
nicht ſelten vorkommen. Meine Kleider waren bereits derar⸗ 
tig zerriſſen, daß ſie mir auch nicht den geringſten Schutz ge⸗ 
gen ein ſolches Unwetter boten. Um dieſem aber nicht ganz 
bloßgeſtellt zu ſein, kauerte ich mich unter die ausgebreiteten 
Aeſte einer Fichte, beſchwerte dieſelben mit Erde und Zweigen, 
und brachte unter dieſem armſeligen Schirm die beiden fol⸗ 
genden Tage zu, während deſſen der Sturm mit unverminder⸗ 
ter Heftigkeit wüthete, und ich durch Hunger und Kälte viel 
auszuſtehen hatte; einmal kam ein kleiner Vogel, nicht größer 
als ein Schneevogel, ſo nahe an mich heran, daß ich ihn fan⸗ 
gen und tödten konnte; ſein rohes Fleiſch war ein koſtbarer 
Leckerbiſſen für meinen leeren Magen. 


Am dritten Tage, nachdem ſich die aufgeregten Elemente 
beruhigt zu haben ſchienen, ſtand ich frühe auf und marſchirte 
einer großen Gruppe heißer Ouellen zu, die ſich in dem Bereich 
des Mount Everts befanden; die Entfernung bis dahin 
mochte ungefähr zehn Meilen betragen; aber ehe ich den Ort 
dieſes wundervollen Naturſchauſpiels erreichte, fing der Sturm 
von neuem an zu toben. Erſtarrt und durchnäßt legte ich 
mich unter einen Baum auf die heiße Kruſte nieder, welche 
den Boden des Keſſels, worin ſich die Quellen befanden, be⸗ 
deckte. So wärmte ich meinen ganzen Körper, und nur an 
den Füßen hatte ich vom Froſt zu leiden Nachdem ich meinen 
Appetit durch einige Diſtelwurzeln geſtillt, inſpicirte ich meine 
Umgebung und wählte mir dann einen Platz zwiſchen zwei 
Quellen aus, die hinreichende Wärme für mich ſpendeten. 
Hier errichtete ich eine Hütte aus Fichtenäſten, überdeckte ſie 
mit Laub und kleinen Zweigen, und legte mich dann hinein, 
um ſo Schutz vor dem Sturm zu finden. Diſtelwurzeln wa⸗ 
ren im Ueberfluß vorhanden, ſo daß ich für eine lange Zeit 
mein Leben damit friſten konnte. In bequemer Nähe meiner 
Laube lag ein kleiner heißer Quell von runder Geſtalt, den 
ich meinen Speiſetopf nannte, und in dem ich von Zeit zu Zeit 
meine Wurzeln kochte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Curiositäten aus der Mafur und Geschichte. 


Geſammelt von W. H. 


1. Nur ein Schafhirt. 


re war am 12. October 1806. Preußen hatte den Krieg 
[Tan Frankreich erklärt. Vor zwei Tagen hatte das Ge⸗ 
ay fecht bei Saalfeld ſtattgefunden, in welchem der Prinz 

Louis Ferdinand gefallen war. Nun waren die beiden 
Hauptarmeen ſich näher und immer näher gekommen. Nur 
noch zwei Tage, und die unglückliche Schlacht bei Jena und 
Auerſtädt ſollte geſchlagen werden. 


Ein preußiſches Armeecorps unter dem Fürſten Hohenlohe, 
etwa 40,000 Mann ſtark, ſtand rechts von der Straße, die von 
Jena nach Weimar führt, zwiſchen den beiden Flüſſen Ilm 
und Saale. Seine Vorpoſten ſtanden auf dem ſteilen Land⸗ 
grafenberge, welcher zwiſchen dieſen Truppen und der Stadt 
Jena lag. Von dem Gipfel dieſes Berges konnte man das 
preußiſche Heer ganz und gar überſehen, und über ihn führte 
der einzige Weg, um dieſelben von vorne anzugreifen. Die 
preußiſche Hauptarmee ſtand unter dem Commando des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig. Sie war über 65,000 Mann ſtark 
und hatte ſich eine Stunde weiter nach Weimar zu aufgeſtellt. 
Die Preußen waren mit gutem Muth, ja mit Uebermuth in 
den Kampf gezogen. Ihnen gegenüber ſtanden die Feinde, die 
Franzoſen. Schon wurden die Vorbereitungen zu der großen 
Schlacht getroffen, die in zwei Tagen geſchlagen werden ſollte. 
Es lag wie eine ſchwere, drückende Gewitterſchwüle auf der 
ganzen Gegend. Alle Dörfer ringsum waren bereits von den 
Feinden geplündert, und viele von ihren Einwohnern hatten 
ſich mit einem Theile ihrer Habe und ihres Viehes auf die be⸗ 
waldeten Höhen jenſeits der Saale geflüchtet. 

Anf einem Bergabhange des linken Saalufers ſtand am 
Nachmittage des 12. October ein Mann, der den Kopf auf 
einen langen Stab geſtützt hatte und ſo in das Thal hinab⸗ 


ſich hindurchzieht. Unten war ein buntes, wirres Leben. 
Soldaten, Pferde, Wagen drängten einander. Starr und ge⸗ 
dankenvoll ruhte ſein Auge auf dieſem Treiben. Neben ihm 
weideten wenige Schafe. Die Kleidung des Mannes, ein 
blauer, langer Rock, ein großer, breitkrämpiger, ſchwarzer Hut 
und eine lange Weſte, ſowie ſeine ganze Erſcheinung zeigten 
auf den erſten Blick, daß er ein Schafhirt war. Nur zuweilen 
warf er einen Blick auf die vier oder fünf Schafe neben ihm, 
und dann zuckte um ſeinen Mund ein trauriges Lächeln. 
Noch vor kurzer Zeit hatte er hier für ſeinen Herrn eine zahl⸗ 
reiche Heerde geweidet. Dieſe wenigen Thiere waren alles, 
was ihm davon übrig geblieben war Sie waren ſein Eigen⸗ 
thum, und er hatte ſich mit ihnen hierher geflüchtet. Der Ab⸗ 
hang des Berges war ſteil, und er durfte hoffen, daß die Fein⸗ 
de nicht auf den Berg kommen würden. In dem Dorfe dort 
unten im Thale beſaß der Schäfer ein Haus. Die Franzoſen 
gatten ſich in demſelben einquartirt und ihn daraus vertrie⸗ 
ben. Alle Vorräthe, die er für ſeine Familie und ſeine Thiere 
zum Winter geſammelt hatte, waren ihm genommen worden. 
Was ſollte er nun noch da unten im Dorfe? Er mochte das 
Treiben der übermüthigen Feinde nicht in der Nähe anſehen. 
Seine beiden Söhne ſtanden drüben in dem preußiſchen Heere, 
und zu ihnen eilten ſeine Gedanken. Wenn er jünger geweſen 
wäre, er hätte gern die Waffen zur Hand genommen, um die 
Frechheit der übermüthigen Eroberer züchtigen zu helfen. 
Doch in ſeinen Jahren konnte er nicht mehr daran denken, un⸗ 
ter die Soldaten zu gehen. Aber ſeine Hände ballten ſich oft 
unwillkürlich in ſtillem Zorne, und er ſtieß den Hirtenſtab 
auf die Erde, wenn er des Uebermuthes und der Grauſamkeit 
der Franzoſen gedachte. 

Da kam ein Mann ſchräg an dem Abhange des Berges da⸗ 


ſchaute, durch welches die Straße von Jena nach Naumburg her und eilte auf ihn zu. Er hörte ihn nicht, bis der neben 
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ihm ſitzende Hund laut anſchlug. Schnell wandte der Hirte 
den Kopf. Doch ſeine Augenbraunen zogen ſich finſter zuſam⸗ 
men, als er den Kommenden erkannte. 

„Nun, Born!“ rief der Herankommende, ein Mann von et⸗ 
wa fünfundzwanzig bis dreißig Jahren, deſſen ſtechende Au⸗ 
gen ſeinem Geſichte einen unheimlichen Ausdruck gaben. 
„Nun, ihr ſtehet hier ſo ruhig, als ob da unten nichts los 
wäre. Das iſt ein Leben und Treiben ringsum. Man ſoll⸗ 
te eigentlich Gott danken, wenn man mit heiler Haut daraus 
wäre.“ 

„Niemand hindert euch daran,“ antwortete kalt der Schä⸗ 
fer. 

„Eure Söhne ſtehen dort oben unter den Preußen, nicht 
wahr?“ fragte der Fremde. Born nickte bejahend. „Und 
eure Frau und Tochter?“ 

„Sie ſind da drüben,“ erwiderte der Hirt, und zeigte mit 
der Hand nach den Bergen jenſeits der Saale. 

„Denkt ihr denn, daß ſie dort in Sicherheit ſind? Dorthin 
wird der Feind auch dringen.“ 

„Wer weiß?“ ſprach Born. „Es kommt vielleicht auf ei⸗ 
nen einzigen Tag an, und die Fremden müſſen wieder aus 
dem Lande hinaus, wie ſie hereingekommen ſind.“ 

„Ha, ha!“ lachte Sielert, ſo hieß der Mann, „denkt ihr 
denn, daß die Preußen ſiegen werden?“ Ich komme heute von 
Kahla und Jena und habe geſehen, wie zahlreich die Franzo⸗ 
ſen ſind. Es ſollen viel über hunderttauſend Mann ſein, und 
die laſſen ſich nicht fo leicht zum Land hinausjagen.“ 

Born blickte den Mann ſcharf und finſter an. Dann ſprach 
er langſam: „Ihr ſcheint es mit den Feinden zu halten?“ 

„Nein, nein!“ war die Antwort, „aber der Napoleon ver⸗ 
ſteht den Krieg.“ 

„Das mag ſein, wie ihm will,“ erwiderte der Schäfer. 
„Seine Reiter und Kanonen wird er doch nicht an dieſen Ber⸗ 
gen in die Höhe ſchaffen. Es gibt nur einen Weg, auf dem 
es möglich wäre, und den kennt er nicht und wird er auch 
nicht finden.“ 

„Kennt ihr den Weg?“ fragte Sielert ſchnell. 

„Ich kenne ihn,“ antwortete Born ruhig; „doch wohin 
wollt ihr?“ 

„Nach Naumburg,“ erwiderte Sielert. „Man kann auf 
der Landſtraße vor den Soldaten und Pferden, Wagen und 
Kanonen nicht durchkommen; ich muß deßhalb Nebenwege 
ſuchen und einſchlagen. Lebet wohl?“ 

Mit dieſen Worten eilte der Mann haſtig von dannen. 
Der Schafhirt ſah ihm lange nach, und ſeine Augen nahmen 
einen düſteren Blick an. Dann trieb er ſeine Thiere langſam 
in ein kleines Gehölz, welches nicht weit am Abhange des Ber⸗ 
ges ſich hinzog. Dort wollte er mit ihnen über Nacht bleiben. 
Wohl waren die Nächte ſchon kalt und feucht geworden. Aber 
Born war von Jugend auf an Wind und Wetter gewöhnt 
und hatte ſchon in kälterer Zeit manche Nacht im Freien zuge⸗ 
bracht. Er fürchtete darum keine Erkältung. Der Abend 
brach herein, und ſtiller wurde es auf den Bergen. Um ſo 
lauter ſchallte das Geräuſch aus dem Thale herauf. Da roll⸗ 
ten die Wagen und die Kanonen, es dröhnten die Hufſchläge 
der Pferde, und oft erklangen Trommelſchlag und laute 
Stimmen. Der Schäfer hörte lange zu. Dann ſetzte er ſich 
zur Erde und lehnte ſich an einen Baum. Neben ihm lagerten 
ſich ſein treuer Hund und die kleine Heerde. So ſchlief er end⸗ 
lich ein. 

Der dreizehnte October brach an. Der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig hatte ſeine Armee getheilt. Der Haupttheil derſelben 
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zog mit dem Könige von Preußen bei Tagesanbruch nach 
Sulza und kam am Abend jenes Tages auf den Höhen von 
Auerſtädt an. Der Fürſt Hohenlohe war mit den Truppen, 
die er befehligte, auf den Bergen zwiſchen Jena und Weimar 
zurückgeblieben. Leider dehnte er ſeine Armee über eine Länge 
von ſechs Stunden aus und vergaß es, den wichtigſten und 
höchſten Punkt der ganzen Stellung, den Landgrafenberg, zu 
beſetzen. Napoleon hatte mit ſcharfem Feldherrnblicke dieſen 
Fehler ſogleich bemerkt. Ein Theil ſeiner Truppen beſetzte den 
Berg, welchen er ſelbſt beſtieg. Von hier aus konnte er die 
ganze Stellung des preußiſchen Heeres beobachten und ſeinen 
Schlachtplan für den folgenden Tag entwerfen. Noch aber 
fehlten ihm die Reiterei und die Artillerie, und ohne beide 
konnte er die Schlacht nicht wagen. Man hatte vergebens 
alles Mögliche aufgeboten, um ſie an den hohen und ſteilen 
Abhängen des Landgrafenberges hinaufzuſchaffen. Es war 
unmöglich, wenn man nicht einige Tage darüber verlieren 
wollte. Selbſt die Infanterie hatte die größte Mühe gehabt, 
auf den ſchmalen und ſteilen Pfaden den Berg zu erklim⸗ 
men. 


Am Morgen ſtand auch der Schafhirt wieder an dem Ab⸗ 
hange des Berges, um ſeine Thiere zu weiden. Sein erſter 
Blick war in das Thal hinab geweſen. Es leuchtete wie Freu⸗ 
de auf dem ernſten Angeſichte, als er die zahlreichen Geſchütze 
und die Reiterei der Franzoſen unten ſah. Es war alſo noch 
nicht gelungen, dieſelben den Berg hinaufzuſchaffen, und er ju⸗ 
belte darüber in ſeinem Herzen. „Wenn er den Weg wüßte,“ 
ſprach er vor ſich hin, „der dort auf die Höhe führt! Aber er 
weiß ihn nicht, und wird ihn nicht finden. Es weiß ihn ja 
kaum Jemand außer mir. Faſt ſcheint es unmöglich, den Berg 
hinaufzukommen. Und doch bin ich früher mehr als einmal auf 
dem Wege nach ſeinem Gipfel geritten.“ 

Wieder kam der Mann, der ihn am Tage zuvor überraſcht 
hatte zu dem Schäfer herab. Dieſer ſah ihn finſter und be⸗ 
fremdet an, und rief endlich: „Ihr ſagtet ja geſtern, daß ihr 
nach Naumburg gehen wolltet?“ 

„Das war auch mein Wille,“ ſprach Sielert. „Aber die 
Wege ſind alle wie verſperrt, und es iſt beinahe nicht möglich 
hindurchzukommen. Ich habe übrigens geſtern noch ein gutes 
Geſchäft gemacht, von dem ich ſchon eine Zeitlang leben kann.“ 
Mit dieſen Worten hielt er einen Geldbeutel empor, in wel⸗ 
chem mehrere Goldſtücke glänzten. Dann fuhr er fort: 
„Sehet, es ſind jetzt ſchlechte Zeiten. Handel und Wandel 
liegen an allen Orten darnieder, die Arbeit ſtockt, und es iſt 
ſchwer, etwas zu verdienen. Man weiß auch nicht, was aus 
dem allen werden wird, und welche Schickſale uns noch bevor⸗ 
ſtehen. Mit dieſem Gelde will ich wieder einen kleinen Han⸗ 
del beginnen, und ihr ſollt mir dazu einen guten Rath geben.“ 

„Ich verſtehe von eurem Handel nichts, und er geht mich 
auch nichts an,“ antwortete der Schafhirt, der mit dieſem 
Menſchen nicht länger etwas zu ſchaffen haben mochte. 

„Nun, was habt ihr denn?“ fragte Sielert beruhigend. 
„Ihr könnt mir einen großen Gefallen thun. Hört mich doch 
nur einmal an! Seht, die franzöſiſche Infanterie hat den 
Landgrafenberg und die Höhen dort beſetzt. Die Soldaten 
ſind wie Katzen hinaufgeklettert. Da oben gibt es nichts zu 
eſſen und zu trinken. Es getraut ſich auch Niemand ſo leicht 
zu den Franzoſen hin, ich aber fürchte mich vor ihnen nicht. 
Nun möchte ich mich gern mit einem kleinen Wagen Wein und 
Bier hinaufſchaffen, und man würde es mir gut bezahlen. 
Aber wie ſoll ich hinaufkommen? Seht, Born, ich ſchenke euch 
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eins von dieſen Goldſtücken, wenn ihr mir den Weg zeiget, von 
dem ihr geſtern ſprachet. Wollt ihr?“ 

Born hatte den Worten des Mannes mit ſteigender Auf⸗ 
merkſamkeit zugehört. Ernſt und düſter blickten ſeine Augen 
auf ihn. Endlich ſprach er: „Ich ſoll euch den Weg zeigen? 
Nimmermehr. Ihr werdet ihn an die Franzoſen verrathen.“ 

Sielert lächelte liſtig. Dann ſprach er: „Seid kein Thor, 
Born! Und wenn dies wirklich meine Abſicht wäre? Kommt, 
wir wollen beide zuſammen das Geſchäft machen. Ich will 
mit den Franzoſen unterhandeln und unſere Forderungen ſtel⸗ 
len. Und ſie ſollen uns, darauf könnt ihr euch verlaſſen, ſo 
viel Geld geben, daß wir beide in unſerm ganzem Leben nicht 
mehr zu arbeiten brauchen.“ 

Die Wangen des Hirten hatten ſich bei dieſen Worten je 
mehr und mehr geröthet. Die Adern waren auf ſeiner Stirn 
angeſchwollen. Ein heißer Zorn glühte in ſeinen ehrlichen 
Augen. Aber noch hielt er ſich, ſo ſchwer es ihm auch wurde. 

„Nun ſprecht, Born!“ drängte Sielert. 

„Ich, ich ſoll den verwünſchten Franzoſen den Weg verra⸗ 
then?“ rief Born, der noch immer nicht Luft für ſeinen Zorn 
bekommen konnte. 

„Nun, weshalb denn nicht?“ ſprach lächelnd der Verräther. 
„Was iſt daran gelegen, wenn es nur gut bezahlt wird? Und 
dafür will ich wohl einſtehn.“ 

„Schuft!“ unterbrach ihn der Hirt heftig, indem er ihn an 
der Bruſt packte. „Du Schuft, du Judas! Mein eigenes Va⸗ 
terland und das Leben meiner Söhne ſoll ich für Geld verra⸗ 
then? Da, fahr hin, wohin du gehörſt!“ rief er, indem er 
Sielert, trotz ſeines Alters, mit ſtarkem Arm den Abhang hin⸗ 
abſtieß. Der Verräther überſchlug ſich mehrere Male, indem 
er hinunter rollte. Dann raffte er ſich auf, ſtürmte wieder 
den Berg hinauf und drang wüthend auf den Alten ein. Die⸗ 
ſer hatte ſeinen Schäferſtab erhoben und ſchwang ihn mit kräf⸗ 
tiger Hand. Sein Hund eilte knurrend und bellend herbei, 
und war jeden Augenblick bereit, ſich auf den Angreifer zu 
ſtürzen. Sielert wagte ſich darum nicht heran. Er rief nur 
wüthend: „Das ſollt ihr mir büßen!“ und eilte dann den 
Berg wieder hinab. 

„Denke nur an dein eigenes Leben, das gewiß am Galgen 
endet!“ rief ihm der Alte zornig nach. 

Sein ehrlicher und ſchlichter Sinn konnte die Schändlichkeit 
dieſes Menſchen kaum faſſen. Er ſetzte ſich nieder und ſtützte 
das Haupt in die Hand. Wie war es möglich, daß jemand 
ſein eigenes Vaterland verrathen konnte? Dann dachte er an 
ſeine Söhne, ſeine Tochter und ſeine Frau. Er hatte ſie lange 
nicht geſehen. Noch waren ſie in keiner Gefahr. Die Feinde 
waren noch nicht jenſeits der Saale, die dortigen Höhen waren 
noch von ihnen frei. Aber was ſollte aus ihnen allen werden, 
wenn die Franzoſen ſiegten? Nein, das konnte, das durfte 
nicht geſchehen! 

Der alte Schäfer hatte wohl eine Stunde und darüber ſin⸗ 
nend und ſorgend dort oben geſeſſen. Plötzlich hörte er das 
Geräuſch von herannahenden Schritten und ſchreckte aus ſei⸗ 
nen Gedanken empor. Mehrere franzöſiſche Soldaten waren 
den Abhang herabgekommen und näherten ſich ihm. Hinter 


ihnen erblickte er auch den ſchurkiſchen Sielert in einiger Ent⸗ 


fernung. Eine bange Ahnung ſtieg in dem Herzen des Hirten 
auf. Er ſprang von ſeinem Sitz erſchrocken in die Höhe. 
Sollte er fliehen, ſo ſchnell er konnte? Ach, ſeine alten Glie⸗ 
der würden ihn nicht weit getragen haben. Sollte er ſich zur 
Wehr ſetzen? Feſt, beinahe krampfhaft ergriff er ſeinen Hir⸗ 


weſen. Er blieb darum ſcheinbar ruhig ſtehen. Die Solda⸗ 
ten waren unterdeſſen an ihn herangekommen. Einer von 
ihnen forderte den Schäfer in gebrochenem Deutſch auf, ihnen 
ſogleich zu folgen. 

„Wohin?“ fragte Born, deſſen Faſſung und Ruhe zum gro⸗ 
ßen Theile zurückgekehrt waren. 

„Zum Marſchall,“ lautete die Antwort. 

Born zögerte. Was wollte man von ihm? Sollte ſeine Be⸗ 
fürchtung ſich wirklich erfüllen? „Hat euch der hierher ge⸗ 
führt?“ ſagte er endlich, indem er auf Sielert zeigte. Die 
Soldaten nickten bejahend. Jetzt war kein Zweifel mehr, er 
ſollte den geheimen Weg auf den Landgrafenberg zeigen. Ihm 
ſchwindelte beinahe. Sollte er ſich weigern, den Soldaten zu 
folgen? Sein Arm war ja noch kräftig. Doch, es wäre eine 
Thorheit geweſen, auch nur einen Verſuch des Widerſtandes zu 
wagen. Schweigend und mit bangem Herzen folgte er den 
Soldaten, welche raſch die Anhöhe hinaufſchritten. Sielert 
wartete auf ſie, bis ſie ihn eingeholt hatten, dann ging er mit 
ihnen. 

„Ich habe es euch verſprochen, daß ihr mir für eure Bosheit 
büßen ſollt,“ ſprach er höhniſch zu dem Hirten. „Man wird 
ſchon Mittel und Wege finden, euch den Mund aufzuthun,“ 
ſetzte er teufliſch lächelnd hinzu. 

Born ſchwieg, er hörte dieſe Worte kaum. Eine innere 
Stimme rief ihm warnend zu: „Dies iſt ein ſchwerer, furcht⸗ 
barer Gang für dich! Entdecke ihnen den Weg, oder du ſtür⸗ 
zeſt dich und die Deinen ins Unglück. Entdecke ihn, ehe man 
dich mit Gewalt dazu zwingt!“ Aber er beſchwichtigte dieſe 
Stimme und ſprach dann wieder zu ſich ſelbſt: „Man kann 
dich nicht zwingen. Man kann dir mit Gewalt den Mund öff⸗ 
nen, aber man kann das Geheimniß nicht aus deiner Bruſt 
herausholen, wenn du es ihnen nicht entdecken willſt.“ 


Die Soldaten hatten mit ihrem Gefangenen endlich den 
Landgrafenberg erſtiegen. Sie führten ihn ſogleich in das 
Hauptquartier zu dem Marſchall Lannes, welcher den Berg be⸗ 
ſetzt hielt. Der Marſchall ließ eine Weile ſeine Augen for⸗ 
ſchend auf dem Hirten ruhen. Dann fragte er ihn, ob er, wie 
er zu Sielert geſagt habe, einen Weg wiſſe, auf welchem Pferde 
und Geſchütze hier hinaufgeſchafft werden könnten. 

„Ja,“ ſprach Born ruhig. Er konnte und wollte nicht 
lügen. 

„So zeigt uns den Weg!“ ſagte der Marſchall. 
eine reiche Belohnung dafür haben.“ 

Born ſchwieg eine Weile. Es wogte in ſeinem Herzen, wie 
ein ſtürmendes und brauſendes Meer. Er konnte, er durfte 
nicht zum Verräther werden. 

„Wollt ihr uns den Weg zeigen?“ fragte der Marſchall. 

„Nein!“ antwortete der Schäfer feſt und beſtimmt. „Ich 
würde ſchlecht gegen meine eigenen Landsleute handeln, wenn 
ich es thun wollte.“ 

„Ihr wollt alſo nicht!“ rief der Marſchall. „Glaubt ihr, 
daß wir nicht auch ohne euch den Weg finden werden? Wir 
dürfen ja nur den Berg nach allen Seiten unterſuchen. Aber 
es liegt mir viel daran, dieſen Weg heute und noch in dieſer 
Stunde zu erfahren.“ 

„Ich verrathe ihn nicht,“ entgegnete Born mit aller Feſtig⸗ 
keit eines deutſchen Mannes und eines guten Gewiſſens. 

„Ihr wollt nicht?“ fuhr der Franzoſe auf. „Ihr wagt es, 
mir zu trotzen? Glaubt ihr, daß ich euch dazu nicht zwingen 
kann, wenn ich will?“ 

„Mich kann Niemand dazu zwingen,“ erwiderte der brave 


„Ihr ſollt 


tenſtab. Allein, dies wäre eine noch viel größere Thorheit ge⸗ Hirte. 


Das Ebangeliſche Magazin. 


125 


„Nicht? Nun, ich werde es dir zeigen. Der Ausgang einer 
ganzen Schlacht ſoll nicht von deinem guten oder böſen Willen 
abhängen. Du erhältſt eine reiche Belohnung, wenn du uns 
den Weg zeigeſt. Beharrſt du aber auf deiner boshaften Wei⸗ 
gerung, ſo mußt du ſterben. Hörſt du? ſterben; nun ent⸗ 
ſcheide dich!“ 

Born ſchwieg. Keine Muskel zuckte oder verzog ſich auf ſei⸗ 
nem wetterharten und ehrlichen Angeſichte. 

„Es iſt mein Ernſt!“ rief der Marſchall noch einmal. „Du 
ſtirbſt, wenn du mir zu trotzen wagſt!“ 

Der Schäfer ſah und hörte nur zu deutlich, daß die Drohung 
ernſt gemeint war. Er konnte an ihrer Ausführung nicht 
zweifeln. Sein Geſicht wurde bleich. Er zitterte leiſe, und 
einen Augenblick lang drohten ſeine Kniee unter ihm zuſam⸗ 
menzubrechen. Er dachte an ſein armes Weib und an ſeine 
Kinder. Die Verſuchung war groß und ſchwer. Aber er 
überwand ſich und erlangte bald ſeine frühere Faſſung wieder. 
Dann ſprach er feſt: „Ich bin kein Verräther, und will auch 
keiner werden!“ 

„Du willſt alſo nicht?“ rief der Marſchall heftig. 

„Nein!“ antwortete der wackere, der heldenmüthige Mann. 

„Führt ihn fort!“ befahl der Marſchall in heftigem Zoru 
einem Officier. „Führt ihn fort! Gebt ihm noch eine halbe 
Stunde Zeit, ſich zu beſinnen. Wenn er dann noch ebenſo 
trotzig iſt, ſo laßt ihn ohne weiteres erſchießen!“ f 

Er wandte ſich ab, und Born wurde von den Soldaten fort⸗ 
geführt. Sielert, dem durch den Tod des Alten ein gehoffter 
Gewinn entging, trat liſtig und ſchmeichelnd an ihn heran. 
Er ſtellte ihm vor, was er durch kluges Nachgeben gewinnen 
und dagegen durch fortgeſetzten Trotz verlieren würde. Der 
Schäfer wandte ſich unwillig und verächtlich von dem Ver⸗ 
räther hinweg. Auch der franzöſiſche Officier redete ihm mit 
gütigen und freundlichen Worten zu. Er ſollte nur mit einem 
einzigen Wink ſeiner Hand die Richtung bezeichnen, in welcher 
der geſuchte Weg lag. Dann ſollte er augenblicklich frei ge⸗ 
laſſen und reich belohnt werden. Born ſchwieg auch dieſem 
Zureden gegenüber. Seine Hände wurden ihm auf dem Rü⸗ 
cken gebunden, und jo führte man ihn den Abhang des Ber- 
ges hinab. Drei Soldaten luden vor ſeinen Augen ihre Ge⸗ 
wehre. Er wußte, was es bedeutete, und wandte ſich ab. Eine 
halbe Stunde Zeit war ihm noch vergönnt, um ſich zu beſin⸗ 
nen. Er ſetzte ſich ſchweigend nieder und richtete den Blick 
hinunter in das Thal und zu den fernen Bergeshöhen. Hier 
waren ſeine Söhne, und dort ſein Weib und ſeine Tochter. 
Ach, ſie ahnten nicht, was ihn betroffen hatte, und was er in 
einer halben Stunde erleiden ſollte! Dort ſtand ſein kleines 
Haus. Die Fenſter leuchteten ſo freundlich im Glanze der 
Morgenſonne. Er ſollte es nie wieder betreten und ſeines 
ſtillen Glückes ſich freuen. Hier und dort herum waren die 
Berge und die Thäler ſeiner geliebten Heimath. Er kannte 
jede Stadt, jedes Dorf, jeden Wald, jeden Fluß. Auf dieſen 
Fluren hatte er als Kind geſpielt. Hier hatte er ſein Leben 
unter Mühen und Arbeiten, und doch glücklich und zufrieden, 
bisher geführt. Seine Heimath, ſeine geliebte Heimath war 
ſo ſchön, ſo wunderſchön. In wenigen Augenblicken ſollte er 
von ihr ſcheiden und ſie für immer verlaſſen. Seine Wangen 
waren bleich geworden. Eine Thräne war ihm in das ehrliche 
Auge getreten. Er drängte ſie zurück. Dann ſenkte er ſein 
Haupt ſtill zur Erde. Er konnte ſeine gebundenen Hände nicht 
falten. Aber, er konnte auch ſo zu ſeinem Gott und Heiland 
beten, vor deſſen Angeſicht er in ſo kurzer Zeit treten ſollte. 

18 


Eine Minute nach der andern verging. Born betete ſtill 
und inbrünſtig, während ſeine Lippen ſich nur unbemerklich 
bewegten. Und das Gebet gab ihm neue Kraft, neuen Muth, 
Frieden und Freude. Eine ſtille, heitere Ruhe legte ſich auf 
ſein Angeſicht und glänzte aus ſeinen Augen. Endlich war 
die beſtimmte Zeit verfloſſen. Der Officier trat zu dem Schä⸗ 
fer und fragteihn, ob er jetzt den Weg zeigen wollte. Ein 
ſchweigendes Schütteln ſeines Kopfes war die einzige Ant⸗ 
wort, die er auf dieſe Frage gab. Der Officier ſah ihn 
einen Augenblick theilnehmend und mitleidig, aber doch auch 
mit ſtiller Bewunderung an. Dann gab er den Solda⸗ 
ten einen Wink, und ſie nahmen ihre Gewehre zur Hand. 
Man verband dem Schäfer die Augen. Man ſtellte ihn an 
einen Baum, und die Soldaten traten auf das Commando 
an. Noch einmal wiederholte der franzöſiſche Officier ſeine 
vorige Frage. Ja, er legte ſie ihm zögernd ſogar zum dritten 
Male vor. Schweigend, aber feſt verneinend ſchüttelte Born 
das Haupt. Da ertönte das furchtbare Commandowort: 
„Feuer!“ Drei Blitze fuhren aus den Gewehren, drei Schüſſe 
hallten zugleich an den gegenüber liegenden Bergen wider. 
Ohne einen Laut ſank der wackere Hirte zuſammen. Er war 
gut getroffen worden, es zuckte keine Muskel auf ſeinem Geſichte. 
Die Soldaten ließen den Leichnam liegen und kehrten in das Lager 
zurück. Es war ja Krieg, was hatte da ein einzelnes Men⸗ 
ſchenleben zu bedeuten? ; 

Napoleon war ſehr unwillig, daß man den Weg nicht ent⸗ 
decken konnte. Endlich meldete ihm ein Officier, daß man ei⸗ 
nen andern Mann gefunden hatte, welcher ihn ebenſo gut kann⸗ 
te, als der Schäfer. Der Mann wurde zu ihm gebracht. Er 
hatte nicht den Muth und die Kraft, der Forderung zu wider⸗ 
ſtehen und ſich zu weigern. Er zeigte den Weg, der durch das 
von einem Gießbache durchſtrömte, von Felſen eingeengte, und 
mit Wald bewachſene Rauthal führt. Das Bett des Baches 
bildete den Weg. Napoleon erkannte mit ſcharfem Auge ſo⸗ 
gleich die Möglichkeit, die Geſchütze auf dieſem Wege den Berg 
hinauf zu ſchaffen. Zwar mußten hier und dort einzelne 
Bäume gefällt, einzelne Felſen geſprengt werden. Allein, 
dieſe Schwierigkeiten ließen ſich überwinden, und der Kaiſer 
befahl, ſogleich an das Werk zu gehen und den Weg fahrbar 
zu machen. Um acht Uhr Abends war man damit fertig ge⸗ 
worden. Noch während der Nacht wurden die meiſten Ge⸗ 
ſchütze, halb gezogen und halb getragen, auf den Gipfel des 
Berges gebracht. Als der 14. October anbrach, war die 
Schlacht bei Jena beinahe ſchon entſchieden, ehe noch der 
Kampf begonnen hatte. 

Wir wiſſen leider, wie ſie ausgefallen iſt. Das preußiſche 
Heer wurde gänzlich geſchlagen, und in die wildeſte Flucht 
auseinander geſprengt. Auf den Feldern von Jena begannen 
die ſieben Jahre preußiſcher Noth und Schmach, bis ſie endlich 
durch Gottes Gnade in den glorreichen Tagen der Befreiungs⸗ 
kriege wieder überwunden wurden. Das Opfer des alten, 
wackeren Schafhirten war vergeblich geweſen. Zwei Tage 
nach der Schlacht war er mit Hunderten von gefallenen Preu⸗ 
ßen und Franzoſen in ein gemeinſames Grab gebettet wor⸗ 
den. Erſt lange darauf erhielten die Seinen die Nachricht von 
ſeinem Tode. 

Kein Geſchichtsbuch erzählt den Heldentod des braven Man⸗ 
nes. Nur einzelne Landleute in der Gegend von Jena wiſſen 
noch heute davon zu berichten. Niemand kennt ſein Grab. 
Von ſeiner That redet kein glänzendes Denkmal. Er war nur 
ein armer Schafhirt, aber er iſt getreu geweſen bis zum Tode. 
Darum ſoll ſeines Namens nie und nimmer vergeſſen werden. 
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angeſehener Krieger oder Häuptlingen von hohem Range er⸗ 
richtet hatte, waren mit ſolchen geſchnitzten Zierrathen über⸗ 
reich beladen. Auch die Gräber geliebter Todten ſchmückte 
man auf ſolche Weiſe aus. Dieſe Gräber ſind in Form und 
Größe verſchieden, aber gewöhnlich beſtehen ſie aus einem Ka⸗ 
ſten, der zur Aufnahme des Leichnams beſtimmt iſt; er hat 
eine Höhe von zehn bis zwölf Fuß und iſt mit einem ſchrägen, 


brochen werden. Auch die erſterwähnten Figuren ſind mit 
ſolchen Arabesken und ſpiralförmigen Zeichnungen verſehen, ſo 
daß das Grab wie ein großes aus Holz geſchnitztes Kunſtwerk 
ausſieht. In gleicher Weiſe waren die Särge der Verſtorbe⸗ 
nen mit derartigen Ornamenten geſchmückt. 

Doch auch an ihren Häuſern, Thüren, Fenſterrahmen, Ka⸗ 
noes u. ſ. w. brachten die Eingeborenen dieſe fein ausgearbei⸗ 


Geſchnitzte Särge. 


hervorſtehenden Dache überdeckt, welches durch Pfeiler geſtützt 
wird. Letztere ſtellen ſeltſam geformte menſchliche Figuren 
dar, eine über der anderen. Beſonders auffallend an ihnen 
ſind die großen herabhängenden Zungen und die Augen, welche 
durch eingelegte Perlenſchnecken gebildet ſind. Die ganze 
Front des Grabes iſt mit ähnlichen Geſtalten zum Theil in 
erhabener Arbeit bedeckt; zwiſchen ihnen kommen ſchön ausge⸗ 
führte Arabesken zum Vorſchein, die unter einander verſchlun⸗ 
gen find und wieder durch doppelte Schneckenlinien unter⸗ 


— —— 


teten, grotesken Zierrathen an. Manche derſelben ſind wahre 
Meiſterſtücke neuſeeländiſcher Kunſt. Die Vorliebe zu dieſer 
Holzſchnitzerei mag wohl auch die Bewohner jener Inſeln zur 
Tättowirung ihres Körpers bewogen haben. 

Seitdem Neuſeeland als Colonie unter die Herrſchaft Groß⸗ 
britanniens kam, haben die Eingeborenen ihre Holzſchnitzerei 
allmälig aufgegeben, und die Ueberbleibſel davon findet man 
gegenwärlig nur noch in den Muſeen, wo ſie als Raritäten 
aufbewahrt werden. 


Z wei Bibeln. 


II. 


bücken wir den Schauplatz unſerer Geſchichte um zwei 
er Jahre vor (ins Jahr 1780) und treten in das Pfarr⸗ 

haus eines kleinen Dorfes in der Nähe von Paris. 
Hier finden wir Julian. Er war Prieſter geworden; ob da⸗ 
mit glücklicher, ruhiger? Bei den Philoſophen hatte er zuerſt 
Wahrheit geſucht, und natürlich nicht gefunden; Mesmer 
und St. Germain, die Wunderthäter ihrer Zeit, hatten 
die Finſterniß um ihn nur verdichtet; als letzte Zuflucht blieb 
ihm die (katholiſche) Kirche. Der Prieſterrock, hoffte er, werde 
ihm auch den Prieſterglauben, das Chriſtenherz geben. 

Müſſe er einmal glauben aus Pflicht, ſo überredete er ſich, 
werde dieſe Pflicht auch eine innere für ihn werden, er werde 
den Glauben der Kirche lehren, ohne lange zu fragen, warum? 
und wie? Eine Beruhigung endlich, und nicht die geringſte, 


Nach dem Franzöſiſchen. 


erwartete er davon, Gutes zu thun, die Armen zu unterſtü⸗ 
tzen, Unglückliche zu tröſten. 

So war er Prieſter geworden zu nicht geringer Verwunde⸗ 
rung ſeiner Freunde in Paris; ſeine Studien in einem Semi⸗ 
nar waren bald gemacht, und Jedermann erwartete, Julian 
werde durch die Vermittlung der Frau von Luxemburg eine 
gute Abtei bekommen, deren Einkünfte er, wie viele Andere, in 
Paris verzehren würde. Nichts von allem dem! Er war 
Landgeiſtlicher und ging ernſtlich ſeinem Berufe nach, und ei⸗ 
nige Monate hatten die neuen Pflichten, welche er zu erfüllen 
hatte, die innere Leere zu verdecken vermocht. Aber bald war 
der alte Menſch wiedergekehrt; der Kampf zwiſchen Glauben 
und Unglauben war noch nicht zu Ende, und die Zweifel am 
Katholicismus regten ſich mehr als zuvor; ſelbſt die guten 
Werke, von denen er ſich ſo viel verſprochen, genügten auf die 
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Länge nicht. Er hatte mit ſeinem Biſchof von ſeinem Seelen⸗ 
zuſtand geſprochen; der verſtand ihn gar nicht, denn ihm wa⸗ 
ren ſolche Empfindungen nur durch Hörenſagen oder aus den 
Büchern bekannt. Dagegen hatte er ſich beeilt, überall zu ver⸗ 
breiten, welchen Frömmigkeitsübungen ſein neuer Geiſtlicher ſich 
hingegeben, und es währte nicht lange, ſo kam Julian in den 
Ruf eines Heiligen. Auch die Bauern ſeines Dorfes verehrten 
ihn; nie waren die Gottesdienſte ſo regelmäßig gehalten, die 
Gebete mit ſolcher Andacht geſprochen worden; die düſtere 
Traurigkeit, welche ſein Geſicht zeigte, galt ihnen als der 
ſicherſte Beweis eines Herzens, das mit der Welt abgeſchloſ⸗ 
ſen habe, und nur noch ſeinem Gott, ſeinem Berufe lebe. Und 
der Mann, der ſo oft zu tröſten hatte, der ſo oft den Segen 
über ſie ausſprach, war deſſen am meiſten bedürftig. 

An ſeine Collegen in der Nachbarſchaft ſchloß er ſich wenig 
an; es waren meiſtens Leute von geringer Bildung und noch 
geringerer Frömmigkeit; nur ein einziger machte eine Aus⸗ 
nahme; und derſelbe hatte auch ſchnell einen merkwürdigen 
Einfluß über ihn gewonnen. Cambel, ſo hieß der Prieſter, 
hatte Geiſt und Kenntniſſe; an der Leichtigkeit, ſich zu bewe⸗ 
gen, ſah man, er kannte die Welt. Ja man konnte bald mer⸗ 
ken, er habe mehr geleſen und gelernt, als er zeigen wollte. — 
Cambel gehörte zu dem (damals aufgehobenen und in Frank⸗ 
reich verbotenen) Jeſuitenorden, und beſaß die ganze Fähigkeit 
ſeines Ordens, Andere in ihre Netze zu ziehen und für immer 
darin gefangen zu halten. Julian bereute bald, dem zweifel⸗ 
haften Freunde die Geſchichte ſeines Lebens mitgetheilt zu ha⸗ 
ben. Cambel hörte ihn ruhig an, ſeine eigenen Schickſale aber 
verſchwieg er wohlweislich, und bald merkte Julian, daß Cam⸗ 
bel mehr über ihn wiſſe, als er ſelbſt ihm geſagt; der Mann 
war ihm unerträglich, und doch vermochte er ſein Joch nicht 
abzuſchütteln. Cambel war Meiſter, ſeine geheimſten Gedan⸗ 
ken zu leſen, ſie zu errathen und für ſeine Zwecke auszubeuten, 
ihn zu dem zu machen, was er ſelbſt war, ein blindes Werk⸗ 
zeug ſeines Ordens. 

Eine der Sagen des Dorfes war, daß ein Geiſtlicher am 
Anfang des Jahrhunderts geſtorben war mit Hinterlaſſung 
verſchiedener Papiere, die nach ſeinem Willen mit in ſeinen 
Sarg geſchloſſen wurden. Man fügte bei, daß dieſer Geiſtli⸗ 
che — woher er gekommen, wußte Niemand — ſeine Tage in 
Traurigkeit zugebracht habe, jung geſtorben und wohl unter 
der Laſt eines geheimen Kummers erlegen ſei. Das war ge⸗ 
nug für Sultan, um ihm dieſen Mann wichtig zu machen. Der 
unbekannte Todte war ihm ein Bruder; die Schmerzen, welche 
Jenen zum Tod geführt, konnten den ſeinigen wohl ähnlich ſein. 
Schon mehrmals war ihm der Gedanke gekommen, die Ge⸗ 
ſchichte jenes Lebens da zu ſuchen, wo ſie vermuthlich begra⸗ 
ben liege, in dem Sarge des Prieſters. Eine Schändung des 
Grabes konnte er dieſen Raub kaum heißen: der Todte hatte ja 
nicht geboten, die Papiere zu vernichten, alſo die Möglichkeit 
zugegeben, daß man ſie eines Tages wieder finde und benütze. 

Julian glaubte ein Recht zu dieſem Erbtheil zu haben. 

Wie oft hatte er eine Platte in ſeiner Kirche angeſehen, wel⸗ 
che den Eingang in die Grabgewölbe verſchloß. 

In einer Nacht, in welcher er wie gewöhnlich von ſeinen 
trüben Gedanken gequält wurde, kam ihm die Idee, heute oder 
nie muß ich Gewißheit haben. Er eilte in die Kirche, allein — 
denn wer würde ihn zu einem ſolchen Werke begleitet haben? 


Die ewige Lampe verbreitete einen ſchwachen Schein, ſonſt 


überall Dunkel und Schweigen. Julian hörte nichts als das 
Pochen ſeines Herzens und das laute Picken des Pendels der 
Kirchenuhr. Er ſchauderte; aber gerade um ſeine Furcht zu 


vertreiben, machte er ſich eilig ans Werk. Hinter dem Altar 
wußte er eine Eiſenſtange; er ſteckte ſie in die zwei Ringe, wel⸗ 
che jene Platte vor den andern auszeichneten; die Platte er⸗ 
hob ſich langſam und bald war der Weg in die Gruft ge⸗ 
öffnet. 

Julian ergriff die Lampe und ſtieg hinab. Das Schwerſte 
war gethan, der Schrecken gebannt, er athmete freier. 

Seine Lampe zeigte ihm ein niedriges Gewölbe, doch hoch ge⸗ 
nug, um aufrecht darin gehen zu können. Ungefähr 30 Särge 
auf Steinbänken ruhend, füllten den ganzen Raum aus. Mit 
Leichtigkeit unterſchied man die älteſten an der plumpen Form 
und am vermoderten Holze. Einige waren ſogar geborſten, die 
Knochen waren auf. den Boden gerollt und lagen zerſtreut zwi⸗ 
ſchen den Reſten der Bretter. 

Julian ging zu den neueſten; zu ſeiner Befriedigung be⸗ 
merkte er, daß alle auf einem metallenen Plättchen den Namen 
des Todten trugen. Bald hatte er den gefunden, auf dem man 


las: 
MAURTAC MDCCXIII. 
Den ſuchte er. 


Aber im Augenblick, da er Hand ans Werk legen wollte, 
fehlte wenig, daß der Muth ihm ſank. Die Schrecken des Gra⸗ 
bes hatte er abgeſchüttelt; einen vertrockneten Leichnam zu ſe⸗ 
hen, war dann eine Kleinigkeit; aber dieſe Papiere, deren er 
ſich bemächtigen wollte, enthielten ſie die erwartete Löſung und 
Befriedigung? fügten ſie nicht vielleicht neue Qualen zu den 
alten? und hatte er dann nicht ſeine unſelige Neugierde zu be⸗ 
klagen? 


Doch das Loos war geworfen! Er ſchob einige Särge bei 
Seite, erſtaunt, ſie ſo leicht bewegen zu können. Ach, wir ſind 
immer ein wenig überraſcht, wenn wir uns eigenhändig über⸗ 
zeugen, was aus dem Menſchen wird! Aber Julian nahm i 
keine Zeit, darüber nachzudenken. 


Er verſuchte, ob es nicht möglich ſei, den Sarg zu öfnen, 
ohne ihn zu zerbrechen —er hatte Hammer und Zange bei ſich— 
und groß war ſein Erſtaunen, als er bemerkte, daß dieß nicht 
ſo ſchwer ſei; zwei bis drei Nägel, ſchlecht eingeſchlagen, hiel⸗ 
ten den Deckel kaum feſt, und beinahe ohne Anſtrengung hob er 
ihn weg; der Sarg ſchien erſt neuerdings wieder geöffnet zu 
ſein. 

Da lag er, der arme Todte, die Hände über der Bruſt gefal⸗ 
tet, die Augen —oder was Augen geweſen war —gen Himmel 
gerichtet. Die Zähne noch weiß, ohne Lücken, verkündeten ei⸗ 
nen in der Jugend Geſtorbenen; die Haare, ſchon weiß, daß 
der Mann vor der Zeit gealtert; die Stirne war hoch, breit, 
mächtig. 

Aber Julian hatte kaum einen Blick für die ſchreckliche 
Schönheit dieſes Antlitzes; die Papiere ſuchte er — ſie wa⸗ 
ren verſchwunden. 

Umſonſt durchſtöberte er den Sarg, er hob die Lumpen des 
Chorrocks, in den der Todte gekleidet war; ja er ſtreckte ſeine 
Hand ſelbſt unter das Skelet - nichts. Sein Fuß trat auf et⸗ 
was; es war ein Stückchen groben Bindfaden, offenbar hatte 
er das Packet umſchlungen. 


Die Papiere waren alſo genommen, und zwar erſt neuer⸗ 
dings. Durch wen? darüber konnte kein Zweifel ſein. Ju⸗ 
lian hatte mehrmals mit Cambel über die Papiere geſprochen, 
und vor ihm den Wunſch ausgedrückt, dieſelben zu beſitzen. 
Cambel war ihm zuvorgekommen. 

Aber wie war er hereingekommen? Julian ſah hinter an⸗ 
deren Särgen einen Gang, er betrat ihn und fand nach einigen 
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Schritten eine Treppe, die in einen anderen Theil der Kirche 
führte. 

Er kam zu dem Todten zurück und betrachtete ihn lange. — 
Auf eine der Ecken des Sarges geſtellt, fiel der volle Schein der 
Lampe auf das ſchwärzliche Geſicht. Bei ihrem Flackern konn⸗ 
te man meinen, die Züge nehmen Leben an, und Julian war⸗ 
tete auf den Augenblick, da die Stimme wiederkehre und der 
Todte ihm erzähle, was er in den Papieren niedergelegt. O 
von ganzem Herzen hätte er die Hälfte ſeines Blutes dahin ge⸗ 
geben, um die vertrockneten Adern zu beleben, wenn auch nur 
für einige Minuten. 


Allein umſonſt —aus dem erloſchenen Auge des Todten las 
man nur das, was man ſtets lieſt über das, was war und nicht 
mehr iſt. Und was halfen ihm dieſe Gedanken des Todes? 
Die kannte er zur Genüge; er war gekommen, die Geheimniſſe 
des Lebens zu ſuchen. 


Und doch konnte er ſich nicht von dem Leichnam trennen; er 
war überzeugt, der Todte habe ſein letztes Wort noch nicht ge⸗ 
ſprochen, und vorher dürfe er ihn nicht verlaſſen. 

Unterdeſſen verging die Nacht, noch eine Stunde und die er⸗ 
ſten Strahlen der Sonne fielen auf die Treppe, welche nur Fin⸗ 
ſterniß bedecken ſollte. 

Als er ſich zum letzten Mal zu dem Antlitz des Todten her⸗ 
abbeugte, bemerkte Julian, daß ſein Kopf auf etwas liege. Er 
ſchob die Haare hinweg: es war ein Buch. 

„Ich wußte doch,“ rief er, „du würdeſt mir endlich Ant⸗ 
eee eee e 

Ach! indem er den Kopf aufhob, blieb er ihm in den Hän⸗ 
den, der Hals war gebrochen. 

Da konnte er einen Schrei nicht zurückhalten. Dieß ganz 
natürliche Unglück ſchien ihm faſt wie eine Todtenſchändung. 
Aber er faßte Muth, und wenige Augenblicke nachher war er in 
ſeinem Zimmer mit dem Buche. — 


Noch ehe er es öffnete, hatte er in demſelben eine Bibel er⸗ 
kannt, ähnlich der, die er zwei und ein halbes Jahr zuvor in 
ſeinem Kerker in der Baſtille gefunden. Auch dieſe zweite ent⸗ 
hielt eine Anzahl beſchriebener Blätter; darauf hatte er gerech⸗ 
net. Aber was er empfand, als er die erſten Linien geleſen, 
das verſuchen wir nicht zu beſchreiben: 


„Heute, den 24. December 1686, wurde mir dieſes Buch ge⸗ 
geben, mir Jean Mauriac, im neunten Jahr meines Alters, 
von meinem Bruder Louis, Geiſtlichen an der refor⸗ 
mirten Kirche in der Stadt Meaux.“ 


So war alſo der Bruder, welchen der Gefangene der Baſtille 
ſo ſehr geliebt und beweint hatte, der Prieſter Mauriac! Gott 
hatte nicht erlaubt, daß der Name jenes Märtyrers, den derſel⸗ 
be verſäumt, in das Buch, den ſtummen Zeugen ſeiner Leiden, 
einzutragen, vergeſſen werden ſollte. Und ihm, Julian, war 
dieſer Name geoffenbart worden! Erfuhr er auch nichts wei⸗ 
ter, ſo war er ſchon dadurch ganz glücklich. Er vergaß, daß der 
Tod die Beiden vereinigt: es kam ihm vor, wie wenn er den 
jüngeren bei der Hand nehmen und zum älteren führen ſollte: 
„Hier iſt er, Gott gibt ihn dir wieder .. .. er iſt dein Bruder 
geblieben, im Glauben, wie er es von Natur war.“ — Denn 
Julian zweifelte nicht, daß das die Bibel im Sarg bedeuten 
ſollte. 

Er täuſchte ſich nicht. 

Unter den angeführten Zeilen las man: 

„Heute, den 15. Mai 1687, wurde mein Bruder gefangen ge⸗ 
nommen, als er eben den Gottesdienſt hielt, und auf Befehl 
des Königs in ein Schloß geführt, das ſie die Baſtille nennen. 


Ich bat, man ſolle mich auch dorthin führen, da ich noch nie 
von meinem Bruder getrennt war, der mich bis daher unter⸗ 
richtet und erzogen hatte in der Furcht und Erkenntniß Got⸗ 
tes. Aber die Soldaten haben geſagt, ſie haben keinen Befehl 
wegen meiner, und es ſei nicht Sitte, Kinder in Schlöſſer ein⸗ 
zuſperren; für dieſe ſeien die Klöſter. Ich ſagte, lieber wolle 
ich mich ſelbſt tödten, als in eines dieſer Peſthäuſer mich ſchlep⸗ 
pen laſſen.“ 

Auf die grobe Handſchrift des Kindes folgte plötzlich nach 
dieſen Zeilen die des fertigen Mannes. Auch die Sprache war 
verändert, und während der gefangene Bruder die ſeiner Kind⸗ 
heit behalten, ſprach der andere Bruder die der Zeit. 

„So gibt mir Gott nach 20 Jahren dieſes Buch, ſo theuer 
meiner Kindheit! Ich hielt es für vernichtet; da finde ich es 
unerwartet in einer alten Bibliothek. 

„Ach, die Zeit iſt noch nicht ſo lange vorbei, da ich es ſelbſt 
vernichtet hätte, wenn es mir in die Hände gefallen wäre. Es 
war ihnen gelungen, den Elenden, mir Abſcheu vor meiner frü⸗ 
heren Religion einzuflößen. Ja, ich habe dich für verdammt 
gehalten, mein armer Bruder. Ich habe dir geflucht, daß du 
mich in deinem Glauben erzogen haſt; ich habe deine und 
meine Verfolger geſegnet, daß ſie mich der Ketzerei entriſſen. 

„Man warf mich in ein Kloſter; ich tödtete mich nicht, wie 
ich vorher gedroht, und that wohl daran, denn Gott will es 
nicht; aber ſie tödteten meine Seele. Gründe und Beweiſe, 
Drohungen, Schläge — alles war anfangs vergeblich; aber 
einmal gebrochen, war ich es vollſtändig und für immer. 

„Von meinem Bruder überdieß keine Nachrichten; auch heute 
weiß ich nicht, ob er lebt, oder ob er geſtorben iſt. Seine Frau 
und ſeine Kinder ſind geflohen; ſie ſind beim Ueberfahren über 
den Rhein ertrunken. Wenn er lebt, weiß er es? Wenn er 
todt iſt . . .. Ach, wenn er todt, ſind fie droben vereinigt, 
und ich fehle allein. 

„Meine Bekehrung (zum Katholicismus) ſchien endlich ſo 
gründlich zu ſein, daß man ſie nur noch dadurch befeſtigen 
wollte, daß man mich zu einem Prieſter machte. Boſſuet ſelbſt 
kam, mich in meiner Zelle zu beſuchen. Sein Ruhm, ſeine 
weißen Haare, die Güte, die er mir bezeugte, ließen mich die 
traurige Rolle vergeſſen, die er bei unſerem Unglück geſpielt 
und von der ich eine peinliche Erinnerung bewahrt hatte. 
Seine Freundlichkeit gab den letzten Ausſchlag für meine 
Zukunft; ich hatte nur noch Einen Wunſch, Prieſter zu ſein. 
Als man mir die Weihen gab—e3 war im Jahr 1703 — hörte 
ich, wie er Gott dankte, ihm dieſen Troſt noch vor ſeinem Tode 
gewährt zu haben, und in der That, wenige Monate nachher 
war er nicht mehr. Aber ich hatte ihn auf dem Sterbebette 
geſehen, und er hatte mir mit der Zuverſicht, welche der Tod 
gibt, verſichert, ich werde eine Säule der Kirche werden. 

„Schon früher hatte ich einige Streitſchriften veröffentlicht, 
und von Boſſuet empfohlen, hatten ſie großen Erfolg gehabt. 
Ich unternahm ein neues Werk, wo ich mir vornahm, kurz und 


Allen verſtändlich das zuſammenzufaſſen, was er (Boſſuet) 


über dieſe Fragen geſchrieben habe. Ich war ſtolz und glücklich, 
ſeinem Geiſt und Eifer dieſe letzte Ehre zu erweiſen. 

„Hier erwartete mich Gott: aber ehe er mich ergriff, wollte 
er, daß ich hinlänglich Zeit habe, zu ſehen, wie nichtig und 


elend ein Leben fet ohne ihn, und ferne von der Wahr⸗ 


en ct 

Mauriac ließ ſich hier in ziemlich weitläufige Einzelnheiten 
ein. Als er für ſein Werk die Beweiſe Boſſuets (gegen die 
Wahrheit des Proteſtantismus) zuſammenſtellte, konnte er nicht 
umhin, ſie in vielen Punkten ziemlich ungenau zu finden. Die 
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Stellen, welche aus der Tradition und den Kirchenvätern an⸗ 
geführt waren, ſchienen ihm an manchen Punkten ſo wenig 
ſtichhaltig, daß er alle Ehrfurcht für Boſſuet nöthig hatte, um 
nicht zu fragen, ob Boſſuet ſelbſt ſie auch geglaubt habe. Mit 
Meiſterhand hat Boſſuet ein Bild von den Veränderungen in 
der proteſtantiſchen Glaubenslehre entworfen; unwillkürlich 
fand Mauriac, daß die hauptſächlichſten Lehren im Katholieis⸗ 
mus, ſo langſam ſie ſich gebildet, doch unendlich weit verſchie⸗ 
den ſeien von dem, was ſie anfangs waren. Die geprieſenſte 
Schrift Boſſuets endlich, ſeine „Darſtellung des katholiſchen 
Glaubens,“ hatte ſeinem Katholicismus den letzten Stoß ge⸗ 
geben. Dieſer katholiſche Glaube war ſo wenig das, wie er 
ihn wußte und kannte, daß das Werk Boſſuets ihm zu ſeinem 
großen Schrecken entweder wie eine gewagte Verleugnung oder 
wie ein großer Betrug erſchien. 

Mauriac war zu ſehr gewöhnt geweſen, an die Kirche, an 
ihre Lehrer und beſonders an Boſſuet zu glauben, daß nicht 
dieſe Entdeckungen ihm den Glauben ſelbſt geraubt hätten. Er 
hatte das gethan, was nach ihm das 18. Jahrhundert thun 
ſollte. Vom Katholicismus los, hatte er mit einem Sprung 
den Proteſtantismus, das Chriſtenthum, überſprungen; in der 
Welt und in ſeiner Seele hatte er nur Zweifel und Finſterniß, 
die immer wiederkehrende Unmöglichkeit geſehen, zu etwas Fe⸗ 
ſtem, Bleibendem zu gelangen. 

Julian fand alſo hier ſeine eigene Geſchichte. Aber ob ſie 
gleich anfangs ihm nur den traurigen Troſt gewährte, einen 
Leidensgenoſſen mehr zu kennen, ſo wurde er doch allmählig 
ruhiger und glücklicher, denn der Ton des Verfaſſers war der 
eines Mannes, welcher jetzt in Sicherheit und Ruhe von den 
vergangenen Leiden und Gefahren erzählt. Und je größer die 
Aehnlichkeit war, die er zwiſchen ſich und jenem fand, um ſo 
mehr hoffte er, was jenen gerettet, werde auch ihm die Rettung 
nicht verſagen. 

Mit lebhafter Bewegung las er den zweiten Theil jener Er⸗ 
zählung, wo Mauriac den Wiederaufbau ſeines Glaubens 
ſchilderte. 

Allein es war kein ausführlicher Bericht darüber; Mauriac 
ſprach darüber, wie wenn er anderswo davon geredet hätte, 
wahrſcheinlich in den Papieren, die Cambel genommen, Hier 
in den wenigen Seiten hatte er offenbar keinen anderen Zweck, 
als in das heilige Buch, das ihm Gott wieder gegeben, zu be⸗ 
merken, wie er ein Chriſt geworden. 

Aber die Einzelnheiten machen auch nicht die Bekehrung aus. 
Archimedes verlangte nur einen Stützpunkt, um die Welt aus 
den Angeln zu heben. Einen Stützpunkt verlangt auch unſer 
Herz, um dieſe Welt von Unglück zu erſchüttern, unter der es ſich 
beugt, und glücklicher als Archimedes findet es denſelben. 

Die armen Philoſophen ſind es, die zwiſchen dem Katholi⸗ 
cismus und dein Evangelium nur Unterſchiede in der Form 
finden, welche beide für Schattirungen eines und deſſelben 
Glaubens halten. —Nein, ein Abgrund iſt zwiſchen beiden. 

Im Evangelium iſt es Gott, der rettet und erneuert; im 
Katholicismus iſt der Menſch das Werkzeug ſeines Heils. 

Der Katholicismus ſcheint den menſchlichen Stolz zu beu⸗ 
gen, indem er Anhänglichkeit und Unterwerfung verlangt; und 
er nährt ihn gerade da, wo er ihn vertilgen ſollte. 

Das Evangelium ſcheint der menſchlichen Freiheit entgegen 
zu ſein, weil es überall Gott obenan ſtellt; und doch bringt 


nur es die wahre Freiheit, die Freiheit in Gott. Es erhebt, 
weil es erniedrigt; es rettet, weil es verdammt. Der, wel⸗ 
chem Gott dieſe feſte Grundlage gibt, auch wenn er ſonſt nichts 
von den einzelnen Lehren des Chriſtenthums gibt, der iſt ein 
Chriſt. Iſt aber dieß einmal feſt geworden im Herzen, dann 
ſieht er, wie das ganze Gebäude in wunderbarer Harmonie ſich 
errichtet. Was ihm überflüſſig erſchien, erkennt er jetzt als 
nothwendig; wo er Unordnung glaubte, nimmt er Weisheit 
wahr; und was über unſerem menſchlichem Erkennen ſteht, da 
entſchließt er ſich ohne Schmerz, zu warten, geduldig, bis der 
Tod ihm die Augen zu einem helleren Lichte öffnet. 

Dieſen Weg war Mauriac gewandelt, — einen ſeligen Weg, 
wo der erſte Schritt alles ausmacht, wo die Hinderniſſe in dem 
Maße ſchwinden, als man ſich ihnen nähert. 

Auch Julian fühlte ſich neu geboren. Wie ein Kind ging er 
Schritt für Schritt ſeinem Meiſter nach; mit vollen Zügen 
trank er an der lauteren Quelle. Mehrere Tage vergingen in 
dieſer Arbeit, nun ohne Angſt, voll Frieden und Licht. Julian 
lebte mit Mauriac. Die alte Bibel war bis an ſein Ende ſeine 
Vertraute geblieben. Krank, ſterbend hatte er Tag für Tag 
darin niedergeſchrieben ſein Vertrauen auf Gott, ſeinen heißen 
Wunſch, mit ihm eins zu werden. Keine Klage, daß er ſo bald 
ſterben müſſe, höchſtens darüber, daß ihm nicht vergönnt war, 
mehr Seelen zu erwecken. Aber ſeine Demuth wies dieſen Ge⸗ 
danken ſchnell zurück. Der Beweis, daß Gott mich dazu nicht 
beſtimmt hatte, ſagte er, iſt, daß Gott mich aus dieſer Welt 
nimmt. Wenige Augenblicke vor ſeinem Tode hatte er das ge⸗ 
than, was wir auch bei dem Gefangenen der Baſtille geſehen. 


Seine Bibel hatte die letzten Mittheilungen, die letzten Küſſe 
erhalten; zwei Linien, kaum lesbar, endeten das Tagebuch. 


Der Satz war nicht vollendet: vielleicht war der Schreiber wäh⸗ 
rend des Schreibens geſtorben. 

Mit Staunen merkte Julian, wie dieſes Leben, dieſer Tod, 
zwar weniger ergreifend und rührend als der des gefangenen 
Geiſtlichen, doch einen ungleich ſtärkeren Eindruck auf ihn 
machte; er fand den Grund nicht blos darin, daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte weit mehr Aehnlichkeit hatte mit der ſeinigen, ſondern 
daß die zwei letzten Jahre voll Kampf und Leiden nicht ver⸗ 
geblich geweſen waren. Der Boden war endlich genugſam be⸗ 
arbeitet, um den Samen des Glaubens aufzunehmen, Gott und 
Menſch—jeder hatte an der Bekehrung gearbeitet, oder viel⸗ 
mehr, Gott hat ihn durch ſeine Erlebniſſe, durch Einſamkeit und 
Kummer dahin geführt, wo er Gott finden ſollte.— 

Cambel war einige Tage ausgeblieben. Als er wiederkam, 
ging ihm Julian entgegen. 

„Cambel, Sie haben ſchlecht geſucht!“ 

„Was? ich habe?“ 

„Schlecht geſucht!“ Mauriac hatte unter ſeinem Kopfe die 
Hälfte ſeines Schatzes verborgen ....“ 

„Ver flucht 

„Und ich habe ihn gefunden . ... Hier iſt er.“ 

„Geben Sie mir dieſes Buch, Unglücklicher ....“ 

„Niemals.“ b 

„Sie find verdammt, verloren ....“ 

„Ich bin ein Chriſt.“ 


Julian war eines der letzten Opfer der Revolution. Wenige 
Tage nach Robespierre's Tode wurde er hingerichtet. 
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Wie Vonadab Kleber die sogenannten SRirchenfairs beseifigte 


Frei nach dem Engliſchen von J. Jauch. 


III. 


„Und (Jeſus) ſprach zu denen, die die Tauben feil hatten: 
Traget das von dannen und machet nicht meines Vaters Haus 
zum Kaufhauſe.“ Joh. 2, 16. 


leich in der darauffolgenden Woche wurde eine Special⸗ 
Verſammlung der Gemeinde berufen. Nach gottesdienſt⸗ 
licher Einleitung vom Prediger als Vorſitzer, bildete nun 
ſelbſtverſtändlich der Bericht der Committee über das 
Reſultat der Kirchenfair das Hauptgeſchäft. Summariſch 
lautete derſelbe wie folgt: 


A prcecdesacscccrussencctcsecesantanveas $322 88 
Ausgaben... . eee. 187 00 
Gr Doi erro racs, essa veges $135 88 


Die Einnahmen decken ſomit die ſtehende Schuld, und lie⸗ 
ßen noch etwas über fünfzehn Dollars in der Kaſſe. 8 

Der Bericht wurde angenommen und von Vielen als ein 
glänzender Erfolg erklärt, und die Committee mit einem Dank⸗ 
votum entlaſſen, worauf Jonadab Kleber um Erlaubniß bat, 
etliche Bemerkungen machen zu dürfen, welche ihm auch ver⸗ 
willigt wurden. Er wies nun für s erſte auf die Thatſache hin, 
daß, obgleich der ſoeben verleſene Bericht als ein für die Mei⸗ 
ſten befriedigender gelten möge, derſelbe doch nicht den wirklichen 
Thatbeſtand der Geſchichte ans Licht fördere. Er lenkte die 
Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf die Ungereimtheit, daß 
nemlich $187; ſageeinhundert und ſiebenundacht⸗ 
zig Dollars erforderlich waren, für nutzloſe Modewaaren 
und Leckereien, um eine Summe von $120 aufzumachen. Er 
wies hin auf die nutzloſe Vergeudung ſo vieler köſtlichen Zeit, 
der in dieſen Dingen beſchäftigten Kirchenmitglieder. Somit 
war es nothwendig,“ ſagte er, „daß die Brüder A, B, C u. ſ. w. 
fünf, zehn oder fünfzehn Dollars, je nach Vermögen oder Nei⸗ 
gung verausgabten, für Dinge und Dingelchen, wofür ſie 
wirklich keinen Gebrauch hatten, damit etwa ein Drittheil da⸗ 
von in den Gotteskoſten fließen möge. Ich frage dieſe geehrte 
Verſammlung, ob ſolches weislich gehandelt ſei, von einer Ge⸗ 
meinde, in welcher die große Mehrheit ihrer Familienhäupter 
das tägliche Brod mit ihrer Hände Arbeit erwerbe? Wir le⸗ 
fen in der heiligen Schrift, die Kinder dieſer Welt ſeien klüger 
in ihrem Geſchlecht, denn die Kinder des Lichts.“ Unſere 
Handlungsweiſe beſtätigt dieſes zur Genüge; denn wenn Han⸗ 
delsleute im Allgemeinen in ihren Geſchäften einen ſolchen 
Plan verfolgten, man würde ſie für toll erklären. 

„Bedenken wir ferner, welche Gefahr unſern Kindern da⸗ 
durch droht, daß wir als Kirche derartige eitle Unternehmun⸗ 
gen ſanktioniren, wodurch ihnen geradezu Thür und Thor für 
allerlei ſonſtige eitle und ſündliche Beluſtigungen geöffnet 
wird. 

„Brüder! die Sache iſt ernſt. Wir können auf dieſe Weiſe 
unmöglich auf Gottes Segen zählen. Ich hoffe man werde 
ſich die Sache doch reichlich überlegen und zwar in der Furcht 
Gottes. Wenn aber irgend ein vernünftigerer Grund kann 
vorgebracht werden, zur Aufrechterhaltung von Kirchenfairs, 


dann will ich gern zuhören. Und damit die Sache noch ferner 


beſprochen werden möge, fo beantrage ich folgendes: „Be⸗ 
ſchloſſen, daß wir, die Mitglieder dieſer Kirche der Anſicht ſind, 


Widerſpruch ſind, mit den Lehren der heiligen Schrift und dem 


Charakter eines Chriſten, und wir deshalb in Zukunft ſolcher⸗ 
lei Maßregeln unterlaſſen und unſern Einfluß dagegen geltend 
zu machen ſuchen“.“ 

Fünf Minuten verſtrichen, ohne daß Jonadabs Vorſchlag 
unterſtützt wurde; als endlich Herr Hillman ſich erhob und 
Folgendes erwiderte: 

„Die Gemeinde iſt augenſcheinlich zufrieden mit ihrer bishe⸗ 
rigen Handlungsweiſe, Geld aufzumachen; die Brüder wollen 
ſich, wie es ſcheint, nicht ſelbſt die Hände binden für die Zu⸗ 
kunft, noch ihre bisherigen Maßregeln verdammen durch einen 
derartigen Beſchluß. Ich vermuthe, wir laſſen's beim Alten.“ 

„Ich ſchlage vor zu vertagen,“ rief eine andere Stimme. 

„Ich unterſtütze das,“ rief ein Dritter, worauf zur Verta⸗ 
gung abgeſtimmt wurde. Nachdem der Segensſpruch: 

„Preiſt Gott, der uns viel Gut's beſcheert,“ geſungen war, 
wurde die Verſammlung entlaſſen; „und ein Jeglicher ging 
alſo heim.“ 

LN 

Jonadab Kleber war trotz ſeinen bisher mißlungenen Verſu⸗ 
chen noch nicht muthlos geworden. Er war ſich ſeiner gerech⸗ 
ten Sache bewußt. Auf ſeinem Heimweg ſann er auf einen 
Plan, den er bei einer künftigen Gelegenheit in Anwendung 
bringen möge, wenngleich er auch ein ganzes Jahr, bis zur 
Ausführung deſſelben warten müßte. Mittlerweile hatte ſich 
dann und wann einer zu ſeiner Anſicht bekehrt. 

Das Jahr floß langſam dahin, und wieder fühlte ſich die 
Rutway Kirche veranlaßt, eine Fair zu halten. Diesmal 
waren dreihundert Dollars aufzumachen. Jonadab 
that ſein Aeußerſtes, den Kirchenälteſten Hillman durch Be⸗ 
weisführungen für ſeine Anſicht zu gewinnen. Dieſer hielt 
ihn jedoch für einen Fanatiker. Das war aber nicht die Haupt⸗ 
urſache ſeiner Steifheit, ſondern er war ein Geizhals. Er 
wußte, daß durch eine verhältnißmäßige Beſteuerung, mit 
Rückſicht auf Vermögensumſtände, eine ziemliche Bürde auf ihn 
ſelbſt, als einen der begütertſten der Gemeinde fallen würde; 
wo er durch eine Fair nicht nur ſolches hübſch umgehen, ſon⸗ 
dern noch nebenbei ein Gewinnchen erzielen konnte, durch den 
Verkauf ſo mancher, bei der Ausſtellung gebrauchten Waaren 
aus ſeinem Laden. : 

Wie ſollte es aber diesmal bet der „Fair“ gehalten werden? 
Es ſchien als hätte den bisherigen Ausſtellungen immer noch 
etwas gemangelt. Durch wohlangewandte Liſt von Seiten 
mehrerer jungen Leute, gelang es ihnen, die Erlaubniß der 
Veranſtaltungscommittee zu erhalten, ein Zimmer anzuberau⸗ 
men, und eine Muſikbande zur Abhaltung einer Tanzpartie 
anzuſtellen. Der Kirchenälteſte Hillman erhob zwar Einſpra⸗ 
che dagegen; doch was half's; die Sache wurde ja als ein⸗ 
träglich geſchildert, und zudem war's ja nur für einen ein⸗ 
zigen Abend. Da ging's ſchon. 

Dies war aber für unſern Jonadab zu viel. Der gelegene 
Augenblick ſchien ihm gekommen zu ſein, um ſeinen Plan zur 
Ausführung zu bringen. Er ging zu Herrn Hillman, um ihn 
um einen Verkaufstiſch zu erſuchen, damit auch er ſich an der 
Sache betheiligen möge; gänzliche Theilnahmsloſigkeit ſchien 
jetzt nicht mehr rathſam. 

„Ei was!“ rief der erſtaunte Kirchenälteſte. „Ihr Jo— 


daß Fairs und alle derartigen Zuſammenkünfte im völligen nadab Kleber einen Tiſch aufſtellen? Ich meinte, Ihr 
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wäret gegen Derartiges. Aber ſagt nur, was habt Ihr denn 
im Sinn?“ 

„Ei, ich habe eben einen Plan, der wie ich hoffe, nur Gutes 
zur Folge haben wird. Welchen Tiſch ſoll ich haben?“ 

„Meinetwegen den da drüben,“ ſagte der erſtaunte Hillman, 
nicht ohne einiges Mißtrauen gegen die Abſichten des bisheri⸗ 
gen Gegners ihrer Ausſtellungen; und er fragte nochmals 
neugierig: „Was wollt Ihr denn verkaufen?“ 

„Möchte es am liebſten einſtweilen geheim halten. — Muß 
gehen. Gute Nacht.“ 

Frühzeitig am folgenden Abend, erſchien Jonadab in Be⸗ 
gleitung eines Fuhrmannes. Beide trugen eine ziemlich gro⸗ 
ße Kiſte dem Verkaufstiſch zu, und ſtellten ſie daſelbſt nieder. 
Eben ſtrömten die Beſucher zahlreich hinein, und Jonadab be⸗ 
eilte ſich, ſeine Waaren auszupacken und in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Zwei nette Fäßchen, von je etwa fünf Gallonen Gehalt, 
wurden aufgeſtellt und mit großer leſerlicher Schrift darauf 
geſchrieben: „Bier, Branntwein.“ Nebſt dieſem hatte 
er ein Aushängeſchild: 

„Bier und Branntwein! 


Auserleſene Getränke ſind hier zu verkaufen!“ 

Die Menge der Zuſchauer erſchien bald genug vor dem Tiſch 
Jonadabs, und blieb vor Verwunderung ſtehen. Das Rauch⸗ 
zimmer und die Lotterietiſche wurden im Stich gelaſſen; denn 
— ein Schenktiſch — ja, das war allerdings ein neuer 
Charakterzug in den Kirchenfairs. Bald erſchien die Arran⸗ 
gierungscommittee mit ihrem Vorſitzer Hillman an der Spitze, 
und belagerte den Schenkwirth vollſtändig. Sobald der er⸗ 
ſtaunte Hillman zu Worte kommen konnte, fing er an: 


„In aller Welt, Bruder Kleber! Ihr habt doch nicht im 
Sinn hier einen Saloon anzufangen. Ich gab Euch gewiß 
da zu keine Erlaubniß.“ 

„Ei, Bruder Hillman, wie ſeid Ihr ſo aufgeregt,“ erwiderte 
Jonadab ruhig. Wenn es recht iſt, Tanz und Muſik, ſowie 
Lotterie hier zu haben, fo tft es auch recht, dem Gott Bacchus 
einige Abgaben zu entrichten. Ich erhielt ja Erlaubniß von 
Euch zu dieſem Tiſch,“ ſetzte er lachend hinzu. Auf die Lotte⸗ 
rie⸗ und Cigarrentiſche hinüber deutend, fuhr er fort: „Ich 
werde eben mit jenen in dieſelbe Kategorie gehören. Wenn es 
recht iſt Sünde zu thun, auf daß Gutes daraus komme, ſo 
mag der Liqueurverkauf, ſowohl wie Jenes zu rechtfertigen 
ſein. Und in der That iſt es ein geſetzmäßiges Geſchäft für 
Alle, die ihre Lizens bezahlen; während Lotterieſpiel gänzlich 
geſetzwidrig, und in den Statuten unter einer gewiſſen Stra⸗ 
fe verboten iſt.“ 

Bei dieſen Worten zog Jonadab einen Zettel aus ſeiner 
Rocktaſche hervor und ſagte: „Hier iſt eine Bewilligung von 
den Stadtbeamten, um Branntwein beim Glas zu verkaufen.“ 

„Aber,“ verſetzte Hillman, „bedenkt nur, welch ein Exempel 
Ihr jungen Leuten ſetzt, und was für einen Ruf dieſe Kirche 
erhalten wird von Seiten der Beſucher.“ 

„Ei ja, und welches Exempel hat dieſe Kirche der Jugend be⸗ 
reits geſetzt. Ich lehrte z. B. meine eigenen S. Schüler, daß 
alle Arten von Spielereien, wo man gewinnen oder verlieren 
kann, ſündlich und Gott mißfällig ſeien. Und was ſoll ich 
ihnen ſagen, wenn ich mich wieder mit ihnen verſammle?“ 

„Nun ich hoffe, Ihr ſchafft den Branntwein fort,“ antwor⸗ 
tete Hillman etwas gebieteriſch. „Ich weiß wohl, unſere 
Handlungsweiſe iſt nicht ganz recht; aber wir haben nun ein⸗ 
mal die Zettel verkauft und müſſen daher die Lotterie l 
ſetzen.“ 11 


„Und ich,“ verſetzte Jonadab trocken, „habe eine Bewilli⸗ 
gung, Liqueur zu verkaufen, und werde bleiben bis zu dem 
Schluß. Es iſt nur ein Schritt weiter von allem Bisherigen.“ 


„Aber als Vorſitzer der Committee muß ich Euch be f e he 
hen, Euren Branntwein fortzuſchaffen.“ 


„Ich werde mich entſchieden weigern,“ ſagte Jonadab nach⸗ 
drücklich. „Ihr erließet einen Aufruf an die Brüder, hervor 
zu kommen und für die „gute Sache“ (2) zu thun, was einem 
Jeglichen recht dünke, ohne irgend welche Bedingungen zu ſtel⸗ 
len. Ihr ſagtet ſogar, daß allerlei Waare annehmbar 
ſei. Ja ihr erlaubtet geſtern Abend ſogar einen Tanz, deßhalb, 
weil derſelbe einen reichen Ertrag zu verſprechen ſchien. Ich 
werde deßhalb dieſe Bewilligungen wohl auszubeuten ſuchen.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der alte „Tipſey Bill,“ ein 
nichtswürdiger Kneipenlungerer, an Jonadabs Schenktiſch in 
halbbetrunkenem Zuſtand, während Hillman aufmerkſam den 
Verlauf der Dinge abwartete. Tipſey Bill ſchaute eine Weile 
auf die Fäßchen und deren Inſchrift, und rief dann verwun⸗ 
dert: „Zum Kukuk, jetzt gebe ich auf! Eine Kirche bietet 
Branntwein feil! Uebertrifft das nicht alles! An einem 
Abend einen Tanz, und den nächſten einen Schenktiſch. Hui! 
Aber ich muß ein Glas trinken,“ und indem er ein halb Du⸗ 
tzend Kupfer von einer Hand in die andere warf, fragte er Jo⸗ 
nadab: „Wie viel für ein Gläschen, Nachbar!“ 


„Fünfundzwanzig Dollars!“ verſetzte der neue 
Schenkwirth, während er ein Glas auf den Tiſch ftellte, als 
gälte es ihm vollen Ernſt, ſeinen „Schnapps“ auszuſchenken. 

„Zum Kukuk nochmals!“ verſetzte Tom. Sie ſind ein Bis⸗ 
chen hoch. Muß mir's, denke ich, da drunten über der Straße 
holen, für fünf Cents das Glas.“ Mit dieſen Worten wandte 
er ſich von Jonadabs Schenktiſch hinweg, worauf ſeine Stelle 
ſogleich von Friedensrichter Jones eingenommen wurde, deſſen 
Anweſenheit den Herrn Hillman noch mehr in Erſtaunen ſetzte. 
Squire Jones, ſich zu Jonadab wendend und eine Fünfzig⸗ 
Cents⸗Note zwiſchen den Fingern haltend, fragte er letzteren: 
„Wie viel für ein Gläschen Branntwein?“ 


„Vierzig Dollars!“ war die Antwort des ſonderba⸗ 
ren Schenkwirths. 

„Micht däucht, es ſei Ihnen nicht ſonderlich ums Verkaufen 
zu thun,“ meinte Herr Jones, und wandte ſich hinweg dem ſo⸗ 
genannten „Jakobsbrunnen“ zu. 

So ſtand denn Jonadab den ganzen Abend hinter ſeinem 
Schenktiſch als Gegenſtand der Verwunderung und Aller, und 
als Stein des Anſtoßes für Hillman und Andere von gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit (?). Aber nicht einen einzigen Kunden er⸗ 
hielt er. Endlich, da ſich zur ſpäten Stunde die Menge all⸗ 
mälig verlaufen hatte, wandte er ſich mit lächelndem Blick zu 
der Committee, die ſich nochmals um ihn verſammelte, und 
theilte ihnen mit, daß wenn ſie eine ausgezeichnete Flüſſigkeit 
für Reinigungszwecke bedürften, fie in den Fäßchen daſelbſt gu⸗ 
tes Regen wa ſſer fänden. 

Alle fühlten ſich beſchämt, und keiner antwortete ein Wort. 
Aller Augen fingen an aufzugehen und ihr Gewiſſen aufzuwa⸗ 
chen. Dazu kam noch, daß der Profit der diesmaligen Aus⸗ 
ſtellung bei weitem nicht ſo günſtig ausfiel, als das vorige 
Mal. Allermeiſt aber fingen die guten Leute an einzuſehen, 
wohin die Sache moraliſch hingeführt hatte und immer noch 
weiter zu führen drohte. 

Bei der kommenden Gemeindeverſammlung nahm Hillman 
das Wort und ſagte: 

„Wißt ihr was, e Ich bin einmal anderes Sinnes 
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geworden, mit Bezug auf unſere bisherige Handlungsweiſe. 
Ich meine, wir ſollten künftig einen anderen Weg einſchlagen.“ 

So meinten noch ein Dutzend Andere, und da ſich Jonadabs 
Beſchluß vom vorigen Jahr noch unverſehrt vorfand, ſo wurde 


derſelbe einſtimmig angenommen und Jonadab hatte die letzte 
Kirchenfair in Rutway überlebt. Ein Triumph, der auch an 


1 andern Orten gefeiert werden follte, 


Qununtagschule. 


(2. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen aus dem Neuen Teſtament.) 


Die Himmelfahrt Christi. 


1. ection für Sonntag den 2. 


0 


April 1876. Apſtg. 1, 1—12. 


Grundgedanke: Chriſti Auffahrt in den Himmel, ſeine (und unſere) Heimath. Haupttext: Lucas 24, 51. 


Andeutungen. Zeit: 33 J. n. Chr. Die Apoſtelge⸗ 
ſchichte. Lucas, der Schreiber dieſes Buches, war ein Juden⸗ 
genoſſe, welcher dann zum Chriſtenthum bekehrt wurde. Er 
war vielleicht aus Antiochien in Syrien, und nicht blos ein 
gebildeter Arzt (Col. 4, 14.), ſondern auch ein gewandter 
Schriftſteller, wie ſeine Schriften (Evangelium und Geſchichte 
der Apoſtel) bezeugen. Wir treffen ihn häufig als Reiſege⸗ 
fährten des Paulus (Apſtg. 16, 10.; 20, 5. 6.; 27, 28.; 2. Tim. 
4, 11.). Nach der Tradition ſtarb er in Griechenland den 
Märtyrertod. — Die Apoſtelgeſchichte bildet die Geſchichte der 
erſten Kirchen, während eines Zeitraums von 31 Jahren, und 
theilt ſich ein, wie folgt: A. Die Gründung der Kirche, als die 
wahre Kirche für das ganze menſchliche Geſchlecht, Cap. 1, 2. 
B. Die Kirche zu Jeruſalem; deren Entwickelung und Füh⸗ 
rung, Kampf und Sieg, Thaten und Leiden, Cap. 3—5, C 
Die Kirche in Judäa und Samaria, und Uebergang zu den 
Heiden, Cap. 8—12. D. Die Ausbreitung der Kirche in den 
heidniſchen Ländern durch Paulus, den Heidenapoſtel, Cap. 
13—21. E. Die Gefangennahme Paulus und fein Zeugniß 
für Jeſum in Jeruſalem und Rom, Cap. 22— 28. Die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte zeigt deutlich, wie Gott ſeine ſegensreichen Verhei⸗ 
ßungen erfüllt hat, indem er die Lehre des Evangeliums in al⸗ 
len Ländern verbreiten ließ. 

Ende der Erde. V. 8. Bedeutet erſtlich, daß die Apoſtel 
das Evangelium in den damals bekannten Ländern ausbreiten 
ſollten, welches auch, beſonders durch Paulus, geſchehen iſt 
und zweitens, daß durch die Diener Chriſti im Laufe der Zeit 
das Evangelium in alle Welt getragen werden ſoll. Sab⸗ 
batherweg. V. 12. Nach 2. M. 16, 29., wo den Israeliten 
das Berlaffen des Lagers (um Manna zu ſammeln) am Sab⸗ 
bath unterſagt wird, nahm das Judenthum in der Folge an, 
daß das Verlaſſen des Wohnorts nur bis auf die Entfernung 
von 2000 Ellen 6 Stadien 750 römiſche Schritte — erlaubt 
ſei. Die Entfernung hieß Sabbatherweg. 

Praktiſche Erläuterung. I. Lucas und Theophilus. 

: Die erſte Rede (Schrift) von alle dem, das Jeſus an⸗ 
fing, beides zu thun und zu lehren,“ welche der Evangeliſt Lu⸗ 
cas verfaßte, iſt das nach ihm genannte erſte Evangelium. 
Dieſer Evangeliſt war eigentlich keiner von den zwölf Apo⸗ 
ſteln des Herrn, ſondern ein Apoſtelſchüler, welche die apoſto⸗ 
liſche Kirche mit dem Namen Evangeliſten bezeichnete. Als 
Evangeliſt iſt er nun auch der glückliche Verfaſſer der Apoſtel⸗ 
geſchichte, die man in gewiſſer Hinſicht als eine Fortſetzung ſei⸗ 


durch Schrift und Wort zugänglich zu machen, wozu er durch 
ſeine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung unter den Evan⸗ 
geliſten der apoſtoliſchen Zeit der Befähigſte war. 

II. Jeſus und ſeine Apoſtel zwiſchen ſeiner Auferſte⸗ 
hung und Himmelfahrt. V. 2. Aus Luc. 4, 1. 14. 18 
und vielen anderen Schriftſtellen iſt zu erſehen, daß Jeſus wäh⸗ 
rend ſeiner gottmenſchlichen Thätigkeit auf Erden ganz erfüllt 
war mit dem heiligen Geiſt. Mit und in dieſer Gottheitsfülle 
wirkte er alle Werke deß, der ihn auf dieſe Erde geſandt hatte, 
zu vollenden ſein Werk nach göttlichem Willen. Kraft der in 
ihm wohnenden Fülle des heiligen Geiſtes ertheilte er ſeinen 
Apoſteln Befehl, den von ihm geoffenbarten Willen ſeines 
himmliſchen Vaters nach ſeinem Hingang zu demſelben, unter 
allen Völkern zu verkündigen und auszubreiten. — V. 3. Das 


. 


namenloſe Leiden, Tod und ſiegreiches Auferſtehen, welches die 


irdiſche, ſehr ſegensreiche Laufbahn des Herrn beinahe zum Ab⸗ 
ſchluß brachten, bilden den Grundkern des Evangeliums, und 
darum auch Ausgangspunkt der Apoſtel und Evangeliſten in 
der Verkündigung einer gänzlichen Erlöſung von allen Sünden 
durch ſein heiliges, unſchuldiges, und für alle Menſchen ver⸗ 
goſſenen Blut. Noch hatte der Herr dieſen ſeinen Augen⸗ 
und Ohrenzeugen ſeiner Leiden nicht Alles kundgethan vom 
Reich Gottes, welches ſie nothwendig wiſſen ſollten. Er wollte 
ihnen durch „mancherlei Erweiſungen“ den zweifelloſen Beweis 
liefern, daß er, wie er es ihnen vorausgeſagt, es wirklich ſei, 
der von den Todten auferſtanden. Die vierzig Tage, welche er 
in verklärter Leiblichkeit unter ihnen weilte, dienten reichlich da⸗ 
zu, ihnen die wichtigſten Dinge über das Reich Gottes zu er⸗ 
öffnen, für welche ſie leider in den Tagen ſeines Fleiſches noch 
wenig Verſtändniß zu haben ſchienen. Joh. 16, 12. 

III. Die letzte Frage der Jünger und die letzte Ant⸗ 
wort des Herrn. 5. Durch das blutige Ende des 
Herrn, bei der Kreuzigung, wurden ſeine Jünger zerſtreut, und 
ſuchten ihr heimathliches Geburtsland, Galiläa, wieder auf. 
Ein Ausſpruch des Herrn ließ ſie erwarten, we irgendwo da⸗ 
ſelbſt wieder zu treffen. Matth. 26, 32. n den reizenden 
Ufern des galiläiſchen Meeres bei Tiberias, ſammelt der Herr 
ſie wieder, Joh. 21, 1. Wahrſcheinlich eröffnete er ihnen in⸗ 
nerhalb jener vierzig Tage auch, daß Jeruſalem der irdiſche 
Trennungsort ſei, zwiſchen ihnen. Durch die „mancherlei Er⸗ 
weiſungen,“ durch welche er ſich ihnen über alle Zweifel hin⸗ 
aus lebendig, als ihr Herr, wirklich auferſtanden von den Tod⸗ 
ten, offenbarte, erhielten ſie diejenige Nüchternheit und Klarheit 


nes merkwürdigen Evangeliums anſehen kann. —Theophilus, im Gemüthe, welche nöthig war, ihr Verſtändniß dem Reich 


welchem er ſein Evangelium und die Apoſtelgeſchichte widmete, 
nimmt man allgemein an, war entweder ein unter dem Ein⸗ 
fluß des Chriſtenthums ſtehender, oder gar ſchon bekehrter Hei⸗ 
denchriſt -und vertrauter Buſenfreund des Lucas. Nach Luc. 
1, 3. ſchließt man mit Recht, daß er den höheren Geſellſchafts⸗ 


Gottes mehr und mehr zu erſchließen. Der Weiſung zufolge, 
finden wir ſie hier in der Nähe der heiligen Stadt. Aus Vers 
12 und Luc. 24, 50, erſieht man, daß der Ort ſeiner Himmel⸗ 
fahrt an der Oſtſeite des Oelbergs, zwiſchen den zwei angegebe⸗ 
nen Endpunkten, ſtattgefunden hat. Die Jünger findet er je⸗ 


kreiſen angehörte. Aus inneren, ſehr intereſſanten Gründen doch noch nicht ausgerüſtet, von dieſer Stelle aus durch die 


unſeres Buches ſchließt man auch, daß er kein Israelit, ſon⸗ 


dern ein Römer war, oder doch in Italien wohnte. Schon die⸗ 
ſer Umſtand läßt bei Abfaſſung dieſer beiden Schriften an 
Theophilus die weitgreifende Abſicht des Lucas, der nach 
Col. 4, 11. 14. ſelbſt ein Heidenchriſt war und in hohem Anſe⸗ 
hen Lisi . den höheren Ständen das Evangelium 


ganze Welt hin ſeine Heilsbotſchaft auszurichten. Darum ſagt 
er ihnen, daß ſie zu Jeruſalem bleiben ſollen, bis die Verhei⸗ 
ßung des Vaters, Joel 3, welche ſie auch aus ſeinem Munde 

atten, Joh. 14, 26.; 15, 26., an ihnen erfüllet fet. Dieſe Ver⸗ 
heißung war die füllereiche Ausrüſtung mit dem heiligen Gei⸗ 
ſte, ohne welchen ſie ihr Apoſtelamt nicht nach ſeinem Willen 
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ausrichten konnten. Nicht durch die Johannestaufe, menſchli⸗ 
che Weisheit oder rohe Gewalt ſollten ſie die Menſchheit für 
Jeſus und ſein Reich gewinnen, ſondern durch ſein Wort und 
Geiſt. Das Wort hatten ſie aus ſeinem Munde, aber der Geiſt, 
der lebendig macht, tröſtet, Alles lehrt und ſie führen ſollte in 
alle Wege der Wahrheit, beſaßen ſie noch nicht. Dieſen an dem 
Orte zu empfangen, wo er zu Tode geblutet wie ein geſchlach⸗ 
tetes Lamm, ſollte ſein Befehl, zu Jeruſalem zu bleiben, erzie⸗ 
len. — V. 6. 7. 8. Das bevorſtehende Scheiden erweckt in den 
Jüngern über ſein meſſianiſches Reich noch eine intereſſante 
Frage; doch ſind ihre Begriffe über ſein eigentliches Weſen 
noch nicht ganz geläutert. Ihr höchſtes Ideal davon war, daß 
dieſes ein Reich ſein müſſe, in welchem das Volk Gottes —Is⸗ 
rael— von aller Fremdenherrſchaft frei, und an irdiſcher Herr⸗ 
lichkeit alle anderen Völker weit überſtrahlen würde. Eine hei⸗ 
lige patriotiſche Gluth begeiſtert ſie für daſſelbe ſo, daß ſie den 
Herrn um deſſen Aufrichtung befragten. Wie ſchonend, zärtlich 
und lehrreich antwortet er ihnen, daß „Zeit und Stunde“ die⸗ 
ſes zu wiſſen, allein dem Vater, nicht aber ihnen zuſtehe, zu 
wiſſen. Hauptſache für ſie ſei, daß ſie mit Kraft des heiligen 
Geiſtes angethan, und als ſeine Zeugen bis an das Ende der 
Erde ſeinen Willen ausrichten würden. 


IV. Die Himmelfahrt des Herrn. V. 9. Unmittelbar 
vor der Himmelfahrt des Herrn läßt er noch die allerwichtig⸗ 
ſten Verheißungen und Anweiſungen an ſeine Jünger ergehen, 
welches aus dem Schluß der Evangelien und unſerer Stelle zu 
erſehen iſt. Dieſe wurden von ihnen beachtet, und gelten heute 
noch als Maßſtab der evangeliſchen Wirkſamkeit allen wahren 
Knechten Gottes und der Kirche. Währenddem er noch redet, 
erhebt er ſich langſam —-himmelwärts —. Seine letzte irdiſche 
Handlung verrichtet er ſchwebend mit ausgebreiteten Händen, 
und ertheilt ihnen zum Abſchied den Segen. Eine wahre 
himmliſche Güterfülle muß den zurückbleibenden Jüngern in 
dieſem Segen beſchert worden ſein. Noch niemals, weder zu⸗ 
vor noch nachher, ja kaum bei Eliſa, als Elias im Wetter gen 
Himmel fuhr — wurden ſterbliche Augen und Herzen fo hinge⸗ 
riſſen und überwältigt beim Scheiden, als wie die Jünger es 
waren, als ihnen der größte und unvergeßlichſte Wohlthäter 
aus ihrer Mitte genommen. Mit ſeiner Himmelfahrt ſchloß 
der Herr ſeine irdiſche Wirkſamkeit im Triumphe ab; in ver⸗ 
klärter Leiblichkeit bildet ſeine Aufnahme den Anfang ſeiner 
himmliſchen, als unſer Fürſprecher, beim Vater. Wer will 
ihm dorten zur Rechten des Vaters „ſeines Lebens Länge aus⸗ 
reden?“ Jeſ. 53, 8. 


V. Der Engel letzte Mahnung. V. 10 — 12. Hinge⸗ 
riſſen in grenzenloſes Staunen, welche große Ereigniſſe oft 
über uns ausüben, iſt es leicht möglich, daß wir im Schmerz die 
ſchwierigen Pflichten vergeſſen, welche auf ihre Erfüllung durch 
uns harren. So erging es auch den Jüngern, bis ſüße En⸗ 
gelſtimmen ſie mahnten, was der Geſchiedene ihnen auftrug, 
zu thun. Waren dieſe Engel in „weißen Kleidern“ jener Mo⸗ 
ſes und Elias, die ein von der Herrlichkeit überwältigter Pe⸗ 
trus und Jacobus und Johannes beim Herrn auf Tabors Fel⸗ 
ſenhöhe ſchauten? Keiner von ihnen gibt Aufſchluß darüber, 
obwohl dem kindlich gläubigen Gemüthe dieſe Annahme ſehr 
nahe läge. Aus ihren Worten an die Jünger lernen wir aber 
ihren Auftrag erkennen. Dieſer Jeſus kommt wieder, wie ihr 
ihn habt gen Himmel fahren ſehen. Dieſe Mahnung genügt; 
ihre Schritte wenden ſie der Stadt zu, um daſelbſt betend und 


faſtend der Ausgießung des heiligen Geiſtes entgegen zu har⸗ 
ren. 

eee 1) Wie ſchön iſt es, wenn ein talentvol⸗ 
ler und gebildeter Mann, wie Lucas, ſeine Fähigkeiten dem 
Dienſt Jeſu Chriſti widmet. 2) Wir lernen hier aufs Neue, 
daß der Herr alle ſeine Verheißungen aufs Pünktlichſte erfüllt. 
3) Lernen wir, daß der Menſch ohne die Ausrüſtung des hl. 
Geiſtes nicht fähig iſt, erfolgreich im Weinberge des Herrn zu 
arbeiten. 4) Die Lection enthält die ſchöne Verheißung, daß 
das Evangelium über die ganze Erde ausgebreitet werden ſoll. 
V. 8. 5) Jeſus iſt vorangegangen in die himmliſche Heimath; 
er will uns ſeinen Geiſt geben, um uns hienieden zu leiten und 
zu begleiten, und uns dann endlich Alle zu ſich nehmen in die 
ewigen Wohnungen, wenn wir ihm im Glauben nachfolgen. 
Laſſet uns treu ſein! 


Kleinkinderklaſſe. 1) Man erzähle die Geſchichte der Him⸗ 
melfahrt Chriſti mit Anmerkungen auf eine möglichſt lebendige 
und intereſſante Weiſe. 

2) Man mache auf eine einfache, leichtfaßliche Weiſe auf die 
obigen Nutzanwendungen aufmerkſam. 

3) Schließlich präge man den Kindern beſonders ein, daß wir 
ohne die Kraft des hl. Geiſtes nichts ausrichten können, was 
1 5 gefällt, und es deßhalb ſehr nöthig iſt, um dieſen Geiſt zu 

itten. 

Fragen. Wer ſchrieb die Apoſtelgeſchichte? An wen? 
Was wird in dieſer Lection erzählt? Was können wir dar⸗ 
aus lernen? Was ſollen wir deßhalb thun? 


Illuſtration. Ein liebender Vater in Deutſchland verläßt 
eine Familie, in deren Mitte er bisher gelebt 905 um nach 

merika zu reiſen, eine angenehmere Heimath für die Seinigen 
zu ſuchen. Vor ſeinem Abſchiede gibt er ihnen noch allerlei 
Anweiſungen und ſagt ihnen, daß ſein treuer Bruder in der 
Zwiſchenzeit ſie mit allem nöthigen verſorgen, über alles Wiſ⸗ 
ſenswerthe unterrichten, ſie auf die Reiſe vorbereiten und zu 
ſeiner Zeit ihm nachführen werde. 

Wie treulich wird dieſe Familie, dem Freunde, als Stellver⸗ 
treter des abweſenden Vaters, gehorchen, wie gerne werden ſie 
ihm ſeiner Zeit in die neue Heimath folgen, und wie herrlich 
wird das Wiederſehen ſein! So iſt uns Chriſtus vorangegan⸗ 
gen. Seinen Geiſt aber hat er uns gegeben, der ſoll uns in 
alle Wahrheit leiten und zu dem Eingang in die Herrlichkeit 
vorbereiten. Laßt uns ihm treulich folgen. 


Wandtafel. 


Der Talg der DP fingsten. 

0 
2. ection für Sonntag den 9. April 1876. Apſtg. 2, 1— 11. 

F Grundgedanke. Die Erfüllung der Verheißung: Die Gabe des hl. Geiſtes. Haupttext. Matth. 3, 11. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Der erſte Tag nach dem 15 des Oelbergs und in Gegenwart von 500 Gläubigen ſeine 
jüdiſchen Paſſahfeſt war Sonntag, und war mithin zugleich für das Reich Gottes auf Erden unerläßlich nothwendig ge⸗ 
auch der Tag der Auferſtehung Jeſu Chriſti. Von dieſem er⸗ wordene Himmelfahrt ſtatt. Nach derfelben gingen ſeine Jün⸗ 
ſten Tage der Woche an gerechnet, blieb der Herr noch 40 Tage ger, dem Befehl des Herrn folgend, nach der heiligen Stadt 
lang in bertlärter Leiblichkeit auf Erden, zeigte ſich hin und zurück, ſammelten ſich mit noch anderen Gläubigen, deren Zahl 
wieder den Gläubigen, beſonders ſeinen Jüngern, und redete auf 120 anſchwoll, in dem Söller eines Hauſes, welches ohne 
mit ihnen vom Reich Gottes. Am 40. Tage nach ſeiner Auf⸗ Zweifel einem Verehrer Jeſu angehörte und in der Nähe des 
erſtehung fand zwiſchen Jeruſalem und Bethanien, an der Oſt⸗ [Tempels ſtand. Von hier aus beſuchten fie bei Tage die ge⸗ 
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bräuchlichen Tempelbetſtunden; die übrige Zeit brachten fie zu 
im Söller (Gebetsſtube unter dem Dach) einmüthig mit Gebet 
und Flehen zu Gott, zehn Tage lang, um die Erfüllung der 
Verheißung des Vaters. Zu beachten iſt, daß die Ausgießung 
des hl. Geiſtes nicht im Tempel ſelbſt, ſondern in dieſem Pri⸗ 
vathauſe, dem Tempel gegenüber, ſtattgefunden hat. 


Concordanz. Zeit: 33 J. n. Chr.—Pfingſten: Das jü⸗ 
diſche Pfingſten war eins der drei Haupt⸗ und Wallfahrtsfeſte, 
an welchem jeder gläubige Israelit in Jeruſalem erſcheinen 
ollte. Es war ein Erntefeſt (2. M. 23, 16.) am Schluß der 

rühernte, und gehört inſofern zuſammen mit dem Feſt der 
ſüßen Brode, welches dieſelbe eröffnete. Es wurde ſieben Wo⸗ 
chen nach letzterem gefeiert, am 50. Tage vom Tage nach dem 
15. Niſan an gerechnet (3. M. 23, 15. 16.), das chriſtliche 
Pfingſten wird als Stiftungsfeſt der chriſtlichen Kirche zum 
Andenken an die Ausgießung des hl. Geiſtes gefeiert. Die ei⸗ 
gentliche Feier deſſelben als kirchliches Feſt begann aber erſt im 
4. Jahrhundert. —Parther: Juden aus Parthien, einer per⸗ 
ſiſchen Provinz, weſtlich vom Euphrat. —-Meder: Juden aus 
Medien, ſüdlich vom Caſpiſchen Meere gelegen. — Elamiter: 
Leute aus Elam, jenſeits des Tigris gelegen. Von den Sy⸗ 
rern unterworfen, wurde ein Theil des Volkes nach Samarien 
verpflanzt, Esra 4, 9., und an deren Stelle Juden nach Elam, 
Apſtg. 2, 9., deportirt.—Meſopotamien: Das Land zwiſchen 
dem Euphrat (Weſtliche Grenze) und Tigris (Oeſtliche Grenze), 
im Norden begrenzt durch das Taurusgebirge. — Cappado⸗ 
cien: Eine an Getreide und Vieh reiche Landſchaft in Klein⸗ 
aſien, 1. Petri 1, 1. — Pontus: Eine Landſchaft in Kleinaſien, 
an Cappadocien grenzend und von Halys bis zum Phaſis rei⸗ 
chend, im Süden gebirgig, im Norden eben und fruchtbar. — 
0 ein fruchtbares Gebirgsland in Kleinaſien, eben⸗ 
falls an Cappadocien grenzend, und im Süden durch den Tau⸗ 
rus von Piſidien getrennt. In Phrygien werden die Gemein⸗ 
den zu Koloſſä, Laodicea und Hieropolis genannt. —Pamphi⸗ 
lien, eine ſchmale Küſtenlandſchaft des ſüdlichen Kleinaſiens 
am Mittelmeere gelegen. Es hatte eine gemiſchte Bevölkerung, 
namentlich auch viele Juden, denen Paulus ſchon auf ſeiner 
erſten Reiſe das Evangelium brachte (vergl. Apſtg. 2, 10.; 14, 
24.; 15, 38.; 27, 5.). Kyrene, eine Stadt in Afrika in der 
Landſchaft Lybien, ſie hieß auch Kir, 2. Kön. 16, 9.; von dort 
war Simon, Marc. 15, 21.; Luc. 23, 26., und Lucius, Apſtg. 
13, 1.—Creter, Leute von Kreta (Candia), eine bekannte In⸗ 
ſel im Mittelländiſchen Meere. Gerühmt werden die Kretenſer 
als gute Bogenſchützen; die Schilderung ihres Charakters, 
Tit. 1, 12., mit den Worten des Epimenides ſtimmt mit den 
Angaben anderer Profanſchriftſteller überein. — Araber, die 
Einwohner Arabiens, werden in der Bibel abgeleitet von Kuſch, 
dem Sohne Hams. Die Sprache iſt ſemitiſch. Mit ihnen ka⸗ 
men die Israeliten vielfach in feindliche Berührung, 4. M. 22, 
25. 31.; Richt. 6, 7. 8. 


Praktiſche Erläuterung. I. Das einmüthige Harren 
auf den hl. Geiſt. V. 1. Das Pfingſtfeſt war das zweite 
der drei großen Nationalfeſte der Israeliten. Man hieß es 
nach 3. Moſ. 23, 14 26. das Feſt der Wochen, und wurde am 
50. Tage nach dem Paſſahfeſt gefeiert. Es wird dieſem merk⸗ 
würdigen Feſt eine zweifache Bedeutung zugeſchrieben: einer⸗ 
ſeits wurde es als Erntedankſeſt nach Abſchluß der ſieben Wo⸗ 
chen lang andauernden Erntezeit im Tempel gefeiert; anderer⸗ 
ſeits diente es zur Erinnerung des ihnen von Gott auf dem 
Berge Sinai gegebenen Geſetzes. 3. Moſ. 19. Die religiöſe 
Feier dieſes Feſtes beſtand hauptſächlich in der Darbringung 
zweier geſäuerter Erſtlingsbrode aus dem Mehl des neu geern⸗ 
teten Weizens, 3. Moſ. 23, 17., welche den Prieſtern zufielen, 
und in einem Dankopfer von zwei Lämmern, 3. Moſ. 23, 19.; 
daran ſchloß ſich noch ein großes Brand⸗ und Sühnopfer, 4. 
Moſ. 28, 26—31. : 

Es ſpricht das gläubige Herz ſehr an, daß während die Ju⸗ 
den im Tempel dieſes Feſt feierten, wir die Jünger, die Brü⸗ 
der, die Mutter des Herrn ſammt anderen Gläubigen in einem 
Privathauſe mit Gebet und Flehen einmüthig beiſammen A 
den, ihre alee zu beſchicken für das 7 Pfingſtfeſt des Rei⸗ 
ches Jeſu Chriſti. Wir lernen hieraus, daß von Gotteskindern 
nie etwas Rechtes gegen das Reich der Finſterniß erzielt wer⸗ 
den kann, wenn ſie nicht einig ſind in dem, was ſie erbeten, 
Matth. 18, 19. 20., noch dürfen ſie auf Erhörung hoffen, wenn 
ihnen dieſe Gott geweihte heilige Eintracht abgeht. In dieſer 
Einmüthigkeit im Geiſt, Sinn, Glauben und Wirken liegen für 


2 


die Gläubigen alle Möglichkeiten gewaltiger göttlicher Geiſtes⸗, 
Gnaden⸗ und Siegesmittheilungen. Das wurde dieſer ein⸗ 
müthigen Beterſchaar immer mehr begreiflich, und eben darum 
1927 wir i hier, von den Anderen abgeſondert, verachtet. 

elch ein Muſterbild ſtellen ſie uns vor! Ahmen wir auch 
ihnen nach im heißen Flehen, im gläubigen Gebet und heiliger 
Eintracht nach der Fülle des hl. Geiſtes! 


II. Die füllereiche Mittheilung des hl. Geiſtes. V. 
2—4, 1) Gottes Wort befaßt ſich gar nicht damit, die Men⸗ 
ſchen zu lehren, daß es einen hl. Geiſt gebe, ſondern ſetzt ihn 
wie überhaupt das Daſein des ewigen Gottes allem Geſchaffe⸗ 
nen voraus, 1. Moſ. 1, 2. Im Verlauf der Zeit tritt der Geiſt 
Gottes im Alterthum als beſondere göttliche Kraftmittheilung 
auf einzelne Menſchen über, rüſtet ſie aus zu auserleſenen 
Werkzeugen, Gottes heiligen Willen je nach Bedürfniß der 
Menſchen beſtimmt auszurichten. Patriarchen, Künſtler, Rich⸗ 
ter, Könige, und beſonders alle Propheten Gottes bis auf Jo⸗ 
hannes den Täufer, wurden durch den hl. Geiſt zu ihrem merk⸗ 
würdigen Lebensberuf ausgerüſtet. Das Wort Gottes iſt uns 
Menſchen durch den hl. Geiſt mitgetheilt worden von heiligen 
Männern Gottes, welche er dazu befähigt hat, 2. Petr. 1, 20. 
21. Im Ganzen fand dieſes jedoch nur bei einzelnen Menſchen 
ſtatt. Damit zeigte Gott der Menſchheit die hohe göttliche 
Stellung an, zu welcher ſie von ihm berufen iſt. Eine allge⸗ 
meine Ausgießung des hl. Geiſtes auf alle, die da glauben, 
wurde dieſen Fingerzeigen göttlicher Gnade verheißen, Joel 3, 
1—5. Johannes der Täufer erneuert, Matth. 3, 11., und der 
Herr bekräftigt die Verheißung des Vaters, Joh. 14, 26.; 15, 
26. So befremdet uns das einmüthige Bitten und Flehen der 
Jünger des Herrn um die Fülle deſſelben keineswegs. 

2) Menſchen, erfüllt mit dem hl. Geiſt, ſind ganz andere 
Menſchen im Glauben, Lieben und Hoffen, in Geſinnung, Wan⸗ 
del und Werken, als wie ſie es im Stand der Sünde waren. 
Es iſt eine herrliche Thatſache, welche uns die Bibel lehrt, daß 
der ſündliche Menſch, welcher Mangel hat an dem Ruhm, den 
er vor Gott haben ſoll, nur dieſen Ruhm (perſönlicher Lebens⸗ 
heiligkeit) durch den hl. Geiſt wieder erhalten kann. Es iſt bei 
Weitem nicht zur Hälfte hinreichend, wenn wir die buchſtäbli⸗ 
chen Kenntniſſe des Evangeliums und des Chriſtenthums be⸗ 

itzen, denn mit großem Wiſſen wird der Menſch nicht ſelig. 

ohl wenige Menſchen beſaßen durch den Unterricht von Jeſu 
gründlicheres Wiſſen vom Reiche Gottes, als wie die Jünger 
des Herrn, und dennoch findet ſie der Herr noch nicht tauglich, 
als ſeine Zeugen vor der Welt aufzutreten. Geiſt und Feuer 
fehlte ihnen. So wie der Geiſt göttlich lebendig macht, erneu⸗ 
ert und heiligt, das Feuer läutert, wärmt und verzehrt, ſo 
mußte der Jünger Herz, ihr ganzes Gemüthsleben erneuert, 
geläutert, geheiligt und mit der ganzen Fülle des hl. Geiſtes 
erfüllt werden. Alle Gläubigen müſſen Aehnliches erfahren. 

3) Die Mittheilung des hl. Geiſtes an und für ſich muß als 
ein außerordentliches Wunder Gottes angeſehen werden, wel⸗ 
ches mit hörbaren und ſichtbaren Zeichen begleitet war. Ur⸗ 
plötzlich, ehe die Jünger es ſich recht verſahen, kam er vom 
Himmel herbrauſend, ähnlich einem ſtarken Wehen, oder Wind⸗ 
getöſe, welches ſelbſt in der Ferne der Stadt vernommen wur⸗ 
de, und dieſes gewaltige, lebensmächtige Brauſen erfüllte das 
ganze Haus. Außer der Erſcheinung für das Gehör fand eine 
zweite für das Geſicht ſtatt, mit dem Schall ein leuchtendes 
Zeichen: Die Jünger ſahen Zungen, wie von Feuer, welche 
ſich vertheilten und ſich, von oben herab, je auf jeden der 120 
Gläubigen hernieder ließen. Dieſe hörbaren und ſichtbaren 
Zeichen kann man als das ſinnlich⸗leibliche Gewand der Gei⸗ 
ſteskraft anſehen. Das hörbare Brauſen iſt ein Sinnbild von 
einer gewaltigen Kraft, das vom Himmel her Ertönen des Ge⸗ 
töſes ein Bild davon, daß es die Kraft aus der Höhe iſt, von 
dem, der im Himmel thront, Luc. 24, 49. Die Erfüllung des 
ganzen Hauſes mit dem Schall iſt Zeichen, daß die in dem 
Hauſe verſammelten Gläubigen alle mit dem hl. Geiſt erfüllt 
werden ſollen. Die ſichtbaren Flammenzungen ſind ein Sinn⸗ 
bild der heiligen Gluth und Begeiſterung, welche, von oben 
entzündet, aus den Herzen für Jeſus emporflammen werde; 
daß ſich aber dieſe Licht⸗ und Feuerzungen auf jeden Gläubi⸗ 
gen herniederließen, iſt ein Bild, von der jedem Einzelnen als 
bleibende Gabe zugedachten und nun mitgetheilten Geiſtesfülle 


III. Die herrlichen Folgen dieſer Wen Gei⸗ 
ae V. 5—11. Drei merkwürdige Folgen eee 
ection können wir aufzählen. 1) Sie wurden Alle, die Apo⸗ 
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ſtel, andere Gläubige, Männer, Weiber und Kinder, voll des hl. 
Geiſtes; gleichmäßig wurde er Allen mitgetheilt. Alle, die 
hinfür an Jeſum glauben, empfangen die Gabe des hl. Gei⸗ 
ſtes. —2) Die Jünger verkündigten hierauf in anderen, als von 
ihnen erlernten Sprachen, die großen Thaten Gottes den tau⸗ 
ſenden herzuſtrömenden gottesfürchtigen Juden,“ welche von 
allen Welttheilen dem Pfingſtfeſt anwohnten. — 3) Eine Um⸗ 
wandlung am inneren Menſchen der Jünger iſt bemerkbar, ihre 
Herzen ſind offen, das Weſen des Reiches Gottes iſt ihnen nun 
verſtändlich, und ihre Aufgabe, demſelben gegenüber, haben ſie 
wie mit einem Zauberſchlage erkannt. 


Nutzanwendungen. Um den hl. Geiſt zu empfangen, und | 
zu bewahren, muß man J) der göttlichen Verheißung glauben; 
2) man muß auf die Gabe des Geiſtes harren; 3) man muß 
um die Ausgießung deſſelben bitten; 4) man muß denſelben im 
Glauben annehmen, wenn ihn der Herr mittheilen will; 5) 
man muß denſelben nicht betrüben, indem man das Böſe thut, 
oder das Gute unterläßt; 6) man muß die Gaben und Kräfte, 
welche derſelbe uns bringt, mit allem Fleiß zur Ehre Gottes 
und Ausbreitung ſeines Reiches benützen. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Beim Erzählen der erhebenden 
Pfingſtgeſchichte ſollte ſich der Lehrer nicht auf die Verſe der 
Lection beſchränken ſondern die ganze Geſchichte in lebendiger 
und leichtfaßlicher Weiſe vortragen. 

2) Großes Gewicht iſt auf das Wörtlein „alle“ in V. 4 zu 
legen, denn daraus geht hervor, daß auch den frommen Kin⸗ 
dern der hl. Geiſt mitgetheilt wurde. Man erkläre nun den 
Kindern nach der Schrift, was der hl. Geiſt iſt, was er wirkt, 
wie ihn Gott gerne mittheilt, was wir thun müſſen, um ihn 
zu empfangen (ſ. Nutzanwendungen), und ermahne dann zum 
fleißigen gläubigen Beten um den hl. Geiſt. 

Fragen. Wo wurde der hl. Geiſt ausgegoſſen? Auf 
welche Weiſe? Auf wen? Was thaten die Jünger vorher? 


Warum müſſen auch wir den hl. Geiſt empfangen? Wie kön⸗ 
nen wir ihn empfangen? g 

lluſtrationen. Symbole des hl. Geiſtes: Wie Feuer: 
Reinigen. erleuchtend, lune, prüfend. — Dem Waſſer: 
Reinigend, erguickend, befruchtend; in Fülle vorhanden, frei. — 
Wind: Unabhängig, mächtig, vernehmbar, in ſeiner Wirkung, 
belebend. — Oel: Heiland, ſalbend, erweichend. —Eine Taube: 
Sanft, unſchuldig.—Ein Siegel: Prägend, verſichernd, beſtä⸗ 
tigend. 


Der Geiſt die Hauptſache. Wenn man trockenes Stroh, 
Holz oder ſonſtige gute Brennſtoffe aufſchichtet, fo kann ſich da⸗ 
bei doch Niemand erwärmen, und wenn es noch ſo ſchön und 
regelmäßig zuſammengelegt iſt. Es iſt dies Alles gut und noth⸗ 
wendig zum Feuer machen, aber es iſt kein Feuer. So iſt es 
gerade in geiſtlicher Beziehung: Schöne Gaben, Gelehrſamkeit, 
kirchliche Formen und Ceremonien, fromme Handlungen dc. 
Alles dies iſt gut und ſchön; aber ohne das Feuer des hl. Gei⸗ 
ſtes iſt es todt und ohne Kraft. 


Wandtafel. 


ee n 


Vetri erfolgreiche Vertheidigung. 
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3. Lection für Sonntag den 16. April 1876. Apſtg. 2, 13—28. 
Grundgedanke. Die Gottesverheißungen des Alten Bundes erfüllt. Haupttext. 1. Petri 1, 10. 


(Anmerkung: Dieſe Lection folgt unmittelbar auf die vorige, 


und iſt deßhalb Ort und Zeit dieſelbe. Auch enthält dieſelbe 


keine Wörter, welche an ſich ſelbſt einer näheren Erläuterung bedürften.) 


Praktiſche Erläuterung. I. Für und wider den hl. 
Geiſt. V. 12. 13. Auf die Menge der Pfingſtfeſtpilger, welche 
durch das gewaltige Brauſen des vom Himmel herniederfah⸗ 
renden hl. Geiſtes, das ganz deutlich in der heiligen Stadt um: 
her gehört wurde, angezogen und ſich in nächſter Umgebung 
des Hauſes, wo die Jünger Jeſu ſich aufhielten, anſammelten, 
übte das großartige Gotteswunder einen doppelten Einfluß 
aus. Im Allgemeinen erſchrak ſie, wurde beſtürzt über die 
merkwürdigen heiligen Vorgänge in dem Hauſe unter den Gläu⸗ 
bigen. Ein Theil derſelben wurden erweckt und ſprachen unter 
einander: „Was mag das doch wohl ſein?“ und wurden in 
Folge weiteren Forſchens heilsverlangend. V. 37. Andere 
hingegen geben einem kalten, leichtfertigen Sinn Raum, ver⸗ 
ſchloſſen ihre Herzen gegen die Eindrücke der heiligen Gottes⸗ 
that, und ſuchten dieſelben mit der Wahrheit der Sache wegzu⸗ 
ſchwatzen und wegzuſpotten, indem ſie die vor ihren Augen ſich 
offenbarenden heiligen Dinge ins Gemeine, in den Staub herab 

u ziehen ſuchten. „Sie ſind.“ ſprachen ſie, „voll ſüßen 
Weins,“ das ijt: Die an den Galilaern wahrnehmbaren Er⸗ 
ſcheinungen ſind nur Wirkung der Betrunkenheit, der Wein⸗ 
geiſt und nicht Gottesgeiſt ſpreche aus ihnen. 

Aus dieſen Vorgängen ſehen wir, daß mit dieſer Fülleaus⸗ 
gießung des hl. Geiſtes Gott den Anfang machte, in den Ta⸗ 
gen des Neuen Bundes ſeinen lieben hl. Geiſt allen an Jeſum 
gläubigen Menſchen ohne Farben⸗ und Standesunterſchiede 
mitzutheilen. Es liegt aber im tiefinnerſten Weſen der durch 
die Sünde verdorbenen Menſchennatur, daß wir zu allen Zei⸗ 
ten dem Umſtand begegnen, wie einige ihre Herzen den Ein⸗ 
flüſſen des Geiſtes Gottes hingeben zu ihrem ewigen Heil, an⸗ 
dere hingegen es verſchließen und verſtocken, und endlich zu 
Grunde gehen. Leider iſt dieſes beſonders da der Fall, wo der 


Herr die größten Gnadenwirkungen ſeines Geiſtes offenbart. 
Lieber Chriſt, Sonntagſchüler, unter welche Klaſſe willſt du 
dich einreihen laſſen? 8 

II. Petrus vertheidigt die Gabe des hl. Geiſtes. V. 
14—21. Es iſt Gottes Willen gemäß, wenn wir zur rechten 
Zeit zur Vertheidigung für die angegriffene evangeliſche Bot⸗ 
ſchaft und ihren erſtaunlichen Wirkungen auftreten, und falſche 
Dinge, Mißdeutungen und Wests Verleumdungen, welche ihr 
ſo oft unterſchoben werden, blosſtellen und gebührend abwer⸗ 
ſen. Es iſt unſere einfache Pflicht, jederzeit die reine Gottes⸗ 
wahrheit zu reden. Dieſes that denn auch Petrus im Namen 
ſeiner Bruͤder. Bemerkenswerth und ebenſo edel als klug, iſt 
die chriſtliche Milde und Gelaſſenheit, mit welcher er die ſpot⸗ 
tenden und verleumderiſchen Anſchuldigungen behandelt und 
abfertigt. Die dritte Stunde jüdiſcher Tageszeit iſt der neun⸗ 
ten unſerer Zeit ähnlich. Dieſe war die Zeit der erſten Ge⸗ 
betsſtunde im Tempel, entſprechend dem Morgenopfer, und vor 
dieſer Zeit war es gegen Gebrauch und Ordnung, etwas zu eſ⸗ 
jen und zu trinken. Dieſer Beweis Petri, daß fie durch ſüßen 
Wein nicht betrunken ſein konnten, zu ſo früher Zeit am Tage, 
mußte allen feilen Spott verſtummen machen. 


Für Petrus handelt es ſich zunächſt nun darum, darzuthun, 
daß ſie nicht mit Weingeiſt, durch den ſo viel unordentliches 
Weſen in der Welt entſteht, ſondern mit dem hl. Geiſte erfüllt 
ſeien. Im jüdiſchen Gottesdienſt wurde am Pfingſtfeſt die 
herrliche Stelle in Joel 3, 1—5., gewöhnlich geleſen. Dieſe 
Weiſſagung des Propheten Gottes, welcher im neunten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto lebte, und Zeitgenoſſe Hoſeas und Amos 
war, und im Königreich Juda weiſſagte, —hatte die zuhörende 
Menge noch friſch im Gedächtniß; und indem oe fie frei 
aus dem Gedächtniß abermal mit Kraft des hl. Geiſtes ihr ans 
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Herz legt, dient ſie ihm als ein unumſtößlicher Beweis für die 
an ihnen vor aller Augen ſtattgefundene wirkliche Ausgießung 
des hl. Geiſtes in ſeiner Fülle. Joels Weiſſagung, welcher je⸗ 
der echte Israelit mit heißer Sehnſucht in den „letzten Tagen“ 
(die Zeit des Neuen Bundes und wirkliche meſfianiſche Welt⸗ 
zeit) entgegenharrte, gibt die köſtliche Verheißung, daß in dem⸗ 
ſelben der hl. Geiſt nicht mehr nur wenigen Perſonen von Gott 
mitgetheilt, ſondern Allen, die da glauben, daß Jeſus ſei der 
Chriſt (Meſſias), von Gott dem Herrn gegeben, mithin derſel⸗ 
be Gemeingut aller Gläubigen: Aelteſte, Väter, Mütter, Söh⸗ 
ne, Töchter, Knechte und Mägde (: „alles Fleiſches“) werden 
ſoll. Die Sünde war von jeher der Leute Verderben, iſt Urſa⸗ 
che allen Elendes und Jammers, auch der Kriege, Völker- und 
Staatsumwälzungen. Alle dieſe gingen in reichem Maße an 
Israel und anderen Völkern in Erfüllung. Welch ein großes 
Vorrecht, daß diejenigen, welche Gottes Heimſuchungen zu Her⸗ 
zen nehmen, von der Sünde und dem Verderben umkehren, zu 
Gott um Hülfe rufen, errettet und ſelig werden! Darum, lie⸗ 
be Seele, eile und entrinne dem Gericht, der Sünde und dem 
N und ſchreie allein zu Gott um Errettung deiner 
ele. 


III. Der gekreuzigte Jeſus, der Grundkern der evan⸗ 
eliſchen Predigt. V. 22— 24. Die glorreiche Gabe des hl. 
eiſtes nach der Propheten Verheißung war nur eine Folge des 

zu erſcheinenden Meſſias. Das jüdiſche Volk wußte aber, ehe 
derſelbe in ſolch füllereicher Kraft von Gott mitgetheilt werden 
würde, müſſe der verheißene Meſſtas zuerſt unter ihm erſchie⸗ 
nen ſein. Dieſer merkwürdige Zug der Gottesverheißungen, 
wie er ſich vor der verſammelten Menge im großartigſten Maß⸗ 
ſtabe erfüllte an dieſem Pfingſtfeſte, kam dem Apoſtel Petrus in 
ſeiner Rede ſehr zu Statten. Mit meiſterhafter Entſchiedenheit 
konnte er die Thatſache darlegen, daß der große Prophet von 
Nazareth, „der Mann von Gott,“ der unter ihnen gelebt, von 
ihnen gekannt, Thaten, Wunder und Zeichen bei ihnen voll⸗ 
bracht hatte —der längſt verheißene Chriſtus ſei. Aus vorbe⸗ 
dachtem ene Vorſehung Gottes wäre er hingegeben wor⸗ 
den, und die Ungerechten hätten ihn gekreuzigt und umgebracht. 
Gott hätte ihn, nachdem ſie ihn getödtet, wieder auferweckt von 
den Todten. Auf dieſe Weiſe wurde die Verheißung und Er⸗ 
füllung des Vaters gegenſeitig durchs Wort, Wunder und Geiſt 
beſtätigt. f 
IV. Die Auferſtehung Jeſu von den Todten, ſowie 
der Gläubigen überhaupt, aus den Pſalmen Davids 
von Petrus bewieſen. V. 25—28. David, der etwa 1000 
Jahre vor Chriſtus lebte, ſteht unter ſeinem Volk gleich groß 
als König, Dichter und zum Theil auch als Prophet da. Seine 
Pſalmen machten einen großen Theil der religiöſen Erbauung 
des Israeliten aus. Aus ihnen erweiſt Petrus, daß dieſer 
„Mann nach dem Herzen Gottes“ im Glauben den Meſſias er⸗ 
annt, von ganzem Herzen geliebt und ſich ihm hingegeben ha⸗ 
be. Den Herrn ſah er allezeit vor ſich; er ſtehe ihm bei, daß er 
nicht wanke. Dieſes Erkennen ſeines Herrn verurſachte ihm ſeine 
größte Freude, welche öfters wie eine unaufhaltſame heiße 
Gluth der Begeiſterung und Wonne alle Hinderniſſe in ſeinen 
Pſalmen zu Gottes Ehre hervorbrechen. In ſeiner heiligen 
Nähe findet David im Grab keine Schrecken mehr: denn ſein 
Herr und Gott, an den er glaubt, iſt nicht ein Gott der Tod⸗ 
ten, ſondern der Lebendigen. Den Weg des Lebens erlernte er 
nicht von Menſchen, ſondern vom Herrn, der ihn vom Verder⸗ 
ben errettet, aus dem Schlamm herausgezogen und ſeine Füße 


auf einen feſten Felſen geſtellt. Sein Bewußtſein, daß der 
Herr ihn erfüllen werde mit Freude vor ſeinem Angeſichte, war 
ihm als wie eine wirkliche Ewigkeit in ſein Herz eingeprägt, 
und niemals hat er dieſen Glauben verloren. Auf dieſe Weiſe 
hat dieſer Glaubensheld die wirkliche Auferſtehung des Meſſtas, 
und eben damit ſeine eigene —zur ewigen Freude und Herrlich⸗ 
keit beſungen. Aus dieſem erſehen wir, daß der Apoſtel die 
Schrift verſteht, und auch weiß, ſie am rechten Ort zur Erhär⸗ 
tung der Pfingſtthatſachen anzuwenden. 

Nutzanwendungen. 1) Wo der hl. Geiſt ausgegoſſen 
wird, da gibt es Muth und Freudigkeit für Chriſtum zu 
zeugen. 2) Wer mit dem hl. Geiſt geſalbt iſt, kann auch Er⸗ 
folg erwarten von ſeiner Arbeit im Weinberge des Herrn. 3) 
Wir ſollen uns nicht entmuthigen laſſen in unſerer chriſtlichen 
Thätigkeit, wenn auch die Leute über uns ſpotten, denn ſo war 
es ja ſchon zu unſeres Heilands und der Apoſtel Zeiten. Aber 
Gottlob! Manche glauben auch dem Worte. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Man erzähle die Geſchichte einfach 
und verſtändlich. (Wir machen wiederholt darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß der Lehrer die Hauptzüge der vorigen Lection jedes⸗ 
mal wiederholen und die vorliegende an jene anknüpfen ſollte.) 

2) Man zeige den Schülern, wie der Herr nicht Macht und 
Güter dieſer Erde bedarf zur Ausbreitung ſeines Reiches, ſon⸗ 
dern durch geringe Kräfte Großes ausrichtet, wenn dieſelben 
mit ſeinem Geiſte geſalbt ſind. 

3) Das Reich Gottes, die Gabe des hl. Geiſtes, die Selig⸗ 
keit iſt eine freie Gabe, welche Gott gern Jedem ſchenkt, welche 
aber Niemand verdienen kann und Niemand 1 hy 
wird. Wer ſie annimmt, iſt glücklich in Zeit und Ewigkeit. 
Einige nehmen ſie an, andere ſpotten darüber. 

Fragen. Wer predigte? Wer lehrte ihn? Zu wem pre⸗ 
digte er? Was predigte er? Wie wurde es aufgenommen? 


Illuſtration. Ein reicher und mächtiger Herrſcher, dem 
das Leiden der Unglücklichen ſehr zu Herzen geht, ſendet ſeinen 
Diener in ein Gefängniß, und läßt den armen Gefangenen 
Freiheit und Glück anbieten, auf die Bedingung, daß ſie ihre 
Schulden erkennen und die Freiheit als ein Geſchenk mit Freu⸗ 
den von ihm annehmen. Etliche der Gefangenen behaupten 
aber nun, ſie ſeien keine Verbrecher, andere ſagen, ſie ſeien gar 
nicht gefangen, andere lachen über die Knechte und verſpotten 
ſie, und nur etliche nehmen die Anerbietung mit Freuden an. 
Welche waren nun klug und welche thöricht? So geht es ge⸗ 
rade auch in geiſtlichen Dingen. 


Wandtafel. 


Die ersten Christen. 


4. Lection für Sonntag den 23. 


0 


April 1876. Apg. 2, 37—47. 


Grundgedanke. Die heilſamen Folgen von der Wirkung des heiligen Geiſtes. Haupttext. Röm. 10, 13. 
Zuſammenhang von Weiſſagung und Erfüllung. —Die Wochen gekreuzigte „Mann von Gott,“ der fo allbekannte Pro⸗ 


merkwürdige Vertheidigungsrede Petri über die großen Wun⸗ phet von Nazareth, wirkli 
dererſcheinungen am Pfingſtfeſt nimmt durchweg einen ſichern, erhoffte Meſſias ſei. 
Seine klare und wagte einfa 


folgerichtigen und ſchriftmäßigen Gang. 


ich der ſeit Jahrtauſenden von ihnen 
ö Dieſe von Petrus bewieſene Thatſache 
Niemand von ihnen zu leugnen, noch zu wider⸗ 


ſachgemäße Schrifterklärung der meſſianiſchen Weiſſagungen legen. Um ſo ſchlagender wirkte nun der weitere Erweis, daß 


von David und Joel, beſonders ſeine Anwendung derſelben 
auf Jeſum Chriſtum, gaben dem zuhörenden Volke den voll⸗ 
gültigſten Beweis, daß dieſer von ihnen vor nur wenigen 


eben dieſer Jeſus Chriſtus leet zur Rechten des Vaters erhö⸗ 
het, von da her deſſen große Verheißung in dem, das ſie nun 
mit eignen Augen ſahen und ihren Ohren hörten, erfüllet ha⸗ 
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be. Die tauſendjährige Weiſſagung hatte vor ihrem Angeſichte 
mit göttlichen Zeichen und Wundern beſtätigt, ihre weſentliche 
Erfüllung gefeiert. 


Praktiſche Erläuterung. —I. Die heilſamen Wirkungen 
der evangeliſchen Predigt. V. 37. Wohl niemals zuvor 
hatte die Rede eines Menſchen, die kaum zehn Minuten dauer⸗ 
te, einen überwältigernden Einfluß auf die große Maſſe des 
Volks ausgeübt, als die evangeliſche Pfingſtpredigt Petri. 
Urplötzlich wurde den Beſſergeſinnten klar, daß ſie Schuld 
hatten an dem furchtbaren Juſtizmord, der vor wenigen Wo⸗ 
chen an Jeſus Chriſtus verübt worden, und ihre ganze Nation 
auf immer mit unauslöſchlicher Schmach und Schande be⸗ 
fleckt hatte. Daß nun aber Jeſus Chriſtus der verheißene 
und erſchienene Meſſias ſei und Petrus dieſes hinlänglich er⸗ 
wieſen, machte ſie ganz mit ſich ſelbſt verwirrt. Die gewalti⸗ 
ge Rede ging ihnen mit durchdringender Ueberzeugung durchs 
Herz, und haftete daſelbſt. Sie verurſachte in ihnen Angſt und 
Schrecken. Die bluterwieſene That der Nation vor ihren Au⸗ 
gen, erweckte ihr ſchlummerndes Gewiſſen. Angſt, Furcht und 
Schrecken vor Gottes Zorn über ihre große Sünde erſchütterte 
ſie bis zum Seelengrunde. Hier kommt noch in Rechnung die 
erleuchtende und erweckende Wirkſamkeit des heil. Geiſtes, wel⸗ 
cher fie tief hinab in ihr ſündhaftes Herz und Leben ſchauen 
läßt, ohne daß ſie es ſelbſt ahnten. Auf einmal kommen ſie 
den Apoſteln Jeſu Chriſti ehrfürchtig, hülfeſuchend entgegen. 
Die Stimme des Spottes und der Verleumdung ſchweigt. 
Jetzt ehren ſie die verachteten Galiläer als „Männer.“ Sie 
ſchämen ſich nicht, fie ſogar „Brüder“ — ja „liebe Brüder“ — 
zu heißen. Ihr Nothſchrei: „Was müſſen wir thun!“ iſt ein 
Zeichen ihres durch Wort und Geiſt erweckten Zuſtandes. — V. 
38. Zum erſtenmal tritt Petrus mit den übrigen Apoſteln 
hier auf, echtevangeliſche Seelſorge an erweckten Seelen zu be⸗ 
treiben. Die meſſianiſche Heilsordnung, unſterbliche Seelen 
durchs Wort vom Kreuz zur wahren Buße und zum Glauben 
an Chriſtum zu bringen, und vom ewigen Verderben zu erret⸗ 
teu, hat er als die Hauptſache vom irdiſchen Reich Chriſti völ⸗ 
lig erkannt und erfaßt, und gibt die entſprechenden Anweiſun⸗ 
gen an die Heilsbegierigen. Zwei Dinge fordert er von ihnen, 
welche ſie zu erfüllen verpflichtet ſind, ehe ſie Vergebung er⸗ 
warten durften. 1) „Thut Buße.“ Eine gründliche durch⸗ 
greifende Erkenntniß ihrer großen Sündhaftigkeit und Schuld 
gegen den heiligen Gottes; Erkenntniß, daß das Geſetz Gottes 
für ſie keine Barmherzigkeit, ſondern nur Tod und Verdamm⸗ 
niß hat, —wahre herzliche Reue über alle ihre Sünden, —ein ent⸗ 
ſchiedenes, ernſtliches Verlangen von denſelben frei und erlöſt zu 
werden durch göttliche Hülfe, welche durchſtrömt ſein muß von 
echtevangeliſchem Glauben an Jeſum Chriſtum, als den von 
Gott geſandten Erlöſer — ſind Hauptſtücke dieſer geforderten 
Buße. Sie ſchließen eine vollſtändige Sinnes- und Herzens⸗ 
änderung in ſich, welche das ganze Leben und Streben des 
Sünders auf den Weg des Lebens ermlenkt, und weiter fort⸗ 
führt bis zur ewigen Seligkeit. —2) „Und laſſe ſich ein Jegli⸗ 
cher taufen auf den Namen Jeſu Chriſti, zur Vergebung der 
Sünden!“ Die Taufe auf den Namen Jeſu Chriſti bezeichnet 
ſomit den thatſächlichen Abgang von alten jüdiſchen Gottes⸗ 
dienſtweſen und einem ſündhaften Leben, und war Zeichen 
des Uebertritts zu dem gekreuzigten Chriſtum als wirklichen 
Meſſias. Durch die chriſtliche Taufe geben ſie ihrem Glauben 
an Jeſum Chriſtum Ausdruck, und verpflichteten ſich hinfür 
in wahrer Gottſeligkeit ſich ihm zu einem heiligen Leben zu wei⸗ 
hen, zu leben und zu ſterben.— 


Es iſt merkwürdig, daß nun gerade darin zum Theil die 
Herrlichkeit der „letzten Tage“ Joels beſteht, daß nicht allein 


den Apoſteln und andern männlichen Jünger des Herrn, der fol 


hl. Geiſt verheißen und geſchenkt iſt worden. Derſelbe iſt 
für Alle, die da glauben, zugänglich gemacht, und Gegenſtand 
einer unerläßlichen Nothwendigkeit geworden. Das Evange⸗ 
lium Jeſu Chriſti kennt überhaupt gar keinen Menſchen als ei⸗ 
nen wahren gläubigen Chriſten an, welcher nicht die Gabe des 

eiligen Geiſtes empfangen hat. Er allein iſt das Siegel der 
Gotleskindſchaft Die evangeliſche Buße und die Taufe bilden 

leichſam nur Vorbedingungen, ihn zu empfangen. V. 39—41. 
Nicht nur ihnen und ihren Kindern war dieſe größte aller 
Verheißungen gegeben, ſondern „Allen die ferne ſind, ſo viel 
ihrer der Herr unfer Gott herzu rufen wird.“ Mit dieſen 
Worten ſtellt Petrus der geſammten Heidenwelt das Heil in 
Chriſto in beſte Ausſicht. Es iſt wahr, die tauſendjährigen 


Schranken zwiſchen Judenthum und Heidenthum hat der Herr 
ſelber durchbrochen: „Auf daß Alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Der 
Erfolg dieſer erſten evangeliſchen Pfingſtpredigt entſprach der 
angeſtaunten Thatſache von der Mittheilung des hl. Geiſtes 
in Fülle, auf alle Gläubigen, und dem großen Sprachenwun⸗ 
der, durch welches dieſelben in den Weltſprachen und Dialekten 
zuſammen von vielen tauſenden Zuhörern die Weltverſöhnung 
durch Chriſtum prieſen. Die 3000, welche dem Worte glaub- 
ten und ſich taufen ließen, und zur Gemeine hinzu gethan 
wurden, ſind die Erſtlingsgaben von der großen Seelenernte 
dieſer Welt, welche die neuteſtamentliche Reichsgemeine Chriſti 
Gott und dem Vater dargebracht wurden. 

II. Der gottſelige und ee Stand der 
chriſtlichen Urgemeine. V. 42—47. Die Folgen, welche 
durch die Mittheilung des heil. Geiſtes unter den gläubig ge⸗ 
wordenen Zuhörern wahrzunehmen ſind, ſind ebenſo außer⸗ 
ordentlich und einzig daſtehend in der alten Welt, als wie die 
Gabe des heil. Geiſtes ſelbſt. Nicht nur ein Umſchwung in 
den religiöſen Anſchauungen dieſer 3000, ſondern ein Um⸗ 
ſchwung in ihrem Leben und Streben iſt wahrzunehmen. Ei⸗ 
ne Reform an Herz und leben, Geſinnung und Wirken, Thun 
und Laſſen iſt an dieſen neugebornen Kindlein des Reiches 
Gottes ſichtbar, welche einfach im Großen und Ganzen bis zu 
der Zeit unvergleichlich daſteht.—1) Wir ſehen, fie ſondern ſich 
von ihrer früheren Lebensweiſe, ihren Geſellſchaften und Ver⸗ 
wandten ganz ab, und ſchließen ſich mit ſeelenvoller Freudig⸗ 
keit dem verachteten gläubigen Häuflein Chriſti an. — 2) Ihre 
Hauptbeſchäftigung iſt im Hören und Beleben der Apoſtellehre, 
welche ſie immer gern hören. Ein beſtändiges Hungern nach 
der Gerechtigkeit Chriſti, und doch auch ſich ſättigen auf den 
Auen des Evangeliums läßt ſie die innere Seligkeit finden, 
welche allein in Jeſu zu finden iſt.—3) Diejenigen, welche zu 
Jeruſalem blieben, lebten zuſammen in echt chriſtlicher Ge⸗ 
meinſchaft, in beſtändiger Liebe und Frieden, beſuchten täg⸗ 
lich den Tempel, brachen das Brod hin und her in den Häuſern, 
und verharrten einmüthig im Gebet. —4) Die Reichen verkauf⸗ 
ten von ihrer Habe, und theilten fie den Armen mit, und ſtellten 
ſich damit im Leben und Genuß auf gleichen Fuß mit ihnen. 
5) Eine gewiſſe religiöſe Furcht über dieſen Vorgängen ver⸗ 
breitet ſich über Jeruſalem, die ſehr ſegensreich für das Wachs⸗ 
thum der Gemeine war. — 6) Gottes Gnade war mit ihnen 
und bei dem ganzen Volk thätig. Täglich bekehrten ſich Leute 
zu Gott, und wurden der Gemeine zugethan. Dieſes neuteſta⸗ 
mentliche Gefilde ſtand in Wahrheit lieblich und blühend. 


Wandtaſel. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Erzähle die Geſchichte. Schildere 
die große Verſammlung, die Freudigkeit der Jünger, die Pre⸗ 
digt Petri, die vielen bußfertigen Seelen, den herrlichen Er⸗ 


olg. 

2) Weiſe beſonders hin auf V. 39, und zwar a) daß dieſe 
große Seligkeit für alle Menſchen beſtimmt iſt, und b), daß 
der Kinder da in einem beſonderen Sinne gedacht iſt. 

3) Um ein Chriſt zu werden, iſt es nothwendig Buße zu 
thun und getauft zu werden; um ein Chriſt zu ſein und zu 
bleiben, iſt es nothwendig, im Gebet, in liebender Gemein⸗ 
ſchaft, in Wohlthätigkeit und Gottesdienſt zu leben, wie wir 
hier bei den erſten Chriſten ſehen. 

Fragen. Was ſagten die Leute zu den Apoſteln? Welche 
Aniveijung gab ihnen Petrus? Was iſt Buße? Wie viel 
wurden gläubig? Wie lebten dieſelben nachher? 


Illuſtralion. Bu ße. Chromatius, ein Heide, ſandte zu 
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einem geſchickten chriſtlichen Arzt, um von einer ſchlimmen wenn du geſund werden willſt.“ Da geſtand der Heide, daß 
Krankheit geheilt zu werden. Dieſer verlangte dann, daß der er noch einen Götzen von getriebenem Golde und großem Wer⸗ 


Heide zuerſt alle Götzen zerſtöre. Nachdem er dieſes verſpro⸗ 


chen, behandelte ihn der Arzt, aber alle Mittel und Gebete 


ſchienen nicht zu helfen. Da ſagte der Chriſt zu dem Heiden: 


„Es iſt noch irgendwo ein Götze, welcher zerſtört werden muß, 


the habe, welchen er gerne verſchonen möchte. Aber er genas 
nicht eher von ſeiner Krankheit, bis auch dieſer Götze zerſtört 
war. Die Anwendung wird der Lehrer ſelbſt zu machen ver⸗ 
ſtehen. 


— 4 —ÄUA‘i!d— 


Die Sdeihing des lahmen MNlannes. 


0 


5. Lection für Sonntag den 30. April 1876. Apg. 3, 111. 


Grundgedanke. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Bisher hatte die noch 


junge chriſtliche Urgemeine das große Vorrecht genoſſen, von 


ihren Feinden unbehelligt zu bleiben. Durch das ſtete und 
reichliche Wohnen der Gnade Gottes unter ihnen einerſeits, 
und dann das gläubige Entgegennehmen derſelben, verbunden 
mit fleißiger Uebung in der Gottſeligkeit ihrerſeits konnten 
die noch zarten Glaubenspflanzen erſtarken und wachſen. 
Dieſes ſich frühzeitige Einwurzeln in Jeſu Chriſto kam der 
ganzen Gemeine ſehr zu Statten; denn während ſie auf die⸗ 
ſen Wege nach Innen zunahm, gewann ſie nach Außen an 
Zahl und Umfang. Allein ſo blieb es nicht immer. Es iſt 
ein Geſetz der göttlichen Vorſehung ſo wie innerer Nothwendig⸗ 
keit, daß Diejenigen, welche durch Chriſtum ſelig werden wol⸗ 
len, durch Leiden eingehen zur Herrlichkeit. 2. Tim. 3, 12.; 
Röm. 8, 35. Was nun die Zeit anbetrifft, in welcher der lah⸗ 
me Mann geheilt wurde, wie bald nach dem Pfingſtfeſt die Hei⸗ 
lung ſich ereignet haben mag, hat der Evangeliſt Lucas gar 
nichts Genaues angegeben. Immerhin dürfte aber doch zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Pfingſtfeſt einige Zeit verſtrichen ſein. 
Praktiſche Erläuterung. — I. Der hülfloſe Zuſtand des 
lahmen Minnes. V. 1. Petrus und Johannes und die Bet⸗ 
ſtunde im Tempel. — Einige Zeit nach dem Pfingſtfeſt gingen 
Petrus und Johannes von der Stadt hinauf in den Tempel, 
um zu beten. Die neunte Stunde, zu welcher ſie dies thaten, 
kommt 3 Uhr Nachmittags unſerer Zeit gleich, und war gerade 
die Zeit der dritten Tagesbetſtunde im Tempel. Schon David 
Pj. 55, 18. und Daniel 6, 19. beteten dreimal des Tages auf 
den Knieen. Zur Zeit der Apoſtel waren die drei Gebetsſtun⸗ 
den ſchon zur allgemeinen Sitte geworden, nemlich Morgens 
um 9 Uhr, Mittags um 12 Uhr und Nachmittags um 3 Uhr. 
Die Morgen⸗ und Abendbetſtunden fanden Statt im mittlern 
Tempelvorhof, eben zur Zeit als im dritten (oder innerſten) 
Tempelvorhof auf dem Brandopferaltar das Morgen- und 
Abendopfer dargebracht wurden. Sowohl der Ort als wie die 
Zeit der altteſtamentlichen Anbetung waren den Jüngern hei— 
lig, welche ja täglich den Tempel beſuchten. Welcher kräftige 
Fingerzeig für dich, lieber Leſer, welcher dich ans Beten mahnt 
im Verborgenen, in der und für die S. Schule, in der Bet⸗ 


ſtunde und allenthalben. Biſt du darinnen ſo fleißig wie 
dieſe es waren 2— V. 2. Der lahme Mann und das ſchöne 


Tempelthor. Schon Jeſus erinnert ſeine Jünger unter be⸗ 
ſondern Umſtänden daran, daß ſie jederzeit Arme und Hülfs⸗ 
bedürftige bei und um ſich hätten. Matth. 26, 11. Und Je⸗ 
ruſalem hatte zu jener Zeit ſo wenig, als wie heute, Mangel 
an denſelben. Dieſe Armen und Unglücklichen ſuchten ſich 
öfters an geeignete Oerter der öffentlichen Volksplätze zu ma⸗ 
chen, um von den an ihnen vorbeiſtrömenden Leuten Almoſen 
zur Erhaltung ihres traurigen Lebens zu betteln. Wie aus 
unſerer Lection zu erſehen, war beſonders der Tempel, d. h. 
ſeine e ſolche Stätten, an welchen ſich viele der⸗ 
ſelben aufhielten, um Unterſtützung von den frommen Tem⸗ 
pelbeſuchern zu erflehen. Etwas ungenau berichtet Lucas mit 
der Bezeichnung „der ſchönen Thür des Tempels.“ V. 2 und 
10. Das eigentliche Thor der von Joſephus angegebenen 
neuen Tempelthore, welche mit Gold und Silber ornamentirt 
und beſchlagen waren, und vor welchen die Heilung des Lah⸗ 
men ſtattgefunden. Ein Thür mit ſolchem Namen gab es 
unter den Tempelthoren gar nicht. Man nimmt deßhalb mit 
iemlicher Sicherheit an, Lucas habe mit dem „ſchönen Thor 
es Tempels“ das prachtvolle, an der Oſtſeite der eigentlichen 
Tempelfront und dem Kidron zugekehrte Nikanorthor gemeint. 
Dieſes bildete den Haupteingang, war aus dem koſtbaren ko⸗ 
rinthiſchen Erz mit bewunderungswürdiger Reliefarbeit zube⸗ 


Der Name Jeſu unſere Hülfe und Stärke. 


Haupttext. Apg. 3, 16. 


reitet und geſchmückt. Beim Eingang in den Gebetsvorhof 
erblickten Petrus und Johannes einen armen lahmen Mann, 
welcher Almoſen bettelte. Dieſer Lahme war nicht etwa durch 
Unglück oder Laſterſünden ſo elend geworden, ſondern war 
lahm und krüppelhaft von Mutterleibe an. Täglich brachten 
ihn (wohl Freunde) Leute zu dieſer Stelle, um durch Almoſen 
ſein trauriges Daſein zu friſten. Hoffnungslos ſeinem leibli⸗ 
chen Elend und dem guten Willen der Tempelbeſucher preisge⸗ 
geben, finden ihn die beiden Apoſtel des Herrn. Ohne daß er 
es wußte noch ahnte, fing ſein Lebensmorgen nach Leib und 
Seele an, ihm entgegen zu dämmern. Dieſer Lahme gibt uns 
ein getreues Bild a) von dem gänzlichen geiſtlichen Unvermö⸗ 
gen des Menſchen in ſeinem Naturzuſtande ; — b) wie ihn Gott 
mit großer Barmherzigkeit und Geduld trägt -und c) ſucht, 
jeden mit unaufhörlicher Liebe zu den Füßen des Heilandes 
und göttlichen Arztes aller Menſchen, zu bringen, um Heilung 
zu empfangen. 

Die nahende Hülfe. V. 3—5. Es nimmt oft lange 
Jahre beim Menſchen, bis ihn Gottes gnädige Führung im 
Elend und Jammer ſo weit bringt, daß er mit dem Pſalmiſ⸗ 
ten 46, 1; 50, 15, beten kann: „Gott iſt unſere Zuverſicht und 
Stärke, eine Hülfe in den großen Nöthen, die uns getroffen ha⸗ 
ben.“ Ueber 40 Jahre war dieſer Lahme ſchon alt, Apſtl. 4, 22, 
und obwohl er auch dieſe Worte kennen mochte, ſchien ihm nach 
allem menſchlichen Urtheil ſeine körperliche Lage und die da⸗ 
mit verbundenen Nachtheile im Leben, eine hoffnungsloſe blei⸗ 
ben zu wollen. Ergeben fügt er ſich—ein Exempel menſchli⸗ 
chen Elendes und Jammers in ſein Schickſal. Nur derjenige, 
welcher zur Rechten des Vaters erhöht worden, kannte ſeine in 
verborgener Stille geweinten Thränen und ſchmelzende Seuf⸗ 
zer. Da naht ſich ihm, zur Zeit des Abendopfers im Tempel, 
ganz unerwartet und ahnungslos die göttliche Hülfe. Wie 
Petrus und Johannes anſcheinend an ihm vorüber in den 
Tempel eilen wollen, ſpricht er ſie um eine milde Geldgabe an. 
Vor dem verkörperten Elende der Menſchen in dieſem Krüppel 
ſtehen die beiden ſtill. Still und feſt, mit aller um Jeſu Wil⸗ 
len erbarmenden Liebe blicken fie ihn an blicken tief hinein in 
ſein jammerreiches Leben. Dann fordern ſie ihn auf: „Bli⸗ 
cke uns an!“ Dieſe Aufforderung ſollte ihn zur Sammlung 
ſeines Gemüths veranlaſſen, und Hoffnung und Vertrauen zu 
den Apoſteln erwecken. Er that es aufrichtig, und mit offen⸗ 
herziger Zuverſicht erwartete er eine Geldgabe von ihnen. 
Aufrichtigkeit, Gehorſam und Vertrauen im Menſchen, ſind in 
Gottes Augen groß angeſehen, 1 Kön. 9, 4; 1 Chr. 30, 17; 
Spr. 2, 7, und niemals werden ſie von ihm unbelohnt bleiben. 
Armes, hülfeſuchendes Herz, fo ſchaue allein auf Jeſum! 

. Die vollkommene Geneſung. — V. 6—8. Männer 
des Goldes und Silbers waren Petrus und Johannes jo we⸗ 
nig, wie ihr hoher Meiſter es war, der nicht hatte, wo er ſein 
Haupt nieder legen konnte. Und doch waren ſie Männer, 
welche Viele reicher machten, als vergängliches Gold oder Sil⸗ 
ber machen kann, 2. Cor. 4, 10. Dem Lahmen nimmt nun 
aber Prtrus auf einmal alle Hoffnung, Geld von ihnen zu 
empfangen; aber leer will er ihn doch nicht ausgehen laſſen. 
Je weniger Petrus und Johannes nun aber von Gold und 
Silber beſitzen, deſtomehr beſitzen ſie jene merkwürdige Kraft, 
welche der Name Jeſu Chriſti in ſich birgt. Es iſt dieſes die 
große Lebenskraft aus Jeſu Chriſto, vermöge Petrus das mäch⸗ 
tige Wort des Befehls zur völligen Geneſung des Lahmen 
ſpricht. „Im Namen Jeſu von Nazareth, ſtehe auf und wan⸗ 
dle“ gibt dem harrenden, und gläubig zu den Apoſtel auf⸗ 
ſchauenden Lahmen nicht nur neue Sofa auf eine gute 
Gabe, ſondern einen ganzen kerngeſunden Körper, mit geraden 
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und kräftigen Gliedern, und mit dieſem ein geheiltes, von Sün⸗ 
den gereinigtes Herz ſammt dem Frieden Gottes in Chriſto Je⸗ 
ſu. Mit dem außerordentlichen Kraftwort im Namen Jeſu 
verband Petrus zugleich ſeine dem Lahmen dargebotene hilf⸗ 
reiche Hand, welche ihn helfend aufrichtete. In eben demſel⸗ 
ben Augenblick durchdrang ihn von den Füßen bis zum Haup⸗ 
te als wie blitzartig durchzuckend, die heilende Kraft des Na⸗ 
mens Jeſu: ſeine Glieder wurden urplötzlich gerade, natürlich 
geſtärkt und befeſtigt. Mit elaſtiſcher Kraft ſpringt er, geheilt 
dem Leibe und der Seele nach, auf ſeine Füße, lief, ſprang und 
lobte Gott vor allem Volke. 


III. Einzelne Folgen dieſer Wunderthat des Apoſtels. 
V. 9—11.—1) Der Geheilte ging nicht zuerſt heim, ſondern in 
den Tempel und gab Gott die Ehre. — 2) Er ſcheute und fürch⸗ 
tete ſich nicht, ſich zu den Apoſteln zu halten, und Jeſum zu 
bekennen in deſſen Namen er durch die Apoſtel geheilet worden. 
—3) Er hielt ſich zu den Apoſtel als ein Gläubiger. Als fie 
in die Halle Salomonis kamen und ſahen das große Wunder, 
erweckte es Staunen und Aufregung unter ihnen, und wurden 
entſetzt, erſchraken.—4) Alle kannten ihn, als den 40jährigen 
Lahmen, welcher Allmoſen bettelte vor der ſchönen Thüre.— 
5) Durch dieſe Wunderthat wurde der Name Jeſu mächtig ver⸗ 


herrlicht. 

Kleinkinderklaſſe. 1) Die Geſchichte dieſer Lection iſt 
Lehrgang und Illuſtration zugleich. Man erzähle dieſelbe 
den Schülern auf eine anſchauliche Weiſe. 

2) Der Lahme ein Bild des von Natur hülfloſen Sünders. 
Er erwartet von den Apoſteln irdiſche Gaben —ſie geben ihm 
im Namen Gottes göttliche Gaben. Menſchen geben nicht nach 
Erwarten, Gott gibt über Erwarten. Schon mancher reiche 
Phariſär hatte ihm Allmoſen gereicht, aber mehr konnten ſie 
ihm nicht geben. Der Lahme nimmt die Gaben dankbar an, 
freut ſich derſelben und lobt Gott dafür. 

Fragen. Wen trafen die Apoſtel beim Tempel? Warum 
war er dort? Was erwartet er von ihnen? Warum gaben ſie 


) 


= 


ihm kein Geld? Was gaben fie ihm? Was that der Lahme daz 
rauf? Was lernen wir aus dieſer Geſchichte? 


Illuſtration. Ein Stadtmiſſionar wurde einſt von einem 
nach Leib und Seele verkommenen Trunkenbolde um eine Geld⸗ 
gabe angeſprochen. Der Miſſionar antwortete dem Bittſteller, 
daß er Geld nicht bei ſich habe, er wolle ihm aber eine beſſere 
Gabe mittheilen. Er gab ihm hierauf ein Neues Teſtament. 
Etwas getäuſcht und unwillig betrachtete der arme Menſch das 
Buch; aber er nahm es doch an und ging heim, weil er wegen 
Mangels an Geld im Wirthshauſe nichts zu trinken bekam. 
Zu Hauſe angekommen plagte ihn die Begierde nach dem be⸗ 
rauſchenden Gift, ſowie die Langweile, und deßhalb griff er 
nach dem Teſtament und las darin. Gott ſegnete das heilige 
Wort an ihm; er las endlich mit Begierde, wurde von ſeinem 
Sündenelende überzeugt und ward zu Gott bekehrt. Jetzt 
fing er ein neues Leben an, und wurde nach Leib und Seele 
ein anderer Menſch, der ſeine Familie liebevoll ernährte. Il⸗ 
luſtrirt dies nicht trefflich die Geſchichte jenes Lahmen? 


Wandtafel. 


AMG 


VS digser gesund gewor 


Bur Behersigung. 


Von R. 


Is kann dem in der Sonntagſchule betheiligten Arbeiter 

betrachtet, welche die S. Schulſache gemacht hat in den 
9 letztverfloſſenen Jahren, und beſonders das Intereſſe für 
dieſes Werk in unſerer eigenen Kirche. Die gegenwärtige Be⸗ 
treibung der S. Schularbeit hat den Kindern eine Stellung in 
und zur Kirche gegeben, die ſie vorher nicht hatten, und hat das 
Bibelſtudium zu einem Grad erhoben, der wirklich erfreulich 
iſt. N 

Trotz all dieſem iſt noch eine Lücke da, die gefüllt werden 
muß; eine Lücke, die durch die Internationale Reihenfolge der 
Lectionen, und der Art und Weiſe wie ſie gelehrt werden, nicht 
gefüllt werden kann, und vielleicht gerade hierin iſt es, wo man 
möglicherweiſe auf Bedenklichkeiten ſtoßen mag, bezüglich dieſer 
Lectionen. Sie ſind gut, ſoweit ſie reichen, aber ſie decken 
nicht das ganze Feld, noch erreichen ſie den vollen Zweck, den 
wir, in der S. Schularbeit, im Augenmerk haben müſſen. 

Dieſe Lectionen befördern das Studium der Bibel in hohem 
Grade, aber nicht das kirchliche Leben im engeren Sinn. Sie 
ſind undenominationell, d. h. ſie geben den weiteſten Sinn der 
Schrift; ſie befördern und befriedigen den Forſchergeiſt, aber 
nicht —oder doch nur ganz indirekt und oberflächlich den enge⸗ 
ren, innigen, kirchlichen Verband. 

Intoleranz iſt dem chriſtlichen Freiheitsſinn zuwider, aber 
Gleichgültigkeit für unſere kirchliche Familie iſt faſt noch ge⸗ 
fährlicher. Sektengeiſt iſt ein Extrem, aber Gleichgültigkeit 
zur Kirche im engeren Sinn das andere. 

Hier iſt die Lücke, welche ausgefüllt werden muß, aber durch 


Matt. 


dieſe gewählten, allen Benennungen paſſenden Lectionen nicht 
nur Freude verurſachen, wenn er die Rieſenfortſchritte ausgefüllt werden kann. Man faſelt viel von religihſer Eng⸗ 
herzigkeit u. ſ. f., und läuft dabei Gefahr fo weitherziß zu wer⸗ 


den, daß aller inniger Verband bedroht wird. 

Der wöchentliche katechetiſche Unterricht würde dieſe Lücke 
genau füllen, aber dieſem Unterricht ſtehen Hinderniſſe im We⸗ 
ge, die faſt unüberwindlich ſind, beſonders wenn man Local⸗ 
und Zeitverhältniſſe in Betracht nimmt. Erſtens nimmt die 


Tagſchule zuviel Zeit in Anſpruch; Kinder wollen und ſollen 
einen Feiertag haben jede Woche, ſo daß man dieſen Unterricht 
| entweder Samſtags, oder gar nicht halten muß. Zweitens 
kann man an manchen Plätzen, beſonders im Lande, die Kinder 
gar nicht zuſammen bringen an Wochentagen, und drittens iſt 
Samſtag nicht der geeignete Tag für Prediger, dieſen Unter⸗ 
richt vorzunehmen, aus verſchiedenen Gründen. Aus dieſen 
obigen Urſachen läßt ſich leicht ſchließen, warum der katecheti⸗ 
ſche Unterricht nicht die Pflege hat, die ihm gebührt; und ſo 
geſchieht es, daß das enge, innige, kirchliche Gefühl und An⸗ 
hänglichkeit zur Kirche verwahrloſt wird in höherem oder nie⸗ 
derem Grad. Wie kann nun dieſe Lücke ausgefüllt werden? 
Meine Anſicht iſt dieſe: Man bringe den katechetiſchen Unter⸗ 


richt in Verbindung mit der Sonntagſchule. Ein Katechismus 
mit beſonderer Rückſicht auf die Sonntagſchule verfaßt, und 
dann überall und allgemein eingeführt. Derſelbe ſollte in 26 
oder 52 Abſchnitten alle die Heilswahrheiten der Schrift nach 
unſerer bibliſch⸗kirchlichen Anſicht enthalten, und ſobald die 
Schüler einen gewiſſen Grad der allgemeinen Bibelwiſſenſchaft 
erreicht haben, ſollten ſie der Katechismusklaſſe einverleibt wer⸗ 
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den, um in der Religionslehre nach unſerer kirchlichen Verfaſ⸗ 
ſungsweiſe Unterricht zu erhalten; dadurch wird dann der 
wahre Zweck der Sonntagſchule, nemlich die Bekehrung der Ju⸗ 
gend, ſowohl als der Aufbau der Kirche, erreicht. Noch mehr, 
dadurch wird auch der katechetiſche Unterricht, der bis jetzt noch 
zu viel vernachläſſigt wird, allgemein zur Geltung kommen und 
in allen Gemeinden eingeführt werden. So könnten dann die 
Kinder in leichtverſtändlichen Fragen und Antworten die 
Hauptbegriffe der kirchlichen Theologie erhalten. 

Erfahrung hat mich gelehrt, daß die Normalklaſſen, die un⸗ 
ter den Engliſchen ſolchen Aufſchwung erhalten, im Ganzen 


weiter nichts ſind als unſer guter, alter deutſcher Katechis⸗ 
musunterricht, und der nicht einmal eingehend. 

Eine weitere und mehr eingehende Beſprechung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes, im Geiſte brüderlicher Mittheilnahme, wäre gewiß 
wünſchenswerth. Was ſagt unſ er Redakteur dazu? 

Gerade dieſes hat die Committee über die S. Schulſache bei 
der neulichen Sitzung der Gen. Conferenz angerathen. Dieſer 
Gegenſtand iſt gewiß beherzigenswerth. Allgemeine Schrift⸗ 
erklärung und der ſyſtematiſche Unterricht in der Lehre der 
Kirche ſind immerhin zwei Dinge, die für uns zu lehren 
gleich nothwendig ſind. Dieſes ſollten beſonders Prediger be⸗ 
herzigen. Anm. d. Red. 


© 


Jüdisches Volksleben zur Beit Gesu. 


Von B. Pick. 


II. Galiläa. 


(Fortſetzung.) 
ie ſehr der römiſche Schriftſteller Cicero im fernen 
Rom dieſe „Ritter“ auch lobte, ſie die Zierde des 
952 Staates und Stütze der Republik nannte, die Rabbis 
im fernen Paläſtina hatten keinen Grund in dieſes Lob 
mit einzuſtimmen, vielmehr galten ihnen die Zöllner ſoviel als 
Sünder, Heiden, Hurer, Mörder und Straßenräuber. 

Aus der Reihe ſolcher Leute —verachteter Galiläer, ungebil⸗ 
deter Fiſcher, ausgeſtoßener Zöllner —wählte der Heiland ſei⸗ 
ne Apoſtel! Welch ſcharfer Gegenſatz zu der phariſäiſchen Er⸗ 
wartung vom Meſſias und ſeinem Reich! Welch gewaltige 
Lehre, daß „nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viel Ge⸗ 
waltige, nicht viel Edle berufen ſind, ſondern was thöricht iſt 
vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu 
Schanden mache; und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat 
Gott erwählet, daß er zu Schanden mache, was ſtark iſt,“ eine 
Lehre, die uns jenes Wort beſtätigt, daß es nicht durch Macht 
und Stärke, ſondern durch ſeinen Geiſt dies war. Dieſes 
Räthſel werden ſelbſt die nicht erklären können, die Alles auf 
natürliche Urſachen zurückführen wollen, und wenn ſie auch 
der Erhabenheit der Lehre Chriſti jenen großen Erfolg, den das 
Chriſtenthum in der Welt hatte, zuſchreiben, ſo muß doch auf 
der andern Seite auch das betont werden, daß keine Religion 
mehr gehaßt war als gerade das Chriſtenthum, daß keine Zeit 
dem Evangelio ſo ungünſtig war, als gerade damals, als es 
ſeinen Einzug hielt in die Welt, ſo daß Alles zuſammengenom⸗ 
men es beſtimmt darauf hinweiſt, daß nur die Macht des 
heiligen Geiſtes die Gründung des Reiches Chriſti möglich 
machen konnte. 

Ein ſolcher Zollbeamter war alſo Matthäus⸗Levi, als die 
Stimme der Heilandes in ſein Herz drang: „Folge mir nach!“ 
War das kein Wunder, daß der Heilige zu einem ſolchen Men⸗ 
ſchen ſprach! Matthäus hörte und folgte, und die geſchäftige 
Straße, die in ihm früher den Feind der Reiſenden ſah, ſah 
ihn jetzt als den Freund der Sünder, der ſie hinwies auf 
ſein den, „der mit Sündern und Zöllnern aß,“ und den auch 
Herr dazu berufen hatte ſein Wort zu predigen, als er ſprach: 

„Ich ſende euch, geht hin, ihr meine Zwölfe, 
Erobert mir die Welt, 
Ich ſende euch wie Schafe unter Wölfe, 
ehrlos zieht ihr ins Feld. 
Doch wandelt muthig eure Bahnen, 
Ihr ziehet mit geweihten Fahnen, 
Steht wider euch des Satans ganzes Reich, 
a ſende euch!“ 
2 


Wir kommen nun auf das Straßenweſen. Schon zu Moſes 
Zeiten gab es Straßen (4. Moſ. 20, 17. 19.; 21, 22.). So⸗ 
weit die Römer ihr Reich ausbreiteten, ſorgten ſie auch für 
gute Straßen, denn das lag in ihrem Intereſſe. Es beſtand 
eine ſtrenge Polizeiordnung, die darauf ſah, daß Alles, was 
den Verkehr hindern konnte, entfernt wurde. Es gab öffent⸗ 
liche und private Wege; erſtere wurden beſonders im Frühjahr 
ausgebeſſert, ehe die Feſtgenoſſen ſich nach Jeruſalem begaben. 
Auf den verſchiedenen Straßen, die ſo zu ſagen in Jeruſalem 
aus⸗ und einmündeten, konnte man die Reiſenden ſehen; zu⸗ 
erſt waren es nur Wenige, allmälig ſchwoll die Zahl an, ſo⸗ 
bald die Zeit für Handel und Verkehr da war. Man reiſte ent⸗ 
weder zu Fuß, auf Eſeln oder auch in Wägen (Apſtg. 8, 28.). 
Daß in damaliger Zeit das Reiſen nichts weniger als bequem 
war, iſt leicht zu denken. Im Allgemeinen reiſte man in Ge⸗ 
ſellſchaften, wovon die Feſtzüge, die nach Jeruſalem gingen, 
uns den Beweis liefern; ſonſt aber verſah ſich Jeder mit ei⸗ 
nem Zelt, Lebensmitteln und allem für die Reiſe nothwendigen 
Dingen. Anders jedoch verhielt es ſich mit dem Hauſirer, der 
überall als Freund begrüßt wurde, wo er hinkam, denn er war 
ſo zu ſagen die Neuigkeitspoſt und das Modejournal. Briefe 
beförderte man entweder durch beſondere Boten, oder durch 
Reiſende. 


Unter ſolchen Umſtänden hatte das Gebot „Gaſtfrei zu ſein 
vergeſſet nicht,“ eine ganz beſondere Meinung, und ſo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn wir leſen, daß in Jeruſalem 
Niemand ſein Haus als ſein eigen betrachtete. Auf verlaſſe⸗ 
nen Straßen, wo die Dörfer weit von einander entfernt waren, 
oder auch außerhalb der Stadt, waren eingerichtete Khans, 
oder Herbergen für Fremde. Wie der moderne Khan, war die⸗ 
ſer Platz offen und viereckig gebaut, mit einem großen Hofraum 
in der Mitte für Laſt⸗ oder Zugthiere, während die Gallerien 
rings umher offene Zimmer enthielten. Natürlich waren dieſe 
Zimmer nicht möblirt, und wurde auch nichts dafür bezahlt. 
Zur ſelben Zeit war auch ein Wirth da, gewöhnlich ein Aus⸗ 
länder —der für Geld alles gab, was nothwendig war, wovon 
uns ja der „barmherzige Samariter“ (Luc. 10, 34.) ein Bei⸗ 
ſpiel gibt. Solche Plätze werden ſchon zu Moſes Zeiten er⸗ 
wähnt (1. Moſ. 42, 27.; 43, 21.). Jeremias nennt fie „der 
Platz der Fremden“ (Jer. 41, 17.), oder wie Luther überſetzt 
„Herberge.“ Daß Ausländer dieſe Häuſer inne hatten, dar⸗ 
auf weiſen ſchon die fremden Namen, die theils lateiniſch, 
theils griechiſch waren. Selbſtverſtändlich dienten ſolche Häu⸗ 
ſer auch als Vergnügungslokale, wo die Zechbrüder ihre Or⸗ 
gien feierten. 
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Im geſchäftsreichen Galiläa jedoch bedurfte es ſolcher Wirths⸗ 
häuſer nicht, und zum Vergnügen war keine Zeit da. Eine 
fruchtbarere oder ſchönere Gegend konnte man ſich kaum den⸗ 
ken. Die Berge waren von Oel- und Weinpflanzungen bedeckt 
und in den Thälern rauſchten die Saatgefilde. Es gab mehr 
Oel als Wein. In dieſer Provinz gibt es für den chriſtlichen 
Reiſenden gar manche Ruhepunkte. Da iſt Nazareth, das heu⸗ 
tige en-Nasirah, wo Jeſus ſeine Kindheit verbrachte; nörd⸗ 
lich am Ufer des Sees lag Capernaum, und nicht weit davon, 
gegen Norden, Chorazin und Bethſaida (Ort des Fiſchfanges), 
wo Petrus und Andreas geboren waren. Capernaum war die 
Zollſtation, wo Matthäus ſaß (Matth. 9, 9.). Südlich davon 
lag Magdala, die Geburtsſtadt der Maria Magdalena (Marc. 
15, 40.; 16, 1.; Luc. 8, 2.; Joh. 20, 1.), eine Stadt, die im 
Talmud als die Stadt der Färber bekannt iſt, deren Einwoh⸗ 
ner aber auch wegen ihrer Ausſchweifung berüchtigt waren. 
Tiberias iſt im Neuen Teſtamente nur zufällig erklärt (Joh. 
6, 1, 23.; 21, 1.). Damals war es eine bedeutende aber größ⸗ 
tentheils heidniſche Stadt, deren herrliche Bauten einen großen 
Abſtand bildeten von den übrigen der Provinz. Am ſüdlichen 
Ende des Sees lag Tarichäa, bekannt durch die große Schlacht, 
die hier geſchlagen wurde. Da war Cana in Galiläa, die Ge⸗ 
burtsſtadt Nathanaels (Joh. 21, 2.), wo Jeſus ſein erſtes 
Wunder verrichtete (2, 1—11.), und lag ungefähr drei Stun⸗ 
den nord⸗nord⸗öſtlich von Nazareth. Endlich noch Nain, be⸗ 
kannt genug aus der evangeliſchen Geſchichte, nicht weit von 
dem alten Endor. 

In Galiläa lehrte und wirkte der Herr Jeſus; hier kam er 
mit den vielen Ausländern zuſammen, hier fand er auch ein 


empfängliches Herz. Wie ſehr die Phariſäer auf die verachte⸗ 
ten Galiläer herabſahen, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß ſie mehr 
Herzensfrömmigkeit beſaßen als die Phariſäer mit ihren theo⸗ 
logiſchen Spitzfindigkeiten. Ihre Sprache war nicht die reine 
und deßwegen wurden ſie immer als Zielſcheibe des Spottes 
gebraucht, der damals ſchon ſo verbreitet war, daß die Knechte 
im hohenprieſterlichen Palaſte geradezu dem Petrus ſagen 
konnten, „wahrlich, du biſt auch einer von denen, denn deine 
Sprache verräth dich.“ (Matth. 26, 73.) Bei aller Schön⸗ 
heit und Eigenthümlichkeit, die Galiläa dem Wanderer darbie⸗ 
tet, des Chriſten Auge weilt gern an den Ufern ſeines Sees. 
Hier wanderten Jeſu Füße, hier lebte und wirkte er, hier betete 
er für uns Sünder, hier wandelte er auf dem Meer und be⸗ 
ruhigte ſeine Wellen, als die Jünger ſchrieen: Herr, hilf, ſonſt 
verſinken wir und er ihnen zurief: 
„Kleingläubige, was zagt ihr doch?“ 
Sieh da, vom Sturm umwallt, 
Erſteht im Schifflein ſtill und hoch 
Die herrliche Geſtalt, 
Reckt in die Wetternächte, 
Reckt in das Sturmgebrüll 
Die königliche Rechte — 
Und Wind und Meer wird ſtill. 

Hier war es, wo er nach ſeiner Auferſtehung mit ſeinen 
Jüngern ſeine lieblichen Geſpräche führte, und deſſen Worte, 
die er dort geſprochen, an uns mit beſonderer Bedeutung und 
Anwendung herantreten, wenn wir auf das unruhige Gewühl 
um uns her ſchauen: „Was geht das dich an? folge du mir 
nach.“ (Joh. 21, 22.) 


f ic Yn einem neulich hier in Cleveland gehaltenen Vortrag 
Us eae erzählte die Schriftauslegerin Miß Smiley einen 

Traum, in welchem ſehr viel Lehre für Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lehrer enthalten iſt, und wir denſelben deßhalb zu : 


und Frommen unſerer Leſer hier mittheilen. 

„Ich unterrichtete einſt in einer Sonntagſchule eine Bibel⸗ 
klaſſe,“ ſagte die Rednerin, „welche aus einer Anzahl Mädchen 
beſtand. Trotz meiner ernſtlichen Bemühungen, ihnen die 
Wahrheit des göttlichen Worts einzuprägen, hatte ich doch ſehr 
über Gleichgültigkeit und Unaufmerkſamkeit bei den Schülerin⸗ 
nen zu klagen. Dieſes machte mich ſo muthlos, daß ich mir 
keinen Rath mehr wußte und ſchon mit dem Gedanken umging 
die Klaſſe aufzugeben. Da hatte ich in einer Nacht den fol⸗ 
genden Traum: Mir träumte ich ſtände vor meiner Klaſſe mit 
beiden Händen voll köſtlichen Samens, und war im Begriff 
den Schülerinnen dieſen Samen mitzutheilen. Ich ſagte ihnen 
auf ſehr ernſte Weiſe, ſie ſollten jetzt ihre beiden Hände behut⸗ 
ſam öffnen, damit ſie den köſtlichen Samen aufnehmen könn⸗ 
ten, und ja nichts davon verloren ginge. Trotzdem mußte ich 
aber wahrnehmen, daß einige ſich gar keine Mühe gaben ihre 
Hände zu öffnen, andere hielten eine Hand gleichgültig hin, 
nur ein einziges Mädchen kam meiner Aufforderung nach, und 
ſtreckte begierig beide Hände nach dem Samen aus. 

Was mag wohl die Urſache von dieſer Gleichgültigkeit ſein? 
fragte ich mich traurig, und auf einmal kam mir der Gedanke: 
Wiſſen denn deine Schüler auch, was der Same iſt, und wel⸗ 
chen Werth derſelbe hat? 

Darauf nahm ich noch einmal meine Hände voll des Samens 
und redete etwa auf folgende Weiſe zu meiner Klaſſe: Liebe 


Der Same des Worts. 


Schülerinnen! Ich habe hier meine Hände voll Samen, wel⸗ 
chen ich euch mittheilen will. Dieſer Same hier wird ein 
großer ſtattlicher Baum, welcher die herrlichſte Frucht trägt, 
wenn ihr ihn pflanzt und ſorgfältig pflegt. Dieſer Same hin⸗ 
gegen wird ſich zu einer prächtigen, wohlriechenden Blume ent⸗ 
falten, wenn ihm die entſprechende Pflege und Sorgfalt zu 
Theil wird. Dieſer dort aber bringt ein edles, werthvolles 
Heilkraut zum Vorſchein, welches Wunden heilt und Schmerzen 
ſtillt, wenn es richtig angewendet wird. Nach dieſer Erklä⸗ 
rung fing ich noch einmal an den Samen auszutheilen, und nun 
griffen Alle mit beiden Händen haſtig nach demſelben. 

Dieſes gab mir eine Lehre, woraus ich merkte, was mir bei 
meinem Klaſſenunterricht fehlte. Ich verlangte von den Kin⸗ 
dern, daß ſie mir das, was ich ihnen vorhielt, abnehmen ſoll⸗ 
ten, ohne daß ſie recht wußten, was ſein Inhalt und ſeine Fol⸗ 
gen waren. Seitdem gab ich mir alle mögliche Mühe ihnen 
Alles recht klar und deutlich zu machen, damit ſie immer wuß⸗ 
ten, was ich ihnen bot, und dann hatte ich nicht mehr über 
unaufmerkſame und gleichgültige Schüler zu klagen.“ 

Iſt es nicht im Allgemeinen zu viel der Fall, daß Sonntag⸗ 
ſchullehrer von ihren Klaſſen verlangen, ihnen das, was ſie 
ihnen bieten, mit Heißhunger abzunehmen, ohne daß ſie manch⸗ 
mal ſogar ſelbſt wiſſen, was es eigentlich nach allen Seiten 
hin iſt, geſchweige denn die Kinder. Dann klagt man immer 
über unaufmerkſame Schüler. Sehet zu, daß ihr ſelbſt wißt, 
was ihr habt, ehe ihr in die Schule geht, und dann reicht das 
Gute euren Schülern auf eine ſolche Weiſe, daß ſie es leicht er⸗ 
reichen können; und muthet ihnen nicht zu, noch mannshoch 
danach zu ſpringen, denn das werden wohl ſchwerlich Alle thun. 
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Hinter 


— 


Der Schluß der Abhandlung über „Montenegro“ mußte 
ae Mangel an Raum bis auf das nächſte Heft verſchoben 
erden. 5 


Die „Praktiſche Erläuterung“ in der Bearbeitung der 
Sonntagſchullectionen wurde im erſten Quartal dieſes Jahres 
von Rev. R. Matt bearbeitet; die im zweiten Quartal von Rev. 
M. Stamm. hs 


„Das beſte Zeichen von Erfolg ift—Crfolg. Das Maga⸗ 
zin hat auch bis jetzt ſchon in dieſem Jahre einen ſchönen Zu⸗ 
wachs erhalten, und es kommen noch immer neue Unterſchrei⸗ 
ber ein. Iſt das nicht auch Erfolg? 9 


Sehr erfreulich iſt es zu vernehmen, daß die Beamten der 
Ausſtellung in Philadelphia alle Anſtrengungen machen, ſo 
viel als möglich allen Verkauf von berauſchenden Getränken 
fern zu halten. In dieſem Beſtreben ſollten jie von allen Chri⸗ 
ſten durch Fürbitte und öffentliche Anerkennung möglichſt un⸗ 
terſtützt werden. = 


Ein Zweikampf in der Tiefe des Meeres. Daß ſich man⸗ 
che Menſchen auf trockenem Boden prügeln, iſt wohl allbekannt. 
Aber daß man ſich ſogar unter dem Waſſer gegenſeitig zu ver⸗ 
hauen ſucht, iſt gewiß etwas Neues, obwohl der gute alte Ben 
Akiba einmal das geflügelte Wort geſprochen: „Es iſt Alles 
ſchon dageweſen.“ Doch zu unſerer Geſchichte zurück. Vor ei⸗ 
nigen Jahren war der berühmte Taucher Deane mit ſeiner 
Mannſchaft beſchäftigt, das Wrack des geſtrandeten „Royal 
George” vor Spithead zu heben. Zwei der Leute, die tief un⸗ 
ten im Waſſer arbeiteten, geriethen dabei in Streit und prü⸗ 
gelten ſich auf dem Meeresboden weidlich durch. Dem Einen 
wurde in der Hitze des Gefechts ein Fenſter ſeines Taucher⸗ 
helms eingeſchlagen, ſo daß der unglückliche Kämpe halber⸗ 
trunken an die Oberfläche gezogen wurde, während ſein ſiegrei⸗ 
335 Gegner das grauſige, unterirdiſche Schlachtfeld behaup⸗ 

ete. 5 


Die große Mauer in China wurde gebaut, um das Land 
vor den Einfällen der wilden Tartaren zu ſchützen. Sie be⸗ 
ſteht beinahe ganz aus Erde, Lehm und anderen thonartigen 
Maſſen. Dieſer Kern iſt mit einer feſten Decke aus Ziegeln 
und Steinen bekleidet. Die Höhe des Walles ſteigt von acht⸗ 
zehn bis zu zwanzig Fuß, während ſeine Länge ungefähr 1500 
Meilen beträgt. Auch durch den nördlichen, gebirgigen Theil 
Chinas geht dieſe Ringmauer, und zuweilen erſtreckt ſie ſich 
über Berge von 5000 Fuß Höhe. Einſt war ſie ein mächtiges 
Bollwerk gegen alle fremden Eindringlinge. Indeſſen gelang 
es doch im Jahre 1618 den Manchoo Tartaren den Wall zu 
überſchreiten und ſich der Herrſchaft des Landes zu bemächti⸗ 
gen. Seit jener Zeit ſind die Kaiſer Chinas alle nur Ab⸗ 
kömmlinge aus dieſem Stamme geweſen. Obgleich dieſer Wall 
91 vor wenigſtens 2060 Jahren errichtet wurde, ſo ſteht er 

och beinahe noch ganz unverſehrt da und gehört zu den merk⸗ 
würdigſten Denkmälern des Alterthums. Die Mauer iſt in 
Zwiſchenräumen von je 140 Fuß mit feſten Thürmen verſe⸗ 
chen; ihre Dicke beträgt an der Baſis fünfundzwanzig, am 
oberen Rande fünfzehn Fuß. x 


Aufruf! Fünfzig Kalender von 1875 zur Belohnung dem⸗ 
jenigen, der ſichere Beweiſe liefern kann, daß er den Mann noch 


gekannt hat, welcher es allen Leuten recht machen konnte. Un⸗ 


ſer M. Gemüthlich möchte gern unter vier Augen ein ernſtes 
Wort mit ihm reden. Jener Mann ſoll ſchon vor der Zeit, 
ohne einen einzigen Erben, ſpurlos verſchollen ſein. Schade! 
Der Magazinſchreiber könnte ihn bisweilen gut gebrauchen. 
Da ſchreibt z. E. ein Lefer, daß ihm die Erklärungen der S. S. 
Lectionen im Magazin ausgezeichnet gefallen und allgemein 
gut aufgenommen würden. Mit der nächſten Poſt kommt ein 
Brief, in welchem der Schreiber ſich wundert, warum dieſelben 
überhaupt darin ſind, und meint, ſie ſollten durchaus durch 
anderen en hn erſetzt werden. Dann kommt ein Brief, in 
welchem ein ſehr geſchätzter Bruder ſeine hohe Befriedigung 
über das Hinterſtübchen ausdrückt, und meint, ein harmloſer 
Scherz oder geſunder Witz mache die Sache gerade anziehend 


fi bden. 


und lehrreich. Kaum iſt das geleſen, dann ſchüttelt Jemand 
bedenklich den Kopf und meint, in dem Hinterſtübchen ging es 
doch faſt zu munter her. — Vieles kommt auf die Milz an. Alſo, 
wer will die Kalender verdienen? 8 


Geſchichtliches. Eine erlogene Zeitungsnachricht nennt man 
eine „Zeitungsente.“ Warum ſo? Weil man zur Zeit des 
erſten Napoleons in einer großen Brüſſeler Zeitung einſt un⸗ 
verſchämt log. Ein dortiger Journaliſt, Egyde Robert Cor⸗ 
neliſſen, veröffentlichte damals folgende Neuigkeit: „Wie groß 
die Gefräßigkeit der Enten iſt, lehrt ein Experiment, das man 
mit ihnen anſtellte. Man nahm aus zwanzig derſelben eine, 
zerhackte ſie ſammt Federn und Knochen und gab die Stücke 
den übrigen neunzehn zu freſſen. So fuhr man fort, eine nach 
der anderen zu ſchlachten und ihren Schweſtern vorzuſetzen, bis 
nur noch eine einzige vorhanden war, genährt mit dem Fleiſche 
und Blute ihrer Genoſſinnen.“ Dieſe fabelhafte Geſchichte ver⸗ 
breitete ſich über ganz Europa und kam ſpäter als angebliche 
Neuigkeit aus Amerika zurück. So iſt jene große Freßente die 
Urahne ſämmtlicher Zeitungsenten, wie C. v. Wurzbach in ſei⸗ 
nem Buche über „hiſtoriſche Wörter, Sprüchwörter und Re⸗ 
densarten“ behauptet. = 


„Wiſſen Sie, wer dem Storche am ähnlichſten ſieht?“ — 
fragte ein Herr, der mit ſtarkgerötheter Naſe hinter dem Wein⸗ 
glaſe ſaß, ſein Gegenüber. 

„Nein!“ —ſagte der Gefragte. 

„Da merken Sie es fic): Die Störchin!“— 

„Wiſſen Sie aber auch,“ fragte nun der Gefoppte, „was der 
Unterſchied iſt zwiſchen einer Krupp'ſchen Gußſtahlkanone und 
Ihrer rothen Naſe?“ — 

„Nein!“ 

„Nun, ſo merken Sie, die rothe Naſe kommt vom Trin⸗ 
ken und die Krupp'ſche Kanone von Eſſen!“ — 


Ein Zug aus dem Leben des deutſchen Kaiſers. Einen zum 
Vortrage befohlenen, vom dienſtthuenden Kammerherrn ange⸗ 
meldeten höheren Beamten empfing der Kaiſer vor Kurzem, in⸗ 
dem er am Eckfenſter ſtand, und, ohne ſich umzudrehen, weiter 
hinausſah. „Sie müſſen mich heute ſchon entſchuldigen, lie⸗ 
ber L.,“ ſagte der Kaiſer, „daß ich Sie in dieſer Art und Weiſe 
empfange, es geht aber nicht anders, ich darf mich im Augen⸗ 
blick nicht umdrehen. Bitte, treten ſie einmal näher, ſehen 
Sie, dort drüben am Denkmal ſteht ein alter Mann, der hebt 
eben einen kleinen Knaben, wahrſcheinlich ſeinen Enkel, in die 
Höhe, damit derſelbe mich ſehen kann. Und da wäre es doch 
wohl unrecht gehandelt, wenn ich nicht ſtehen bliebe, bis der 
Kleine ſich ſeinen Kaiſer ganz genau angeſehen hat.“ 


Die entwendeten Kartoffelſäcke. In meiner Nähe liegt 
ein ſchönes Rittergut, Praſſelitz genannt, und der Beſitzer iſt 
ringsum hochgeachtet, denn er iſt ein milder Herr, der den Ar⸗ 
men viel Gutes thut und darin auch nicht ermüdet, ſelbſt wenn 
ihm einmal übel vergolten wird. : 


So war es erſt letzten October. Er hatte, um ſeine Kartof⸗ 
feln aus den zahlreichen ſegensreichen Aeckern zu nehmen, viele 
Taglöhner angenommen, welche neben ſeinem Geſinde zur Ar⸗ 
beit gingen. 

Nach der Ernte merkte der Herr alsbald, daß ihm, obwohl 
alle ſeine Leinwandſäcke mit dem Rittergutsnamen gezeichnet 
waren, eine beträchtliche Menge derſelben fehle. Er ließ nach⸗ 
forſchen, aber Niemand wußte Etwas über deren Verbleib zu 
ſagen. Sie waren und blieben eben verſchwunden, und der leut⸗ 
ſelige reiche Herr wußte eben nichts Beſſeres zu thun, als die 
Achſeln zu zucken und die Sache bald zu vergeſſen. 

Da ſtirbt in den erſten regneriſchen Wochen des Novembers 
Jemand aus dem Dorfe, und wie es ſo Sitte iſt, gehen die 
Frauen ebenfalls im langen Zuge mit zum Grableid. Gerade 
als man den Friedhofhügel hinaufſchreitet, fällt ein heftiger 
Regenguß ein, und die ſparſamen Frauen ziehen, um ihre Ober⸗ 
kleider nicht zu verderben, dieſelben herauf, ja ſchlagen dieſelben 
über den Kopf. Und da ſieht denn die Welt die vermißten 
Säcke, denn die Frauen haben ſich Unterröcke daraus gemacht, 
und wohl zwanzig Mal lieſt das Auge des erſtaunten nachfol⸗ 
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genden Beſchauers mit großen ſchwarzen Buchſtaben geſchrie⸗ 
ben: „Rittergut Praſſelitz.“ 


Eine pennſylvaniſche Schulprüfung aus dem vorigen 
Jahrhundert. 

Prediger. Meik, hän mer denn im Kriſchtethum a Ge⸗ 
bodde? 

Meik. Tubiſchur, mer hän. 

Pr. Recht Meik, wie viel hän mer denn? 

Meik. In fäkt, ſell weeß ich nimmeh. 

Pr. Jimmi, weeſt du's? (Jimmi ſchweigt.) 
Joel, du weeſt's; ich weeß, daß du's weeßt. 
Joel brummt: Nee. 

Lehrer. Ketti, du biſt e ſchmärt Mädel. Du weeſt's beſ⸗ 
ſer als die Buwe, ſak du's. 

Ketti (weinerlich). Mei Mäm weeß ſell a net. 

Jimmi (laut und fröhlich). Nau weeß ich's. 

welfe. 
. 0 Falſch! Retſchel, was hot der Simmi im Kopp, daß 
er juſcht zwelfe ſakt? 

Retſchel. Ich denk die vier Evangeliſte. 

L. Es is doch zum Jammere, daß ehr's vergeſſe het; mer 
ie 11 Gebodde, zehe, juſcht ſo viel as mer Finger hän, nau 

ehalt's. 
8. Lisbeth, ſak des erſchte Gebodd! (Lisbeth ſagt gar 
ichts 


nichts. 
L. Pit, ſak du's! 
Pit. Ich weeß net. 
L. Tſchek, kannſt du mer's ſake? 


Mer hän 


Tſchek. Ich kann's net recht ſchpelle. 

L. Hänsle, du? (Hänsle kann's, und rappelts in einem 
Athemzug her.) 

L. Guk, die klee Krott weeß es; ihr ſott euch arek ſchämme. 


L. Dän, wer hott die Gebodde gemacht? (Dän weiß 
nicht.) Ketti ruft: König Pharao. 
L. Du biſt juſcht debei, Moſes hott er g'heeße. O Kinner, 


fell is ſchrecklich lang her, kee Menſch weeß wie lang. Awer 
was hawwich eich emol g'ſakt, was ſoll mer net abete? 
Einige. Kee Getze. 
L. ht ſo, kee Getze. Awer Ruwen, du do, ſak, was is'n 


etze? 
5 R 8 wen. Ich weeß net ganz gewiß, ich denk awer, es ſin 
alt Getze. 
L. Recht, awer du Deborah, ſak du's noch e wennig beſſer. 
(Deborah ſchweigt.) 
af a kannſcht du's net jake ? 
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L. Henry, ich denk du hoſcht's behalte; holſige Ding — 
Ding — Dinger. 

Henry. Holſige Dinger, die mer abetet. 

L. Bete mer Kriſchte denn a holſige Dinger a? 

Alle Nes, dee! 

L. Wer betet ſe a? 

Kleiner Junge. Die Judde. 

L. Du biſcht misteken, was bete die Judde a? 

Kleiner Junge. Die Kälble. 

L. Juſcht net grad die Kälble, awer das goldig Kalb! 
Tam, nau ſak du, wie heeße die Leit, die holſige un ſteenige 
Dinger abete. 

Tam (brummt). Ich kann's net ſake. 

L. Kenne die Getze ſchwätze; wer kammer ſell ſake? 

Alle. Nee. 

L. Warum ſchwätze ſe net, Lisbeth, warum ſchwätze ſe net? 
(Lisbeth ſchweigt.) 

L. Tſchek, ich denk du weeßt's. 

Tſchek. Ich denk, ſe hän kee Maul. 

L. Ferſtreet, ſe hän kee Maul. Nau ſakt's All uf emol. 

Alle. Se hän kee Maul. 

L. Salle, ehr mißt fate: Getze kenne net ſchwätze, fe han 
kee Maul. Alle rufen, daß die Fenſter klirren: Getze kenne net 
ſchwätze, ſe hän kee Maul. ; 

L. Ferſtreet, nau ſakt, wie heeße die Kerls, die Getze abe⸗ 
te? (Alle ſchweigen.) 

L. Hei —Hei—Hei— — Def du? 

Def. Heilige. : 8 

L. Du biſcht misteken, Def; wer betet die Heilige a. 

Einige. Die Kaddolliſche. s 

L. Ferſtreet, nau ſakt, wie heeße die Kerls, die Getze abete. 


Heeße fe net Heid Heid 


Alle. Heide. 

L. Very well; nau ſakt, far wenn is fell erſcht Gebodd 
gemacht? 

Schüler. Far die Heide. 

L. Wenn's far die Heide gemacht is, geht's uns dann a. 
ebbes a? 

Meik. Ich denk net. 


L. Recht ſo, warum geht's die Kriſchte nix a? 

Tam. Weil's far die Heide gemacht is. 

L. Well, awer is deß Alles? 

Lisbeth. Nee. 

L. Was denkt er noch, warum des erſcht Gebodd de Kriſchte 
nix ageht? 

Schüler. Weil mer kee holſige Dinger abete. 

L. Juſcht ſo, Kinner, ſell erſcht Gebodd is nix far uns, un 
fo wolle mer nau weiter geh, un uns net weiderſmit trubbele. 

G. Berſtech er. 


Für den New Porker deutſchen „Centennial⸗Sängerver⸗ 
band“, der aus tüchtigen deutſchen Sangesbrüdern beſteht und 
ſich mit mehreren Geſängen an der Jubelfeier in Philadelphia 
betheiligen wird, hat auf Verlangen Bayard ein Feſtgedicht ge⸗ 
liefert, das in der deutſchen Ueberſetzung des deutſch⸗amerika⸗ 
niſchen Meiſters der Ueberſetzungskunſt, C. Th. Eben, ſo lau⸗ 


tet: 
Das Lied von 1876. 
il 


Wed? zu Jubel und macht’ gent Klange, 
Geiſt der Freiheit, erwecke All'! 
Lauſcht, ihr Ufer, des Meeres Sange! 
Ström' und Berge ſtimmt an den Schall! 
Der gold'ne Tag iſt da 
Verſtumme fern und nah 
Nun Zweifel und Bosheit immerda! 
Der Sieg iſt erfochten, 
Der Kranz iſt geflochten 
Dem Lande, deß Alter nun hundert Jahr! 
2. 


Stürme drohten Columbia's Nachen, 
Bis des Sieges Hafen er fand. 
Heimath des Fremdlings, Hort des Schwachen, 
Stätte der Freiheit —du hielteſt Stand! 
An deiner Mutterbruſt 
Ruh'n Europen's Waiſen mit Luſt; 
Es tönt der Jubel der Völker klar! 
Wir ſchwören aufs Neue 
Dir Liebe und Treue, 
Du Fürſtin, die herrſcht nun hundert Jahr! 
3. 


Nord und Süd, wir ſtehen wie Brüder! 
Oſt und Weſt, längſt vermählet ſchon! 
Der Mutter gilt unſer Gruß heut' wieder, 
Jeder von uns iſt ihr treuer Sohn! 
Wir weih'n dir Herz und Hand, 
O glorreich Heimathland, 
In Trübſal geprüft, in Noth und Gefahr! 
Zu Land und zu Meere 
Bewahr' deine Ehre, 
So rein wie vor Alters, noch tauſend Jahr! 
Obiges Feſtlied ſoll in paſſender Compoſition beim Jubilä⸗ 
um in Philadelphia vom New Yorker deutſchen Centennial 
Sängerbund vorgetragen werden. 


Räthſel. 

Von e bin ich hergekommen 

Und ward in Deutſchland aufgenommen, 

Das Zeichen, das ich unterwegs verlor, 

Vermißt wohl kaum das feinſte Ohr; 

Nun kannſt du um und um mich dreh'n, 

Du 4 mich unverändert ſeh'n. 

Betrachte mich nur recht genau, 

Vielleicht bin ich gar deine Frau, 

Und, ohne Kopf, du kluger Rather, 

Bin ich am Ende gar dein Vater! 
Aurora, Ill. Chas. Keck. 


Auflöſung der Charade im Mär zheſt: 
Fingerhut. 
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M aienluft | 
Wallt empor, 
nn die Luft. 
Durch den Wald 
f Klingt und ſchallt, 
el Munt'rer Sänger Chor. 
Aus des Landmanns froher Bruſt 
Tönet laute Frühlingsluſt. 
Jede Knospe, wenn ſie ſpringt, 
Jeder Vogel, wenn er ſingt, 
Kuckuckruf und Häherſchrei, 
Hirtenflöten und Schalmei, 
Wenn es tönt den Wald entlang — 
Alles rufet: Gott ſei Dank! 
Winter iſt vorbei. g 


Maienthau, 

Auf der Au 
Strahlend unſer Auge grüßt, 
Wenn der Sonne Morgenſtrahl, 
Spiegelklar im Blüthenthal, 
Jedes Tröpflein küßt. 
Sonne dann ihr Goldnetz webt, 
Und aus tauſend Grüften hebt 
Sie die Kinder der Natur, 
Duftend auf die grüne Flur. 
Hell in ihrem Strahlenmeer, 
Dankbar jede Welle glänzt, 
Wenn mit Lilien weiß und hehr, 
Sie des Baches Ufer kränzt; 
Winde grüßen lind und lau, 
Wenn ſie aus des Aethers Blau, 
Ringsum frohen Auges blickt, 
Baum und Strauch zur Blüthe ruft, 
Und mit Blumenkränzen, ſchmückt 
Selbſt die Todtengruft. 


Maienregen, 

Lauter Segen 
Strömſt du uns entgegen. 
In der Erde feuchtem Schooß, 
Zwiſchen Blumen, Gras und Moos, 
Munteres Bewegen! 


TTT 


(Zum Titelbild.) 


Wenn der Wolken warrie Tropfen, 
An der Schläfer Wohnung klopfen, 
Oeffnen Käfer ihre Zellen, 
Tauſend luftige Libellen 

Flattern auf der grünen Wieſe, 
Wechſeln neckend frohe Grüße 

Mit den Vettern Schmetterlingen, 
Bienen ſummen, Kinder ſingen, 
Spielen fröhliches Verſtecken, 
Lämmer hüpfen, Schäflein blöken 
Auf der Weide, 

Alles athmet Freude. 


Frühlingswonne! 

Heimathwärts 

Fühlt mein Herz, 

Fröhlich ganz, 

In dem Glanz 
Einer höher'n Sonne. 
Mich umblühet hold und ſüß 
Hier ein Hoffnungsparadies, 
Denn ich fühl' in ſel'gen Nähen 
Edens Lüfte mich umwehen; 
Und des Glaubens kühne Blicken 
Schau'n voll Wonne und Entzücken 
Eines ew'gen Frühlings Pracht, 
Ohne Winter, ohne Nacht, 
Wo kein düſt'rer Trauerſchatten 
Welkt die grünen Blüthenmatten, 
Dort iſt ew'ge Sabbathfeier, 
Dorten ſchaut man ohne Schleier, 
Angeſicht zu Angeſicht, 
Den, den ew'ger Frühling ſchmücket, 
Deſſen Anblick uns entzücket, 
Deſſen Hand uns ſelig führt, 
Deſſen Liebe, deſſen Gnade 
Seelen adelt, ſteile Pfade 
Ueber Höhen macht gerade, 

Und mit Himmelsglanz uns ziert. 
Ihm, dem mächtigen Befreier, 
Gelte unſ're Frühlingsfeier! 
Immer neuer 


Lobgeſang nur ihm gebührt. (W. Horn.) 
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unser Bubilaum. 


2) Leben der Völker, wie der Einzelnen, gibt es Zeiten, 
wo es ſich beſonders geziemt, freudig geſtimmt zu 
> fein, um ſolcher freudigen Stimmung einen angemeſ⸗ 
ſenen Ausdruck zu geben. Im Volke Israel war es vor allem 
das fünfzigjährige Jubeljahr, welches ſelbſt die Armen und 
Elenden mit Wonne erfüllte; große nationale Feiertage gab es 
zedes Jahr. Wir beſitzen einen ſolchen Feiertag in dem jähr⸗ 
lich wiederkehrenden vierten Juli, als dem nationalen 
Geburtstage. Was aber der vierte Juli im Kleinen iſt, das iſt 
für uns das Jahr 1876 im Großen —es iſt unſer hundert⸗ 
jähriges Jubeljahr. Ein ganzes Jahrhundert iſt nun 
verfloſſen, ſeitdem unſere Väter jene ewig denkwürdige Unab⸗ 
hängigkeitserklärung abgaben, ſeitdem ſie jene Schlachten ſchlu⸗ 
gen, von welchen an ſich die Freiheit und beiſpielloſe Entwicke⸗ 
lung unſeres Landes datirt. Ein Jahrhundert iſt eine volle 
runde Zahl. Dies Jahr iſt alſo ein geeigneter Zeitpunkt, nicht 
nur jene Epoche der Geburtswehen unſerer Nation an unſerem 
Gedächtniß vorüberzuführen, ſondern auch die gewaltigen Fort⸗ 
ſchritte zu beſichtigen, die ſtattgefunden haben auf den verſchie⸗ 
denen Gebieten des öffentlichen Lebens. Die Vergleichung der 
Gegenwart mit der Vergangenheit kann nicht anders als die ge⸗ 
hobenſte Freudenſtimmung zur Folge haben. Auch iſt dafür 
geſorgt, daß dieſe Freudenſtimmung einen großartigen natio⸗ 
nalen Ausdruck erhalte. Noch etliche Tage, und die merkwür⸗ 
dige Ausſtellungsfeier zu Philadelphia wird eröffnet ſein. Wie 
in einem Triumphzuge wird man da aufgeführt ſehen, die Er⸗ 
rungenſchaften des Jahrhunderts, die Erzeugniſſe der Natur 
und der Kunſt als glänzender Beweis von dem hohen Cultur⸗ 
zuſtand der Gegenwart. Auch die Siege, auf dem Gebiete des 
Geiſtes, der Wiſſenſchaft, der Bildung, werden da zur Schau 
geſtellt werden. 

Allein die Feier zu Philadelphia kann doch nicht alle Beſtre⸗ 
bungen der Jubelfreude umfaſſen. Allenthalben im Lande 
werden Denkſteine geſetzt, als leuchtende Grenzſcheide der Zei⸗ 
ten. Die Kirchen hallen von Jubelhymnen wieder zum Preiſe 
der wunderbaren Segnungen und Pflege des Weltenlenkers. 
Von den Kanzeln werden auspoſaunt die Großthaten Gottes. 
Die Preſſe gleichfalls iſt in vielfacher Bewegung begriffen, dem 
Volke das Dunkel und den Glanz der Gegenwart im Lichte der 
Vergangenheit zu zeigen. Kein Wunder alſo, daß auch unſer 
patriotiſches Magazin das Seine beitragen möchte, zur Auf⸗ 
führung des mächtigen Triumphbogens, den unſer Volk in 
dieſem Jahre von einem Ende des Landes bis zum anderen zu 
errichten beſchloſſen hat. 


Erſtes Capitel. 
Der Ackerbau. 


Mit dem Ackerbau war es vor hundert Jahren ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Die alten Coloniſten hätten, ſelbſt wenn ſie vorher in 
Europa gute Bauern geweſen wären, denſelben nicht gleich zur 
hohen Blüthe bringen können. Denn dazu gehört vor Allem 
gutes fruchtbares Land; dieſes hatten ſie aber vorerſt noch 
nicht im Uebermaße. Wer die Wandkarte zur Hand nimmt, 
wird ſehen, daß noch zur Revolutionszeit die Anſiedelungen 
ſich der atlantiſchen Küſte entlang erſtreckten, und zwar die 
entlegenſten nicht ſehr weit von derſelben entfernt. Die Um⸗ 
ſtände nöthigten ſie, auf verhältnißmäßig kleinen Landſtrichen 
beſchränkt zu bleiben. Zerſtreut waren fie ja doch noch zu viel, 
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Von Prof. A. Hülſter. 


und deßhalb in vielen Gegenden ſtändig in Gefahr, von den 
wilden Horden des Waldes überfallen zu werden; hätten ſie 
ſich über ein noch größeres Territorium ausgebreitet, ſo wür⸗ 
den die Indianer ſie wohl zum Theil vollſtändig aufgerieben 
haben. Dazu waren die meiſten arm und konnten nicht lange 
nach fetten, mit Bäumen dicht überwachſenen Niederungen ſich 
umſehen, um dort nach Klärung und Aufbrechung des Bodens 
tüchtige Ernten zu erzielen. Was ihnen Noth that, war das 
tägliche Brod, und dies in möglichſter Bälde zu beſchaffen, 
mußte ihr erſtes Beſtreben ſein. Daher ſuchten ſie ſich denn 
auch Land aus, in welches ſie ſofort ohne viel vorherige Zube⸗ 
reitung ihren Samen ſtreuen konnten. Alſo nicht das fette 
Land der Niederungen bebauten ſie zuerſt, ſondern das magere 
Land der Hügel und Anhöhen, wo es nicht viel Bäume und 
ſonſtige Hinderniſſe hinweg zu räumen gab. Auf ſolchem 
Lande konnten fie aber nicht viel mehr ziehen, als ſie brauch⸗ 
ten; und erſt nach und nach konnten ſie mit größerer Kraft 
beſſere Landſtriche in Angriff nehmen, mächtige Waldungen 
fällen und in fruchttragende Felder umwandeln. 

Ferner erlaubte die Art und Weiſe, wie fie ihke Aecker beſtel⸗ 
len mußten, keinen rechten Fortſchritt. Anſtatt der Pferde 
waren langſam dahinkriechende Ochſen gebräuchlich, und dieſe 
waren nicht die großen ſtattlichen Thiere unſerer Tage, ſon⸗ 
dern kleine verkommene Geſchöpfe; lange nicht ſo ſchwer, wie 
die heutigen, mußten ſie ſich doch mit der ſchlechteſten Pflege 
und dem erbärmlichſten Futter begnügen. Sodann verſtand 
man auch wenig vom Ackerbau; es fehlten die einfachſten 
Kenntniſſe, die man heute für unumgänglich nothwendig an⸗ 
ſehen würde. Zwar ſchon 1747 ließ ein Eliot, von Connecti⸗ 
cut, eine Schrift erſcheinen über den Ackerbau, und zwiſchen den 
Jahren 1784 und 1792 wurden zur Förderung deſſelben vier 
Vereine gegründet in Südcarolina, New York, Pennſylvanien 
und Maſſachuſetts. Selbſt Präſident Waſhington hielt es um 
dieſe Zeit für ſeine Pflicht, zur Gründung ſolcher Vereine auf⸗ 
zumuntern, da er wohl ſah, daß ein kräftiges Emporblühen der 
Agricultur zur gedeihlichen Entwickelung dieſes Landes durch⸗ 
aus erforderlich ſei. Allein, ſo viel auch geſchrieben, geſpro⸗ 
chen und berathen wurde, es blieb doch ſehr lange großentheils 
beim Alten. Einestheils waren ſolche Beſtrebungen mehr nur un⸗ 
ter den „Gebildeten“ zu Haus, und gelangten nicht allgemein 
unter das ackerbauende Volk. Sehr viele der damaligen Bau⸗ 
ern konnten nicht leſen, und wurden daher auch von den Ver⸗ 
beſſerungsplänen ſolcher Schriftſteller nicht berührt. Und Con⸗ 
ventionen anzuwohnen, und ſich die Argumente ſelbſt anzuhö⸗ 
ren, dazu hatten ſie nicht Zeit. Gab es jedoch Einige in der 
Nachbarſchaft, welche mit den vorgerückten Ideen der „Gelehr⸗ 
ten“ bekannt waren und dieſelben praktiſch zu verwerthen 
trachteten, ſo wurden ſie als überſpannt verſchrieen und als 
Neuerungsſüchtige ausgelacht. Man wohlte ſich keineswegs ge⸗ 
ſtehen, daß man bisher ſoweit neben dem rechten Wege gewe⸗ 
ſen ſei. Im Gegentheil, der Vater hatte es ja ſo gemacht, und 
daher mußte es auch ſo recht ſein. Gewiſſe Dinge durfte man 
nur vornehmen im abnehmenden Mond, gewiſſe Saaten nur 
ſäen im zunehmenden Licht, und dieſe überkommenen Tradi⸗ 
tionen beobachtete man aufs genaueſte; wer dieſelben angriff, 
über den wurde erbarmungslos der Stab gebrochen. 

Lange dauerte es, bis dieſe Zähigkeit, mit welcher man am 
Althergebrachten feſthielt, durchbrochen war. Mit zunehmen⸗ 
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der Bildung ſchwand jedoch der Aberglaube. Die Ackerbau⸗ 
vereine arbeiteten nicht vergebens. Die Zeitungen mehrten 
ſich, und ſo wurden die Errungenſchaften Einzelner zum Ge⸗ 
meingut Aller gemacht. Heute weiß faſt jeder Bauer Beſcheid 
über alle Fragen der Agricultur. Wenn er auch keine ſpeciel⸗ 
len Studien gemacht hat, ſo hat er ſich doch aus ſeiner Zeitung 
oder Zeitungen einen nicht unbeträchlichen Theil Kenntniſſe ge⸗ 
ſammelt. Er iſt nicht mehr bange, die alten Schranken zu 
übertreten, ſondern ſchlägt gerne neue Bahnen ein, wenn ihm 
dies erſprießlich erſcheint. 

Nichts hat aber ſo ſehr den Ackerbau zu ſeiner heutigen Blü⸗ 
the emporgetrieben, als die verbeſſerten neuen Ackerbaugeräthe. 
Der Landmann, welcher ſich heute auf ſeine Maſchinen ſetzt und 
gemächlich ſeine Saaten ſäet und erntet, kann ſich — ſo er an⸗ 
ders noch jung iſt—gar keine Vorſtellung davon machen, mit 
welchem armſeligen Handwerkszeug man ſich früher abquälen 
mußte. Hinter ſeinem prächtigen Pfluge geht er leichten Fu⸗ 
ßes dahin und hat kaum einmal nöthig, deſſen blanke Stirn zu 
ſäubern. Er denkt wohl kaum daran, daß die alten Revolu⸗ 
tionäre noch mit hölzernen Pflügen auf ihren Aeckern her⸗ 
umwühlen mußten, wobei die Furchen jedenfalls den kunſtlo⸗ 
ſen Operationen der „borſtigen Erdarbeiter“ ſehr ähnlich ſahen. 
Mit einem ſolchen hölzernen Pfluge war General Put⸗ 
nam an der Arbeit, als die Neuigkeit von dem Treffen bei 
Lexington ihn erreichte. Wenn wir bedenken, wie oft er ihn hat 
reinigen müſſen, und welche „Grundabenteuer“ er bei Begeg⸗ 
niſſen mit Stumpen und Steinen wird zu beſtehen gehabt ha⸗ 
ben, ſo können wir uns eine ziemlich genaue Vorſtellung ma⸗ 
chen von ſeiner Generalsuniform, die er bei der Schlacht von 
Bunkers Hill trug, denn er griff zu den Waffen, ohne ſeine 
Kleider zu wechſeln. ‘ 

Erſt im Jahre 1797 brachte Herr Newbold von New Jerſey 
einen Pflug von Gußeiſen zu Stande, welcher aber immer noch 
gegenüber dem Pflug von heute ſehr im Schatten ſtehen wür⸗ 
de. 

Mit ſeinem herrlichen Pfluge von heute kann der Farmer 
nicht nur viel mehr fertig bringen mit der halben Kraftan⸗ 
ſtrengung, ſondern er kann auch ſein Land weit beſſer beſtel⸗ 
len, und daher auch bedeutend reichere Ernten erzielen. Viele 
Millionen Dollars ſind aus dieſer einzigen Quelle allein zu⸗ 
ſammengefloſſen. 

Von unſeren heutigen Säe⸗, Mäh⸗ und Dreſchmaſchinen 
wußte man damals natürlich gar nichts. Jeder ſäete mit der 
Hand, ſchnitt mit der Sichel und droſch mit dem Flegel. Das 
waren noch die Tage kleiner Thaten auf dem Gebiete der 
Landwirthſchaft. Nur geringe Fruchtfelder durfte man ſich 
getrauen zu beſtellen, denn das Abſchneiden geht mit der Sichel 
gemächlich, und der Weizen wäre einem alſo ſonſt unter der 
Hand verdorben. Doch auch ſein Schönes hatte das damalige 
Leben. Welch' prächtiger Zeitvertreib durch den langen Win⸗ 
ter hindurch war doch das klappernde Auf⸗ und Niederſchwin⸗ 
gen der Flegel, um der Aehre die goldenen Bruchkörner abzulo⸗ 

cken, die in derſelben ſich verborgen hielten! Freilich dieſe „ro⸗ 
mantiſche Flegelzeit“ iſt unwiederbringlich dahin; dafür geht 
aber jetzt Alles mit Dampfesgeſchwindigkeit. Jedoch, wo bleibt 
die Gemüthlichkeit? Jetzt geht alles „drunter und drüber“; 
man hat kaum Zeit, den Schweiß von der Stirne zu wiſchen, 
hätte faſt geſagt, kaum Zeit Athem zu holen. Damals hinge⸗ 
gen konnte man ſich bei der Arbeit traulich etwas erzählen. 
Wie manche Debatte wird ſich ruhig abgewickelt, wie manches 
Argument wird man kaltblütig losgeſchlagen haben, während 
man die Sichel führte, den Flegel gravitätiſch ſchwang. Al⸗ 


lein, wenn es an den Brodſack und an den Geldſack geht, dann 
iſt Eile doch mehr werth als Weile, und wir können uns deß⸗ 
halb zu der Erfindungskunſt unſerer Mitbürger gratuliren. 
Wenn ein Farmer auch nur 20 Acker Weizen oder Hafer mit 
der Sichel abſchneiden ſollte, könnte ihm die Hälfte verderben; 
wie froh wird er erſt ſein, wenn er 50, oder 100, oder mehr 
Acker hat, daß er täglich 10 bis 15 Acker abmachen kann. Tau⸗ 
ſendſtimmigen Dank alſo dem tapferen Huſſey von Baltimore, 
daß er ſchon 1833 einen „Reaper“ erfand, deſſen Grundzüge, 
obwohl in ſehr vervollkommneter Geſtalt, ſelbſt MeCormick 
noch beibehalten konnte. 


Und welcher Wald wäre groß genug, Flegel in hinreichender 
Anzahl zu liefern, um die vielen Millionen Buſchel Weizen, 
Gerſte und Hafer auszuklopfen, die jährlich eingeheimſt wer⸗ 
den! 

Wir ziehen verhältnißmäßig wohl mehr Kornfrüchte als ir⸗ 
gend eine Nation der Welt. Es iſt daher nicht von ungefähr, 
daß auch unſere Ackerbaugeräthe die beſten ſind. „Wie der 
Tag iſt, ſo ſoll deine Kraft ſein,“ bewahrheitet ſich auch hier; 
unſere deßfallſigen Bedürfniſſe waren und ſind die größten, 
und deßhalb müſſen auch hierlandes die beſprochenen Maſchi⸗ 
nen die vollkommenſten ſein. Und ſie ſind es. An verſchie⸗ 
denen namhaften Weltausſtellungen haben ſie die Palme davon 
getragen. In Paris (1867) droſch die amerikaniſche Dreſch⸗ 
maſchine (Pitts) in einer Stunde beinahe noch einmal fo viel 
als die beſte engliſche, und dreimal ſo viel als die beſte franzö⸗ 
ſiſche. Das entlockte ſelbſt den Pariſern einen förmlichen En⸗ 
thuſiasmus für amerikaniſchen Erfindungsgeiſt. Zur Entwi⸗ 
ckelung der Landwirthſchaft ſind dieſe und andere Maſchinen, 
ſowie die unvergleichlich guten Ackergeräthe überhaupt, von der 
größten Bedeutung. Ohne dieſelben könnten lange keine ſo 
großen, noch auch ſo ergibige Ernten erzielt werden, und bei 
der jetzigen Bevölkerungsdichtigkeit würde es, wenn auch nicht 
hier, ſo doch in der alten Welt, häufig nicht ohne Hungersnoth 
abgehen. Im Jahre 1869 betrug die Ausfuhr an Weizen al⸗ 
lein 260 Millionen Buſchel. Man denke nur, wie viele Men⸗ 
ſchen in Europa damit geſättigt werden mußten, und welch' 


einen großen Reingewinn an Geld und Geldeswerth, das un⸗ 


ſerem Lande eintrug. Die Ausfuhr an Hafer in 1867 betrug 
über 278 Mill. B. und an Kartoffeln 106 Mill. B. Nichts 
wird jedoch in ſolcher Menge gezogen wie Mais (Welſchkorn), 
indem ſchon in 1855 die Ernte bei 1000 Mill. Buſchel betrug, 
mit einem Werthe von 400 Mill. Doll. Auch davon iſt die 
Ausfuhr oft bedeutend, erreicht jedoch nicht die der angeführten 
Getreidearten. Hätte das Alles ohne Hülfe von Maſchinerien 
nach der alten Manier gethan werden müſſen, ſo hätte es ein⸗ 
fach nicht gethan werden können; zur Ausfuhr nach anderen 
Ländern wäre ſicherlich nichts übrig geblieben. Dieſe Aus⸗ 
fuhr iſt aber von der allergrößten Wichtigkeit für den materi⸗ 
ellen Aufſchwung des Landes. Bei der ſtets zunehmenden Be⸗ 
völkerungsmenge der alten Welt, drängt ſich den europäiſchen 
Staatsmännern zu immer ernſterer Beantwortung die Frage 
auf: wo nehmen wir Brod her, Alle zu ſpeiſen? So dicht iſt 
z. B. ſchon die Bevölkerung von England, daß bei gleicher 
Dichtigkeit die Ver. Staaten bereits 1250 Mill. Einwohner 
zählen würden, alſo nur ein Geringes weniger als die ganze 
gegenwärtige Bevölkerungszahl der Erde. Wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß unſere Ausfuhr an allerlei Getreidearten jährlich 
größer werden muß, um den ſtändig wachſenden Bedürfniſſen 
der alten Welt zu genügen. Vor einem längeren Stillſtand 
in der Entwickelung materieller Wohlfahrt braucht man alſo 
nicht bange zu ſein. Unſere Farmer dürfen luſtig drauflos 
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bauern mit dem erhebenden Bewußtſein, daß fie nicht nur 
ſelbſt zu immer höherem Wohlſtand ſich emporarbeiten wer⸗ 
den, ſondern daß ſie auch einer der wichtigſten Faktoren ſind in 
der Prosperität des Volks überhaupt. 


Freilich werden ſie dabei keine Neuerungen, die ſich als 
wirkliche Verbeſſerungen herausſtellen, unbeachtet laſſen dür⸗ 
fen. Bei dem Ackerbaugeräthe verſteht ſich das von ſelbſt. 
An die Erfindungen auf dieſem Gebiete haben ſie durch Erfah⸗ 
rung ſo großen Glauben gewonnen, daß ſie der Kundgebung 
jeglichen Fortſchritts mittelſt neuausgeſonnener Verbeſſerun⸗ 
gen begierig entgegenjubeln. Sie wiſſen, daß die Erſparniß 
von Arbeitskraft einen Reingewinn für ſie abwirft. Groß auch 
iſt der Fortſchritt, der in der Viehzucht und in der Beſtellung 
des Ackers gemacht worden iſt. Sähe man die Pferde und das 
Vieh vor 100 Jahren neben dem von heute ſtehen, man würde 
ſtaunen und wundern, und ſchwerlich glauben können, daß beſ⸗ 
ſere Züchtung und Behandlung die Mittel der großen Verän⸗ 
derung waren. Nebſt der durch die Maſchinerien von ſelbſt ſich 
verſtehenden beſſeren Zubereitung des Ackers iſt man auch in 
echter Erkenntniß der Landwirthſchaft bedeutend vorangeſchrit⸗ 
ten. Den Grundſatz von Ruhe und Arbeit hat man auch auf 
den Acker auszudehnen verſtanden und das Princip der Ab⸗ 
wechſelung, zufolge welchem verſchiedene Getreidearten ſich 
nach einander jährlich oder zweijährlich abzulöſen haben, hat 
ſchon reiche Früchte getragen. Auch in der Anwendung des 
Düngers iſt man klüger und ernſtlicher geworden. Nichts de⸗ 
ſtoweniger iſt noch viel Raum zur Vervollkommnung. Unſere 
Farmer ſind im Allgemeinen in der Kenntniß des Ackerbaus 
noch lange nicht ſo weit, wie ſie ſein ſollten und könnten. Die 
Grundſätze, welche die Wiſſenſchaft als probehaltig und ſehr er⸗ 


ſprießlich klargeſtellt hat, ſind keineswegs ſchon vollſtändig ins 
praktiſche Leben übergegangen. Ackerbauſchulen gibt es zwar 
ſchon eine ziemliche Anzahl, aber verhältnißmäßig ſind doch 
der Studenten in denſelben wenige, und die in vielen Zeit⸗ 
ſchriften ſich vorfindenden Belehrungen werden gleichfalls zu 
wenig beachtet. Viel zu häufig iſt noch die Anſicht, der Land⸗ 
mann bedürfe nur des geringſten Maßes Bildung, da alles 
Weitere für ihn doch blos todtes Capital ſei. Das muß an⸗ 
ders werden. Man muß einſehen lernen, daß der Ackerbau 
nicht eine bloße Praxis iſt, ſondern auch eine Wiſſenſchaft, und 
nur dann der Fortſchritt ein geſunder ſein kann, wenn man 
auf Grund der Erfahrung die wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften in die Praxis hinüberleitet. Wie groß ſind z. B. die 
Leiſtungen des Dr. Liebig in der auf den Landbau ſich bezie⸗ 
henden Chemie, und welch' herrliche Fortſchritte ſind noch mög⸗ 
lich durch die Anwendung der von ihm ins Licht geſtellten 
Mittel und Grundſätze. 

Käme man dieſen Dingen allſeitig nach, ſo würde die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens nicht ab⸗, ſondern ſtändig zunehmen, was 
äußerſt nothwendig iſt zur Speiſung der eigenen Mitbürger, 
ſowie zur fortgehenden Steigerung der Ausfuhr. Denn das 
Procenttheil der nicht landbauenden Bevölkerung wird immer 
größer. Während zuerſt nothwendigerweiſe faſt Alles Landbau 
trieb, zählen jetzt die Städtler und Andere viele Millionen. 
Und das Städteleben entwickelt ſich immer mehr. Wie wichtig 
alſo, daß die Ackerprodukte im entſprechenden Verhältniß blei⸗ 
ben, damit ſie dem gewerblichen und dem Geſchäftsleben immer 
neue Impulſe zuführen können, und wie wichtig, daß die Far⸗ 
mer, in der Wiſſenſchaft und Kunſt der Landwirthſchaft, ſich 
auf der Höhe der Zeitforderungen halten. 


Gin Wild und ein Fingerzeig. 


s klopft an die Thüre. Herein! Zwei Männer maz 
e cen ihre Erſcheinung. Ihr ganzes Geſicht lächelt, als 
¢ ob fie die gute Stunde ſelbſt wären. Sollte das nicht 
gleich einen vortheilhaften Eindruck machen? Was 
mögen ſie nur wollen? Geduld! Sie fallen nicht mit der 
Thüre ins Haus. Erſt ſprechen ſie über Dieſes und Jenes. 
Doch fühlt man es dieſen Reden ab, daß ſie nur die Einleitung 
zu einem beſtimmten Zwecke ſind, und dieſen Zweck verlieren 
ſie nicht aus dem Auge. Stufe für Stufe rücken ſie demſelben 
näher. Wind und Wetter, Land und Leute, iſt ihr erſtes The⸗ 
ma. Von dieſem geht's zu ernſteren Dingen über. Die Un⸗ 
ſicherheit der Geſchäfte und wie man ſich vorſehen muß, wird 
darauf abgehandelt. Da ſie aber vernehmen, daß ich eigentlich 
kein Geſchäftsmann, ſondern nur ein armer Federfuchſer bin, 
machen ſie eine ſtrategiſche Schwenkung. Der Redefluß nimmt 
einen anderen Cours. Man hält mir die Unſicherheit des 
menſchlichen Lebens vor. Das leuchtet mir ein. Habe ich doch 
als Prediger ſelbſt meine Zuhörer tauſendmal mit Ernſt daran 
erinnert. „Sie ſind Familienvater.“ Freilich! Dieſer Er⸗ 
innerung bedürfte es kaum. Sollte ich jemals in Gefahr kom⸗ 
men, dieſes zu vergeſſen, ſo würden mich meine ſechs Hoff⸗ 
nungsvollen, welche heute Schuhe und morgen Kappen, und 
übermorgen neue Jacken brauchen, eheſtens daran erinnern. 
„Iſt es aber nicht die heilige Pflicht eines Familienvaters, in 


Nach dem Leben gezeichnet von W. Horn. 


Die Männer rücken mit ihren Stühlen immer näher zu mir 
heran, einer zur Rechten, der andere zur Linken. Wie beweg⸗ 
lich ſie nur reden. Das klingt ſo feierlich, als wenn mein 
Großvater im Starkebuch las. Nun ſind ſie mir aber ganz 
nahe gekommen. Einer zieht ein ſchöngedrucktes Heftchen aus 
der Taſche und überreicht mir daſſelbe. Ich nehme es und leſe 
auf dem Titel: „Lebensverſicherung.“ F 

Aha, ſo iſt's gemeint. Sie find auf dem Felde ihrer eigent⸗ 
lichen Thätigkeit angekommen. Wie geläufig jetzt erſt die 


Zunge wird. Natürlich iſt es ihnen einzig und allein um mein 


und meiner Familie Wohl zu thun. Wo hätte ich jemals im 
Entfernteſten daran gedacht, unter wildfremden Menſchen zwei 
ſo uneigennützige Freunde zu finden. Alle möglichen und un⸗ 
möglichen Vortheile der Lebensverſicherung werden mir ins 
hellſte Licht geſtellt. O, wie die leibhaftige Ueberzeugung ver⸗ 
nichtend auf mich einwirkt. Solche Beweisgründe muß ja ein 
Pferd mit den Fäuſten greifen können. 

Nun iſt das ſchwere Geſchütz der Argumente endlich aufge⸗ 
fahren. Alles ſteht in Reih und Glied. Ein Kreuzfeuer wird 
auf mein Gewiſſen eröffnet. Was der Eine nicht weiß, das 


weiß der Andere. Ich ſchnappe mühſam nach Luft. Dunkle 


Zukunftsbilder werden vor meinem zitternden Gemüthe ent⸗ 
rollt. Blutige Ereigniſſe gehen über die Bühne. Sterbeſcenen 
find in ihrem Gefolge. Mein Auge glaubt die Thränen ar⸗ 


Zeit für die Seinigen zu ſorgen?“ Gewiß! Wie ſollte mir mer Wittwen zu ſehen; mein Ohr hört die herzzerreißenden 
das nicht einleuchten. Ich falte voll Ehrfurcht die Hände. Jammertöne verſchmachtender Waiſen. Mir wird ganz ſchwül, 
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Einen kurzen Augenblick ſchweigt das Geſchütz, aber nur um 
den Pulverdampf verrauchen zu laſſen, damit die Schauerſce⸗ 
nen nur deſto nackter vor meinem Blicke daliegen. Ich fange 
faſt an vor mir ſelbſt, als der perſonifizirten Pflichtverſäum⸗ 
niß, zurückzuſchrecken. 

Erinnere ich mich aber nun ſelbſt mit doppelter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit an meine Pflicht, ſo ſorgen meine Freunde zur 
„Rechten und Linken“ dafür, daß ich derſelben nicht ſo leicht 
vergeſſen werde. An meinem Hochzeitstage hielt Br. L. eine 
gewickelte Traurede und nahm mich tüchtig ins Gebet von we⸗ 
gen meiner Pflichten; aber — bitte um Entſchuldigung Br. 
L. —, den Lebensverſicherungsagenten kann er in dieſem Punkt 
das Waſſer nicht reichen. Da ich nun ſehe, daß ein längerer 
Kampf mit dieſen Elementen mehr als Thorheit wäre, ſo fange 
ich an, auf einen ehrlichen Rückzug zu ſinnen. Nothgedrungen 
erinnere ich mich, daß ich ſonſtwo eine Beſchäftigung habe und 
entſchuldige mich. Gewiß, ſie entſchuldigen mich gerne. Sind 
ſie doch die leibhaftige Höflichkeit. Ich ſuche das Weite, und 
unwillkürlich zieht ſich mein Aufenthalt in die Länge. Als der 
Feierabend naht, kehrte ich wieder auf mein Zimmer zurück, 
um das erſtaun liche Vergnügen () zu genießen, meine 
beiden dienſtbefliſſenen Freunde, wie angewurzelt, noch auf 
demſelben Platze zu finden. Sie ſind noch ebenſo freundlich, 
als vorher. Ich fange faſt an, mir wieder Vorwürfe zu ma⸗ 
chen. Sie haben in der That mehr Geduld mit mir, als ich mit 
ihne. 

Endlich kommt die Erlöſungsſtunde. Die Dampfpfeife gibt 
mit ſchrillem Tone das Zeichen, daß es für Leute, welche des 
Tages Laſt und Hitze getragen haben, Zeit ſei, nach Hauſe zu 
gehen. Ich athme, Befreiung ahnend, auf. Die Umſtände 


nöthigen meine Beſucher, ſich zu empfehlen —ich ſehe wie ſchwer! 


es ihnen wird, den Schauplatz unverrichteter Sache zu verlaſ⸗ 
jen—, wie ihnen mein Wohl (oder Geld) am Herzen liegt. 
Noch ein Büchlein hinterlaſſen ſie mir, damit ich mich einſtwei⸗ 
len über Lebensverſicherung erbauen kann. Dann entfernen 
ſie ſich, mir den ſüßen Troſt hinterlaſſend — in einigen Tagen 
wiederkommen zu wollen. Beneidenswerthe Ausſicht! 

Werden ſie Wort halten? Ich traue es ihnen ſicher zu. Es 
iſt ihnen ja gar zu ſehr um mich zu thun. Und ſie ſind uner⸗ 
müdlich in der Verfolgung ihrer „guten“ Sache. 

Nun wird ſich wohl mancher Leſer wundern, warum ich ſo 
viel Langes und Breites über dieſe unerquickliche Sache ge⸗ 
ſchrieben habe. 

Etwa blos um eine Carricatur auf einen Lebensverſicherungs⸗ 
agenten zu machen? Weit gefehlt! Ich ſehe etwas ſehr Nach⸗ 
ahmungswürdiges in dieſer Sache, und davon find Fol⸗ 
gendes meine Gedanken. Wenn die geiſtlichen Lebens⸗ 
verſicherungsagenten, die Prediger des Evangeliums, die 
Sonntagſchul⸗Lehrer und Lehrerinnen, die Chriſten überhaupt, 
die aufſuchen würden, welche ihre Seelen noch nicht verſichert 
haben durch die Gnade Gottes im Verdienſte Jeſu Chriſti; 
wenn ſie mit ſolchem Ernſt ihnen die Vortheile des Chriſten⸗ 
thums und ihre Pflichten vorſtellen —wenn fie mit ſolcher Be⸗ 
harrlichkeit in ſie dringen würden, würden ſich dann nicht viel 
mehr bewegen laſſen, ſich alſo verſichern zu laſſen? Wenn ſie 
durch Wort und Schrift, mit aller Freundlichkeit, Vorſicht und 
Beharrlichkeit ſo thätig wären, um die Leute zu bewegen, ſich 
auf die Ewigkeit ſicher zu ſtellen, als Jene ſind, ſie zum Ein⸗ 
tritt in ihre Lebensverſicherungsgeſellſchaft zu bewegen, wür⸗ 
den dann nicht mehr Seelen gewonnen werden für Jeſu Reich? 
Ich glaube es, und du, lieber Leſer, glaubſt es auch. So laß 
uns denn unſeres Glaubens leben! 


Gin untergegangenes, mächfiges Vriestergeschlecht. 


„ie älteſten Bewohner Englands waren die Cimbern, 
welche zu dem großen, celtiſchen Völkerſtamme gehör⸗ 
ten, der einſt von Aſien herüber nach Europa gewan⸗ 
dert und ſich dort in verſchiedenen Ländern, haupt⸗ 
ſächlich in Gallien (dem heutigen Frankreich) und Britannien 
niedergelaſſen hatte. 

Was die Urgeſchichte Englands betrifft, ſo iſt ſie für uns 
beinahe in vollſtändiges Dunkel gehüllt. Nur ſpärliche Noti⸗ 
zen geben uns Kunde über den erſten Volksſtamm, welcher 
dort gehauſt; genaue und ſpezielle Kenntniß von dem Staats⸗ 
und Religionsweſen deſſelben haben wir nicht. 

Die erſten Nachrichten über die alten Briten wurden durch 
Julius Cäſar bekannt, der im Jahre 55 v. Chr. ſeinen Tri⸗ 
umphzug auch nach dieſer Inſel ausdehnte. Er erzählt uns 
ſchon von jenem mächtigen Prieſtergeſchlecht, den Druiden. 
So wurden eigentlich die religiöſen Würdenträger aller celti- 
ſchen Völker genannt. Wahrſcheinlich iſt dieſer Name mit 
dem lateiniſchen Druides, angelſächſiſch Dry, verwandt, was 
auf Deutſch ſoviel als Zauberer bedeutet. 

Das größte Anſehen indeß und den unbeſchränkteſten Ein⸗ 


fluß übten die Druiden, beſonders zur Zeit der Römer, in Eng⸗ 


land aus. Sie allein leiteten die religiöſen Ceremonien und 
verrichteten ſämmtliche zu ihrem Altardienſt gehörigen Func⸗ 
tionen. Ihnen lag auch die Aufſicht über die Erziehung der 
britiſchen Jugend ob. Sie verwalteten die höchſte Gerichts⸗ 


Von W. Mühlfeld. 


barkeit im Lande, und das Volk mußte ſich ihrem Schieds⸗ 
ſpruch ſowohl in Privatangelegenheiten als auch in öffentli⸗ 
chen Dingen fügen, und wehe dem, der ſich ihren Beſchlüſſen 
nicht unterwarf, er hatte die härteſten Strafen zu gewärtigen. 
Er wurde in den Bann gethan, d. h. er durfte an keinem öf⸗ 
fentlichen Opferdienſt oder ſonſtigen religiöſen Uebungen theil⸗ 
nehmen. Jeder Verkehr mit ſeinen Mitbürgern war ihm ver⸗ 
boten und für ihn exiſtirten keine ſchützenden Geſetze, er galt 
als vogelfrei. Vor einem ſolchen Leben der Schmach und 
Schande ſchien Vielen der Tod eine willkommene Erlöſung zu 
ſein. — Der Art war das eiſerne Regiment, welches die Drui⸗ 
den unter den Briten führten. Das unglückliche, im tiefſten 
Heidenthum verſunkene Volk fügte ſich willig den Anordnun⸗ 
gen ihrer Prieſter, die es gar ſchlau verſtanden, den grenzen⸗ 
loſen Aberglauben, der damals in Bezug auf religiöſe Dinge 
herrſchte, zu ihrem Nutzen und ihrer Machtvollkommenheit 
auszubeuten. 

Was die Religion der Druiden anbetrifft, ſo lehrten ſie den 
Glauben an einen höchſten Gott, den Schöpfer und Regierer 
aller Dinge. Ebenſo war der Sündenfall des Menſchen und 
eine zukünftige Belohnung oder Strafe in ihren Dogmen ent⸗ 
halten. Dazu kam aber noch die öffentliche Anbetung der 
Sonne, des Mondes und des Feuers. Außerdem wurden 
auch verſchiedene andere Gottheiten verehrt, die in ihren be⸗ 
ſonderen Functionen mit denen der alten Griechen und Römer 
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chem Glanze umgeben. Von goldenen Thronſeſſeln herab 
nahmen ſie die Huldigungen des Volkes entgegen. Die Mit⸗ 
tel zu ſolchem Luxus wurden aus den dargebrachten Opferga⸗ 
ben und Geſchenken beſtritten. Auch von der Kriegsbeute 
mußte den Prieſtern der beſte Theil abgegeben werden. Wer 
irgend etwas derartiges verheimlichte, um es für ſich zu be⸗ 
halten, wurde auf grauſame Weiſe geſtraft, wenn ſein Verge⸗ 
hen gegen die allgemeine Sitte ans Licht kam. 

Um ſich im gewöhnlichen Leben unter einander zu verſtän⸗ 
digen gebrauchten die Prieſter die griechiſche Schrift oder eine 
Art Hieroglyphen, deren Zeichen aus dem Pflanzenreich ent⸗ 
nommenen Figuren beſtanden. 


In enger Verbindung mit den Druiden ſtanden die Barden. 
Es waren dies die öffentlichen Sänger der alten Briten. Bei 
Feſten und an Fürſtenhöfen trugen ſie unter der Begleitung der 
Harfe Nationallieder vor. Auch zogen ſie an der Spitze der 
Heere einher, um die Krieger zur Tapferkeit zu begeiſtern oder 
um Frieden zu vermitteln. Sehr lange erhielt ſich der Orden 
der Barden. In Irland wurde er im 12. Jahrhundert von 
der engliſchen Regierung aufgelöſt, angeblich, weil ſeine Glie⸗ 
der durch ihre Geſänge den Patriotismus der Iren zu ſehr er⸗ 
regten. Darauf wandten ſich die Barden nach Schottland und 
hielten hier ihre Verbindung bis zum Jahre 1748 aufrecht. 
Von da ab verloren ſich ihre Spuren. 

In vielen Ländern haben ſich die ſteinernen Altäre der Dru⸗ 
iden noch bis heutigen Tags erhalten; man trifft ſie in Frank⸗ 


reich, Deutſchland, Rußland, China, und Afrika an. Nir⸗ 
gends aber ſind dieſe ſogenannten Druidenſteine zahlreicher 
vorhanden als in Britannien, dem Hauptſitz jenes verſchwun⸗ 
denen Prieſtergeſchlechts. Dieſe Steine ſind von verſchiedener 
Form und Lage. Manche bilden einen vollſtändigen Kreis, 
in deſſem Inneren ſich die Druiden zu ihren Berathungen und 


religiöſen Cermonien zu verſammeln pflegten. Auch waren 


ſolche cirkelförmig aufgeſtellten Steine gewöhnlich von Eichen 
oder den Wurzeln jener heiligen Bäume umgeben. Solche 
Denkmäler aus der heidniſchen Vorzeit Englands, die durch 
ihre colloſale Größe auffallen, hat man in den Grafſchaften 
Angleſea, Cornwall und Wiltſhire aufgefunden; die Haupt⸗ 
gruppe bildet jedoch Stonehenge. So werden die Ueberreſte 
eines uralten Druidentempels genannt, der in der Heide von 
Salisbury gelegen iſt. Er beſteht gegenwärtig nur noch aus 
139 roh zugehauenen, pfeilerartigen Steinen, die bis einund⸗ 
zwanzig Fuß hoch ſind, einen großen Kreis bilden, und oben 
durch Querſtücke von derſelben Maſſe verbunden ſind. Stau⸗ 
nend ſteht der Reiſende vor jenem merkwürdigen Bau und fühlt 
ſich zurück in die grauen Zeiten verſetzt, da die alten Druiden 
hier noch Berathung hielten und ihre Götter verehrten. Sein 
Geiſt weilt in den ſtillen heiligen Eichenhainen, wo einſt jene 
mächtigen Prieſter in der geheimnißvollen Dämmerung des 
Waldes ihren blutigen Altardienſt verrichteten und ungehört 
der letzte Angſtſchrei ihres Opfers verhallte. Es war dies eine 
ſchreckliche Zeit, die Herrſchaft des finſteren Heidenthums. Nun 
aber iſt alles anders und beſſer geworden. 
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Verloren und gefunden. 


ee 1. Röschen. 

as iſt's? was gibt's?“ rief ein ſtattlicher, weißhaariger 
alter Herr, indem er ſich durch einen Menſchenknäuel 

80 Bahn brach, aus deſſen Mitte der Helm eines Polizei⸗ 
dieners hervorragte. 

„Was iſt's?“ wiederholte er, als er ſich endlich an der Seite 
des Sergeanten befand. 

Dieſer wandte ſich würdevoll und maß den Sprecher mit 
prüfendem Auge, wie ein Vertreter der Obrigkeit es zu thun 
pflegt, wenn der Grad der etwa aufzuwendenden Höflichkeit in 
Betracht kommt. Offenbar fiel das Examen befriedigend aus; 
die ganze Erſcheinung des Unbekannten bürgte dafür, daß er 
dem Staate wohl nicht nur tüchtig Abgaben zahle und Beſitzer 
eines ſchönen Heimweſens, ſondern daß er auch ein Freund von 
Geſetz und Ordnung ſei. Alſo berührte der Polizeidiener mit 
der Linken ehrerbietig ſeinen Helm und ſagte, lächelnd auf et⸗ 
was deutend, das er mit der Rechten hielt: „Es handelt ſich 
nur um dieſes Schätzchen da.“ 

Und einen kleinen Schatz hielt er wirklich in ſeinem kräfti⸗ 
gen Arme. Schön, wie ein Feenkind, ſchmiegte ein etwa vier⸗ 
jähriges Mädchen ihr Köpfchen vertraulich an ſeine Schulter, 
zog ihn am Schnurrbart und ſtreichelte ihm die Wange, wäh⸗ 
rend er es liebkoſend ſchaukelte, als wäre es ſein eigen Töchter⸗ 
lein. Ihr Geſichtchen trug noch die Spuren der darüber her⸗ 
abgerollten Thränen; aber jetzt ſtrahlten ihre großen blauen 
Augen von heller Freude, und ein ſchelmiſches Lächeln ſpielte 
um ihre Lippen, wie ſie ihrem neuen Freunde den Helm hinter 
die Ohren zurückſchob, ihm das Haar über die Stirne zog und 
auf dem gewöhnlich ſo ernſten und ſtrengen Geſicht einen Aus⸗ 
druck fröhlichen Behagens hervorzauberte. Der Anzug des 
Kindes war nicht nur reinlich, ſondern wirklich hübſch. Das 


weiße Kleidchen und die ſchneeweißen Strümpfchen, ſowie die 
niedlichen Schuhe ſchienen von gutem Stoff und ganz neu, der 
halbkreisförmige Kamm, der das reiche Lockenhaar zurückhielt, 
von Schildpat, und das Halsband, das ſie zuweilen wohlge⸗ 
fällig in den Mund nahm, von echten Korallen. Sie warf dem 
alten Herrn einen flüchtigen Blick zu, dann wandte ſie ſich wie⸗ 
der zum Sergeanten, packte ihn mit beiden Händchen an dem 
Schnurrbart und verlangte nach Hauſe. 

„Verloren!“ murmelte theilnehmend der alte Herr; „kann 
ſie nicht ſagen, wie ſie heißt und wo ſie wohnt?“ 

„Hören Sie mal!“ entgegnete der Sergeant, indem er ſein 
Verhör begann, „wie heißt du, Liebchen?“ 

„Hab' dir's ja geſagt: Röschen.“ 

„Wo wohnſt du, Schätzchen?“ 

„In der Sackgaſſe, ſage ich.“ 

„Aber in welcher Sackgaſſe, Liebchen? Es gibt ſo viele 
Sackgaſſen in London. Weißt du nicht, wer ſonſt noch dort 
wohnt und was man dort treibt, oder was einmal dort ge⸗ 
ſchehen iſt? Komm, erzähl' mir's.“ 

„Mama ſagt, ſie ſei wie das Todesthal. In der Kneipe dort 
war der böſe Mann, der die armen Frauen mit der Feuer⸗ 
klamme ſchlägt.“ 5 

„Solche Leute gibt's in allen Sackgaſſen Londons!“ ſagte 
der Sergeant nachdenklich; dann zu dem Unbekannten gewen⸗ 
det: „Sie ſehen, es hilft nichts, das arme Ding noch weiter 
auszufragen.“ a 

„Was wollen Sie denn mit der Kleinen thun?“ 

„Nun, ich will ſie anklagen, ohne nachweisbaren Broter⸗ 
werb herumgelaufen zu ſein; vielleicht kriegt ſie dann einen 
Monat Arbeitshaus,“ erwiderte der Sergeant, über ſeinen ei⸗ 
genen Witz laut auflachend. 
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„Sorgen Sie mir gut für das Kind! dieſe paar Schillinge 
werden Ihre Auslagen decken,“ ſagte der Alte ſanft, indem er 
ihm etwas Geld in die Hand drückte. 

„Gott lohne Ihnen Ihre Güte. Das wird mehr als genug 
ſein. Meine Frau wird für die Kleine ſorgen, und wir werden 
an allen Straßen ankleben: „Ein Kind gefunden.“ Ich wet⸗ 
te, die wird im Nu zurückverlangt.“ Mit dieſen Worten ſteckte 
der Sergeant das Geld ein. 

Eben hatte er ausgeredet, als ein ehrbar ausſehendes Weib 
mittleren Alters herzutrat. Sie trug eine dunkle ländliche 
Kleidung, ein weißes Krägchen umſchloß ihren Hals, und auf 
ihrem Geſicht ſchienen ſich die Sorgen einer überarbeiteten 
Hausmutter zu malen. Niemand hatte ihr Kommen be⸗ 
merkt; möglicher Weiſe hatte ſie dieſen Augenblick erſt ihr 
Weg vorbeigeführt, möglicher Weiſe konnte ſie auch ſchon län⸗ 
ger dageſtanden ſein und Alles mit angehört haben. Jetzt 
aber rief ſie im Tone höchſten Erſtaunens: 


„Ums Himmels willen, wie kommſt denn du hierher, 
Kind? Was wird deine arme Mutter machen?“ 

„Kennen Sie ſie?“ fragte der alte Herr ſichtbar erleich⸗ 
ert 

„Ob ich fie kenne?“ lachte das Weib,, das iſt ja das Rös⸗ 
chen aus der Sackgaſſe.“ 

„Ich bin das Röschen aus der Sackgaſſe!“ rief die Kleine 
voll Freude, „oh bitte, bring mich heim!“ 

„Gerne, Schätzchen!“ ſagte das Weib. „Komm heim zur 
Mutter. Es wird dunkel und ſie wird Angſt haben.“ Und 
zum Sergeanten gewendet: „Geben Sie mir das Kind.“ 

„Ich weiß nicht, was ich thun ſoll,“ ſagte dieſer, das 
Kind auf den Boden ſtellend. „Was meinen Sie, mein 
Herr?“ 

„Mir ſcheint, ſie iſt ein braves Weib,“ flüſterte der Alte. 
„Fragen Sie nach ihrer Adreſſe.“ 

Das Weib zog eine gedruckte Karte heraus, durch welche 
ſie ſich als eine Wittwe Braun auswies, die durch allerlei 
nützliche Dienſtleiſtungen ihr Brod verdiene und in Tſchekers⸗ 
gaſſe Nr. 4 wohne, welche letztere laut der Karte in eine 
wohlbekannte Straße im öſtlichen Theile Londons mündete. 

„Das iſt über eine Stunde von hier,“ brummte der Ser⸗ 
geant. „Wie konnte die Kleine einen ſo weiten Weg ma⸗ 
chen?“ 

„Die hat einen Wagen oder ſo etwas erwiſcht, verlaſſen 
ſie ſich darauf!“ ſagte das Weib. „Mir liegt aber nichts 
daran, ſie mitzunehmen; behalten Sie ſie nur. Ich dachte 
blos, weil ich gerade dorthin gehe.“ 

„Das iſt ja ſehr gut gemeint,“ unterbrach ſie der Alte; 
dann fügte er, zum Sergeanten gewendet, in leiſerem Tone 
hinzu: „Sie ſcheint wirklich ein braves Weib zu ſein.“ 

„Mir erſpart's freilich Mühe; ſoll ich aber wirklich meinen 
Fund herausgeben?“ antwortete der Polizeidiener etwas miß⸗ 
muthig. 

„Wiſſen Sie was?“ rief jetzt plötzlich der alte Herr. 
nehme eine Droſchke und bringe ſie ſelbſt hin.“ 

„Recht ſo!“ rief vergnügt der Sergeant, gab das erhaltene 
Geld zurück und ſchob den alten Herrn, das „brave Weib“ 
und das kleine Mädchen in eine ſchnell herbeigeholte Droſchke. 

Röschen ruhte auf dem Schooße der Frau, welche ſorglich 
ihr Halstuch ihm umwickelte, und ſank alsbald in ſüßen 
Schlaf. Der alte Herr ſah zum Fenſter hinaus auf die 
Straße. Seine Begleiterin ſaß eine Weile in ſtummem 
Nachſinnen da, dann zupfte ſie ihn am Aermel und ſagte: 

„Um Vergebung, Herr.“ 5 


„Ich 


——————— 


„Weßhalb?“ 

„Wenn wir zu Fuß gegangen wären, hätte ich im Vorbeige⸗ 
hen einer Freundin dort geſchwind etwas ausgerichtet.“ 

„Das wird hoffentlich nicht lange dauern?“ 

„Keine Minute.“ 

„So gehen Sie. Ich werde ſo lange warten.“ Der alte 
Herr ließ den Wagen halten, das Weib ſtieg am Eingang ei⸗ 
nes engen Hofes mit dem ſchlafenden, in ihr Halstuch gehüll⸗ 
ten Kinde im Arme aus und rief noch vergnügt zurück: „In 
einer Minute bin ich wieder da.“ 


Es war eine lange Minute. Wohl eine Viertelſtunde ver⸗ 
ſtrich, und das „brave Weib“ kam nicht wieder. Endlich wurde 
der alte Herr unruhig, bezahlte den Kutſcher, der Verdacht 
ſchöpfte und nicht länger warten wollte, und trat in den Hof. 
Dieſer führte in ein ganzes Labyrinth von Gäßchen. Vergeb⸗ 
lich fragte der Alte in der Dunkelheit hin und her nach einem 
Weibe mit einem Kind im Arme, Niemand konnte oder wollte 
ihm Auskunft geben. Faſt jedes Weib, ob brav oder nicht, 
trug überdieß in dieſem Revier ein Kind im Arme. Auch ein 
Polizeidiener, mit dem er ſich beſprach, wußte keinen Rath. Er 
war alſo betrogen, überliſtet! Schwer bekümmert ſaß er bis 
tief in die Nacht hinein brütend da. 

2. Erdenräthſel. 

Folge mir, lieber Leſer, in die finſteren Winkel, aus denen 
unſer Freund endlich hoffnungslos den Rückzug antrat. In 
einem der Häuſer dieſer Irrgänge ſitzt in einer ſchmutzigen 
Stube beim helllodernden Feuer ein ſchwatzendes Paar, jedes 
ein volles Branntweinglas in der Hand. Ihre Kleider ſind 
dunkel und vertragen, ihre Perſonen aber achtunggebietend 
rein: in anderer Umgebung könnte man fie für grund⸗ehr⸗ 
bare Leute halten, denen nur des Tages Laſt und Hitze den 
ernſten Stempel aufgedrückt. In einer Ecke der Stube liegt 
ein Haufen Stroh, der ſich leiſe raſchelnd regelmäßig hebt und 
ſenkt, wie wenn irgend ein ſchlafendes Weſen, etwa ein Hund 
darin verſteckt wäre. Hart neben dem Stroh ſiehſt du einen 
Bündel Lumpen und ein Paar jämmerlich zerriſſene Schuhe; 
auf dem Tiſch aber iſt ein niedlicher Kinderanzug nebſt tadel⸗ 
loſen Stiefelchen, einen Schildpatkamm und Korallenhalsband 
ausgebreitet. Kichernd frägt der Mann das Weib: „Und 10 
Schilling hat er dir gegeben, ehe du ausgeſtiegen biſt?“ 

„Nein, ſchon beim Einſteigen!“ antwortete ſie gleichfalls ki⸗ 
chernd. 

„Die 10 Schilling haſt du alſo ohne Mühe verdient.“ 

„Und ſie ſelber wird auch was eintragen; nur wird man ſie 
erſt zahm machen müſſen.“ 

„Das wird ſich finden. Brot und Waſſer iſt eine gute Kur 
für eigenſinnige Kinder.“ 

„Und für Schreihälſe weiß ich ein Tränkchen.“ 

„Und das ſind auch keine üblen Werkzeuge, ſagt der Mann, 
indem er ein ſpaniſches Rohr und einen an einen Stock befe⸗ 
ſtigten Lederriemen auf den Tiſch legte. 

Iſt's eine menſchliche Rührung, die bei dieſem Anblick das 
Weib ergreift? Sie zittert. 

„Friert dich's?“ fragt fie der Mann, der es bemerkt. 

„Komm, thu' noch einen Zug. Die kann unſer Glück ma⸗ 
chen mit ihrem Haar und ihren Augen und ihren Manieren. 
Wenn die auf der Gaſſe neben einem gemalten Engel ſitzt und 
ihre Verſe ſingt, thut ſie's allen Müttern an. So noch einen 
Schluck, dann gute Nacht.“ 

Das Weib leert ihr Glas und verſchwindet hinter einem an 
einem Seile hängenden Tuch. Einen Augenblick d'rauf folgt 
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ihr der Mann, und bald hört man in der Stube nur noch das 
Schnarchen der Schlafenden. 


Am anderen Morgen begegnen wir auf einem der Londoner 
Polizeiämter einer jammernden Mutter, die ihr Kind vermißt. 
Ihr einziges, vierjähriges Töchterchen iſt ihr abhanden gekom⸗ 
men. Eine kurze Geſchichte, die ſie in zwei Worten hätte ſagen 
können, aber welch unendliches Weh birgt ſie nicht! Und ſo 
überſchüttet die Arme den vielbeſchäftigten Beamten bis zur 
Uebermüdung mit dem, was ihr Herz erfüllt. Ein paar theil⸗ 
nehmende Nachbarinnen, die ihr beiſtehen wollen, verwirren 
den guten Mann nur noch mehr, ſtatt ihm klaren Bericht zu 
erſtatten. Endlich findet ſich ein Polizeidiener, der von der 
Sache weiß. 

„Es iſt ein Kinderdiebſtahl, Euer Gnaden,“ ſagt er. 

Die Mutter nickt ſchluchzend. 

„Dieſe Frau Perks hier iſt eine Wittwe, lebt in der Feder⸗ 
gaſſe und verdient ihr Brot mit Waſchen, Bügeln, und wer weiß 
was Alles. Ihr Name hat einen Klang wie Gold. Sie ging 
geſtern wie gewöhnlich ins Geſchäft und ließ ihr einziges Kind, 
ein vierjähriges Mädchen, daheim. Die Nachbarn hatten im⸗ 
mer ein Auge auf die Kleine; ſie hieß allgemein nur das 
„Röschen,“ weil ſie ſo ein herziges kleines Ding war. Nie⸗ 
mand hätte ihr ein Haar gekrümmt; ſelbſt der ärgſte Trun⸗ 
kenbold hätte ſie nur angerührt, um ſie zu ſtreicheln; ſie lief 
hin und her ganz nach Belieben. Als die arme Frau geſtern 
Nacht nach Hauſe kam, war ihr Kind fort, wahrſcheinlich hatte 
es ſich verlaufen und den Heimweg nicht mehr gefunden. Es 
iſt außer allem Zweiſel, daß es geſtohlen wurde, dieſer Herr 
hier weiß Näheres.“ 

Wir erkennen in ihm und dem Polizeidiener alsbald unſere 
beiden Freunde von geſtern. 

Sind Sie der Adreſſe in der Tſchekersgaſſe auf die Spur ge⸗ 
kommen?“ fragte der Polizeicommiſſär den alten Herrn, nach⸗ 
dem dieſer ſeinen Bericht erſtattet hat. 

„Noch nicht; geſtern bei Nacht konnte ich mich nicht ausfin⸗ 
den, aber allerdings iſt dieß das Erſte, was ich zu thun habe.“ 

„Begleiten Sie den Herrn,“ ſagt der Commiſſär zu dem 
Sergeanten, und die Beiden gehen. i 

Theilnehmend wendet ſich jetzt der Commiſſär zu der troſtlo⸗ 
ſen Mutter mit den Worten: „Ich fürchte, meine liebe Frau, 
ich werde wenig für Sie thun können, doch werden die Herren 
von der Preſſe, die Sie dort ſehen, ſicherlich Ihren Verluſt ſo 
bekannt machen, als nur immer möglich. Sie können mit ei⸗ 
nem derſelben in mein Privatzimmer kommen und das Aus⸗ 
ſehen und die Kleidung ihres Kindes bis aufs Kleinſte hinaus 
beſchreiben.“ 

Sie thut's. Der Commiſſär kann fein Erſtaunen nicht ver⸗ 
bergen, wie er ein ſo armes Weib von einem echten Schildpat⸗ 
kamm und Korallenhalsband ſprechen hört. 

„Ach Herr!“ ſchluchzt die Arme; „ich begreife wohl, daß 
Ihnen das ſonderbar vorkommen muß, wenn ich kaum genug 
habe, um Leib und Seele zuſammenzuhalten. Aber Jedermann 
hatte mein Röschen lieb, und manchmal erlaubte man mir, es 
mitzubringen, wenn ichzur Arbeit ging. Da waren zwei Frauen, 
denen waren Töchterchen geſtorben, gerade ſo alt wie mein 
Röschen, und ſie ſchenkten ihm von den Sachen, die ihren 
Kindern gehört hatten, und ich ließ mir's ſo ſauer werden, es 
recht nett zu kleiden.“ : 

Armes Mutterherz! Was hilft das mit brechender Stimme 
gegebene Signalement deines kleinen Abgottes? Alle die nied⸗ 


lichen Dinge, womit du ihn geſchmückt, ſind ihm für immer 
entriſſen! — 


„Einem Polizeidiener ſchenkt man nicht leicht reinen Wein 
ein; ich warte lieber hier und laſſe Sie allein weiter gehen,“ 
ſagte unſer Sergeant beim Eingang in die Tſchekersgaſſe. 

Der menſchenfreundliche Alte ſtimmte bei, beſah ſich die 
Hausnummer und zog endlich kräftig an einer der Glocken 
von Nr. 4. Alsbald erſchien an einem der oberen Fenſter ein 
weibliches Vollmondsgeſicht, und eine ſchrille Stimme rief her⸗ 
aus: „Was gibt's?“ 

„Frau Braun?“ fragte der alte Herr. 

„Ja, und was weiter?“ 

„Kann ich ſie ſehen?“ 

„Wahrſcheinlich. Sie ſind ja nicht blind.“ 

„Oh, ſind Sie ſelbſt Frau Braun?“ 

„Das hab' ich nicht geſagt, aber kann ſein. Warten Sie ein 
wenig, ich will hinunter kommen.“ 

Und hinunter kam eine fette, rothbackige Perſon, dem „bra⸗ 
ven Weibe“ von geſtern ſo unähnlich, als eine Frau deſſelben 
Landes der anderen nur ſein kann. 

„Was beliebt, mein Herr?“ fragte ſie jetzt in etwas ſanfte⸗ 
rem Tone. „Ich bin ſehr in Eile und kann mich nicht aufhal⸗ 
ten, wenn's nicht der Mühe werth iſt.“ 

„Iſt dies Ihre Karte?“ 

Ja.“ 

„Dann hören Sie, wie ich dazu kam.“ 

Klar und bündig erzählte nun der alte Herr in kurzen Wor⸗ 
ten ſeine Geſchichte. Der Eindruck, den ſie auf ſeine Zuhöre⸗ 
rin machte, war ungeheuer. 

„Wozu das? Sind Sie hierhergekommen, mich um meinen 
guten Ruf zu bringen?“ rief ſie in leidenſchaftlicher Aufregung. 
Und den jetzt näher kommenden Sergeanten gewahrend: „Ah, 
dort kommt ein Polizeidiener, der ſoll mir Recht verſchaffen.“ 

Sie wandte ſich nicht umſonſt an ihn, denn gerade das war 
es, was er wünſchte. Sie berief ſich auf den Pfarrer und ver⸗ 
ſchiedene andere Perſonen, deren Zeugniß leicht zu holen war, 
da ſie alle in der Nähe wohnten; und nach ſämmtlichen Erkun⸗ 
digungen war ſie wirklich ein ehrbares, fleißiges Weib, das wa⸗ 
cker für den Unterhalt ihrer Familie arbeitete, ihre Kinder pünkt⸗ 
lich zur Schule ſchickte, und der man außer ihrer üblen Laune 
kaum irgend etwas Böſes nachſagen konnte. 

Als die Beiden von ihrem Rundgang zurückkamen, fanden 
ſie Frau Braun wunderbar weich. „Ich einer Mutter ihr 
Kind ſtehlen!“ ſchluchzte ſie, ſich auf ihrem Stuhl hin⸗ und 
herwerfend, und ihre herabſtürzenden Thränen mit der Schürze 
abwiſchend. Die Worte fehlten ihr, ganz zu ſagen, wie ihr 
ums Herz war; aber ihre Morgenarbeit war ſo zu Ende, ihr 
Gefühl ſo verletzt, daß 10 Schillinge kaum hinreichten, den 
Schaden zu erſetzen und die Wunde zu heilen. Wenig klüger, 
als ſie gekommen waren, traten die Beiden den Rückweg an. 
Nur das Eine lernte der alte Herr noch von ſeinem Begleiter, 
daß wenig auf den Vorweis von Karten zu geben iſt, wie fie in 
allen Häuſern herumliegen und leicht von irgend einem Vaga⸗ 
bunden geſtohlen und benützt werden können. 

Nachmittags ging der betrogene Menſchenfreund ſchweren 
Herzens in die Federgaſſe und ſchellte an Frau Perks Glocke. 
Keine Antwort. Er zog ſie wieder und wieder. Umſonſt! 
Endlich, endlich kam eine abgearbeitete Alte an die Thür und 
fragte: „Zu wem wollen Sie, Herr?“ 

„Zu Frau Perks." 

Sie iſt fort.“ 
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„Fort?“ ſie gebe die Spur nicht auf, und wenn ſie Tag für Tag her⸗ 
„Ja, ſie hat ihre Miethe bezahlt, ihre paar Sachen zuſam⸗ umlaufen und Nachts in irgend einer Werkſtatt ſchlafen müſſe, 
mengepackt, und iſt auf und davon.“ ſie laſſe nicht ab, bis ſie das Weib gefunden und ihr Kind zu⸗ 
„Wiſſen Sie vielleicht wohin?“ rückerhalten und Recht erlangt habe. „Und das wollte ich 
„Nicht genau; aber haben Sie gehört, daß ſie ihr Kind ver⸗ auch,“ fügte die hagere Alte mit ſprühenden Augen, ſchwellen⸗ 
loren hatte?“ den Halsadern und zitternder Hand, hinzu, „oder —würde ich 
Soe mir ſelbſt Recht ſchaffen.“ 


„Nun, fie ſagt, fie habe das Weib geſehen, das ihr Kind ge- „Ich danke Ihnen,“ ſagte unſer Freund, und ging betrübt 
ſtohlen habe; fie habe ſie der Beſchreibung nach erkannt und von dannen. Die bange Frage, die fein Herz bewegte, ſollte 
fet ihr nachgejagt, bis ſie ohnmächtig niedergefallen fei. Aber | fic) ihm hienieden nicht löſen. (Schluß folgt.) 
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Guriosifafen aus der Matur und Geschichte. 


Geſammelt von W. H. 


2. Gebrauch und Mißbrauch des Opiums. dien Opium im Werthe von $50,000,000, obgleich es ſelbſt 


er Gebrauch des Opiums in ſeiner theils aufregenden, ſolches in großen Quantitäten producirt. 
theils einſchläfernden Kraft iſt wohl den meiſten Völkern! Das Opium als mediziniſche Heilkraft iſt von großem Nu⸗ 
auf Erden bekannt. Aber nirgends wird dem Genuffe | ben. Seine einſchläfernde Wirkung verſchafft Linderung ge⸗ 
deſſelben fo allgemein gefröhnt, als in den Ländern des gen Schmerzen und bringt dem Kranken den erſehnten Schlum⸗ 
Orients, ja hier artet er häufig zu einer furchtbaren Leiden⸗ mer. Hiermit iſt natürlich nur der mäßige, auf ärztliche Ver⸗ 
ſchaft aus. Der Türke ißt das Opium oder verſchluckt es in ordnung vorgeſchriebene Genuß gemeint. Anders dagegen iſt 
Form von Pillen; der Chineſe raucht es aus langer Pfeife. es, wenn das Opium als Stimulanzmittel gebraucht wird, 
In Europa, wo es nicht ſo allgemein gebraucht wird, nimmt dann zieht es die ſchrecklichſten Folgen nach ſich, es wird zum 
man es meiſt im flüſſigen Zuſtande. Jeder Leſer mag wohl ſchleichenden Gifte. In kleinen Doſen genommen, regt es an⸗ 
wiſſen, daß das Opium aus der unreifen Frucht des weißen fangs die Nerven auf, man fühlt ſich luſtig und heiter, ſelbſt 
Mohnes gewonnen wird. Hauptſächlich in Indien und der das geiſtige Auge ſcheint ſchärfer und freier zu blicken. Aber 
aſiatiſchen Türkei wird die Cultur dieſer Pflanze zu genann⸗ iſt die Aufregung vorüber, dann tritt eine Erſchlaffung ein, 
tem Zweck betrieben. China allein bezieht jährlich von Yn: die ſich auf Körper und Gemüth erſtreckt. Ein leidenſchaftli⸗ 
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cher Opiumeſſer bleibt nicht bei demſelben Quantum. Um würdigen ſieht, ein noch ekelhafteres Schauſpiel ijt es aber zu 
ſeine abgematteten geiſtigen und phyſiſchen Kräfte wieder an- ſehen, wie in manchen Ländern des fernen Oſtens auch Weiber 
zuſpornen, muß er zu immer größeren Doſen greifen, grade ſich in ſolchen beſonders hergerichteten Lokalen im Opium be⸗ 
wie dies bei jedem Trunkenbold in Bezug auf ſeinen Fuſel der rauſchen. Mit der langen Pfeife im Munde, zitternden Glie⸗ 
Fall iſt. Und welch trauriges Ende nimmt ein Menſch, der dern und ſtieren Auges rauchen ſie das wollüſtige, langſam 
dem ſchrecklichen Laſter des Opiumgenuſſes ergeben iſt! Geiſt tödtende Gift, bis ſie betäubt auf den Boden ſinken. Wo 
und Verſtand fangen an ſchwächer zu werden, bis ſie in völli⸗ | bleibt da der letzte Reſt von Frauenwürde! Er iſt bei dieſen 
gen Stumpfſinn ausarten. Da geht jede Energie und jeder | bedauernswärdigen Geſchöpfen längſt verſchwunden, vergeſſen 
ſittliche Halt verloren. Der zitternde kraftloſe Körper wankt im Taumel jener ſchrecklichen Leidenſchaft. 

einem frühzeitigen, ſchmählichen Grabe zu. Sehr ſelten ge-] Leider iſt es Thatſache, daß auch in den Ländern der weſt⸗ 
lingt es, nach den Ausſagen der erfahrenſten Aerzte, einen ſolch lichen Hemiſphäre der Mißbrauch des Opiums reißende Fort⸗ 
Unglücklichen von ſeiner Leidenſchaft zu heilen, eher iſt dieſes ſchritte macht. Und dies gilt beſonders von den Ver. Staa⸗ 


bei dem Trunkenbold möglich. 


In der Türkei gibt es öffentliche Laſterhöhlen unter dem 
unſchuldigen Namen Kaffeehäuſer, wo man ſich ungenirt in 
Opium berauſcht. Bei der erſten Wirkung des Giftes iſt Alles 
munter und aufgeregt, man hört luſtiges Singen und heitere 
Reden. Manche tanzen und ſpringen vor Freude. Allmälig 
wird es ſtiller. Der Schlaf überwältigt die jubelnde Geſellſchaft. 
Liebliche Träume umgaukeln das Gehirn der Schlummernden, 
ſie ſchwelgen in den Tönen einer Sphärenmuſik, die kein 
Sterblicher je auf Erden gehört. Sie ſcheinen ſich in einem 
Paradieſe voller Jubel und Wonne zu ergehen. Doch na 


ten. Schon wiederholt hat die Preſſe des Landes auf die all⸗ 
jährlich zunehmende Einfuhr von Opium in unſre Republik 
aufmerkſam gemacht. Wir wollen die ſtatiſtiſchen Tabellen 
dafür hier nicht wiedergeben, aber ſie erregen große Beſorgniß. 
Namentlich in den vornehmen amerikaniſchen Familien, unter 
der ſogenannten Geldariſtokratie, wird dem Genuß dieſes Be⸗ 
rauſchungsmittels mit immer ſteigernder Leidenſchaft gefröhnt. 
Um glänzende und feurige Reden zu halten, nehmen „promi⸗ 
nente“ Advokaten, Richter und Politiker vorher eine Doſis 


| Opium, das regt Geift und Körper für ein paar Stunden auf, 


und dies wird ſo oft wiederholt, bis man von der Gewohn⸗ 


und nach verſchwinden dieſe ſchönen Bilder, Jetzt zeigt ſich heit nicht mehr laſſen kann. Aber auch vornehme reiche „Lä⸗ 
erſt die ruinirende Kraft des Opiums. Gar ſchrecklich müſſen dies“ genießen oft das berauſchende Gift, es vertreibt die üble 


dieſe zerſtreut herumliegenden Männer träumen. Angſtvoll 


verzerren ſich die Geſichter, der Körper windet und krümmt 


ſich in häßlichen Zuckungen, und der lallenden Zunge entrin⸗ 
gen ſich Ausrufe des Entſetzens; alles dieſes zuſammengenom⸗ 
men bietet eine Scene, welche dem unbefangenen Zuſchauer 
ein unheimliches Grauen einflößen muß. Iſt der unſelige 
Rauſch ausgeſchlafen, dann wanken die abgematteten kraft⸗ 
loſen Geſtalten nach Hauſe, um andern Tags ihrer alten Lei⸗ 
denſchaft wieder zu huldigen. Iſt es darum zu verwundern, 
daß die Türken ein ſolch ſchwaches energieloſes Volk ſind, vor 
dem keine andere Nation die mindeſte Achtung hat? Ihre 
Männer werden durch dieſe Leidenſchaft entnervt, während die 
Frauen in ihren ſchön ausgeſchmückten Kerkern ohne Bildung 
des häuslichen Sinnes und wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe dahin⸗ 
welken und ſterben. 


Es gewährt ſchon einen häßlichen Eindruck, wenn man in 
ſolch öffentlichen Schandhäuſern Männer ſich zum Vieh herab⸗ 


Laune und macht in Geſellſchaft heiter und geſprächig; freilich 
ſehen dieſe Damen dann matt und krank aus, aber eine ver⸗ 
ſtärkte Doſis bringt ja die künſtliche Friſche und Fröhlichkeit 
wieder. Stolz und mit Abſcheu ſchauen ſolche Leute auf den 
abgeriſſenen Trunkenbold nieder, der vor ihrer Thüre bettelt, 
aber ihr Laſter iſt um kein Haar beſſer, es iſt eine Berauſchung 
der Sinne, eine Entnervung des Körpers, die beide zum frühen 
Grabe führen, ebenſo ſchimpflich wie das jenes Unglücklichen, 
der ſich mit Leib und Seele dem Branntwein ergeben hat und 
ſeinem Verderben entgegentaumelt. Doch wir wollen hoffen 
und wünſchen, daß es beſſer wird, damit dieſes große, freie 
und ſchöne Land durch keine geſchwächte und energieloſe Nach⸗ 
kommenſchaft in denſelben traurigen Verfall gerathe, wie es 
gegenwärtig die Türkei, die Brutſtätte jener Leidenſchaft iſt. 
Ein Warnungswort in der Zeit kann dem Denkenden ein be⸗ 
deutungsvoller Wink ſein; und wenn hiemit bei Einem oder 
dem Andern der Gefahr vorgebeugt würde, ſo wäre der Zweck 
dieſer Zeilen erreicht. 


Die Sauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


Ws 

Mahomed. 

Sahomed, der Stifter des Islam, deſſen Name der 
Geprieſene bedeutet, wurde im Jahr 571 nach Chr. 
geboren in Mekka. Seine Eltern, Abdallah und Ami⸗ 
na, gehörten dem Fürſtenſtamme an, der über Mekka regierte 
und den daſelbſt befindlichen Tempel beaufſichtigte. Auch bei 
dem Propheten des Islam gilt, was man ſchon von Andern 
ſagte, die Zeit und das Land begünſtigte ſein Unternehmen, 
deß ungeachtet bemerkt Carlyle ganz richtig, als man Ma⸗ 
homeds Erfolg dem Schwert zuſchrieb: „Ehe man mit dem 
Schwert bekehren kann, muß man ein Schwert haben.“ 


burt ganz unbeachtet; die großartige Bekehrung des nördli⸗ 
chen Europas zum Chriſtenthum, feſſelte die Aufmerkſamkeit 
der civiliſirten Welt; darüber verſank Arabien, das ſonſt ei⸗ 
nem ſtrengen Monotheismus huldigte, in Abgötterei; ſelbſt 
die dort lebenden Chriſten verehrten Bilder und Statuen von 
Holz und Stein, ſo daß der junge Mahomed einmal ſagte: 
„Die ganze Welt iſt verrückt über ihren Götzen.“ 
Mahomeds Vater ſtarb vor, oder bald nach deſſen Geburt, 
und ſeine Mutter noch vor ſeinem ſechſten Jahre: ſein gan⸗ 
zes Erbgut beſtand aus fünf Kameelen und einer Sclavin. 
Mit ſeinem nunmehrigen Pflegvater machte Mahomed meh⸗ 
rere große Reiſen und lernte ſein Vaterland und Volk ken⸗ 


Arabien, Mahomeds Vaterland, war zur Zeit feiner Gee nen; auf einer derſelben ſoll ihm ein Mönch ſeine künftige 
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Größe und Schickſal gedeutet haben, welches einen tiefen 


Eindruck auf ihn gemacht haben ſoll. 

In ſeinem fünſundzwanzigſten Jahre übertrug ihm eine 
reiche Kaufmannswittwe, Chadidja, die Leitung ihres Ge⸗ 
ſchäftes, das er mit ſoviel Umſicht, Gewandtheit und Red- 
lichkeit beſorgte, daß ſie ihm, obwohl ſchon 40 Jahre alt, 
ihre Hand anbieten ließ. Dieſe Vermählung ſicherte ſeinen 
Erfolg. Chadidja war eine tugendhafte Frau und treue 
Gefährtin in guten und ſchlimmen Tagen; ſie war ſeine er⸗ 
ſte Gläubige, ſie tröſtete ihn und ſprach ihm Muth zu, wenn 
er verſpottet wurde, fie ſtärkte ihn, wenn er ſchwankte. — 
Ohne Chadidja wäre Mahomed nie der Prophet ſeines Vol⸗ 
kes geworden. 

Noch zehn Jahre lebte er als Kaufmann nach ſeiner Ver⸗ 
mählung, dann trat eine neue Periode ein. Man ſah ihn 
oft in tiefes Nachdenken verſunken, öfters zog er ſich in die 
Einſamkeit zurück und verbrachte manche Tage, bald allein, 
bald mit Chadidja, in grauenhaften Schluchten, zwiſchen nack⸗ 
ten Felſen oder in klaffenden Abgründen in tiefen Betrach⸗ 
tungen und Nachſinnen, wie er ſein Volk aus der Geſunken⸗ 
heit erlöſen möchte. Er hatte allbereits ſein vierzigſtes Jahr 
überſchritten, als er ſeinen Geiſt erleuchtet fühlte, aber er ſelbſt 
zweifelte, ob er nicht von einem Dämon geplagt ſei; dann 
aber gab er vor, daß der Engel Gabriel ihm erſchienen ſei, 
und ihn in ſeinem Beruf geſtärkt habe; und alſo trat Maho⸗ 
med auf und erklärte, daß Allah groß, er aber ſein Prophet 
ſei. Seine Reden und Sprüche ſchrieb er ſpäter in ein Buch, 
Koran oder Alkoran genannt, d. i. die hl. Schrift vom Is⸗ 
lam. Nach drei Jahren hatte er kaum vierzig Nachfolger, 
nur Fremde und Sclaven; nun wandte er ſich aber an ſein 
Volk und bedrohte ſie im Namen Allah's des Einzigen, ihrem 
Unglauben zu entſagen. „Ihr werdet einſt ſterben und auf⸗ 
erſtehen; dann müßt ihr von eurem Thun Rechenſchaft ge⸗ 
ben, und werdet für eure Tugenden belohnt im Paradieſe, 
oder eurer Laſter wegen geſtraft in der Hölle,“ ſagte er. 

Dieſes brachte ihm Spott und Verfolgung, und als weder 
Gold noch Verheißungen ihn einſchüchterten und die fanatiſchen 
Prieſterhorden ihr Einkommen gefährdet ſahen, trachteten ſie 
ihm nach dem Leben. 

Im Jahre 622, nach unſerer Rechnung, mußte er von Mek⸗ 
ka flüchten, um ſein Leben zu retten. Seine Feinde ſetzten 
einen Preis von einhundert Kameelen auf ſeinen Kopf; aber 
ſein Schickſal war noch nicht erfüllt; er erreichte Medina 
und war gerettet. Dieſe Flucht wird Hedſchra oder Hegira 
genannt, und iſt die größte Epoche des Moslems. Von hier 
aus ſandte er Briefe an alle Stammfürſten und verſiegelte 
dieſelben mit ſilbernen Siegeln, auf welchen folgende Worte 
in drei Zeilen ſtanden: Mahomed —Apoſtel des Allah —. 

Bisher war ſeine Religion eine Religion des Friedens ge⸗ 
weſen, von jetzt an tritt er ſeinen Feinden mit dem Schwert 


ewige Hölle. 


entgegen. „Nicht um Frieden zu bringen, ſondern das Schwert, 
ſei er, der letzte und höchſte aller Propheten, geſandt,“ hat er 
geſagt. Um ſeine Anhänger recht muthig zu machen, erklärte 
er, des Menſchen Schickſal ſei durchs Fatum beſtimmt, Nie⸗ 
mand könne ihm entgehen, kein Menſch könne ſterben, bis ſeine 
Zeit aus ſei, daher dürfe man Alles wagen. 

Zuerſt war er aufrichtig, nun er aber mächtig wurde, ward 
er tyranniſch und muthwillig, er behandelte die Menſchen grau⸗ 
ſam, ſeine Waffen waren fleiſchlich, teufliſch. 

Nur dadurch, daß er die heilige Stadt Mekka in ſeine Ge⸗ 
walt brachte, konnte er auf Befeſtigung ſeiner Lehre hoffen; 
auch ſie fiel in ſeine Hand; ſchrecklich wüthete der religions⸗ 
wüthige Haufen ſeiner Nachfolger, ſo daß einmal ſelbſt Maho⸗ 
med ſeine Hände aufhob und rief: „Ich habe kein Theil an 
dieſen Thaten.“ 

So trieb er es, Alles niederwerfend, unter dem Motto: Al⸗ 
lah akbar! d. i. Gott iſt groß; er iſt nur einer, und Mahomed 
iſt ſein Prophet! Mahomed ſtarb im dreiundſechzigſten Le⸗ 
bensjahre; noch am letzten Tag ging er in die Moſchee, ſein 
Gebet zu verrichten. Er verſchied in den Armen ſeiner gelieb⸗ 
ten Gattin; ausrufend: „Gott ſteh' mir bei im Todes⸗ 
kampf.“ Das letzte Wort, das er ſprach, war: „Zu dem 
höchſten Gefährten ins Paradies!“ 

Seine Religion iſt hart zu erklären, denn er änderte vieles 
an ſeiner Lehre. Nach dem Koran aber lehrte er Gott als den 
Schöpfer und Erhalter aller Dinge, das Firmament mit ſei⸗ 
nen Planeten gibt Zeugniß von ihm, das Wachsthum der 
Pflanzen und Früchte ſind Zeichen ſeiner Liebe. Es gibt einen 
Auferſtehungstag, da werden die Menſchen in drei Klaſſen ge⸗ 
theilt: Gefährten der Rechten (wie ſelig werden die Gefährten 
der Rechten !), Gefährten der Linken (wie unglückſelig werden 
die Gefährten der Linken !), und die Erſten, die Allen im 
Guten, vorangegangen. Dieſe ſtehen Gott am nächſten in 
wonnevollen Gärten; und ſitzen auf golddurchwirkten Pol⸗ 
ſtern. Sie hören dort keine Klage, keine ſchlüpferigen Worte, 
nichts als: Heil! Heil! Die Gefährten der Rechten wohnen 
an immerfließenden Waſſern, unter unvergänglichen Liebes⸗ 
ſchatten, und genießen Paradieſesfrüchte. Die Gefährten der 
Linken haben ihr Gutes auf Erden gehabt, nun müſſen ſie in 
ſiedendem Waſſer, im Schatten dicker Rauchwolken ſein, häß⸗ 
lich und ohne Kühlung. 

Mit ſeiner Sittenlehre freilich da hapert's; Intoleranz, 
Vielweiberei und Grauſamkeit kennzeichnen ſeine letzten Jahre, 
und doch! Er war einſt aufrichtig, er hat es gut gemeint; 
nur ſein Erfolg hat ihm das Herz und den Kopf verdorben. 

Ich ſchließe dieſen Artikel mit Mahomeds eigenen Worten: 

„Des Menſchen Handlungen ſind von ewiger Bedeutung, ſie 
werden nie vergeſſen, denn der Menſch lebt ewig; in ſeinen 60 
Jahren erwirkt er ſich hier einen ewigen Himmel oder eine 
Allah iſt groß!“ 


Der VBVahnwärter. 


iA Jenn man zur rechten Seite des Bergmannsdorfed eine | 
L' ſchmale, ſteile und dicht bewaldete Bergwand hinauf⸗ durchbrechen vermocht. 
ſtieg, ſo blickte man, auf der Höhe angelangt, zu nicht ſich darum zur Linken und erreichte erſt eine Stunde weiter 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


zur Seite des Bergmannsdorfes in den Fluß münden wollen. 


Aber die ſtarre Felswand, die er hier vorfand, hatte er nicht zu 
Schäumend und brauſend wandte er 


gett Ueberraſchung in ein gleich tiefes Bachthal hinunter. ſeinen Willen, ſich mit dem Fluſſe zu vereinigen. Dort aber, 
Der Bach hatte eigentlich dort ſchon ſeinen Lauf beenden und wo der wilde Sohn des Gebirges noch mit ungebrochenem Un⸗ 
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geſtüm durch Wald und Wieſen herunter kam, lag ein bedeu⸗ 
tendes Hüttenwerk, wo die rings in Schachten und Stollen ge⸗ 
wonnenen Blei- und Silbererze verarbeitet wurden. 

Daſſelbe gewährte mit ſeiner prachtvollen Herrſchaftswoh⸗ 
nung, ſeinen gewaltigen Zechen, Pochwerken, Wäſchen und 
Schmelzen einen großartigen Anblick, und der Lärm des ewi⸗ 
gen Pochens, Hämmerns und Rauſchens drang bis herauf auf 
die Höhe. Die Entfernung von dem Bergmannsdörfchen be⸗ 
trug höchſtens eine halbe Stunde. Die Verbindung wurde her⸗ 
geſtellt durch einen ſteilen Fußpfad, der jäh auf dieſer Seite 
anſtieg und jäh auf jener Seite abfiel, und der ſich durch Ge⸗ 
büſch und ſchwindelnde Felſen hindurchwand. Doch war der⸗ 
ſelbe ſtets mit hin⸗ und hereilenden Bergleuten oder Eſſen tra⸗ 
genden Kindern und Weibern bedeckt. Auch Anna wanderte 
jetzt oft hinüber bei Wind und Wetter, bei Schnee und Eis. 

Sie hatte noch einmal, ehe ſie zu der rauhen, harten Stein⸗ 
klopferarbeit griff, überall verſucht, andere Arbeit zu bekom⸗ 
men, die beſſer für weibliche Hände paſſe. Aber ſie war über⸗ 
all zurückgewieſen worden, bald fein, bald weniger fein, bald 
grob. Stets hatte ſie merken können, daß man mit der Frau 
eines Zuchthausſträflings Nichts zu thun haben wollte. Bit⸗ 
tere Thränen hatte ſie dann jedes Mal geweint; aber der Ge⸗ 
danke an ihre Kinder hatte ihr neuen Muth und neue Kraft ge⸗ 
geben; zuletzt war ihr Nichts übrig geblieben, als ihre äußer⸗ 
ſte Zuflucht, das Bergwerk. 

Sie ſetzte ſich mitten unter die „Hallenbuben“, um Steine zu 
klopfen und Erze zu leſen. Die Beſchäftigung mit jener leich⸗ 
teſten und niedrigſten Hüttenarbeit nannte man nemlich „auf 
die Halle gehen,“ und die ſich an der Arbeit betheiligten, moch⸗ 
ten es nun fünfzehnjährige Buben oder greiſe Männer ſein, 
„Hallenbuben“, da dieſe Verkleinerung und Ausleſe des Erzes 
in einer langen „Halle“ vorgenommen wurde. 

Obwohl meiſtens Buben, oft Kinder dieſe einfache Arbeit 
verrichteten, waren auch Männer darunter, die zu keiner ande⸗ 
ren Beſchäftigung mehr taugten, ebenſo etliche Mädchen, aber 
keine Frau. 

Sie hatte darum unter dem rohen Volke genug zu leiden. 
Man ließ es nicht einmal bei boshaften Andeutungen und Ki⸗ 
chern bewenden, ſondern trieb offenen Spott und Hohn in 
Worten und Geſängen. 

Die Frau dachte an ihre Kinder und ertrug es. 

Empfindlicher traf es ſie, als auch ihr früherer Freier, der 
Bergſchreiber Quaſt, herbei kam, um ſich für ſeine einſtige, 
ſchmähliche Zurückweiſung dadurch zu rächen, daß er Anna 
dem allgemeinen Gelächter Preis gab. Das war aber zu viel 
für das gequälte Weib. Sie fuhr auf, wie eine verwundete 
Löwin. „Ich habe ihn immer für einen ſchlechten Musjeh ge⸗ 
halten,“ rief ſie, „aber ſo niederträchtig, wie er wirklich iſt, 
habe ich mir ihn doch nicht vorgeſtellt. Das, was er an mir 
gethan hat, das thut kein Räuber, kein Mörder, das thut nur 
ein reiner Satan. Nehme er ſich ein wenig in Acht. Er hat 
gewiß ſchon genug bei unſerem Herr Gott im Schuldbuch ſte⸗ 
hen, der wird ihn treffen, ehe er es verſieht.“ Der bleiche Herr 
Bergſchreiber war darauf noch bleicher geworden und hatte ſich 
eiligſt entfernt. Niemand konnte ihn begreifen, daß er davon⸗ 
lief. Er war doch ſonſt nicht ſo ängſtlich oder „auf den Mund 
gefallen“, wie man ſagt. 

Unbegreiflicher war das Folgende. Anna fürchtete nun auch 
ihre letzte Zuflucht verloren zu haben durch die Rachſucht des 
Schreibers, und daß ihr ſelbſt die Arbeit „auf der Halle“ ent⸗ 
zogen werde. Allein, ſiehe da: des anderen Tages ward ihr 


der höchſte Lohn ausbezahlt und ihr geſagt, ſo ſollte es jetzt 
immer bleiben. 

Was war das? War das eine neue Bosheit ihres Fein⸗ 
des? oder ſchlug ihm das Gewiſſen? Anna kümmerte ſich 
nicht darum. Sie freute ſich um ihrer Kinder willen des hö⸗ 
heren Verdienſtes und ſuchte deſſelben ſich auf alle Weiſe wür⸗ 
dig zu machen. 

Mitlerweile legte ſich auch die Spottſucht der Uebrigen. 
Ebenſo begann im Dorfe ſelbſt eine für Anna günſtigere 
Stimmung Platz zu greifen. Der geſunde Menſchenverſtand 
ſiegte über die Thorheit und die Verblendung. Sollte dieſe 
Frau, die ſich Tag für Tag für ihre Kinder abquälte und ab⸗ 
härmte, noch einen verborgenen Schatz beſitzen? Man fing 
jetzt an, hin und wieder auf den Bürgermeiſter los zu ziehen, 
der ihr ihr Letztes abgenommen habe. So waren die Oſtern 
nahe herangekommen. 


Die Strenge des Winters wich endlich milder Frühlingsluft. 
Die Sommerſeite des Thales war ſchon gänzlich vom Schnee 
befreit, und drüben die andere Seite war auch im Begriff, den 
weißen Wintermantel abzulegen, um ſich in Grün zu kleiden. 
Ebenſo konnte ſich das Eis im Fluß nicht mehr lange halten. 
Das Waſſer ſtand ſchon ſchuhhoch darüber. 


Es war aber auch in den letzten Tagen eine merkwürdige 
Schwüle in der Luft geweſen, faſt als wenn ein Gewitter oder 
Erdbeben bevorſtände. 

Anna, die Feierabend gemacht hatte, und vom Hüttenwerk 
heraufſtieg, mußte ſich den Schweiß abwiſchen, als ſie die Höhe 
erreicht hatte, und ein paar Minuten ausathmen. Mit einem 
gewiſſen Bangen ſchaute ſie hinunter auf ihr Dörfchen und in 
das ſchon dunkelnde Thal. Es wollte ihr ſchier unheimlich 
werden. 

War es das Ungewohnte, daß jetzt Alles plötzlich von Schnee 
entblößt war, und Dächer und Felder und Bäume in ihrer ei⸗ 
gentlichen Färbung erſchienen? oder war es das hohle, dum⸗ 
pfe Rauſchen in den obern Luftſchichten, während unten Alles 
wunderbar ſtill war, kein Blatt, kein Zweig ſich regte, oder 
war es vielleicht das eigenthümliche Düſter, was ſchon ſeit 
Tagen den Himmel verhüllte? 


Allerdings war auch ſonſt ihr Gemüth voll und gedrückt. 
Ihr Mann hatte aus dem Zuchthaus geſchrieben. Der Brief 
enthielt nur Schönes und Erhebendes. Er athmete nur Frie⸗ 
den, Liebe und Vertrauen. Aber ſie hatte doch eine ſtille 
Sehnſucht herausgeleſen nach Freiheit und Luft. Das hatte 
ihr heiße Thränen entpreßt. 

Außerdem lagen ihre Kinder ſeit einigen Tagen krank. Sie 
bekamen jedenfalls die Maſern, die im ganzen Dorf verbreitet 
waren, eine an ſich ungefährliche Krankheit. Aber gerade dieſe 
Hautkrankheiten bedürfen einer beſonders ſorgfältigen Pflege, 
damit ſie keine übeln Folgen haben. 


Anna wußte das und wäre auch bei ihren Kindern geblie⸗ 
ben; denn ſie war ſchon ängſtlich, wenn ſie nur Schnupfen 
oder Huſten hatten. Aber die Weberlies, die gerade an Gicht 
litt und zu Haus bleiben mußte, ſagte, Anna ſolle nur gehen, 
ſie wolle Acht haben, daß die Kinder ſich nicht bloß machen 
würden. Anna hatte ihr ihre beſte Schürze verſprochen, wenn 
ſie ihr Verſprechen ordentlich hielte. Die Weberlies hatte es 
feierlich gelobt. Aber Anna traute dem boshaften Weibsbild 
doch nur halb. War es nun Dieſes oder war es Jenes oder 
etwas Anderes, es lag wie ein nahendes Unglück in ihrem Ge⸗ 
müthe. Als darum jetzt die Nachtglocke aus dem Thal her⸗ 
aufklang, dieſelbe Glocke, die ſo oft ihrem Manne hinüber nach 
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der Schlucht geklungen hatte, ſank ſie nieder auf die Kniee und 
betete: 

„Herr, bleibe bei uns, es will Abend werden und der Tag 
hat ſich geneiget. Wende von uns alles Ungemach und laſſe 
endlich wieder einmal die Sonne deiner Gnade über uns auf⸗ 
gehen nach dunkler, dunkler Nacht! Amen.“ 

Nachdem ſie ſo im Gebet ihr gepreßtes Herz erleichtert hatte, 
riß ſie noch einige blühende Kätzchen von einem Weidenbuſch 
für ihre Kinder, und eilte dann mit geflügelten Schritten der 
Heimath zu. Sie fand es daheim nicht übel. Die Maſern 
waren völlig hervorgetreten und die Kinder nach Umſtänden 
munter. 

Sie ſetzte ſich darum, als das Nachteſſen beendet war, und 
die Weberlies ihr Lager aufgeſucht hatte, ganz beruhigt neben 
das Bett der beiden Patienten, um einen Theil der Nacht zu 
wachen. Den Tiſch mit der Lampe hatte ſie ſich ein wenig 
näher herbeigerückt und einen Strickſtrumpf zur Hand genom⸗ 
men. In dem Ofen brummte luſtig ein wohlthuendes Feuer. 


Die Behaglichkeit des Zimmerchens vermehrte aber noch 
ein furchtbarer Wetterſturm, der jetzt vom Himmel nieder⸗ 
brauſte. Der Regen plätſchte ordentlich auf den Steinen 
und der Wind drang mit ſolcher Wucht gegen die alten, raſ⸗ 
ſelnden Fenſterſcheiben, als wollte er mit ihnen zugleich zur 
Stube hineinſtürzen. 

Anna fühlte ſich ungemein ſicher und angenehm hinter dem 
warmen Oeſchen. Sie freute ſich, nicht mehr in das Unwetter 
gerathen zu ſein. Aber die Wärme und Behaglichkeit vertrug 
ſich nicht wohl mit ihrer Abſicht, wach zu bleiben. Nur eine 
Weile klapperten die Strickſtöcke ununterbrochen in ihren rüh⸗ 
rigen Fingern, dann ſiegte ihre körperliche Ermüdung über 
ihren guten Willen. Sie nickte mit ihrem Kopfe tiefer und 
tiefer. Die Hände blieben auf einmal wie erſtarrt ſtehen. 
Dann hob ſich wieder plötzlich der Kopf. Die Strickſtöcke klap⸗ 
perten wieder. Das währte aber nur einen Augenblick, dann 
ſank wieder der Kopf und die klappernden Stöcke ruheten wie⸗ 
der. 

Anna fühlte, als ſie nach einer Weile zu ſich kam, daß es ſo 
nicht weiter gehen könne. Sie ſtand deßwegen auf, ſah ein⸗ 
mal nach dem Feuer und legte friſches Holz zu. Dann nahm 
ſie einen ſteinernen Waſſerkrug und ſtellte ihn neben ſich auf 
den Tiſch, um hin und wieder einen Schluck zu nehmen oder 
die allzuſchwer werdenden Augenlider zu benetzen. 

Dies Mal hielt ſie länger an mit Stricken, als das erſte 
Mal. Aber als ſie dies Mal wieder zu nicken begann, wurde 
ſie nicht wieder wach. Das Strickzeug entglitt ihrer Hand und 
ihr Kopf ſank auf den Tiſch, wo er auf ihrem Arm ein geeig⸗ 
netes Ruhekiſſen fand. 

So mochte ſie eine Viertelſtunde geſchlafen haben, da hörte 
man draußen von dem Fluſſe her dumpfe Schläge, wie Kano⸗ 
nenſchüſſe. Dieſem folgte ein anhaltendes Rauſchen, Gurgeln 
und Krachen, ein Getöſe, das nur hin und wieder von dem 
Brauſen des Sturmes und Regens überboten wurde. 

Das Eis im Fluſſe war gebrochen und in Trieb gekommen. 
Hinter dem Eiſe drein aber wälzten ſich ungeheure Waſſermaſ⸗ 
ſen geſchmolzenen Gebirgsſchnees und droheten dem engen 
Thale mit einer furchtbaren Ueberſchwemmung. 

Dem Häuschen Annas war die Gefahr am nächſten, trotz 
ſeiner hohen Treppe. : 

Denn es lag in dem ſogenannten Unterdorf und dort an 
der tiefſten, zugänglichſten Stelle des Flußufers. 

Das Waſſer ſtieg mit einer ſchrecklichen Geſchwindigkeit. 
Haft alle fünf Minuten war es um einen guten Fuß ge⸗ 


wachſen. Schon hatte es den Leinpfad und die über denſelben 
hinführenden Straßen überſchritten. Der ſonſt ſanft hinſtrö⸗ 
mende Fluß glich einem wilden Strom. Immer höher ſtiegen 
die Waſſer, immer wilder brauſte die Fluth. Schon plätſcher⸗ 
ten die Wellen um die Wurzeln des Nußbaums. Jetzt hatten 
ſie auch den Traubenſtock erreicht und jetzt die Treppe. Jetzt 
ſtiegen ſie die einzelnen Trepplinge hinauf, alle fünf Minuten 
einen Treppling. 

Ach wenn die da drinnen wüßten, welch ein entſetzlicher 
Gaſt mit raſender Eile die Treppe heraufgeſtiegen käme, ſie 
könnten ſich vielleicht noch retten aus ſeinen kalten Todesar⸗ 
men. Aber wer ſollte es ihnen ſagen? Freilich meldete er 
ſich an durch unheimliches Gurgeln und Rauſchen. Allein die 
da drinnen hörten ja nicht darauf. 

Schon war die Hälfte der Trepplinge erſtiegen, ſchon lag das 
Häuschen, wie eine Inſel, mitten in der Fluth, da fielen im 
Ofen drinnen die letzten Kohlen aus einander, und das Licht, 
nachdem es eine Weile hin und her gefackelt, erloſch mit einem 
lauten Ziſchen. 

„Anna, Anna!“ rief die Weberlies, „dein Licht iſt ausge⸗ 
gangen. Aber horch einmal, was iſt das für ein Rauſchen 
Man meint, es wäre Ueberſchwemmung.“ 


Anna war ſchlaftrunken an das Fenſter getaumelt. Sie 
konnte Nichts ſehen in der ſtockfinſteren Nacht, aber ſie hörte 
durch das offene Fenſter das Rauſchen des Fluſſes gar wohl. 
Doch kümmerte ſie der angeſchwollene Fluß im Grunde nicht 
viel. Sie vermochte ſich ja Alles natürlich zu erklären. Schon 
wollte ſie wieder das Fenſter ſchließen, als ſie durch ein ver⸗ 
dächtiges Plätſchern auf der Treppe aufmerkſam wurde. Wie 
vergeiſtert ſchaute ſie hinaus und ſuchte die Dunkelheit zu 
durchdringen. 

„Ach, du lieber Gott im Himmel, das Waſſer ſteht ja ſchon 
auf der Mitte der Treppe. — Meine Kinder! meine Kinder! 
was ſoll aus ihnen werden?“ Die Weberlies ſprang mit glei⸗ 
chen Füßen aus dem Bett. Sie ſuchte ſich von der Wahrheit 
des Geſagten zu überzeugen, und als es ſich beſtätigte, ſchrie ſie 
noch lauter als Anna: „Meine Kartoffeln, meine Kartoffeln, 
meine Geis, meine Geis, Alles verloren.“ 

Anna hatte mittlerweile eine Laterne angezündet und den 
Waſſerſtand unterſucht. Sie kam zähneklappernd wieder her⸗ 
ein: „Wir müſſen augenblicklich flüchten, das Waſſer ſteht 
ſchon auf dem oberſten Treppling und folgt mir faſt auf dem 
Fuße nach.“ 

„Flüchten?“ heulte die Weberlies, „wohin denn? Wir ſind 
ja rings vom Waſſer umgeben. O du lieb's Herrgottchen, daß 
ich ſo noch mein armes Leben verlieren muß.“ Gleichſam zur 
Beſtätigung ihrer Furcht ſtieß in demſelben Augenblick eine ge⸗ 
waltige Eisſcholle wider das Häuschen, daß es zitterte und 
bebte. Die Weberlies ſchrie auf, als wenn ſchon ihr letztes 
Stündlein gekommen wäre. Auch die Kinder wurden unruhig 
und wollten aus dem Bette. 

„Ja, ihr ſollt aus dem Bette,“ ſagte Anna mit bebenden 
Lippen, „und auch aus dem Hauſe. Gott mag euch behüten, 
ihr Armen. Ach, da iſt das Waſſer ſchon.“ Sie ſtieß einen 
gellenden Schrei aus, denn das Waſſer züngelte richtig zur 
Stubenthüre herein. „Eile dich Lies. Hier nimm den Anton 
und wickele ihn gut zu mit der Bettdecke. Ich will den Fritz 
tragen. Wir können droben durch den Speicherladen hinaus 
auf die Kirchhofsmauer. Ich bin ſchon als Kind einmal ſo ge⸗ 
flüchtet, und mein Vater hat eine eigene Vorrichtung machen 
laſſen. „Nur fort jetzt! Voran! Eile dich doch!“ 

Aber die Lies hatte jetzt Zeit, da ſie wußte, daß ſie immer 
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noch ſich retten könne. Sie raffte ihre werthvollſten Sachen 
zuſammen und ſchnürte ſie zu einem Bündel, und als Anna im⸗ 
mer heftiger drängte, ſagte ſie mit dem lauernden Blicke eines 
Raubthieres: „Wenn du mir ſagſt, wo du deinen Schatz ver⸗ 
graben haſt, will ich deinen Anton tragen.“ 

„Bei Gott dem Gerechten, vor deſſen Richterſtuhl ich einſt 
treten muß, ich habe kein vergrabenes oder verborgenes Geld. 
Aber ich will dir mein Perlenhalsband geben von meiner Bren⸗ 
dels⸗Tante, und die Ohrringe, die mir mein Mann geſchenkt 
hat, als er von Berlin zurückkam.“ 

Durch dieſe Geſchenke erweicht, nahm denn die Lies den Kna⸗ 
ben auf den Arm, aber ſie konnte es doch nicht laſſen dabei zu 
rufen: „Ach du lieb's Gottchen, wie ſchwach, wie ſchwach!“ 

Es war übrigens die höchſte Zeit, daß ſie gingen, denn das 
Waſſer kam mit immer größerer Wucht, und eine Eisſcholle zer⸗ 
trümmerte bereits die Hausthüre. 

Raſch hatte Anna mit ihren ſtarken Armen eine Brücke vom 
Speicherladen auf die Mauer hergeſtellt, und nun ging es die 
paar Schritte hinüber. 

Es war immerhin ein halsbrecheriſches Wagniß, ein Kind 
auf dem Arm, die Laterne in der Fauſt in dunkler, ſtürmiſcher 
Nacht auf ſchwankendem Brett über eine haushohe Tiefe hin⸗ 
zuwandeln. Aber die größere Gefahr, welche drohete, ließ die 
beiden Weiber die kleinere leichter überwinden. So ſtanden ſie 
glücklich auf dem Kirchhof. 

Aber wohin nun mit den kranken Kindern? Auf dem Kirch⸗ 
hof zwiſchen Kreuzen und Gräbern war doch ihres Bleibens 
nicht. Der Sturmwind ſauſte, der Regen plätſcherte. Die 
Kinder durften in dieſem Unwetter nicht lange bleiben, wenn 
es nicht ihr gewiſſer Tod ſein ſollte. Aber wohin? um Gottes 
Willen wohin? Die gute Anna legte ſich jetzt erſt eigentlich 
die Frage vor. „Wir müſſen zunächſt ins Oberdorf,“ ſeufzte 
ſie. „Dort iſt das Waſſer noch nicht hingedrungen.“ 

„Weißt du was, ich ginge geradezu zu der Brendels⸗Tante,“ 
ſagte die Weberlies, „da biſt du am ſicherſten aufgehoben.“ 

„Ich weiß, daß das dein Ernſt nicht iſt, Lies. Du willſt 
mich nur kränken; aber ich will in Gottes Namen deinen Rath 
befolgen. Ich thue es um der Kinder willen. Gott, ach 
Gott, wenn denen etwas paſſirte.“ 

Das eng an einander gebaute Oberdorf war um Vieles hö⸗ 
her gelegen, als die zerſtreuten Häuſer des Unterdorfs. Die 
einzelnen Gehöfte waren auch ſtattlicher, und da ſie ſämmtlich 
ſich wider die Bergwand anlehnten und dahinaus Ausgänge 
hatten, konnte dort von eigentlicher Waſſersnoth keine Rede 
ſein. 

Nur die Keller füllten ſich in der Regel mit Waſſer, und bei 
größeren Ueberſchwemmungen wurden auch Ställe, Schoppen, 
Scheunen und niedrig gelegene Stuben von den Waſſerwogen 
heimgeſucht. Das gehörte aber ſchon zu den Seltenheiten. 

In dieſer furchtbaren Nacht jedoch hatten ſie auch im Ober⸗ 
dorfe Angſt. Das Waſſer kam ſo außerordentlich raſch und 
mit ſolcher Gewalt, daß ſich kaum die älteſten Leute an etwas 
Aehnliches erinnerten. 

Alles war darum auf den Beinen. Die Keller wurden ge⸗ 
räumt, das Vieh nach höher gelegenen Ställen gebracht, Bet⸗ 
ten abgeſchlagen und nach den oberen Stockwerken geſchafft. 
Dabei half Eines dem Anderen. Ganze Heerden von jungen 
Leuten zogen von einem Haus in das Andere. Doch hatten die 
Häuſer beſonderen Vorzug, wo es am meiſten zu trinken gab. 
So war ein wahrer Zuſammenlauf von Menſchen bei der 
Frau Brendel. Allerdings war auch dort mehr zu thun, da 
bedeutende Vorräthe in den Kellerräumen aufgeſchichtet lagen. 


Natürlich ging es bei ſolchem Andrang der verſchiedenſten 
Leute ohne Wirrwarr nicht ab. Aber die ſcharfen Augen und 
gebieteriſche Stimme der dicken Kaufmannsfrau wußten Ord⸗ 
nung zu ſchaffen. Wer ihr nicht gefiel oder unpaſſend erſchien, 
wurde unbarmherzig hinausgewieſen. Allein bei der Eile, die 
nothwendig war, da das Waſſer ſchon in den Keller drang, 
und bei der Maſſe der Gegenſtände konnte es dennoch ohne 
Schaden nicht ablaufen. So warfen zwei junge Burſchen ein 
großes Oelfaß, das noch zur Hälfte gefüllt war, mit ſolcher 
Gewalt in den mit rothen Sandſteinen geplätteten Hausgang, 
daß eine Daube platzte und das Oel ſich in Strömen ergoß. 
Die Frau Brendel war wie der Blitz dabei, riß das Faß her⸗ 
um, daß es auf die unbeſchädigte Seite zu liegen kam, jagte die 
ungeſchickten Burſchen mit Scheltworten fort und rief einen er⸗ 
fahrenen Mann herbei, der ihr helfen ſollte, das noch übrige 
Oel zu retten. Denn das Oel war wieder um ein Bedeutendes 
aufgeſchlagen, und jeder Tropfen, der verloren ging, ein Ver⸗ 
luſt. 

Sie hatte Gefäße aus der Küche herbeigeholt, in welche das 
Oel vor der Hand eingegoſſen werden ſollte. Das Faß war 
aber ſo unſchicklich groß, daß ſie entſchieden Hand mit anlegen 
mußte. Sie ſaß darum in gebückter Stellung unter dem Faß, 
mit der einen Hand daſſelbe ſtützend, mit der anderen die Ge⸗ 
fäße unterſchiebend. Zum Unglück reichten die Gefäße nicht 
aus. Schon war das letzte in Gebrauch, da rief ſie mit gel⸗ 
lender Stimme ihrer Magd: „Trine, Trine! — Wo iſt nur 
wieder die ſteife Perſon? Sie iſt niemals da, wenn man fie 
braucht.“ 

Hochroth im Geſichte vor Anſtrengung und Zorn rief ſie in 
immer höheren Tönen: „Trine, Trine!“ 

In dieſem Augenblick traten Anna und die Weberlies mit 
den beiden Kindern in den Hausgang. 

Anna war ſchon ganz verſchüchtert, als ſie ihre Tante ſo 
zornig ſah. Sie ſprach deßwegen in zaghaftem Tone: „Tan⸗ 
te, nehmet mich mit den armen, kranken Kindern in eurem 
Hauſe auf. Wir haben kaum vor dem andringenden Waſſer 
das nackte Leben gerettet. Ich käme nicht, wenn nicht die 
furchtbare Noth mich triebe.“ 

Die Frau Brendel gerieth in einige Verlegenheit durch die⸗ 
ſen plötzlichen Angriff auf ihre Gaſtfreundlichkeit. Sie ſchaute 
neugierig unter dem Faſſe heraus mit ihrem runden, rothen 
Geſichte. Aber die ſpäten Gäſte ſchienen ihr nicht zu gefallen. 
Ihr alter Aerger und ihr friſcher Zorn ſiegten über die augen⸗ 
blickliche Rührung. „Du haſt dir deine Suppe ſelbſt einge⸗ 
brockt, du magſt ſie auch auseſſen,“ erwiderte ſie auf die Bitte 
ihrer Nichte. „Du hätteſt es ſüß haben können, jetzt magſt du 
ſehen, wie Bitter ſchmeckt. Ich habe keinen Platz für deine 
Kinder. Alle Stuben ſind mit Waare beſtellt.“ 

„Um Gottes ewiger Barmherzigkeit willen, auf die ihr ja 
auch hoffet, laſſet mich nicht fort gehen, Tante! Weiſet das 
Kind eurer einzigen Schweſter, der ihr auf dem Todesbett ge⸗ 
lobt habt, Mutterſtelle zu vertreten, ſo nicht von eurer Schwel⸗ 
le! Treibt mich nicht in Nacht und Verzweiflung hinaus. 
Thut nur, was jeder Chriſtenmenſch an Anderen üben ſoll. 
Erbarmet euch dieſer armen Kleinen, die ſonſt ſterben müſſen 
in dieſem Unwetter. Laſſet die Unſchuldigen nicht büßen, was 
ich verbrach. Sie ſollen für euch beten, wenn ſie wieder ge⸗ 
ſund werden, jeden Morgen und Abend die kleinen Händchen 
für euch falten für euer Glück und Wohlergehen. Ach laßt ſie 
nicht umkommen in Sturm und Regen! — 

Tante ſeid ihr denn iu Menfch 2—O Gott, o Gott, ich kann 
nicht mehr. 5 
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Sie mußte ſich wider die Wand lehnen, um nicht umzuſin⸗ 
ken. Ihre Bitten hatten ſo rührend geklungen. Sie war ſo 
ergreifend in ihrer bis zum Tod geängſteten Mutterſorge und 
Mutterliebe. Sie ſah ſo bleich, und in ihren großen, ſanften, 
blauen Augen perlten ſo heiße Thränen, einen Stein hätte es 
rühren müſſen. Dem Mann, der das Faß hielt, ſtand das 
Waſſer in den Augen. Aber Tante Brendel war heute härter, 
als ein Stein. Sie war ſonſt nicht ſo ſchlimm. Sie fühlte 
ſich ſogar tief ergriffen. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu, jetzt 
noch nachzugeben. Sie polterte ſich darum ſelbſt in Zorn. 


„Es braucht Niemand für mich zu beten. Wenn deine Kinder | 


beten wollen, dann laß fie für ihren Vater im Zuchthaus be- 
ten.“ 

„Ich gehe ſchon, ſchweigt nur ſtill, Tante!“ ſagte Anna 
ihre letzten Kräfte zuſammenraffend. „O wäre ich in meinem 
Stübchen ſitzen geblieben, die Waſſer hätten mehr Erbarmen 
gehabt, als die Menſchen. Sie wären vor meinem Schmerze 
zurückgewichen. Kommt, ihr Kinder, laſſet uns ſterben! Die 
Welt hat Nichts für uns mehr übrig, als ein Grab.“ 

Sie wankte zur Thüre hinaus. 

„Frau Brendel, ſo laufet ihr doch nach, bringet ſie zurück. 
Es gibt wahrhaftig ein Unglück. Es iſt ja eine Schmach und 
Schande, wie ihr euch aufführt, das thut ja kein Heide und 
kein Türke,“ rief der Mann, der das Faß hielt. 

„Ich weiß nicht, Geiſenlips, was du dich darum zu beküm⸗ 
mern haſt, was ich thue,“ rief die dicke Frau in hohem Zorn. 
„Dann weiß ich aber auch nicht, warum ich euer Narr bin und 
euch das Faß hier halte.“ Bei dieſen Worten ließ der Geiſen⸗ 
lips das Faß fallen und rannte der verzweifelnden Mutter 
nach. Er traf ſie noch an der Thüre des Hauſes, wo die We⸗ 
berlies ſich weigerte, noch einen Schritt weiter mitzugehen. 
Sie brauche nicht mehr Erbarmen zu haben, als die eigene 
Tante. Sie habe für die paar Lumpendinger von Geſchenken 
genug gethan, ſagte ſie. 

Der Geifenlips nahm dem häßlichen Weibsbild das Kind 
vom Arm und ſagte ſo ſanft und liebreich, wie er mit ſeiner 
rauhen Stimme nur konnte: „Komm, Anna, du gehſt mit dei⸗ 
nen Kindern zu mir in mein Haus. Es iſt zwar klein und 
ſchon ſtark beſetzt, aber geduldige Schafe gehen viel in einen 
Stall. Und an Liebe ſoll dir es nicht fehlen. Wir theilen das 
letzte Stück Brod mit dir.“ 

Anna brach in ein krampfartiges Schluchzen aus und eilte 
von dem freundlichen Mann unterſtützt, in das Hirtenhäuschen 
auf der Höhe. — N 

Der dicken Frau Brendel war es nicht ſo gut gegangen. 


Als der Geiſenlips ſo unverſehends das Faß losließ und ſie es 
greifen wollte, glitſchte ſie auf dem ölgetränkten Boden aus 
und das Faß fiel über ſie. Das Faß ſowohl, als das neben⸗ 
ſtehende Gefäß goſſen ihren fettigen Inhalt über die Daliegen⸗ 
de aus, und ſie bekam ſo viel von ihrem alten, guten Oel zu 
ſchlucken, daß ſie zu erſticken meinte. In ihrer Todesangſt 
wollte ſie ſich aufraffen, aber dick und ſchwerfällig, wie ſie war, 
glitſchte ſie wieder aus und fiel ſo hart auf den Kopf, daß ihr 
Blut ſich mit dem Oele miſchte. Sie fühlte, wie ſie matter 
und matter wurde. Der Angſtſchweiß trat auf ihre Stirn. 
„Ach Gott, ich muß ſterben,“ ſagte ſie, „da iſt ſchon der Todes⸗ 
ſchweiß.“ Niemand hatte größere Angſt vorm Sterben, wie 
ſie. „Trine, Trine,“ rief ſie verzweiflungsvoll. Aber ihre 
Stimme klang heiſer und matt. Sie konnte nicht mehr ru⸗ 
fen. Sie wurde auch nicht gehört, denn die Ihrigen waren 
oben auf das Emſigſte mit dem Einräumen der Waare be⸗ 
ſchäftigt. Sie wollte beten. Sie legte die Hände zuſammen; 
aber hatte ſie nicht eben noch frevelnd geſagt, für ſie brauche 
Niemand zu beten? Hatte ſie nicht eben noch allem Erbarmen 
Hohn geſprochen? wie durfte ſie das Erbarmen Gottes anru⸗ 
fen? 

Eine Höllenangſt ergriff ſie, die Angſt des letzten Gerichtes, 
wo die armen Seelen in die Hände des lebendigen Gottes fal⸗ 
len und kein Ausgang, keine Flucht mehr iſt, Nichts, als die 
Zornesaugen des ewigen Richters. 

Alles Blut ſchoß ihr nach dem Hirn, die Augen traten aus 
ihren Höhlen, ihr Herz ſchlug wie ein Hammer; blutiger 
Schaum ſtand vor dem Munde. Da kam endlich die lang⸗ 
erſehnte Trine. Sie fing ein großes Lamento an, als ſie ihre 
Frau in dem Oelbad erblickte, half ihr aber auch endlich auf 
die Beine. Jedoch die Frau Brendel, die ſonſt ſo feſt auf ihren 
Beinen ſtand, konnte vor Zittern nicht ſtehen. Trine mußte ſie 
in die Stube an ihren Lehnſeſſel führen, und ſie von ihrem 
Oelſchmutz ein wenig reinigen. Ein Kaffee ſollte die Geſund⸗ 
heit wieder in Ordnung bringen. Er half wohl, aber er that's 
doch nicht völlig. Sie legte ſich ins Bett. Aber da war's 
ihr, als hörte ſie das Rauſchen des Waſſers doppelt, und als 
ſie ein wenig eingeſchlafen war, ſah ſie Anna im Traume vor 
ſich ſtehen, bleich wie Schnee und auf jedem Arm einen todten 
Knaben, und indem ſie ihr die Todten zeigte, ſagte ſie: „Tan⸗ 
te, ſeid ihr denn kein Menſch?“ Sie wurde plötzlich wach, und 
die Haare ſträubten ſich ihr auf dem Kopfe in die Höhe vor 


Grauſen. 
Sie zündete ſich ein Licht an und konnte nicht wieder ein⸗ 
ſchlafen. (Fortſetzung folgt.) 


Der erste protestantische Nlissionar China's. 


hina, das große mongoliſche Reich, das als das älteſte 
Reich der Erde gilt, war lange Zeit dem ſegensreichen 
A Einfluß des Chriſtenthums verſchloſſen. Im 13. Jahr⸗ 
hundert erſt drangen die erſten Lichtſchimmer in das Dunkel 
des von finſterem Heidenthum umnachteten Reichs. Unter dem 
beſtändigen Wechſel von Duldung und Unterdrückung brach es 
ſich mühſam Bahn, bald mit größerem, bald mit geringerem 
Erfolg. Einen neuen und größeren Aufſchwung nahm die 
Miſſion gegen Ende des 16. Jahrhunderts unter den Bemü⸗ 
hungen der Geſellſchaft Jeſu. Doch auch hier war, wie über⸗ 
all h Jeſuiten, mit der Zeit eine fortſchreitende Ver⸗ 


Quellenſkizze von G. Berſtecher. 


weltlichung ihrer Chriſtianiſirungsbeſtrebungen wahrnehm⸗ 
bar, ſo daß einer von Seite des Kaiſers Jong⸗tſching bald 
darauf folgenden Unterdrückung und Verfolgung zufolge nur 
noch wenige Miſſionare unter ſteter Gefahr ihres Lebens im 
Lande verbleiben konnten. 

Bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts dauerten die Unter⸗ 
drückungen mit theilweiſer Unterbrechung fort, und erſt als 
Frankreich im Jahr 1860 Freiheit und Schutz für die Chriſten 
durchfetzte, geſtaltete ſich die Lage derſelben in China beſſer. 
Deſſen ungeachtet war aber ſeither die Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums immer noch mit großen Schwierigkeiten verbunden 
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was die Vorfälle der neueren Gräuelſcenen deutlich erwieſen. ſauserſchen. Die beiden Anderen indeß lehnten dieſe Ehre ab, 


Der erſte proteſtantiſche Miſſionsverſuch wurde von der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft gemacht. Dieſe ſandte im Jahr 
1807 den ſpäter ſo berühmt gewordenen und von der ganzen 
Chriſtenheit hochgefeierten Robert Morriſon nach Macao 
und Kanton. Sieben Jahre ſpäter vollendete dieſer ausge⸗ 
zeichnete Gottesmann ſchon die Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments, und nach weiteren 4 Jahren, im Jahr 1818, die der 
ganzen Bibel in die chineſiſche Sprache. In dieſem Jahr 
wurde auch von ihm zu Malakka ein engliſch⸗chineſiſches Colle⸗ 
gium gegründet für engliſche und chineſiſche Literatur und 
Ausbreitung des Chriſtenthums. 

Morriſon war das Kind armer aber frommer Eltern, Leute 
von achtungswerthem Charakter, die es ſich angelegen ſein lie⸗ 
ßen, ihre 9 Kinder, von denen Robert das jüngſte war, in der 
Furcht des Herrn zu erziehen. Er erblickte das Licht der Welt 
den 5. Januar 1782 zu Marpeth in Northumberland, wo ſein 
Vater, der ein Schotte war, das Geſchäft eines Leiſtſchneiders 
betrieb. Später verlegte ſein Vater ſeinen Wohnſitz nach New⸗ 
caſtle, wo ihm Robert beim Geſchäft behülflich ſein mußte. Zu 
gleicher Zeit fand in ſeinem jugendlichen Herzen der Same des 
göttlichen Wortes Raum zu einer gedeihlichen Entwickelung. 
In ſeinem Gemüth ſetzte ſich ſchon früh der Entſchluß feſt, ein 
frommes und Gott geweihtes Leben zu führen. Nichts war 
ihm ſo wichtig als das Heil ſeiner Seele und die Ausbreitung 
des Reiches Gottes. Dieſe Gegenſtände bildeten das Ziel ſei⸗ 
nes Strebens und waren die Triebfeder ſeines Wirkens. Er 
wurde ein fleißiger Bibelforſcher und betrieb ernſtlich das 
Studium der heiligen Schrift als die Quelle alles Heils. 
Oftmals konnte man ihn bei ſchwerer Arbeit die Bibel ne⸗ 
ben ſich liegen ſehen, um nach den Schätzen der Kleinodien des 
göttlichen Worts zu forſchen. Dabei brachte er viele ſeiner 
Freiſtunden im brünſtigen Gebet und verborgenen Umgang 
mit Gott zu. Jeden Montag Abend ſammelte er eine Anzahl 
junger Freunde in ſeines Vaters Werkſtatt um ſich, wo ſie mit 
einander in der Bibel laſen und im Gebet zu Gott flehten. 

Aus einem zu dieſer Zeit begonnenen Tagebuch, welches ſeine 
Familie jetzt noch aufbewahrt, geht hervor, wie er ſeine Zeit 
zubrachte; wie viele Stunden er nemlich dem Schlaf, der Ar⸗ 
beit, dem Studium und dem Gebet widmete. Bei dieſen Ver⸗ 
zeichniſſen finden ſich kleine Anmerkungen über die Fortſchritte 
ſeines Studiums ſowohl als der Gottſeligkeit. Und aus Allem 
leuchtet hervor, daß er ſeine Zeit gut anzuwenden wußte und 
ein fleißiger und frommer Jüngling war. Die wenigen Au⸗ 
genblicke, die er nebſtdem noch erübrigen konnte, verwendete er 
zum Beſuch der Armen und Kranken, und brachte dadurch 
manche Segnungen in die Hütten ſeiner hülfsbedürftigen Mit⸗ 
menſchen. Dadurch zog er die Aufmerkſamkeit vieler Perſonen 
auf ſich, und man hegte damals ſchon die gerechte Hoffnung 
von ihm, daß er dereinſt ein nützlicher und großer Mann wer⸗ 
den würde. 

Auf Anrathen einiger ſeiner Freunde ſollte er ſich zum Pre⸗ 
diger ausbilden; er aber entſchied ſich für das Miſſionswerk, 
denn er wollte den armen Heiden das Wort Gottes bringen. 
Sobald er dieſen Vorſatz gefaßt, lenkte er nun auch ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die nöthigen Vorbereitungen und erforder⸗ 
lichen Studien und bot dann den Directoren der Londoner 
Miſſions⸗Geſellſchaft ſeine Dienſte an, die gerade im Begriff 
waren, einige Miſſionare nach China zu ſenden. Sowohl die 
beſonderen Eigenſchaften, als auch die hervorragenden Gaben 
ſchienen ihn für einen ſolchen Zweck beſtimmt zu haben, und 
demgemäß ward er nebſt zwei Anderen für dieſes wichtige Werk 


und Morriſon hatte allein zu gehen. Es wurde jedoch für noth- 
wendig erachtet, daß er noch vor ſeiner Abreiſe ſich etwas mit 
der chineſiſchen Sprache vertraut mache. Dieſer Umſtand aber 
bereitete Schwierigkeiten, da eine chineſiſche Sprachlehre erſt 
noch zu verfaſſen war und auch keiner der Engländer dieſe 
Sprache verſtand. 
Weg haſt du aller Wegen 
An Mitteln fehlt dir's nicht 

ſo verherrlicht der Dichter das Walten Gottes und preiſt die 
wundervollen Wege des Herrn zur Durchführung ſeiner Pläne. 
Und gerade ſo bot auch der Herr ſeine helfende Hand in dieſer 
Angelegenheit dar. Ein Chineſe, Namens Yong⸗Sam⸗Tak, 
hielt ſich zu dieſer Zeit in London auf, und er unternahm es, 
Morriſon zu unterrichten. Man erwirkte ihm die Erlaubniß, 
die chineſiſchen Manuſeripte dos Brittiſchen Muſeums zu prü⸗ 
fen, und hier fand er zu ſeiner großen Freude ein geſchriebenes 
Manuſcript. Es war eine chineſiſche Ueberſetzung der vier 
Evangelien und der Epiſteln Pauli. Dieſe waren ohne Zwei⸗ 
fel vor längerer Zeit von einigen Jeſuiten⸗Miſſionaren über⸗ 
ſetzt worden. Mit Hülfe dieſes Buches und unter dem Bei⸗ 
ſtand ſeines Lehrers Dong⸗Sam⸗Tak bemühte er ſich, die chine⸗ 
ſiſche Sprache zu erlernen. 

Das war aber die leichteſte Aufgabe noch lange nicht. Wenn 
das Erlernen fremder Sprachen im Allgemeinen ſchon ſchwie⸗ 
rig genug iſt, ſo iſt das Studium der chineſiſchen Sprache doch 
noch mit den größten Schwierigkeiten verbunden. Dieſe Spra⸗ 
che hat nicht die geringſte Aehnlichkeit mit irgend einer ande⸗ 
ren; ſie hat kein Alphabet und keine Worte, die aus Buchſta⸗ 
ben gebildet ſind, wie dies bei anderen der Fall iſt. Ihre 
Schriftzeichen bilden Figuren, worauf ſich der Gegenſtand der 
Sache bezieht. Dieſe ſonderbaren Zeichen, wie wir ſie manch⸗ 
mal auf den von China kommenden Theekiſten ſehen können, 
bilden ein ganzes Wort. So erfordert demnach faſt jeder Ge⸗ 
danke oder jede Sache ein eigenes Schriftzeichen, und gerade 
dieſes macht die Erlernung der chineſiſchen Sprache ſo unver⸗ 
gleichlich ſchwer. Es wird behauptet, daß nicht weniger als 
30,000 ſolcher Zeichen zur Bildung dieſer Sprache erforderlich 
ſind. Welch eine Rieſenarbeit, 30,000 ſolcher Schriftzeichen zu 
erlernen! Davor ſchreckte aber der muthige Held, Robert 
Morriſon, nicht zurück, obwohl ihm zur Ausführung ſeines 
Vorhabens nur ſehr wenige, faſt unzulängliche Hülfsquellen zu 
Gebote ſtanden. Er war mit dem unerſchütterlichen Glauben 
beſeelt, daß Zeit und Beharrlichkeit unter dem Beiſtande Got⸗ 
tes jede Schwierigkeit beſiegen werde, und das war es, was ihm 
einen ſochen heroiſchen Muth verlieh, ſeinen gefaßten Entſchluß 
zur Ausführung zu bringen. Täglich konnte man ihn an der 
gewöhnlichen Stelle im Brittiſchen Muſeum vor ſeinem Buche 
ſitzend finden. Die Beſucher des Muſeums konnten ſich's nicht 
erklären, welche Wunderdinge ſich dieſem jungen Mann in ſei⸗ 
nem tiefſinnigen Studium erſchließen ſollten. So erregte ſein 
ungewöhnlicher Ernſt und Eifer eines Tages die Aufmerkſam⸗ 
keit eines vornehmen Herrn, der auf ihn zukam und ihn fragte, 
welche ſeltſame Sprache es denn ſei, die ſein Intereſſe ſo ſehr 
in Anſpruch nehme? . 

„Die chineſiſche,“ antwortete der junge Morriſon. 

„Was, die chineſiſche?“ fragte der Mann verwundert. „Und 
verſtehen Sie ſchon etwas davon?“ ſprach er weiter. 

„Ach, nein! bis jetzt noch nicht,“ verſetzte der junge Mann; 
„ich bemühe mich, ſie zu erlernen, doch ſie iſt unbeſchreiblich 
ſchwer.“ 0 

„Und was werden Sie dadurch gewinnen, die ſchwerſte Spra⸗ 
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che der Welt zu erlernen, von welcher man behauptet, daß kein | einen Stapel Bücher, den er im Fenſter aufthürmte, damit man 
Europäer ſie ganz fertig erlernen könne?“ fragte wieder der ihn von der Straße aus nicht arbeiten ſehen ſollte. 
vornehme Herr. Solch eine Lebensweiſe indeß konnte auf die Dauer nicht 


„Die Zeit wird es lehren,“ erwiderte der junge Mann. fortgeſetzt werden; ſie mußte den Ruin ſeiner Geſundheit her⸗ 
„Uebrigens muß ich Ihnen ſagen, daß ich den ernſtlichen beiführen. Auch war es ihm nicht wohl möglich, auf längere 
Wunſch hege, mir dieſe Sprache anzueignen, und wenn Gifer Zeitdauer ſeinen Aufenthalt vor den Chineſen zu verbergen; ſie 


und Geduld zu dieſem Ziele führen, fo wird der Erfolg nicht mußten dadurch nur noch argwöhniſcher werden. Deßhalb an- 
ausbleiben.“ derte er ſeinen Plan. Er bezog eine beſſere Wohnung, lebte und 


kleidete ſich auf europäiſche Weiſe. Indeſſen fuhr er immer 
fort, durch fleißiges Studium der chineſiſchen Sprache ſich auf 
ſein großes Werk vorzubereiten. Unter Ueberwindung all die⸗ 
ſer erheblichen Schwierigkeiten gelang es ihm endlich, ſich der 
Sprache ſoweit zu bemächtigen, daß er im Jahr 1814, ſieben 
Jahre nach ſeiner Abreiſe, die Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 


: ; ie ments der Miſſions⸗Geſellſchaft anzeigen konnte. Zur Voll⸗ 
Antheil an einem Jahresfeſt der Londoner Miſſions⸗Geſell⸗ bringung dieſes Werks war ihm das Manuſcript, welches er 


ſchaft. Hier ſah er einen Mann die Rednerbühne beſteigen, der im Brittiſchen Muſeum vorgefunden hatte, von großem Nutzen 
eine kurze Anrede an die Verſammlung hielt. Nach dem Schluß geweſen. Ein großer Theil der Ueberſetzung war jedoch durch 
ſeiner Anſprache überreichte er den Directoren der Geſellſchaft ihn ſelbſt geſchehen. 
eine Ueberſetzung der vollſtändigen Bibel in um dieſe Zeit vereinigte er ſich mit einem anderen Miffio- 
der chineſiſchen Sprache. Es war ſeine Arbeit, nar, dem Dr. Milne, dem er die chineſiſche Sprache lehrte. Im 
die er unter der Mitwirkung des Dr. Milne beendet hatte. Das Verein beſchäftigten ſich nun Beide mit der Ueberſetzung des 
Erſtaunen des erwähnten Herrn war groß, da er in dem edlen Alten Teſtaments, und im Jahr 1818 war auch dieſe Arbeit 
Miſſionar jenen ernſten Jüngling im Brittiſchen Muſeum er- vollendet, ſo daß die Ueberſetzung der ganzen Bibel in die chi⸗ 
kannte, den er damals der vermeintlichen nutzloſen Arbeit we⸗ neſiſche Sprache vollſtändig war. Nebſt dieſem ſchrieb Morri⸗ 
gen bemitleidet hatte. ſon verſchiedene Tractate und verbreitete dieſe unter dem Volk. 
Als der junge Morriſon nemlich als fähig erkannt wurde, Auch predigte er den Chineſen das Wort Gottes in ſeiner 
nach China zu gehen, wurde er dorthin geſandt. Zu jener Zeit Wohnung, das aber bei verſchloſſenen Thüren zu geſchehen hat⸗ 
aber war keinem Europäer der Eintritt in das Innere China's te. Ein Buchdrucker, der an dem Neuen Teſtamente arbeitete, 
erlaubt. Die Inſel Macao und die Vorſtädte Kanton's wa wurde durch das Lefer deffelben bekehrt und war die Erſtlings⸗ 
ren die einzigen Plätze, die für fie offen ſtanden. Morriſon frucht der proteſtantiſchen Miſſion in China. Ebenſo bearbei⸗ 
ging zuerſt nach Macao und dann nach Kanton. Nach ſeiner tete Morriſon ein Wörterbuch der chineſiſchen Sprache nebſt 
Ankunft bemerkte er aber alsbald, daß das Volk ihn mit arg⸗ verſchiedenen anderen Büchern. Dadurch ebnete er den Weg 
wöhniſchen Blicken beobachtete. Daher hielt er es für rath für Andere, dieſe ſchwere und ſeltſame Sprache zu erlernen. 
jam, fein Vorhaben geheim zu halten und den Chineſen fo viel Im Jahr 1823 kehrte er nach England zurück, bei welcher 
wie möglich gleich zu werden. Zur beſſeren Ausführung deſſen Gelegenheit er eine Sammlung von 10,000 chineſiſchen Bü⸗ 
bezog er ein niederes verſtecktes Zimmer, ließ ſeine Haare lang chern mit ſich brachte. Doch kehrte er ſchon im Jahr 1826 im 
wachſen, um einen chineſiſchen Zopf machen zu können, kleidete Auftrag der „Oſtindiſchen Compagnie“ wieder nach China zu⸗ 
ſich chineſiſch und bemühte ſich, ganz auf chineſiſche Weiſe zu rück. Nur noch wenige Jahre war es ihm aber vergönnt, für 
leben. Er verſchloß ſein Zimmer und verließ daſſelbe Monate das Wohl der Chineſen zu leben; denn ſchon nach acht Jahren 
lang nicht, und nur in ſeltenen Ausnahmsfällen des Nachts. ſetzte der Herr ſeiner thatenreichen Wirkſamkeit ein Ende. Er 
In dem dunkeln kellerähnlichen Zimmer ſtudirte er China und ſtarb den 1. Auguſt 1834 in Kanton und hinterließ der Nach⸗ 
die Chineſen mit ihrer Sprache. Wenn er Abends beim Licht welt ein herrliches Vorbild, was wahre Frömmigkeit, Aus⸗ 
einer Lampe zu ſtudiren hatte, verbarg er ihren Schein durch] dauer und Eifer zu leiſten vermögend find. 


Der Herr verließ ihn mit Achſelzucken, indem er den jungen 
Mann bemitleidete, auf ein ſo nutzloſes Unternehmen, wie er 
meinte, ſo viel Zeit und Ausdauer zu verſchwenden. Denn er 
ahnte nicht, mit welchem Erfolg Gott das Unternehmen Mor⸗ 
riſon's krönen werde. 


Nach Verfluß von beinahe zwanzig Jahren nahm dieſer Herr 


Siebenunddreissig Schreckenstage in der Wildniss. 


Nach dem Engliſchen von W. Molitor. 


8 Fortſetzung. ſchmerzlichſten empfand ich die Einſamkeit; welch ein Troſt 
Jieſe Wohnung benutzte ich ſieben Tage lang, von denen wäre es für mich geweſen, hätte ich mit einem Gefährten mein 
| die drei erſten wegen des furchtbaren Sturmes die un⸗ Schicksal, Leid und Freud’, theilen können, aber fo mutterſee⸗ 
angenehmſten waren. Der Dampf, welcher mich mit lenallein in dieſer furchtbaren Wildniß, von Gefahren aller 
Warme verſah, bildete ſtets eine förmliche Wolke um Art umgeben — es war ein entſetzlicher Gedanke, und ich 
mich, ſo daß ich mich in einem beſtändigen Dampfbad zu be- mußte oft alle meine Geiſteskräfte zuſammennehmen, um nicht 
finden ſchien. Das war mir im Anfang freilich ſehr beſchwer- der finſteren Verzweiflung zu erliegen. — — 
lich, hatte mich aber doch bald daran gewöhnt. Jetzt ſetzte ich meinen ganzen Scharfſinn daran, irgendwie 
Meine Beſchäftigung beſtand während dieſer Gefangenſchaft Feuer zu erlangen, um ſo meine traurige Lage etwas erträg⸗ 
in nichts Anderem als kochen, denken und ſchlafen. Was licher zu machen. Zwar hatte ich ſchon viel gehört und gele⸗ 
ich gedacht und gehofft, damit will ich den Leſer nicht ermüden, ſen, auf welche Weiſe dies geſchehen könne, aber die Mittel dazu 
er wird ſich dies ſchon zur Genüge denken können. — Am waren alle außer meinem Bereich. 
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Während ich ſo auf dem Boden meiner Hütte lag und noch 
darüber nachgrübelte, brach ein Sonnenſtrahl durch die Wol⸗ 
ken, und plötzlich kam mir ein Gedanke in den Kopf: ich holte 
mein Opernglas, ſchraubte eine Glaslinſe heraus, und hielt ſie 
gegen die Sonne, auf ein Stück trockenes Holz gerichtet; bald 
rauchte und glimmte es —ich hatte Feuer. Mit großer Freude 
und lautem Jubel wurde dieſe Entdeckung von mir begrüßt, 
ſie erfüllte mich wieder mit friſchem Muth und neuer Hoffnung 
—ich hatte ja Beides, Feuer und Nahrung, wenn auch letztere 
meinen Bedürfniſſen etwas kärglich zugemeſſen war. „Ver⸗ 
zweifle nicht!“ dieſe Worte ſollten von nun an meine Loſung 
ſein. 

Mein Verweilen an dieſen Quellen wurde durch einen Unfall, 
der mich in der dritten Nacht nach meiner Ankunft dahier be⸗ 
traf, um einige Tage verlängert. Ich machte nemlich wäh⸗ 
rend des Schlafes eine heftige Bewegung, ſo daß die Kruſte, auf 
der ich ruhte, durchbrach und der hervorſtrömende heiße Dampf 
meine Hüften arg verbrühte, ehe ich noch Zeit gewann, mich 
aufzuraffen und zu entfliehen. Auf meiner ganzen ſpäteren 
Wanderſchaft hatte ich an den Folgen dieſer Brandwunden, 
und durch meine erfrorenen Füße, die ſchon zu eitern anfingen, 
viel Schmerzen auszuſtehen, auch wurde mir das Gehen da⸗ 
durch ſehr erſchwert. Um nicht wieder ähnlichem Mißgeſchick 
zu verfallen, ſuchte ich mir eine ſichere Stelle aus und zündete 
ein tüchtiges Feuer an; nun traf ich die Vorbereitungen zur 
Abreiſe, die, ſobald es mein Zuſtand erlaubte, ſtattfinden ſoll⸗ 
te. Da ich meine beiden Meſſer ſchon unterwegs verloren hat⸗ 
te, ſo trennte ich eine Schnalle meiner Weſte und ſchärfte ſie 
ſpitz zu. Mit dieſem Inſtrument ſchnitt ich mir aus den 
Schäften meiner Stiefel eine Art Pantoffeln zurecht, die ich ſo 
feſt als möglich durch Baſtſtreifen an meine Füße ſchnürte. 
Mit den Faſern eines aufgerieſelten leinenen Taſchentuches 
flickte ich meine abgeriſſenen Kleider ſo gut als möglich zuſam⸗ 
men; auch drehte ich mir aus demſelben Material eine Angel⸗ 
ſchnur, wozu mir ein rother Faden, den ich in meiner Taſche 
fand, ſehr zu Statten kam; als Fiſchhaken benutzte ich eine 
krummgebogene Stecknadel. Um dieſe Ausrüſtung noch zu 
vervollſtändigen, machte ich mir aus dem Leder meiner Stie⸗ 
felſchäfte ein paar feſte Taſchen, um die Lebensmittel dar⸗ 
in aufzubewahren. ö 

Nun war ich marſchfertig und verließ nach achttägigem Auf⸗ 
enthalt die Quellen; ich hatte mir vorgenommen, meinen 
Weg quer durch die Halbinſel zu nehmen, um den ſüdöſtlichen 
Arm des Pellowſtone⸗See zu erreichen. Es war ein ſchöner 
Morgen. Die Sonne ſchien hell und warm, während ein er⸗ 
friſchender Luftzug meine Stirn fächelte. Auf dem Marſche er⸗ 
ging ich mich wieder in Selbſtbetrachtungen, die theils freudi⸗ 
ger, theils trauriger Natur waren, doch die Hoffnung auf ein 
glückliches Ende meiner Irrfahrt verließ mich nicht. 


Plötzlich ſprang der Wind um, und der heitere blaue Him⸗ 
mel bedeckte ſich mit ſchweren Wolken, ſo daß die erquickende 
Sonnenwärme einer rauhen kalten Temperatur Platz machte. 
Ich zog nun meine Brenngläſer hervor und verſuchte Feuer 
zu machen, aber vergeblich, die freundliche Sonne ließ ſich 
nicht blicken, trotzdem ich ſtundenlang geduldig auf ihr Er⸗ 
ſcheinen wartete. Eine kalte Nacht mit all ihren Schreckniſſen 
ſtand mir bevor. Ich wollte mich zur Seite eines Hügels, der 
nur ſpärlich mit Fichten bewachſen war, niederlegen, aber der 
eiſige Froſt ließ mich nicht zum Schlaf kommen; nur durch 
fortwährendes Auf⸗ und Abgehen und heftige Bewegungen 


vermochte ich mich vor dem Erſtarren zu ſchützen. Es war 


eine lange, furchtbare Nacht, und ich war froh, als der heran⸗ 


nahende Morgen mich in Stand ſetzte, wieder nach dem Beſſie 
See zurückzukehren; gegen Mittag kam ich hier an, machte ein 
tüchtiges Feuer und ſchlug während der beiden nächſtfolgen⸗ 
den Tage mein Lager an dem Ufer des Sees auf. 

Die ſchwache Hoffnung, daß meine Freunde durch ihre Nach⸗ 
forſchungen nach mir ihre Weiterreiſe verzögert und ſich daher 
vielleicht noch in der Nähe befinden möchten, verließ mich jetzt 
ganz und gar, und ich beſchloß auf eigene Fauſt mir den Weg 
aus der Wildniß zu bahnen. Drei Richtungen hielt ich für 
möglich, dieſes vorgeſteckte Ziel zu erreichen, wenn Gott mir 
Leben und Kraft erhielt. Zur beſſeren Orientirung zeichnete 
ich in dem weißen Uferſande einen Plan von dieſen drei 
Wegen, und berathſchlagte dann, welches der am wenigſten 
mühſelige wäre. Der eine führte den Snake Fluß entlang 
bis zu einer Entfernung von hundert oder mehr Meilen 
von der Eagle Rock Brücke; der andere kreuzte das Land zwi⸗ 
ſchen dem Südufer des Yellowſtone See und den Madiſon 
Bergen, durch deren Ueberſteigung ich leicht die Anſiedlungen 
im Madiſon Thale erreichen könnte; der dritte führte mich 
denſelben Weg wieder zurück, auf dem ich in dieſe Gegend ge⸗ 
kommen war. Nach einigem Zaudern entſchied ich mich für 
die Richtung nach dem Madiſongebirge, die mir als die kürzeſte 
und gefahrloſeſte vorkam, und mir nur das Erklettern der 
Madiſon Bergkette als die erheblichſte Schwierigkeit auf die⸗ 
ſem Wege erſchien; ob ich daran klug gethan, wird der Leſer 
aus den folgenden Schilderungen erſehen. 


Nun machte ich mich reiſefertig, füllte meine Taſchen mit 
Diſtelwurzeln und nahm Abſchied von dieſem ſchönen einſa⸗ 
men Platze, wo ich zehn Tage lang ein erträgliches Aſyl ge⸗ 
funden hatte; ich ſteuerte direkt dem nächſten Punkt des Yel- 
lowſtone See zu. Mein Marſch ging den ganzen Tag über 
modernde Baumſtämme und durch dunkles, verworrenes Di⸗ 
ckicht. Ich benutzte die Mittagsſonne um vermittelſt meiner 
Glaslinſe einen dürren Aſt glimmen zu machen, und hielt ihn 
durch ſtetes Hin⸗ und Herſchwanken in Brand. Schon ſpät 
am Nachmittag machte ich müde und erſchöpft in einer Lich⸗ 
tung Halt, um hier die Nacht zuzubringen. Mein flackerndes 
Lagerfeuer bildete mit der tiefen Dunkelheit des Waldes einen 
ſeltſamen Contraſt. Die hohen ſchlanken Stämme und der 
undurchdringliche Laub⸗Baldachin über meinem Haupte bilde⸗ 
ten bei der ungewiſſen Beleuchtung ein eigenthümliches Ge⸗ 
mälde; das Krächzen der Nachtvögel und der faſt menſchliche, 
unheimliche Schrei des Berglöwen ſowie das langgedehnte 
Geheul des Wolfes, alles Dieſes wirkte ſinnbetäubend auf 
mich ein und machte mich gegen meine ſonſtigen Leiden bei⸗ 
nahe ganz unempfindlich. 

Die Brandwunden an meinen Hüften waren dergeſtalt ent⸗ 
zündet, daß ich nur in ſitzender Stellung ſchlafen konnte; mit 
dem Rücken gegen einen Baum lehnend ſtarrte ich in das Feu⸗ 
er, deſſen Rauchwolken mir oft den Athem zu benehmen droh⸗ 
ten. Doch vergebens harrte ich auf den erquickenden Schlaf; 
das ſchaurige Concert, welches die wilden Bewohner des Wal⸗ 
des gaben, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Mein Gehirn 
befand ſich in fieberhafter Aufregung. Geiſterhafte, ſchreckli⸗ 
che Geſtalten ſchienen mich zu umgaukeln, bald ſich mit dro⸗ 
hender Miene nahend, bald wieder im Dickicht verſchwindend. 
Einmal übermannte mich ein unruhiger Halbſchlummer, ich 
fiel nach vorn ins Feuer, und verbrannte mir erheblich die 
Hand dabei. O, mit welcher Seelenangſt harrte ich des an⸗ 
brechenden Tages! 

Ein heller, freundlicher Morgen folgte der unheimlichen 
Nacht und verſcheuchte meine grauſigen Phantaſiegemälde, 
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ſcheidenden Sonne Feuer zu verſchaffen. Mit einem glim⸗ 
menden Reiſig in der Hand kletterte ich nun das ſteile, felſige 
Vorgebirge hinab zum Ufer des Sees, und machte auf dem 
weichen Sande deſſelben ein Feuer. Dann zog ich die ſteif 
gewordenen Pantoffeln aus, befeſtigte ſie an meinen Gürtel 
und wanderte barfuß den ſandigen Strand entlang, um Holz 
für die Nacht zu ſammeln. Der trockne warme Sand that 
meinen wunden Füßen ſehr wohl, und ich hielt ſie noch lange 
Zeit bloß, um dieſe Linderung zu genießen. 

Erſt der hereinbrechende Nachtfroſt gemahnte mich die ſchü⸗ 
tzenden Pantoffel wieder anzulegen. Im Begriff ſie vom 
Gürtel zu löſen, bemerkte ich zu meiner großen Beſtürzung, 
daß mir einer derſelben beim Holzleſen verloren gegangen. 
Ohne ihn hätte ich nicht einen Tag weiter marſchiren können, 
das dornige Geſtrüpp und die ſpitzigen Steine würden den 
nackten Fuß bald zerriſſen und mir unerträgliche Schmerzen 
verurſacht haben. Daher machte ich mich ſofort ans Suchen. 
Mit einem Feuerbrand durchſtrich ich nun in der Dunkelheit 
das umliegende Dickicht und das Seeufer. Unter Steinen, 
gefallenen Baumſtämmen und Büſchen, überall forſchte ich 
aufs genaueſte nach. 

Endlich nach Verlauf einer bangen Stunde erblickte ich den 
Schuh an einem niedrigen Aſte hängend. Meine Freude ob 
dieſes glücklichen Fundes war unbeſchreiblich und machte ſich 
in einem lauten Jubelſchrei Luft. Mit einem Gefühl großer 
Erleichterung ließ ich mich nun auf den weichen Sand nieder, 
lehnte meinen Rücken gegen einen Baum und ſchlief bald feſt 
ein, während die rauſchenden Wogen des Sees mir ein wildes 
Wiegenlied ſangen. Niemals vorher habe ich auf meiner Irr⸗ 
fahrt eine ſolch tiefe, erquickende Nachtruhe genoſſen. Als ich 
erwachte, war mein Feuer bereits ausgegangen, doch gelang 
es mir aus der heißen Aſche die Flamme wieder anzufachen. 
Nach Einnahme eines Frühſtücks ſetzte ich meine Reiſe dem 
Seeufer entlang wieder fort, behielt aber ſtets die Richtung 
nach den Madiſon⸗Bergen, meinem vorgeſtreckten Ziel, inne. 
Nachdem ich bis zur Dunkelheit gewandert und die Nacht in 
ungeſtörtem Schlaf auf weichem Sandbette zugebracht, gelang⸗ 
te ich am nächſten Morgen gegen Mittag an einen Lagerplatz 
meiner Freunde, wo ſie zuletzt campirt hatten, und zwar in 
unmittelbarer Nähe des Sees. Schon einige Zeit bevor ich 
dieſen Ort erreichte, hatte ich ihre Fußſpuren deutlich in dem 
Sande wahrgenommen. Aber meine Hoffnung, hier einige 
Lebensmittel zu finden, erwies ſich trotz alles Suchens als ver⸗ 
geblich; auch nicht das leiſeſte Merkmal gab mir kund, wohin 
die Geſellſchaft ſpäter aufgebrochen ſei. Doch zwei Dinge hat⸗ 
te ſie zurückgelaſſen, die mir ſpäter ſehr zu Statten kamen. 
Es war dies eine Gabel und eine Theekanne. Nun hatte ich 
ein ziemlich gutes Inſtrument zum Ausgraben der Wurzeln 
und brauchte beim Trinken nicht mehr mühſam das Waſſer 
mit der hohlen Hand zu ſchöpfen. Da ſonſt für mich hier nichts 
mehr zu holen war, ſo ſetzte ich meine Reiſe in ziemlich nieder⸗ 
geſchlagener Stimmung wieder nach den Madiſon⸗Bergen fort. 
So wanderte ich bis gegen Abend dem Seeufer entlang weiter. 
Im Laufe des Nachmittags hatte ſich die Sonne durch den be⸗ 
wölkten Himmel auf einige Zeit Bahn gebrochen und es ge⸗ 
lang mir einen dürren Reiſig in Brand zu ſetzen, und ihn 
durch Umherſchwingen glimmernd zu erhalten. Die herein⸗ 
brechende Dunkelheit und der heftige Sturm, der ſich mittler⸗ 
weile erhoben, nöthigten mich ein Feuer anzuzünden und mich 
ſo viel als möglich vor dem kalten ſchneidenden Winde zu 
ſchützen. Zu dieſem Zweck baute ich mir eine Art Laube aus 
Fichtenzweigen, kroch darunter und ſank, von dem langen 


Marſch ermüdet, bald in tiefen Schlaf. Erſt durch ein lautes 
Kniſtern und Praſſeln wurde ich erweckt; ſchnell vom Lager 
aufſpringend gewahrte ich mit Schrecken, daß meine Laub⸗ 
hütte und der ganze angrenzende Wald in Flammen ſtand. 
Meine linke Hand war ſchwer verbrannt, und bei der Flucht 
durch die brennenden Bäume wurden mir alle Haare voll⸗ 
ſtändig abgeſengt. Die argen Verletzungen, die ich durch die⸗ 
ſes neue Unglück erlitten, ſchmerzten mich jedoch nicht ſo tief, 
als der Verluſt meines Meſſers, meines Fiſchhakens und der 
Angelſchnur, die ich in der Beſtürzung und Eile vergeſſen hat⸗ 
te mitzunehmen und nun für mich verloren waren. 

Das großartige Schauſpiel, welches der brennende Wald 
meinen Blicken bot, ſpottet jeder Beſchreibung. Von einer 
Baumſpitze zur andern ſprangen die gierigen Flammen; wie 
tauſende von feurigen Zungen ſchlängelten ſie ſich in die Höhe 
und leuchteten in die dunkle Mitternacht hinein. Mit raſen⸗ 
der Schnelligkeit verbreiteten ſie ſich, bald ein ungeheures, 
wild wogendes Flammenmeer bildend. Das laute Praſſeln 
und Krachen der brennenden und umſtürzenden Bäume, das 
Toben des Sturmes und das Rauſchen des aufgeregten Sees, 
Alles dieſes vereinigte ſich zu einem ſolch ſchrecklich⸗ſchönen 
Gemälde, wie ich es vorher noch nirgends geſehen habe. 

Unter dieſen Vorgängen ſchwand die Nacht dahin. Der 
nächſte Morgen fand mich wieder auf der Wanderung. Wie 
bereits erwähnt, hatte ich meinen Weg bis jetzt ſtets dem 
Strande des Sees entlang genommen, und mich auf dieſe 
Weiſe den Madiſonbergen genähert. Jetzt faßte ich den Theil 
derſelben, welcher mir durch ſeine tiefen Einſchnitte zum Ueber⸗ 
ſchreiten am geeignetſten erſchien, feſt ins Auge und ſteuerte 
direkt darauf zu. Das war ein ſehr beſchwerlicher Marſch, 
denn ich mußte das ſandige, offene Ufer verlaſſen und mich 
wieder durch den dichten Wald kämpfen. Den ganzen Tag 
ging es nun durch das finſtere Dickicht, über gefallene Baum⸗ 
ſtämme, Felſen und ſteile Hügel hinweg dem vorgeſteckten 
Ziele zu. Aber je mehr ich vordrang, deſto weiter ſchienen 
die Berge zurückzuweichen, gleichſam als wollten ſie meiner 
mühſeligen Arbeit ſpotten. Gegen Abend hatte ich kaum die 
Hälfte des Weges zurückgelegt; müde und erſchöpft zündete 
ich mir ein Feuer an und legte mich zur Ruhe nieder. Der 
Schlaf erquickte und ſtärkte mich und ſchon vor Tagesanbruch 
war ich wieder auf den Beinen. Die Hoffnung, einen beque⸗ 
men Paß nach dem Madiſonthale zu finden, erfüllte mich mit 
friſchem Muth, und leichten Herzens ſetzte ich die beſchwerliche 
Reiſe fort. Aber wie getäuſcht ſollten meine frohen Hoffnun⸗ 
gen werden; denn noch ehe ich den Fuß der erſehnten Berge 
erreichte, erkannte ich zur Genüge, welch unüberwindliche Hin⸗ 
derniſſe ſie mir entgegenſtellten. 

Eine endloſe Reihe von unzugänglichen ſchroffen Felsſpitzen 
und tiefen ſteilen Abgründen tauchte vor mir auf. Kein 
Hohlweg, keine Schlucht war zu entdecken, durch welche ich 
dieſe Felſenmauern hätte überſteigen können. Ein Gefühl der 
tiefſten Verzweiflung überkam mich jetzt; mein Muth ſchwand 
gänzlich dahin; der ſchwierige und mühſame Weg der beiden 
letzten Tage, er war vergeblich gemacht! 

Von dem felſigen Gipfel eines Hügels herab überſchaute ich 
nun die Gegend, welche ich durchwandert. Es war für meine 
Augen ein furchtbares Panorama. Nichts als eine düſtere 
undurchdringliche Wildniß mit zerklüfteten Felſen und Bergen 
zog ſich bis an den Spiegel des Yellowftone-See hin. Sollte 
ich wieder an den Strand deſſelben zurückkehren! Doch ehe 
ich dieſen für mich ſo ſchweren Entſchluß ausführte, wollte ich 
noch einen Tag zum Nachſpähen benutzen, vielleicht glückte 
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ſes mir irgendwo einen Paß nach dem Madiſon⸗Thale zu fin⸗ 
den. Zu meinen getäuſchten Hoffnungen kam noch ein an⸗ 
derer Uebelſtand hinzu. Ich hatte mir nemlich beim Verlaſ⸗ 
ſen des Sees nur einen kleinen Vorrath von Diſtelwurzeln 
mitgenommen, weil ich vorausſetzte ſolche unterwegs zu fin⸗ 
den. Allein dies war nicht der Fall, und auch hier an den 
ſteilen Bergen vermochte ich nichts davon zu entdecken, ſo daß 
mich der Hunger empfindlich peinigte. 

Während ich noch darüber nachdachte, was beſſer ſei, ent⸗ 
weder hier zu bleiben und einen Durchweg ſuchen oder nach 
dem Pellowſtone⸗See zurückzukehren, erfuhr ich eine jener 
wunderbaren Geſichtserſcheinungen, die von vielen meiner 
Freunde fälſchlich als Wahnſinn bezeichnet wurde; für mich 
war fie eine Warnungsſtimme der göttlichen Vorſehung. — 
Ein alter Freund aus dem geiſtlichen Stande, deſſen Charak⸗ 
ter und Nathſchlãge ich ſtets in Ehren gehalten hatte, ſchien in 
ſeltſamer Geſtalt vor mir zu ſtehen. Aus ſeinen Mienen las 
ich daß er meiner Unſchlüffigkeit ein Ende machen wollte. Ich 
hörte ihn deutlich in beſtimmtem und überlegenem Tone fol⸗ 
gendermaßen ſprechen: 

„Gehen Sie ſogleich zurück, ſo ſchnell als es Ihre Kräfte er⸗ 
lauben. Hier finden Sie keine Lebensmittel, und die Idee, 
dieſe Felſen zu überſteigen, iſt Wahnſinn.“ 


„Doctor,“ erwiderte ich, „die Entfernung iſt zu groß. Ich 
kann die Strapazen dieſer Reiſe nicht noch einmal durchma⸗ 
chen.“ 

„Sprechen Sie nicht ſo. Ihr Leben hängt von dieſem Un⸗ 
ternehmen ab. Kehren Sie auf der Stelle zurück. Erheben 
Sie ſich jetzt, damit Ihr Entſchluß nicht wankend wird, und 

wandern Sie ſo ſchnell und ſo weit als möglich — es iſt Ihre 
einzige Ausſicht auf Rettung.“ 

„Doctor, ich bin erfreut, mit Ihnen in dieſer Stunde meines 
Elends zuſammenzutreffen, aber ich bezweifle, ob Ihr Rath 
klug iſt. Ich bin nur ſiebenzig Meilen von Virginia. Gerade 
über dieſe Felſen hinweg, nur wenige Meilen von hier, würde 
ich Freunde finden. Meine Schuhe ſind ſchon ganz zerriſſen, 
meine Kleider beſtehen nur noch in Lumpen und meine Kräfte 
ſind nahezu gebrochen. Die letzte Wahl für mich ſcheint zu 
ſein, entweder dieſe Berge zu überſteigen oder den Anſtrengun⸗ 
gen dabei zu erliegen.“ 

„Denken Sie nicht ſo. Muth und Ausdauer wird Sie zum 
Ziele führen. Ich werde Ihr Begleiter ſein. Setzen Sie Ihr 
Vertrauen auf Gott. Helfen Sie ſich ſelbſt, und Gott wird 
| Ihnen helfen.“ 


(Schluß folgt.) 


Nlontenegro und Etwas aus dem Orient. 


IV. 
anz anders, als die montenegriniſchen, find die Po⸗ 
ven oder Kalugers Griechenlands geartet: Hab⸗ 
ſucht, Fanatismus, Unduldſamkeit, Wolluſt, Geld⸗ 
gierde, Schalkheit, Betrug, Aberglauben und Unwiſſenheit wa⸗ 


ren noch bis zum und noch längere Zeit nach dem Unabhän⸗ 


gigkeitskriege ihre vorzüglichen Haupteigenſchaften. Bis zu der 
Unabhängigkeit Griechenlands war ihre Zahl unverhältniß⸗ 
mäßig groß, und die Meiſten von ihnen konnten bis zum Re- 
gierungsantritt des Königs Otto weder leſen noch ſchreiben. 
Dieſe nichtswürdigen Menſchen, ebenſo ſchlecht wie die römi⸗ 
ſchen Prieſter, und ſich gleich dieſen bewußt, wie weit die Macht 
und Gewalt über ein dummes, abergläubiges Volk ausreicht, 
haben die Menge ihrer Landsleute unterworfen und ſchalten 
mit ihnen nach Gutdünken. Nicht ſelten ſind ſie ſogar mit 
ihren Verbrechen einverſtanden und theilen mit ihnen den durch 
Verbrechen erworbenen Gewinn. Vor Ottos Regierungs⸗ 
antritt noch, und auch längere Zeit nachher, war nicht ein 
Seerãuber, der nicht einen Popen bei ſich gehabt hätte, um 
für ſein Verbrechen in dem Augenblicke, wo es begangen wor⸗ 
den, nach römiſcher Art Ablaß zu erwerben. Die griechiſchen 
Seerduber morden allezeit die Mannſchaft der Fahrzeuge, die 
ſie in ihre Hände bekommen, und bohren ſie nach geſchehe⸗ 
ner Ausplünderung in den Grund, um die Zeugen ihrer 
Schandthaten zu vernichten. Sobald dieſes geſchehen, wer⸗ 


Von Marcellus Heimhilger. 


ſterlichen Losſprechung gehen die nemlichen Folgen hervor; 
denn der Verbrecher braucht nur heute dem Prieſter ſeine Sün⸗ 
den aufrichtig zu beichten, um in denſelben fortleben und 
morgen neue begehen zu dürfen. Der Pope führt ein Ver⸗ 
zeichniß der Verbrechen mit beigefügter Summe, für welche er 
ſie vergeben will, mit ſich; aber die Verbrecher zahlen ihm ge⸗ 
wöhnlich etwas mehr über ſeine Taxe, damit ſie ſicher ſeien, 
daß er ihre Seele rette. Entſetzlich! 

Der Aberglaube der Griechen geht über alle Beſchreibung. 
Böſe Geiſter herrſchen dort überall, und Todte ſelbſt werden zu 
Vampyren, wenn fie im Kirchenbanne, den ſowohl die grie⸗ 
chiſchen als römiſchen Biſchöfe über die Vernunft und 'das 
wahre Chriſtenthum verhängen, ſterben. Die gebannten grie⸗ 
ſchiſchen Todten werden, wie die Popen ſagen, nicht von der 
Erde aufgenommen —ſind natürlich auch, wie die Römiſchge⸗ 
bannten, von dem Himmel ausgeſchloſſen und müſſen allnächt⸗ 
lich umherwandern; und wehe Dem, auf den ſie ſich werfen; 
denn ſie ſaugen ihm das Blut aus, ängſtigen ihn bis zum 
Tode und nehmen ihm das Leben. Das Entſtehen von Krank⸗ 
heiten wird fremdem Neide, das Wechſelfieber böſen Geiſtern 
zugeſchrieben. Schönheit darf nicht bewundert werden, und 
vom Wohlſein eines Thieres ſprechen, ohne auszuſpucken, und 
das Wort Knoblauch, Skordon, auszuſprechen, um die böſe 
Luft zu vertreiben, bringt unfehlbares Verderben. Liegt ein 
Kranker in einem Zimmer, ſo ſchreibt man auf einen Zettel den 


fen ſie ſich vor dem Popen auf die Knie, der ſie ſodann mit Namen der muthmaßlichen Krankheit, um Geneſung zu bewir⸗ 
ein paar Worten von ihren Verbrechen abſolvirt (osſpricht) ken, wenn man ihn an die Thüre heftet. Der Geſang bezahl⸗ 
und ſie, wie er ihnen weis macht, mit der Gottheit wieder aus⸗ ter Klageweiber iſt von bald guter, bald böſer Bedeutung; ſoll 
ſöhnt. So beſchwichtigen verworfene Scheuſale, welche unter der Todte nicht ein Vampyr (Blutſauger) werden, ſo zerſchlägt 
dem Aushängeſchild von Religion auf teufliſche Weiſe die Men⸗ man einen Topf, ſobald man ihn aus dem Hauſe getragen. 
ſchen verderben für Zeit und Ewigkeit, das ſchuldbeladene Ge⸗ Bei jeder Bewegung eines Baumblattes, bei jedem Schrei eines 
wiſſen, und ermuthigen daſſelbe zu neuen Verbrechen, da fie, | Uhus oder Kukuks befällt die Griechen ein kalter Schreckens⸗ 
wie ſie vorgeben, die Macht haben, das Thor der Gnade für die ſchauder; ein über den Weg laufender Haſe bringt Unglück, und 


Sünder fortwährend offen zu halten. Aus der ne, pre. | in gig mit Reiſenden oder eine Karavane macht ſo lange Halt, 
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bis ein Wanderer, der das Unthier nicht gefehen, des Weges! Bum Schluſſe wollen wir noch des amerikaniſchen Mormo⸗ 


zieht und die Behexung aufhebt. Bei nüchternem Magen einen 
Eſel ſchreien hören, einem Popen oder Mönch mit Aufgang der 
Sonne begegnen, bringt einen Sturz vom Pferde, oder ſonſt ein 
Unglück deſſelben Tages zu Wege. Ueble Vorzeichen ſind auch 
Erſcheinungen am Himmel, Finſterniſſe, beſonders grelle Mor⸗ 
gen⸗ und Abendröthen, das Ineinanderziehen von Wolken 
u. ſ. w. 

Eine erhebliche Urſache der Verwilderung des Griechen liegt, 
abgeſehen von dem langen Drucke des türkiſchen Despotismus, 
dem er ſeine geiſtige Verſchlechterung zu verdanken hat, in dem 
veränderten Orientalismus ſeines häuslichen Lebens, 
worüber mehr zu ſagen hier nicht der Platz iſt, und in ſeiner 
leichten Zugänglichkeit ſelbſt. Ohne letztere Eigen⸗ 
ſchaft würde es dem ernſten Apoſtel Paulus nicht fo bald 
möglich geweſen ſein, in Griechenland ſo große und heilige Ge⸗ 
meinden zu bilden, welche ſo lange rein und frei von Verderb⸗ 
niß blieben, bis die Biſchöfe anfingen, eitel und auf einander 
eiferſüchtig zu werden, worauf die Lostrennung der morgen⸗ 
ländiſchen Kirche von der abendländiſchen erfolgte und Gott 
von Beiden ſeinen Segen vollends zurückzog. Daher war es 
denn jetzt den Biſchöfen ein Leichtes, das Volk nach Wunſch um⸗ 
zuſtimmen und es zu bloßen Namenschriſten zu machen. Der 
gründliche Geſchichtskenner kann und darf über beide Kirchen 
ausrufen: Ihr ſeid Kirchen außerhalb der Kirche Gottes, und 
es bleibt auch keine andere Wahl, als in die wahre Kirche zu⸗ 
rückzukehren, wenn ihr der Gnade Gottes theilhaftig werden 
wollt! Wie der römiſche Clerus Alles, ſelbſt die Sakramente, 
für Geld verkauft, ſo auch der griechiſche Clerus. Alles iſt bei 
den Biſchöfen und Prieſtern dieſer Pſeudokirchen um des ſchnö⸗ 
den Gewinnes willen feil; denn ſie brauchen Geld, viel Geld 
zu ihren Schwelgereien und Laſtern. Opheis, gennemata 
echidnon, tos phygete apo tes kriseos tes geennes? 
Ruft der Heiland Matth. 23, 33. euch zu. Daher kehret um, 
bevor es zu ſpät iſt! 


nismus gedenken, der nichts weiteres als eine Art Mahomeda⸗ 
nismus, und wo möglich noch ſchlechter als dieſer iſt. Er iſt 
eigentlich eine von der Unionsregierung zur Schande des Lan⸗ 
des geduldete Menſchenentſittlichung und Gottesläſterung, ja, 
nach chriſtlichem Begriff eine Menſchenverthierung. Menſchen, 
die von wahrer Religioſität keinen Begriff oder aus gewiſſen 
ſchlechten Ab- und Rückſichten keinen haben wollen, ſagen, der 
Mormonismus ſei eine Religion. Er iſt ein Hohnſpott auf die 
Freiheit unſeres Landes und der größte Schandfleck auf dieſem 
ſelbſt. Etwas, welches die Sitten der Nation verdirbt und ſie 
laſterhaft macht, kann nicht als eine Religion angeſehen wer⸗ 
den, und gehört nicht in den Verſtandesbegriff des Artikel I. 
der Zuſätze zu unſerer Unionsverfaſſung, deſſen Eingang alſo 
lautet: „Der Congreß ſoll kein Geſetz erlaſſen 
dürfen, welches die Einführung einer Religion 
beträfe, oder deren freie Ausübung unterſa⸗ 
ge.“ Hier iſt ganz deutlich von der Religion die Rede, aber 
nicht von Polygamie und Menſchenentſittlichung. Oder iſt das 
Abbringen der Menſchen von Gott und Fernhaltung derſel⸗ 
ben von Gott Religion? Oder ſind Raub und Mord, verbun⸗ 
den mit Sodomitiſchen Laſtern, auf die der Mormonismus ſich 
gründet, Religion? Hat der Congreß nicht das Recht und die 
Pflicht, gegen den Mormonismus, der keine Religion iſt und 
der überdieß noch die höchſte Landesautorität und die Geſetze 
verachtet, einzuſchreiten? Ja, und abermals ja, und je ſchnel⸗ 
ler er gegen dieſe verderbliche Sekte ein ſie auflöſendes Geſetz 
erläßt und mit aller Strenge ausführt, deſto rühmlicher iſt es 
für ihn; aber deſto ſchmachvoller, je länger er damit zu Werke 
geht und die Nation entehrende und Menſchen entwürdigende 
Schandwirthſchaft fortbeſtehen läßt, die doch ein Ende nehmen 
muß. Es wäre zu wünſchen, daß alle Zeitungen unſeres 
Landes, denen an nationaler Ehre und Sittlichkeit gelegen 
iſt, ihre Stimmen gegen die gedachte Schandſekte erhüben und 
die Regierung aufforderten, ihre Pflicht zu thun. 


San 


faygSrhule. 
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(2. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen aus dem Neuen Teſtament.) 


Die Rraft des Namens Vesu. 


6. Lection für Sonntag den 7. 


“Mai 1876. Apſtg. 3, 12—26. 


Grundgedanke: „Und laſſet uns aufſehen auf Jeſum, 1 iſt der Anfänger und Vollender unſeres Glaubens.“ Haupt⸗ 
text: : 


Zuſammenhang der Geſchichte. Die Heilung des dul 
men war das erſte Wunder, welches die Apoſtel nach Chriſti 
Himmelfahrt und der Ausgießung des hl. Geiſtes im Namen 
Jeſu verrichtet hatten. In der prachtvollen Halle Salomo⸗ 
nis, die nicht weit von der „ſchönen Thür“ des Tempels ent⸗ 
fernt lag, und in welche die beiden Apoſtel nach Vollziehung des 
Wunders in Begleitung des Geſundgewordenen eintraten, wur⸗ 
de von ihnen zum erſten Mal nach dem Pfingſtfeſt Jeſu wahre 
Meſſiaswürde verkündigt und durch dieſes Wunder bekräftigt. 
Unſere Lection befaßt ſich mit der Rede Petri an die um ſie her 
ſich anſammelnden Juden, welche in zwei Abſchnitte zerfällt. 
Praktiſche Erläuterung. Aus Gottes Wort iſt zu erſehen, 
daß wirkliche Wunder nur durch die Kraft Gottes verrichtet 
werden können. Gott offenbarte den hl. Propheten, daß wenn 
der Meſſias auf Erden er 9 würde, er Wunder und Zei⸗ 
chen vermöge ſeiner göttlichen Kraft zum Segen der Menſchen 
verrichten werde. Jeſ. 29, 18.; 35, 5.) 61, 1. Dieſe Wunder 


pſt 


g. 4, 12 
ſollten ſeine göttliche Sendung beglaubigen. Joh. 5, 36.5 10, 
25. Merkwürdig iſt beſonders, daß gerade die wirkliche Erfül⸗ 
lung dieſer meſſianiſchen Wunderkraft bei Jeſu, dem Johannes 
dem Täufer in einer dunkeln Prüfungsſtunde zur Stärkung ſei⸗ 
nes Glaubens an Jeſu dienen mußte, Matth. 11, 4. 5. Der 
Herr ſelbſt beſtätigt den großartigen göttlichen Fernblick der 
Propheten, bezüglich ſeiner Perſon und der ihn begleitenden 
Gotteszeichen. Nach Marcus 16, 17. 18., ertheilte Jeſus in 
ſeinem Namen dieſe meſſianiſche Wunderkraft auch den Apo⸗ 
ſteln. Als nun Petrus und Johannes dieſe ihnen verliehene 
Kraft im Tempel an dem Lahmen oe Anwendung bringen, zur 
Verherrlichung Jeſu, erregte die Gottesthat ein übermäßiges 
befremdendes Erſtaunen unter den im Tempel anbetenden Ju⸗ 
den. Dieſe glückliche Gelegenheit benntzten die beiden Apoſtel, 
ihnen dieſen Jeſum als den einzigen und wahrhaftigen Erlöſer 
von Sünde, Strafe und Verderben zu verkündigen. 

I. Die Kraft des Namens Jeſu eine erwieſene That⸗ 
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ſache. V 12—18. V. 12. Die Apoſtel geben hier allein 
Gott die Ehre. Mit Entſchiedenheit bezeugen ſie, daß ſie das 
ſoeben verrichtete Wunder nicht durch ihre eigene Kraft oder 
Frömmigkeit bewirkt hätten. Damit ſprachen ſie die einfache 
Wahrheit; denn ſie dienten in des Herrn Hand nur als Werk⸗ 
zeuge, womit die Wunderthat zur Verherrlichung Jeſu vollzo⸗ 
gen wurde. Weder die Apoſtel durch ihre rein menſchliche 
Kraft, noch irgend ein anderer Menſch in gleicher Eigenſchaft 
hätten das Wunder vollbringen können. Schön und wahr⸗ 
heitsgetreu iſt aber durch ſie das Wunder zu ſeinem Zwecke 
nach gegeben, daß ſie nicht ſich, ſondern Jeſu allein die Ehre 
geben. Von ſündhaftem Selbſtruhm iſt bei ihnen keine Spur 
zu finden. Und ſo ſollten auch wir in allen guten Dingen dem 
Herrn allein die Ehre geben, und das Schriftwort erfüllen: 
„Auf daß, wer ſich rühmet, der rühme ſich des Herrn.“ 

V. 13. 14. 15. Der Name Jeſu. Aus dem Munde Ga⸗ 
briels, Matth. 1, 20—23., und Luc. 1, 26—88., erfahren wir 
mit Beſtimmtheit, wer Jeſus iſt, und was uns ſündhaften 
Menſchen ſein holdſeliger Namen bedeutet. Lucas beſtätigt ihn 
als den Sohn des Allerhöchſten, Matthäus hingegen hebt ſeine 
reine und ſündloſe Menſchheit, verbunden mit ſeiner meſſiani⸗ 
ſchen Miſſion: ſein Volk ſelig zu machen von ihren 
Sünden, hervor. Die Apoſtel hatten in Jeſu den wirkli⸗ 
chen Meſſias erkannt, an ihn geglaubt, waren die erſten Zeu⸗ 
gen ſeines ſündloſen Lebens, ſeiner merkwürdigen Wunder und 
Thaten. Durch ſeine hace ee Himmelfahrt und Aus⸗ 
gießung des hl. Geiſtes hatten ſie ſelbſt die Kraft des Namens 
Jeſu an ſich, über alle Zweifel, erfahren. Daß er wirklich der 
Fürſt des Lebens ſei, auf welchen Israel lange gehofft, auf den 
die Völker harrten, hatte er vollends am Pfingſtfeſt in der Aus⸗ 
gießung des hl. Geiſtes ſo thatſächlich erwieſen, daß dadurch 
alle Spötter verſtummen mußten. Aber welche Schuld der 
Sünde lag auch auf dieſen Juden. Die Zeugen Jeſu ſäumen 
deßhalb nicht, ihnen zu ſagen, daß ſie den „Knecht Gottes“ dem 
Pontius Pilatus überantwortet, dann nach dem dieſer urtheil⸗ 
te, ihn loszulaſſen, ihn verleugnet, verworfen und geſchrieen 
hätten über den „Gerechten und Heiligen“: „Kreuzige, kreuzige 
ihn!“ Wie viele Menſchen, die beſſer wiſſen, kreuzigen jeden 
Tag den Herrn der Herrlichkeit. Thuſt du es mit deinen Sün⸗ 
den, Lüſten und Begierden? 

V. 16. 17. 18. Nur der Glaube an Jeſum macht ſelig. 
Das an dem Lahmen vollzogene Wunder hatte den Zweck, den 
Glauben an den Namen Jeſu unter den Juden zu fördern. 
Durch den Glauben des Lahmen an Jeſum, hat er unter Ver⸗ 
mittelung der Apoſtel ſeine eigene Geſundheit erhalten. Indem 
er nach Anweiſung der Apoſtel zum Glauben angeregt wurde, 


und ihnen gehorſam war, erhielt er nicht nur ſeine geraden 
Glieder wieder, ſondern die Kraft des Namens Jeſu, welche 


ſeine leibliche Geſundheit herbeiführte, machte zugleich auch ſeine 


arme Seele geſund. Den Juden, welche den Herrn getödtet 5 


hatten, war der Glaube an Jeſum zu ihrem Heil eine abſolute 
Nothwendigkeit. Wohl vollbrachten ſie ihre Sünde in großer 
Unwiſſenheit; allein wenn auch dieſes ihnen die Vergebung er⸗ 
leichtert, vermindert es dennoch die Größe dieſer Sünde nicht. 
Das Gleiche iſt der Fall mit allen Menſchen, die heute noch in 
der Sünde den Herrn kreuzigen. Aus dieſem apoſtoliſchen 
Wunder und deſſen Rechtfertigung iſt zu erſehen, daß Jeſus al⸗ 
ler Menſchen Erlöſer und Seligmacher iſt. Aber nur der wahr⸗ 
haftige Glaube an ihn macht frei von Sünden durch das ver⸗ 
goſſene theure Blut, gibt der Seele allein den Gottesfrieden, er⸗ 
Geld zur Kindſchaft Gottes und verleiht das Zeugniß des hl. 
eiſtes. 

II. Vermahnung zur Buße, verbunden mit der merk⸗ 
würdigſten Verheißung. V. 19— 26. V. 19. Buße 
und Bekehrung. Sinnesänderung und Umkehr vom Weg der 
Sünde und des Verderbens, iſt die unumgängliche Bedingung 
zur Vergebung der begangenen Sünden. Nur wenn ſie ſeitens 
des Sünders vor Gott erfolgt, vom Herrn ſchriftmäßig erfun⸗ 
den wird, erfolgt die Tilgung der Schuld. Die Apoſtel unter⸗ 
tigen den falſchen Wahn nicht, daß Jemand vermöge ſeiner 

bkunft vom Volke Gottes, der auch unter den Einflüſſen des 
Chriſtenthums erzogen, ohne Buße und Glauben Anſpruch auf 
das Heil in Chriſto hätte. Dieſe evangeliſche Buße iſt ihrem 
Weſen nach Erkenntniß ſeiner Sünden gegen Gott und die Recht⸗ 
mäßigkeit der göttlichen Strafe über dieſelben, wahre Herzens⸗ 
reue und Leid darüber, mit dem heilsverlangenden Glauben, 
allein durch Jeſum davon erlöſt zu werden. Die Bekehrung 
hingegen 25 Folge dieſes inneren Seelenvorgangs und Erweis 

4 


von der wirklichen Abkehr von der Sünde und Zukehr zu Gott. 
Haſt du in ſolcher Buße deine Zuflucht zu Jeſu genommen? 

V. 20. 21. Die Verheißung des Heils. Warum ſpricht 
Jeſus jene wunderbar ergreifenden Worte zu den Capernaiſten 
Matth. 11, 28.? Die Antwort geben ſie dir ſelber. Unter der 
ſchweren Laſt des Geſetzes, der Sünde, der Schuld, der Kämpfe, 
Leiden und Sorgen aller Art, ſinkt der vor Gott Schuldbewuß⸗ 
te, und am geiſtlichen Leben ganz ermattet, hülflos in ſich zu⸗ 
ſammen. Die Erquickung vom Angeſichte des Herrn iſt der Em⸗ 
pfang der erlöſenden Gnade und der Kraft des hl. Geiſtes, wel⸗ 
che das todesmatte, aber an Chriſtum gläubige Herz überſtrö⸗ 
men, durchdringen, heiligen und zum Tempel des hl. Geiſtes 
zubereitet, ſo daß er Kraft ſeines Glaubens in beſtändiger Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott leben kann. Zu dieſem hohen Zweck ſandte 
Gott ſeinen Sohn auf Erden. Alles nun, was Gott von jeher 
durch den Mund ſeiner Propheten geredet hat über Jeſum, iſt 
in ihm als erfüllt zu betrachten. In ſeiner verklärten Gott⸗ 
menſchlichkeit hat er den Himmel eingenommen und ſitzet zur 
Rechten des Vaters, bis er auch das von den Propheten gere⸗ 
dete, bezüglich der Herſtellung der Welt, der Erlöſung der 
Menſchheit, erfüllt hat. Denn ſagt die Schrift: „Er muß 
6. 10 1 er alle Feinde zum Schemel ſeiner Füße le⸗ 
Been 110, 1. 

V. 22— 24. Meſſianiſche Prophetenſtimmen. Moſes 
weiſſagte; eine Reihe auf einander folgender Propheten nach 
ihm (5. Mos. 15, 18. 19.), welche in Chriſto ſelbſt ihren Höhe⸗ 
zam d erreichen, Joh. 1, 15. 21. 29., und von welchem er gleich⸗ 
am das Vorbild ſei. Als den großen Propheten erwartete 
man ihn, Joh. 1, 21., und als er erſchienen, glaubte man an 
ihn, Joh. 3, 2.; Luc. 24, 19. Alle weſentlichen Züge des Vor⸗ 
bildes in Moſes auf Chriſtum, finden ſich in Jeſum völlig, und 
noch weit mehr als völlig erfüllt. Chriſtus ſteht über Moſes 
ſo hoch erhaben, als wie das Göttliche über dem Menſchlichen 
ſteht. Alle anderen Propheten, von Samuel an, verkündigten 
den Meſſias in ſeinen weſentlichen Charakterzügen, ſeine Welt 
umfaſſende Erlöſersaufgabe, welche ſich mit der Wiederherſtel⸗ 
lung des durch ſie verheißenen Gotteswortes befaſſen werde. 

V. 25. 26. Der Abrahamitiſche Meſſiasſegen gehört zu⸗ 
vörderſt den Prophetenkindern. Dieſer Segen umfaßt zwar die 
ganze Menſchheit. Da Israel jedoch der Träger des göttlichen 
Bundes war, und das „Heil“ von den Juden kommt, ſo waren 
die Juden zuerſt zu dieſem Heil berechtigt, welches ſie ſegnen, 
und von aller Bosheit der Sünde erlöſen und bekehren werde. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Der Name „Jeſus“ bedeutet Selig⸗ 
macher. —Die Sünde hat den Menſchen unſelig, unglücklich ge⸗ 
macht. Nun kam Jeſus, um die Sünde wegzunehmen, damit 
wir wieder ſelig werden können. — é 

2) Nur in Jeſu können wir dieſe Seligkeit finden. Kein Geld 
kann ſie erkaufen, kein Menſch noch Engel kann ſie uns geben, 
wir können ſie auch nicht verdienen. So müßten wir alſo ewig 
verloren gehen, wenn Jeſus nicht gekommen wäre, um uns 
aus Gnaden ſelig zu machen. f 1 

3) Der lebendige Glaube an Jeſum und ſein Verdienſt iſt das 
Mittel zu unſerer Seligkeit. —Nur in Jeſu iſt Seligkeit; voll⸗ 
kommene Seligkeit für Alle ohne Preis und Geld. Bild: 
Wie der Lahme durch die Kraft des Namens Jeſu ohne ſein 
Geld oder Verdienſt geſund wurde, ſo macht Jeſus Kranke ge⸗ 
ſund. 4 

Fragen. Was bedeutet der Name Jeſus? Wozu iſt Jeſus 
gekommen? Was iſt Seligkeit? Wen will Jeſus ſelig ma⸗ 
chen? Was ſollen wir dabei thun? 
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Illuſtration. Ein bekehrter Indianer wurde einmal ge⸗ zu entgehen. Als er endlich merkte, daß Entrinnen unmöglich 
fragt, wie er zur Bekehrung gekommen ſei. Als Antwort dar⸗ ſei, kroch er zur Mitte des Kreiſes zurück, krümmte ſich zuſam⸗ 
auf machte er einen Kreis von dürrem Laub, legte einen Wurm men und legte ſich ruhig hin. In dieſem Augenblick nahm der 
in die Mitte des Kreiſes und zündete darauf das Laub an. Als Indianer den Wurm aus der Gefahr. „So war meine Be⸗ 
der Wurm die Hitze des Feuers ſpürte, kroch er von einer Seite kehrung,“ ſagte er darauf. Der S. S. Lehrer wird es nicht 
zur anderen, um einen offenen Platz zu finden und der Gefahr ſchwierig finden, ſeine Anwendung zu machen. 


= 


Der Mlrth des wahren Christen. 


0 


7. Lection für Sonntag den 14. 


Mai 1876. Apſtg. 4, 8— 22. 


Grundgedanke. Der hl. Geiſt gibt Freudigkeit zum Bekennen des Namens Jeſu. Haupttext. Spr. 28, 1. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Dieſe Lection folgt nach 


der Zeit unmittelbar auf die Vorige. 


Praktiſche Erläuterung. Das durch die beiden Apoſtel 
vollbrachte Wunder, verbunden mit der Rede Petri, brachte eine 
doppelte Wirkung hervor, deren Tragweite ſich nach beiden 
Richtungen gleich folgenſchwer entwickelte. Einerſeits wurden 
viele der ihm zuhörenden Juden von ihrem ſündhaften Zuſtand 
erweckt und wahrhaft gläubig, ſo daß die Zahl der Gläubigen 
dadurch ſchon bis zu 5000 Männern anſchwoll, ohne Weiber 
und Kinder; jedoch iſt ein ſtetiges Zunehmen der Urgemeine 
an Zahl nach Außen, ſowie an geiſtlicher Stärke nach Innen 
vom Pfingſttag an, bis zu dieſem Moment nicht außer Acht zu 
pales Andererſeits erweckte das raſche Umſichgreifen der 
Lehre und Anhänger Jeſu in Jeruſalem, unter den jüdiſch⸗ 
kirchlichen Behörden den wohlbegründetſten Verdacht, welcher 
ſich von nun an bis zur entſchiedenſten Feindſchaft gegen ſie 
und den Herrn überhaupt ſteigerte. Die Prieſter hielten das 
öffentliche Lehren der Jünger im Tempel, ohne geſetzliche Be⸗ 
fugniß, als ein Eingriff in ihre amtlichen Rechte; die Saddu⸗ 
cäer hingegen ärgerten ſich, als die ariſtokratiſchen Ungläubi⸗ 
gen, daran, weil die Jünger die Auferſtehung Jeſu und mit ihr 
die allgemeine Auferſtehung der Todten lehrten. Dieſes mö⸗ 
gen die augenſcheinlichen Gründe ſein, welche die gefängliche 
Einziehung der Apoſtel veranlaßt haben. Der jüdiſche hohe 
Rath, welcher 1) aus Oberprieſtern, 2) Volksälteſten und 3) 
Geſetzesgelehrten beſtand, trat am folgenden Morgen in volle 
Sitzung zuſammen, um über dieſe beiden einflußreichen Führer 
der Gläubigen abzuurtheilen. Wollten ſie damit an ihnen für 
alle Zukunft für ähnliche Fälle ein Exempel ſetzen? Die un⸗ 
erwartete glänzende Vertheidigung, in welcher ſich Petrus und 
Johannes über ihren Glauben an Jeſum, Lehre und Thaten 
rechtfertigten, veranlaßte ihre Feinde, ju 1255 eigenen Sicher⸗ 
heit unter dem Volk, ſie für diesmal ohne ed ez frei ab⸗ 
ziehen zu laſſen. f 

I. Die Freimüthigkeit für Jeſum zu zeugen. V. 8— 12. 
Hier iſt zuerſt die Urſache ins Auge zu ſaſſen, um welcher wil⸗ 
len die beiden Apoſtel ſich vor dem hohen Rath zu verantwor⸗ 
ten hatten. Aus V. 7 iſt zu erſehen, daß es das von ihnen 
verrichtete Wunder iſt, ſowie die Perſon, in deren Namen und 
Kraft ſie daſſelbe vollzogen hatten. 


V. 8. Petri Ausrüſtung und Vertheidigung. In dem 
vom hohen Rath den Apoſteln die eigentliche Anklageacte in 
Form einer Frage vorgelegt wurde, antwortete der Herr vom 
Himmel ſelbſt damit, daß er ein ſeinen Jüngern früher zwei 
Mal gegebenes Verſprechen, Matth. 10, 19. 20., und Luc. 21, 
14. 15., urplötzlich und im Augenblick höchſter Bedrängniß er⸗ 
füllte, und ihn mit dem hl. Geiſt erfüllte. Dieſes Erfülltwer⸗ 
den mit dem hl. Geiſt verlieh Petrus nicht allein die Kraft, 
furchtlos, muthig, freudig und freimüthig von Jeſus zu reden, 
ſondern gab ihm auch die Weisheit, in gemeſſener Sprache und 
mit den treffendſten Worten ſein Zeugniß für Jeſum vor dem 
hohen Landesgericht abzugeben. 

V. 9. 10. Jeſus heilt die Kranken. Ehrenhaft und wür⸗ 
devoll erkennt Petrus dieſen hohen Rath als die rechtmäßig 
bevollmächtigten Vertreter und Vorſtände des jüdiſchen Volkes 
an. Was er ihnen nun zu ſagen a foll jedoch auch ihrem 
Volke gelten. Bald mußten dieſe Feinde Jeſu zu ihrer Ver⸗ 
wunderung einſehen, daß der ungelehrte Fiſcher von Galiläa 
nicht zufrieden ſei, ſich blos vor ihnen zu vertheidigen, ſondern 
daß er den merkwürdigen Vortheil ihnen voraus habe, ſie ſel⸗ 
ber anzugreifen und zu verklagen; daß nicht er und Johannes 


die verdammungswürdigen Sünder ſeien, ſondern ſie ſelbſt als 
die Würdenträger über Geſetz und Recht unter ihrem Volk. In 
ſeiner Vertheidigung ſagt Petrus 1) daß das durch ſie an dem 
Kranken verrichtete Wunder eine Wohlthat und keine Uebelthat 
ſei; 2) daß ſie die Kraft zur Heilung des Lahmen von Jeſu von 
Nazareth, welchen Gott von den Todten auferweckt, empfan⸗ 
gen; 3) daß ſie den Lahmen durch die Kraft und in dem Na⸗ 
men Jeſu geſund gemacht hätten, und der nun als lebendiger 
teh vor ihnen gerettet, geſund und in der That geheilt da⸗ 
tebe, 

V. 11. 12. Die Stimme Gottes gegen den hoheu Rath. 
Von der Vertheidigung geht Petrus nun zur directen Anklage 
des hohen Raths über, und ſagt ihnen 1) daß fie als die Ober⸗ 
ſten und Aelteſten des Volks ſich an Jeſum gewaltig geirrt, 
und ſich ſchwer an ihm verſündigt hätten; 2) daß ſie den „Eck⸗ 
ſtein,“ als den gemeinſamen Grundſtein des Heils für nichts 
geachtet, als unbrauchbar verworfen hätten, indem ſie Den ge⸗ 
kreuzigt und getödtet, welchen Gott auferweckt von den Tod⸗ 
ten, und in deſſen Kraft und Namen ſie den Lahmgeweſenen 
geheilt hätten; 3) daß ſie als oberſte Gerichtsbehörde ſammt 
ihrem Volk hinfort auf keinen anderen Meſſias mehr zu hoffen 
hätten, weil Gott den Meyſchen unter dem Himmel in 
keinem anderen Heil anbiete, worinnen fie ſelig werd n 
können, als wie in dem Namen Jeſu. Dieſes gewaltige 
Bekenntnißwort Petri umfaßt die größte evangeliſche Grund⸗ 
wahrheit für alle Menſchen. Sie iſt ein Beweis von der gött⸗ 
lichen Eingebung durch den hl. Geiſt, welcher Petrus allein be⸗ 
fähigte, die rein evangeliſche Thatſache von dem einzigen und 
allgenugſamen Heil in Chriſto, in ſo kurzen Worten, rund und 
voll auszuſprechen. Dieſes Heil in Jeſu umfaßt überhaupt die 
einzigmögliche Rettung und Erlöſung von aller Sünde und 
ihrer gerechten Strafe, und Hülfe aus Leibes⸗ und Seelen⸗ 
noth, mit Gnade und Segen in Zeit und Ewigkeit für alle 
Menſchen ohne Ausnahme. 


II. Die . Anhänglichkeit an Jeſu. V. 
13—22. V. 13. Die Freudigkeit Petri. Bei Heilung des 
Lahmen wurde das gemeine Volk über die Gottesthat durch die 
beiden Apoſtel vor Staunen überwältigt. Die Reihe zum 
Staunen und Verwundern kam jetzt an den hohen Rath. Lu⸗ 
cas ſagt ſehr bezeichnend: „Sie verwunderten ſich.“ arum 
denn? J) Sie ſahen die große Freudigkeit, in welcher Petrus 
und Johannes ſich gerechtfertigt hatten. Mit bewunderungs⸗ 
würdiger Sicherheit oe ſie in wahrheitsgetreuer Wiedergabe 
den Sachverhalt des Wunders und der Perſon Jeſu dar. 2) 
Der ak Rath erkannte fie auch als die Mitgenoſſen Jeſu, 
und daß ſie ihres irdiſchen Berufs Fiſcher aus Galiläa waren, 
ohne alle Schulgelehrſamkeit. 3) Die merkwürdige Glaubens⸗ 
freudigkeit der Apoſtel hat ſich in ähnlichen Fällen in allen 
chriſtlichen Zeitaltern unter allen wahren Zeugen Jeſu öfters 
wiedergefunden und bewährt. 


V. 14-17. Die Verwirrung unter den Feinden Jeſu. 
Der Eindruck, welchen die Rede Petri auf den hohen Rath mach⸗ 
te, war ſo ſtark, daß er ſich deſſelben gar nicht erwehren konn⸗ 
te. Der ſcharfe Pfeil der reinen Wahrheit hatte die ſchwarze 
Stelle ihrer Herzen getroffen. Das aufwachende Gewiſſen 
brachte Rathloſigkeit und Verwirrung unter die Klugen. Der 
Geheilte, welchen ſie wahrſcheinlich als Zeuge gegen die Apoſtel 
verwenden wollten, ſtand als ſprechender Beweis und gültiger 
Zeuge des Wunders ſtill vor ihnen. An den vorliegenden That⸗ 
ſachen brach ſich alle rabiniſche Schärfe, Weisheit und Spitz⸗ 
findigkeit die Spitze ab. Nur eines einzigen Schrittes ihrer⸗ 
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ſeits hätte es bedurft, die Apoſtel, das Wunder und Jeſum als 
Meſſias, anzuerkennen, und Gott ſammt ſeiner Wahrheit die 
Ehre zu geben. Doch ſie widerſtreben Gott und hemmen ſeine 
heilige Reichsſache: ſie wollen an den von Gott „er⸗ 
wählten“ und „köſtlichen“ Eckſtein nicht glauben! 
Glühender Haß und gänzliche Verwerfung Chriſti iſt ihre 
Parole! Ja, der Glaube iſt nicht Jedermanns Ding. Der 
hohe Rath iſt ein getreues Bild vieler Menſchen, welche keinen 
Jeſus wollen, der von Sünden erlöſen und ſelig machen kann. 
So getreu und anhänglich ſich die Apoſtel an Jeſu erzeigen, ſo 
ſtörrig und boshaftig hangen ſie an der Sünde, dem Teufel, 
der Welt mit allen ihren Lüſten und Begierden. 


V. 18—22. „Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich.“ 
So ſpricht Jeſus. Der hohe Rath erklärte ſich wider den 
Herrn, 1) darin, indem er den Apoſteln entſchieden verbot, kei⸗ 
nem Menſchen im ganzen Lande mehr etwas von Jeſu zu ſa⸗ 
gen, 2) keine Wunder in ſeinem Namen zu verrichten, und 3) 
die Lehre Jeſu nicht weiter auszubreiten. Die Apoſtel ihrer⸗ 
ſeits ſchwanken aber ebenſowenig auch nur einen Augenblick, 
ſondern erklären dem hohen Rath 1) daß ob ſie wohl gerne zu⸗ 
geben, daß er die rechtmäßige 5 ee ſei, und den ſchuldigen 
Gehorſam ſich erzwingen dürfe in Sachen des Rechts, ſie ihm 
in ihren Forderungen nicht gehorchen könnten; 2) indem ſie 
ſich auf'des hohen Raths Rechtsgefühl berufen, ſolle er ſelber 
urtheilen, ob ſie nicht Gott zuerſt allen Gehorſam ſchulden, ehe 
ie ihnen folgen dürften. 3) Könnten fie es unter keinen Um⸗ 

tänden unterlaſſen, das, was ſie von Jeſu geſehen und gehört, 

anderen Menſchen mitzutheilen. Sie ſtehen vor ihren Feinden 
für das Zeugniß Jeſu Chriſti mit einem Löwenmuth ein, wel⸗ 
cher ihnen ſagt: lieber ſterben als ihnen gehorchen! Schmach⸗ 
voll ging der hohe Rath im Kampf gegen die Wahrheit her⸗ 
vor. Unter blinder Androhung entließ er die beiden Zeugen 
Jeſu, welche frohlockend den Gerichtsſaal verließen und ihre 
Glaubensbrüder aufſuchten. 

Kleinkinderklaſſe 1) Wiederhole in Kürze den Inhalt der 
beiden vorhergehenden Lectionen. Die Lection wird den Klei⸗ 
nen am faßlichſten gemacht werden können, wenn man ihnen 
die Freunde und Feinde Jeſu vors Auge führt. 

2) Die Freunde Jeſu, die frommen Jünger hatten eine 
Wohlthat verrichtet. Deßhalb wurden fie von ihren Feinden 


angeklagt und vor Gericht geſtellt. Sie verantworten ſich mit 
Freudigkeit. Die Feinde ſagen: „Ihr ſollt nicht mehr von 
Jeſu predigen und Wunder thun.“ Die Apoſtel ſagen: „Wir 
können es nicht laſſen.“ Warum? Die Liebe Chriſti drängte 
ſie. Die Feinde Jeſu haßten die Jünger und wollten ſie ſtra⸗ 
fen. Die Freunde Jeſu siebten ihre Feinde und wollten ihre 
Seligkeit, deßhalb predigen ſie ihnen von dem Heil in Chriſto. 

3) Lehrer zeige jetzt den großen Contraſt zwiſchen den Freun⸗ 
den und Feinden Jeſu, die Pflicht der Chriſten vor den Feinden 
für Jeſum zu zeugen, und laß die Kinder wählen zwiſchen Jeſu 


Freundſchaft und der Weltfreundſchaft. 


Fragen: Wer ließ die Apoſtel vor ſich kommen? Warum? 
Was thaten die Apoſtel? Warum verboten ihnen die Phari⸗ 
ſäer zu predigen? Was antworteten die Apoſtel? Wer hät⸗ 
tet ihr am liebſten ſein mögen? 

Illuſtration. Am Ufer des Meeres, auf ſicherem Felſen⸗ 
grunde, iſt der Leuchtthurm errichtet. Hell und ſtrahlend brennt 
in demſelben bei Nacht das freundliche Licht, den Schiffern auf 
ſtürmiſchem Pfade leuchtend. Je ſchwärzer die Nacht, deſto 
heller leuchtet das Licht. Kein Sturm, kein Orkan kann es lö⸗ 
ſchen, denn es iſt von der Laterne ſchützend umſchloſſen. So 
ſind die Zeugen Jeſu wie Leuchtthürme, welche auf den ewigen 
Felſen gegründet, und von ſeiner Gnade geſchützt, in Nacht und 
Dunkel helle und furchtlos leuchten, und zeugen von dem Na⸗ 


men Jeſu. 
Wandtafel. 


bist lehret sie 


abe begeistert 
A nade starket dee 


Christliche Gemeinschaft. 


0 
8. Lection für Sonntag den 21. 


Mai 1876. Apſtg. 4, 23—37. 


Grundgedanke. Wahre Liebesgemeinſchaft ijt nur in der Kirche Chriſti zu finden. Haupttext. Röm. 12, 5. 


ba en der Geſchichte. Von dem Sitzungsſaal 
des hohen Raths entfernen ſich jetzt die beiden Apoſtel mit dem 
Geheilten. Den Apoſteln ſammt den Gläubigen konnte durch⸗ 
aus die Gefangennehmung Petri und Johannes, ſammt dem 
Zweck derſelben, nicht verborgen ſein; und man braucht ſich 
darum nicht zu wundern, wenn ſie ſich an einem, von Lucas 
übrigens nicht beſtimmten Orte, verſammeln, um den Herrn für 
eine glückliche Wendung der Dinge, ihrer Brüder betreffend, zu 
erflehen. 

Praktiſche Erläuterung. Ein gewiß ſonderbarer Contraſt 
der Gefühle und der Stimmungen iſt in den Perſonen der bei⸗ 
den Parteien dieſes He bah um des Reiches Chriſti willen, 
nicht zu verkennen. Der hohe Rath unterſchätzte die Apoſtel 
des Herrn als unwiſſend und ungelehrt, und als Leiter der An⸗ 

änger Jeſu wurden ſie von demſelben verachtet. Nichts de⸗ 
ee gingen Petrus und Johannes als die unverkennba⸗ 
ren Sieger über das jüdiſche Sanhedrin mit ſeiner Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft durch die einfache Predigt vom Heil in Chriſto Jeſu, 
hervor. Als ſie nun zu ihren Brüdern kamen und ihnen Alles 
mittheilten, erweckte es große Freude unter dieſen und ſtimmte 
ſie zur innigſten Dankbarkeit gegen den Herrn. Es iſt des hl. 
Geiſtes Art und Weiſe, in mancherlei Gaben unter den Gläu⸗ 
bigen zu wirken, aber er vereinigt dieſe Gabenfülle in ſich, und 
verwendet ſie nach Zweckmäßigkeit zum Nutzen und Segen der 
Gemeine, wie und wo er es für gut befindet. Die Liebe zu Jeſu 
wurde in derſelben immer ſtärker, die gegenſeitige Bruderliebe 
immer lauterer, die Gemeinſchaft inniger, geordneter und nahm 


täglich eine feſtere Geſtalt an; „denn die Menge der Gläubigen 
war ein Herz und eine Seele.“ 

Die Stimmung des hohen Raths hat jedoch kein Fünklein 
jenes hl. Geiſtesfeuers aufzuweiſen, welches wir dieſen Gläubi⸗ 
gen abfühlen. In ſeinem Herzen lodert nur das Feuer des ge⸗ 
meinſten Haſſes und der Rache, welche auf Gelegenheit lauern, 
ihre unſchuldigen Opfer zu erhaſchen und zu vernichten. Welch 
ein Bild bietet auch er uns dar, von der verſchiedenartigen Wir⸗ 
kung, welche die Predigt des Evangeliums unter den Menſchen 
hervorbringt. Während der Eine ſie freudig entgegen nimmt 
und das Heil in Chriſto ſich zueignet, verhält ſich ein Anderer 
dagegen gleichgültig, oder ſpottet darüber, höhnt und läſtert 
daſſelbe. Unſere Lection lehrt uns, 

Das rechte brüderliche Mitgefühl. V. 23. Mit⸗ 
leidenſchaft unter Gotteskindern. Mit Recht heißt man das 
wahre Chriſtenthum die verkörperte Idee der Liebe. Nirgends 
ſchwindet unter den Menſchen die unnatürliche Herzenshärtig⸗ 
keit und Gefühlloſigkeit, Haß und Rache mehr, als gerade da, 
wo die Kraft des Blutes Jeſu durch den hl. Geiſt das Herz von 
Sünden gereinigt, erlöſt, ne und zur Gott geweihten 
Stätte des Herrn gemacht 155 ahr ſagt Paulus: „Und ſo 
ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit.“ 1. Cor. 12, 26. 

II. Das vereinigte Gebet. V. 24—30. V 24. Die 
Mittheilungen der beiden Apoſtel, an ihre Brüder, ſind ebenſo 
treuherzig als beſcheiden. Sie rühmen ſich nicht, was ſie ge⸗ 
than und wie wacker ſie ſich gehalten, ſondern heben den Ein⸗ 
druck hervor, welchen ihr Zeugniß von Jeſu unter ihren Fein⸗ 
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den hervorgebracht, und wie ſchwer ſie mit Strafen bedroht 
werden, wenn ſie die Lehre Jeſu weiter ausbreiten und Wun⸗ 
der in ſeinem Namen verrichten würden. Das Verbieten und 
Drohen ſeitens der jüdiſchen Obrigkeit gegen die Apoſtel iſt 
ohne Zweifel Hauptanlaß zum Gegenſtand gemeinſamer 
Schutzfürbitte der Gemeine zu Gott geweſen. Man ſieht, daß 
die Apoſtel die mit Haß gegen ſie und Jeſus durchdrungene Ge⸗ 
ſinnung durchſchauten, und in ihrer Tragweite zu würdigen 
wußten. Indem fie in ihrem Bedrängniß im Gebet demüthig 
ſich zum Herrn nahten, und um ſeine Hülfe baten, ſchlugen ſie 
den rechten Weg ein. So ſollen es auch wir machen, denn der 
Herr ſpricht: „Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich er⸗ 
retten und du ſollſt mich preiſen.“ 


V. 25—30. Wir beſitzen in dieſen Verſen das erſte chriſt⸗ 
liche Gemeindegebet, welches wir überhaupt kennen. Umſo⸗ 
mehr verdient es auch unſere ſorgfältigſte Beachtung. Dem 
Inhalt nach beſteht es weſentlich aus drei Haupttheilen: 1) 
Mit dem in den Verſen 24—26 Geſagten nimmt die apoſtoli⸗ 
ſche Urgemeine ihre einzige Zuflucht zu Gott, dem Herrn über 
Alles, was gemacht iſt, und den ſie auch als oberſten Macht⸗ 
aufſeher des Reiches Chriſti auf Erden anerkennt. 2) Der 
meſſianiſche Inhalt des zweiten Pſalms, von David gedichtet, 
und ihm von Gott durch den hl. Geiſt eingegeben, iſt ihr recht 
gut bekannt. Dieſer Pſalm iſt die bibliſche Grundſtelle, auf 
welcher das Gebet zu Gott fußt. Darin legt David, als der 
Geſalbte des Herrn, die Empörung und Widerſtand gegen ſein 
königliches Recht und Regiment, ſeitens der gottfeindlichen 
Völker, im ernſten gläubigen Gebet Gott vor. Unzweifelhaft 
iſt David hier ein Vorbild auf Chriſtum, denn in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft wird er hier von der betenden Gemeine aufgefaßt. So 
wie dort, wird er auch hier das Schreien ſeiner Gemeine hören, 
in Gnaden in ihr Bedrängniß drein ſehen, und den erbetenen 
Segen und Sieg verleihen. 3) Daß Könige und Fürſten, He⸗ 
rodes und Pontius Pilatus mit den Heiden ſich zu Hauf wider 
den „hl. Knecht Jeſum“ rotteten, ihn gekreuzigt und getödtet 
haben, erkennt ſie als eine Fügung Gottes an, da er dieſelben 
auf Grund ihrer boshaften Verſtockung auserſehen, „Alles, 
was ſeine Hand und Rath“ zuvor e hat, e 
Dieſem Toben und Dräuen der Feinde Jeſu gegenüber erbittet 

ie vom Herrn zweierlei: a) daß er ſeinen Knechten gebe die 

reudigkeit des hl. Geiſtes, zu reden ſein Wort; und b) daß 
Gott ſeinen Arm ausſtrecke zur Heilung, daß Zeichen und Wun⸗ 
der geſchehen im Namen ſeines „hl. Knechtes Jeſu.“ 


III. Die Fülle göttlichen Segens. V. 31. Wie Gott 
überhaupt jedes ernſtlich gläubige Gebet erhört, welches zur 
Förderung ſeiner Reichsſache und unſerer Seligkeit an ihn ge⸗ 
richtet wird, ſo kann die Erhörung des Gebets überhaupt von 
den Gläubigen nicht lange auf ſich warten laſſen. Das Gebet 
der Urgemeine erwirkte ihr dreierlei: 1) Es wurde ſofort von 
Gott erhört, welcher ihr ſo kräftig antwortete, daß der Ort, auf 
dem ſie ſich befanden, erbebte. 2) Sie wurden Alle voll des hl. 
Geiſtes. 3) Durch den hl. Geiſt erhielten ſie die Freudigkeit, 
mit Weisheit und Umſicht da, wo ſich ihnen eine Gelegenheit 
darbot, das Wort zu reden. Hieraus lernen wir ebenfalls wie⸗ 
der dreierlei: a) Daß wenn wir mit unſerem Anliegen zu Gott 
kommen, gläubig beten und den Segen erwarten; b) daß auch 
wir erfüllt werden mögen mit dem hl. Geiſt; und c) daß der 
Herr heute noch ſeine Knechte erfüllen kann mit der Freudig⸗ 
keit, das Wort zu reden, wenn die Gemeine gläubig für ihren 
Diener am Wort zu Gott betet. Wer will dieſem nachahmen? 
An allſeitig genügender Gnade hat Chriſtus in ſeinem unaus⸗ 
forſchlichen Reichthum keinen Mangel. 


IV. Die echte 9 e V. 32—37. 
V. 32. Die Einigkeit der Kinder Gottes. Jeſus vereinigte 
durch den hl. Geiſt eine Fülle von Kraft und Macht in dieſer 
erſten apoſtoliſchen Gemeine zu Jeruſalem, welche in der hohen 


Eintracht derſelben ihren Gipfelpunkt erreichte, und welche 


ihren Feinden ein Geheimniß war. Dem Herzen, welches er⸗ 
füllt wird vom hl. Geiſt, iſt alle Zwietracht, Störrigkeit und 
Uneinigkeit fern; denn derſelbe ſcheidet alle dieſe ſündhaften 
Elemente aus demſelben aus und einigt es mit Gleichgeſinnten 


im Glauben, in der Liebe und im Hoffen. Welche nun „der 
Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder.“ 


V. 33. Eine beſondere Wirkung dieſes Gebets der Gemei⸗ 
ne hatten auch die Apoſtel erfahren. Eine merkwürdige Kraft 
Gottes wurde ihnen beſchert, das Evangelium von der Gnade 
Jeſu zu bezeugen. Daß nun die ſolide Unterlage von der Lehre 
der Verſöhnung durch Chriſtum und ſeines Reiches auf Erden, 
die be Jeſu von den Todten fet, hatten die Apoſtel 
in ihrem tiefſten Weſen durchſchaut und erkannt. Darum be⸗ 
kräftigen ſie mit klarem Zeugniß denn auch die wirkliche Auf⸗ 
erſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, gingen von ihr aus mit 
der Verkündigung der allgenugſamen Erlöſung von Sünden 
durch Chriſtum, und vertheidigen ſie dem Unglauben ihrer Zeit 
gegenüber, bis zum Empfang der Märtyrerkrone. Die Gnade 
Gottes war in reicher Fülle unter den Gläubigen. 

V. 34—37. Echte chriſtliche Freigebigkeit. Das größte 
Gebot Gottes fordert von jedem Menſchen, daß er Gott liebe von 
ganzem Herzen, und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt. So lange 
jedoch das Herz voll iſt von Sünden aller Art, welche aus der 
Selbſtſucht hervorgehen, und wieder zu ihr hinführen, kann es 
weder Gott lieben von ganzem Herzen, noch auch ſeinen Näch⸗ 
ſten. Je reiner das Herz von dieſer Mutter aller Sünden iſt, 
je völliger kann es dieſes Gebot erfüllen. Dieſes lernen wir 
ſchön an der apoſtoliſchen Urgemeine. Der hl. Geiſt hatte im 
Herzen derſelben mit dieſer Sünde mächtig aufgeräumt; denn 
weder die Apoſtel noch die Armen und Hülfsbedürftigen hatten 
ſich über Geiz unter den reichen Brüdern zu beklagen. Durch 
der Gemeine chriſtliche Freigebigkeit konnte aller vorhandenen 
Noth in derſelben durch die Apoſtel geſteuert werden. Auch 
Barnabas, der ſpätere Evangeliſt und Begleiter Pauli, aus 
Cypern gebürtig, gibt ein freudiges Exempel ſeiner Nächſten⸗ 
liebe. Sein Andenken blieb auch in der Kirche im Segen. 


Kleinkinderklaſſe. 1) Als die Grundlage dieſer Lection für 
die Kleinen wird man wohl am Beſten die Liebe der Kinder 
Gottes bezeichnen. Gleich und gleich geſellt ſich gern. Sie wa⸗ 
ren wie ein Herz und eine Seele. Illuſtrire an liebenden, fried⸗ 
lichen Kindern. 

2) Dieſe Liebe kam daher, weil ſie Jeſus lieb hatten. Deß⸗ 
alb waren ſie auch ſo dankbar für ſeinen Segen, ſo freudig im 
zeiden und ſo ernſtlich im Gebet. Wer Jeſus nicht lieb hat, 

hat auch ſeine Mitmenſchen nicht recht lieb. 

3) Dieſe Liebe offenbart ſich nicht blos in Worten, ſondern 
in der That. Sie beten für einander; aber ſie unterſtützen 
ſich auch, daß keins Mangel habe. 

Fragen. Warum liebten ſich jene Chriſten? Wen müſſen 
wir lieben, wenn wir uns unter einander recht lieben ſollen? 
Wie zeigten jene ihre Liebe? Wie ſollen wir unſere Liebe zei⸗ 
gen? Was meint: Sie waren ein Herz und eine Seele? 


Illuſtration. Sehr zweckmäßig läßt ſich hier die Illuſtra⸗ 
tion des Apoſtels Paulus anwenden, vom Leibe und deſſen 
Gliedern, wie eins des anderen bedürftig iſt, wie ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig ergänzen, eins den Schmerz des anderen theilt und ſeine 
Freude fühlt; z. E. der Kopf a denken, die Hand zum arbei⸗ 
ten, der Fuß zum gehen ze. Das gegenſeitige Bedürfniß und 
die Sympathie läßt ſich ſehr vortheilhaft auf das gegenſeitige 
Verhältniß der Chriſten anwenden. 


Wäundtafel. 
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Das Lügen wider Gott. 


0 


9. Lection für Sonntag den 28. 


Mai 1876. Apſtg. 5, 1—11. 


Grundgedanke. Das Lügen wider den hl. Geiſt. Haupttext. Apſtg. 5, 11. 


5 Sufammenbong der Geſchichte. Zwiſchen dem Vorfall 
floſſen. Lection und der vorigen ſind wohl einige Tage ver⸗ 
oſſen. 

Praktiſche Erläuterung. Bis zu dem Moment, in wel⸗ 
chem der Vorfall mit dem Ananias und der Sapphira ſtatt⸗ 
gefunden, gibt uns die apoſtoliſche Urgemeine das ungetrübte 
Bild ſchönſter innerer Ruhe, der Reinheit, des Friedens und 
der Liebe. Kein Schatten von ſündhafter Befleckung, weder 
nach Innen, noch von Außen, fiel auf dieſelbe. Unter der kräf⸗ 
tigſten Mitwirkung des hl. Geiſtes konnten alle nothwendigen 
Verhältniſſe der noch unmündigen Kirche ohne weitere innere 
Störungen gedeihen, feſte und geordnete Geſtalt gewinnen, 
und eine Fülle von Segen nach Außen ausbreiten. Das Blatt 
wendete ſich jedoch urplötzlich. Der Satan hatte, durch Auf⸗ 
ſtachelung des hohen Raths geſucht, zwei nothwendige Haupt⸗ 
ſtützen der Gemeine zu vernichten. Als ihm ſein böſes Anſin⸗ 
nen, der noch jungen Gemeine von Außen her Schaden zuzu⸗ 


fügen, nicht gelang, ſo verſuchte er es, im Inneren derſelben, 


in verborgener Stille, zu wühlen. Es iſt nun ein unveränder⸗ 
liches Geſetz der Gnadenordnung Gottes, daß in jedem Men⸗ 
ſchen, welcher durch Chriſtum ſelig werden will, der Hang zum 
Irdiſchen ſo gebrochen werden muß, ehe er Gnade beanſpruchen 
kann, daß er willig wird, lieber Alles zu verlieren, um nur ſeine 
arme Seele zu erretten. „Wer nicht Allem rein abſagt, der 
kann nicht mein Jünger ſein.“ Die Liebe zu Jeſu trieb die 
Gemeine, dieſer gerechten Forderung nachzukommen. Unter den 
Tauſenden, welche zu den Gläubigen zählten, gehörten auch Ar⸗ 
me, Kranke, Wittwen und Waiſen. Ihre Noth mußte das lie⸗ 
bende Bruderherz lindern. Man kann den Gläubigen kaum ei⸗ 
ner zuverläſſigeren Prüfung unterwerfen, wie ſtark ſein Herz 
noch am Mammon hängt, oder wie ſchwach ſein Vertrauen in 
Jeſu ſei, als, wenn man ihm ſeinen Geldbeutel anfaßt und 
Anſprüche darauf macht. 


I. Die wiſſentliche Lüge des Ananias und der Sap⸗ 
phira wider den hl. Geiſt. V. 1. 2. 7. 8. Es iſt klar, 
daß unſere Geſchichte als ein merkwürdiges Gegenſtück zu der 
Apſtg. 4, 36. 37. hier aufgeführt wird. Ananias und Sap⸗ 
phira, beide Gläubige und wahrſcheinlich wohnhaft zu Jeruſa⸗ 
lem, wurden durch die große Freigebigkeit in der apoſtoliſchen 
Gemeine veranlaßt, ſich auch an der Wohlthätigkeit zur Unter⸗ 
ſtützung der Sache Gottes zu betheiligen. Sie verkauften un⸗ 
ter gegenſeitigem Einverſtändniß ein Gut und brachten, wahr⸗ 
ſcheinlich den größeren Theil vom Erlös deſſelben, zu den Apo⸗ 
ſteln. Ob die Liebe Jeſu, welche die anderen Gläubigen zu 
dem großen Opferſinn angetrieben, auch dieſe Beiden zum Ver⸗ 
kauf dieſes Guts veranlaßte, ſtellt zwar Lucas nicht in Abrede; 
doch ſpricht der ganze Sachbeſtand unſerer Geſchichte dagegen. 
Das Schlimme der That liegt nicht im Verkauf des ihnen an⸗ 
gehörigen Guts, ſondern darin, daß ſie mit einander ſich ver⸗ 
abredeten, einen Theil davon für ſich zu behalten, und den an⸗ 
deren Theil als den ganzen Erlös, welchen ſie für das Gut em⸗ 
pfingen, anzugeben. Dieſes war 1) ein Betrug gegen Gott; 
und da das Betrügen ſeinem innerſten Weſen nach nichts an⸗ 
deres als wie Diebſtahl iſt, ſo war es wiſſentliche Sünde wi⸗ 
der das Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen.“ 2) Indem fie im 
Einverſtändniß mit einander das zu den Füßen der Apoſtel 
niedergelegte Geld als die ganze Kaufſumme angaben, logen ſie 
wiſſentlich wider das Gebot: „Du ſollſt nicht lügen 3) 
Weil ſie durch die Darbringung dieſes Theils ihres Guts be⸗ 
kannten, durch die Liebe zu Jeſu und ihren Brüdern, welche der 
hl. Geiſt wirkt in den Gläubigen, angetrieben worden zu ſein, 
und dabei doch auf der Unwahrheit beſtanden, verſuchten und 
logen ſie der göttlichen Majeſtät des hl. Geiſtes. Geiz war die 
Urſache. 

II. Die ſchnelle Ueberführung ihrer Schuld. V. 3. 
4. 9. Wedel Auna, noch ſein Weib erwarteten, daß ihre 
böſe That jo ſchnell zur Kenntniß der Gemeine und der Apoſtel 
kommen, und ſo furchtbar würde von Gott beſtraft werden. In 
der That dieſer beiden Sünder erkennen wir deutlich, daß es die 
Abſicht des Satans war, durch ſchnödeſte Heuchelei die Gemeine 


zu Grunde zu richten. 


Wenn es ihm gelungen wäre, unter 
dem Scheine verleugnender Bruderliebe die Sünden der Unter⸗ 


ſchlagung und des Diebſtahls an dem einmal an Gott abgetre⸗ 


tenen Gut zu verüben; wenn dieſer Geiſt der abſcheulichſten 


Heuchelei eingeriſſen und um ſich gegriffen hätte in der Gemei⸗ 


ne: wie gar bald hätte dieſelbe ihre ſchönſte Zierde, welche in 
blühender Herzensheiligung, Wahrheit und Lauterkeit beſtand, 
eingebüßt, und an deren Stelle wären phariſäiſche Heuchelei 
getreten. Das war eine große Gefahr für die noch junge Kir⸗ 
che. Dem Apoſtel Petrus war es vorbehalten, vermöge gött⸗ 
licher Offenbarung durch den hl. Geiſt dieſelbe rückhaltslos vor 
den Augen Aller aufzudecken. Mit nur vier Fragen, denen man 
es abfühlen kann, daß er Sachkenner der Sünde ſammt den 
Umſtänden iſt, überführt er die Sünder ohne Widerrede ihrer 
großen Schuld. 1) In der erſten ſagt er dem Ananias, er 
hätte dem Satan geſtattet, ſein Herz völlig einzunehmen. 2) 
In der zweiten, er hätte ja ſein Gut oder Geld behalten, oder 
ſo viel geben können, als er gewollt, wenn er nur die Wahrheit 
geredet. 3) In der dritten, er hätte mit ſeiner Unwahrheit 
nicht die Apoſtel oder Gemeine, ſondern den hl. Geiſt belogen. 
4) In der vierten zu Sapphira, ſie hätten zuſammen dem Teu⸗ 
fel geſtattet, ihre Herzen mit Bosheit zu erfüllen und zu bethö⸗ 
ren, indem ſie mit vorbedachtem Wiſſen den Geiſt des Herrn be⸗ 
logen und betrogen hätten. 


III. Die furchtbare Strafe. V. 5. 6. 10. Die Sünde 
gegen Gott erfordert Beſtrafung, weil ſie Empörung gegen Got⸗ 
tes Majeſtät iſt. Wenn nun Johannes ſagt, daß es eine 
Sünde zum Tode gebe, von welcher er ſage, daß man nicht um 
ihre Vergebung beten ſoll, einfach weil ihre Natur die höchſte 
Steigerung der Sünde überhaupt offenbare, und darum für 
dieſelbe keine Vergebung zu erhoffen ſei, ſo ſieht man ſich ge⸗ 
zwungen, anzunehmen, Ananias und Sapphira hätten dieſe 
unverzeihliche Sünde begangen. Zum Wenigſten war ihre 
Sünde vor Gott dem Herrn fo groß, daß er es für nöthig be: 
fand, ohne ihnen Zeit zur Buße und Beſſerung zu geſtatten, ſie 
mit dem Tode zu beſtrafen und dem göttlichen Gericht in der 
anderen Welt zu übergeben. Gottes Wort ſagt, daß die Ab⸗ 
göttiſchen, darunter es auch die Geizigen verſteht, und die Lüg⸗ 
ner werden das Reich Gottes nicht ererben. Sterben muß der 
Sünder, und darnach folgt das Gericht. Eine jede Ungerech⸗ 
tigkeit wird empfangen ihren gerechten Lohn. Die augenblick⸗ 
liche Beſtrafung dieſer beiden Sünder war eine unerläßliche 
Nothwendigkeit zum ferneren Gedeihen der Gemeine geworden. 
Die Grundzüge ſind auf die Kirche immer anwendbar. 


IV. Die heilſame Wirkung dieſer Beſtrafung auf die 
Gemeine. V. 5. 11. Die göttliche Beſtrafung an Ana⸗ 
nias und der Sapphira iſt das erſte Exempel chriſtlicher Kir⸗ 
chenzucht in der apoſtoliſchen Gemeine, welches wir kennen. 
Die Vollziehung derſelben hatte eine heilſame Wirkung hervor⸗ 
gebracht in derſelben. Lucas ſagt, daß über Alle, die von dem 
ſchnellen Tode Ananias hörten, mit Furcht überfallen wur⸗ 
den; und bei dem Tode der Sapphira, es ſei eine große Furcht 
über die ganze Gemeine und Alle, die es hörten, gefallen. Die⸗ 
ſes göttliche Strafexempel dient allen Sündern gleicher Art zur 
Warnung, und ſagt ihnen, daß Gott jedem Schuldigen zu ſei⸗ 
ner Zeit die rechtmäßig verdiente Strafe, wenn auch nicht im⸗ 
mer ſofort ſchon in dieſer Welt, ſo doch in der anderen Welt er⸗ 
eilen wird. Die chriſtliche Kirche, die Schöpfung Jeſu durch 
ſein Blut, iſt nicht dazu geſchaffen, daß ſie eine Pflegerin der 
Sünde ſei, dieſelben in ſich hegen und gedeihen laſſe, oder den 
Sündern Schutz und Sicherheit in ihrer Boshaftigkeit gewäh⸗ 
re. Ihre heiligſte Pflicht iſt es, die da böſe ſind, von ſich hin⸗ 
aus zu thun. Wäre ſie heute frei von Ananias⸗ und Sap⸗ 
phiraſeelen, die urſprünglich ſchönſte Zierde der Wahrheit und 
Lauterkeit in Chriſto wäre wieder ihr alltägliches göttliches 
Feierkleid. 

Nutzanwendungen. a) Dieſe Geſchichte warnt uns, daß 
wir dem Verſucher nicht ſollen Raum geben, ſonſt verführt er 
uns zu Heuchelei, Lügen, Betrug und in zeitliches und ewiges 
Verderben. b) Sie lehrt uns, daß wir unſere Sünde vor dem 
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Angeſichte des Herrn nicht verbergen können. 0) Die Sünde iſt 
um ſo verabſcheuungswürdiger, wenn ſie unter dem Deckman⸗ 


tel der Religion und der Tugend verübt wird. 


Kleinkinderklaſſe. Wir ſehen nicht ein, daß man dieſe Lec⸗ 
tion den Kleinen auf eine vortheilhaftere Weiſe mitthetlen kann, 
als wenn man ihnen die Geſchichte derſelben mit Lehren und 
Anwendungen recht anſchaulich erzählt. Sie bietet Vortrag, 
Lehre, Anwendung und Illuſtration in ſich ſelbſt. Der Lehrer 
ſollte Veranlaſſung nehmen, recht aufs Herz und Gewiſſen der 
Kinder zu zielen, damit er den wohlerzogenen, tugendſamen 
Kindern ein warnendes Exempel einpräge, die Leichtſinnigen 
aber durch Beiſpiele aus dem täglichen Leben in ihr Herz führe, 
um fie vom Böſen zu überzeugen und fie zur Buße und Beſ—⸗ 
ſerung zu bewegen. 


Wandtafel. 
Lügner. 
Abkunft. Geſchäft. Erbtheil. 
Der Teufel iſt Cine lügenhaf— Der Lügner 
Theil wird ſein 


ein Vater derte Zunge macht 
Lügner. Joh. 8, Herzeleid. Spr. 
44. 15, 4. 


im Schwefel⸗ 
pfuhl. Off. 21, 
nS 


— — . —ä — 


Entwickelung der Sonntagschule. 


— 


Biles von Gott und Menſchen ins Daſein Gerufene hat 
AJ ſeine Geſchichte; und jenachdem ſich Jemand auf ir⸗ 
gend einem Gebiete bethätigt, fet es auf dem der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Politik oder der Religion, iſt er 
auch in deſſen Geſchichte intereſſirt. Wir, als Chriſten, haben 
ein tiefes Intereſſe in der Geſchichte der Kirche Gottes auf Er⸗ 
den; und jede Bethätigung derſelben, die zu ihrer inneren 
Entwickelung oder ihrem äußeren Wachsthum beiträgt, bean⸗ 
ſprucht unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Von nicht geringer 
Bedeutung unter den Zweigen chriſtlichen Wirkens iſt die 
Sonntagſchulſache, von welcher ich bei dieſer Gelegen- 
heit!) eine kurze Geſchichte vorlegen ſoll. Es kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur eine überſichtliche Darſtellung von dem Urſprung, 
Fortſchritt und gegenwärtigem Zuſtande derſelben ſein. Aus 
Mangel an zuverläſſigen Quellen der Statiſtik und Chronolo⸗ 
gie habe ich in manchen Punkten, über welche beſtimmte An⸗ 
gaben erwünſcht wären, nur allgemeine anbringen können. 
Ich bitte deßhalb um Nachſicht bei Sachkundigen auf dieſem 
Gebiet. 

Erſte Anfänge des Sonntagſchulunterrichts. 


Schon bei der erſten Organiſation chriſtlicher Gemeinden 
war es gebräuchlich, die Jugend und Solche, die ſich äu⸗ 
ßerlich zum chriſtlichen Glauben bekannten, in der Lehre aber 
noch mangelhaft unterrichtet waren, am erſten Tage der Woche 
zum religiöſen Unterricht zu verſammeln. Solche Unterrichteten 
nannte man Katechumenen. Nach Bunſens Angabe hatte man 
ein Lehrbuch, betitelt „Haus- und Kirchenbuch,“ welches be⸗ 
ſondere Anweiſungen, bezüglich der Behandlung dieſer Kate⸗ 
chumenen, gab, mit Angabe, welche aufgenommen und welche 
zurückgewieſen werden ſollten, nebſt der Dauer ihres Unter⸗ 
richts (3 Jahre), und in welchen beſonderen Glaubensartikeln 
ſie zu unterrichten waren. Von all dieſen Katechumenen er⸗ 
wartete man, daß ſie ſich nach Verlauf ihrer Unterrichtszeit 
taufen laſſen und in volle Verbindung mit der Gemeinde tre⸗ 
ten würden. Während des vierten Jahrhunderts bis zum ach⸗ 


Von Prof. W. F. Heidner. 


ſie durch den Sonntagsunterricht heranzubilden, Gottes Wort 
für ſich ſelbſt leſen zu können. In der letzten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts organiſirte Cardinal Borromeo Sonn⸗ 
tagſchulen zuerſt in der Domkirche zu Mailand, und ſpäter in 
ſeinem ganzen Kirchſprengel. In dieſen Schulen wurde Un⸗ 
terricht im Leſen, Schreiben und zum Theil in der Religion er⸗ 
theilt. Im ſiebenzehnten Jahrhundert gaben etliche Geiſtliche 
der engliſchen Staatskirche katechetiſchen Unterricht am Sab⸗ 
bath; und in 1674 geſchah das Gleiche in einer Kirche in Reo⸗ 
bury, Maſſachuſetts. Im ſelbigen Jahrhundert wurden S. 
Schulen in Paris, Rom, Wien und in anderen großen Städ⸗ 
ten organiſirt, um ſolche Kinder das Schreiben, Leſen, Rech⸗ 
nen und Zeichnen zu lehren, die den Alltagsſchulen nicht an⸗ 
wohnen konnten; auch ertheilte man zuweilen Unterricht in 
höheren Zweigen. Aehnliche Schulen werden heute noch am 
Sabbath auf dem europäiſchen Feſtlande unterhalten. 
Robert Raikes. 

Im achtzehnten Jahrhundert vermehrten ſich obige Schulen 
bedeutend, aber ſie waren nur örtlich in ihrer Organiſation 
und in ihrem Einfluß, bis Robert Raikes gegen Ende des 
Jahrhunderts den Plan faßte, dieſen Sonntagsunterricht all⸗ 
gemein zu machen. Auch er beſchränkte ſeine Thätigkeit wäh⸗ 
rend der erſten zwei Jahre auf die verwahrloſeſten Straßen⸗ 
kinder von Glouceſter, die ihn durch ihr rohes, gottloſes Be⸗ 
tragen perſönlich ſtörten, und ihn dadurch veranlaßten, ſie 
ſonntäglich zum Unterricht in Schulen zu ſammeln. 

Im November 1783 veröffentlichte er ſeinen Erfolg in ſei⸗ 
nem eigenen Blatte, dem „Glouceſter Journal“, und empfahl 
die Verbreitung von Sonntagſchulen durch das ganze Land. 
Sein Bericht erſchien in anderen Blättern; und bald wurden 
Sonntagſchulen in all den größeren Städten Englands orga⸗ 
niſirt. Wilhelm Fox, ein Londoner Kaufmann, hatte Wo⸗ 
chenſchulen für den Religionsunterricht der ärmeren Kinder 
gegründet; da er aber Raikes Plan vernahm, verlegte er ſei⸗ 
nen Unterricht auch auf den Sonntag. Raikes Unternehmen 


ten wurde der Jugend religiöſer Unterricht am erſten Tage der war mit außerordentlichem Erfolg gekrönt. Im Jahre 1786, 


Woche ertheilt; darnach aber an Wochentagen in den Vorhal⸗ 
len der Kirchen. Von einer ſpäteren Gründung ſolcher religi⸗ 
öſen Sonntagſchulen wiſſen wir nichts, bis Luther 1527 meh⸗ 
rere in Deutſchland gründete. Dieſe waren jedoch nicht beſon⸗ 
ders für Katechumenen beabſichtigt, ſondern für Kinder und 
junge Leute, die der Wochenſchule nicht beiwohnen konnten, um 


— — 


*) Naperville Diſtrikt S. S. Convention. 


— 


drei Jahre nach dem Anfang in Gloucefter, erhielten 250,000 
Kinder Sonntagſchulunterricht in Großbritannien. Im ſel⸗ 
ben Jahre (1786) organiſirte Biſchof Aſhbury die erſte 
Sonntagſchule in den Vereinigten Sta a⸗ 
ten von Nord Amerika, im Staat Virginien, nach 
Raikes Plan. In 1791 wurde die erſte S. S. Geſellſchaft in 
Philadelphia gegründet mit Biſchof White als Präſidenten. 
In Irland wurden Sonntagſchulen in 1793 und in Schott⸗ 
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land in 1797 eingeführt. In 1793 gründete Katy Furguſon, 
eine arme Negerin, die nichts von Raikes Plan wußte, die erſte 
Sonntagſchule in New York für die armen Straßenkinder in 
ihrem Stadtviertel. Zwiſchen 1801 und 1804 gründeten Frau 

Iſabella Graham und ihre Tochter Johanna Bethune, die auf 
ihren Reiſen mit den S. Schulen in England bekannt gewor⸗ 
den, drei Sonntagſchulen auf eigene Koſten in New York. Von 
der Zeit an vermehrten ſich dieſelben allmälig in den Vereinig⸗ 
ten Staaten, aber die erſte Verbindung einer Sonntagſchule 
mit einer Kirchengemeinde fand Statt in Pittsburg, Pa. 


Die Schulen, welche Raikes und ſeine Nachfolger gründeten, 
waren ſehr verſchieden von denen unſerer Tage. Die Lehrer 
wurden für ihre Arbeit bezahlt, und die Schüler waren mei⸗ 
ſtens von der ärmſten und verſunkenſten Volksklaſſe, großen⸗ 
theils Bettler. Sehr Wenige konnten leſen; und das Buchſta⸗ 
bir⸗ und Geſangbuch waren die Haupttextbücher; religiöſer 
Unterricht wurde ertheilt, aber nicht vermittelſt Bibellectionen. 

Der Uebergang von belohnten zu freiwilligen Lehrern und 
vom hauptſächlich literariſchen zum hauptſächlich religiöſen 
Unterricht fand etwa 1809 in den Ver. Staaten Statt. Gleich⸗ 
zeitig war die Uebertragung der Leitung und Beaufſichtigung 
der Sonntagſchulen von Einzelperſonen auf Kirchengemeinden. 
Dieſe Veränderung kam erſt viel ſpäter in England zu Stande. 
Kleine Geſchenke von Karten, Büchern, auch Geldſümmchen 
wurden den Schülern als Triebfeder zum Fleiß im Anwoh⸗ 
nen und Studiren ertheilt. 


Organiſirte Geſellſchaften zur Förderung 
der S. Sache. 


Die Londoner S. Union wurde gegründet 1803, 
die New Pork S. Union 1816 und die Amerika⸗ 
niſche S. Union 1824. Der Zweck der Letzteren war, 
ſchickliche Text⸗ Bibliothek und Belohnungsbücher nebſt Kar⸗ 
ten und anderem Apparat zur Betreibung des S. Werkes anzu⸗ 
fertigen, Miſſionare zur Gründung von S. Schulen in ver⸗ 
ſchiedene Theile des Landes zu ſenden u. ſ. w. Die Verdienſte 
der Am. S. Union in der Förderung dieſer edlen Sache ſind 
groß. Und immer noch bewährt ſie ſich als eine ſegen⸗ 
bringende Anſtalt für hundert Tauſende in den neueren Thei⸗ 
len unſeres Landes. Den Plan der Am. S. Union haben 


alle mehr oder minder ſelbſtſtändige kirchliche Benennungen 
nach und nach ergriffen, und S. S. Literatur und anderen 
Apparat nach ihren Bedürfniſſen und nach Maßſtab ihres 
Glaubensbekenntniſſes für ſich zubereitet. Auch die Sonn⸗ 
tagſchul⸗ und Tractatgeſellſchaft der Ev. 
Gemeinſchaft, (der Datum ihrer Gründung ſtand mir 
nicht zu Gebote) hat Lobenswerthes in dieſer Hinſicht geleiſtet 
und beſondere Anerkennung verdient unſer gegenwärtiger 
Hauptbuchverwalter in ſeinem unermüdenden Fleiße, dem Be⸗ 
dürfniß unſerer Kirche auf dieſem Gebiet in beiden Sprachen 
entgegenzukommen, und den Fortſchrittsgeiſt der Zeit nicht 
unbeachtet oder gar verachtet an ſich vorübereilen zu laſſen. 


Gleichförmige Bibellectionen. 


Eine neue Epoche im Sonntagſchulunterricht haben die 
gleichförmigen Bibellectionen herbeigeführt. Regellos, unein⸗ 
heitlich und nicht ſelten ſchleppend und die Schüler verwirrend 
war der Unterricht, da jeder Lehrer ſeine eigene Lection wähl⸗ 
te. Die Einführung der kleinen Fragebücher über gewiſſe 
Theile der hl. Schrift war ein Fortſchritt, aber auch dieſe lie⸗ 
ßen ihrer Beſchränktheit und mechaniſchen Steifheit wegen 
beim Lehren und Lernen viel zu wünſchen übrig. Dank deß⸗ 
halb den kühnen und umſichtigen Bahnbrechern Dr. Vincent, 
Jakobs, Reynolds und vielen Andern, die unermüdet auf 
dem Wege der S. S. Reformation voran ſchritten, bis ſie 
nicht nur in den einzelnen leitenden Zweigen der evangeliſchen 
Chriſtenheit Reihenfolgen von gleichförmigen Lectionen her⸗ 


vorriefen, wie z. B. die Nationale, die Berean und die Weſt⸗ 


minſter Series von Lectionen, ſondern gegenwärtig allſonn⸗ 
täglich über 63 Millionen Gemüther in den V. Staaten und 
Canada in ernſtem Studium auf denſelben Schriftabſchnitt 
lenken, vermittelſt der herrlichen Einrichtung der Intern a⸗ 
tionalen S. S. Lectionen. Nie ſeit Gründung der 
chriſtlichen Kirche wurde das Wort göttlicher Wahrheit ſo klar 
und deutlich mit ſich ſelbſt verglichen, mit ſeinem eigenen Lichte 
beleuchtet, der Jugend ſo kräftig ans Herz gelegt, wie es jetzt 
jeden Sabbath von über einer halben Million großentheils from⸗ 
mer und fähiger S. S. Lehrer auf dem Amerikaniſchen Con⸗ 
tinent geſchieht. O, daß doch die Ernte dieſer großen Aus⸗ 
aat entſprechen möchte! 

f gh : (Schluß folgt.) 


Jüdisches Volks 


leben zur Beit Vesu. 
Von B. 


Pick. 


III. Unter dem Volk. 


einigermaßen vertraut gemacht haben, lenken wir unſere 


N Schritte nach Jeruſalem, durch eins der Thore gehen wir 
O0 hindurch, und 


„Unſere Füße ſtehen in deinen Thoren, Jeruſalem.“ 
122 


9 


(Pſalm 


Nachdem wir eine Weile in ſtiller Betrachtung der Gottes⸗ 
ſtadt ſtill geſtanden, gehen wir weiter, um den belebteſten Theil 
der Stadt zu erreichen. In buntem Gewühl gehen die Geſtal⸗ 


N25 wir uns mit der Lokalität des gelobten Landes 


ten an uns vorüber. Beſondere Aufmerkſamkeit erregt die 
Tracht der Frauen. Die Klage, in die der Prophet Jeſaias 
800 Jahre vorher über die Töchter Jeruſalems (Jeſ. 3, 16— 24.) 
ausgebrochen, könnte mit zehnfacherem Rechte wiederholt wer⸗ 
den. Damen mit toupirtem Haar, das die Friſeure ſorgfältig 
geſchmückt, die Füße in geſtickten mit Edelſteinen beſetzten Pan⸗ 


toffeln, gehen an uns vorüber. An ihren Kleidern ſind Riech⸗ 
fläſchchen befeſtigt, um ihren Leib ein Schleiertuch, eine Art 
Mantille, graziös geworfen. Indem wir ſie einer näheren 
Betrachtung unterwerfen, bemerken wir, daß ihre Wangen ge⸗ 


ſchminkt, ihre Augenbraunen gefärbt, ihr Haar mit Goldſtaub 


beworfen iſt. Nichts neues, dachten wir, unter der Sonne. 
Wir bemerken auch falſches Haar, und in einem Laden ſehen 
wir ſogar falſche Zähne mit Gold- oder Silberdraht zur Befe⸗ 
ſtigung, zum Verkauf ausgeſtellt. Unſer Weg führt uns bei 
einem Friſeur vorbei, wo etliche eitle Gecken ſich ihr Haar friſt⸗ 
ren laſſen. Die verſchiedenen Schmuckſachen, die wir zu ſehen 
bekommen, als da ſind Armbänder, Ohrringe, Naſenringe, 
Fingerringe erinnern uns, daß heidniſcher Luxus bereits feſten 
Fuß in Jeruſalem gefaßt hat. Wir gehen weiter. Vor uns 
ſchreitet gravitätiſch eine ehrbare Geſtalt, gehüllt in einen Ge⸗ 
betmantel. Plötzlich bleibt ſie ſtehen, zieht die Füße feſt anein⸗ 
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ander, bückt ſich ein wenig vorwärts, und murmelt unverſtän⸗ 
dige Worte vor ſich hin. Sie geht weiter, bleibt wieder ſte⸗ 
hen, und ſo zu öfteren Malen. Neugierig treibt es uns, den 
Mann von Angeſicht zu ſehen. Auf ſeiner Stirn bemerken wir 
eine große lederne ſchwarze Kapſel, an der linken Hand bemer⸗ 
ken wir einen Rie inen, der einige Mal um den Arm gewunden 
iſt. Ein Arbeiter kommt des Wegs daher, legt ſein Arbeits⸗ 
zeug nieder, bleibt ſtille ſtehen, murmelt einige uns unver⸗ 
ſtändliche Worte vor ſich hin, und ſetzt ſeinen Weg weiter 
fort. Auf unſere Frage, was das zu bedeuten, erhalten wir 
die Antwort „es iſt jetzt die Gebetsſtunde,“ die jeder fromme 
Israelite ſorgfältig beobachtet. Und iver tft denn jene ehrbare 
Geſtalt im Mantel gehüllt, und was hat er auf ſeiner Stirn? 
„Es iſt ein Phariſäer mit ſeinen Gebetriemen,“ lautet die 
Antwort. Ein Phariſäer! Wie bekannt das Wort auch aus 
dem Neuen Teſtament iſt, ſo unbekannt iſt das Weſen des 
Phariſäerthums und deſſen Entſtehung, woher denn auch die 
damit verbundenen falſchen Begriffe kommen. Ehe wir dar⸗ 
auf näher eingehen, wollen wir erſt ein wenig bei dem Gebets⸗ 
mantel und Gebetsriemen ſtehen bleiben. Laut der Verord⸗ 
nung 4, tof. 15, 37. ff.; 5. Moſ. 22, 12., hatte jeder Israelite 
Quaſten oder Franſen an den vier Zipfeln ſeines Obergewan⸗ 
des zu tragen. Sie ſollten, wie es an der zuerſt angeführten 
Stelle heißt, dazu dienen, „daß ihr ſie anſehet und gedenket al⸗ 
ler Gebote Jehovahs, und darnach thuet.“ 

Was die Gebetsriemen, oder wie Luther überſetzt „Denkzet⸗ 
tel“ angeht, ſo gründet ſich der Gebrauch auf die Stellen 2. 
Moſ. 13, 9. 16.; 5. Moſ. 6, 8.; 11, 18., aber gewiß nicht in 
der äußerlichen Auffaſſung, wie die Phariſäer es thaten, die ja 
ſo gern am Aeußeren hingen. Es gab deren zwei, einen für 
die Hand und einen für das Haupt. Wenn aber der Phariſä⸗ 
ismus Alles bis ins Einzelnſte regelte und genau angab, wie 
viel Fäden die Zizith oder Quaſten haben müſſen, wie viel 
Knoten an ihnen zu ſchlingen ſeien, und in welcher Weiſe dieſes 
geſchehen müſſe, wie die Abſchnitte für die Gebetsriemen zu 
ſchreiben ſeien, wie groß die Käſtchen der letzteren und wie 
lang ihre Riemen ſein müſſen, wie ſie am Kopf und Arm an⸗ 
zulegen, und wie oftmal der Riemen um letzteren zu ſchlingen 
ſei, ſo iſt hiervon keine Spur im Worte Gottes zu finden. Da⸗ 
mit der Leſer einen beſſeren Begriff für das Geſagte bekomme, 
ſtelle er ſich einmal einen Juden vor, wie er betet. Vom Kopfe 
herab hängt ein viereckiger Mantel, der Gebetsmantel genannt, 
an deſſen vier Enden ſich die ſogenannten Quaſten oder Schau⸗ 
fäden befinden. Auf der Stirn ſieht er eine lederne Kapſel, auf 
dem linken Arm ſieht er die Gebetsriemen um denſelben ge⸗ 
wunden. Dieſe Kapſeln, ſei es auf der Stirn oder auf dem 
Arm, ſind entweder klein oder groß, je nachdem einer ein ganz 
frommer Jude iſt oder blos ein gewöhnlicher Mann. Wenn 
der Herr Jeſus von „breiten Denkzetteln“ ſpricht, ſo wird er 
eben die Größe jener Kapſel gemeint haben, die man heute noch 
ſehen kann. In welcher Weiſe nun die Phariſäer den Buchſta⸗ 
ben des Geſetzes zu erfüllen ſuchten, wird aus folgender Be⸗ 
ſchreibung der Gebetsriemen klar werden. Man ſchnitt in ein 
viereckiges würfelförmiges Stückchen Holz drei Spalten, unge⸗ 
fähr ſo tief als das unterſte Glied am kleinen Finger. Da⸗ 
durch ergaben ſich vier Zacken, über die ein in Waſſer einge⸗ 
weichtes Leder von einem reinen Thier gelegt, in die Spalten 
eingedrückt, und wenn es trocken geworden, wieder hinwegge⸗ 
nommen wurde. Das Leder hatte nun vier leere Räume, in 
die man vier Pergamentzettel, ein jeder mit einer der vier Stü⸗ 
cke aus dem Geſetz: 5. Moſ. 11, 13—21.; 6, 4—9.; 2. Moſ. 
13, 3—10., 11—16, beſchrieben, zuſammengerollt und in Käl⸗ 


berhaare eingewickelt, in der angeführten Ordnung der Stellen 
hineinlegte; dem Käſtchen gab man hierauf einen Boden von 
doppeltem Leder, der etwa einen Viertel Zoll über daſſelbe her⸗ 
vorragte, und nähte an die eine Seite des Bodens eine lederne 
Schlinge, durch welche ein langer, ſchwarzer Riemen von der 
Breite eines Gerſtenkornes geſteckt wurde. Vermittelſt dieſes 
Riemens band man dann das Käſtchen dergeſtalt um den Kopf, 
daß letzteres zwiſchen die Augenbraunen zu liegen kam; dabei 
wurde der Knoten hinten im Nacken ſo geſchlungen, daß er den 
hebräiſchen Buchſtaben d bildete. Die übrige Länge der Rie⸗ 
men hing über die Schultern rechts bis zum Nabel (Sprichw. 
3, 8.), links bis auf die Bruſt herab. Das waren die Denk⸗ 
zettel am Kopf. Bei dem Denkzettel an der Hand hatte das 
lederne Käſtchen keine Abtheilungen, ſondern die Form eines 
oben abgerundeten Thürmchens; darin wurde eine einzige Per⸗ 
gamentrolle, aber in vier Columnen mit denſelben Schriftſtel⸗ 
len zierlich und genau beſchrieben, geſteckt, das Käſtchen unten 
in gleicher Weiſe, wie die Kopf⸗Denkzettel, mit einem ledernen 
Boden geſchloſſen und vermittelſt des, durch die an dem Boden 
angebrachte Schlinge hindurchzuziehenden Riemens an der in⸗ 
neren Seite des linken Oberarms, gerade dem Herzen gegen⸗ 
über, befeſtigt. Der Knoten wurde dabei ſo geſchlungen, daß 
das eine Ende des Riemens ein hebräiſches 1 bildete; das an⸗ 
dere Ende aber war lang genug, um drei Mal um den Arm ge⸗ 
ſchlungen, dann an den kleinen Finger herangezogen und noch 
drei Mal um die drei mittleren Finger gewunden zu werden. 
Die Ehrfurcht vor dieſen Gebetsriemen war faſt ſo groß wie 
die vor den heiligen Schriften. So abergläubiſch war die 
Werthſchätzung dieſer Riemen, daß man ſie als Schutzmittel ge⸗ 
gen dämoniſche Mächte anſah. Solcher Art war die phari⸗ 
ſäiſche Schriftauslegung, die ſich nicht bloß damit begnügte, 
das Geſetz Gottes, vermöge ihrer Auseinanderſetzung, herab⸗ 
zuſetzen, ſondern auch darnach trachtete, durch dieſelbe ſich in 
den Augen des Volkes zu heben, und während der gewöhnliche 
Israelit die Gebetsriemen zur Zeit des Gebetes oder bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten anlegte, ſtolzirte der Phariſäer mit denſel⸗ 
ben den ganzen Tag herum, um auf dieſe Weiſe dem gewöhn⸗ 
lichen Manne zu imponiren. 8 

Fragen wir nun nach dem Urſprung dieſer Leute, die eine 
ſolch große Rolle im neuen Teſtament ſpielen. Der Name 
„Phariſäer“ bedeutet „Abgeſondert,“ ein Name, der ſich ent⸗ 
weder auf die Sorgfalt bezieht, mit der ſie die Enthaltſamkeit 
beobachteten oder, beſſer, auf die Abſonderung von den levitiſch 
Unreinen, ihre Zurückgezogenheit von allem Verkehr mit min⸗ 
der Strengen. Die Phariſäer als eine jüdiſche Secte, wie dies 
gewöhnlich geſchieht, zu betrachten, dazu iſt kein Grund vorhan⸗ 
den, ebenſo wenig wie die Sadducäer, auf die wir noch zurück⸗ 
kommen werden. Vielmehr waren die Phariſäer die nationale 
und orthodoxe Partei unter den Juden, aus welcher das ſpä⸗ 
tere Judenthum hervorgegangen iſt. In der Makkabäerzeit 
ſchon tritt der phariſäiſche Geiſt auf, dem es darum zu thun 
war, eine ſtrenge Geſetzlichkeit zu handhaben, um ſo das Volk 
gegen die andringenden Elemente eines fremden Geiſtes lebens 
zu ſchützen. Der Aufſchwung des Volkes durch die makkabäi⸗ 
ſchen Siege befeſtigte dieſe Richtung, deren Kerngedanke der 
Entſchluß war, wirklich das auserwählte heilige Volk Gottes 
zu ſein, die aber keinen andern Weg kannte, denſelben durchzu⸗ 
führen, als den die äußerliche Heiligkeit der Prieſter zum Ge⸗ 
meingut Aller zu machen. Die Synagoge führte die Kenntniß 
des Geſetzes in das ganze Volk ein, die heilige Geſchichte hielt 
die Erinnerung an die Vorzeit und das Verlangen wach, die 


theokratiſchen Einrichtungen vollkommen durchführen zu kön⸗ 
nen. ' 
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Und ſo war das Ziel der Phariſäer ein bis ins Kleinſte und 
Einzelnſte religiös geregeltes Volksleben, welches ſich als das 
allein Berechtigte geltend machen wollte. So wurden ſie denn 
ſpäter die erbittertſten Feinde ihrer früheren Führer, als dieſe 
das Königthum annahmen, und widerſetzten ſich den Herodiern 
und Römern, und entzündeten jenen Fanatismus, der ſchließ⸗ 
lich fie und das ganze Volk zu Grunde richtete. Die Phariſäer 
bildeten demnach, vermöge ihrer geſetzesſtrengen Richtung, zu⸗ 
gleich die nationale Partei; kein Wunder, daß ihre Macht eine 
große im Volke war, und daß in den wechſelvollen Zeiten die 
verſchiedenen Fürſten um ihre Gunſt buhlten, um auf dieſe 
Weiſe das Volk hinter ſich zu haben. Die Phariſäer waren 
zugleich die Schriftgelehrten, die im Neuen Teſtament ſo häu⸗ 
fig erwähnt werden, die zum Geſetze auch die Tradition hinzu⸗ 

fügten, und auf dieſe Weiſe das Geſetz verknöcherten, wodurch 
das Volk ſchließlich erliegen mußte. Aehnlich, wie in der rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Kirche, wurde Alles auf das Aeußerliche ge⸗ 
trieben; Geſetzesbeſtimmungen wurden gemacht, die man durch 
eine künſtliche, pfiffige Auslegung aus dem Geſetze herauszu⸗ 
tifteln ſuchte, und dürfen wir uns daher wundern, wenn der 
Herr Jeſus von ihnen ſagte: „ſie binden aber ſchwere und un⸗ 
erträgliche Bürden, und legen ſie den Menſchen auf den Hals. 
Alle ihre Werke thun ſie, daß ſie von den Leuten geſehen wer⸗ 
den.“ Gegen dieſes äußerliche Phariſäerthum richtete ſich der 
Ernſt des Herrn. Daß es unter ihnen auch ehrenhafte Männer 
gab, daran gibt uns Gamaliel und ſein Schüler, der Apo⸗ 
ſtel Paulus, den beſten Beweis. Wie gerecht aber der Vorwurf 
des Herrn war gegen die Phariſäer, können wir daraus ſehen, 
daß ſchon der Codex der jüdiſchen Tradition, der Talmud, ſie⸗ 
ben Arten von Phariſäern aufzählt. 

„Sieben Arten von Phariſäern gibt es: der Schulter⸗ 
phariſäer (der ſeine Verpflichtungen auf der Schulter 
trägt, um deren Erfüllung jedem zu zeigen, wie das Holz 
zur Laubhütte); der Leihphariſäer (der Andere um 
Geld anſpricht, um die religiöſen Gebote erfüllen zu können); 
der Rechenphariſäer (der etwas Gutes thut, dann wie⸗ 
der Böſes und Beides gegenſeitig in Rechnung bringt); der, 
welcher fragt: Soll ich mein Hab und Gut 
ganz zu wohlthätigen Zwecken verwenden? 
(um ſich den Schein außerordentlichen Edelmuths zu geben); 
der, welcher kühn auffordert: Sagt mir ein 
Böſes, das ich gethan, ich werde ſofort Gu— 
tes dagegen üben (um ſich als völlig makellos hinzu⸗ 
ſtellen); die echten Phariſäer (die ihre Pflichten aus 
Ehrfurcht und Liebe gegen Gott erfüllenJ. Waren die Phari⸗ 


a 


ſäer die eigentliche Volkspartei, fo bildeten die Sadducäer die 
prieſterliche Adelspartei. 

Joſephus, der jüdiſche Geſchichtſchreiber, der zur Zeit Chriſti 
lebte, beſchreibt den Gegenſatz beider Parteien folgenderma⸗ 
ßen. Die Phariſäer haben die Menge des Volkes zum Bun⸗ 
desgenoſſen; beſonders haben ſie die Weiber in ihrer Hand. 
Sie haben den größten Einfluß auf die Gemeinde, ſo daß alle 
gottesdienſtlichen Handlungen, Gebete und Opfer nach ihren 
Anordnungen geſchehen. Ihre Herrſchaft über die Maſſen iſt 
unbedingt, daß ſie ſelbſt dann Gehör finden, wenn ſie etwas 
gegen den König oder den Hohenprieſter ſagen. Infolge deſſen 
vermögen ſie am meiſten den Königen entgegen zu wirken. Die 
Sadducäer hingegen gewinnen nur die Wohlhabenden für ſich, 
das Volk haben ſie nicht auf ihrer Seite. Zu wenigen Män⸗ 
nern iſt dieſe Lehre gelangt, jedoch zu den Erſten an Anſehen. 
Gethan wird von ihnen ſo zu ſagen nichts. Denn ſo oft ſie zu 
Aemtern gelangen, halten ſie ſich, wenn auch widerwillig und 
gezwungen, an das, was die Phariſäer ſagen, weil andernfalls 
die Menge ſie nicht ertragen würde. Das waren die beiden 
Hauptſtrömungen im Volke, die mehr oder weniger ihren Ein⸗ 
fluß ausübten. Im Neuen Teſtamente werden wir ſchon auf 
die Lehren dieſer beiden Richtungen hingewieſen, und wollen 
wir uns genau darüber unterrichten, ſo haben wir Joſephus 
als unſeren Gewährsmann. Hauptſächlich ſind es drei Punk⸗ 
te, in denen beide Richtungen von einander abwichen. 

1) Die Phariſäer lehren, „daß jede Seele unver⸗ 
gänglich ſei, aber nur die der Guten in einen anderen Leib 
übergehe, die der Böſen hingegen mit ewiger Pein geſtraft wer⸗ 
de,“ die Sadducäer dagegen ſagen, es gebe keine Aufer⸗ 
ſtehung (Matth. 22, 23.; Marc. 12, 18.; Luc. 20, 27.; Apſtg. 
23, 8.), ſie leugnen die Fortdauer der Seele und die Strafen 
und Belohnungen in der Unterwelt.“ „Die Seelen vergehen 
nach ihrer Lehre zugleich mit den Körpern.“ (Joſeph. j ü d. 
Krieg II, 8, 14.; Alterth. XVIII, I, 4.) 

2) Die Phariſäer lehren Engel und Geiſter, die Sa d⸗ 
ducäer leugnen ſie. (Apſtg. 23, 8.) 

3) Die Phariſäer „machen Alles vom Geſchick und von 
Gott abhängig, und lehren, daß die guten Handlungen nicht 
einmal größtentheils Sache der Menſchen ſeien, daß vielmehr 
zu jeder auch das Geſchick mithelfe.“ Die Sadducäer 
„leugnen das Geſchick ganz und gar, und ſetzen Gott außerhalb 
der Möglichkeit, etwas Böſes zu thun oder vorzuſehen. Sie 
ſagen, daß in des Menſchen Wahl das Gute und das Böſe ſte⸗ 
he, und das Thun des Einen oder des Anderen nach ſeinem 
Belieben.“ (Joſeph. jüd. Krieg II, 8, 14.) 


— —— —̃ —V— 


Die allgemeinen S. Schullectionen und unser Lectionsblatt. 


on Zeit zu Zeit erhalten wir Briefe, in welchen eifrige S. 

Ai) S. Arbeiter klagen, daß in ihren S. Schulen das „Ev. 

Lectionsblatt,“ ja nicht einmal die allgemeinen S. S. 

Lectionen überhaupt gebraucht werden. Vor uns liegen 

wieder eine Anzahl ſolcher Trauerepiſteln. Da ruft z. E. ein 
Bruder aus: 

„Iſt's möglich! Als ich neulich in der S. Schule das Ev. 
Lectionsblatt anpries, um es einzuführen, ſtand ein alter er⸗ 
fahrener Bruder auf und ſagte, er wäre der Anſicht, die Blät⸗ 
ter brächten mehr Schaden als Nutzen. Wäre es möglich, da 
unſere geehrte General⸗Conferenz Schriften ins Leben riefe, 
die der S. Schule ſchädlich wären? Ich hätte gern J. B. 


Nein, Bruder, du kannſt da ruhig ſein, aber jener „alte er⸗ 
25 


fahrene Bruder“, der hat alle Urſache über ſeinen gefährlichen 
Zuſtand ernſtlich nachzudenken. So gibt es aber leider noch 
mehr. Es würde auch wohl überflüſſig ſein, denſelben aufs 
Neue ihre Pflichten vorzuhalten. Wir wollen ihnen deßhalb 
im Folgenden den großen Nutzen vor Augen führen, welchen 
dieſe Lectionen bei treuem Gebrauch auf die verſchiedenſte 
Weiſe bringen. f 
Bei einer Sitzung im Intereſſe des Sonntagſchulweſens zu 
Plainfield, N. J., eröffnete Rev. Dr. Warren Randolp die Be⸗ 


5 ſprechung über obiges Thema, indem er die folgenden Vortheile 


des genannten Syſtems der Internationalen Reihenfolge der 
S. S. Lectionen erläuterte: I. Für Localſchulen: 1. 
Es gibt der Schule beſſere Hülfsmittel an Hand, als man 
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je zuvor für die Vorbereitung der Lectionen beſaß. 2. Es be⸗ 
fähigt die Lehrer, ſich einander in ihrer Arbeit zu unterſtützen. 
3. Es ermöglicht den Familienhäuptern, eine beſtimmte Rei⸗ 
henfolge beim Bibelleſen im Hauſe die ganze Woche hindurch 
innezuhalten. 4. Es gibt dem Prediger Gelegenheit, neben 
ſeinen gewöhnlichen Amtspflichten auch der Schule von der 
Kanzel ſehr erhebliche Unterſtützung zu leiſten. 5. Es macht 
den Schülern möglich, ihre Studien fortzuſetzen, ſelbſt wenn 
letztere durch unvermeidliche Abweſenheit unterbrochen wür⸗ 
den. 6. Es leiſtet dem Superintendenten bei der Leitung der 
Schule unter den unvorhergeſehenen Nothfällen, welche beſtän⸗ 
dig vorkommen, wichtige Dienſte. Er kann mehrere Klaſſen, 
falls Jemand von den Lehrern abweſend iſt, vereinigen; er 
kann temporär Lehrer aus älteren Klaſſen nehmen; für Alle 
gilt eine beſtimmte Reihenfolge des Lehrplans, und man nimmt 
an, daß Alle auf jenen vorbereitet ſind. 7. Es bietet dem 
Superintendenten eine Gelegenheit, die Gedanken, welche in der 
Schule geherrſcht haben, ſoweit als möglich zuſammenzufaſſen, 
und auf Alle einen beſtimmten und direkten Eindruck zu ma⸗ 
chen. Auch die folgenden Vortheile dieſes Syſtems ſind noch 
zu verzeichnen: II. Für das Land im Allgemeinen 
und für die Welt. 1. Es macht alle S. Schularbeiter 
zu gegenſeitigen Unterſtützern. 2. Es erregt das Nachdenken 
der Welt über die Wahrheiten der Bibel. Selbſt die weltliche 


Preſſe gibt in vielen hervorragenden Fällen jetzt eine Erklä⸗ 


rung von den internationalen S. S. Lectionen, und keine chriſt⸗ 
liche Zeitſchrift verſäumt es, fie zu publiciren. 3. Es leiſtet 
in allen Theilen des Landes der brüderlichen Geſinnung Vor⸗ 
ſchub. 4. Es flößt Begeiſterung ein, in dem Bewußtſein, daß 
eine ſolch große Menge gleichzeitig denſelben Schriftabſchnitt 


England, Irland, Schottland, Norwegen, Schweden, Däne⸗ 
mark, Frankreich, die Schweiz, Deutſchland, Italien, die Tür⸗ 
kei, Syrien, Birmah, China, Japan, Auſtralien und die Fid⸗ 
ſchi Inſeln gehören alle zu denen, welche dieſe internationalen 
Leetionen mehr oder weniger lernen und lehren. 5. Es macht 
die große Thatſache von einer gemeinſamen religiöſen Brüder⸗ 
ſchaft augenſcheinlicher. 6. Es befördert unter uns Allen 
die Einigkeit des chriſtlichen Glaubens. Die Welt hat niemals 
ſo deutlich eine Illuſtration von der weſentlichen Einheit der 
Chriſten geſehen, als ſie jetzt in deren Einigkeit im Studium 
von Gottes heiligem Wort erblickt. 

In einer darauffolgenden allgemeinen kurzen Erörterung 
wurden die Vortheile der internationalen Lectionen noch wei⸗ 
ter ausgeführt: 1. Das Syſtem iſt für diejenigen ſehr nützlich, 
welche gezwungen ſind, viel zu reiſen. Mögen ſie hingehen, 
wo ſie wollen, des Sonntags ſind ſie zu Hauſe, ſie haben ein 
gemeinſames Thema zur Unterhaltung, und treiben ihr Werk, 
als kämen fie mit ihren Mitarbeitern aus der Heimath zuſam⸗ 
men. 2. Es hat eine ganze Armee von Bibelſtudenten her⸗ 
vorgebracht. 3. Es hat gegen den Unglauben einen mächtigen 
Schlag geführt. 4. Die Lectionsblätter ſind geflügelte Trä⸗ 
ger geiſtlichen Lebens für Millionen von Seelen. 5. Es ſteht 
den Schülern während der Sommerferien hülfreich zur Seite, 
ſowie auch Anderen, welche auf Reiſen, ſowie von Hauſe ab⸗ 
weſend ſind. 

Sind dieſe Punkte nicht alle buchſtäblich wahr? Muß nicht 
jeder Freund der Wahrheit dazu Amen ſagen! Und wer da 
noch halsſtarrig gegen alle beſſere Ueberzeugung auf ſeiner ei⸗ 
genen Meinung beharrt, der iſt ein Feind der Wahrheit und ein 
Hinderniß für die fo ſegensreiche Sonntagſchulſache —ein 8 

W. H 


ſtudirt. Canada, die Ver. Staaten, Mexiko, New Mexiko, derniß ſomit für das Reich Gottes. 
——ů 
Atragekastchen. 
rage. it es recht, daß ein Superintendent die Gonn- Daſſelbe läßt ſich auch auf die S. S. anwenden. Auf das 


tagſchul Lehrer in Gegenwart der Schüler zurechtweiſt? 
Ein Bruder in Chriſto. 
Antw. Nein, es ſei denn, der Lehrer habe ſich gegen die 
Schüler vergangen, ſo ſollte er mit großer Vorſicht zu⸗ 
rechtgewieſen werden, damit die Schüler ſehen, daß man ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. 
Frage. Wie ſollen die Klaßbücher in der S. S. gebraucht 
werden, und welches iſt ihr Zweck und 8 
. S. Arbeiter. 


Antw. Was das „Wie“ angeht, l. Sis Sy (Sh ie 
beiter, da frage deinen Prediger, der kann es dir in deiner Ge- 
genwart im Buche beſſer klar machen. Der Zweck iſt, eine re⸗ 
gelmäßige Statiſtik zuwege zu bringen, und ſomit eine beſſere 
Ordnung in der Schule herzuſtellen; denn wo keine Regel be⸗ 
obachtet und keine Rechnung gehalten wird, da kann auch keine 
Ordnung ſein. Warum hält man in der Wochenſchule, in Ge⸗ 
ſellſchaften, beim Militär, im Staat ꝛc. regelmäßige Negifter. 


Klaßbuch kann man immer wieder zurückreferiren, und dadurch 
hat man einen Anhaltspunkt und eine Ueberſicht vom ganzen 
Jahre. Den Nutzen endlich muß Jedermann aus Erfah⸗ 
rung kennen lernen. Darum haltet das Regiſter pünktlich und 
regelmäßig, mit der Zeit wird euch der Nutzen ſchon einleuch⸗ 
ten. 

Dieſes auch für den „S. S. Superintendenten.“ 

Frage. Iſt es zur Beförderung, in der Lehrerverſamm⸗ 
lung zu kritiſiren und von der Lection auf andere Gegenſtände 
abzukommen, und wie lange ſoll die ee ge⸗ 
halten werden? S. S. Superintendent. 

Antw. Den erſten Theil dieſer Frage beantworten wir 
entſchieden mit Nein. Was die Zeit angeht, halte man die 
Verſammlung bis man fertig iſt. Beſonders höre man aber 


zeitig auf und laſſe die Sache nicht langweilig werden. Wir 
ſollten meinen, in den meiſten Fällen wäre eine Stunde lang 
genug. 
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lich, daß die Veranlaſſung zu der großen Erweckung, welcher 
ſich diejenige unſerer Gemeinden in Chicago im verfloſſenen 
Winter erfreute, die Br. Alberding bedient, zum großen 
Theil dem ernſtlichen katechetiſchen Unterricht, welchen der Pre⸗ 
diger hielt, zu verdanken ſei. Die Moral dazu hier zu ſchrei⸗ 
ben iſt überflüſſig; aber für Prediger iſt dieſelbe ſehr beherzi⸗ 
genswerth. = 
Frühl engsanfang. Der Magazinmann iſt in ſeiner Stel- 
lung, als Kalendermacher, einmal ſauber abgekanzelt worden, 
weil er ein ganzes Jahr lang das Wetter ſo ziemlich gehen ließ 
wie es wollte. Deßhalb können ſich die geneigten Leſer leicht 
denken, welcher Sturm ſeine Bruſt durchtobte, da er ſehen 
mußte wie am 21. März, als auf Frühlingsanfang, ein fürch⸗ 
terlicher Schneeſturm über die frühlingskranke Welt brauſte. 
Er hat ernſtlich darüber nachgedacht, ob nicht doch der Kalen⸗ 
der oder der Frühling ſein Datum ändern ſollte. Was denken 
die Leſer? 5 


Glatteis. Es war an einem Sonntagmittag. An den 
Bäumen glitzerten helle Eiskryſtalle und auf dem Trottoir 
war es ſpiegelglatt. Wir waren auf dem Wege zur Sonntag⸗ 
ſchule. Es begegneten uns verſchiedene Leute, beſonders eine 
Anzahl ſogenannter freier Männer, welche des Weges eine 
Vereinsſitzung hatten. Einige kamen ſchon unterwegs in „Si⸗ 
tzung.“ Einer, von zwei uns entgegenkommenden Herren, 
ſagte gravitätiſch: „Ein freier Mann muß ſeinen Standpunkt 
zu behaupten wiſſen.“ Kaum hatte er es geſagt, ſo „ſchlug er 
ins Gegentheil um“ und fuhrwerkte mit den Beinen in der Luft 
herum, als wolle er mit den Füßen eine Himmelskarte zeich⸗ 
nen. Bald darauf kam eine S. Schullehrerin in Sicht. Auch 
ſie vermochte nicht ihren Standpunkt zu behaupten — das Eis 
hatte zu viel Anziehungskraft für ſie. Ihre Bücher flogen in 
alle Richtungen und wurden nicht wenig befleckt. Sie ſam⸗ 
melte ſich und die Bücher aber bald wieder zurecht, und ging 
weiter. Wir dachten: Die Flecken in den Büchern dieſer 
pflichttreuen Lehrerin, welche dieſelben an dem Tage empfin⸗ 
gen, da viele andere zu Hauſe blieben, aus Furcht ſie möchten 
fallen, ſind für die Beſitzerin derſelben Ehrenzeiche n. 


Katechetiſcher Unterricht. Biſchof Eſcher ſagte uns ie 


Herr Abel zu London. Herr Abel geht zur Vollendung 


ſeiner kaufmänniſchen Studien nach London. Dort angelangt, ſoll 


ſchickte er ſeine Karte, auf welcher der Name Abel deutlich zu 
leſen war, zu einer beſonders empfohlenen Familie. Er wurde 
eingeladen und freundlich aufgenommen, aber zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung ſtets Ebel genannt. „Du mußt dich den Sitten 
des Landes fügen,“ dachte er, und ließ ſich eine neue Karte mit 
dem Namen Ebel ſtechen. Aber ſiehe da, als er dieſe Karte 
bei einer anderen Familie abgegeben hatte, wurde er eigen⸗ 
thümlicher Weiſe immer Herr Ibel genannt. „Jetzt nennt 
man mich gar Ibel,“ ſagt er, ſich verwundert, „ich werde 
meine Karte mit Ibel drucken laſſen.“ Aber o Weh, bei 
einer dritten Familie, der er ſich vorſtellt, freut man ſich 
Herrn Eibel begrüßen zu können. Nun macht er noch einen 
letzten Verſuch, und auf ſeiner Karte glänzt der Name „Ei⸗ 
bel.“ Aber auch das half nichts, denn er wurde trotzdem 
Ibel genannt. Da riß ihm die Geduld, länger wollte er 
nicht mehr in einem Lande bleiben, wo man nicht einmal im 
Stande wäre, ſeinen guten deutſchen Namen richtig zu leſen, 
und ging ſchleunigſt nach ſeiner Heimath zurück. * 


Es iſt erſtaunlich, welch hohen Grad der Ausbildung die 
Geſchicklichkeit und der Taſtſinn mancher Blinden erreichen. 
Wir bringen hier ein Beiſpiel davon. In dem Dorfe Olſieme, 
bei Chartres, ſtand eine Waſſermühle, die ganz und gar von 
einem blinden Manne, ohne jede fremde Beihülfe, erbaut wor⸗ 
den war. Die Maurer⸗ und Schreinerarbeiten, das Dachde⸗ 
cken, die Treppen, die Waſſerräder, die Zähne zu denſelben — 
mit einem Wort die ganze Maſchinerie, welche zur Einrichtung 
der Mühle gehörte —wurden von ihm allein gemacht, aufge⸗ 
tellt und in Betrieb geſetzt. Auch die ſämmtlichen Meubeln 
ür ſeinen Haushalt verfertigte er ſelbſt. Wenn in Folge des 
niedrigen Waſſerſtandes die Mühle ſtillſtehen mußte, dann ar⸗ 
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beitete der blinde Mann als Tiſchler und Drechsler; er hatte 
ſich nach ſeiner eigenen Conſtruction eine Drehbank hergeſtellt, 
auf welcher er kleine zierliche Windmühlen und anderes Spiel⸗ 
zeug drechſelte. Er lebte ganz allein, verſah eigenhändig ſei⸗ 
nen Haushalt und kochte auch für ſich felbft. Im Jahre 1852 
wurde dieſem blinden Müller von der Agricultur-⸗Geſellſchaft 
des Arrondiſſements eine Medaille für eine von ihm ſelbſt con⸗ 
ſtruirte Maſchine zuerkannt, welche dazu beſtimmt war, das 
Getreide zu worfeln, und zu gleicher Zeit die beſten von den 
gewöhnlichen Körnern zu ſichten. * 


Gute Folgerung. „Worüm nemmt he denn ümmer dat 
lütt Papeer op de Kanzel ropper?“ fragten einſt die Bauern, 
welche nicht gerne ſahen, daß ihr Pfarrer die Predigt ablas, 
denſelben. Der Paſtor ſagte darauf, daß er ohne daſſelbe in 
der That ſeine Predigt nicht im Gedächtniß behalten könne. 
„J, Herr Paſtor,“ ſagten darauf die Bauern, „denn möt he 
ſik ok nich verwunnern, wenn wi jun Prädigten nich in Kopp 
beholen können.“ 5 


Boshaft. A: Ich fühle Reue über mein bisheriges Leben. 
Ich will mich beſſern und in mich gehen. j 

B: Nein, gehen Sie nicht in ficeh—Sie kommen ſonſt in ein 
zu ſchäbiges Lokal. 


„Um Vergebung, mein Herr,“ ſagte ein Bettelmädchen zu 
ite Herrn, „Sie haben mir einen ſchlechten Groſchen gege- 
en!“ 
„Thut nichts, meine Kleine,“ verſetzte dieſer, „du magſt ihn 
um deiner Ehrlichkeit willen behalten!“ 


Die Stimme der Erfahrung. — Oeſterreichiſcher Lieute⸗ 
nant: „Es gibt doch keine herrlichere Waffe als unſere neuen 
Kanonen!“ 

Penſionirter Oberſt: „Richtig. Aber in den Krieg dürft 
Ihr fie nicht mitnehmen, denn da werden ſie Euch weggenom⸗ 
men!“ 


Eine merkwürdige Bekanntmachung hat der Bürger⸗ 
meiſter eines Ortes in der Pfalz erlaſſen. Sie lautet: 

„Es iſt zu dieſſeitigen Ohren gekommen, daß das Vieh in 
den Ställen mit brennenden Cigarren und Pfeifen gefüttert 
wird, was künftighin mit dreißig Kreuzer beſtraft werden 
oll.“ 


Ueber das unzweckmäßige Leſen hat man ſchon die trau⸗ 
rigſten Erfahrungen. In den zwanziger Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts erſchoſſen ſich Wirth und Wirthin von der ſogenann⸗ 
ten Pappelſchänke in den Lößnitzbergen bei Dresden. Sie 
hatten Spieß'ſche Räuberromane in Menge geleſen; ihr über⸗ 
ſpanntes Hirn kam, da das Geſchäft nicht ging, zu dem 
Entſchluſſe, ſich zu tödten. Sie kleideten ſich phantaſtiſch, 
deckten den Tiſch, genoſſen noch eine reichliche Mahlzeit und 
gingen dann in den Tod. —Es iſt durchaus nicht einerlei, was 
und wieviel junge und alte, urtheilſchwache, unſelbſtſtän⸗ 
dige Leute leſen. Auch mit dem Leſen der Robinſonaden muß 
Maß gehalten werden, wenn, wie 1874 zwei Jungen verſuch⸗ 
ten, die jungen Leutchen nicht ihren Eltern davon laufen und 
ins eigene Unglück ſtürzen ſollen.— Zu Michaelis 1875 erſchoß 
ſich gar in Prag die Tochter eines Bahnbeamten, Amalie Boſch, 
mittelſt eines ſechsläufigen Revolvers. Auf der Erde lag ne⸗ 
ben der Sterbenden der Roman: „die Päpſtin Johanna.“ 
Uebermäßiges Romanleſen hatte das Mädchen in Sinnesver⸗ 


wirrung gebracht. 
Charade. 


Arabien iſt das Heimathland 

Von meinen beiden erſten Sylben. 

Du kenneſt nicht das zart'ſte Band, 
Entbehrſt du meine letzten Sylben. 

Das Ganz' iſt überall bekannt, 

Es trinkt und trinkt und kann nicht enden. 


Auflöſung des Räthſels im Apri heft: 
Madame, Madam, Adam. 
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Das ſterbende Kind. 


Gedichtet von Hans Chriſtian Anderſen. Muſik von J. M. Biermann. 
yp Solo. Mit Gefühl. 
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1. Mut - ter, ich bin mü⸗ de, — ſchlaf- um - fan ⸗ gen, Dir am Her ⸗ zen laß mich 
2. Hier iſt's kalt, — und drau⸗ßen Stur⸗mes⸗we⸗ hen; — O wie ſchön, wenn mich der 


ſchlum⸗mernd ruh'n! Dei⸗ ne Thra = ne brennt auf mei⸗ nen Wan⸗ gen, Sit = fe 
Traum uni < flop! Lie ⸗ be En = gels⸗kind⸗lein konnt' ich fe - hen, Wenn ich 
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3. Mutter, ſieh, da kommt ein Engel leiſe! 5. Warum drückſt du mir die Hand ſo bange? 
Höreſt du die Himmelsmelodien? — Warum küßt dein Mund mein Angeſicht? 
Sieh, zwei Flügel hat er, glänzend weiße, Naß, 5 brennend⸗heiß iſt deine Wange, — 
Die ihm wohl der liebe Gott verlieh'n.—Chor. Liebe Mutter, ich verlaß dich nicht —Chor. 
4. Grün und roth und golden ſeh ich's ſchweben, — 6. Aber nun bezwinge auch den Kummer, 
Blumen ſind's, die mir die Engel ſtreu'n. Weinſt du länger, weinen muß auch ich; — 
Mutter, gibt's auch gest ſchon im Leben, O, ich bin ſo müd'! — es naht der Schlummer! — — 
Oder muß man erſt geſtorben ſein? — Mutter, ſieh! — — nun küßt der Engel ee 1 
or. 
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iberias, welch' wonnige Gedanken 
Knüpft die Erinnerung an deiner Ufer Grün, 
An deiner Gärten Pracht, wo Rebgelände ranken — 
An deiner Hügel Reih'n, wo muntreHeerden ziehn · 
An deinen Balſamduft, an deine Palmenwälder, 
An deiner Haine Pracht, du irdiſch Paradies, 
An deine goldbeglänzten Aehrenfelder 
Und deine Vogellieder hold und ſüß. 


II. 


Doch mehr als deiner Städte Marmorſäulen 
Und deiner Haine Paradieſespracht, 
Zieht's mich, des Sees Ufer zuzueilen, 
Wo an dem Felſendamm der Brandung Donner kracht; 
Dort kämpft verzweifelt in des Sturm's Getoſe 
Ein Schiff. Auf dem Verdecke ſchläft ein Mann 
So ruhig, wie auf ſeiner Mutter Schooße, 
Das Kind der Unſchuld ſorglos ſchlummern kann. 
Die N ſtehen blaß von jähem Schrecken 


Und immer höher ſchäumt die wilde Fluth; 
Jetzt droht das Schiff die Woge zu bedecken, 
Jetzt fährt es jäh empor, gepeitſcht von Sturmeswuth. 
Noch ſchläft der Mann. Ein Jeder denkt ans Sterben — 
Wie rauſcht und gähnt die feuchte, kalte Gruft — 
Hört! Hört! „Herr, hilf uns, wir verderben!“ 
Schrill durch das Sturmgeheul des Schreckens Stimme ruft. 
Der Schläfer wacht, tritt vor, ſchaut ſtill nach Oben 
Und ſpricht zum Sturm: „Verſtumme, ſchweig!“ 
Und plötzlich ſchweigt der Elemente Toben, 
Still, wie ein Friedensſpiegel, ruht das Wellenreich. 
III. 
Und wieder furchet deine Silberwelle 
Tiberias, des Schiffes ſchlanker Kiel, 
Und ankert dort an grüner Uferſtelle. 
Sieh doch das bunte Volksgewühl! 
In Scharen ſtrömt's dem Uferrand entgegen 
Hin, wo der Lehrer auf dem Schiffe ſteht, 
Denn ſeine Worte triefen Himmelsſegen, 
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Der, wie ein Maienwind das Herz durchweht. 
Seht, wie der müde Greis am Pilgerſtabe — 
Seht, wie der Kranke ſelbſt zum Ufer eilt, 
Damit er ſich an Jeſu Worten labe, 
Zu bitten, daß er ſeine Schmerzen heilt. 
Und wer nur ſucht, der findet Troſt im Worte, 
Und wer nur glaubt, dem wird's im Herzen leicht; 
Und wer nur klopft, dem öffnet ſich die Pforte, 
Die ihm den Weg zum Seelenfrieden zeigt. 
O ſel'ge Zeit! Fürwahr die Engel lauſchen 
Am grünen Ufer Jeſu Wort. Komm, laß 
Auch dich es mahnen, das im Wellenrauſchen 
Wie Himmelsmuſik klingt Volk von Tiberias. 


IV. 


Und wieder zieht, vom Nachtgewölk verſchleiert, 
Einſam ein Schifflein durch die klare Fluth. 
Still iſt's umher, die ganze Schöpfung feiert, 
Den Schiffern auch iſt feierlich zu Muth. 
Auf einmal ſchreitet, wie auf Pflaſterſteinen, 
Ein Mann, vom Sternenſchimmer matt beglänzt, 
Auf ſtillem See zu ihnen her; die Schiffer meinen, 


Von Grau'n erfaßt, ſie ſähen ein Geſpenſt. 
Schau, näher kommt geheimnißvoll der Schatten, 
Es bebt die Luft von ihrem Angſtgeſchrei, 
Doch, als ſie ſich genug geängſtigt hatten, 
Da merkten ſie, daß es ihr Heiland ſei. 
| * ** * 
Tiberias, mit deinen Völkerſcharen 
Hat Jeſus Chriſtus ſegnend einſt verkehrt, 
Auf deinem See iſt helfend er gefahren, 
Auf deinen Gaſſen hat er treu gelehrt. 
Du haſt ſein Wort nicht angenommen, 
Haſt frech verachtet ſeiner Liebe Mahl, 
| Und fieh’, das Licht ift wieder dir genommen, 
Und Dunkel hüllt dich ein nach deiner Wahl. 
Du ſah'ſt zugleich mit dieſem Lichte ſchwinden 
Dein Paradies — der Berge ſtolze Pracht; 
Oed iſt's umher in deinen Gründen 
Und deinen Geiſt deckt Aberglaubens Nacht. 
Kein Reichthum ziert mehr deine Straßen, 
Kein Segel fährt auf deinem ſtolzen See, 
Du ſteheſt einſam, trauernd und verlaſſen, 
Nur die Ruinen klagen: Ach und Weh! 


Alnser Bubilaum. 


Von Prof. A. Hülſter. ° 


2 Zweites Capitel. 
Manufakturen und Handel. 


um Ackerbau des erſten Capitels gehört eigent⸗ 
lich auch noch der Fleiß, der ſchon lange auf 
Baumfrüchte, Baumwolle ꝛc. verwendet wird. 
Wem wäſſert nicht der Mund bei dem Ge⸗ 
danken an die rothbackigen Aepfel, Pfirſiche, 
Birnen, Orangen 2¢., die alljährlich in unſe⸗ 
rem Lande gezogen werden? Kaum ein Klima iſt zu nennen, 
vom kalten Norden bis zum heißen Süden, das bei uns nicht 
vertreten wäre, und deßhalb gedeihen die Erzeugniſſe faſt aller 
Zonen. Es gibt Länder, wo die klimatiſchen Verſchiedenheiten 
auf einen viel geringeren Flächenraum zuſammengedrängt 
ſind, und wo daher das Schöne mit dem Nützlichen mehr 
augenfällig verbunden erſcheint; allein das hat heute nicht 
mehr viel zu ſagen, ſintemal das ſchnaubende Dampfroß die 
Entfernungen des Raumes faſt überwunden hat, und wir hier 
im Norden täglich die goldenen Früchte Californiens, wie die 
ſonnigen Gewächſe des glühenden Südens vor dem wonne⸗ 
trunkenen Auge ausgebreitet ſehen können. Wenn die Baum⸗ 
früchte auch nicht in ferne Länder verſchifft werden können, ſo 
iſt ihre Zucht doch ein wichtiges Element in dem Leben des 
Volks, indem ſie nicht nur die leibliche Exiſtenz angenehmer 
machen, ſondern auch zu echter Geſundheit ihren Beitrag lie⸗ 
fern. Die Thatſache alſo, daß alle Fruchtarten vortrefflich ge⸗ 
deihen, iſt durchaus keine bedeutungsloſe. Nur würde vielleicht 
mancher gute Temperenzmann von Herzen wünſchen, daß die 
Weintrauben nicht ſo gut gedeihen, und daß namentlich die 
Hoffnung, Californien werde das beſte Weinland der Erde ab⸗ 
geben, vereitelt werden möge. Aber warum wird denn in der 
Schrift der Weintraube als faft der edelſten Frucht erwähnt, 
und warum läßt Gott dieſelbe wachſen? „Jegliche Gabe Got⸗ 
tes iſt gut, ſo ſie mit Dankſagung genoſſen wird,“ was frei⸗ 
lich alle Berauſchung ausſchließt. Aber kann man denn die 


Traube nicht anders verwenden als zu berauſchendem Wein? 

Die Baumwolle war früher ein Haupterzeugniß des Bo⸗ 
dens. Sie hat vor allen die meiſten Seufzer der armen 
Schwarzen gehört, die Peitſchenhiebe geſehen, mit denen ihr 
Rücken zerfleiſcht wurde, die Thränen, die Schweißtropfen 
wahrgenommen, die in reicher Anzahl die Erde befeuchteten. 
Nur mit Widerwillen kann man alſo in dieſer Hinſicht die 
Baumwolle König nennen, da bei dieſer Nennung das mo⸗ 
raliſche Ungeheuer der Sclaverei vor der Seele in ſeiner gan⸗ 
zen Häßlichkeit auftaucht. Und doch war ſie wirklich König, 
denn kein anderes Bodenerzeugniß konnte als Handelsartikel 
mit ihr den Vergleich aushalten; betrug doch die Ernte in 1860 
bei 4,420,000 Ballen mit einem Werth von 200 Millionen 
Dollars. Der Krieg vernichtete mit der Sclaverei zugleich 
auch dieſen König faſt gänzlich während der erſten Jahre. Al⸗ 
lein nachdem die Südſtaaten ſich wieder in geregelten Zuſtän⸗ 
den befanden und freie Arbeit in ungehinderter Thätigkeit 
begriffen ſein konnte, nahm die Production der Baumwolle rie⸗ 
ſenhaft ſchnell zu, und verſpricht in Bälde alle früheren Er⸗ 
rungenſchaften weit hinter ſich zu laſſen — ein ſchlagender Be⸗ 
weis, daß ſelbſt in dieſer Richtung die Sclaverei nur Fluch 
gebar. 

Die ſchnelle Zunahme der Baumwollenproduction iſt für 
einheimiſche Fabrikation von der höchſten Wichtigkeit, wird ja 
die Baumwolle zu mancherlei Fabrikaten verwendet. Als 
Ausfuhrartikel wird ſie nicht ſo leicht ihre frühere Glanzſtel⸗ 
lung wieder erkämpfen können, indem unter Englands Pflege 
die Baumwollenzucht in Indien großartige Dimenſionen ange⸗ 
nommen hat, und die engliſchen Fabriken natürlich von dort⸗ 
her gefüttert werden. Das ſchadet jedoch am Ende nicht ſehr, 
wenn dadurch die Manufakturthätigkeit daheim verhältnißmä⸗ 
ßig erhöht wird. 

Könnten wir zur Seite eines feingekleideten Herrn von heute 
in der Hauptſtraße New Yorks einen gewöhnlichen Mann von 
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1776 im gewohnten Anzuge gehen ſehen, der Unterſchied würde 
uns jedenfalls ſehr in die Augen ſpringen. Mit den Füßen be⸗ 
ginnend würde man an dem Letzteren gewahren mächtige ochs⸗ 
lederne Schuhe, um das überflüſſige Leder der Stiefel zu 
ſparen, deren Zuſchnitt keine beſonders genaue Kenntniß der 
Schönheitsregeln bekundet, und deren gewaltige Sohlen zu ſa⸗ 
gen ſcheinen: unſer Leder kommt von England, und bis dahin 
iſt ein weiter Weg, ſo daß die eiſerne Nothwendigkeit dieſe Dicke 
uns aufzwingt, denn wir müſſen halten ſo lange als möglich. 
Die Strümpfe gleichfalls zeichnen ſich durch grobwolliges Ka⸗ 
liber aus. Denn die Schafe jener Zeit erfreuten ſich keiner 
ſonderlichen Pflege, und ihre Dankbarkeit konnte ſich daher 
nicht ſo hoch verſteigen, daß ſie ihren Herren Wolle von ſei⸗ 
denartiger Feinheit geliefert hätten; dazu athmeten die Spinn⸗ 
räder noch nicht den Erfindungsgeiſt ſpäterer Tage, waren 
aber doch geſchickt genug zu Zwecken der Stricknadel und des 
Webeſtuhls. Das Stricken war augenſcheinlich der Frauen 
Lieblingsbeſchäftigung, denn die Strümpfe unſeres Mannes 
ſcheinen ſich beinahe bis in die Regionen des Oberkörpers ver⸗ 
ſteigen zu wollen. Das macht denn freilich eine volle Beinbe⸗ 
kleidung unnöthig, ſo daß die Hoſen erſt kurz vor den Knieen ihre 
Erſcheinung machen brauchen. Hoſen ſind es von Hanf oder 
Flachs gewoben, denen man es anſieht, daß die Webekunſt, die 
geſchäftige Magd vergangener Jahrhunderte, noch in voller 
Blüthe ſtand. Das Hemd rühmt ſich laut gleichen Herkom⸗ 
mens, obwohl ſich daſſelbe freilich unſerem Auge verdeckt und 
wir es daher nicht näher kennzeichnen können. Statt der Weſte 
und des Rockes dient ein blauer Kikkel — denn es iſt Sommer, 
und es bedarf deßhalb keiner Gegenwehr gegen die Kälte —, 
gleichfalls das Erzeugniß des Spinnrads und des Webſtuhls. 
Die Krone des Ganzen bildet ein breitrandiger, quäkerartiger 
Strohhut, der weder durch Farbe noch Qualität ſeine Abkunft 
verleugnen kann, noch der Kunſt „der flechtenden Hand“ ſich zu 
ſchämen braucht. : 

Der Leſer wird mir beipflichten, daß diefe Figur ſchattenhaft 
abſticht, gegenüber der Eleganz des Broadway Gentleman. 
Und doch iſt hier ein ziemlich getreues Bild der Verſchieden⸗ 
heit des Manufakturſtandes beider Zeiten. Alle anderen Klei⸗ 
dungsſtoffe wurden importirt. Fabrikthätigkeit im heutigen 
Sinne kannte man damals gar nicht. Wollte jedoch ein un 
ternehmender Yankee einmal ungewöhnliche Verſuche anſtellen, 
fo waren die Spürhunde der brittiſchen Regierung ſofort auf 
ſeinen Ferſen. Die Colonien ſollten nur des Ackerbaues und 
des daraus entſtehenden Handels ſich befleißigen, in allen an⸗ 
deren Hinſichten aber durchaus vom Mutterlande abhängig 
bleiben —das war Englands Politik. Sogar nach Erkämpfung 
der Unabhängigkeit dauerte es noch lange, bis die einheimiſche 
Fabrikation was Erkleckliches leiſtete, werden doch heute noch 
viele feine Kleidungsſtoffe, Leder, Eiſen, Stahl ꝛc. importirt. 
Aber es iſt doch kaum ein Gewerbszweig, in welchem unſer 
Volk ſich nicht verſucht hätte. In allen größeren Städten der 
Union —ſonderlich im Oſten —ſind zahlreiche Fabriken in viel⸗ 
geſchäftiger Thätigkeit begriffen, und ſenden Rauchwolken in 
wirbelnden Säulen gen Himmel, als Abzeichen ihrer enormen 
Arbeitskraft. Und ihre Erzeugniſſe werden nicht blos zu in⸗ 
ländiſchem Bedarf verbraucht, ſondern ſogar ſchon maſſenhaft 
in ferne Länder entſendet. Sehr feine Waaren werden bereits 
fabrizirt, ſogar die Seidenzucht iſt (in Californien) im blühen⸗ 
den Fortgange begriffen. Schon jetzt bedarf man kaum mehr 
der importirten Ellenwaaren, um feine Anzüge zu verfertigen. 
Freilich ſind wir in der Manufakturthätigkeit den Hauptvöl⸗ 
kern Europas noch nicht ebenbürtig; aber bei unſeren rieſen⸗ 


haften Hülfsmitteln iſt die Vervollkommnung auf dieſem Ge⸗ 
biete nur eine Frage der Zeit, und es wird nicht mehr lange 
währen, bis unſere Fabrikate in jeder Beziehung mit den im⸗ 
portirten ſich werden meſſen können, ſo daß dann ein Einfuhr⸗ 
zoll zur Protection der heimiſchen Induſtrie nicht mehr nöthig 
ſein wird. 

Was nun den Handel betrifft, ſo zeigt ſich vielleicht nirgends 
ſonſt die materielle Entwickelung unſeres Landes in hellerem 
Glanze. Man kann das auch unter obwaltenden Verhältniſſen 
kaum anders erwarten. Einmal begünſtigen die unermeßlichen 
Ländereien mit ihrem fruchtbaren Boden den Ackerbaubetrieb 
in rieſigem Maßſtabe, und dabei haben die tauſenderlei Erfin⸗ 
dungen zur beſſeren Cultivirung des Ackers die ſchnelle Ver⸗ 
mehrung der Bodenerzeugniſſe gewaltig befördert. Mit zu⸗ 
nehmendem Betrieb hat ſich aber der Reichthum des Volks 
gleichfalls geſteigert, und ſo wurden ſtets neue Quellen des 
Handels flüſſig. Endlich muß man die enorme Zunahme der 
Bevölkerung nicht außer Acht laſſen, aus welcher allein die 
fiete und nothwendige Vermehrung der entſprechenden Arbeits⸗ 
kräfte ſich erklären läßt. 

Doch iſt der Handelsfortſchritt ſtaunenswürdig, wenn man 
die Hinderniſſe in Erwägung zieht, welche namentlich zu An⸗ 
fang demſelben ſich entgegenſtemmten. Die Politik Englands 
war eine durchaus ſelbſtſüchtige; nur damit ſollten die Colo⸗ 
nien ſich beſchäftigen, was dem Mutterlande profitabel ſein 
könnte. Gemäß dem Willen der brittiſchen Regierung durften 
ſie auch nur mit England ſelbſt Handel führen. Auch ſpäter 
ſuchte England dem Handel der Ver. Staaten zu ſchaden durch 
allerlei Umtriebe; z. B. in 1806 beeinflußte es Napoleon, das 
ganze europäiſche Feſtland in Blockadezuſtand zu erklären, um 
dadurch amerikaniſche Handelsſchiffe fern zu halten und ihren 
Verkehr ſich allein zu ſichern. Doch die alten Coloniſten ließen 
ſich nicht ſo leicht einſchüchtern. Schon 1770 belief ſich ihre 
ſämmtliche Ausfuhr auf über 12 Millionen Dollars, und trotz 
dem Revolutionskriege und der dadurch veranlaßten Schulden⸗ 
maſſe, die wie ein drückender Alp auf den Staaten geruht ha⸗ 
ben muß, war die Summe in 1790 auf 204 Millionen Doll. 
geſtiegen. — Der Krieg von 1812 verurſachte natürlich eine 


zeitweilige Stockung des Handels; durch den glänzenden Erfolg 


der amerikaniſchen Waffen jedoch erhielt derſelbe einen neuen 
kräftigen Aufſchwung, und ebnete ſich bis dahin noch unge⸗ 
kannte Bahnen. Baumwolle, ſchon vor dieſem verſchifft, 
wurde nun in großartigem Maßſtabe angebaut und verſandt, 
ſo daß trotz den kriegeriſchen Mißſtänden die ſämmtlichen Aus⸗ 
fuhren während der mit 1820 endenden zehn Jahre die Summe 
von bei 732 Millionen Dollars erreichten. 

In den folgenden Jahren nahm beſonders der Baumwollen⸗ 
handel außerordentlich zu, der an Geldwerth bald den irgend 
eines anderen exportirten Artikels weit überſtieg, wie denn 
auch andere Induſtriezweige immer mehr emporblühten und 
ſich ins Fleiſch und Blut des commerciellen Lebens umſetzten. 
Die ſämmtliche Ausfuhr der mit 1840 endenden zehn Jahre 
betrug etwa 1093 Mill. Doll., die Einfuhr aber über 1802 
Mill. Doll., freilich ein bedauerliches Mißverhältniß, welches 
durch die Thatſache, daß die inländiſche Production von Eiſen, 
Kleidungsſtücken ꝛc., den Bedürfniſſen noch lange nicht genügte, 
nicht hinreichend erklärt wird. Die um dieſe Zeit graſſirende 
großartige Landſpeculation war die Hauptſchuld daran, indem 
dadurch viele dem Landbau fern ſtanden, und in der Erwar⸗ 
tung reichen Gewinnes allerlei Luxusartikel importirten. Die 
Regierung war ſelbſt theilweiſe Schuld an der Niederlage des 
Handels. Sie hatte Land auf Credit verkauft, da aber mäch⸗ 
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tige Länderſtrecken abgeſetzt wurden, fo verlangte ſie bald in 
einem Cirkular Zahlung in Hartgeld. Dies war ein gewalti⸗ 
ger Hieb auf den Credit. Dazu noch in 1836 eine ſchlechte 
Ernte. Mai 1837 mußten alle Beamten in den Ver. Staaten 
ihre Zahlung einſtellen. Nichtsdeſtoweniger wurde 1839 ſchon 

wieder die Hartgeldwährung eingeführt, was jedoch ein Ban⸗ 
kerottgeſetz nöthig machte, wodurch 741 Mill. Doll. Schulden 
aller Arten liquidirt wurden. 

Ungeachtet dieſer drückenden Umſtände erreichten die ſämmt⸗ 
lichen Ausfuhren der nächſten zehn Jahre die Höhe von 1263 
Mill. Doll., die Einfuhren von 1278 Mill. Doll. Beide waren 
alſo faft gleich, ja die Ausfuhren ſogar um 144 Mill. Dollars 
höher, wenn Hartgeld nicht eingerechnet wird. Der Weſten ent⸗ 
wickelte ſich zu dieſer Zeit rieſenhaft, und brachte ſeine frucht⸗ 
baren Ländereien ſchnell zu einer blühenden Cultur. Die Zu⸗ 
nahme an Ausfuhr iſt meiſt auf Rechnung der Brodſtoffe zu 
ſetzen, an denen es ſonderlich in England fehlte, was natürlich 
der Entwickelung des Ackerbaues im Weſten ſtets neuen Nah⸗ 
rungsſtoff zuführte. Fortan ſpielte auch das Gold, welches um 
dieſe Zeit in Californien entdeckt wurde, eine wichtige Rolle, 
wurden doch ſeit 1850 durchſchnittlich 50 Mill. Doll. erzielt 
per Jahr. Man hatte zu Anfang befürchtet, das Gold werde 
nun in ſeinem Werthe ſinken, allein dieſe Befürchtung erwies 
ſich als grundlos, indem jeder Dollar Gold auch einen dollars⸗ 
werth Arbeitskraft zu deſſen Production erforderte. Deßhalb 
iſt auch Gold allein reelles Geld, und kann kein Finanzſyſtem 
in die Länge Beſtand haben, das nicht auf einer Goldbaſis 
ruht. Ein Farmer würde ſich ſchön bedanken, für einen gan⸗ 
zen Tag ſchwerer Erntearbeit bei ſeinem Nachbar nur etwa 
eine halbe Stunde Arbeit von demſelben zurückzuerhalten; und 
ſo iſt es ja reiner Unſinn, auf eine einfache Reſolution der 
Congreßmänner hin, ein Stückchen Papier mit etwas Drucker⸗ 
farbe drauf, das Werk eines Augenblicks, als einen wirklichen 
Dollar zu betrachten; nur wenn demſelben entſprechender 
Goldwerth (alſo ſoviel Arbeitskraft) zu Grunde liegt, hat 
daſſelbe Bedeutung. 

Die Ausfuhren für die nächſten zehn Jahre beliefen ſich auf 
2994 Mill. Doll., die Einfuhren auf über 3004 Mill. Dollars. 
Die Letzteren waren alſo etwa um eine Mill. Doll. per Jahr 


höher als die Erſteren, was aber dennoch als ein außerordent⸗ 
lich blühender Zuſtand des Handels angeſehen werden muß. 
Denn die Auslagen waren ganz enorm, wurden doch 20,000 
Meilen Eiſenbahnen gebaut, mit einem Koſtenaufwand von 
720 Mill. Doll., und die Landſpeculation verſchlang andere 
500 Mill. Doll. Für dieſe Ausgaben waren zum großen Theil 
Manufakturwaaren von Europa her erforderlich. Dazu kommt 
noch der financielle Krach von 1857 und gute Ernten in Euro⸗ 
pa. Dieſe Mißſtände in Betracht gezogen, war die Handels⸗ 
zunahme ganz gewaltig. Seit 1790 hatten ſich die Ausfuhren 
verſechsfacht, waren alſo durchſchnittlich 90 Procent in zehn 
Jahren geſtiegen.— Trotz dem Bürgerkriege erreichten die Aus⸗ 
fuhren für das Jahr 1868 die Summe von über 450 Millio⸗ 
nen Dollars. 5 

Dieſe dürftige Zeichnung gibt dem Leſer freilich nur ein 
ſchwaches Bild, iſt aber doch hinreichend, auf einen unge⸗ 
heuren Handelsfortſchritt ſchließen zu laſſen. Mit dem Wachs⸗ 
thum des Handels hält aber die allgemeine Prosperität glei⸗ 
chen Schritt. Handel iſt nichts anderes als der Austauſch 
überflüſſiger Erzeugniſſe, überflüſſige (d. h. ſolche, die nicht 
zum eigenen Bedarf nöthig ſind) Bodenproducte jedoch können 
nur dann in großer Menge erzeugt werden, wenn die Boden⸗ 
cultur eine umfangreiche iſt und in gedeihlicher Blüthe ſteht, 
ſind alſo, wie die anderer Arten, Beweis von hohem Wohl⸗ 
ſtand. Unſere Prosperität zeigt ſich in hellem Lichte bei einem 
Vergleich mit England. In 1812 hatte England 11,991,107 
Einwohner, und ſeine ſämmtlichen Ländereien betrugen 53,⸗ 
760,000 Acker. Die Ver. Staaten Regierung verkaufte zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1840 und 1860 allein 68,655,203 Acker 
Land, und ſchenkte den Eiſenbahnen weitere 42,000,000 
Acker, alſo im Ganzen ſetzte ſie 110,000,000 Acker ab, oder 
mehr als doppelt des ganzen Flächenraums von England, 
und in dieſen zwanzig Jahren nahm unſere Bevölkerung zu 
um 11,344,595, faſt ſoviel als Englands damalige (1812) ge⸗ 
ſammte Einwohnerzahl. Zwar der Handelsbeſtand Englands 
iſt gegenwärtig noch dem unſeren nicht unbeträchtlich überle⸗ 
gen, allein ſehr lange kann es nicht mehr nehmen, bis wir die 
erſte Handelsnation der Welt ſein werden. 


Wie ein Vapsf wird, lebt und sfirbf. 


a au ig werden kaum nöthig haben, uns vor dem Verdachte 
WEG cs zu ſchützen, als glaubten wir, es hegten etwa welche 

von unſeren Leſern ein Lüſtchen, den heiligen (?) rö⸗ 
miſchen Stuhl einzunehmen, wozu wir ihnen durch 
eine Schilderung der Papſtwahl behülflich ſein wollten; denn 
es iſt, ſelbſt mit ſehr menſchlichen Augen betrachtet, gegenwär⸗ 
tig nicht einmal ein großer Leckerbiſſen, Papſt zu ſein. Trotz⸗ 
dem aber iſt die Geſchichte der Päpſte ſo intereſſant und ihre 
Perſönlichkeit und Stellung ſo wichtig, daß man nicht gleich⸗ 
gültig daran vorüber gehen kann. 

Was nun die Papſtwahl anbelangt, ſo wurde in den drei 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten der Paßſt wie jeder andere 
Biſchof von Geiſtlichkeit und Volk gewählt; ſpäter übten die 
gothiſchen Herrſcher, ſowie die Kaiſer von Conſtantinopel ei⸗ 
nen vorwiegenden Einfluß auf die Papſtwahl. Letztere ließen 
ſich ſogar für die Beſtätigung des neugewählten Papſtes eine 

gewiſſe Taxe zahlen, welche erſt Conſtantin V. dem Papſte 


Von W. H. 


wieder erließ. Inzwiſchen gaben die römiſchen Concilien von 
606 und 769 manche Vorſchriften betreffs der Papſtwahl. Seit 
Otto I. übten die deutſchen Kaiſer auf die Beſetzung des päpſt⸗ 
lichen Stuhles einen mehr oder weniger unmittelbaren Ein⸗ 
fluß aus. Erſt unter Nikolaus II. wurde die Papſtwahl ein 
ausſchließliches Privilegium der Cardinäle. Die Verſammlung 
der zur Wahl des neuen Oberhauptes der Kirche zuſammentre⸗ 
tenden Cardinäle, ſowie der Ort der Wahl heißt das Concla⸗ 
ve. Nach Beendigung des neuntägigen Trauergottesdienſtes 
begeben ſich die Cardinäle in daſſelbe, ohne daß eine beſondere 
Zuſammenberufung ſtattfindet. Hier müſſen ſie die Wahl des 
neuen Papſtes vollziehen und dürfen auch, außer in Krankheits⸗ 
fällen, vor erfolgter Wahl das Conclave nicht verlaſſen. Iſt 
die Wahl in drei Tagen nicht zu Stande gekommen, ſo werden 
ihnen in den darauffolgenden fünf Tagen gewiſſe Speiſen ent⸗ 
zogen und ſie, nach Ablauf dieſer Friſt, ſogar auf Brod und 
Waſſer geſetzt. Es iſt eine Stimmenmehrheit von zwei Drit⸗ 
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teln der anweſenden Cardinäle erforderlich, wobei eventuell 
auch die Nichtanweſenden als zuſtimmend zu dem Mehrheits⸗ 
beſchluß der Anweſenden betrachtet werden. Eigentlich kann 
auch die Wahl nur auf Cardinäle fallen. 

Daß den römiſchen Päpſten, gleich wie dem Abt von St. 
Gallen, ihr Faſten und Kaſteien nicht ſonderlich ſchlecht be⸗ 
kommt, zeigt ihre wohlgenährte Perſönlichkeit und die Geſchich⸗ 
te. Durch die zahlreichen Peterspfennige und ſonſtige Ein⸗ 
künfte wird reichlich dafür geſorgt, daß der arme Gefangene (2) 
im Vatican, auch gegenwärtig nicht ſonderlich Noth leidet. Da 
derſelbe nun ein langes Leben hinter ſich hat, ſo möchte es 
nicht unintereſſant ſein, kurz zu vernehmen, wie er gelebt hat. 

Werfen wir deßhalb. zuerſt einen flüchtigen Blick in Pio 
Nono's Stillleben. Er wird geſchildert als von mittelgro- 
Ber, unterſetzter, ziemlich beleibter Statur, und von unten bis 
oben ganz weiß gekleidet. Auf den Schuhen prangt in Gold 
geſtickt ein Kreuz, und unter der weißen Capote quillt das 
grauweiße Haar hervor, und umwallt die Schläfe des aus⸗ 
drucksvollen Kopfes. Wenn andere Päpſte in Saus und 
Braus und Schwelgerei lebten, und der Ausdruck in jenem 
Studentenliedchen, „Der Papſt lebt herrlich in der Welt,“ nicht 
von ungefähr iſt, ſo kann dieſes in dem Sinne von Pius IX. 
nicht geſagt werden. Er ſorgt nicht allein für ſich, ſondern 
auch für Andere, und iſt ſo freigebig mit Geſchenken und Pen⸗ 
ſionen, als mit ſeinem Segen. Er vertheilt auf Schritt und 
Tritt Almoſen, und weiſt ſelten ein Unterſtützungsgeſuch ab. 
Für ſeinen Haushalt hat er eine ſtrenge Oekonomie eingeführt, 
die von den Beamten und Dienern murrend empfunden wird. 
Unter ſeinen Vorgängern waren allein täglich ſechzig Scudi 
(etwa P62) für Limonade ausgeworfen; Jedermann in den 
Canzleien und Bureaux, bis in die Bedientenzimmer und Ställe 
hinein, hatte den freien Genuß dieſes nationalen Getränks. 
Pius ſtrich die ſechzig Scudi und ſagte mit ſeiner gutmüthigen 
Ironie zu den ſich darüber verwundernden Hofleuten: „Ich 
werde mir von jetzt an die Citronen zu meiner Limonade in 
meinem eigenen Garten pflücken.“ —In den Ställen des Vati⸗ 
can wieherten ſechzig Pferde von der koſtbarſten Race, die mit 
einem großen Aufwand gehalten wurden. Pius erklärte, daß 
ihm die Hälfte davon genüge (dreißig Pferde ſollten für einen 
ledigen Diener der Kirche allerdings genug ſein), und ließ drei⸗ 
ßig derſelben zum Beſten der Armen verkaufen. Das unge⸗ 
heure Bedientenperſonal, das in ſeinen Vorzimmern und Kü⸗ 
chen ſich drängte, verminderte er ebenfalls, und behielt nur 
eine verhältnißmäßig kleine Anzahl deſſelben zu ſeiner Bedie⸗ 
nung bei. 

Wenn der Papſt von einer Spazierfahrt in den Vatican zu⸗ 
rückkehrt, fo ſprengen zuerſt vier Dragoneroffiziere in den Hof; 
ſie ſind ganz ſchwarz gekleidet, mit ſchwarzen Handſchuhen und 
hohen ſchwarzen Stulpen, in ſchwarzen Helmen mit ſchwarzen 
wallenden Federbüſchen. Hinter ihnen faſſen auf der einen 
Seite ſechs Schweizer und auf der anderen Seite ſechs Gens⸗ 
darmen Poſto. Nach ihnen erſcheinen noch zwei buntgekleidete 
Vorreiter und unmittelbar darauf der Wagen des Papſtes. 

Unter dem unaufhörlichen, ſchwungvollen Läuten der gro⸗ 
ßen Glocken von St. Peter iſt das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche hereingefahren. Die Kutſche iſt mit aht ſchwarzen Pfer⸗ 
den beſpannt, der dicke Kutſcher trägt purpurrothe Strümpfe, 
einen ſchwarzen Rock und einen dreieckigen Hut. Zuerſt ſteigen 
zwei Geiſtliche aus und werfen ſich vor dem Schlage nieder; 
dann folgt Seine Heiligkeit (2) ſelber, während nunmehr auch 
die Schweizer und Dragoner, die geſammte Dienerſchaft, ſowie 
die Umherſtehenden das Knie beugen. Das öffentliche Leben 


des Papſtes, ſein großartiges Verfluchen alles deſſen, was 
nicht bei ihm ſchwört und zu ihm betet, iſt ſo bekannt, daß es 
keiner Schilderung bedarf. Durch ſeine Unſehlbarkeitserklä⸗ 
rung hat Pio Nono aufs deutlichſte gezeigt, daß die Päpſte ſehr 
fehlbare Menſchen ſind, und die öffentliche Laufbahn der Päpſte 
überhaupt hat gezeigt, daß ſie oft noch etwas viel Schlimme⸗ 
res als blos fehlbare Menſchen ſind. 

Daß nun ſolchen Herren, welche flott wie die Könige leben, 
wie ein Gott verehrt werden, und dabei noch von einem unan⸗ 
genehmen Gewiſſen geplagt werden, bisweilen der Wunſch 
kommt, immer auf dem päpſtlichen Stuhle zu ſitzen, läßt ſich 
wenigſtens leicht vermuthen. Aber der Tod hat ſich ſogar dem 
Papſte gegenüber bisher noch nicht von ſeiner redlichen Unpar⸗ 
teilichkeit abbringen laſſen. Auch der Papſt muß endlich ſter⸗ 
ben, ſelbſt wenn er ſich, wie Pius, lange dagegen ſträubt. Wir 
wollen deßhalb ſchließlich noch ſehen, wie ein Papſt ſtirbt. 

Gregor XVI. ſtarb am 1. Juni 1846—zur größten Ueber⸗ 
raſchung der Römer, denen ſeine Krankheit ſorgfältig verheim⸗ 
licht worden war. Ausdrücklich hatte der Hof die beruhigend⸗ 
ſten Verſicherungen ausgeſtreut, und der Papſt war inzwiſchen 
ſeinem Schickſal allein überlaſſen worden, damit ein Jeder um 
ſo ungeſtörter ſeine perſönlichen Intereſſen in Sicherheit brin⸗ 
gen konnte. Es klingt faſt unglaublich, was Maſſimo d' Aze⸗ 
glio bei dieſem Anlaß erzählt: 

„Wenn ein Papſt dem Ende nahe und keine Ausſicht mehr 
iſt, daß er ins Leben zurückkehrt, ſo ſind alle Bande gelöſt, die 
bisher ſeine intimſten Diener an ihn geknüpft hatten. Rück⸗ 
ſichtslos entfeſſeln ſich die gemeinen Intereſſen. Es gibt keine 
Zeit zu verlieren. Es handelt ſich um Stunden, vielleicht um 
weniger, und es gilt ſie noch zu benutzen. So iſt denn in die⸗ 
ſen Augenblicken ein Jeder damit beſchäftigt, Das, was ſein iſt, 
zuſammenzuraffen und auf die Seite zu bringen. Bedenkliche 
Papiere, Koſtbarkeiten, Geld, Kleider — es iſt ein allgemeines 
„Rette ſich wer kann,“ und oft geſchieht es, daß der arme Alte 
einſam und verlaſſen ſtirbt. So geſchah es Gregor XVI. 
Ich führe an was einer meiner Freunde glaubwürdig e 
hat: 

„Ein armer Arbeiter im Garten des Belvedere, mit dem der 
Papſt auf ſeinen Spaziergängen öfters geſprochen und ihm zu⸗ 
weilen einen halben Scudo geſchenkt hatte, erfuhr, daß der 
Papſt am Sterben liege. Dem guten Mann liegt viel daran, 
den Papſt noch einmal von Angeſicht zu ſehen. Er findet die 
geheime Treppe geöffnet, ſteigt hinauf und kommt in ein Cabi⸗ 
net. Er klopft an, Niemand hört es. Zögernd geht er wei⸗ 
ter. Er findet eine andere Thür und tritt in ein Zimmer. 
Wieder Niemand! Er öffnet eine dritte Thür und befindet 
ſich im Zimmer des Papſtes. Auf dem Kopfpfühl ſieht er einen 
Berg von Kiſſen aufgeſchichtet. 

Der Papſt ſelbſt, vielleicht um ſich in einem Erſtickungsfall 
zu helfen, hatte ſich ganz auf die Seite gewälzt und den Kopf 
über den Rand des Bettes herausgebeugt. Der arme Gärtner 
tritt hinzu, um ihm zu helfen, und legt ihn wieder ordentlich 
im Bett zurecht. Dann ſpricht er ihn an, betaſtet ihn und— 
findet ihn kalt! Jetzt wirft er ſich auf die Kniee, bricht in 
Thränen aus und betet ein De profundis für den todten 
Papſt. Mittlerweile kommt einer der Diener, der ohne Zwei⸗ 
fel eben Allerlei in Sicherheit gebracht hatte. Er iſt verdutzt, 
ſchilt den Arbeiter aus, droht ihm, wenn er je ein Wort ſage —, 
und jagt ihn fort. Aber der Gärtner ſprach doch.“ 

Wie es ſich auch mit dieſer Erzählung verhalten mag, gewiß 
iſt, daß die nächſten Diener und Günſtlinge den Papſt verlaſ⸗ 
ſen hatten, und daß in Folge davon die abenteuerlichſten Ge⸗ 
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rüchte unter dem römiſchen Volk ſich verbreiteten. Es hieß 
ſogar, man habe den Papſt verhungern laſſen, es ſeien bei der 
Sektion nur einige Citronenkerne in ſeinem Magen gefunden 
worden u. dgl. m. Lange Stunden ſoll in dem Sterbezimmer 
nur der eintönige Schritt der Schweizer⸗Schildwache vor der 
Thüre vernehmbar geweſen ſein. 

Seltſam contraſtirt mit jener Scene, welche Azeglio erzählt, 
die officielle Ceremonie, welche jedesmal mit der Leiche des 
Papſtes vorgenommen wird. Wenn der Papſt geſtorben iſt, 
wird zunächſt der Cardinalkämmerer benachrichtigt, und dieſer 
erſcheint in Begleitung einiger anderer Prälaten, der Chieridi 
Camera. Dreimal ruft er den Papſt beim Namen, und wenn 
er keine Antwort erhält, wird ihm auf einer Platte ein ſilber⸗ 
ner Hammer mit elfenbeinernem Griff gebracht, womit er drei⸗ 
mal dem Leichnam an die Stirne klopft. Damit gilt der Tod 
des Papſtes als conſtatirt, ein gerichtliches Protokoll wird auf⸗ 


genommen, und zunächſt der römiſche Senator benachrichtigt, 
der nun aus dem Vorzimmer herbeikommt, wo er bisher war⸗ 
tete. Jetzt zerbricht der Cardinal den Fiſcherring, und der Se⸗ 
nator ſpricht die Worte: „So übernehme ich nunmehr den Be⸗ 
fehl über Rom.“ In Wahrheit aber übernimmt er nicht das 


Mindeſte; er begnügt ſich damit, auf das Capitol zurückzukeh⸗ 


ren und dort das Läuten der großen Glocke anzuordnen, wel⸗ 
cher dann das Echo ſämmtlicher Glocken von Rom antwortet. 
Die Glocke des Capitols, die den Römern den Tod des Papſtes 
ankündigt, iſt dieſelbe, welche auch den Carneval einläutet. 

So wurden, lebten und ſtarben die Päpſte in der Vergan⸗ 
genheit. Manches hat ſich jedoch bereits geändert, und die 
nächſte Zukunft mag noch ungeahnte Veränderungen dem 
Papſtthum bringen. Der Pontifex wird ſchwach und das 
Pontifikat wurmſtichig. 


Anna Orafin zu Stolberg Wernigerode. 


Aus der „Begräbnißfeier der ſeligen Oberin des Diakoniſſenhauſes Bethanien,“ eingeſandt von H. Gülich. 


icht zum erſten, ſondern zum anderen Mal erlebt unſer 
Haus dieſen Tag der Trauer und des Herzeleids. Am 
9. Januar 1855 ſtand an dieſer Stelle der Sarg unſerer 
unvergeßlichen erſten Oberin, Marianne von Rantz⸗ 
a u, und heute beſtatten wir den Leib unſerer geliebten zwei⸗ 
ten Oberin. Damals waren wir durch langes Leid vorberei⸗ 
tet, und die Mitfreude an der Erlöſung aus großer Trübſal 
erleichterte uns das Opfer, das von uns gefordert wurde: der 
heutige Tag iſt ſo ſchnell und unerwartet über uns gekommen, 
daß wir's noch gar nicht faſſen können, daß die Mutter von 
uns genommen iſt, daß wir wirklich allein ſind. Unſere Seele 
ringet nach Licht und Troſt. Wo ſollen wir ſie finden? Nir⸗ 
gend anders, als im Heiligthum. Und daß wir das wiſſen, 
dafür ſei der Herr geprieſen. Laſſet uns zum Herrn gehen, er 
hat uns zerriſſen, er wird uns auch heilen, er hat uns geſchla⸗ 
gen, er wird uns auch verbinden. Ich weiß wohl, was ich für 
Gedanken über euch habe, ſpricht der Herr, nemlich Gedanken 
des Friedens und nicht des Leides, daß ich euch gebe das Ende, 
deß ihr harret. Ja, dieſe Tage ſind Tage tiefen Weh's, aber 
auch Tage gnädiger Heimſuchung unſeres Gottes, und wie wir 
den Segen jenes Tages, da wir unſere erſte Oberin hingeben 
mußten, ſpürbar erfahren haben, ſo werden auch die jetzigen 
ſchweren Tage ihre Frucht bringen, denn das Gedächtniß der 
Gerechten bleibt im Segen. 
Das Leben unſerer ſeligen Oberin, das nun abgeſchloſſen 
vor uns liegt, iſt ein reich begnadigtes geweſen vom erſten 
Tage bis zum letzten. Sie ſelber ſagte beim Rückblick auf das⸗ 
ſelbe: Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, die 
der Herr an mir gethan hat. Das Loss iſt mir gefallen aufs 
lieblichſte, mir iſt ein ſchön Erbtheil geworden. Sie wurde 
am 6. September 1819 im Schloß Peterswaldau, in Schleſien, 
geboren, das achte Kind ihrer Eltern, die dort mit den Groß⸗ 
eltern wohnten, und der Segen eines reichen Glaubenslebens 
war die Lebensluft, in der ſie aufwuchs. Früh wurde der 
Same des göttlichen Worts in ihr Herz geſtreut, und was ſie 
hörte, das ſah ſie geſtaltet vor ſich in denen, die ihr die theuer⸗ 
ſten waren. Sie hat das unerſetzliche Glück gehabt, allezeit 
hinaufſehen zu können zu denen, die ſie aufzogen in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn, und daher war wohl der ihr be⸗ 
ſonders eigenthümliche Zug ehrfurchtsvoller Liebe und kindlich⸗ 


ſten Gehorſams. Ihre Kindheit nennt ſie ſelber eine glückſe⸗ 
lige. 

Im Jahre 1836 wurde ſie in Düſſeldorf vom Conſiſtorial⸗ 
rath von Oven eingeſegnet, und empfing in dieſer Zeit einen 
tiefen Eindruck von ihrer Sündhaftigkeit und von Gottes Er⸗ 
barmung. Aber es gibt einmal keinen Erbglauben, ſondern 
ein Jeglicher muß ſeines Glaubens leben, und ſo wurde auch 
der ſo zubereiteten Seele der ernſte Kampf nicht erſpart, in 
welchem aber der Herr mit ſeiner Güte und auch mit manchem 
Weh ihr zur Seite ſtand, bis er ihr den Frieden ſchenken und 
ſie der Vergebung ihrer Sünden und ihres Gnadenſtandes ge⸗ 
wiß machen konnte. Seitdem iſt ihr Wahlſpruch geweſen, der 
auch auf ihrem Grabſtein ſtehen ſoll: Das Blut Jeſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes, machet uns rein von allen Sünden. Sie 
bezeichnet das Jahr 1844, in welchem ihre Schweſter Mari⸗ 
anne ſelig heimging, als die Zeit dieſer ſeligen Erfahrung. 

Das Jahr 1848 und ſeine Stürme, die eine liebliche Blume 
aus dem Geſchwiſterkreiſe brachen, und die auch ihr Herz, wie 
nicht viele andere, erſchütterten, führte ſie in das ſtille Krep⸗ 
pelhof, wie in einen Friedenshafen, und mitten in der Unruhe 
jener Tage wurde ihr hier eine Zeit des köſtlichſten Zuſammen⸗ 
lebens mit dem geliebten Vater geſchenkt, wie ſie es bei dem 
ſonſt viel in Anſpruch genommenen kaum je genoſſen hatte. 
Es wurde ihr unſäglich ſchwer, aus dieſer Stille heraus wie⸗ 
der in das laute Treiben der Welt hineinkommen zu ſollen, und 
ſchon damals, es war 1851, richteten ſich ihre Gedanken auf 
Bethanien. Ich darf ihre eigenen Worte geben. Sie ſchreibt: 
Mir war eigentlich nur in Bethanien wohl, wohin ich ging, ſo 
oft ich nur konnte. Sehr bald erwachte in mir der ſehnliche 
Wunſch, hier in der Genoſſenſchaft der Schweſtern dem Herrn 
in ſeinen Kranken dienen zu dürfen, und jeder Gedanke daran 
ward zum Gebet, daß der Herr ſelbſt mir Bahn dazu machen 
möchte. Ich wartete nun ruhig und in getroſter Zuverſicht 
auf den Augenblick, wo er es mir durch die Umſtände zeigen 
würde, daß ich meinen lieben Eltern davon ſagen dürfe, und 
früher, als ich zu hoffen wagte, hatte der treue barmherzige 
Herr meine Bitte erhört und das Herz meiner theuren gelieb⸗ 
ten Eltern gelenkt, daß ſie mir am 18. October 1852 ihre freu⸗ 
dige Zuſtimmung und ihren Segen gaben. 

Eine Reiſe zur Pflege der geliebten Schweſter und zur Stär⸗ 
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kung ihrer eigenen Geſundheit trat noch dazwiſchen, und am 
3. Juni 1853 brachten die erlauchten Eltern ſie ſelber nach Be⸗ 
thanien—ein theures Gut, das wir aber auch hochgehalten 
und in Treue gehegt haben. Es war eine Erquickung in ſchwe⸗ 
rer Zeit. 

Die Oberin des Hauſes lag ſeit drei Viertel Jahren auf dem 
Krankenbett, und der Ernſt des Berufs, den ſie erwählt hatte, 
wurde der jungen Probepflegerin früh fühlbar. Am 11. Fe⸗ 
bruar 1854 ſollte ſie auch noch am Sterbebett des geliebten 
Vaters ſtehen, der ihr ſterbend den väterlichen Segen zu ihrem 
Beruf wiederholte. 

Am 18. April empfing ſie an dieſem Altar mit dem Segen 
der Kirche das Diakoniſſenamt und ihr Herz war voll Freude 
und Dank. „O möchte mein ganzes Leben ein Dankopfer wer⸗ 
den für ſolche Barmherzigkeit! Gott hat mich zu dem theuren 
Amt berufen —er wird auch Gnade ſchenken. Siehe, ich bin 


des Herrn Magd, mir geſchehe, wie du geſagt haſt.“ Das iſt 


ihr prophetiſches Wort von jenem Tage. Ihr Leben iſt ein 
Dankopfer geworden. 5 

Bald wurde ſie von der Oberin zu ihrer Stellvertreterin er⸗ 
nannt, und als dieſe am 5. Januar 1855 eingegangen war zu 
ihrer Ruhe, vom Curatorium des Hauſes in ſeiner Sitzung am 
11. Januar zur Oberin erwählt und am 2. Februar in ihr 
Amt eingeführt. Dreizehn volle Jahre hat ſie das Amt mit 
Daranſetzung aller ihrer Kraft und unter dem ſichtbaren Se⸗ 
gen des Allmächtigen verwaltet. Was ihre Vokation ihr auf⸗ 
legte: daß ſie in der ihr übertragenen Leitung und Verwal⸗ 
tung des Hauſes alle äußeren Ordnungen um des Gewiſſens 
willen und in der Furcht Gottes beobachten und aufrecht er⸗ 
halten, den Schweſtern und dem ganzen Hauſe in allen Tu⸗ 
genden des apoſtoliſchen Diakoniſſenamtes als ein leuchtendes 


treulich beiſtehen und ſie zu dem rechten Arzt und Heiland in 
aller Noth führen helfen, auch ſtets ſelbſt ſo im wahren Glau⸗ 
ben leben werde, wie es einer evangeliſchen Oberin gebührt, 
und wie ſie es bedarf, um dereinſt am Tage des Gerichts zu 
beſtehen—das hat fie gehalten, wir find deß Zeugen. 

Sie hat es nicht leicht gehabt. Der Grundzug ihres Weſens 
war demüthiges Dienen, da war ſie ſtark und tapfer, alles Re⸗ 
gieren wurde ihr ſchwer und ängſtigte ſie. Dem Kleinen und 
Einzelnen nachzugehen, war ihre Luſt, das Ganze ordnend und 
beherrſchend zu verfolgen, mußte ſie ſich immer erſt erringen 
und erbitten. Dazu wuchs die Aufgabe von Jahr zu Jahr. 
Als ſie ihr Amt antrat, beſtanden zwei auswärtige Häuſer mit 


her uns ſagt, ſollen wir hören. 
Exempel vorangehen, den Kranken, Armen und Verlaſſenen ge⸗ | 


vier Schweſtern, als fie es niederlegte, hatten wir 24 Häuſer 
mit 74 Schweſtern. Und doch habe ich an ihr die Wahrheit 
des alten Sprichwortes tiefer verſtehen gelernt: Wer dient, der 
regiert. Ihr Einfluß iſt ein großer geweſen, wir fühlen es an 
der Lücke, die ſie hinterlaſſen hat. Das machte, ſie diente vor 
allem dem Herrn, und darum hat er ſie geſegnet. Sein Wort 
war ihr täglich Brod, dieſe Kirche ihre Freude, und wenn ſie 
fern ſein mußte, ihre Sehnſucht, und ſie immer ſchöner zu ſchmü⸗ 
cken, konnte ſie ſich nicht genug thun. Sie hat mit ganzer Seele 
an dem Werk gehangen, das ihr befohlen war, und ihr Amt iſt 
ihre Freude geweſen, und Bethanien der liebſte Ort, ihre Hei⸗ 
math auf Erden, die ſie mit keiner anderen vertauſcht hätte. 
Daneben aber ging fort und fort ein Sehnen nach oben, aus 
der Arbeit und dem Streit zur Ruhe und zum Frieden, aus der 
Schwachheit zur Herrlichkeit. Sie ſprach nicht viel davon, aber 
man konnte es ſpüren. Und als der Herr nun ihre Sehnſucht 
ſtillen und ſie heimholen wollte, da wußte ſie es ganz be⸗ 
ſtimmt, beſtellte ihr Haus und legte ſich mit fröhlicher Gewiß⸗ 
heit zum Sterben nieder. Ihr Tod iſt ja auch menſchlich 
ſchön. Wie kann eine Oberin ſchöner ſterben? Ein Freund 
hat es einen Heldentod genannt. Davon aber wußte ſie nichts. 
Auch das Wort des heiligen Apoſtels: Und wir ſollen auch das 
Leben für die Brüder laſſen —ſie hat es erfüllt, aber fie hat nicht 
daran gedacht. Rein gewaſchen durch das Blut des Lammes, 
hin zum Herrn, das war's allein. Ich möchte ſagen, ſie iſt ge⸗ 
ſtorben, wie ein Kind. ‘ 

Wir fiehen nun an ihrem Sarge und weinen ihr nach. 
Es geziemt uns ſtille zu ſein und unter Gottes Hand uns zu 
beugen. Wir wollen nicht fragen: Warum, Herr? Wohl 
aber dürfen wir den Wegen des Herrn nachdenken, und was 
Ich meine, er ſagt uns: 
Ihr treibt ſo viel, ihr nehmt euch viel vor, ihr macht euch 
viele Sorgen. Mir liegt nur Eins am Herzen, daß die Sün⸗ 
der ſelig werden, und wenn ich das mit einer Seele erreicht ha⸗ 
be, dann hole ich fie heim. — Das ſollte auch uns allein am 
Herzen liegen. Der Herr bedarf unſer keines, er thut ſeine 
Werke ſelber, durch uns oder durch andere. Er ſucht nur 
uns, und ſelig, die von ihm ſich finden laſſen. Der Apo⸗ 
ſtel gebietet von treuen Lehrern: Welcher Ende ſchauet an 
und folget ihrem Glauben nach. Wir wenden das Wort an 
auf dieſe treue Magd des Herrn, und das ſei der Segen die⸗ 
ſer Stunde, daß wir mit neuem Eifer und mit voller, mit 
ausſchließlicher Treue, ihr nach trachten, daß wir ſelig wer⸗ 
den. Amen. i 
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Die Minderkreuszüge im Mlittelalter. 
(Von Medieinalrath Dr. Wald.) 


Ci 
des Jahres 1212. Die Hiſtoriker gehen gleichgül⸗ 
tig an ihnen vorüber; und ſo mag es kommen, daß die 
meiſten unſerer Leſer aus ihrer Schulzeit nur eine flüchtige 
Notiz aufbewahrt haben: daß an der allgemeinen Begeiſterung 
für die Befreiung des heiligen Landes auch einmal die 
Kinder theilgenommen hätten. 


ine der abenteuerlichſten und traumhafteſten Begebenhei⸗ Innocenz III., die alte Begeiſterung wieder wachzurufen. 
ten der Weltgeſchichte ſind die Kin derkreuzzüge Seine Sendlinge fanden keinen Anklang mehr. 


Wenn auch 
einzelne Fürſten noch das Kreuz nahmen, ſo geſchah dies ledig⸗ 
lich mit politiſchen Hintergedanken, und ohne allen Erfolg. 


Der Schmerz zwar über den Verluſt wurde überall empfunden, 
aber man gab demſelben nur Ausdruck in zahlreichen Bittgän⸗ 
gen und Umzügen, und erflehte die Befreiung des heiligen 
Grabes von den Heiligen, ohne ſelbſt einen Arm dafür zu re⸗ 


Zu jener Zeit war das heilige Land längſt wieder den Chri⸗ gen. 


ſten entriſſen. Vergebens durchirrte der vertriebene König von 


Da geſchah es, daß die große Idee von der Befreiung des hei⸗ 


Jeruſalem die Reiche des Abendlandes, um Hülfe gegen die ligen Landes urplötzlich, wie mit magiſcher Gewalt, die 
Ungläubigen zu erflehen; vergebens bemühte ſich der Papſt Kin der ergriff. Hätten wir nicht fo zahlreiche und um⸗ 
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ſtändliche Nachrichten vieler gleichzeitiger Chroniſten, man 
müßte, was nun geſchah, für einen abenteuerlichen, großar⸗ 
tigen Traum halten. Gleichzeitig in den beiden Hauptländern 
der Chriſtenheit, in Deutſchland und Frankreich, entbrannte 
durch die im Frühlinge des Jahres 1212 beſonders lebhaft an⸗ 
geſtellten Proceſſionen für die Befreiung des heiligen Gra⸗ 
bes, in den Kindern die Sehnſucht, die Ehre der Chriſtenheit 
an den Ungläubigen zu rächen, und was die Bedächtigkeit der 
Männer preisgegeben hatte, was Kaiſern und Königen un⸗ 
möglich dünkte, im glühenden Vertrauen auf Gottes unmittel⸗ 
bare Hülfe zu vollbringen. 

Es war im Juni des Jahres 1212, als der Hirtenknabe Eti⸗ 
enne, aus dem Dorfe Cloies bei Vendome, plötzlich als gewal⸗ 
tiger Prediger des Kreuzes hervortrat. Der Heiland, ſo be⸗ 
richtete er, ſei ihm in Geſtalt eines Predigers erſchienen, habe 


unmittelbar durch ſataniſche Einflüſſe ſeine Wundergabe er⸗ 
halten habe. Aber Wunder wirkten ſeine Pre⸗ 
digten auf die Kinder. Wohin er kam, entzündete er 
in Knaben und Mädchen eine fieberhafte Sehnſucht nach dem 
heiligen Grabe —ſein Blick, die Verzückung, die Gluth des ju⸗ 
gendlichen Schwärmers wirkte glühende Begeiſterung, ſo daß 
bald der bloße Klang des Wortes „Jeruſalem!“ mit magiſcher 
Kraft die jugendlichen Gemüther ergriff. Aus allen Gegenden 
Frankreichs ſtrömten die Kinder ſcharenweis herbei, um des 
heiligen Stephanus anſichtig zu werden. An vielen Orten er⸗ 
hoben ſich gleichzeitig ähnliche Kreuzprediger unter den Kin⸗ 
dern, und wirkten geglaubte Wunder. Welcher Art die letzteren 
waren, geht aus folgender Erzählung hervor. Ein Hirtenknabe 
aus Chartres war von einer ſolchen Kinderpredigt zurückge⸗ 
kommen und fand ſeine Schafe zerſtreut, fremde Saaten ver⸗ 
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Ein Kreuzzug. 


die Schmach beklagt, die ſeinem Grabe angethan würde, und 
ihn zum Prediger des Kreuzes bevollmächtigt. 
bigung deſſen habe er ihm einen Brief an Frankreichs König 
übergeben. Die Predigten dieſes Knaben wirkten zahlreiche 
Wunder und erregten hierdurch ſofort die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Von allen Seiten ſtrömten Neugierige und Gläubige 
in Scharen herbei, man ſtaunte den jugendlichen Prediger an, 
man bewunderte den hinreißenden Fluß ſeiner Rede, die Kraft 
und Gluth ſeines Ausdrucks, man ſtritt über die Macht, aus 
welcher er jene Wunder wirkte, aber hierauf beſchränkte ſich der 
Eindruck, den er auf die Erwachſenen machte. Die Chroniſten 
geben uns ein deutliches Bild davon, was die Leute von ſei⸗ 
nem Auftreten hielten. Die meiſten waren der Anficht, daß 
der Knabe das Werkzeug geheimnißvoller Mächte ſei, man ſtritt 
darüber, ob er von Zauberern angeſtiftet oder vielleicht gar 


Zur Beglau⸗ 


wüſtend. Als er nun ſich anſchickte, ſie zu verjagen — ſiehe, 
ein großes Wunder: Die Schafe fielen vor ihm nieder auf die 
Knie und baten flehentlich um Gnade. Aehnliche Wunder 
wurden überall erzählt, von den Erwachſenen bekrittelt, oder 
als Teufelsſpuk verurtheilt, —von den Kindern mit Begeiſte⸗ 
rung vernommen. : 
Und alles Wh: und Zureden der Geiſtlichen und der Beſon⸗ 
neren unter den Laien half nichts, täglich ſah man neue Scha⸗ 
ren verzückter Kinder, Knaben und Mädchen aus allen Gegen⸗ 
den Frankreichs nach Vendome eilen, geführt von jugendlichen 
Propheten, um zum heiligen Stephanus zu gelangen. Denn 
wie viel Knaben auch als Führer aufſtanden, ſie alle aner⸗ 
kannten den Stephan als ihr Haupt. Und wer den dahinzie⸗ 
henden Kinderſcharen ſtaunend zurief: „Wohin?“ dem wurde 
die tauſendſtimmige Antwort zarter Stimmen: „Wir ziehen zu 
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Gott!“ Die Begeiſterung fing nun an, ſich auch auf die Er⸗ 
wachſenen zu verbreiten. Wohin die Kinderzüge auch kamen: 
auf den Märkten der Städte, auf den Aeckern der Dörfer, ver⸗ 
ließen die Arbeiter ihr Tagewerk und ſchloſſen ſich den ſchwär⸗ 
meriſchen Kindern an, denen überall bereitwillig Nahrungs⸗ 
mittel und Almoſen geſpendet wurden. Und wer das fanatiſche 
Treiben der jugendlichen Schwärmer tadelte und ihnen heim⸗ 
zukehren empfahl, der wurde als Gottesverächter geſchmäht. 

Wie aber verhielten ſich die Eltern dieſer Verzückung ihrer 
Kinder gegenüber? Die meiſten derſelben ließen ſie willig zie⸗ 
hen, indem ſie in dieſer außerordentlichen Erſcheinung eine 
göttliche Einwirkung erblickten. Und ſo rüſteten ſie denn ihre 
Lieblinge mit dem Pilgerrocke, der aus den Kreuzzügen bekann⸗ 
ten Sclavina, aus, gaben ihnen Stab und Ränzel und ließen 
ſie in Gottes Namen ziehen. Die Reicheren bewährten ihre 
Knaben mit Panzer und Schwert, und gaben ihnen ein Gefol⸗ 
ge; die Mädchen, deren eine große Zahl ſich den Zügen ange⸗ 
ſchloſſen hatte, wurden in Knabenkleider geſteckt. 

So waren denn, des königlichen Verbots ungeachtet, ſchon zu 
Anfang Juli mehr als 30,000 Kinder bei Vendome verſam⸗ 
melt, bewaffnet und unbewaffnet, Vornehme und Geringe, 
viele zu Roß, die meiſten zu Fuß. Der Andrang zum heiligen 
Stephan war ſo groß, daß ſich glücklich ſchätzte, wer auch nur 
einige Faden ſeines Gewandes erlangen konnte, und bald wurde 
es nothwendig, daß er ſich, um die begeiſterten Scharen abzu⸗ 
halten, eine Leibwache von prächtig gekleideten Trabanten bil⸗ 
dete. Dieſe wurden aus den vornehmſten Knaben gewählt, 
welche ſich eine Ehre daraus machten, mit dem Heiligen in ſo 
nahe Berührung zu kommen. Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 
Oriflammen wurden vorangetragen, und in hinreißender An⸗ 
dacht ſangen die Kleinen, Wachskerzen tragend und Rauchfäſ⸗ 
ſer und Kreuze ſchwingend, Hymnen frommer Begeiſterung in 
nie gehörten Weiſen. Leider ſind uns nur wenige Bruchſtücke 
derſelben, und zwar nicht einmal in der Urſprache, in den la⸗ 
teiniſ chen Chroniken überliefert. Stephan ſelbſt zog thronend 
auf einem mit prächtigen Teppichen geſchmückten Wagen vor⸗ 
an, von ſeinen berittenen Trabanten umgeben. Und wer be⸗ 
gegnend nach der Richtung des wunderbaren Zuges fragte, 
dem erſcholl die Antwort: „Hin zum Kreuze, hin durch das 
Meer, zu Gott, zum wahren Kreuze!“ 

Der Juli war heiß und trocken, und der Zug durch die ſtau⸗ 
bigen und verſengten Ebenen der Provence höchſt beſchwerlich. 
Schon in den erſten Tagen der Wallfahrt traten die Folgen 
der thörichten Schwärmerei mit furchtbarem Ernſte ein. Zu 
tauſenden verſchmachteten die Kinder unterwegs vor Erſchö⸗ 
pfung und Durſt, andere tauſende, die noch lebend auf dem 
Wege liegend gefunden wurden, kehrten in die Heimath zurück. 
Aber die Begeiſterung hielt vor, bis der Zug Marſeille erreicht 
hatte. Zum Tode erſchöpft, aber voll gläubigen Vertrauens, 
eilten ſie ans Meer. Es regte ſich nicht, und ſeine Wogen mach⸗ 
ten nicht Anſtalt, ſich in Mauern aufzuthürmen, und der hei⸗ 
ligen Schar einen Pfad zu öffnen. Aber von den Einwohnern 
gaſtlich aufgenommen, mit Speiſe und Trank erquickt, harrten 
fie willig der weiteren Offenbarungen, die . heiligen Füh⸗ 
rer zugehen mußten. 

Inzwiſchen hatte ſich in Deutſchland daſſelbe wunderbare 
Schauſpiel buchſtäblich wiederholt, welches Frankreich in fie⸗ 
bernde Aufregung verſetzt hatte, die bald in unſägliche Trauer 
verwandelt werden ſollte. 

Mehr noch als in Frankreich ſcheint das Fieber auch die 
weibliche spo ergriffen zu haben, denn die Chroniſten er⸗ 


wähnen durchweg der großen Zahl der Mädchen, welche in 
lange Pilgerröcke gekleidet mit Ränzel und Stab ſich den Kna⸗ 
benſcharen angeſchloſſen hätten. Zwei Heere bildeten ſich, zu⸗ 
ſammen gegen 40,000 Kinder zählend. Das erſte derſelben 
ſtand unter Führung eines kleinen Knaben, Nikolaus, der nach 
der freilich faſt unglaublichen Angabe einiger Chroniſten, erſt 
zehn Jahre alt geweſen ſein ſoll. Auch hier geſchah es, daß 
ſich die Söhne der Edeln in die Scharen drängten, wenn dieſe 
an den väterlichen Burgen vorüberziehend ihre Geſänge ertö⸗ 
nen ließen, welche mit magiſcher Gewalt die Kinder zu ihnen 


herabzogen. So ſah man die Kinderſcharen allerwärts dem 


Meere zueilen, welches, wie auch ſie mit Zuverſicht glaubten, 
ſich vor ihnen zurückziehen werde. 

Bevor noch der erſte Heerhaufen unter dem Knaben Niko⸗ 
laus die Alpen erreicht hatte, waren tauſende der Kinder be⸗ 
reits in den ſchwäbiſchen Gebirgen und Wäldern angekommen. 
Auch war die Disciplin des Zuges viel ſchlechter als die der 
franzöſiſchen Kinderſcharen, ſowie es auch dem deutſchen Weſen 
entſprach, daß die Pilgerknaben nicht wie dort ſich unter ein 
einziges Haupt geſtellt hatten, ſondern mehrere Heere bildeten. 
Der Alpenübergang über den großen Bernhard koſtete neue 
Tauſende, und die Nachzügler fielen in die Hände italieniſcher 
Räuber, oder verſchmachteten unterwegs. Dennoch waren es 
noch gegen 8000, welche am Abend des 24. Auguſt 1212 vor 
den Thoren Genuas ankamen. 


In dem Pilgerheere aber, welchem der Aufenthalt und die 
Erholung in der Stadt verſagt war, die den ermatteten und 
halb verhungerten Kleinen ſo lange ſchon als erſehnter Ruhe⸗ 
punkt vorgeſchwebt hatte, brach Zwietracht aus. Die einen 
wollten „zur Mutter“ zurück, die anderen verharrten bei ihrem 
Vorſatze. So trennten ſich denn das Heer noch vor Genua; 
die Heimkehrenden zerſtreuten ſich in den Ebenen der Lombar⸗ 
dei, um einzeln über die Alpen den Rückweg zu gewinnen. 
Aber nur wenigen gelang derſelbe, die meiſten kamen im Elende 
um, und glücklich prieſen ſich die, welche von den dortigen Bau⸗ 
ern als Knechte oder Mägde angenommen wurden. — Auch die 
Schar der ſüdwärts ziehenden Kinder lichtete ſich täglich. Als 
ſie nach Piſa kamen, gelang es einigen, Schiffe zur Ueberfahrt 
nach dem heiligen Lande zu gewinnen: ob ſie es erreicht hat⸗ 
ten oder unterwegs zu Grunde gegangen waren, iſt unbekannt 
geblieben. Die übrigen zogen immer weiter nach Süden, bis 
endlich auch bei ihnen das Feuer der Begeiſterung erloſch. 
Viele kamen erſt in Rom, die letzten ſogar erſt in Brunduſium, 
dem Südoſtpunkte Italiens, zur Beſinnung, und entſchloſſen 
ſich zur Heimkehr. Einzeln, barfuß und hungrig, verhöhnt 
und verſpottet auch von Denen, die noch kurz zuvor bei ihrem 
Auszuge behilflich geweſen waren, kehrten ſie wenige Monate 
ſpäter in die heimiſchen Gefilde zurück. 


Von den Schickſalen des zweiten deutſchen Kinderheeres 
haben wir nur dürftige, abgeriſſene Nachrichten. Wir wiſſen 
nur, daß der Zug, der wenig kleiner war, als der des Nikolaus, 
ſeinen Weg nach Italien durch die Urcantone der Schweiz über 
den St. Gotthard genommen hatte, und daß die ſchlecht dis⸗ 
ciplinirte Schar ſich ſchon in der Lombardei auflöſte. Von den 
Italienern mit Kälte, ja mit Widerwillen und Spott aufge⸗ 
nommen, gelang die Heimkehr nur wenigen, und die bis in die 
Seeſtädte vorgedrungen waren, ſind dort verſchollen. 

Dies war der klägliche Ausgang einer Erſcheinung, welche, 
mit glühender Begeiſterung begonnen, die Welt für einen Au⸗ 
genblick mit ſtaunender Ehrfurcht erfüllt hatte. 

(Daheim.) 
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Quellenſtudien von R. Matt. 


VI. 
Moſes. 
nter allen Religionsſtiftern des Alterthums war kei⸗ 
ner, der den innerſten Wünſchen und den ſehnlichſten 
Bedürfniſſen der Menſchheit ſo nahe kam, als Moſes. 
Gab er den Menſchen auch völlige Befriedigung und 
vollſtändiges Licht, ſo gab er doch dem forſchenden Geiſt eine 
Stütze, einen feſten Haltpunkt, eine Quelle, die endlich zum 
Born des Seelenfriedens werden mußte, und ſeine Nachfolger 
waren glücklich oder unglücklich, je nachdem ſie im Verhält⸗ 
niß zur Religion ſtanden. 

Moſes, d. i. aus dem Waſſer gezogen, wurde um das Jahr 
1571 v. Chr. in Egypten geboren. Seine Eltern Amram und 
Jochebed waren Sclaven in Egypten. Um ihr Kind vor den 
Häſchern Egyptens und einem ſchmählichen Tode zu retten, 
legten ſie es in ein Binſenkörbchen ins Waſſer, wo die Königs⸗ 
tochter gewöhnlich badete; wie ſie dachten, ſo geſchah es: die 
Königstochter fand daſſelbe, und um ſeiner Schönheit willen 
nahm ſie es an Kindesſtatt an und erzog es. 

Moſes genoß nun alle Vorrechte eines egyptiſchen Prinzen, 
und wurde in alle Geheimniſſe der Prieſterkaſte eingeweiht, be⸗ 
ſonders auch in der Schreibe⸗ und Leſekunſt, die damals nur 
die Prieſter kannten. Trotzdem vergaß er ſeine niedere Her⸗ 
kunft und ſein Volk nicht, trachtete vielmehr darnach, es zu be⸗ 
freien, und zog ſo die Augen der Egypter auf ſich, welche ihn 
ſtark und ſtätig bewachten. Einſt ſah er einen Sclavenmeiſter 
einen der Sclaven mißhandeln; Moſes glaubte ſich unbemerkt 
und erſchlug den tyranniſchen Aufſeher; nun mußte er fliehen, 
denn ſein Leben war bedroht von Pharaoh. 

Er floh nach Midian und wurde dort bei einem Prieſterfür⸗ 
ſten Hirte. In der Wüſteneinſamkeit, bei ſeiner Heerde, reifte 
in ihm der Gedanke, das unterjochte Volk zu befreien. In dieſen 
Gedanken hatte er eine Offenbarung „Jahve's“ (Jehovah), in 
welcher er den Beruf zum Propheten und Befreier erhielt. 

Moſes überlegte wohl die mächtigen Hinderniſſe, die im Wege 
waren; wie ſollte er ſich dem Volke nahen, wie ſeinen Beruf 
beſtätigen, durch Jahve? In der langen Sclaverei war der 
Geiſt des Volkes abgeſtumpft und die Gottesidee verloren ge⸗ 
gangen; es lag in einer Art hinbrütender Gleichgültigkeit ver⸗ 
ſunken, da war weder Eintracht noch Muth, weder Geiſt noch 
Selbſtgefühl; vom Volke ſelbſt konnte er gar nichts erwarten, 
das zum Werke beitragen möchte. Es mußte alſo zuerſt vorbe⸗ 
reitet und erlöſungsfähig gemacht werden; Heldenmuth, Hoff⸗ 
nung und Enthuſiasmus mußte in den Herzen erweckt werden. 

Moſes unterſchätzte dieſe Dinge nicht, das lehrt die Geſchichte 
jener neuen Jahve⸗Offenbarung dort im brennenden Dorn⸗ 
buſch. 

Er ſah nun wohl ein, daß dieſe Befreiung von Gott ausge⸗ 
hen, und durch ihn vollzogen werden müſſe; aber wie dieſem 
Volk eine Idee von Gott beizubringen, wie dieſem abgeſtumpf⸗ 
ten Volke die Jahve⸗Offenbarung in faßlicher Sprache zu erklä⸗ 
ren, war eine neue Frage. Werden ſie auch glauben? Be⸗ 
ſonders ihm, dem das Rednertalent und die geläufige Zunge 
fehlte? Doch hierin war Rath, Aaron, ſein Bruder, beſaß 
dieſes Talent, und zuſammen ſollen ſie das Werk vollbringen. 
Der erſte Schritt war nun, dem Volke zu verkünden, daß ein 
lebendiger und einziger Gott lebe, der ſie erlöſen wolle. Wer 
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iſt dieſer Gott? Das Volk hatte Alles verlernt und vergeſſen. 
Er iſt Jah ve, der Gott eurer Väter, dem fie dienten; ihr 
könnt ihn jetzt noch nicht faſſen; aber ſehet, der Gott, der uns 
ſendet, ſagt, „ich bin, der ich ſein werde,“ darum folget ihm, 
und er will ſich offenbaren. Hier war nun der erſte Anhalts⸗ 


punkt: Hoffnung —. Folget uns, dann will Gott ſich auch of⸗ 


fenbaren als Jehovah, d. i. der Allmächtige. 


Nun gingen dieſe Brüder zu Pharaoh, aber noch entdeckten 
ſie ihren vollen Plan nicht, ſondern baten blos, das ganze Volk 
und Vieh drei Tagereiſen in die Wüſte hineinführen zu dürfen, 
um dort ihrem Gott zu opfern; Pharaoh mochte ihre Abſicht 
merken, denn er ſagte ihnen entſchieden ab, und um alle etwai⸗ 
gen Befreiungsgedanken im Keim zu erſticken, ließ er die Sela⸗ 
ven zu härterer Arbeit antreiben. 

Es gelang ihm das inſoweit, daß das Volk über Moſes und 
Aaron murrten, und ihre Hoffnung fallen ließen. Nun folgt 
die Zeit jener ſo ſchrecklich berühmten Plagen; dieſelben hatten 
einen doppelten Zweck, nemlich Pharaoh und ſein Volk einzu⸗ 
ſchüchtern und die Israeliten anzufeuern, zu erneuertem Muth 
und neuer Hoffnung. 

Die Befreiung gelang endlich unter mächtigen Zeichen, und 
Jehovah offenbarte ſich dem Volk als der einzige und wahre 
Gott. 

In der Wüſte, nahe am Sinai, befahl nun Moſes ein Rei⸗ 
nigungsfeſt, und that einleitende Schritte, den Religionscultus 
zu erneuern, indem er dem Volke verſprach, ſie in wenigen Ta⸗ 
gen dem Gott ihrer Väter vorzuſtellen. Vom Berge ſelbſt of⸗ 
fenbarte ſich Gott aufs Neue und gab Moſes die zehn Geſetze, 
auf ſteinernen Tafeln eingegraben; Moſes las ſie dem Volke 
vor und empfing im Namen Jehovahs den Huldigungseid zum 
Zeichen des Gehorſams. Er bauete nun einen Altar und be⸗ 


reitete ein Blutopfer; mit einer Hälfte beſprengte er den Altar 


ſelbſt, mit der anderen das Volk und ſprach: „Das ſei das 
Bundeszeichen, das den Bund verſiegelt, den Jehovah mit euch 
ſchließt.“ ’ 

Er nannte fie nun das auserwählte Volk und 
verſprach ihnen das Land Canaan zum Erb⸗ und Wohnſitz. 
Nun begann aber auch der Kampf um die Gründung der neuen 
Gottesordnung; das entſittete Pöbelvolk, das mitgezogen war, 
und das empörende Element, im Volke ſelbſt, mußte vertilgt 
werden, ehe die Maſſe in einem Volksganzen neu entſtehen 


konnte, daß dieſes auf eine oft grauſame Art vor ſich ging, 


lehrt die Geſchichte vom goldenen Kalb und Korahs Rotte. 

Der erſte Verſuch, Cangan einzunehmen, ſchlug fehl, und 
nun hatte Moſes Gelegenheit, ſeine Lehre und Gottesordnung 
in die Herzen einzuprägen, und den neuen Gottesdienſt zu ver⸗ 
vollkommnen. 

In jener langen Wüſtenwanderung und Läuterungszeit ging 
die Wiedergeburt des Volkes vor ſich; das mürriſche, unzu⸗ 
friedene und feige Volk machte einem muthigen, kräftigen und 
thatendurſtigen Raum. 

Endlich ſammelte Moſes die zerſtreuten Scharen in der hei⸗ 
ligen Oaſe zu Kadeſch, um den Eroberungskrieg aufs Neue zu 
beginnen; aber hier wurde ſeine Laufbahn plötzlich unterbro⸗ 
chen, er ſtarb, ohne ſein Verſprechen, dem Volke Canaan zu ge⸗ 
ben, erfüllt zu haben; jedoch nahmen Andere, zu dieſem Werk 
erzogen, daſſelbe auf und vollendeten es. 


— 
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Die Geſetze, die Moſes gab, ſind lauter Sittengeſetze; ſein 


Gottesdienſt war kein feſter, ſondern beſtand aus lauter 
Opfern, die, wie er ſelbſt lehrte, eine bildliche Bedeutung 
hatten, und endlich in dem dargeſtellten aufgehen müſſen. — 
Das Bild muß Raum geben dem Wahren, einem Propheten 
wie ich, der kommen wird. Seine Theologie war bei Weitem 
nicht der rein geiſtliche Gottesglaube, zu dem er ſich durch 
Jahrhunderte von Entwickelungen erhob; doch war es der 
reinſte Monotheismus, der je exiſtirte bis auf ſeine Zeit. Nur 


durch eine noch höhere Offenbarung Jehovahs ſollten alle mo⸗ 
ſaiſchen, religiöſen Handlungen Erklärung und Erfüllung er⸗ 
langen. Das ſtrengſte Sittengeſetz und die erhabenſte Idee 
von Theokratie erreichten unter Moſes ihren Höhepunkt. 

Als Geſchichtsſchreiber kommt ihm keiner gleich; er iſt der 
erſte, der dem Urſprung des Menſchen, und der Vorſehung 
Gottes, eine glaubwürdige und unwiderlegbare Geſtalt gab. 
In all ſeinen Schriften tritt er ſelbſt in den Hintergrund und 
deutet auf einen Kommenden: „Den ſollt ihr hören!“ 


Der Bahnwirter. 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


o ſchnell das Waſſer gekommen war, ſo ſchnell hatte es 

ſich auch verlaufen. Aber der Schrecken der plötzlichen 
und ungewöhnlichen Ueberſchwemmung hielt die Ge⸗ 
müther noch lange in Aufregung. Man erzählte ſich in der 
ganzen Umgegend tauſenderlei Geſchichten, die geſchehen waren 
oder auch nur geſchehen ſein ſollten. So ſollte unter Anderem 
die dicke Frau Brendel in ihrem eigenen Oelfaß ertrunken ſein; 
die Frau des im Zuchthaus ſitzenden Bahnwärters Werner 
wäre wahnſinnig geworden, und ihr älteſter Sohn Fritz hätte 
das Gehör verloren. 

Von dieſen Gerüchten war eigentlich nur das Letzte wahr. 
Fritz war taub. 

Als der Geiſenlips an jenem Abende mit ſeiner Begleitung 
heimkam, jagte er zunächſt ſeine beiden älteſten Töchter aus 
dem Bette, indem er rief: „Heraus, ihr „Gumbeln,“ ihr kön⸗ 
net auch auf Stroh ſchlafen.“ Dann legte er die beiden Kna⸗ 
ben in das warme Lager und ließ ſeine Töchter ſchweißtreiben⸗ 
den Thee kochen. 


Anton kam in Schweiß, Fritz nicht. Sie genaſen Beide 


raſch. Aber bei Fritz war die Krankheit zurückgetreten und 


hatte ſich auf das Gehör geworfen. Er hörte nicht mehr. Die⸗ 
ſen neuen Schrecken hatte aber Anna nicht mehr zu ertragen 
vermocht. Sie hielt dieſes Unglück für das ſchwerſte, das ſie 
bis jetzt betroffen hatte, weil es nicht mehr gut gemacht werden 
könne. Sie umſchloß ihren herrlichen Jungen mit den Armen 
und ſchrie wie verzweifelt: „O du armer, armer Krüppel! Es 
iſt zu viel, es iſt zu viel, mein Gott, mein Gott.“ Dann wur⸗ 
den ihre Reden immer verwirrter. In ihrem Kopfe ſauſte und 
brauſte es. Sie konnte nicht mehr ſtehen vor Schwindel. Und, 
als ſie im Bette lag, ſchüttelte ſie der Fieberfroſt. Ihr Kopf 
war dunkelroth vor Hitze. Sie verlor gänzlich das Bewußtſein 
und tobte und ſchwatzte Alles durcheinander. Sie hatte das 
Nervenfieber. Die Leute hatten alſo, indem ſie Anna für 
wahnſinnig erklärten, ſich nur getäuſcht und nicht geradezu ge⸗ 
logen. 

Allein, was über die dicke Frau Brendel geſagt wurde, war 
grundfalſch. Sie ſtand nach dem neulichen Unfall wieder ſo 
feſt auf den Beinen, wie auch früher, und ihre Stimme klang 
gleich entſchieden und durchdringend. Nur ihr Herz, das ſonſt 
in dem Gefühl ihrer Vortrefflichkeit ſo ruhig ſchlug, hatte ein 
wenig das Gleichgewicht verloren. Die Krankheit ihrer Nichte 
und die Taubheit ihres Neffen noch mehr ſtörten das Gleichge⸗ 
wicht. Es arbeitete Etwas in ihr. Man konnte es merken an 
dem Eifer, mit dem ſie Erkundigungen über den Stand der 
Krankheit Annas einzog, an der Freude, die ſie hatte, als end⸗ 
lich die Geneſung geſichert ſchien, und an den Geldſummen, die 


ſie heimlich dem Geiſenlips zuſtellte für Doktor, Arzneien und 
beſſere Lebensmittel. 

Bis Anna ſich wieder erholt hatte, war der Frühling ver⸗ 

gangen. 
Als der Sommer kam, ging Anna wieder „auf die Halle,“ 
Erze klopfen. Sie nahm ihren Fritz mit. In der Schule lernte 
er Nichts und dort konnte er doch Einiges verdienen. Sie be⸗ 
durften's ja ſo ſehr. Die Ueberſchwemmung hatte ihr Häus⸗ 
chen ſtark beſchädigt. Wenn fie es wieder bewohnen wollten, 
war ein völliger Umbau nöthig. So lange mußten ſie zur 
Miethe wohnen. Wo ſollte nun aber all das Geld herkom⸗ 
men? die Zinſen, die Reparaturkoſten, die Miethe? Sie woll⸗ 
ten doch auch eſſen und trinken. Auch hätte Anna gern dem 
Geiſenlips eine Entſchädigung geboten. Ebenſo lag die Rech⸗ 
nung des Doktors und Apothekers, die ſie jeden Tag erwarte⸗ 
te, ſchwer auf ihrem Gemüthe. Sie wußte nicht, daß das be⸗ 
reits ihre Tante berichtigt hatte. 

Die Tage vergingen in Sorge und Arbeit. 

Da trat noch ein Kummer hinzu. Fritz verlor nach und 
nach die Sprache. Er polterte Anfangs das, was er zu ſpre⸗ 
chen hatte, raſch und ſchnell heraus; ſeine Stimme verlor Aus⸗ 
druck und Klang; er hörte ja nicht mehr, was er ſagte. Da⸗ 
durch kam es ſpäter, daß er Silben und ganze Worte verſchluck⸗ 
te. Dann vergaß er einzelne Worte völlig und wußte ſie auch 
um keinen Preis mehr wiederzufinden. Seine Sprechweiſ e ward 
immer trauriger und ärmer. 

Anna wurde es himmelangſt im Herzen. 

Aber die Geſchichte verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag, von 
Woche zu Woche. 

Eines Abends wußte er nicht auf ſein Nachtgebet zu kom⸗ 
men. Anna ſchrie ihm in die Ohren; allein, er hörte ja nicht. 
Er ſaß da, ſeine Händchen gefaltet, ſeine Augen zum Himmel 
emporgerichtet; ſeine Lippen bewegten ſich, aber es kam kein 
Laut aus ſeinem Munde. 

Anna, von Rührung überwältigt, ſchloß ihn in ihre Arme 
und küßte ihn unter Thränen: „Lege dich nur, mein Kind, du 
haſt doch gebetet. Gott hat dich gehöret.“ 


Als der müde Knabe ſchon lange ſchlief, waren aber ihre 
Gedanken noch mit ihm beſchäftigt. Sollte es ſoweit kommen, 
daß er Gott nicht mehr zu nennen, daß er Mutter nicht mehr 
zu rufen vermag? fragte ſie ſich. 

Des anderen Tages ſollte ſie die Beſtätigung ihrer Befürch⸗ 
tung hören. Sie beſprach ſich mit dem jungen Lehrer über 
ihren Fritz. „Wenn nicht bei Zeiten Etwas für den Jungen 
gethan wird,“ ſagte dieſer, „wird er völlig ſtumm werden. 
Das geſchieht nicht in Folge ſeiner Krankheit, ſondern in Folge 
ſeiner Taubheit. Sehet, liebe Frau, eigentliche Stumme gibt 
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es faſt gar nicht, das heißt, Solche, die unvermögend wären, 
zu ſprechen. Die Taubſtummen, welche Ihr geſehen habt, ha⸗ 
ben entweder nicht ſprechen gelernt, weil ſie nicht hörten, oder 
die Sprache verloren. So wird auch Euer Sohn die Sprache 
verlieren, wenn er nicht in eine Taubſtummen⸗Anſtalt kommt, 
oder einen ganz beſonderen Unterricht erhält. Völlig ohne 
Unterricht, wie bisher, darf der Knabe um keinen Preis blei⸗ 
ben, ſonſt wird er ſeinen Sprachſchatz in kurzer Zeit einbüßen. 
Wie raſch es geht, habt Ihr ja ſchon zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. Wäre er in die Schule gegangen, ſtatt auf, die Halle, 
würde es nicht ſo weit mit ihm gekommen ſein. Ich kann ihm 
nun nicht das Verlorene wieder beibringen, kann mich auch fort⸗ 
an nicht eingehend mit ihm beſchäftigen. Dazu iſt die Zeit des 
Unterrichtes zu kurz und die Schule zu groß. Am Beſten iſt es, 
wenn Ihr ihn in eine Taubſtummen⸗Anſtalt bringt. Dort 
werden ſeine wirklich ungewöhnlichen Anlagen die nöthige 
Ausbildung bekommen. Uebrigens könnt Ihr ſchon Viel 
thun, wenn Ihr ihn jeden Tag ein oder zwei Stunden laut 
leſen laſſet.“ Anna dankte für die gütige Auskunft. Es war 
ſchon alles Mögliche, daß der noch nicht lange aus dem Semi⸗ 
nar entlaſſene, junge Lehrer, der für gewöhnlich höchſt ſtolz 
und barſch war, ihr ſo lange Rede geſtanden hatte. Mehr 
durfte von ihm nicht erwartet werden. Aber im Grunde lag 
für Anna wenig Troſt in dem Geſagten. Die Augen waren 
ihr nur vollſtändig geöffnet worden, daß ſie die ganze Gefahr 
erkannte. 

Es konnte ja keine Rede davon ſein, daß ſie Fritz in eine 
Taubſtummen⸗Anſtalt brachte. Alſo mußte er geiſtig ver⸗ 
kümmern. Sie ahnte in ihrer Mutterliebe mit richtigem Blick 
das Furchtbare, das darin lag. „Beſſer geſtorben,“ flüſterte 
ſie, „dann lebt doch die Seele bei Gott, und iſt nicht vergraben 
in unzugänglicher, ſtummer Hülle.“ 

Anna nahm jedoch ſeit ihrer Krankheit Alles, was da kam, 
in viel frömmerem Sinne hin. Sie war demüthiger gewor⸗ 
den, und ergebungsvoller in den Willen Gottes. 

Als ſie ſchon geneſen war, aber noch ſo matt und ſchwach im 
Bette gelegen hatte, und Vergangenes und Zukünftiges vor 
ihrer Seele ſtand, durchleuchtete es ſie plötzlich wie ein heller 
Blitzſtrahl. 5 

Sie hatte bis dahin alle Schickſale, die ſie betroffen hatten, 
gleichſam als ein Unrecht, als etwas Unverdientes angeſehen. 
Sie hatte ſie durchaus nicht mit dem verbrecheriſchen Lebens⸗ 
wandel in Verbindung gebracht, den ſie und ihr Mann Jahre 
lang durch ihre Wilddieberei geführt hatten. Jetzt ſah ſie 
plötzlich, wie Alles damit zuſammenhing, Glied für Glied, 
wie eine lange Kette. 

Jetzt ſah ſie, wie ohne Wilddieberei ihr Mann gar nicht in 
Verdacht des Mordes gekommen, und ohne dieſen ſie nicht arm 
geworden, ſie nicht der Verachtung und niederen Verdächtigun⸗ 
gen ausgeſetzt, und ihr Sohn nicht taub geworden wäre. Jetzt, 
wo ſie den Fluch und das Verderben der Sünde merkte, fühlte 
ſie auch zum erſten Male das ganz Abſcheuliche und Gemeine 
ihres früheren Thuns. Waren ſie denn beſſer, als das nie⸗ 
drigſte Diebsgeſindel? Hatten ſie nicht fremdes Eigenthum ſich 


angeeignet und davon gelebt? Sie wurde jetzt noch ſcham⸗ 


roth, wenn ſie daran dachte. 

War nicht gegen ſie die Weberlies eine rechtſchaffene Frau 
und der Geiſenlips ein wahrer Heiliger? Hatte ihre Tante 
nicht das höchſte Recht, ſie von der Schwelle ihres Hauſes ab⸗ 
zuweiſen? 

Aber wenn ſie an Gott dachte, wollten ihr ſchier die Sinne 
vergehen vor Schmerz und Weh. Beſonders that ihr das ſo 
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leid, daß ſie Gott die Zeit her gleichſam noch getrotzt hatte, daß 
er ihr ſo Viel zuſende. Sie weinte heiße Thränen der Reue. 
Es war ihr, als wenn die Heimſuchungen Gottes immer noch 
nicht genug ſeien für ihre arge Verſündigung. Sie konnte gar 
nicht mehr daran glauben, daß er ihr wieder verzeihen könne. 
Es folgten bittere Tage der Herzensangſt und Traurigkeit. Erſt 
als ſie wieder eine Bibel zur Hand nehmen und darin leſen 
durfte, ward es beſſer. Da leuchtete das Licht der göttlichen 
Gnade wie warmer, milder Sonnenſchein in ihr zerſchlagenes, 
geängſtetes Herz. Sie empfing die freudige Gewißheit der 
Sündenvergebung, und umfaßte mit Herz und Hand ihren lie⸗ 
ben Herrn und Heiland, deſſen theures Blut auch für ſie ge⸗ 
floſſen war. Trotz aller Widerwärtigkeit des Lebens wuchs 
ihre Freudigkeit und ihre Hoffnung täglich. 

„Der Herr iſt mein Hirte,“ ſagte ſie, „mir wird Nichts man⸗ 
geln. Er weidet mich anf einer grünen Aue und führet mich 
zum friſchen Waſſer; er erquicket meine Seele; er führet mich 
auf rechter Straße um ſeines Namens willen. Und ob ich 
ſchon wanderte im finſteren Thal, fürchte ich kein 
Unglück, denn du biſt bei mir; dein Stecken und Stab trö⸗ 
ſten mich.“ So vermochte das hart gedrückte Weib die neuen 
Schrecken beſſer zu ertragen. 

Allein an dem Abend, als es ein Jahr wurde, daß ihr Mann 
abgeführt worden war, konnte ſie doch ihren gewohnten Muth 
nicht aufrecht erhalten. Von ihrem neuen Logis aus hatte man 
einen weiten Ausblick den Fluß hinunter, und an der äußer⸗ 
ſten Biegung deſſelben wurde ein Stück des Wachthäuschens 
ſichtbar, wo ihr Mann ſo oft geſtanden hatte. Dort hing un⸗ 
verwandt ihr Auge. Der letzte Strahl der untergehenden 
Sonne beleuchtete das Häuschen und glitzerte auf dem Dache. 
Ach, er beleuchtete auch ihr ganzes Elend. 

Von dort aus wanderte ihr Geiſt in das enge, düſtere Ge⸗ 
fängniß ihres Mannes. Sie ſah ſein gutes, treues Geſicht mit⸗ 
ten unter den Galgengeſichtern des Zuchthauſes. Es war ſo 
bleich, ſo abgehärmt. Sein langes, ſchönes Lockenhaar war 
nach der Ordnung des Hauſes kurz abgeſchoren. Seine hohe 
Geſtalt war in das grauleinene Sträflingsgewand gehüllt. 
An ſeinem Fuße klirrte eine Kette, an der eine Kugel befeſtigt 
war. Es grauſte dem armen Weibe, wenn ſie daran dachte. 
Und doch konnte ſie ſich heute dieſer Gedanken nicht entſchla⸗ 
gen. Sie mußte an die 365 Tage und die 8760 langen, ban⸗ 
gen Stunden eines Jahres denken, und wie ſie ihr armer Mann 
verbracht hatte, und daß das nun immer ſo fortdauern wür⸗ 
de. Und als ſie das Alles bis zum Uebermaß bedacht hatte, 
wanderte ihr Geiſt an die Stätte ihres früheren Glückes zurück, 
von dem ſich jetzt der letzte Sonnenſtrahl abgewandt hatte, und 
dann wanderte er herein in ihr eigenes, elendes Stübchen. — 
Sie überſah ihre eigene, troſtloſe Lage, wie ſie verlaſſen und 
ausgeſtoßen war von allen Menſchen, ihre harte unweibliche 
Arbeit unter ſo rohem Volk. Aber vor Allem dachte ſie an 
ihre Kinder. Wie ſollte ſie an ihnen ihre Mutterpflichten er⸗ 
füllen? Schon verwilderte der Kleine durch ihre häufige Ab⸗ 
weſenheit, und dann ihr armer, armer, braver, guter Fritz. O 
es war gar zu traurig und zu trübe. Eine heiße, bange Stunde 
war über ſie gekommen. Der Blutfink, der die Ueberſchwem⸗ 
mung glücklich überſtanden hatte, fang wieder ſein „Befiehl du 
deine Wege.“ g 

Fritz las mit lauter Stimme aus dem Gebetbuch: „Die Güte 
des Herrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind. Seine Barmherzig⸗ 
keit hat noch kein Ende. Der Herr verſtößet nicht ewiglich; 
ſondern er betrübt wohl und erbarmt ſich wieder nach ſeiner 
großen Güte.“ Aber ſie hörte und ſah Nichts. Ihr Weh hatte 
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ſie ganz überwältigt. Da kam ein ſchwerer, aber feſter Tritt 
die gebrechliche Stiege herauf, eine feſte Hand legte ſich auf die 
ſchon lange nicht mehr ſchließende Thürklinke. Anna merkte 
Nichts. Aber ihr Anton war furchtſam hinter ſie gekrochen 
und ſtieß ſie an. Als darauf Anna aufſchaute, ſah ſie ihre 
Tante, die Frau Brendel, vor ſich ſtehen. „Um Gott, Tante, 
wie kommt Ihr hierher?“ rief das erſtaunte Weib. Sie ſuchte 
ſchnell vor dem vornehmen und ſeltenen Gaſte ein wenig auf⸗ 
zuräumen und ſtellte einen Stuhl zurecht, indem ſie zum Sitzen 
einlud. Die athemloſe, dicke Frau ließ ſich ſofort darauf fal⸗ 
len. Sie rang immer noch nach Luft. Endlich hatte ſie wie⸗ 
der ſo viel, um den Strom ihrer Rede fließen zu laſſen. „Die 
Treppe wäre mein Tod,“ rief ſie. „In den erſten vierund⸗ 
zwanzig Stunden rührte mich entweder der Schlag oder ich 
bräche den Hals. Es iſt eine Schmach und Schande, eine 
ſolche Hühnerleiter als Treppe auszugeben. Noch nicht einmal 
ein Geländer iſt daran, und ſo baufällig iſt das Ganze, daß ich 
eilen mußte, damit es nicht unter mir zuſammenrappelte. Und 
was haſt du hier für eine Wohnung. Das iſt ja ein wahrer 
Taubenſchlag. Der Stubenboden iſt ſchief wie ein Dach. Es 
wird Einem ordentlich ſchwindelig, und das ganze Ding iſt ſo 
eng, daß man nicht zu athmen vermag. 

Mir wäre himmelangſt hier oben. Aber was ich eigentlich 
ſagen wollte, du weißt, das Näh⸗Katharinchen hat den Kellner 
aus dem Hotel drunten geheirathet, und mit der rothen Sophie 
iſt Nichts. Einmal iſt ſie zu ſchwätzig, und dann iſt ſie mir 
zu viel drüber hinaus. Die Stiche, die ſie macht, ſind wie Heu⸗ 
ſchreckenſprünge. Nun habe ich aber noch meine ganze Lein⸗ 
wand daliegen und eine Maſſe Flickereien. Du weißt, ich komme 
nicht zum Nähen und habe auch keine Geduld. Da habe ich an 
dich gedacht, Anna. Es wäre doch immer beſſer, zu nähen, als 
auf die Halle zu gehen. Und damit du das Zeug nicht aus dem 
Haus zu ſchleppen brauchſt, habe ich dir das Zimmer über dem 
Laden zurecht machen laſſen, und das Kämmerchen daran als 
Schlafzimmer, wo du ja ſchon als Mädchen gewohnt haſt. 
Deine Buben kommen natürlich mit. Dein Logis hier kannſt 
du aufkündigen.“ 

Anna blickte Anfangs ihre Tante ganz verwirrt an. Endlich 
durchrieſelte ſie das Verſtändniß, was dieſelbe eigentlich mit 
ihrem Antrag bezweckte. „Tante, Tante!“ weinte ſie, „es iſt 
nicht möglich; es kann nicht wahr ſein; es iſt dein Ernſt nicht. 
Ich kann es nicht glauben. Du willſt wirklich mich armen, ver⸗ 
laſſenen verſtoßenen Wurm mit meinen Kinderchen wieder in 
dein Haus aufnehmen?“ f 

„Ja, ich will es,“ ſagte die Frau Brendel feierlich! „Ich 
will früheres Unrecht wieder gut zu machen ſuchen.“ 

„O Gott im Himmel, ich kann es ja nicht faſſen!“ rief Anna. 

Sie war ſo an die Nacht der Trübſal gewöhnt, daß die Son⸗ 
nenſtrahlen des hereinbrechenden Glückes ſie völlig blendeten. 
Sie warf ſich laut weinend ihrer Tante an die Bruſt und ſagte 
ein um das andere Mal: „Wie habe ich das nur verdient, du 
liebe, liebe Tante.“ Aber plötzlich fuhr ſie auf. Sie meinte, 
ſie wäre zu vertraulich geworden, ſie hätte eine Unſchicklichkeit 
begangen. Aber die Tante hielt ſie feſt: „Weine dich nur aus, 
du armes Närrchen,“ ſagte ſie, „haſt lange nicht mehr da ge⸗ 
ruhet und dein Herzchen ausgeſchüttet.“ 

Sie war ſonſt keine Freundin von großen Rührungen; aber 
als ſie die abgemagerte Geſtalt ihrer Nichte in den Armen hielt 
und jetzt jo recht in der Nähe die ſchreckliche Handſchrift las, die 
Noth und Harm derſelben in das bleiche Geſicht geſchrieben 
hatten, durchzuckte ein Weh ihren ganzen Körper, und große 
Thränen liefen über die dicken Wangen. Sie drückte Anna 


ſtärker und ſtärker an ſich, bis Tritte auf der Treppe hörbar 
wurden. 

„Komm Anna!“ ſagte ſie, „es iſt der Geiſenlips und der 
Peter, die ſollen deine Siebenſachen hinüber in mein Haus 
ſchaffen. Du darfſt keine Nacht mehr in der Spelunke bleiben. 
Du kennſt meine Art. Raſcher Entſchluß und raſche That. 
Ich gehe mit deinen Buben voraus. Du magſt noch bleiben 
und den Leuten das Nöthige angeben, und dann nachkommen. 

Alſo vorwärts, ihr Schlingel, du ſchwarzer Krauskopf zuerſt 
und das blonde Mutterſöhnchen hinterdrein.“ Auf der Straße 
nahm ſie an jede Hand Einen der Knaben und ſchritt ſo, ſchein⸗ 
bar unbekümmert um die gaffenden Leute, ihrem Hauſe zu.— 
Sie wußte, daß ſie einen auffallenden Schritt that, aber ſie 
nahm es doch den Leuten übel, daß ſie ſich wunderten, und 
brummte im Stillen über die Faullenzer, die Nichts Anderes zu 
thun hätten, als auf der Gaſſe zu ſtehen und Maulaffen feil zu 
halten. Als aber die Trine, die eben den Platz vor dem Hauſe 
kehrte und den neueſten Entſchluß ihrer Herrin noch nicht kann⸗ 
te, auch mit offenem Munde ſtehen blieb und ſie anſtarrte, rief 
ſie in ihren hellſten Tönen: „Soll dir vielleicht ein Heuwagen 
vierſpännig in den Mund fahren, Trine, weil du ihn ſo auf⸗ 
ſperrſt? Ich bin es ſelber. Es iſt nicht mein Geiſt, den du 
ſiehſt. Und das ſind der Anna ihre Buben. Die gehören jetzt 
ins Haus nebſt ihrer Mutter, verſtehſt du?“ „Ach, ach iſt das 
wirklich wahr, Frau Brendel?“ rief in vor Freude faſt jauch⸗ 
zendem Tone die gute, alte, treue Magd, indem ſie ihre Augen 
mit dem Zipfel der Schürze wiſchte. Sie hatte Anna noch als 
Kind gepflegt und gewartet. „Das iſt mir lieber, als wenn 
Sie mir hundert Gulden geſchenkt hätten, daß Sie das Kind 
wieder ins Haus nehmen. Ich ſagte es immer, die Frau Bren⸗ 
del hat ein Herz wie Gold, aber man merkt's nicht immer.“ 

„Du haſt gar Nichts zu merken,“ erwiderte die Frau Bren⸗ 
del ſpitz; „allein du magſt der Anna ein wenig entgegen ge⸗ 
hen. Sie fürchtet ſich vielleicht vor den vielen Gaffern, die da 
herum ſtehen.“ 

Anna fürchtete ſich gar nicht. Wer ſo, wie ſie, die Schule 
des Leidens durchgemacht, fragt nicht mehr viel nach dem Ur⸗ 
theil der Welt, ſondern mehr nach dem Beifall Gottes. Auch 
war ihr Herz viel zu bewegt von der ihr widerfahrenen Freu⸗ 
de, um viel auf das zu achten, was um ſie vorging. Mit hei⸗ 
ßen Dankesgefühlen gegen Gott gedachte ſie der Verſöhnung, 
die eben gefeiert worden war. Sie hatte doch wieder Jemand 
in der Welt, der ihr Schutz und Liebe bot. Sie hatte die feſte, 
treue Freundin und Schützerin ihrer Kindheit und Jugend wie⸗ 
dergefunden. Als ſie durch die alten, vertrauten Räume ging 
und in ihrem eigenen Stübchen, was ſie ſo lang bewohnt hatte, 
hantirte, war es ihr faſt, als wäre ſie in ihre Kindheit zurück⸗ 
verſetzt, und Alles nur ein langer, wüſter Traum geweſen. 
Erſt der Anblick ihrer beiden Knaben erinnerte ſie wieder an 
die Gegenwart. Aber wie ſchliefen dieſe fo prächtig in den wei⸗ 
ten, luftigen Räumen, in den weichen, friſch gedeckten Betten. 
Sie machte ein Fenſter auf, das nach dem Garten und dem 
Fluſſe ging, und ſchaute mit feuchtem Auge nach dem hellen 
Sternenhimmel. Da hörte fie unten ihre Tante ſagen: „Tri⸗ 
ne, du gehſt morgen zum Schneider und Schuſter, die ſollen 
dem Fritz ſeinen Anzug in Ordnung bringen. Der Junge muß 
nächſter Tage in eine Taubſtummen⸗Anſtalt. Das geht ſo 
nicht weiter.“ 

„Ach Gott, ach Gott, auch dieſe Freude noch!“ rief Anna. 
Sie fiel auf die Kniee nieder; ihre Hände falteten ſich, und wie 
verzückt ſchaute ſie zum Himmel, während reichliche Thränen 
ihre Wangen herabfloſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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Srlosterzelle und Familienleben. 


Aus einer älteren Schrift mitgetheilt von H. M. 


of 6 
e 
* I och immer iſt, zum Trotz aller fortſchreitenden Bildung, 


Me in den Theilen der Welt, in welchen Rom über die 
“SS Briefter herrſcht, das verleumderiſche Treiben nicht be⸗ 
ſeitigt, welches den Reformator Luther als einen Auswurf der 
Menſchheit darzuſtellen wagt. Aus Achtung vor der Wahr⸗ 
heitsliebe unſerer deutſchgeſinnten katholiſchen Landsleute, ſei 
dieſer Artikel niedergeſchrieben. Denn, wenn wir heute den 
Katholiken deutſchen Stammes und Herzens zurufen: Sehet 
hier den Martin Luther, der das Auguſtinerkloſter zu Witten⸗ 
berg zum erſten deutſch⸗proteſtantiſchen Pfarrhauſe umgewan⸗ 
delt, betrachtet das erſte Bild einer deutſchen Pfarrerfamilie, 
nach welcher Tauſende auf Erden als ſtille Pflanzſtätten züch⸗ 
tigen und frommen Familienlebens, edler Bildung und reiner 
Lebensfreude gegründet worden ſind! ſo geſchieht dies zur 
Ehre der Deutſchen, welche auch gegen Andersglaubende tole⸗ 
rant ſind. Ein großer Mann iſt die Zierde ſeines Volkes; auf 
ſeiner menſchlichen Erſcheinung darf kein Makel haften. Mö⸗ 
gen unſere Landsleute von anderem Glauben der geiſtlichen 
Kampfbahn des Mannes ihre Theilnahme verſagen und ihr 
fern bleiben; der unerſchrockene Held, der für ſeine Ueberzeu⸗ 
gung den Kampf mit der damals gefürchtetſten Macht der Welt 
übernahm, Kerker und Scheiterhaufen wagte, und ſelbſt vor 
Kaiſer und Reich nicht erzitterte, —der Held verdient, der Stolz 
jedes Deutſchen zu ſein.—Aber jedem deutſchen Herzen kann er 
nahe treten, von ihm begriffen und verehrt werden, wenn wir 
in dem todesmuthigen, bis zur Härte ſtarren Reformator zu⸗ 
gleich einen echt deutſchen, gefühlvollen und edlen Menſchen er⸗ 
kennen. Der Streit auf dem Felde des Glaubens wird leider 
oft mit ſoviel Erbitterung geführt, daß der Wahrheit allein 
nicht immer die Ehre verbleibt; aus Haß wird auch des Geg⸗ 
ners menſchliches Bild verzerrt, und für die falſche Geſtalt das 
Vorurtheil gepflegt, durch ganze Generationen. Es muß eine 
Zeit kommen, wie die jetzige, wo man endlich in der immer hel⸗ 
ler aufſtrahlenden Liebe zur Wahrheit zu unterſcheiden beginnt, 
was der heimliche Boden Gutes, Schönes und Großes er⸗ 
zeugt. In ſolchen Zeiten wird auch der Ruf gehört: „Ge⸗ 
rechtigkeit in der Geſchichte und durch die Ge⸗ 
ſchichte“ für die vielen verkannten Männer des Volkes. Und 
dieſen Ruf laſſen wir erſchallen, damit dem Mann Gerechtig⸗ 
keit werde, der es verdient hat, daß nicht nur die eine Hälfte 
des Volkes ihn, als ihren Glaubensherold, hoch halte, ſondern 
auch die andere in ihm den wackeren, treuen deutſchen Mann, 
und den guten, edlen, ſittlichen Menſchen ehre. 


Als Martin Luther auf der ſicheren Wartburg ſein Bibel⸗ 
werk und damit den Grundbau der neuen Kirche vollendet, ge⸗ 
„ſchah ſein letzter, entſcheidender Schritt, der den Mönch zum 
Hausvater erhob, und die Kloſterzelle zur Familienſtube 
weihte. 

Daß die prieſterlichen Cölibatsgeſetze dem Wortlaute der 
Lehre Jeſu und dem Geiſte des Chriſtenthums direkt widerſprä⸗ 
chen, hatte er längſt dargethan. Die Ehe war auch für die 
Geiſtlichen der neuen Kirche ein menſchliches und bürgerliches 
Recht geworden. Dennoch zögerte Luther vor dieſem letzten 
Schritte. Aufforderungen ſeiner Freunde, durch fein Beiſpiel 
der freien, urchriſtlichen Auffaſſung der Ehe das unwiderruf⸗ 
liche Siegel aufzudrücken, hatte er zurückgewieſen; lieber wäre 
es ihm offenbar geweſen, wenn ein, im Rang höher geſtellter, 


ein Kirchenfürſt, ihm darin vorangegangen wäre, und dazu 
hatte er den Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz auserſehen. 
Dieſem ſchrieb er: „Wenn meine Ehe Euer Kurfürſtlichen 
Gnaden eine Stärkung ſein möchte, wollte ich gern bald bereit 
ſein, Euer Kurfürſtlichen Gnaden zum Exempel vorher zu tra⸗ 
ben.“ 

So geſchah es. Katharina von Bora ward Luthers Gat⸗ 
tin. Dieſer Schritt erwies ſich als doppelt wichtig und ſe⸗ 
gensreich, denn nun hatte die Reformation einen ſtillen, fried⸗ 
lichen Herd gewonnen, eine Familie, wo die Kämpfer ſich ver⸗ 
ſammelten, wo ſie ausruhten im häuslichen Kreiſe, wo Allen 
ſo wohl ward, wenn Frauenſinn und Frauenhand den trüben 
Blick der Männer zu klären ſuchte. In Luthers Haus kamen 
die Freunde, kam beſonders Melanchthon oft und hörte ſtill zu, 
wenn Luther mit ſeinen Kindern muſicirte. Das nannte die⸗ 
ſer ſeine „Cantorei im Hauſe.“ Es iſt bekannt, wie Luther die 
Muſik liebte, wie er ſie trieb in ſeinen Freiſtunden ſchon auf 
der Schule, auf der Univerſität, im Kloſter, ſein ganzes Leben 
hindurch. Er war nicht allein ein kräftiger Liederdichter, zu 
vielen ſeiner Lieder ſchuf er auch die Melodie. Mit welcher 
Tiefe, Kraft und Wahrheit er Wort und Melodie zu dichten 
wußte, beweiſt das Lied „Eine feſte Burg iſt unſer Gott,“ die⸗ 
ſer Schlachtgeſang, dieſes Triumphlied des Proteſtantismus, 
dieſe ewige Jubelhymne auf den Feldern des Fortſchritts. 
„Wer die Muſicam verachtet,“ ſchrieb er, „mit dem bin ich 
nicht zufrieden; denn die Muſica iſt ein Geſchenk Gottes, nicht 
ein Menſchengeſchenk. So vertreibt ſie auch den Teufel und 
macht die Leute fröhlich. Ich gebe nach der Theologie der 
Muſica den höchſten Locum und die höchſte Ehre.“ Darum 
pflegte er die Muſik in ſeiner Familie. Hatte er für das Volk 
gearbeitet den lieben Tag hindurch, hatte er gepredigt in der 
Kirche, gelehrt in dem Hörſaale, wo die ſtudirende Jugend ſei⸗ 
ne Worte ihm von der Lippe nahm, hatte er mit ſeinen Be⸗ 
rufsgenoſſen, den Rüſtzeugen und Mitkämpfern in jener Zeit, 
berathen, bedacht und beſchloſſen, wie es im Drange der Um⸗ 
ſtände nöthig, oder hatte er an ſeinem Schreibtiſche geſeſſen 
und an volksthümlichen Schriften gearbeitet, die er für viel 
wichtiger erkannte, als glänzende Disputationen von Gelehr⸗ 
ten: der Abend mußte doch nach ſolch mühevollem Tage in 
der Regel einige Stunden für die Familie abgeben. Da wur⸗ 
de geſprochen, geſcherzt, geſpielt und geſungen; den Geſang be⸗ 
gleitete er gewöhnlich mit der Laute, oder auch mit der Flöte. 
Ein frommer und dabei fröhlicher Geiſt wehte durch das Haus. 
Luther's Ehe war eine der glücklichſten, welche die Erde ge⸗ 
ſehen. 2 

Herrlich iſt ſein Hoffen und Gebet an ſeinem Hochzeitstage 
in Erfüllung gegangen. „Lieber, himmliſcher Vater (ſo betete 
er damals), dieweil du mich in deines Namens und Amtes 
Ehre geſetzt haſt, und mich auch willſt Vater genannt und ge⸗ 
ehrt haben, verleihe mir Gnad' und ſegne mich, daß ich mein 
liebes Weib, Kind und Geſinde göttlich und chriſtlich regiere 
und ernähre.“ Und mitten in ſeinem Leben konnte er ſagen: 
„Meine Käthe iſt mir in Allem gehorſam und fügſam, mehr 
als ich zu hoffen gewagt hätte. So daß ich mich reicher ſchä⸗ 
tze, als den Cröſum!“ — 

Wie noch heutzutage, in jeder glücklichen Familie, war für 
Luther und die Seinen die ſchönſte Freude des Sommers der 
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Garten, und des Winters der Chriſtbaum. Im Freien, im 
Anſchauen und Genuſſe der Natur ging ihm ſtets das Herz 
auf, und wie er ſo gern die Schöpfung mit ſeinem frommen, 
ſinnigen Dichterauge betrachtete und bewunderte, ſo übte er 
darin früh ſeine Lieben, und wies die Freunde ſeines Hauſes 
darauf hin. Denn im Garten war er am liebſten im Kreiſe 
ſeiner Familie und ſeiner Freunde, die gleichſam zur Familie 
gehörten. Da wurde mit den Kindern geſpielt, die Aller 
Freude waren, da wurde ihnen die Natur lebendig gemacht 
durch Märchen und Geſchichten, da wurde geſungen und muſi⸗ 
cirt, da gab Jedes ſeines Herzens Beſtes, und ſelbſt die Kunſt 
ſchlich mit ihrem Bilderbuch herbei, wenn Lucas Cranach, der 
kunſtreiche Mann, an den Freuden der Familie Theil nahm. 
Für Luther aber blieb die Schöpfung auch im Kinderkreiſe eine 
göttliche Zeichenſprache des Unſichtbaren, Höheren; in der in⸗ 
nigen Naturfreude ſeines beſchaulichen Gemüths verglich er 
einſt ſogar die Bibel mit einem ſchönen Walde, und er konnte 
wohl mit frommer Freude hinzufügen: „Es iſt kein Baum 
darinnen, an dem ich nicht mit meiner Hand geklopft habe.“ 

Der Garten, an welchem Luther im Winter ſeine Augen 
weidete, waren ſeine Kinder, die er ja immer als den herrlich⸗ 
ſten Segen Gottes pries. Das liebe, alte, deutſche Chriſtfeſt 
unter den Lichterſtrahlen des buntgeſchmückten Tannenbaums 
bereitete auch in Luthers Haus den Kindern ihren heiligſten 
Abend. 

Wen all die Liebe des Mannes im Glück nicht für ihn er⸗ 
warmen könnte: „Luther am Sarge ſeines Töchterleins Mag⸗ 
dalena,“ der Anblick des Mannes in ſeinem tiefſten Schmerz 
und ſeiner höchſten Gottergebenheit kann ungerührt nur ein 
Auge laſſen, aus dem kein Herz ſpricht. 

Die Tage der häuslichen Sorge und Trauer mehrten ſich 
auch bei Luther mit den wachſenden Jahren. Krankheit und 
Tod von Eltern, Verwandten und Freunden ſchoben Wolken 


auf Wolken vor die Sonne des häuslichen Friedens; es ward 
einſamer in ihm, während die drohenden Stürme von Außen 
immer näher gegen ſein großes Werk der Reformation heran⸗ 
rückten. Wie er am Sarge ſeines Töchterleins ausgerufen: 
„Ich wollte, daß ich und meine Kinder und ihr Alle ſollt ſo 
hinfahren, denn es werden böſe Zeiten folgen, — ſo ſprach er 
vor ſeinem letzten Gang, als er Abſchied von ſeiner Familie 
nahm, um in Eisleben Frieden zwiſchen den ihm befreundeten 
Fürſten zu ſtiften und — dort zu ſterben, wo er geboren war: 
„Die Welt iſt mein müde, ſo bin ich ihrer müde; wir werden 
uns leicht trennen, gleich wie ein Gaſt die Herberge nicht un⸗ 
gern verläßt;“ aber bei ſeinen Lieben, bei ſeiner lieben Käthe 
und ſeinen Kindern iſt ſein Herz und weilt ſein Geiſt bis zum 
letzten Augenblick. 

„Laß mich in Frieden mit deiner Sorge; ich habe einen beſ⸗ 
ſeren Sorger als du und alle Engel ſind. Darum ſei in Frie⸗ 
pi Amen!“ Das waren ſeine letzten Zeilen an ſeine Gat⸗ 
in. 

So ſteht der Doktor Martin Luther vor uns als ein kern⸗ 
deutſcher Mann, den die Ehre ſeiner Nation nächſt Gottes 
Ehre das Höchſte war, der den Papſt bekämpfte als den wel⸗ 
ſchen Feind des deutſchen Geiſtes, der nicht um „Gedankenfrei⸗ 
heit“ vor Königsthronen bettelte, ſondern ſie erfocht, aber frei⸗ 
lich auch ein ſo harter Fels, daß er weicher geſchaffene Freunde 
oft verletzte, ein Kopf von Eiſen, unter dem ein Kinderherz in 
der Bruſt ſchlug. Auch er hat zuweilen geirrt, denn er war 
ein Menſch; aber jeder Gerechte wird mit uns einſtimmen in 
das Urtheil des Mannes, der vor Tauſenden befähigt war, an 
einen Luther den Maßſtab zu legen; Leſſing ſagt: „Luther 
ſteht bei mir in einer ſolchen Verehrung, daß es mir lieb iſt, 
einige Mängel an ihm entdeckt zu haben, weil ich in der That 
ſonſt der Gefahr nahe war, ihn zu vergöttern. Die Spuren 
der Menſchheit, die ich an ihm finde, ſind mir ſo koſtbar wie 
die blendendſte ſeiner Vollkommenheiten.“ 


Pa 


Qleber Lowen, Töwenjagden und Töwenjäger. 


ine ſehr anziehende Schilderung von den Löwen Nord⸗ 
afrikas, der Löwenjagd und der Löwenjäger verdanken 
wir dem Afrikareiſenden Dr. Pufry. 

In dunkeln Nächten, ſagt er, verläßt auch der König 
der Wälder, der ſtarke Löwe, die waldbeſetzten Schluchten des 
Gebirges, und ſteigt in die Ebenen hinab, ſeinen Hunger und 
Durſt zu ſtillen. Auf dieſen Streifzügen verfolgt er auch die 
ausgetretenen Flußbetten, keinem lebendigen Weſen weicht er 
aus, langſamen Schrittes zieht er dahin, und ſeine Augen 
leuchten wie zwei Feuerbecken durch die Nacht. Von Zeit zu 
Zeit erſchallt ſein Donnergebrüll und erſchreckt die Araber und 
die Europäer. Das Vieh beginnt zu zittern, die Hunde verkrie⸗ 
chen ſich winſelnd. Die Zelte und der Wald verſtummen vor 
ſeinem Gebrüll. Furchtlos nähert ſich der Löwe dem Lager, 
mit einem gewaltigen Satze überſpringt er die Zeltreihe, packt 
mit den Vordertatzen ein Maulthier oder ein Rind und kehrt 
auf demſelben Wege, Entſetzen und Angſt verbreitend, zurück. 
Solcher Stärke weicht jeder Widerſtandsverſuch, beklommenes 
Schweigen herrſcht durch die tiefe Nacht. Es kommt nur ſelten 
vor, daß die Araber dem Löwen frei und offen den Krieg er⸗ 
klären, und ihn in ſeinem Verſteck aufſtöbern bis er den Kampf 
annimmt. Das heutige Geſchlecht der Araber, obwohl es ihm 
jedoch nicht am Muth fehlt, zieht es vor, ihn auf minder ge⸗ 


fahrloſe Weiſe zu bekämpfen. Man ſpürt ſeine Fährten auf 
und gräbt zur Seite derſelben ein etwa ſechs Fuß tiefes Loch, 
welches nach Oben zu ſich verringert und den Getreidegruben 
ähnlich iſt. In dieſes Loch verſteckt ſich der Araber und über⸗ 
deckt die Oeffnung mit Zweigen. Dort lauert er viele Nächte, 
bis der Löwe auf einem ſeiner Streifzüge wieder einmal dieſen 
Weg nimmt. Iſt das Raubthier nahe genug am Verſteck, fo 
zielt der Jäger nach dem Kopf oder dem Herzen. Bei der herr⸗ 
ſchenden Finfternip iſt der Schuß immer unſicher, denn ver⸗ 
wundet er den Löwen blos, ſo faßt derſelbe alles Umſtehende 
mit ſeinen grimmigen Tatzen; reißt er doch ziemlich ſtarke 
Bäume mit denſelben um. Gewöhnlich entfernt er ſich nicht“ 
ſobald von dem Orte, an dem er verwundet wurde, ſondern 
ſucht nach dem verborgenen Feind und erhält jetzt die zweite, 
nun tödtliche Kugel. Jetzt kriecht der Araber aus ſeinem Ver⸗ 
ſteck hervor, zündet ſich ein großes Feuer an, wickelt ſich in ſei⸗ 
nen Burnus und bringt auf dieſe Weiſe den Reſt der Nacht zu. 
Iſt es indeſſen um die Brunſtzeit, und hat der Jäger Grund, 
das Nachkommen der Löwin zu gewärtigen, ſo zündet er vor 
allen Dingen auch ein Feuer an, befeſtigt aber noch an den Hin⸗ 
terbeinen des todten Löwen einen Strick, erklettert einen hohen 
Baum, ſchlingt den Strick an einen Aſt, und zieht ſeine Beute 
an demſelben in die Höhe, bis oben in die Krone des Baumes, 
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um ſie der gefräßigen Bande der Schakale und Hyänen zu ent⸗ Zittern und Zagen gar nicht in Gang zu bringen ſind. Iſt 

ziehen. Selbſtverſtändlich vermag er blos mittelgroße Löwen der Löwe für die Kraft eines Eſels zu ſchwer, ſo miethet ſich 

auf dieſe Weiſe zu ſichern, denn die größeren ſind für einen der Araber einen Karren und ſchafft mit dieſem ſeine Beute 

Mann wenigſtens viel zu ſchwer, als daß er ſie bewegen herbei. 

könnte. Nun beginnt der Triumph des Jägers, denn inzwiſchen hat 
Bricht nun endlich der langerſehnte Morgen an, fo macht ſich die Nachricht von ſeiner That wie ein Lauffeuer verbreitet. 

der Araber ſich auf den Weg, um fein Lager zu erreichen. Wenn Er fährt zuerſt nach ſeinem Lager, wo Männer, Weiber und 


er unterwegs an einer Quelle vorüberkommt, hockt er nieder Kinder aus demſelben hervorkriechen und herbeikommen, ihn 
und verrichtet die vorgeſchriebenen Waſchungen und das Dank: wegen ſeines Heldenmuthes zu beglückwünſchen. Das unver⸗ 
gebet; dann eilt er ſo ſchnell als möglich weiter. Zu Hauſe meidliche Pulver muß in Freudenſchüſſen ſein Wort mitreden, 
angekommen, läßt er ſich kaum Zeit, ſich mit Speiſe und Trank und eine Freudenmahlzeit ſtärkt den Löwenbeſieger zu ſeiner 
zu erquicken, ſondern nimmt einen ſtarken Eſel und ſchafft mit Reiſe nach der Stadt. Einige Freunde begleiten ihn, und der 
ihm den Löwen zur Stadt. Pferde und Maulthiere laſſen ſich Zug ſetzt ſich in Bewegung. Ueberall, wo derſelbe bei den Dör⸗ 
nie zum Fortſchaffen eines Raubthieres verwenden, weil ſie vor fern vorbeikommt, eilen die Araber herbei und preiſen den 
ſolcher Bürde ſich im höchſten Grade ſcheuen und vor lauter! Muth des Jägers und die Stärke des erlegten Löwen. Dieſer 
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und Jener ſchließt ſich auch wohl dem abenteuerlichen Zuge an, 

ſo daß derſelbe immer anſehnlicher wird, je mehr er ſich der 

Stadt nähert.] Vor dem Bureau Arabe wird Halt gemacht 

Der Jäger tritt dort hinein, um von dem Chef deſſelben die 
geſetzmäßige Belohnung zu empfangen. Dieſelbe betrug ur⸗ 

ſprünglich hundert Franken, ſeitdem aber die Jagd von den 
Einheimiſchen ſowohl als auch den enropäiſchen Anſiedlern re⸗ 
gelrechter betrieben worden iſt, hat man ſie um fünfzig Fran⸗ 
ken herabgeſetzt. Nach Auszahlung der Prämie begibt ſich der 
Zug vor das Hotel des befehlshabenden Generals; dieſem 
wird häufig, in der Hoffnung auf ein entſprechendes Gegenge⸗ 
ſchenk, das Fell überlaſſen. Zeigt er aber keine Luſt, das Fell 
zu beſitzen, ſo begnügt ſich der Araber auch mit einer warmen 
Lobrede auf ſeine Tapferkeit, und das Fell wandert gegen ei⸗ 
nen Preis von hundert bis hundertfünfzig Franken zu einem 
Gerber, der es als Teppich verarbeitet und durchſchnittlich für 
vierhundert Franken an Durchreiſende oder Fremde verkauft. 
Das Fleiſch wird dem Schlächter überlaſſen, welcher das Pfund 
zu einem halben Franken an Europäer verkauft. Auf dieſe 
Weiſe verdient der Jäger für ſeinen Schuß ungefähr dreihun⸗ 
dert Franken, für einen Araber eine ungeheure Summe. Ge⸗ 
wöhnlich kauft er ſich ſogleich einen neuen Burnus, einen 
Ueberwurf und Pantoffeln, und kehrt dann freudigen Herzens 
in fein Dorf zurück. Aber an dieſem ſchnellen Verdienſt hat die. 
Leidenſchaft ihren Antheil, denn von da an treibt den glückli⸗ 
chen Jäger eine unerſättliche Jagdluſt. Er vernachläſſigt fort⸗ 
an alle ſeine Geſchäfte, um nur nach wilden Thieren auf der 
Lauer liegen zu können. Doch das Glück iſt ſparſam mit ſei⸗ 
nen Gaben. Das wenig übriggebliebene Geld wird nach und 
nach verausgabt; das Pulver wird knapp, der neue Burnus 
wird gegen einen alten vertauſcht, die Pantoffeln werden ver⸗ 
kauft, die nackten Sohlen müſſen wieder den glühenden Wü⸗ 
ſtenſand empfinden, und der Ruhmgekrönte von damals iſt 
wieder ein Bettler. 

Die jungen Löwen, von denen alljährlich einige in den 
Städten der Regentſchaft feilgeboten werden, bezahlen die Eu⸗ 
ropäer mit fünfzig bis hundertfünfzig Franken. Die Araber 
fangen dieſelben entweder in Fallgruben, oder ſie folgen den 
Spuren der Löwin bis zu ihrem Bau und rauben in ihrer Ab⸗ 
weſenheit die Jungen. Daß ein ſolches Unternehmen nicht 
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ohne Gefahr iſt, leuchtet ein. Sehr oft ruft die Stimme des 
jungen Thieres die Mutter herbei, und dieſe wirft ſich dann 
mit furchtbarer Wuth und der Ausdauer der Verzweiflung auf 
den Jäger. 

Im Allgemeinen iſt der Winter, beſonders wenn er von hef⸗ 
tigen Schneefällen begleitet iſt, die geeignetſte Jahreszeit für 
die Jagd auf wilde Thiere. Wenn der Schnee auf den höch⸗ 
ſten Höhen liegen bleibt und die Thiere ſich veranlaßt ſehen in 
die Niederung herabzuſteigen, wird es dem Jäger leicht, ihnen 
bis zu ihrem Bau zurück zu folgen. Uebrigens ſind reißende 
ſelbſt tiefe Flüſſe für den Löwen kein Hinderniß auf ſeinem 
Wege. Mit einem gewaltigen Satz ſtürzt er ſich in das Waſ⸗ 
ſer und durchſchwimmt daſſelbe. Iſt es nun Brunſtzeit, ſo 
findet man die Löwin ſtets im Gefolge des Löwen, und wäh⸗ 
rend dieſer in ein Lager eindringt, um irgend ein Thier zu er⸗ 
greifen, hat ſich die Löwin ruhig hingeſtreckt und wartet bis ihr 
Gemahl zurückkehrt. Dieſer ſoll ſogar die Artigkeit ſoweit trei⸗ 
ben, daß er ihr den erſten Antheil an der Beute überläßt und 
erſt dann, wenn ſie vollſtändig geſättigt iſt, ſich auch darüber 
her macht. 

In unſerem geſitteten Europa ſchlägt man im Allgemeinen 
die Verdienſte eines Löwenjägers nicht gering an. Man läßt 
ſich wohl zur Anerkennung ſeiner Beharrlichkeit und ſeines 
Muthes herbei, bedenkt aber nicht, welche außerordentliche 
Vortheile eine ſolche kühne Beſchäftigung dem Lande bringt. 
Eine kurze Andeutung in Bezug hierauf möge genügen. Der 
Löwe erreicht durchſchnittlich ein Alter von fünfunddreißig 
Jahren. Bei ſeinem gewaltigen Körperbau entwickelt er ſchon 
nach kaum zwölfſtündigem Faſten einen ganz vortrefflichen 
Appetit, und da er außerdem ein Leckermaul iſt und nur un⸗ 
gern zu einem erlegten Stück Vieh zurückkehrt, ſondern auch für 
die Schakale und Hyänen ſorgt, vermehrt ſich der Schaden na⸗ 
türlich noch bedeutender. Man kann dieſen Schaden ziemlich 
genau feſtſtellen, indem man zuſammenrechnet, welchen Verluſt 
er den Dörfern durch Wegrauben von Pferden, Maulthieren 
und Hammeln das ganze Jahr hindurch zufügt. Der Schaden 
nun, welchen ein Löwe anrichtet, beträgt durchſchnittlich ſechs⸗ 
tauſend Franken im Jahr. Für ſeine Lebensdauer alſo un⸗ 
gefähr zweihundertzehntauſend Franken. 


“(qq ©» — —_— 


Verloren und gefunden. 


3. Gott ſieht's. 
echs Monate waren verſtrichen. Wohl deutete die Spur 
des verlorenen Kindes auf die richtige Stadtgegend, al⸗ 
Ss fein fie führte zu keinem Reſultat, ſondern wurde immer 
ſchwächer und ging endlich ganz verloren. Frau Perks 
zeigte ſich in ihrer früheren Wohnung nicht wieder und der 
wohlmeinende alte Herr quälte ſich immer mit bitteren Selbſt⸗ 
anklagen. a 
Es war ein ſchwüler Auguſttag, deſſen heller Sonnenſchein 


und Krüppel jedes Alters, waren zu ſehen; hier ein einarmi⸗ 
ger Mann, dort ein Kind an Krücken. Der mit weißen Schaum⸗ 
klumpen überſäete Fluß glich flüſſigem Indigo; die Geſichter, 
Arme und Hände, der darin und daneben arbeitenden Leute, 
waren blau gefärbt. Niemand aber, ob blau oder verkrüp⸗ 
pelt, oder beides, legte fic) aufs Betteln. 

Nur eine Gruppe von drei Leuten ſah man in ſcharfem Con⸗ 
traſt mit allen übrigen Bewohnern von Leeds in einer der be⸗ 
lebteſten Straßen dieſem Erwerbszweig obliegen: einen Mann 


die geſchwärzten Straßen der Fabrikſtadt Leeds in ihrer und ein Weib mittleren Alters mit einem kleinen Mädchen. 
ganzen Häßlichkeit zeigte. Kohlen- und Rußflockchen fielen al- | Sie waren ärmlich gekleidet, aber von muſterhafter Reinlichkeit 
lenthalben nieder und reizten männiglich zum Huſten; die und geſunden Gliedern. Der Mann hatte einem Zeugniß nach, 
Straße nach Bradford ſchien ein Trauerkleid angelegt zu ha⸗ das er bei ſich trug, das Unglück gehabt zu erblinden; die Frau 
ben. Emſig, wie Bienen, arbeitete die Bevölkerung an den ſur⸗ dagegen ſchien Augen für zwei zu haben, nach dem Späherblick 
renden Webſtühlen, während draußen in Feld und Wieſen die zu ſchließen, womit ſie alle Häuſer und Vorübergehenden von 
geflügelten, Honig ſammelnden Bienen fröhlich im Sonnen- oben bis unten muſterte. Das kleine Mädchen jab ſtehend und 
ſchein Wa Auch Opfer des allgemeinen Fleißes, Lahme gehend immer nur vor ſich hin. „Vater, Mutter und Kind,“ dach⸗ 
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ten die Vorübergehenden, wenn ſie überhaupt bei dieſem An⸗ 
blick etwas dachten. 

Das Kind war ein liebliches Geſchöpfchen und ſang mit hel⸗ 
ler Stimme einige Liederverſe, während der Mann eine Dreh⸗ 
orgel trieb und das Weib mit Argusblick nach Kupfermünzen 
ausſchaute. Tauſenden in Leeds, unter deſſen Bewohnern es 
viele Diſſenters gibt, waren die von der Kleinen geſungenen 
Verſe lieb und bekannt, und namentlich zu der Stunde, in wel⸗ 
cher die Fabriken ihre Arbeiter entlaſſen, lockte manche Mutter 
das Kind lächelnd durch einen Wink zu ſich her, oder ging zu 
ihm hin, um ihr ein Geldſtückchen in die Hand zu drücken. Ein 
aufmerkſamerer Beobachter hätte leicht ſehen können, wie die⸗ 
ſes Geld von Zeit zu Zeit in die Taſchen des Mannes wan⸗ 
derte, und wer genau gehorcht hätte, hätte vielleicht auch be⸗ 
merkt, daß Mann und Weib der kleinen Sängerin zwiſchen die 
einzelnen Verſe hinein elterliche Ermahnungen zuflüſterten, 
wie: „Sing, dummes Ding, oder ich will dir heiß machen,“ 
und „aufgepaßt, Jungferchen, oder heute Nacht wird dir's ein⸗ 
gebläut.“ 

Das „Aufgepaßt!“ kam allerdings zur Zeit, denn in ihrer 
Gewohnheit, die Augen immer niederzuſchlagen, waren der 
Kleinen mehrere ſich ihr entgegenſtreckende Hände entgangen. 
Sie blickte auf, und gerade in dieſem Moment rief eine Er⸗ 
ſcheinung unter einer gegenüberſtehenden Hausthüre einen 
Freudeſtrahl auf ihrem blaſſen Geſichtchen hervor. 


Dort ſtand eine ältliche Dame in ſeltſamer Tracht. Eine 
Art Wittwenhäubchen umſchloß ihr Geſicht; von dem braunen 
Strohhut nach Quäkerſchnitt, den ſie darüber trug, fiel nach 
hinten ein großer brauner Schleier herab, ihr Kleid war gleich⸗ 
falls braun und von ziemlich grobem Stoff, ihre Strümpfe 
blendend wie Schnee, ihre Schuhe ſo glänzend gewichſt, als 
müßten ſie für Spiegel dienen, ihre fleiſchigen, ringloſen Hände 
weich und weiß. Es lag etwas Strenges in ihrem Ausſehen, 
und dieſe Strenge wurde keineswegs gemildert durch die Brille, 
die ſie trug; trotz all dem aber war etwas Mütterliches in 
ihrem ganzen Weſen, und ein herzgewinnendes Lächeln flog 
über ihre regelmäßigen Züge, als ſie der kleinen Straßenſän⸗ 
gerin zuwinkte. \ 

Eben ſagte der Mann, nachdem er dem Weib etwas zugeflü⸗ 
ſtert hatte, leiſe aber in ſcharfem Tone zu der Kleinen: „Du 
läßt die Dame dort ſtehen und kommſt mit uns!“ Aber ohne 
auf ihn zu achten, war das Kind mit Einem Satz an der Seite 
der Fremden. 

Sonderbar genug hatte die Dame ihre Lockung gerade in 
dem Augenblick ergehen laſſen, in welchem ein Polizeidiener des 
Weges kam, und noch ſonderbarer Weiſe verſchwanden im ſel⸗ 
ben Moment der Mann und das Weib in einem Seitengäß⸗ 
chen. 

Die Dame lächelte bitter; aber alle Bitterkeit verſchwand, 
indem ſie jetzt die Kleine fragte: „Waren das deine Eltern?“ 

Das Kind zögerte, dann flüſterte es faſt unvernehmlich: 
„Ja, Ma'm.“ 

„Sieh mich an,“ ſagte dieſe freundlich. 

die Kinder kommen, welche lügen?“ 
"| Nein, Ma' m.“ 

„Und wie ſoll ich dir's erklären, arme Kleine?“ ſeufzte die 
Dame leiſe. Dann fuhr ſie lauter fort: „Ich frag dich jetzt 
noch einmal, aber du mußt mir die Wahrheit ſagen, willſt 
du? vill 

„Ja, ich will.. 

„Waren das deine Eltern qu 

„Nein, Ma'm.“ 


„Weißt du wohin 


„Wer waren ſie?“ 

„Weiß nicht, Ma'm.“ 

„Wie kamſt du zu dieſen Leuten, liebes Kind?“ 

In Thränen ausbrechend, ſchrie jetzt die Kleine: „Sie haben 
mich von meiner Mama fortgenommen; o bitte, führe mich zur 
Mama zurück!“ 


Inzwiſchen war der Polizeidiener, der die Dame wohl zu 
kennen ſchien, herzugetreten, und auf ihren Wunſch neben ihr 
ſtehen geblieben. Sie erzählte ihm alles, was ſie beobachtet 
hatte, und ſchloß mit den Worten: „Ich beſchuldige dieſes Kind 
des Straßenbettelns, und kann beweiſen, daß es Geld erhalten 
hat. Sie wiſſen jetzt, was Sie mit ihm zu thun haben, und 
morgen, wenn die nöthigen Nachforſchungen gemacht ſind, neh⸗ 
me ich es zu mir, falls die Behörden es genehmigen.“ Rös⸗ 
chen hatte alſo eine Nacht auf der Polizei zuzubringen! 

Tags darauf war es bewieſen, daß zwei Perſonen, auf welche 
die Beſchreibung jenes Mannes und Weibes genau paßte, und 
die als Bettler und Landſtreicher bekannt waren, am vorher⸗ 
gehenden Abend Leeds mit der Eiſenbahn verlaſſen hatten. — 
Demnach wurde beſchloſſen, das Kind, über deſſen Herkunft 
nichts zu erfahren war, als daß es „Röschen“ hieß und in ei⸗ 
ner „Sackgaſſe“ in London gewohnt habe, der gütigen Dame 
zu übergeben, die ſich erboten hatte, ſich ſeiner anzunehmen. 

Sie brachte es in ein beſcheidenes Haus in einem der äuße⸗ 
ren Stadttheile, wo in einem einfachen Zimmer drei genau wie 
Röschens Beſchützerin gekleidete jüngere Frauen an ihrer Ar⸗ 
beit ſaßen. Sie hießen ſich unter einander Schweſter Marie, 
Eliſabeth und Dorkas, und nannten die ältere Dame Mutter. 

„Wieder ein Lämmlein in der Hürde!“ waren die einzigen 
Worte, womit dieſe ihren neuen Pflegling bei den drei Schwe⸗ 
ſtern einführte. Sie ſtanden auf und küßten die Kleine. 

Dann begann Schweſter Marie: „Wir haben gerade ein lee⸗ 
res Bettchen droben, Mutter. Ich will es dem lieben Kinde 
zeigen und ſie gleich waſchen und umkleiden. Wie heißt ſie?“ 

„Röschen.“ 

„So komm, Röschen,“ ſagte Schweſter Marie, die Kleine 
zärtlich bei der Hand nehmend. Wie im Traum folgte ihr das 
Kind. 

Schweſter Marie führte Röschen in ein geräumiges, luftiges 
Zimmer, in dem fünf kleine Feldbetten und eine lange ſchmale 
eiſerne Bettſtatt ſtanden. Es war das Schlafzimmer Schwe⸗ 
ſter Maries und ihrer Pfleglinge. Jede der beiden anderen 
Schweſtern theilte auch ein ſolches mit einem Häuflein Kinder 
von 7—15 Jahren; die Mutter allein hatte ihr eigenes Zim: 
mer. 

„Das iſt für dich,“ ſagte Schweſter Marie, lächelnd auf ei⸗ 
nes der Bettchen deutend. 

„Wozu?“ fragte Röschen ſchüchtern. 

„Zum Schlafen, Herzchen.“ 

„Zum Schlafen? Da iſt ja aber kein Stroh!“ rief das 
Kind verwundert. 

„Haſt du denn immer auf Stroh geſchlafen?“ fragte Schwe⸗ 
ſter Marie theilnehmend. 

Röschen nickte bejahend. Dann, wie um ſich zu corrigiren, 
fuhr ſie fort: „Vorher hab' ich bei Mama geſchlafen,“ und 
ihre großen Augen füllten ſich mit Thränen. 

Neben dieſer Unterhaltung hatte Schweſter Marie aus einer 
großen Kiſte, die alle möglichen Kinderkleidungsſtücke von ver⸗ 
ſchiedener Größe zu enthalten ſchien, ein für Röschen paſſendes 
braunes Röckchen und andere Sachen hervorgeholt, und wollte 


jetzt anfangen, das Kind umzukleiden. Da fällt die Kleine vor 
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ihr auf die Kniee nieder, faßt fie am Rock und fleht ſchluch⸗ 
zend: „O nicht, nicht! ich will gewiß lieb ſein!“ 
„Was ſoll ich nicht thun?“ fragt Schweſter Marie erſtaunt. 

„O bitte, ſchlag Röschen nicht! ich will, —will lieb ſein!“ 
ſchreit das zitternde Kind. 

„Ich dich ſchlagen? Um alle Welt würde ich das nicht 
thun, mein Herzchen. Ich will dich nur ordentlich anziehen!“ 
ſagt Schweſter Marie mit einem Kuß. Die Kleine ergibt ſich 
gutwillig. 

Nicht eher hat aber Schweſter Marie ſie ausgekleidet, ſo be⸗ 
deckt ſie das Geſicht mit beiden Händen und ſtößt einen Schrei 
des Entſetzens aus, der ſchnell die Hausmutter heraufführt. 

„Ach Mutter, Mutter!“ ruft Schweſter Marie, der die Thrä⸗ 
nen über die Wangen herabrollen, ſieh dieſes arme, arme 
Tröpfchen!“ 

Bei dem Anblick, der ſich ihr hier darbot, gingen ſelbſt der 
ſtreng ausſehenden Matrone die Augen über, und ihre Lippen 
erblaßten. Der Leib des Kindes war jämmerlich entſtellt von 
Narben und Striemen, und noch friſchen Wunden. 

„Der Polizeidiener erzählte mir, ſie ſei in bejammernswer⸗ 
them Zuſtand, aber ſo ſchlimm hätte ich mir's doch nicht ge⸗ 
dacht,“ ſagte die Hausmutter. „Man ſieht, daß der Arzt ge⸗ 
ſtern Abend die Wunden ein wenig verbunden hat.“ 


„Solch ein holdes Geſchöpfchen!“ ſchluchzte Schweſter Ma⸗ 


rie. 8 

„Sie hielten ſie merkwürdig reinlich; das fiel mir geſtern 
gleich auf, als ich mit ihr ſprach.“ 

„Natürlich. Ein ſo ſchönes Haar und Geſichtchen und ſolch 
liebliche Augen trugen ihnen mehr ein, wenn ſie ſie reinlich 
hielten.“ 

„Bſt! Bſt!“ warnte jetzt die Mutter. „Du vergißt, daß es 
gegen unſere Hausordnung iſt, irgend etwas zu ſagen, was der 
Eitelkeit ſchmeicheln könnte. Wir wiſſen hier nichts von ſchön 
oder häßlich. Jetzt mach aber das Kind fertig; du haſt dort 
im Schrank Verbandzeug in Menge; dann kommt mit einan⸗ 
der hinunter.“ 

Schweſter Maries Geſchäft war bald beendet, und da eben 
Freiſtunde war, wurde Röschen in einen großen Garten ge⸗ 
führt, wo ſämmtliche Kinder unter der Aufſicht der Mutter und 
Schweſtern ſpielten, ſoweit nicht eine oder die andere der Letz⸗ 
eren durch häusliche Geſchäfte oder Beſorgungen in der Stadt 
in Anſpruch genommen war. Es waren im Ganzen etwa 15 
ſolcher „an den Hecken und Zäunen“ aufgeleſene Kinder, lauter 
Mädchen, welche die gute Matrone und ihre Freunde hereinge⸗ 
führt hatten, damit „ihr Haus voll würde.“ Manche Pfleg⸗ 
linge, deren Herkunft es gelungen war zu entdecken, waren den 
Ihrigen ſchon zurückgegeben worden; andere der geretteten 
Kleinen blieben wie die Schweſtern Marie, Eliſabeth und Dor⸗ 
kas ganz im Hauſe, wieder andere ergriffen, wenn ſie das Al⸗ 
ter dazu hatten, verſchiedene Berufsarten; noch andere endlich 
machten, ohne ihre Verbindung mit dem Mutterhauſe zu löſen 
oder deſſen Tracht abzulegen, ſchon ſehr jung in verſchiedenen 
Spitälern einen Unterrichtscurs ſammt Probezeit durch, um 
ſich ganz für den Krankendienſt auszubilden. Dieſe Letzteren 
pflegten einander als Schweſtern, und ältere Perſonen mit dem 
ſüßen Namen „Mutter“ anzureden. Niemand im Hauſe durfte 
müßig ſein; das merkte Röschen noch am ſelben Nachmittag. 
Auch das Jüngſte ſchon bekam unter der Aufſicht der Mutter 
und Schweſtern ſeine kleine Arbeit angewieſen, und wenn das 
Sprichwort Recht hat, daß Müßiggang aller Laſter Anfang 
iſt, ſo war in dieſem Hauſe dem Laſter Thür und Thor ver⸗ 
ſchloſſen. f 


Die Sonne war am Tage von Röschens Aufnahme kaum 
untergegangen, als auch Mutter und Schweſtern ſich ſchon 
zur Nachtruhe anſchickten, die am anderen Morgen punkt fünf 
Uhr zu Ende gehen ſollte. Vorher aber hörte man die vier noch 
herzlich zuſammen lachen; denn die wackere Matrone erzählte 
mit grimmer Schadenfreude, wie ſie der Bettlergruppe aufge⸗ 
paßt und der Kleinen gerade erſt in dem Augenblick zugewinkt 
habe, in welchem der Polizeidiener erſchien. 

„Armes Geſchöpfchen!“ ſeufzte Schweſter Marie, „ob es uns 
wohl gelingen wird, ſeine Mutter aufzufinden?“ 

„Das ſteht in einer höheren Hand, als der unſeren,“ erwi⸗ 
derte die würdige Alte. „Freuen wir uns inzwiſchen, daß Rös⸗ 
chen gerettet iſt!“ 

4. Vierzehn Jahre ſpäter. 

Stille, mein Freund. Es iſt Nachts 10 Uhr, und wir be⸗ 
finden uns in einem der größten Spitäler Londons. Matt 
brennen die Nachtlampen in den verſchiedenen Krankenſälen. 
In ihnen allen iſt faſt jedes Bett beſetzt. Die meiſten Kranken 
liegen ganz offen da; nur hin und wieder iſt einer durch einen 
Vorhang oder eine ſpaniſche Wand von den übrigen abgeſon⸗ 
dert. Das ſind die Schwerkranken und Sterbenden, denen man 
jede Störung von außen erſparen und deren Leiden man zu⸗ 
gleich dem Blick ihrer Zimmergenoſſen verbergen will. — Eben 
jetzt tritt eine Krankenwärterin ein, deren jugendliche Geſtalt 
ihr dichter brauner Schleier und ihr ſchwerfälliger brauner 
Mantel nicht ganz zu verhüllen vermag. Mit einer leichten 
Verbeugung grüßt ſie die dienſthabende Aufſeherin und ver⸗ 
ſchwindet hinter einer ſpaniſchen Wand, die eines der Betten 
umgibt, an welchen ſie die Nachtwache zu übernehmen hat. 

Sie betrachtet die Kranke, die mit geſchloſſenen Augen 
ſchlummernd daliegt. Dann legt ſie Hut und Mantel ab, 
ordnet die auf einem Tiſchchen ſtehenden Getränke und Arz⸗ 


neien, und ſetzt ſich auf einen Stuhl zu den Häuptern der Kran⸗ 


ken, um, eine Näharbeit in der Hand, ihre Nachtwache zu be⸗ 
ginnen. Mit ihrem Hut hat ſie auch das Häubchen abgenom⸗ 
men, das ihr Geſicht bis zum Kinn umſchließend ihr ein ma⸗ 
tronenhaftes Ausſehen gegeben hatte. Jetzt aber, wie ſie ſo 
daſitzt mit dem reichen goldenen Haar, den ſchönen ſanften Zü⸗ 
gen, das tiefblaue Auge auf ihre Arbeit geſenkt, das einfache 
dunkelbraune Gewand mit ſchneeweißem Krägchen und Hand⸗ 
ſtulpen endend, und die brennende Lampe neben ſich, glaubſt 
du eine der klugen Jungfrauen zu ſehen, die der Ankunft des 
Bräutigams harrt. 

Die Kranke iſt ein hageres, blaſſes, hohläugiges Weib, deren 
Geſicht die Spuren des Grames und der Arbeit ſo tief einge⸗ 
graben ſind, und dem der nahe Tod ſeinen Stempel bereits ſo 
aufzudrücken beginnt, daß du über ihr Alter nicht klar wirſt. 
Ihre 40 Jahre hat ſie jedenfalls hinter ſich; vielleicht hat der 
abgehärmte Leib auch viel länger ſchon ſich geplagt und ge⸗ 
müht. 

Zwei Stunden lang liegt ſie regungslos da, dann ſchlägt ſie 
die Augen auf und heftet ſie lange auf das engelſchöne Geſicht, 
das ſich dort über eine Näharbeit herbeugt. Ein tiefer Seuf⸗ 
zer entringt ſich ihrer Bruſt. 

Im Nu ſpringt die junge Wärterin auf, lüpft ſanft das 
Haupt der Kranken und gießt ihr einige kühlende Tropfen auf 
die brennenden Lippen. 

„Wer iſt's?“ flüſtert die Kranke zitternd. 

„Kennſt du mich nicht? Ich bin 7 Martha,“ ant⸗ 
wortete die Pflegerin freundlich. 

„Ach ſo!“ liſpelt die Kranke etwas enttäuſcht. „Gott ſegne 
dich,“ fügt ſie dann mit einem Händedruck hinzu. 
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8 haſt ein gutes Schachen 90 0 ff N der! „Tochter! liſpeln kaum eee eta noch die ben 

„Und einen fo ſchönen Traum gehabt. Mir hat geträumt, renden Lippen, und die welke Hand auf das Haupt der jugend⸗ 
ich habe mein Töchterlein wieder gefunden nach 14 Jahren der lichen Wärterin legend, haucht die müde Pilgerin fröhlich den 
Sorge, des Suchens, der Arbeit und der Krankheit.“ Geiſt aus. 

„Du wirft es in einer beſſeren Welt wiederfinden, Mutter!“] War's wirklich Frau Perks, die ihr Röschen wiederfand im 
tröſtete die Wärterin, am Bett der Sterbenden niederknieend. Augenblick des Scheidens? Wir wiſſen's nicht. 

„Mutter!“ wiederholte dieſe mit einem Blick des Erſtau⸗] Aber irgendwie iſt es nun wohl gelöſt, das bange Räthſel 
nens. Dann fährt ſie betrübt fort: „Ach ja, du haſt mir ge⸗ deines Lebens, armes, gequältes Mutterherz, und du verſtehſt, 
ſagt, an dem Ort, von dem du kommeſt, heißet ihr alle alten wozu dieſes 14jährige Verlieren deines Lieblings gemeint war! 
Frauen „Mutter.“ Sollteſt du vielleicht drüben in irgend einer Schweſter Martha 

„Und fie heißen uns „Tochter,““ begütigt die Wärterin. oder Maria dein Röschen wiederfinden? Durch die Wüſten⸗ 

Erſchöpft ſchlummert die Alte wiederum ein, und ihre reiſe ins himmliſche Canaan kommt wohl Keiner ohne man⸗ 
Pflegerin nimmt ihre Arbeit wieder zur Hand. Die Nacht cherlei Drangſal! aber wahr iſt's, daß fie Einigen in größe⸗ 
verſtreicht ohne weitere Unterbrechung. Mit der Morgendäm⸗ rem Maße zugewogen iſt, als vielen Anderen. Vielleicht fällt 
merung beginnt die Sterbende ſich unruhig hin⸗ und herzu⸗ auch die Löſung des Räthſels bei ihnen um ſo viel herrlicher 
wälzen, und die Wärterin kniet abermals an ihrem Bette nie⸗ aus. 


Guriosifafen aus der Mafur und Geschichte. 
Geſammelt von W. H. 


von Louvois, öfters beſucht wurde, und daß dieſer in ſeiner 
Gegenwart es nie wagte, ſich zu ſetzen. : 

Bald, nachdem er auf die Inſel gebracht war, kratzte er ei⸗ 
i nige Worte mit einem Meſſer auf eine Silberplatte, und warf 
im Gefängniß zubrachte, und deſſen Geſicht während dieſer dieſelbe aus dem Fenſter nach einem Orte, wo er ein Fiſcher⸗ 
ganzen Zeit hinter einer eiſernen Maske verſteckt war, ohne boot am Ufer, nahe dem Fuße des Thurmes, befeſtigt ſah. Der 


in Mann mit einer eiſernen Maske? Ja, ein 5 
daß er dieſelbe einmal abnahm. Niemand hat je ausgefun⸗ Fiſcher hob die Platte auf und überbrachte fie dem Schloß⸗ 


Mann hat gelebt, welcher nicht nur einen Tag, oder 
ein Jahr, ſondern ſogar zweiundvierzig lange Jahre 


den, wer dieſer Gefangene war, und ſo war auch Niemand in hauptmann. Dieſer fragte erſtaunt und aufs höchſte aufge⸗ 
beſonderem Verdacht, daß er der Mann wohl ſein möge. Die regt, den Mann, ob er die Schrift geleſen und ob Jemand au⸗ 
Geſchichte dieſes geheimnißvollen Fremdlings ſcheint in un⸗ ßer ihm dieſelbe geſehen habe. Der Fiſcher gab zur Antwort, 
durchdringliches Dunkel gehüllt zu fein. Die genaueſte Nach- daß er ſelbſt nicht leſen könne, und daß Niemand außer ihm 
forſchung, die äußerſte Wachſamkeit iſt beim Verſuch, dieſes die ſoeben gefundene Platte geſehen habe. Aber erſt nachdem 
Räthſel zu löſen, zu Schanden geworden. ſich der Schloßhauptmann auf alle mögliche Weiſe überzeugt 

Cardinal Mazarin, welcher, obzwar mit anderen Mitteln, hatte, daß der Fiſcher die Wahrheit geſagt, entließ er dieſen 

das Ziel Richelieu's verfolgte, ſtarb in 1661. Einige Monate mit der Bemerkung: „Es iſt dein . daß du nicht leſen 
nach ſeinem Tode wurde ein unbekannter Gefangener auf die kannſt.“ 
Inſel Marguerite im Mittelländiſchen Meere geſandt. Der Ge. Der Arzt, welcher den Mann mit a eiſernen Maske wäh⸗ 
fangene war jung, etwas über die mittlere Größe und von rend deſſen Gefangenſchaft in der Baſtille behandelte, ſagte, 
prächtiger Geſtalt und Haltung. Auf der Reiſe trug er eine daß er während der vielen Jahre nicht einmal das Geſicht des 
eiſerne Maske, an deren unterem Ende ſtählerne Federn befe⸗ Gefangenen geſehen habe; aber ſeine Zunge und die übrigen 
ſtigt waren, welche es ihm möglich machten zu eſſen, ohne die Gliedmaßen habe er geſehen, und daß der Gefangene wunder⸗ 
Maske abzunehmen. Sein Wächter hatte ſtrengen Befehl ihn bar feine Körperformen gehabt habe. Niemals habe der Mann 
zu tödten, fobald er ſagen würde wer er wäre. Auf beſagter über fein Schickſal geklagt; niemals ein Wort fallen laſſen, 
Inſel blieb er als einſamer Gefangener neunundzwanzig Jahre, aus welchem man nur annähernd hätte ſchließen können, wer 
dann wurde er nach Paris in die Baſtille gebracht. er eigentlich ſei. 

Trotz ſeiner ſtrengen Bewachung und geheimnißvollen Ver- Im Jahre 1703, nachdem er zweiundvierzig Jahre in der 
mummung war es doch Allen, welche mit ihm in Berührung Gefangenſchaft zugebracht hatte, ſtarb der Mann mit der ei⸗ 
kamen, auf den erſten Blick klar, daß er eine hochgeſtellte Per⸗ ſernen Maske. Er wurde mit ſeiner Maske während der Nacht 
ſönlichkeit war. Seine Zimmer waren prachtvoll ausgeſtat⸗ begraben, und es war Niemand zugegen, der über ſeine Per⸗ 
tet, mit der größten Höflichkeit wurde er behandelt, der ſon oder ſein Herkommen hätte Aufſchluß geben können. Bei 
Schloßhauptmann ſelbſt bediente ihn bei der Tafel und ſetzte ſeiner Gefangenſetzung wurde nirgends in Europa Jemand 
ſich ohne Erlaubniß nie nieder in ſeiner Gegenwart. Sein fei⸗ von hervorragender Stellung vermißt, den man für dieſen 
ner Geſchmack wurde bei Tafel und in der Garderobe aufs be⸗ Mann hätte halten können, ſo iſt auch ſeit jener Zeit nirgends 
reitwilligſte befriedigt, und allen ſeinen Wünſchen aufs unter: | ein Anhaltspunkt aufgetaucht, aus welchem man auf ſeine 
thänigſte entſprochen, um ſeine Gefangenſchaft möglichſt ange- Geſchichte hätte ſchließen können. Vermuthungen find zwar 
nehm zu machen. Oſt unterhielt er ſich mit Guitarſpiel, wel⸗ viele aufgeſtellt worden, aber keine hat das Rechte getroffen. 
ches ihm viel Vergnügen machte. Um eine Idee von ſeiner Das Geheimniß Mazarins— wenn's überhaupt Mazarin war 
hervorragenden Stellung zu geben, führen wir noch an, daß —ift in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt, und aller 
er, vor ſeiner Wegführung von der Inſel Marguerite nach der Scharfſinn der Hiſtoriker und Biographen hat denſelben nicht 
Baſtille, von dem Premierminiſter Ludwigs XIV., Marquis Pe lüften vermocht. Wer will das Geheimniß aufklären? Ans 
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derthalb Jahrhunderte ſind dahingerollt, ſeitdem der große | feiner Verfolger klagte; ſich niemals über ſeinen geheimniß⸗ 
Befreier „Tod“ den Mann mit der eiſernen Maske aus ſei⸗ vollen Zuſtand beſchwerte, nur ein einziges Mal den Verſuch 
nem Kerker erlöſte, und bisher hat noch keine Stimme ſeinen machte, ſein Geheimniß zu entdecken; niemals zu entfliehen 
Namen oder ſeine Herkunft zu nennen vermocht. Sollte die Beit ſuchte; gegen alle Menſchen, mit welchen er in Berührung 
das Geheimniß jemals enthüllen, ſo muß es dennoch als ein kam, ſich gütig und freundlich zeigte, trotzdem ſeine Gefangen⸗ 
Wunder betrachtet werden, daß jemals ein ſolcher Gefangener ſchaft derart war, daß die Bewahrung ſeines Geheimniſſes die 
gelebt habe, welcher ſozuſagen Theilhaber an ſeiner Verurthei⸗ Erhaltung ſeines Lebens bedingte. So mußte er verſteckt hin⸗ 
lung zum Kerker war; welcher niemals über die Behandlung ter einer eiſernen Maske leben und ſterben. 
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Siebenunddreissig Schreckensfage in der Wildniss. 


Nach dem Engliſchen von W. Molitor. 


(Schluß.) Der Mittag kam heran, und ich benutzte die hochſtehende 
ieſe und noch andere Gründe, ſowie die tröſtliche Idee, Sonne, mich mit einem Feuerbrand zu verſorgen. Wer mir 
einen Reiſegefährten zu haben, bewogen mich dazu, damals begegnet wäre, würde über mein wildes Ausſehen er⸗ 
W wieder nach dem See zurückzuwandern, und ich machte ſchrocken fein. Meine Hände waren durch die Funken des Feu⸗ 
Be auch ſogleich auf den Weg. Nach einem Marſch von ei⸗ ers verbrannt, und die Fingernägel faſt braun geröſtet. Das 
nigen Meilen machte ich Raft, ſchürte Feuer an und genoß eine] Geſicht hatte durch den Rauch eine dunkle Färbung bekommen, 
erquickende Nachtruhe. Den nächſten Tag weckte mich die auf: und fal dem tättowirten Antlitz eines Indianers nicht unähn⸗ 
ſteigende Sonne zur Weiterreiſe. Oft wenn ich über die einzu⸗ lich. Die zerfetzten Kleider und wirr herabhängenden Haare 
ſchlagende Richtung unſchlüſſig war, und ſich Niedergeſchla⸗ vervollſtändigten das Aeußere eines unheimlichen Waldmen⸗ 
genheit meiner bemächtigte, dann ſchien ſich mein alter Freund ſchen. 
zu nahen und ſprach mir ermuthigende Worte zu. Doch eins Beim Paſſiren einer Lichtung in dem Dickicht fand ich den 
überraſchte und betrübte mich. Sobald ich ihn nemlich über oberen Flügeltheil einer Mewe; er war noch friſch. Sogleich 
andere Gegenſtände frug, ſetzte er mir beharrliches Stillſchwei⸗ machte ich Feuer, zermalmte die Knochen des Flügels mit ei⸗ 
gen entgegen. Ich muß offen geſtehen, daß während der gan⸗ nem Stein, und kochte das Fleiſch dann in der Theekanne, die 
zen Reiſe ſich zeitweilig mir die Ueberzeugung aufdrängte, daß ich zu einem Topf umgeformt hatte. Auf dieſe Weiſe gewann 
meine Rückkehr ein verhängnißvoller Irrthum war, und wenn ich eine halbe Pint kräftige Brühe. Mein Schlaf war während 
ich umkommen ſollte, ſo trüge jener letztgefaßte Entſchluß die der folgenden Nacht ſehr gut. 
Schuld daran. Für die Berechnung der Zeit hatte ich allen Sinn verloren. 
Ich arbeitete mich nun durch das Dickicht, immer direkt dem Tag und Nacht kamen und ſchwanden dahin. Ihre ſtete Auf⸗ 
Strande des Sees zu, und gab mich der Hoffnung hin, ihn am einanderfolge machte ſich nur durch die allmälig zunehmende 
nächſten Morgen zu erreichen. Doch die Entfernung war grö⸗ Schwäche meines Zuſtandes bemerkbar. Eigentlichen Hunger 
ßer, als ich vorausgeſetzt hatte. In jenen hohen Breitengra⸗ empfand ich nicht; ich aß auch nicht, um den Appetit zu be⸗ 
den läßt ſich das Auge überhaupt durch die Raumverhältniſſe | friedigen, ſondern um meine ſinkenden Kräfte fo viel als mög⸗ 
ſehr leicht täuſchen, was auch ich zur Genüge erfahren mußte. lich wieder anzuregen. Obwohl die eiternden Schwüre an 
Nachdem ich vier Tage gewandert, befand ich mich dem Anſchein meinen Füßen, die furchtbaren Brandwunden an den Hüften, 
nach von den Madiſonbergen nicht weiter entfernt, als von dem und die klaffenden Riſſe an den Gelenken meiner Finger ein ge⸗ 
Seeufer. Am Nachmittag des fünften Tages glückte es mir, radezu ſchreckliches Ausſehen hatten, fo ſpürte ich doch nur twee 
einige Diſtelwurzeln zu finden. Es war dies meine erſte Mahl⸗ nig Schmerzen davon, mein Gefühl war eben durch die troſt⸗ 
zeit ſeit fünf Tagen. Nachdem ich den wüthenden Hunger in loſe Lage, in der ich mich befand, gänzlich abgeſtumpft. Auch 
etwas geſtillt, legte ich mich erſchöpft neben mein Feuer nie⸗ an den Wurzeln, faſt meine einzige Nahrung, hatte ich keinen 
der; beinahe alle Hoffnung auf Errettung hatte mich verlaſſen. Geſchmack mehr. Sie füllten nur den Magen und gaben mir 
Am nächſten Morgen nahm ich meinen mühſeligen Weg wie⸗ ſoviel Kraft, mich mühſam weiter zu ſchleppen. 
der auf. Der Gedanke, den ich mir von Anfang zum feſten Oft war ich während des Schlafes von Träumen umgau⸗ 
Borjas genommen: „Ich will in dieſer Wildniß nicht unterge- | felt, die mich in die ſchönſten Speiſeſäle New orks und Waſh⸗ 
hen,“ regte oft meine ſinkenden Geiſteskräfte wieder an, wenn ingtons verſetzten. Da ſaß ich an einer langen Tafel, auf 
ich vor Schwäche und Erſchöpfung zu Boden ſank, und nicht welcher die ſeltenſten und herrlichſten Speiſen in großer Aus⸗ 
das leiſeſte Verlangen mehr fühlte, dieſes traurige Leben fort⸗ wahl vor mir ausgebreitet ſtanden. Geſchäftige Diener eilten 
zuſetzen. Einmal, als ich über eine unabſehbare Reihe von ge⸗ zu meiner Bequemlichkeit herbei, heitere und frohe Menſchen 
ſtürzten Baumſtämmen zu klettern hatte, erging ich mich in plauderten mit mir, oder promenirten in den koſtbar ausge⸗ 
Betrachtungen darüber, ob es nicht beſſer ſei, zu ſterben, als ſchmückten Sälen herum. Doch wenn ich heißhungrig zulan⸗ 
neue nutzloſe Anſtrengungen zu machen. Ich fühlte, daß alle gen wollte, dann verſchwanden die ſchönen Bilder — ich war 
Verſuche zur Rettung nur eine grauſame Verlängerung des wieder allein in der öden, entſetzlichen Wildniß. 
Kampfes, der Angſt und Verzweiflung wären. Da ſchien es Ein kalter, trüber Tag war es, als ich in die Nähe des Punk⸗ 
mir, als ob ich in der Luft die Worte aus unſichtbarem Munde tes kam, wo ſich der Pellowſtone⸗Fluß brauſend und donnernd 
flüſtern hörte: „Wo Leben iſt, da iſt Hoffnung, faſſe Muth!“ aus dem See in fein Bett, eine tiefe Schlucht, hinabſtürzt. — 
Dieſer tröſtliche Zuſpruch verſcheuchte ſchnell die düſteren Bil: Der Himmel war dicht umzogen, und die ſchneebedeckten Fels⸗ 
der, welche mein Gemüth gefangen hielten, und leichterer ſpitzen ragten bleich und froſtig durch die eiſige Luft. Das 
Stimmung klomm ich wieder voran. klagende Aechzen des Windes in den Fichten, vermiſcht mit dem 
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Rauſchen der Waſſerfälle, ſtimmte ſo recht mit meinen düſtern 
Gefühlen überein. Vor einigen Wochen noch hatten ſich meine 
Augen im Kreiſe froher Kameraden mit Entzücken an dieſer 
Landſchaft geweidet, jetzt blickte ich gleichgültig, ſogar mit ei⸗ 
nem Gefühle des Entſetzens, auf dieſelbe. Ein Augenblick hel⸗ 
len Sonnenſcheins war mir jetzt mehr werth, als all die Na⸗ 
turwunder, die mich umgaben. Aber die Sonne kam nicht hin⸗ 
ter dem Gewölk hervor, und ſo mußte ich die Hoffnung, Feuer 
zu erhalten, gänzlich aufgeben. Es blieb mir nun nichts An⸗ 
deres übrig, als in dem Dickicht nach einem Schutzplatze zu ſu⸗ 
chen. Erſt nach tiefem Eindringen in den düſtern Wald fand 
ich einen geeigneten Ort dazu. Bald war aus abgebrochenen 
Aeſten und Zweigen eine Hütte hergeſtellt; mit einem Gebet, 
um Gottes Schutz und erquickenden Schlaf, legte ich mich auf 
mein Laubbett zur Ruhe nieder. Aber der Schlaf kam nicht. 
Die Nacht wurde furchtbar kalt. Um meine Glieder vor dem 


— 


während der letzten paar Tage mehr gefühlt als geſehen hatte, 
verließ mich nun ganz und gar. Aber ich war nicht allein. 
Durch irgend einen Vorgang, der mir als dunkles Räthſel er⸗ 
ſchien, verwandelten ſich meine Beine, Arme und der Magen 
in ebenſoviel Reiſegefährten. Oft gab ich mir ſtundenlang die 
größte Mühe mit dieſen imaginären Freunden eine Unterhal⸗ 
tung anzuknüpfen. Jeder von ihnen hatte ſeine beſonderen 
Wünſche, deren Erfüllung er von mir erwartete. Der Magen 
verlangte ungeſtüm nach einer andern Speiſe, der fortwährende 
Genuß von Wurzeln war ihm zuwider. Ich verſuchte ihn durch 
Verſprechungen zu beſchwichtigen, bat ihn noch einige Tage zu 
warten; und als dieſe meine Bemühungen, Ruhe vor ihm zu 
erlangen, fehlſchlugen, wollte ich ihn durch die Erklärung ein⸗ 
ſchüchtern, daß wir in Folge unſerer Schwäche die Heimath nicht 
mehr lebendig erreichen würden. Aber dies Alles half mir 
nichts. Während des ganzen Weges peinigte mich jener 


— 
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Geiſterhafte Gefährten. 


Erfrieren zu ſchützen, mußte ich beſtändig Hände und Füße in 
heftiger Bewegung erhalten. Es war dies eine der ſchrecklich⸗ 
ſten Nächte während meiner Wanderung. Als ich am frühen 
Morgen mich aufrichtete, war mein rechter Arm theilweiſe ge⸗ 
lähmt, während die andern Glieder vor Froſt ſo ſteif geworden 
waren, daß ich ſie kaum bewegen konnte. Mühſam ſchleppte ich 
mich nun durch den Wald dem Fluſſe zu. Am Rande der gro⸗ 
ßen Schlucht, dicht unter den Fällen, machte ich Halt. Aengſt⸗ 
lich harrte ich nun auf das Erſcheinen der Sonne. Niemals 
ſchien ſie mir ſo ſchön und freundlich emporzuſteigen, als heute. 
Ihre warmen Strahlen thaten meinem kranken Körper ſehr 
wohl. Ich machte Feuer und ließ mich daneben nieder. So 
verblieb ich wohl einige Stunden, ohne mich zu rühren, ſelbſt 
das Bewußtſein ſchien mich verlaſſen zu haben. Dreihundert 
Schritt von meinem Lager entfernt brauſten die gewaltigen, 
ſchäumenden Fälle des Nellowſtone in die gähnende Schlucht 
hinab, die ſich nahe meinen Füßen dahinzog. Aber dieſes hoch⸗ 
romantiſche Naturſchauſpiel hatte für mich nicht den mindeſten 
Reiz mehr. Jedes derartige Gefühl war in mir erſtorben. 


unheimliche Kamerad mit ſeinen mürriſchen Launen. Aber 
auch die Andern ſuchten gemeinſame Sache mit ihm ge⸗ 
gen mich zu machen. Die Beine verlangten, daß ich ihnen 
Ruhe gönne, während die Arme mir Vorwürfe machten, daß 
ich ihnen zu viel Thätigkeit aufbürde. Doch welche Unruhe mir 
auch meine Begleiter verurſachten, ſo hieß ich ihre Gegenwart 
doch willkommen. Ich arbeitete für ſie und ſuchte ihnen alle 
mögliche Bequemlichkeit zu bereiten. Mein Geiſt fühlte ſich 
dadurch angeregt und zerſtreut. Allein würde ich in unthäti⸗ 
tigem Stumpfſinn verharrt haben. Dieſe imaginären Freunde 
ſchienen vollſtändig hülflos zu ſein; ſie wollten weder für mich 
noch einer für den andern etwas thun. Ich wunderte mich 
oft, daß Keiner von ihnen, obgleich ſie ſehr viel aßen und 
ſchliefen, mit mir in den Wald ging, um Holz zu ſammeln oder 
beim Feuermachen behülflich ſein wollte. Aber merkwürdig 
war es, daß, wenn ich mich ſelbſt ſchwach und matt fühlte, ſie 
mich zur Ausdauer anſpornten. Auch in den Stunden der Ge⸗ 
fahr ließen ſie ihre Warnungsſtimme ertönen. Ein Beiſpiel 
davon mag hier Platz finden. 


Mein alter Freund und Rathgeber, deſſen Gegenwart ich! Eines Tages kam ich an einen kleinen Bach, der einer 
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warmen Quelle entſprang, und mit Elritzen (eine Art kleiner 
Fiſche) angefüllt war. Ich fing einige davon mit der Hand 
und ſchlang ſie roh hinunter. Sie mundeten mir ganz vorzüg⸗ 
lich. Aber der Magen wies die Koſt zurück und klagte mich an, 
daß ich ihn vergiften wollte. So lange ſtürmte er auf mich 
mit Vorſtellungen ein, bis ich die wenigen Fiſche, welche ich als 
Proviant in meine Taſche geſteckt, fortwarf. Der Genuß die⸗ 
ſer Elritzen machte mich bald ſehr krank. Sie waren durch die 
mineraliſchen Beſtandtheile, welche ſich in dem Waſſer befan⸗ 
den, vergiftet. Hätte ich meinen Appetit damit völlig geſtillt, 
ſo würde ich zweifellos einem qualvollen Tode inmitten der ein⸗ 
ſamen Wildniß erlegen ſein. 

Mit dem allmäligen Abnehmen meiner Körperkräfte vertiefte 
ich mich mehr und mehr in Selbſtbetrachtungen. Mein Geiſt 
ſchloß ſich ganz von der Außenwelt ab. Die großartigen, 
prachtvollen Naturſcenen, die mir ſo oft zu Geſicht kamen, üb⸗ 
ten jetzt nicht den mindeſten Reiz auf mich, früher begrüßte ich 
ſie mit Staunen und Entzücken. Meine Gedanken drehten ſich 
beſtändig um mich ſelbſt — ich dachte nur an das ſchreckliche 
Loos, welches mir bevorſtand — und an die mögliche Glück⸗ 
ſeligkeit der zukünftigen Welt. Aller Zweifel an der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele war von mir gewichen. Oft wünſchte ich den 
erſehnten Tod als Erlöſer meines Elends herbei — dann hätte 
ich die Schwelle ewiger Freude und ungeſtörten Glückes über⸗ 
ſchritten. 

Wenn ich der verſchiedenen Erlebniſſe meiner Reiſe gedachte 
— das Entrinnen vor dem Löwen, aus dem Feuer, die Rückkehr 
von den Madiſonbergen und all die anderen glücklich überſtan⸗ 
denen Abenteuer —ſo mußte ich mir ſelbſt ſagen, daß mich der 
Allmächtige bisher wunderbar in ſeinen Schutz genommen. — 
Doch in meinem jetzigen Zuſtande, hungernd und frierend, mit 
furchtbaren Wunden bedeckt, halbblind und zu einem Gerippe 
abgemagert, da war mir der Glaube an ein höheres Weſen zur 
rechten Herzensbedürftigkeit geworden. An ihn mußte ich mich 
klammern, um nicht der ſchrecklichſten Verzweiflung anheimzu⸗ 
fallen. Auch der Gedanke an meine einzige Tochter, ſie noch 
einmal zu ſehen, tauchte wieder ſtärker in mir auf.— — — 

Oft machte ich auf meinem Wege den Verſuch in den zahl⸗ 
reichen Bächen einige Fiſche zu fangen. Als Angelhaken be⸗ 
nutzte ich den zerbrochenen zugeſpitzten Metallring eines meiner 
Operngläſer. Aber das Geräth war ſo mangelhaft, daß ich 
auch nicht den geringſten Erfolg damit erzielte. Das Land 
wimmelte von Gemſen verſchiedener Art. Ich ſah große Heer⸗ 
den von Hirſchen, Elennthieren und Antilopen. Auch eine 
Menge kleineres Wild konnte ich beobachten, und zuweilen 
flößte mir ein Bär Angſt und Entſetzen ein. Wilde Enten, 
Gänſe, Schwäne und Pelikane belebten in dichten Scharen die 
Flüſſe und Seen. Da ich aber weder Waffen noch ſonſtige 
Mittel beſaß, eines dieſer Thiere zu erlegen, ſo mußte ich in⸗ 
mitten dieſes Ueberfluſſes Mangel und Entbehrung leiden. 

Eines Nachmittags, als ich mich den ſogenannten Tower 
Falls“ (zu den Pellowſtone⸗Fällen gehörend) näherte, kam ich 
an einen großen hohlen Baum. Die ausgetretenen Pfade, 
welche von ihm ausliefen und ihn rings umkreiſten, ſowie das 
viele niedergedrückte Laub in ſeiner Höhlung, ließen mich deut⸗ 
lich erkennen, daß ſich hier das Lager eines Bären befinde. 
Derſelbe war jedoch nicht darin. Dieſer vor Wind und Wetter 
geſchützte Ort erſchien mir als ein höchſt einladender Ruhe⸗ 
platz. Rings um den Baum ſchichtete ich einen Haufen dür⸗ 
rer Reiſer auf und ſetzte ihn in Brand. Dann kroch ich in das 
weiche Neſt und ſank bald in tiefen Schlummer, der ungeſtört 
bis zum frühen Morgen andauerte. Beim Erwachen ſah ich, 


daß ſich das Feuer dem angrenzenden Walde mitgetheilt und 
auf eine große Strecke, nach allen Richtungen hin, um ſich ge⸗ 
griffen hatte. Dadurch war wahrſcheinlich der Bär von dem 
Aufſuchen ſeiner Höhle zurückgehalten worden, und mir blie⸗ 
ben ſo die Schreckniſſe einer nächtlichen Begegnung mit dieſem 
Raubthier erſpart. 

Während meines Verweilens an den „Tower Falls“ 
glückte es mir eine Heuſchrecke zu fangen, nachdem ich bei⸗ 
nahe einen halben Tag dem großen Inſekt nachgeſchlichen 
war. Auch mit dem Fiſchen verſuchte ich es wieder, aber 
alle Bemühungen darin waren, trotz ſtundenlangen Aushar⸗ 
rens, vergeblich. Dieſe Erfolgloſigkeit verſetzte mich in eine 
recht düſtere, niedergeſchlagene Stimmung, und ich mußte hart 
gegen die troſtloſe Verzweiflung kämpfen, welche ſich immer 
von neuem meiner bemächtigen wollte. 

Nachdem ich die Tower Falls“ verlaſſen, trat ich in of⸗ 
fenes Land ein. An Stelle der Fichtenwälder und umgeſtürz⸗ 
ten Baumſtämme traten jetzt Salbeibüſche und weite Ein⸗ 
öden, die ſtrichweiſe mit verkümmertem Pflanzenwuchs bedeckt 
waren. Rauhe Steinhügel und Schluchten unterbrachen die 
Ebenheit des Bodens. Hier und da ſtanden einzelne Gruppen 
verkrüppelter Bäume. An der einen Seite wurde das Land 
durch hohe, zackige Felsberge ſcharf abgegrenzt. Mein erſtes 
Lager auf dieſem Marſche ſchlug ich am Fuße einer Hügelkette 
auf, deren Spitzen thurmartig zum Himmel ragten. Gegen 
Morgen erhob ſich ein Sturmwind mit heftigem Schneegeſtö⸗ 
ber, und löſchte mein Feuer beinahe ganz aus, ſo daß ich 
furchtbar durch die Kälte zu leiden hatte. Der Sturm tobte 
noch, als ich mich zum Aufbruch rüſtete, und der Boden war 
weithin mit Schnee bedeckt. Meine Sinne hatten ſich vollſtän⸗ 
dig verwirrt, und in dem raſenden Unwetter ging mir jede 
Spur des früheren Weges verloren. Nicht den geringſten An⸗ 
haltspunkt vermochte ich in dem wilden Aufruhr der Elemente 
zu erkennen. Die Luft war verdunkelt und der feine, ſcharfe 
Schnee hielt meine Augen faſt verſchloſſen. Es blieb mir nichts 
Anderes übrig, als meine Richtung dem Laufe des Fluſſes zu⸗ 
zunehmen. Endlich, nach einigen Stunden mühſamen Klet⸗ 
terns über Steine und Felſen, durch Büſche und Geſtrüpp, ge⸗ 
langte ich an die jähe Seite der Schlucht, durch welche der 
Strom ſich ſchäumend windet. Mit Händen und Füßen kroch 
ich nun den Abgrund hinab, bis zum Rande der Fluthen. In 
vollen Zügen ſog ich das klare reine Waſſer ein. Dann ſetzte 
ich mich nieder, um geduldig zu warten, bis ſich der Sturm le⸗ 
gen würde, denn eher war es mir nicht möglich, Feuer zu be⸗ 
kommen. Der Tag neigte ſich zu Ende, ohne daß ein Wechſel 
in der Temperatur eingetreten wäre. Von dem ſchneidenden 
Froſte durchſchauert und nur ſpärlich noch mit zerfetzten Klei⸗ 
dern behangen, ſah ich all den Schrecken einer kalten Nacht ent⸗ 
gegen, wenn es mir nicht gelang die Feuerſtelle zu erreichen, 
die ich heute früh im tobenden Unwetter verlaſſen hatte. Un⸗ 
ter unſäglichen Strapazen klomm ich nun wieder die Schlucht 
hinauf. Hände und Füße bluteten aus zahlloſen Ritzen und 
Wunden. Zuweilen gaben die herabhängenden Wurzeln oder 
das morſche Geſtein nach, und ich rutſche dann eine Strecke in 
die Tiefe zurück, um die ſchwere Arbeit von neuem zu begin⸗ 
nen. Die Nacht war ſchon hereingebrochen, als ich endlich 
matt und erſchöpft mein altes Feuer erreichte. Der immer noch 
wüthende Sturm hatte es beinahe ganz ausgelöſcht. Mit vie⸗ 
ler Mühe gelang es mir, die Flamme wieder aus der glim⸗ 
menden Aſche anzufachen. 

Neben meinem Feuer hingekauert, mußte ich zwei lange, 
traurige Nächte an jenen ungeſchützten, rauhen Felsbergen zu⸗ 
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bringen, während der Sturm ohne Unterbrechung fein unheim⸗ wieder dem Lager zu, wo ich die vorhergehende Nacht campirt 
liches Klagegeheul ertönen ließ. Jede Nacht mußte ich mehrere hatte. Das noch glimmende Feuer war durch dürre Zweige 
Male nach dem nächſten Gebüſch eilen, um Holz für das Feuer und Aeſte bald in Brand gebracht, und ich legte mich für den 
zu holen. Von Schlaf war nicht viel die Rede, und wenn ich Reſt der Nacht nieder. Es wurde ſehr kalt, und gegen Morgen 
einſchlummerte, fo folterten mich gräßliche Träume, die auf fing es an zu ſchneien. Nur mit der größten Schwierigkeit ver⸗ 
mein Gemüth wahrhaft beängſtigend wirkten. Mein körper- mochte ich das Feuer zu unterhalten. Es war mir unmöglich 
licher Zuſtand war zu dieſer Zeit ein entſetzlicher. Die Arme zu ſchlafen. Als das Tageslicht heraufdämmerte, ging ich, trotz 
waren von Fleiſch und Blut ganz entblößt. Wie Pergament des ſich erhebenden Sturmes, wieder weiter —eine unerklärliche 
lag die zuſammengeſchrumpfte Haut über den Knochen. Bei aber überzeugende Stimme ſagte mir, ich würde gerettet wer⸗ 
der leiſeſten Berührung löſte fie ſich von den Gliedern ab. Da⸗ den. Einen Feuerbrand in der Hand ſchwingend, drang ich 
bei wurde ich immer hinfälliger und konnte mich kaum noch darum getroſt vor. Am Nachmittag legte ſich der Sturm, 
fortbewegen. „Doch,“ dachte ich, „es iſt mein Tod hierzublei⸗ und die Sonne brach zuweilen durch die Wolken. An eine kleine 
ben; ich kann und will in dieſer Wildniß nicht ſterben.“ Baumgruppe gelangend, traf ich Anſtalten daſelbſt zu raſten. 
Dieſem letzteren Entſchluß folgend trat ich meine Weiterreiſe Behutſam legte ich den Brand zu Boden und bedeckte ihn mit 
durch den Schnee an, der ſchnell vor den Strahlen der warmen einigen Zweigen; dann ſuchte ich überall nach Holz, um ein 
Sonne verſchwand. Wohl wiſſend, daß auf dem offenen Lande ordentliches Feuer zu Stande zu bringen. Aber während der 
keine Diſteln zu finden ſein würden, hatte ich mich ſchon vor wenigen Minuten, die ich dazu verwandte, war das brennende 
dem Verlaſſen des Waldes damit verproviantirt. Aber mein Reiſig erloſchen, und trotz aller Mühe nicht mehr in Brand zu 
Vorrath war ziemlich zuſammengeſchmolzen, und doch hatte ich bringen. Die Sonne verbarg ſich hinter dichten Wolken und 
noch verſchiedene Tage durch eine gebirgige Gegend ange- neigte ſich bereits dem Horizont zu. Die Ausſicht, wieder eine 
ſtrengt zu marſchiren, ehe ich nach Botelers’ Ranch (eine Nacht der Kälte ausgeſetzt zu fein, hatte für mich etwas Furcht⸗ 
Niederlaſſung im Nellowſtone⸗Thale) gelangte. Daher theilte bares. — Da traten für einige Augenblicke die Wolken aus ein⸗ 
ich meine Lebensmittel möglichſt ſparſam ein, um wenigſtens ander. Mit zitternder Hand nahm ich das Glas und hielt es 
zwei oder drei Tage länger damit reichen zu können. Dieſes gegen den dürren Zweig —es glückte, ich hatte Feuer. Bald 
Vorhaben theilte ich auch meinen imaginären Reiſebegleitern aber war die Sonne wieder verſchwunden, nur einen Moment 
mit, die mir bis jetzt ſtets gefolgt waren. Beſonders der Ma- der Zögerung und ich hätte wieder eine Schreckensnacht über⸗ 
gen knurrte und war unzufrieden, daß ich ſeine Forderungen ſtehen müſſen. Mit einem Dankgebet ſchlief ich nun ein und 
fo verkürzte. All mein Muth gehörte dazu, ihn zu beſchwich⸗ genoß eine erquickende Ruhe. 
tigen, was mir endlich auch durch Verſprechungen auf gute zu: Den nächſten Morgen ſetzte ich meine Reiſe fort. Es war 
künftige Dinge glückte, ſo daß er ſeinen Streit mit mir aufgab. trübes und rauhes Wetter. Vorſorglich hatte ich mich mit 
Zwei oder drei Tage vor meinem Auffinden erſtieg ich einen glimmendem Reiſig verſehen. Der ſcharfe, immer ſtärker wer⸗ 
ſteilen Hügel und fiel vor Erſchöpfung in das wilde Salbeige- dende Oſtwind drang eiſig durch meine Nerven. Nachdem ich 
büſch nieder, ich beſaß nicht mehr die Kraft, mich wieder in die mich einige Meilen fortgeſchleppt, fing der Sturm ſo an zu 
Höhe zu richten. Nach alter Gewohnheit löſte ich meinen Giir- raſen, daß mich die bittere Kälte beinahe an allen Gliedern 
tel und fant bald in tiefen Schlaf. Wie lange mich derjelbe lähmte und ſchneidend in die Knochen eindrang. Ich verſuchte 
gefeſſelt, iſt mir nicht möglich zu ſagen. Nach dem Erwachen Feuer zu machen, aber trotz der unſäglichſten Mühe wollte es 
zog ich meinen Gürtel wieder feſt zuſammen, raffte mich auf nicht gelingen. Einen Feuerbrand nehmend, kroch ich wieder 
und wanderte mühſam weiter. Gegend Abend wählte ich einen weiter. Ein feierliches Gefühl hatte ſich jetzt meiner bemäch⸗ 
paſſenden Lagerplatz aus, häufte dürres Holz zuſammen und tigt: der Tod nahte heran! Ich merkte, daß bei jeder Pauſe, 
wollte meine Brenngläſer hervorziehen, um Feuer zu machen, die ich machte, meine Glieder ſteifer und matter wurden und 
aber —ſie waren verſchwunden. Ein furchtbarer Schreck durch- mir den Dienſt verſagten; mit Schrecken überkam mich der 
fuhr mich. Die einzige Möglichkeit, mein Leben noch länger zu Gedanke, daß ich nun bald auf meinem Pfade hülflos nieder⸗ 
friſten, war verloren. Jetzt ſank für mich auch die letzte Hoff- ſinken und ſterben würde. Ich fühlte, daß ich Alles gethan, 
nung dahin. Ich war nun der grimmigen Kälte ſchutzlos aus⸗ was einem Menſchen in meiner Lage nur möglich geweſen iſt. 
geſetzt. Vollſtändig an Leib und Seele gebrochen, legte ich Hätten meine Kräſte noch zwei bis drei Tage hingereicht, fo 
mich nieder, bedeckte meinen Körper mit Laub und Zweigen, wäre ich bis zur nächſten Anſiedlung gelangt und von meinem 
murmelte noch ein Gebet zu Gott und wollte dann —-ſterben. Elend befreit worden, fo aber werden meine Freunde nur noch 
Gedanken der verſchiedenſten Art durchkreuzten mein Gehirn. die Ueberreſte von mir auf dem Wege finden, und daraus er⸗ 
Grauenvoll erſchien mir die Zukunft und das Elend, in dem ich ſehen, wie ſchwer ich um mein Leben gekämpft und gerungen 
jetzt ſchmachtete. Dann aber umſchwebten mich wieder heitere habe! 
Bilder einer glücklichen Rettung. Die Hoffnung, mein einzig! Während ich mich fo dieſen düſteren Todesgedanken hingab, 
Kind noch einmal ans Herz drücken zu können, fie regte mich ſagte mir plötzlich wieder eine innere Stimme, ich würde ge⸗ 
mächtig an. Aber auch der Himmel gab mir Muth ein. Das rettet werden, und es ſchien mir, als hörte ich leiſes Flüſtern 
Wetter wurde warm und ſchön. Ich erhob mich, um nach dem von Menſchen im Gebüſch. Darauf zugehend, bemerkte ich 
Platz zurückzuwandern, wo ich zuletzt geſchlafen hatte. Wahr⸗ eben einen Schein wie von glänzendem Stahl, worin ſich 
ſcheinlich waren die Gläſer dort beim Löſen meines Gürtels die Sonne ſpiegelt. Schnell aufblickend, ſtarrte ich in zwei 
herausgefallen und von mir unbemerkt liegen geblieben. Fünf rothe, aber freundliche Geſichter. 
Meilen war der Marſch lang, und der größte Theil der Nacht „Sind Sie Herr Everts?“ 
ging darüber hin. Endlich war das Salbeigebüſch erreicht. „Ja. Dies iſt Alles, was von ihm übrig geblieben iſt.“ 
Wer beſchreibt meine Freude und das Entzücken, als ich die „Wir find hierher gekommen, um Sie zu ſuchen. € 
Gläſer hier fand. Sie waren, wie ich richtig vermuthet, beim | „Wer ſchickt euch?“ 
Aufſchnallen des Gürtels herausgefallen. Nun wanderte ich! „Richter Lawrence und andere Freunde.“ 
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„Gott ſegne ihn, und fie und euch! Ich bin gerettet.“ Mit 


dieſen Worten ſtürzte ich bewußtlos in die Arme meiner 
Befreier. 

Baronet und Prichette, ſo hießen die beiden Braven, mach⸗ 
ten nun ein Lager für mich zurecht. Während der Erſte mit 
der Liebe und Sorgfalt eines Bruders mich pflegte, eilte der 
Andere nach dem ſiebenzig Meilen entfernten Fort Ellis, um 
Arzneien und andere Hülfsmittel zu beſorgen. Nach zwei Ta⸗ 
gen fühlte ich mich ſoweit hergeſtellt, daß ich mit Hülfe einiger 
Miner, die in unſerer Nähe jagten, nach ihrer Hütte geſchafft 
werden konnte. Hier ließen mir die guten Leute die auf⸗ 
opferndſte Pflege zu Theil, und verſuchten meinen leidenden 
Zuſtand auf alle mögliche Weiſe zu erleichtern. Da Prichette 
wegen der weiten Entfernung noch nicht mit der nöthigen Me⸗ 
dizin eingetroffen war, ſo hegten ſie anfangs ernſtliche Be⸗ 
ſorgniſſe wegen meiner Geneſung. 

Die erſte Nacht nach meiner Ankunft in der Hütte, während 
ich im heftigen Fieberkampfe lag, und zuweilen dachte, daß ich 
nur gerettet worden wäre, um unter Freunden zu ſterben, 
klopfte es an die Thür, und ein alter Hinterwäldler mit wet⸗ 
tergebräuntem Antlitz trat ein. Als er die Geſchichte meiner 
Leiden angehört und mich krank und elend daliegen ſah, rief er 
aus: 


* 


„Gott ſegne Sie, wenn das Alles iſt, ſo habe ich eine ſehr 
gute Arznei dafür. In zwei Stunden ſoll Alles wieder gut 
ſein.“ 

Er verließ das Zimmer und kam mit einem Sack voll fri⸗ 
ſchen Bärenfett's zurück. Dieſes ließ er zu einer flüſſigen Maſſe 
zergehen und gab mir eine ganze Pint davon zu trinken. Auf 
einen Zug leerte ich das Gefäß aus. Den nächſten Tag fühlte 
ich mich völlig frei von Schmerzen, bekam Appetit, und durch 
den ganzen Körper rieſelte ein Gefühl des Wohlbehagens. 

Nach zwei Tagen nahm ich unter herzlichem Dank von den 
braven, freundlichen Minern Abſchied, Ein Wagen brachte 
mich nach Boſeman City, wo ich unter alten Freunden ſo lange 
verweilte, bis ich ohne Gefahr die Heimreiſe nach St. Helena 
antreten konnte. Später erfuhr ich, daß die Mitglieder mei⸗ 
ner Reiſegeſellſchaft zwölf Tage nach mir geſucht und mich 
dann für verloren hielten. Der edle Richter Lawrence und 
andere Freunde hatten aber ihre Nachforſchungen nach mir fort⸗ 
ſetzen laſſen, und die Leute durch große Belohnungen dazu an⸗ 
geſpornt. 

Jenen braven Männern bin ich, nächſt Gott, den größten 
Dank ſchuldig, und nie werde ich ihrer menſchenfreundlichen 
und hochherzigen That vergeſſen. 


Qunntagschule. 


(2. Vierteljahr. — Zwölf Lectio 


nen aus dem Neuen Teſtament.) 


Die Bpostel im Gefängniss. 


10. Lection für Sonntag den 4. 
Grundgedanke: Unſchuldige von Menſchen verurtheilt, 


Zuſammenhang der Geſchichte. Aus unſerer letzten Lec⸗ 
tion lernten wir, mit welcher Sorgfalt die Apoſtel des Herrn 
die an Jeſu gläubig Gewordenen immermehr zu einer gut ge⸗ 
ordneten Gemeine verbanden, und in derſelben eine geſunde, 

ottgefällige Kirchenzucht übten. Jetzt richten ſie ihre heilſame 
hätigkeit wieder nach Außen hin. Die merkwürdigen Vor⸗ 
fälle in unſerer heutigen Lection reihen ſich ſtetig denen der 
letzten an, und bilden in fortlaufenden Thatſachen ein gemein⸗ 
ſames Bild vom Zuſtand, Wirken und Wachsthum der Urge⸗ 
meine in den erſten Wochen und Monaten nach der Ausgie⸗ 
ßung des heiligen Geiſtes zu Jeruſalem. 
aktiſche Erläuterung. Wohl niemals zuvor ſah man 
in Jeruſalem einen göttlich⸗geſinntern Menſchenſchlag, als wie 
derjenige war, welcher von den Apoſteln des Herrn durch die 
redigt vom Kreuz gewonnen, und gläubig an Jeſum Chri⸗ 
tum wurden. Alle zuverläſſigen Eigenſchaften, welche zum 

905 des Reiches Chriſti unerläßlich nothwendig ſind, 
finden ſich unter den Gläubigen. Es iſt eine Mannigfaltig⸗ 
keit göttlicher Kräfte, welche ſich unter ihnen offenbaren, die 
wir vergeblich bei ihren Zeitgenoſſen ſuchen, und die ihre größ⸗ 
ten und angeſehenſten Feinde mit Staunen und Verwirrung 
erfüllen. Ihrem Weſen nach, ſind dieſe Kräfte nicht von 
Menſchen, ſondern von Gott dem Herrn, welcher ſie heute noch 
zur Seligkeit allen denen gibt, die in wahrer Buße und Glau⸗ 
ben zu ihm kommen. Das merkwürdige Gebet der Apoſtel 
ſammt der Gemeine Apſtg. 4, 24—31 hatte zur Folge, daß 
der Herr die erbetene „Freudigkeit zu reden ſein Wort,“ gege⸗ 
ben, „daß Zeichen und Wunder durch den Namen Jeſu“ ver⸗ 
richtet werden konnten von den Apoſteln. Nicht die Stätte 
allein, wo ſie dieſe Bitte an Gott richteten, wurde erſchüttert, 
ſondern die Gemüther zu Jeruſalem und Umgegend ſelbſt. 
Und als ſpäter in einem pe Verfolgungsſturm gegen 
die 0 ſeitens der jüdiſchen Machthaber, dieſelbe zertrüm⸗ 


0 


Juni 1876. Apſtg. 5, 12—26. 
aber von Gott wieder befreit. Haupttext: 1. Pet. 4, 16. 


mert wurde, ging dieſe heilſame Erſchütterung getragen von 
zerſprengten Theilen der Gläubigen durch ganz Paläſtina und 
las ganze römiſche Kaiſerreich hindurch. — In dieſer Lection 
liegt vor uns 

I. Ein unberdientes Strafurtheil. V. 12 — 18. — 
V. 12. 13. 14. Daß an Ananias und Sapphira erwieſene 
Strafwunder Gottes hatte ſowohl innerhalb als außerhalb 
der Gemeine ſeine Wirkung gethan. Es hat nothwendiger⸗ 
weiſe das Anſehen der Apoſtel in ihrem wichtigen göttlichen 
Beruf befeſtigen und erweitern helfen. Daß die Apoſtel jetzt 
ſo häufige Wunder der Heilung verrichten, war die Erhörung 
des Gebets Apſtg. 4, 21—31, und dient als kräftigſter That⸗ 
beweis zu gee daß der Herr, fo groß auch fein Eifer wider 
Sünder, Lügner, Geizige und Unheilige iſt, doch kein lieberes 
Geſchäft kennet, als armen, unglücklichen und hülfsbedürftigen 
Menſchen zu helfen, zu heilen, zu retten und Alle zu begnadi⸗ 
en, die ihn ſuchen. — In dem Söller Apſtg. 1, 13; 2, 1 
ſcheint die raſch an Zahl zugenommene Gemeine zur Abhaltung 
ihrer täglichen Gottesdienſte keinen Raum mehr gehabt zu ha⸗ 
ben. Die geräumige, auf der öſtlichen Seite des Tempels 
und im Tempelvorhof gelegene „Halle Salomonis“ bot ihr 
jedoch dazu den gewünſchten Raum dar. Hier hielten ſie ihre 
regelmäßigen Gottesdienſte täglich ab. Drei ſehr wichtige 
Dinge werden von Lucas ihr zugeſchrieben: 1) Sie waren 
einmüthig in Liebe, Glauben, Geſinnung und Wandel beiſam⸗ 
men. 2) Diejenigen, welche nicht aufrichtig waren, oder ſich 
nicht demüthigen wollten, oder die feindſelig geſonnen waren, 
wagten es nicht der Größe der Verſammlung wegen, ſtörend 
unter derſelben aufzutreten. 3) Das Volk im Allgemeinen 
liebte und bewunderte ſie, und hielt es in großer Achtung. 
Die Kirche nahm ohne Aufhören zu an Gönnern und Gläubi⸗ 
gen unter Männern und Weibern. — 
e V. 15. 16. Man nimmt an, daß die Gemeine zu dieſer 
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Zeit ſchon etwa 10,000 Gläubige gezählt habe; und die Mei⸗ 


ſten davon waren wahrſcheinlich in der Stadt ſelber wohnhaft. 
Die reine ſittliche Liebe derſelben untereinander, ihr bewun⸗ 
drungswürdiger Verleugnungsſinn, ihr merkwürdiger Glaube, 
ihre heilige Geſinnung im Leben und Streben, der regſame 
und in Liebe gegen Andere thätige Sinn und die gewaltige 
Macht der Apoſtel in der Freimüthigkeit, mit der ſie das 
Evangelium predigten, vereinigten zuſammen eine Fülle von 
ſittlichen und götklichen Kräften geſtützt durch den heiligen 
Geiſt, welche die ſchnelle Zunahme der Gläubigen und den 
Einfluß der Apoſtel auf das Volk erklärlich machen. Aber 
die Wunderkräfte der heilſamen Gnade Jeſu und des heiligen 
Geiſtes decken uns Jeruſalem in allem ſeinem Jammer und 
Noth, in ſeinen Leiden und der Hülfsbedürftigkeit 5 Be⸗ 
wohner auf. Wie zu den Zeiten Jeſu allerlei Kranke zu ihm 
gebracht wurden, um geheilt zu werden, ſo bringen auch hier 
die Leute ihre Kranken zu den Straßen auf Betten und Bah⸗ 
ren, indem ſie dieſelben in die Straßen bringen, um von ihnen 
eheilt zu werden. Aber die Männer, welche hier dieſe Kran⸗ 
en heilen, und die damals als die Jünger des Herrn einen 
Dämoniſchen heilen wollten, jedoch nicht konnten Matth. 17, 
14—21, ſind weder im Sinn, noch im Glauben, noch in der 
Kraft dieſelben geblieben: ſie 1515 dem innern Menſchen nach 
ganz anders geworden; derſelbe Geiſt, in welchem Jeſus ſeine 
weber Wunder an den Unglücklichen ſeiner Zeit bewirkte, 
wirkt jetzt durch die Apoſtel die Heilung der Kranken und Dä⸗ 
moniſchen. Das Volk hatte ein ſolches Vertrauen zu Petrus 
gewonnen, daß es meinte, ſein Schatten allein genüge ſchon 
ur Geſundmachung der Kranken. Lucas verwahrt ſich jedoch 
ſorgfältig zu ſagen, daß der Schatten Petri wirklich Heilungen 
vollbracht habe; jedoch nach V. 16 iſt erſichtlich, daß eine große 
Anzahl von Krankenheilungen ſtatt fanden. Die Heilung 
ſelbſt, dürfte nach dem Vorgang Jeſu in der Regel von Petrus 
durch Handauflegung und Berührung erfolgt ſein. Indeſſen 
können wir wohl annehmen, daß hie und da Kranke ohne un⸗ 
mittelbare Berührung, allein durch ihren Glauben an Jeſum, 
geheilt ſind worden. 


V. 17. 18. Die wohlthätige Unſchuld wird mit Gefäng⸗ 
nif beſtraft. Solche erſtaunlichen Erfolge, wie die Apoſtel 
in Jeruſalem hatten in der Verbreitung des Reiches Chriſti, 
konnten die jüdiſchen Oberbehörden nicht mehr länger mit 
Stillſchweigen anſehen. Eigenthümlich ſind nun freilich die 
Beweggründe, durch welche beide Parteien ſich zum Eifer an⸗ 
treiben ließen: in den Apoſteln glühte ein heiliges Begeiſter⸗ 
ungsfeuer, arme und verlorene Seelen zu retten, und den 
Leidenden und Unglücklichen Heilung zu bringen; in den jü⸗ 
diſchen Oberbehörden hingegen glüht ein wildes Feuer der 
Entrüſtung, des Haſſes und der Rache. Wieder iſt es der 
Hoheprieſter Hannas, welcher ein Bündniß mit den Sadducäern 
eingeht, und mit dieſen an die Spitze tritt, die Apoſtel Jeſu 
gu verfolgen. Leidenſchaftlicher Haß gegen Jeſus und feine 


Anhänger war ein beſonderer Grundzug ihres Characters. h 


Da nun die Apoſtel die Auferſtehung Su zum Mittelpunkt 
ihres Zeugniſſes von Jeſu machten, ſo ergab ſich ſehr natürlich, 
daß gerade dieſe Secte ſich zum lebhafteſten Widerſtand gereizt 
fühlte. Durch den Hauptmann der Tempelwache mit den 
Dienern ließen ſie die Apoſtel verhaften, und in einem öffent⸗ 
chen Gefängniß gut verwahren, um ihnen am nächſten Tage 
den Prozeß zu machen. 


Illuſtration. — Gleichwie der Weihrauch, erſt nachdem er 
. iſt, ſo recht ſeinen lieblichen Duft verbreitet, wie 
das Gewürz, wenn geſtoßen, um ſo mehr ſeinen Geruch von ſich 

ibt; wie die Erde erſt durchs Pflügen; der Weinſtock durch 
1 Beſchneiden fruchtbar gemacht, und der Saft aus der 
eintraube durch das Preſſen erlangt wird; Ebenſo werden 
Kinder Gottes nur Nutzen aus den Verfolgungen ihrer Feinde 
erlangen. Wie wenn ein Menſch Juwelen und köſtliche Edel⸗ 
ſteine nach einem andern würfe, in der Abſicht ihn zu topten, 
während Letzterer dieſe Steine ſorgfältig 
und ſich dadurch bereicherte. Gerade ſo mit den Verfolgungen 
der Gläubigen. Sie werden dadurch reich an himmliſchen 
Gütern und freuen ſich um Chriſti willen leiden zu dürfen. 

II. Die unerwartete göttliche Befreiung. V. 19-26, 
V. 19. Die Befreiung. Da dieſe Feinde Jeſu niemals an 
ſeine Göttlichkeit und Allmacht glaubten, um ſo mehr aber an 
ihre Gewalt und Macht, ſo betrachten ſie die Apoſtel hinter 

erkermauern, welche ihre Gewalt zeitweilig verſchließen, am 


aufhöbe, einſteckte h 


ſicherſten. Daß Chriſtus keine Schranken kenne, welche er 
nicht zu durchdringen vermöge, daß die feſteſten Kerkermauern 
ihm keinen Widerſtand leiſten würden, wußten ſie nicht, wie 
überhaupt ſeine Feinde nicht viel von ihm wiſſen. Wer 
wollte auch ihnen die Apoſtel ihren Klauen entreißen? In 
ihren Augen war ja Jeſus als gemeiner Verbrecher geftorben ! 
So urtheilen heute noch Viele. Wachten und beteten dieſe 
Zeugen Jeſu in ihrer nächtlichen Haft, oder One fie? Bei⸗ 
des mag der Fall geweſen fein. Zur ſchicklichen Stunde, als 
der Schlaf die Klugen und Weiſen zur Ruhe gebettet, erſchien 
urplötzlich ein Engel des Herrn im Gefängniß, öffnete deſſen 
Thore, paſſirte die Wächter, und führte die muthigen Streiter 
des Herrn heraus in volle Freiheit. Ja, der Herr lebte noch, 
und führte auch hier ſeinen Rath herrlich hinaus. Kein Schloß 
dle feſt, daß er den Seinen nicht geben könnte eine offene 
tire. 
Illuſtration. Eine Geſellſchaft gläubiger Kinder Gottes 
wurde von einer feindlichen Rotte ſo lange verfolgt, bis ihre 
Kräfte nachgaben und fie erſchöpft hinſanken. Nachdem die 
Verbündeten noch einen kleinen Hügel erſtiegen hatten, welcher 
ſie von ihren Verfolgern trennte, ſagte ihr Führer: „Laßt uns 
gerade hier niederknieen und beten; denn wenn uns Gott nicht 
hilft, ſo iſt's um uns geſchehen.“ Hierauf warf er ſich auf 
ſeine Kniee und hob an zu beten: „O Herr verbirg uns doch 
heimlich in deinem Gezelt (Pf. 27, 5.) und breite deine Flügel 
aus über den alten Sanders und ſeine Genoſſen!“ Kaum 
hatte er ſein Gebet beſchloſſen, als ſich ein dichter Nebel um 
die Verfolgten herlagerte und ſie vollſtändig, gleich wie in ei⸗ 
nen Mantel einhüllte. Umſonſt ſuchten ihre Verfolger im 
dichten Nebel nach ihnen und mußten wieder umkehren. 


V. 20. 21. Verſchiedene Aufträge. An dem Auftrag des 
Engels an die Apoſtel erkennen wir den Zweck ihrer göttlichen 
Befreiung. „Gehet hin,“ ſpricht er zu ihnen, „und tretet auf, 
und redet im Tempel zum Volk alle Worte dieſes Lebens.“ 
Der Engel gehört einer himmliſchen Welt an, die ſelbſt keinen 
Tod kennt. Ihre Berufsaufgabe iſt zunächſt die des Lebens, 
und Diejenigen, welche von boshaften Feinden Gottes zum 
Tode beſtimmt ſind, zu erretten und einem arbeitſamen Leben, 
welches Andere beglücken ſoll in Chriſto, wieder zurückzugeben. 
Die Apoſtel hatten dieſes erfahren. Denn ſchon frühe am 
Morgen finden wir ſie im Tempel. Hier vertündigen ſie den 
Gläubigen ſammt ihren Landsleuten, den Weg des Lebens, 
wie ſie durch den Glauben ſelig werden können. Nicht ganz 
ſo glänzend gelang es den Gerichtsdienern des in voller Si⸗ 
tzung verſammelten 1 Raths, deſſen Auftrag zu erfüllen. 
Die Wächter fanden ſie wachend auf ihrem Poſten, die Riegel 
der gewaltigen Thore verſchloſſen, dem Anſcheine nach alles 
günſtig und ſicher für ſie. Beim Oeffnen der Thore fanden 
fie zwar Mauern, Stöcke, Ketten mit Hand⸗ und Fußſchellen, 
aber — keine Apoſtel—. 

V. 22—25. Schwäche und Verwirrung unter den Macht⸗ 
abern. Die Gerichtsdiener kehrten ohne die Sträflinge zu⸗ 
rück und erſtatteten ſachgemäß, was ſie geſehen und nicht wuß⸗ 
ten. Wo waren die Apoſtel? Wie ſind ſie aus dem feſten 
Gefängniß entkommen? Diesmal fanden ſich die Starken 
machtlos, die Klugen rathlos! Verwirrung und elende 
Schwäche überwältigt ſie. In dieſem Augenblick fehlte nur 
noch die ſchreibende Götterhand an den prächtigen Wänden 
des Gerichtsſaales. Ein Mann, welcher vom Tempel her kam, 
brachte Licht in die räthſelhafte Sache. 

V. 26. Der hohe Rath fand es überaus ſchwierig, ſeinen 
dem Hauptmann der levitiſchen Tempelwache ertheilten Auf⸗ 
trag durchzuführen. Warum? 1) Die Apoſtel mit der Ge⸗ 
meine waren bereits ſehr zahlreich und einflußreich geworden. 
2) Ihr Anſehen und ihre Gunſt hatten unter dem Volk zu die⸗ 
ſer Zeit wahrſcheinlich den höchſten Gipfel erſtiegen. 3) Dar⸗ 
um fürchteten ſie, wenn ſie dieſelben mit Gewalt verhaften, 
das Volk würde ſie ſteinigen. 4) Mit diplomatiſcher Schlau⸗ 
eit und ſcheinbarer Milde gewinnen ſie die Apoſtel, mit vor 
dem hohen Rath zu erſcheinen. Sie folgen ohne Widerſtand, 
um zum zweitenmal vor demſelben von Jeſu zu zeugen! 


Nutzanwendungen. 1) Der Herr weiß auch aus dem 
Verderben mancher Bekenner ſeine Sache zu befördern. V. 13. 
14. 2) Die Wunder Gottes haben merkwürdigerweiſe auch 
von jeher den Haß und Neid der Welt zur Folge gehabt. Das, 
was dem Einen zum Heil gereichte, wurde für den Andern ein 
Geruch des Todes zum Tode. V. 16. 17. 3) Wer Gott ver⸗ 
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traut, den kann er auch aus dem Gefängniß erretten. 4) Wer voll Eifers? Was thaten ſie den Apoſteln? Durch wen 


ſich ſeines göttlichen Berufs bewußt iſt, der 
noth, ſich ſelbſt vor den größten Feinden zu für 
Kleinkinderklaſſe. Der Lehrer zeige hier durch das Exem⸗ 
pel der Krankenheilung, welch einen großen Arzt wir an Jeſu 
haben, der uns von leiblichen Krankheiten, ſowohl als von 
der Krankheit der Seele erlöſen kann. Zeige wie man im Ge⸗ 
bet zu ihm ſeine Zuflucht nehmen ſollte. 
Aber nicht allein heilen kann er, ſondern auch aus dem Ge⸗ 
a ee erretten. Beſchreibe ein wenig die Art und Beſchaf⸗ 
enheit der Gefängniſſe, wie gut verwahrt und verriegelt die⸗ 
ſelben ſind, aber wie leicht und ohne Mühe der liebe Gott 
dieſe Riegel wegſchieben kann. 
ragen. Wer iſt unter dem Ausdruck „der Andern“ zu 
verſtehen? Warum wagte keiner derſelben, ſich zu den Apo⸗ 
teln zu thun? Welcherlei Wunder geſchahen durch die Apo⸗ 
ſtel? Warum wurde der Hoheprieſter und die Sadducäer 


ae auch nicht wurden ſie wieder befreit? 
en. 


Wandtafel. 


Christus steht den Seinen bei, 
Hilft ihnen Wunder thun, 
Reden mit Freudigkeit, 

Ist bei ihnen im Gefengniss, 
Sendet einen Engel, 

Thut ihnen die Thuere auf, 
Ueberwindet die Feinde, 

Macht deren Anschlege zu nichte. 


Ich vermag Alles durch 


Die AAposfel vor dem Sdohenrath. 


11. ection für Sonntag den 11. Juni 1876. Apſtg. 5, 27—42. 
Grundgedanke. Menſchliche Anſchläge wider Gott ſind umſonſt und werden zu nichte. Haupttext. Nöm. 8, 31. 


Praktiſche Erläuterung. Die Art und Weiſe, wie die 
Apoſtel des Herrn zu Jeruſalem unter dem jüdiſchen Volk als 
Wohlthäter und Wunderthäter des Herrn wirkten, mußten 
daſſelbe gewinnen und ihnen zugeneigt machen. Ihre Vor⸗ 
ladung vor dem hohen Rath nach ihrer zweiten gewaltſamen 
Gefangenſchaft, mußte, das erkannte dieſer klar genug, wollte 
er dieſelbe jetzt wieder gewaltſam durch die Tempelpolizei vor 
den Augen des Volkes durchführen, für ſie in ihrer hohen 
Stellung ſehr gefährlich ausfallen. Das Merkwürdigſte in 
der ganzen Sache iſt wohl das, daß nachdem die Apoſtel vom 
Engel des Herrn in der Nacht aus dieſer Gefangenſchaft be⸗ 
freit worden, fe ae Morgen freiwillig durch die Tempelpoli⸗ 
ie dem hohen Rath zur Verfügung ftellen, allerdings auf 

eſſen ernſthaftes Verlangen. Darin erblicken wir einen be⸗ 
wunderungswürdigen Heldenmuth, gerade ſo, wie er ſein muß⸗ 
te, trotz ſchwerem Verbot und dräuen ihrer Feinde, die ſtolz, 
trotzig und ſtörrig den Herrn Jeſum verworfen, dennoch uner⸗ 
ſchrocken allen Menſchen ohne Standesunterſchied das Heil in 
Chriſto zu verkündigen. Dieſe ihre Gemüthsverfaſſung zeigt 
er ſchön, wie völlig fie um Jeſu willen mit dieſer argen 
elt abgeſchloſſen, dem Herrn und ihrem heiligen Beruf erge⸗ 
ben waren. Sie ſind von ſich aus freiwillig dazu bereit, wo 
und wenn es nöthig iſt, für die göttliche Wahrhaftigkeit „der 
Worte dieſes Lebens,“ welche der 1 ie ae im 
Tempel zu verkündigen, zu leiden und mit ihrem Leben und 
Blute zu verſtegeln. Unsere Lection zeigt uns 

I. Des Hohenprieſters Anklage gegen die Whoftel. — 
V. 27. 28. Da auf die gütliche Vorladung der Tempelpolizei 
die Apoſtel ſich entſchließen, freiwillig vor dem Hohenrath zu 
erſcheinen, und dieſe auch, wahrſcheinlich von der „Halle Sa⸗ 
lomonis“ aus ſogleich folgen, ſo wurde ihrerſeits dadurch al⸗ 
les beunruhigende und unnöthige Aufſehen vermieden. Im 
Gerichtsſaal wurden ſie dem Sanhedrin zum W zur 
Verantwortung vorgeſtellt. Mit ſpannender Aufmerkſamkeit 
und peinlicher Gemüthsverfaſſung wurden ſie von dieſen em⸗ 
pfangen und auf der Anklageſtätte des Gerichtsſaals aufge⸗ 
ſtellt. Der Hoheprieſter führt in ſeiner Anrede die Anklage 
gegen ſie ſelber, und beſchuldigt ſie in derſelben fan Perun 
dreier Vergehen: 1) Sie hätten das bei ihrer erſten Verant⸗ 
wortung empfangene ſtrenge Verbot, die Lehre Jeſu unbedingt 
nicht mehr zu verbreiten, ganz unterſchätzt und mißachtet.— 
2) Trotz dieſem ſtrengen Verbot hätten ſie Jeruſalem dennoch 
ganz erfüllt mit derſelben und dadurch des Hohenraths richter⸗ 
lichen Einfluß unter dem Volk geſchwächt. — 3) Dadurch fer 
erwieſen, daß ſie die Abſicht hätten, „das Blut dieſes Men⸗ 
ſchen über ihn bringen zu wollen.“ — In dieſer hoheprieſterli⸗ 
chen Anklage gegen die Apoſtel finden wir folgende merkwür⸗ 
dige Wahrheiten: Die Punkte 1 und 2 ſind wahr und richtig 
angegeben. Der Hoherath hatte mit ſcharfem Auge die ener⸗ 
giſche Thätigkeit der Apoſte“ ſammt ihren erſtaunlichen Erfol⸗ 
gen in Jeruſalem beobachtet. Im Grunde iſt es nun aller⸗ 
dings im 3. Punkt auch wahr, daß die 1 vom Heil in 
Chriſto den Zweck hat, deſſen Blut über jeden Sünder zu brin⸗ 


gen, aber nicht be ſeiner Verdammniß, ſondern zur Seligkeit. 
Allein dieſes erkannte der Hoherath gegenüber den Apoſteln 
nicht, wie überhaupt ſehr viele Menſchen in ihres Herzens 
Trotzen und Verblendung heute noch nicht die lautere evange⸗ 
liſche Predigt dahin verſtehen wollen. 


II. Die B Antwort der Apoſtel gegen dieſe 
Anklage. V. 29—32. Petri und der Apoſtel Antwort iſt 
klar, bundig und kurz. Wie ein von einem gewandten Schü⸗ 
tzen wohlgezielter, abgeſchoſſener Pfeil ſein Ziel trifft, alſo traf 
dieſe kurze Antwort den ganzen wunden Herzensfleck des Ho⸗ 
henprieſters und Hohenraths. Das freiwillige Zeugniß von 
Chriſto durch die Apoſtel vor den jüdiſchen geiſtlichen Macht⸗ 
habern iſt wohl Hauptſache in dem Vorgang, ſo daß man nicht 
ſagen kann, ihre seed pian ne den Engel fet zwecklos gewe⸗ 
ſen, weil ſie der Red' und Anklage vor denſelben nicht entgan⸗ 
gen ſeien. Dieſe Antwort der Apoſtel enthält fünf unwider⸗ 
legbare Wahrheiten, welche ihre Gegner mit überwältigender 
Wucht trafen: 1) In Sachen des reinen Glaubens an Gott 
und deſſen gerechtſamen Forderungen an die Menſchen, ſchul⸗ 
den ſie Gott zuerſt ſtrengſten Gehorſam, ehe ſie ein begründe⸗ 
tes Recht hätten, Menſchen, welche allezeit wider Gott ſtritten, 
wv gehorchen. 2) Jeſus Chriſtus, welchen der Hoherath zum 

ode verdammt, umgebracht und ans Holz gehänget habe, den 
habe „der Gott unſerer Väter“ wieder auferwecket von den Lodz 
ten. Dieſer Punkt ſtrafte den Rath einfach der Lüge, indem 
er die römiſchen Hüterſöldlinge mit Geld beſchwichtigte, die von 
ihnen theilweiſe beobachteten Vorgänge am Oſtermorgen am 
Grab Chriſti zu verſchweigen, und dafür anzugeben, die Jün⸗ 
ger hätten, während fie in jener Nacht am Grabe ſchliefen, — 
den Leichnam Jeſu geſtohlen,—und dann den Betrug verbrei⸗ 
tet, Chriſtus wäre von den Todten auferſtanden. 3) Weiter 
führen jetzt die Apoſtel an, daß Gott dieſen, von den Todten 
wirklich auferſtandenen Jeſus, als Fürſten u. Heiland des Le⸗ 
bens zu ſeiner Rechten erhöhet habe, für alle Menſchen. 4) 
Dieſe göttliche Erhöhung Chriſti habe inſonderheit den merk⸗ 
würdigen Endzweck, Israel Buße und Vergebung der Sünden 
zu geben. 5) Sie, als die Apoſtel des Herrn, ſeien ſeine Zeu⸗ 
gen über dieſe Worte, und der hl. Geiſt, welchen Gott gegeben 
hat denen, die ihm gehorchen.“ 


III. Verſchiedene Rathsanträge im e gegen 
und für die Apoſtel. V. 33—39. Die Rede der Apoſtel 
hatte ihren Zweck erreicht, denn es falt „Da ſie das hörten, 
ſchnitt es ihnen durchs Herz.“ Anſtatt fic) durch die Apoſtel 
zur Buße über ſein Widerſtreben gegen Gott leiten zu laſſen, 
wurden ſie durch dieſelbe gereizt, dais die von heftigem Un⸗ 
willen erregt, ſo daß viele Mitglieder Mordgedanken in ſich 
trugen, dieſelben zu tödten. Dieſe Mordabſichten mochten in 
tillflüſternder Berathung ſich zu feſter Entſchiedenheit genä⸗ 
ert haben; an eine öffentliche Berathung und Handlung in 
egenwart der Apoſtel über ihren Tod iſt nicht zu denken, da 
dieſe erſt nach V. 34 ſich für einige Zeit, zum Zweck der Bera⸗ 
thung über ihr Urtheil, entziehen mußten. Es war noch nicht 
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Gottes Wille, dieſe mordhaften Rathsanträge gegen ſeine Die⸗ 
ner durchführen zu laſſen. Selbſt unter dieſen trotzigen Fein⸗ 
den Chriſti iſt noch menſchliches Mitleid und Gefühl vorhan⸗ 
den, welches auf Grund l. 0 Leitung der mißhandelten 
Unſchuld ſich anzunehmen hat. Eine der größten Zierden des 
Hohenraths ſteht rathend, zwar noch etwas unbeſtimmt und 
ſchwankend —für die Apoſtel ein. Gamaliel wird von Lucas 
in V. 34 durch drei Züge bezeichnet, 1) als Glied des Sanhe⸗ 
rins, 2) als 97 1 1 der phariſäiſchen Partei, 3) als Geſe⸗ 
tzesgelehrter. Nach Apſtg. 22, 3. hatte der große Heidenapo⸗ 
ſtel Paulus ſeine jüdiſche Gelehrſamkeit zu den Füßen dieſes 
Gamaliels gewonnen. Als e en ag ſtand er unter 
dem Volke in hoher Achtung, und theilte bei weitem nicht die 
ſchroffe Engherzigkeit ſeiner Sekte. Als Phariſäer glaubte er 
an die Auferſtehung, und nahm dadurch ſchon Gegenpartei ge⸗ 
gen die ſadducäiſchgeſinnte Partei im Hohenrath ein. Wir 
dürfen ihn mit Nikodemus und Joſeph von Arimathia zu ſei⸗ 
nen beſten Mitgliedern 1 Seine berathende Rede erwirkte 
durch Gottes Leitung die Freilaſſung der unſchuldigen Apoſtel. 
IV. Der ſehr ſeltſame Ausgang dieſes merkwürdigen 
Prazeſſes. . 40—42. Der Menſch denkt's, aber Gott 
lenkt's. Von jeher vermochte es der Herr, den böſen Rath 
böſer Menſchen zu verhindern. Er weiß auch immer, wo es 
nöthig und ſeiner Reichsſache förderlich iſt, aus dem Lager der 
Feinde ſeines Evangeliums einen Mann zu faſſen, ſein Gewiſ⸗ 
ſen zu bewegen, daß er aus Gottesfurcht und Liebe zur Wahr⸗ 
heit dem gottloſen Plane böſer Menſchen entgegentrete. Und 
Hülfsmittel beſitzt er auch in Fülle, die Gemüther ſo zu lenken, 
daß ſie göttlichen Warnungen nachgeben, und von gewaltſa⸗ 
mer Unterdrückung der heldenmüthigen Zeugen Jeſu abſtehen. 
So erging es auch hier. Die Mehrzahl fiel der weiſen Raths⸗ 
rede Gamaliels diesmal zu und verordneten, die Apoſtel frei 
am Leben ausziehen zu laſſen. Doch hielt es der Hoherath für 
gut, um den Schein des Rechts und der Landesgewalt gegen⸗ 
über den Apoſteln zu wahren, dieſelben für ihre Uebertretung 
des Verbots zu ſtäupen, körperlich mit der römiſchen Strafgei⸗ 
Fel zu züchtigen, und ihnen zum zweitenmal zu verbieten, nichts 
mehr im Namen Jeſu zu reden. Sie waren wohl die Fröh⸗ 
lichſten, welche der Gerichtsſtube den Rücken kehrten, weil ſie 
gewürdigt waren, um Jeſu willen Schmach zu leiden. Aber 
ebenſo entſchieden gehorchten ſie auch fernerhin Gott in ihrem 
hohen Beruf, wie der Hoherath ſie zwingen wollte, ihm zuerſt 
Gehorſam zu leiſten, was ihm jedoch an ihnen nicht gelang. 


Illuſtration. Ein Seitenſtück zu der merkwürdigen Be⸗ 
herztheit der Apoſtel in der Vertheidigung der Lehre Chriſti ift 
auch folgendes Zug aus dem Leben des Hans Joachim von 
Ziethen. Eines Tages ſchlug er die Einladung zu einer könig⸗ 
lichen Mahlzeit aus, weil er an demſelben Tage beabſichtigte, 
zum Tiſch des Herrn zu gehen. Das hatte ihm aber der König 
übel vermerkt, und bei der nächſten Gelegenheit erging ſich der⸗ 
ſelbe in Gegenwart von Hans Joachim in allerlei Spottreden 


zu hören, entrüſtet meine Seele. 


über des Herrn Abendmahl, während die anderen Gäſte laut 
lachten. Ziethen ſchüttelte dabei bedenklich ſein graues Haupt, 
verneigte ſich tief vor dem König, und redete ihn folgenderma⸗ 
ßen an: Ihre königliche Majeſtät wiſſen ſehr wohl, daß ich 
mich im Krieg nie vor irgend einer Gefahr fürchtete, um für 
meinen König und mein Land einzuſtehen. Aber da droben iſt 
Einer, größer als wir Beiden, der auch für Sie, Ew. Majeſtät, 
geſtorben iſt. Den Namen dieſes unſeres Erlöſers verſpotten 

Bitte, aie Sie es in Buz 
kunft. Der König war gerührt über die beherzte Vertheidi⸗ 
gungsrede des alten Mannes und deſſen Zeugniß für Jeſum, 
und verſprach Beſſerung in Zukunft. 

Nutzanwendungen. 1) Die Feinde der Lehre Chriſti ſu⸗ 
chen derſelben immer nur unlautere Beweggründe unterzu⸗ 
ſchieben, um ſie vor dem Volk zu verdächtigen, V. 28. 2) Wie 
viele ſcheuen ſich, wo es gilt, den Namen Jeſu zu nennen, 
während Tauſende denſelben auf die entehrendſte Weiſe im 
Munde führen, V. 28. 3) Böswillige Menſchen, anſtatt ſich 
zu beſſern, wenn ihnen die Wahrheit geſagt wird, werden nur 
zornig darüber und ſinnen auf Rache, V. 33. 4) Ein Beweis⸗ 
grund für die Wahrheit des Chriſtenthums iſt deſſen Unüber⸗ 
windlichkeit und Dauer, V. 38. 39. 5) Treue Zeugen Jeſu 
laſſen ſich nicht ſo bald einſchüchtern, den Gekreuzigten zu ver⸗ 
kündigen. 

ſtleinkinderklaſſe. 1) Der Lehrer mache die Kleinen nach 
V. 28 und 33 aufmerkſam auf die traurige Wahrheit, daß böſe 
Menſchen immer Gottes Wort haſſen, weil ſie Jeſum nicht lie⸗ 
ben. 2) Zeige durch verſchiedenerlei Beiſpiele, wie man Gott 
mehr gehorchen muß, als den Menſchen. 3) Lenke die Auf⸗ 
merkſamkeit der Klaſſe auf die ees Thatſache hin, daß die 
Feinde Jeſu das Chriſtenthum nicht ausrotten können. 

Fragen. Weſſen wurden die Apoſtel beſchuldigt? Waren 
dieſe Anklagen begründet? Wie vertheidigten ſich die Apoſtel? 
Wie wurden ihre Worte aufgenommen? Was für einen Rath 
ertheilte Gamaliel? Was waren die Folgen davon? 


Wandtafel. 


Jesus der 


Gekrenzigte 


Der Grand besteht 
Vers 39 


Die Rechte des Hefen behalt 


4 


den Steg 


Die Wahl der sieben Almosenpfleger. 


0 


12. ection für Sonntag den 18. 


Juni 1876. Apſtg. 6, 115. 


Grundgedanke. Weisliche Eintheilung der Arbeit in der Kirche. Haupttext. 1. Tim. 3, 13. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Wir haben bisher geſe⸗ 
hen, daß die Apoſtel ſammt der Urgemeine eine merkwürdige 
raſtloſe Thätigkeit in der Ausbreitung der Reichsſache Chriſti 
entwickelten. Ihre erſtaunlichen Erfolge waren der angewand⸗ 
ten Mühe und Arbeit weit über Erwarten und mehr als ent⸗ 
1 geweſen. Lucas führt uns nun in ein weiteres Sta⸗ 

ium der Geſchichte hinein, welches ihre innere organiſche Ge⸗ 
ſtaltung, und zwar auf Grund neuer Bedürfniſſe, gleichmäßig 
abwickelt. Die e drang die Apoſtel um ſo mehr, 
dieſen neu aufſteigenden inneren Bedürfniſſen Rechnung zu tra⸗ 
gen, um die ſo eng unter einander verbundenen Gläubigen für 
die im raſchen Anzuge dräuenden äußeren Gefahren vorzube⸗ 
reiten, um denſelben gemeinſam begegnen zu können. 

Praktiſche Erläuterung. Die Urgemeine ſteht zu dieſer 
Zeit nach unſerer Lection bereits auf einer Stufe der Entwicke⸗ 
lung, welche ihr eine weitere blühende Zukunft in beſte Ausſicht 


ſtellt. Je zahlreicher aber die Gemeine wurde, deſto mehr 
machte ſich die Nothwendigkeit beſſerer innerer Anordnungen 
und Gliederung im Regiment derſelben kund. Ein bedeutendes 
Maß von Weisheit, welche immer nöthig iſt zur Organiſation 
eines feſten, gut geordneten Kirchenkörpers aus vielen tauſen⸗ 
den Gliedern, von verſchiedenen Ländern, mit verſchiedenen 
Anſchauungen, Sitten und Gebräuchen, wie es beſonders hier, 
in der erſten Epoche der Kirche Chriſti nothwendig war, kann 
man den Apoſteln in keiner Beziehung abſprechen. Der heilige 
Geiſt befähigte ſie beſonders hierzu und lenkte dieſe ihre Fähig⸗ 
keiten auch auf alle inneren Bedürfniſſe der Gemeine, beſonders 
in der Verwaltung beſtehender und in der Einrichtung von 
neuen Aemtern. Kaum fing man nun an, von den durch 85 
Feinde erlittene Verfolgungen freier aufzuathmen, da braujen 
die erſten neuen Vorboten eines W erfolgungſturmes 
über die Urgemeine herein, welcher in Stephanum den erſten 
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Märtyrer fordert, und in weiterer Folge dieſelbe endlich ſo zer⸗ 
trümmert, daß ihre zerſprengten Theile in ganz Paläſtina her⸗ 
um geworfen wurden. Es war die erſte Nationalſaat der 
Kirche Chriſti, aus welcher tauſende anderer chriſtlichen Ge⸗ 
meinden entſproßten! Aus dieſer Lection lernen wir 


I. Eine begründete Unzufriedenheit über innere Miß⸗ 
ſtände der Gemeine. V. 1. An dieſer Stelle lernen wir 
zum erſtenmal, daß die vielen tauſend Mitglieder der Gemeine 
zu Jeruſalem aus zweierlei Volkselementen nach Geburt, reli⸗ 
giöſer Erziehung, Sprache und Sitten zuſammengeſetzt waren. 
1) Aus paläſtiniſchen Juden (Hebräer), welche in Paläſtina ge⸗ 
boren und von jüdiſcher Abſtammung waren, und hebräiſch, 
d. h. das aramäiſche redeten. 2) Der andere aye beſtand 
aus den ſogenannten Helleniſten (Griechen), d. h. Chriſten, 
welche nicht in Paläſtina, ſondern in anderen Ländern geboren 
waren, in Egypten, Syrien und 50 2., und das Grie⸗ 
chiſche als ihre Mutterſprache redeten. Auch von dieſen mag 
wohl die Mehrzahl geborene Juden, wenn auch mit ausländi⸗ 
ſcher Abſtammung, Sprache und Erziehung geweſen ſein. Ge⸗ 
rade zu der wichtigen Zeit, in welcher die Apoſtel ihre Glau⸗ 
benskraft im Erdulden von Leiden und Schmach, um Jeſu wil⸗ 
len, ſich ſo treu erwieſen, die Zahl der Gläubigen ohne Unter⸗ 
brechung zunahm, da trat urplötzlich in der Gemeine ein ge⸗ 
fahrdrohender innerer Mißſtand hervor. Es konnte nicht feh⸗ 
len, daß in derſelben ſich viele Armen und Wittwen befanden, 
welche von der Gemeindekaſſe ernährt und verſorgt werden 
mußten. Da das Apoſtelamt bisher das einzige Amt in der 
Kirche war, und natürlicherweiſe Alles überſehen, anführen 
und verwalten mußten, konnte es ſehr leicht vorfallen, daß ſie 
in der zu vielen tauſenden Gliedern angeſchwollenen Gemeinde 
mit dem beſten Willen nicht völlig allen gerechten Anſprüchen 
gerecht werden konnten. In der Verpflegung der Armen, be⸗ 
ſonders unter den Wittwen der „Griechen“, ſcheinen große Män⸗ 
gel erſtanden zu ſein, indem Manche von ihnen überſehen und 
nicht verſorgt wurden. An böſe Abſichten, denſelben die Un⸗ 
terſtützung vorzuenthalten, dürfen wir hier nicht denken; man 
muß vielmehr Manches der noch mangelhaften inneren Ge⸗ 
meindeorganiſation zuſchreiben. Es mag manche Wittwen ge⸗ 
geben haben in der großen Stadt unter den vielen Gläubigen, 
deren Umſtände man nicht gekannt, noch auch den Apoſteln be⸗ 
wußt waren. 


II. Ihre Beſeitigung durch die neue Verordnung 
des Dieneramts. V. 2—6. Kaum war dieſer Mißſtand 
den Apoſteln kund geworden, machten ſie ſogleich weisliche An⸗ 
ſtalten, demſelben fe d Die gerechte Mißſtimmung über 
den Uebelſtand wollen ſie jedoch nicht um ſich greifen und in 
der Gemeine tiefer einwurzeln laſſen, ſondern durch weisliche 
Unterſuchung des Sachbeſtandes und gute Maßnahmen dem⸗ 
ſelben abhelfen. Die gegenſeitige brüderliche Liebe und Ein⸗ 
tracht durfte nicht geſtört, ſondern mußte weiter befördert und 
entſchieden erhalten bleiben. Auch erkannten ſie klar, daß be⸗ 
ſonders die innere Verwaltung beſſer eingetheilt, geordnet und, 
da ſich beſondere Bedürfniſſe geltend gemacht, ein neues und 
denſelben entſprechendes Amt müſſe geſchaffen und eingerichtet 
werden. Eine zu dieſem Zweck eigens berufene Gemeindever⸗ 
ſammlung ohne Zweifel der männlichen Glieder, ſollte dem 
ſehr liberalen Antrag der Apoſtel ihre eingehendſte Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken. Sie fordern dieſelbe auf V. 3 ſich nach 1170 
Männern unter den Gläubigen von gutem Ruf, Charakter, be⸗ 

abt mit Weisheit, und erfüllet mit dem hl. Geiſt, umzuſehen, 
olche zu ernennen u. ihnen vorzuſtellen, welche ſie alsdann zum 
Amte beſtellen können. Auf dieſe Weiſe entſtand das Diener⸗ 
amt in der chriſtl. Urgemeine; es iſt eigentlich eine ſo recht auf 
Grund innerer Bedürfniſſe hervorgegangene, und darum ihre 
ureigene Schöpfung, unter nete e Aufſicht vermittelt. 
Dieſes neue Amt hatte nicht nur die Verpflichtung, für die Ar⸗ 
men, Wittwen und Waiſen gewiſſenhaft und chriſtlich zu ſor⸗ 
gen, ſondern auch nach Außen am Wort zu dienen, wo es noth⸗ 
wendig war. Die Apoſtel hatten dadurch, daß ſie bisher Alles 
. verwalteten, und zu viel den Bedürftigen „zu Tiſche 

ienen mußten,“ dem eigentlichen Zweck ihres 1 Amtes V. 
2 und 4 nicht nach Wunſch entſprechen können. Dieſes Diako⸗ 
nenamt ſollte fie unabhängiger, freier machen, unterſtützen, 
und ihr Augenmerk mehr ihrer Hauptaufgabe „anzuhalten am 
Gebet“ und „am Amte des Worts“ zu dienen, richten. Dieſer 
Antrag der Apoſtel an die Gemeine gefiel ihr durchwegs gut, 
und ernannte ſieben Männer, welche ſie den Apoſteln zu die⸗ 


ſem Amte vorſtellte. Dieſe übertrugen ihnen das neue Amt 
und ſetzten ſie feierlich durch Gebet und Handaufle⸗ 
gung ein. V. 5. 6. 

III. Die Gemeine genießt ihre blühende Wohlfahrt. 
V. 7. 8. Ueber die große und nach innen hin erſtandene Ge⸗ 
fahr der noch jungen Kirche, hatte das treue Wächterauge Chri⸗ 
ſti ſorgſam gewacht, und durch den hl. Geiſt ſeinen Apoſteln die 
richtige Einſicht gegeben, dieſelbe zu beſeitigen, die Vernachlä⸗ 
ßigten zu verſorgen, und die nothwendige Ruhe und Eintracht 
wieder herzuſtellen. Die beiden letzteren Eigenſchaften entwi⸗ 
ckeln in irgend einem Gemeinweſen eine bewunderungswürdige 
Kraft. Sie ſollten unerläßlich in einer jeden chriſtlichen Ge⸗ 
meinde vorhanden ſein, ay tft auf blühendes Gedeihen der⸗ 
ſelben nicht zu hoffen. Die Lehre, welche wir aus unſerer Lec- 
tion in dieſem Stück ziehen können, iſt: 1) man erkenne immer 
zuerſt die vorhandenen Mißſtände gründlich; 2) dann bete man 
vereinigt und inſtändig zum Herrn um Weisheit und Gnade, 
den rechten Weg und die rechten Mittel zu verwenden, denſelben 
abzuhelfen; 3) laſſe man ſie aber nicht fortexiſtiren, ſondern 
folge doch —den Apoſteln des Herrn. — Dieſe allem Gedeihen 
vorausgehenden Bedingungen erfüllte die Urgemeine nach An⸗ 
weiſung und Aufſicht der Apoſtel, und ihr Erfolg war ein wirk⸗ 
lich glänzender. 1) „Das Wort Gottes nahm zu,“ d. h. die 
Apoſtel hatten mehr Gelegenheit und Vorrecht gewonnen, das 
Wort öfter im Allgemeinen zu reden, und wurden darin noch 
von den neuerwählten Dienern unterſtützt. 2) „Die Zahl der 
Jünger (Gläubigen) mehrte ſich“ ohne Aufhören in Jeruſalem, 
und die Gemeine wurde dadurch nach innen ſtärker an Kraft, 
und nach außen wurde ſie zahlreicher und einflußreicher. 3) 
Ein großer Theil der im Tempel dienenden Prieſterſchaft wur⸗ 
den gläubig und dem Herrn gehorſam. 4) Stephanus, der 
erſte auf der Liſte der neuerwählten Diener zeichnet ſich ſchon 
am Anfang ſeiner neuen Wirkſamkeit durch ſeinen Glauben und 
Kraft der Rede aus, und verrichtete viele Wunder und Zeichen, 
ähnlich wie die Apoſtel, unter dem Volk. 

.Neue Gefahren, Widerſprüche und feindſelige 
Umtriebe. V. 9—15. Das raſche Aufblühen, Erſtarken und 
mächtige Umſichgreifen der Urgemeine, ſollte jedoch nicht ohne 
neue Feindſeligkeiten ſeitens der ungläubigen Juden abgehen. 
Theils die Auszeichnung des Stephanus durch Thaten und 
Wunder, theils ſeine hervorragenden Gaben der Erkenntniß 
und gewaltigen Rednerkraft, womit er für Jeſum zeugte und 
wirkte, zog die Aufmerkſamkeit, ja den bitteren Neid und die 
Eiferſucht der ungläubigen Juden auf ſich. Dieſe waren jedoch 
vom Ausland, aber doch entweder in Jeruſalem wohnhaft, 
oder zu zeitweiligen Feſtgottesdienſten im Tempel, in der Stadt 
anweſend. Zu dieſer Zeit hatte die heilige Stadt nebſt dem 
Tempel noch 480 Synagogen, welche theils zu Gebets⸗, theils 
zu Lehrzwecken gebraucht wurden. Im Ausland hatten ch 
ſeit Jaschundeſten viele Juden bleibend niedergelaſſen; jedo 
blieben viele derſelben der moſaiſchen Religion treu, und ſtan⸗ 
den in religiöſer Beziehung in ſtetem Wechſelverkehr mit der 
Bundeshauptſtadt und den Tempelgottesdienſten. Solche, in 
vielen großen Städten des Auslandes anſäſſigen Juden, de⸗ 
ren damals Alexandrien allein 100,000 hatte, beſaßen dann 
wieder ihre beſonderen Synagogen in Jeruſalem, welche all⸗ 
e unter dem Namen ihrer Erbauer oder ausländiſchen 

igenthümer dort bekannt waren. Die Gegner Stephanus, 
V. 9, gehören fünf verſchiedenen Gemeindeſynagogen an, 
welche jedoch hier in zwei unterſchiedliche Gruppen getheilt 
ſind, nemlich in die von römiſcher und afrikaniſcher Heimath, 
in die Kleinaſiatiſchen, und waren griechiſch gebildete Juden. 
Weil es nun wahrſcheinlich iſt, daß Stephanus von Geburt 
aus pee zu den „Helleniſten“ gehörte, dieſe ihn auch als fol 
of annten, fo ließen fie ſich mit ihm in Unterredung — in 

isputation—ein. Allein fie fanden ſich ihm gegenüber ganz 
unfähig, ſeiner erſtaunlichen n Geistes hinreißender Kraft der 
Rede und des darin waltenden Geiſtes etwas anzuhaben. Da 
ſie ſeine ues Grundſätze nicht widerlegen konnten, ſchlugen 

e den Weg der Liſt ein, ihn auf alle Fälle zu untergraben und 
u verderben. Um in dieſem ihre Schlechtigkeit, e und 

anatismus nicht bloßzuſtellen, gewannen ſie andere feile 
grundſatzloſe Juden, welche ſie nach V. 11 dazu abrichteten, 
die Lüge ſoweit als möglich zu verbreiten, Stephanus habe 
cen 8 wider Moſes und den moſaiſchen Glauben ausge⸗ 
ſtoßen. Dieſe lügenhaften Gerüchte waren auf zwei Dinge be⸗ 
rechnet, 1) das Volk in der Stadt wider ihn aufzuregen, und 2) 
dadurch den Hohenrath zu veranlaſſen, gerichtlich gegen ihn 
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einzuſchreiten. Und leider gelang es ihnen, beide Schlechtigkei⸗ 
ten durchzuſetzen. — Zu ungeahnter Stunde, als dieſer treue 
Glaubenszeuge Jeſu ſeinem heiligen Berufe nachging, wurde er 
von rauhen fanatiſchen Juden ergriffen und gewaltthätig vor 
den Hohenrath geſchleppt. Mehrere falſch 11 5b a Zeugen 
bezeugten gegen ihn, 10 er beſtreite beſtändig die Rechtmäßig⸗ 
keit der moſaiſchen Gottesdienſtordnung und Lehre, 2) Jeſus 
von Nazareth würde durch ſeine Lehre „ändern die Sitten, wel⸗ 
che Moſes gegeben, und endlich den Tempel zerſtören.“ Der 
Angeklagte fügte ſich einſtweilen ſtill der Gewalt. Inzwiſchen 
bereitet ſich der Herr durch Stephanum zu einer gewaltigen 
Geiſterſchlacht vor. Die Geiſtesherrlichkeit fing ſchon an, aus 
ſeinem Angeſicht engelhaft aufzuleuchten. Ahnten ſie das bald 
folgende Wetterleuchten der evangeliſchen Wahrheit?! 


Nutzanwendungen. 1) Wittwen und Waiſen ſollten im⸗ 
mer von der Kirche gebührend unterſtützt werden. V. 1. 2) 
Prediger des Evangeliums ſollten aber nicht allzuviel mit äu⸗ 
ßerlichen Dingen beläſtigt werden, die ſie an der Verkündigung 
des Evangeliums hindern könnten. V. 2. 3) Anhaltendes Ge⸗ 
bet gehört beſonders zur erfolgreichen Amtsverwaltung der 
Prediger und Lehrer. V. 4. 4) Alle Weisheit der Menſchen 
1 vermag nichts gegen das kräftige Wort Gottes. V. 
0. 


Kleinkinderklaſſe. 1. Der Lehrer mache in dieſer Lec⸗ 
tion hauptſächlich auf das Gebet nach Vers 4 aufmerkſam, 
und zwar a) auf die Nothwendigkeit, b) die Natur und 0) 
auf die Wirkung deſſelben. Zur Erläuterung gebrauche die 
verſchiedenen Beiſpiele in hl. Schrift; z. B. Samuel, Salomo, 
Daniel ꝛc. 

2. Beſchreibe auf eine kindliche einfache Weiſe den Charak⸗ 
ter Stephanus, der für uns alle als Beiſpiel zur Nachahmung 
aufgeſtellt iſt. 

Fragen. Was für eine Klage erhob ſich hier in der Kir⸗ 
che? Was wurde gethan, um dieſelbe zu beſeitigen? Wer 
waren die Griechen und wer die Hebräer? Was mußten die 


erwählten Almoſenpfleger für Männer ſein? Was wird von 
Stephanus, einem von den Sieben, beſonders geſagt? 
Illuſtrationen. 1. Knechte Chriſti müſſen an⸗ 
haltend ſein im Gebet. Ein gewiſſer Schreiber ſagt: 
„Ich kannte einen Prediger, dem es niemals an einer Erwe⸗ 
ckung in ſeiner Gemeinde fehlte. Er war kein Mann von un⸗ 
gewöhnlichem Talent, und man dachte nicht daran, ihn herbei 


en. 
ſeine 


Minterstiit ‘yt GeWe 


Der Künſtler hat diesmal die Wandtaffellectionen nicht nach Wunſch ausgeführt. Es kommen Fehler darin vor. 


Wir werden ihm aber künftig beſſer auf die Finger ſehen. 


Alllgemeine Alebersicht. 


Zweites Quartal. 


e 5 
Lection. Inhalt. Grundgedanke. 


Haupttert. | uns zur Lehre. | 


Fragen. 


Chriſti Auffahrt in den 


Apſtg. 1, 1—12.] Die Himmelfahrt. Himmel (ſeine und unſere)] Luc. 24, 51. Der 
Chriſti. Heimath. Fi 


Wie verwendet Jeſus die Zeit nach ſeiner Auferſte⸗ 
ung bis zu ſeiner Himmelfahrt? 5 
Herr unſer Wo und wie lang ſollten ſeine Jünger bleiben? 
Wee Von wo aus fuhr Jeſus gen Himmel? 
Welche Mahnung erhielten dann die Jünger vom 
Himmel? 


== 


Der Tag der] Die Erfüllung der Ver⸗ 
Apſtg. 2, 1—11.]Pfingſten. 


Geiſtes. 


—̃ 


heißung: die Gabe des hl.] Matth. 3, 11. Geiſtes. 


Was theilte Jefus vom Himmel her am Pfingſtfeſt 
den Gläubigen mit? <a 
Die Perſon des hl. Welches große Wunder geſchah alsdann? Ai 
Gibt es denn auch ee die dem Herrn gefällig 
find ohne den hl. Geiſt? 0 
1 wir ſelig werden ohne die Gabe des hl. Gei⸗ 
ſtes 4 


etri erfolgreiche 


py Die Gottesverheißungen 
Vertheidigung. 


Apſtg. 2, 12—28 des Alten Bundes erfüllt? 


Die heilſamen Folgen 


Apſtg. 2, 37—47] Die erſten Chri⸗ von der Wirkung des hl. 
ſten. Geiſtes. 


1. Petri 1, 10. 


Röm. 10, 13. 


Sind „„ Menſchen Gott und den Mienſchen 
wert 8 

Welchen Geiſt bedürfen alle Menſchen? 

Können alle Menſchen den hl. Geiſt bekommen? 

Welche Segnungen wirkt in uns der hl. Geiſt? rer 

Welche Wirkung übte Petri Pfingſtpredigt aus un⸗ 
ter dem Volks 8 

Wie Viele wurden am Pfingſtfeſt gläubig? 

Wie lebteu die erſten Chriſten unter einander? 


Die Weiſſagun 
erfüllt. flag 


Die ſichtbare Kir⸗ 
che Chriſti. 


Die Heilung des 


— 
Was gaben die zwei Apoſtel dem lahmen Mann? 


SSS 

) Der Name Jeſu unſere Die Gegenwart . 
Apſtg, 3, 111, |lagmen Mannes, |sitte und Stärke. Apſtg. 3,16, des Herrn in ſeiner In weſſen Namen thaten fie das Wunder? 

Kirche. as that hierauf der Geheilte? 
————— —e ä —t¼ = = 
Und 05 uns aufſehen Wen one die Apoſtel allein über die Wunderthat 
Die Kraft des Na⸗ auf Jeſum, welcher iſt Jeſus beſitzt alle am Lahmen? ‘ 
Apſtg. 3, 1226 mens Jeſu. der ae ex und Vollen⸗ Apſtg. 4,12. Gewalt. Wer hatte Jeſus getödtet? 
der unſeres Glaubens. Welche Männer peal ten von Jeſus ? 
: Was muß Jeſus end ig einnehmen? 


Der hl. Geiſt gibt um 
Der Mut 1 5 


Apſtg. 4, S22, 
an wahren Chriſten. 


löwenhafte Furchtloſigkeit. 


— — 


der Bekennen des Namens Sef Spr. 28, 1. 


Wer hatte den Herrn eae oes 

Was iſt der Name Jeſu für die Menſchen? 

eſus allein unſe⸗ Warum konnten die Apoſtel es nicht unterlaſſen von 

re Zuverſicht. Jeſus zu zeugen? 

Was gibt's mit uns, wenn wir uns ſchämen Jeſus 
u bekennen? ; 


ree re] 
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BS ES B a — — 


Leetion. Inhalt. 


Grundgedanke. 


— 


| Hanpttext. Uns zur Lehre. | 


Fragen. 


2 ————— l —-—- — 


ao ne die Freudigkeit, zum Bekennen des Namens 
Wahre Liebesgemein⸗ 
Apſtg. 4, 23—37 Chriſtliche Ge⸗ſchaft ijt nur in der Kirche Röm. 12, 5. ier oe Gin- 1 Menſchen das Werk des heil. Kindes Jeſu 
meinſchaft. Chriſti zu finden. racht. hemmen und ausrotten? 
Wie müſſen Kinder Gottes ſich unter einander be⸗ 
2 tragen? 
Wer verführt die Menſchen zur 1 
Das Lügen wider] Das Lügen wider den hl. i des hl. Was thaten Ananias und Sapphira 
Apſtg. 5, 1—11.] Gott. Geiſt. Upfig. 5, 4. Geiſtes Haben ſie die Apoſtel, oder Gott den 51. Geiſt ange⸗ 
ogen 

Wenn man lügt, wider wen thut man es? 


— 


Unſchuldige Menſchen 
Apſtg. 5, 12— 26] Die Apoſtel im been eilt, aber von Gott 
Gefängniß. befreit. 


1. Petri 4, 16. 
Got 


ae thaten die Apoſtel in der Kraft des hl. Gel 
Welchen a übte dieſes aus unter dem Volk? 
a Vorſehung Be 1 ie Feinde Chriftt mit den Apoſteln deß⸗ 


Wer eſreite ie aus dem Kerker? 
Was thaten ſie hernach wieder? 


oe — 


Menſchliche Anſchläge wi⸗ 
Apſtg. 5,27—42 


dem Hohenrath. werden zu nichte. 


—— 


Apſtg. 6, 1—15.} Die Wahl der fie] Weisliche 


ben Almoſenpfleger. der Arbeit in der Kirche. 


Die Apoſtel vor der Gott find umſonſt und Röm. 8, 31. 


An was erinnert der a baal rl die Apoſtel? 

Wem muß man zuerſt gehorchen? 
Was that Gott mit Jeſus, den der Hoherath um⸗ 
bringen ließ? 

Kann Gott die Herzen der Menſchen 1 lenken, von 
der Verf folgung g ſeiner Zeugen abzuſtehen? 

oe a ſchieh mit Denen, welche gottſelig leben wol⸗ 


Gott iſt der Schutz 
ſeiner Heiligen. 


Eintheilungſ 1. Tim. 3, 13, 


15 man ein Recht zu murren 7 
elche Männer wurden von den Apoſteln zum Die⸗ 
neramt verordnet? 

rag ge von . Männern wurde vor den Hohen⸗ 
rat t 

— feine Verkläger die Wahrheit? 


Der ehrbare Be⸗ 
e der Kir⸗ 


Auch zur Beherzigung. 


Von Chr. Weßling. 


er im Aprilheft erſchienene Artikel, mit der Ueberſchrift 
„Zur Beherzigung“, von Bruder R. Matt, erfordert 
nothwendig eine weitere Beſprechung. 

Daß die S. Schulen nicht allen Bedürfniſſen unſe⸗ 
rer Jugend entſprechen, noch ſie befriedigen, haben ohne Zwei⸗ 
fel nebſt Br. Matt, ſchon Manche von uns erkannt. 

Aber die Art und Weiſe, die der Bruder vorſchlägt, um die⸗ 
ſem Mangel abzuhelfen, iſt mir eben ſo ungenügend; ja ſcheint 
mir im Grunde genommen, mehr ein Rückſchritt, als ein Fort⸗ 
ſchritt zu ſein. 

Es iſt Thatſache, daß viele von unſeren halberwachſenen S. 
S. Schülern die Lectionen gar nicht recht begreifen und faſſen, 
wie ſie ſollten. Es iſt zweifelhaft, ob wir in manchen S. Schu⸗ 
len —von 50 bis 100 Kindern nur ein Dutzend haben, die den 
Inhalt der Lectionen nur einigermaßen faſſen. Ja, manche 
Lehrer verſtehen ſie nicht recht. 

Freilich, da ſollten nothwendig Lehrerverſammlungen ge⸗ 
halten werden; aber dieſes läßt ſich eben mit dem beſten 
Willen nicht überall thun. Theils weil die Lehrer zu weit 
aus einander wohnen, theils weil die Abende mit anderen 
nothwendigen Geſchäften aufgenommen ſind; und oft fehlt 
auch das Intereſſe, ſich für die gute S. Schulſache ein wenig 
zu verleugnen. Es mögen auch einzelne Fälle vorkommen, wo 
die Lehrer ein wenig zu groß ſind, um ſelbſt noch zu den Füßen 
eines Lehrers zu ſitzen —und weil man in der Lehrerverſamm⸗ 
lung ſelbſt antworten ſoll, da man doch den Gegenſtand nicht 
recht durchdacht hat, und ſich dann ſchämt, wenn man eine ver⸗ 
kehrte Antwort gibt, ſo bleibt man lieber weg, oder ſchafft da⸗ 
hin, daß die Lehrerverſammlung gar nicht gehalten wird. 

Erreichen nun ſchon die ſonſt guten S. S. Lectionen lange 
nicht ihren Zweck, aus Mangel an Fähigkeiten bei Lehrern und 
Schülern, was wird es erſt geben, wenn wir noch den Kate⸗ 
chismus in die S. Schule einführen? Es nimmt Manchen 
von uns Predigern alle unſere Weisheit, um den Katechismus 


den Kindern recht zu erklären und begreiflich zu machen, wie 
weit werden es denn unſere weniger bevorzugten Geſchwiſter 
als S. S. Lehrer in dieſem Stücke bringen? 

Aber anſtatt den Katechismus in die S. Schule hinein zu 
drängen, würde ich vorſchlagen, wir Prediger der Evang. Ge⸗ 
meinſchaft machen es uns zur heiligen Pflicht, an allen Pre⸗ 
digtplätzen regelmäßig katechetiſchen Unterricht zu halten. 

Wir wollen uns durch Nichts entmuthigen laſſen, bis wir 
mit den Kindern regelmäßig durch den Katechismus gegangen 
ſind, ob dieſelben nun Alles auswendig lernen oder nicht. 
Wir wollen die Gnade ſuchen, daß wir nicht trocken, abſto⸗ 
ßend oder ermüdend, ſondern friſch, anziehend und gewinnend 
ſein mögen. Wir wollen vereint dahin wirken, daß die Noth⸗ 
wendigkeit des katechetiſchen Unterrichts allgemein unter uns 
anerkannt wird, ſo, daß kein Kind mehr unter uns aufwächſt, 
ohne einen regelmäßigen Unterricht im Katechismus. 

Ich möchte fragen: „Brauchen unſere Kinder den ſpeciell 
kirchlichen Unterricht weniger, als die Kinder anderer Denomi⸗ 
nationen? Iſt nicht gerade dieſer Unterricht die Feſtung man⸗ 
cher Kirchen, wodurch ſie ihre Jugend an ſich halten? Ich 
möchte laut genug rufen, daß es jedes Glied der Kirche unter 
uns verſtehen möchte: (Don't give up the fort.) Gebt 
die Feſtung nicht auf! 4 

Aber jene eben erwähnten Kirchen haben es ſchon lange als 
eine ſtehende Regel, als ein Geſetz unter ſich, daß jedes Kind 


ihrer Glieder, wenn alt inge in den den Beit n Unterricht 
af chickt werden muß. inder finden Zeit, in den Unter⸗ 

t zu kommen. Sie bleiben einfach ſo lange, wie der Unter⸗ 
a t währt, aus der Freiſchule. 


Laßt uns dahin arbeiten, durch Schrift und Predigt, mit 
allen erlaubten Mitteln; vom höchſten Beamten der Kirche bis 
zum allergeringſten Wohlwünſcher Falter daß der katechetiſche 
Unterricht unter uns regelmäßig gehalten werde — ja eine ſte⸗ 
1 55 Kirchenregel werde. Bleiben wir dann im rechten Ge⸗ 
eiſe halten wir das rechte Gottesleben unter uns auf, 0 
werden wir unſere Jugend für die Kirche erhalten. 
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Jüdisches Volksleben Zur Beit Vesu. 


Von B. Pick. 


ußer dieſen drei Hauptdifferenzen gab es noch andere, wo⸗ 
durch beide Parteien ſich von einander unterſchieden. 
Trotzdem der Sadducäismus alle Schriftgelehrſamkeit 
und Tradition verwarf und ſich ſtreng in die Schranken 
der heil. Schriften, vor allem des Pentateuchs (d. h. der 5 Bü⸗ 
cher Moſis) einſchloß, fo hatte er auch Heuchler, denn im Talmud 
leſen wir, daß der König Alexander Jannat (geſt. 78 v. Chr.) 
auf ſeinem Todtenbette ſeine Frau vor beiden warnt, indem 
er zu ihr ſagte: Fürchte dich nicht vor den Phariſäern und 
vor denen, die es nicht ſind (die Sadducäer), ſondern vor den 
Gefärbten (d. h. den auf beiden Seiten Tragenden).“ Dieſe 
Heuchler auf beiden Seiten ſind es, die der Herr Jeſus im 
Auge hatte, wenn er zu ſeinen Jüngern ſprach: „Hütet euch 
vor dem Sauerteig der Phariſäer und Sadducäer (Natth. 16, 
6). 

Aus dem Gefagten wird uns klar geworden fei, daß die 
Phariſäer zuerſt eine in ſich abgeſchloſſene Bruder⸗ oder Ge⸗ 
noſſenſchaft bildeten, im Laufe der Zeit ſich zu einer politiſchen 
Partei heranbildeten, die Demokraten im wahren Sinne des 
Wortes bildeten, gegenüber den Ariſtokraten vertreten durch 
die Sadducäer, und ſchließlich eine theologiſche Schule bildeten, 
deren Richtung heute noch im orthodoxen Judenthum ſeine 
Vertreter findet. 


Phariſäer und Sadducäer finden wir im Neuen Teſtament 
erwähnt, nur nicht jene andere Richtung im Volke „die Eſſäer,“ 
von denen uns Joſephus und Philo viel zu erzählen weiß. 
Wir können nicht umhin unſere Leſer auch mit dieſen Leuten 
bekannt zu machen, denn wir ſind in Jeruſalem, und beobachten 
das Thun und Treiben der Leute. Haben die Damen mit ihren 
Toiletten, der Phariſäer in ſeinem Gebetsmantel unſere Auf⸗ 
merkſamkeit ſchon in reichem Maße gefeſſelt, ſo geſchieht dies 
noch mehr durch jenen ganz in Weiß gekleideten Alten, welcher 
Schuhe an den Füßen hat, die auch ein Armer, wenn er ſie 
auf der Straße fände, nicht aufheben würde. Auf unſere Frage, 
wer denn jener Alte dort ſei, der ſo ängſtlich umherblickt, ſagt 
man uns es iſt ein Eſſäer, der ſich ſpähend umſieht, ob er nicht 
jemand entdecke, der ihm den Weg zum Hauſe ſeines Ordens⸗ 
obern zeigen könne. Was den Namen „Eſſäer“ oder „Eſſener“ 
betrifft, ſo iſt der Name in tiefes Dunkel gehüllt. Mehr denn 
20 verſchiedene Erklärungen dieſes Namens ſind verſucht worden. 
Am beſten iſt die Erklärung „die Frommen.“ Schon um 
das Jahr 150 v. Chr. kommen ſie vor, und ſind aus den 
Phariſäern wie es ſcheint hervorgegangen, wenn ſie auch in 
vielen Punkten von dem traditionellen Judenthum abweichen. 
Die Eſſäer haben in unſerer Zeit beſonders viel Aufmerkſam⸗ 
keit erhalten von reformirten jüdiſchen Geſchichtſchreibern und 
ungläubigen chriſtlichen Schriftſtellern, wie weiland David 
Friedrich Strauß, dem Jeſus nichts weiter als ein Eſſäer war. 
Es verlohnt ſich ſchon deßhalb uns ein wenig mit dieſer von 
der großen Heerſtraße des jüdiſchen Volkslebens abgeſchiedenen 
Genoſſenſchaft zu beſchäftigen. 


Laut zeitgenöſſiſchen Berichten wohnten ſie, nachdem ſie ſich 
von Jeruſalem zurückgezogen hatten, an der nordweſtlichen 
Küſte des todten Meeres, ungefährt 4000 an der Zahl. Das 
Geſetz Moſis hielten ſie ſehr hoch. Die höchſte Aufgabe ihres 
Lebens beſtand darin, Tempel des heil. Geiſtes zu werden, um 
prophezeien und Wunder verrichten zu können und, wie Elias, 


Vorläufer des Meſſias zu werden. Um ſich durch Berührung 
mit Andern nicht zu veruneinigen, lebten ſie im Cölibat, obwohl 
ausnahmsweiſe einige verheirathete Brüder unter ihnen waren. 
In ihrer Abgeſchloſſenheit lebten ſie gemeinſchaftlich. Sie 
hatten eine gemeinſchaftliche Kaſſe. Rangunterſchiede gab es 
nicht. Sclaverei und Krieg war ihnen zuwider, mit allen 
Menſchen lebten ſie in Frieden. Unter ſich wählten ſie einen 
Präſidenten, der zugleich als Richter fungirte. Wurde ein 
Glied eines Vergehens ſchuldig befunden, ſo wurde es excom⸗ 
municirt, wurde jedoch als Bruder ermahnt und nach ge⸗ 
ſchehener Buße wieder aufgenommen. Sie bebauten das 
Feld, hatten eigene Heerden, verfertigten ihre Kleider, heilten 
die Kranken, unterrichteten die Jugend, während ſie denn 
alle gewiſſe Stunden dem Studium der Geheimniſſe der Natur 
und Offenbarung widmeten. Vor Sonnenaufgang ſtanden 
ſie auf, und mit ihren Geſichtern gegen die Sonne gerichtet, 
verrichteten ſie ihr Gebet. Sodann arbeiteten ſie bis zur 
fünften Stunde (oder 11 Uhr Vormittags), worauf ſie ſich zu 
einem gemeinſamen Bade verſammelten. Alsdann legten ſie 
ihre weißen Kleider, das Symbol der Reinlichkeit, an, und 
begaben ſich feierlich in den Speiſeſaal. Nach dem Alter 
nahmen fie Platz, und nachdem der Segen geſprochen war, 
wurde das Mahl unter feierlicher Stille eingenommen. War 
dieſes vorüber und das Dankgebet geſprochen, waren ſie ent⸗ 
laſſen. Sie zogen ſich zurück, legten ihre weißen Kleider ab, 
zogen ihr Arbeitszeug an und arbeiteten dann laut Anweiſung 
bis gegen Abend, worauf dann wieder ein gemeinſchaftliches 
Mahl folgte. So ging es die Woche hindurch. Der Samſtag 
wurde beſonders heilig gehalten. Zehn Perſonen konnten 
den Gottesdienſt beginnen; wie beim Mahl nahm Jeder in 
der Synagoge ſeinen Platz nach dem Alter ein. Einer las 
einen Abſchnitt aus dem Geſetze vor, den ein Anderer erklärte. 
Da das Cölibat die allgemeine Regel war, ſo adoptirten ſie 
Kinder aus der Judenſchaft, die ſie erzogen, um ſo die Lücken 
auszufüllen. Jeder erwachſene Candidat mußte ein Noviziat 
von 3 Jahren durchmachen. Im erſten Termin, welcher zwölf 
Monate dauerte, mußte der Noviz ſein Vermögen der allge⸗ 
meinen Kaſſe übergeben. Er erhielt hierauf eine Conſtitution 
der Bruderſchaft, einen Spaten, um die Exkremente zu 
verſcharren (5. Moſ. 23, 12—14), einen Schurz zum Gee 
brauch bei den Waſchungen und ein weißes Gewand, 
das er bei den Mahlzeiten anzulegen hatte. Im erſten Jahre 
hatte der Noviz, obwohl er gewiſſe Regeln des Ordens zu be⸗ 
obachten hatte, keinen Zutritt zu den gemeinſchaftlichen Mah⸗ 
len. Hatte er ſein erſtes Probejahr beſtanden, ſo wurde der 
Noviz zum zweiten Grad zugelaſſen, in welchem er 2 Jahre 
zu bleiben hatte, und wurde ein Herannahender gehei⸗ 
ßen. In dieſen 2 Jahren kam er in nähere Berührung mit 
der Bruderſchaft, nahm Theil an ihren Waſchungen, aber 
nicht an den Mahlzeiten und Aemtern. Hatte er dieſe Zeit zur 
Genüge beſtanden, ſo wurde der Noviz volles Glied und konn⸗ 
te Theil nehmen an den Mahlzeiten. Vorher jedoch mußte er 
feierlichſt verſprechen (die einzige Gelegenheit, wo der Eid ge⸗ 
leiſtet wurde) drei Stücke zu beobachten: 1) Liebe zu Gott; 
2) Gerechtigkeit gegen alle; 3) Reinheit des Charakters, womit 
Verſchwiegenheit über die Orden, ſorgfältiges Geheimhalten 
der Bücher der Geſellſchaft, der Namen der Engel oder Ge⸗ 
heimniſſe, verbunden mit dem Namen Gottes (dem Tetra⸗ 
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gramaton) und andere Namen Gottes und der Engel, verbun⸗ 
den waren. 

Die drei Sectionen, beſtehend aus dem Candidaten, dem 
Herannahenden und dem Genoſſen, waren in vier Unterab- 
theilungen abgetheilt, wovon jede ſich durch einen höheren 
Grad der Heiligung auszeichnete, ſo daß die Berührung eines 
Gliedes aus dem höheren Grade mit dem eines niederen Gra⸗ 
des ſchon unrein machte. Durch acht verſchiedene Stufen 
ging es bis zur höchſten Entwickelung; auf der letzten Stufe 
wurde der Genoſſe ein Vorläufer des Meſſias. Indem wir 
ein näheres Eingehen auf das Verhältniß des Eſſenismus 
zum Judenthum und Chriſtenthum unterlaſſen, bemerken wir 
als Endreſultat, daß in ſeiner peinlichen Geſetzlichkeit der 
Eſſanismus freilich echt phariſäiſch iſt, während ſeinen Be⸗ 
rührungen mit dem Chriſtenthume nicht das Weſen, ſondern 
nur einzelne Aeußerlichkeiten betreffen, was von denen über⸗ 
ſehen wurde, die wie Strauß im Chriſtenthum nur einen Ab⸗ 
leiter des Eſſenismus ſahen. 


Phariſäismus, Sadducäismus und Eſſenismus, das waren 
die drei Hauptſtrömungen, welche das Volk zertheilten, abge⸗ 
ſehen von den heidniſchen Einflüſſen, die im äußeren Volksle⸗ 
ben ſich überall geltend machten, und dazwiſchen Chriſtus und 
ſein Evangelium! Kann ein größerer Gegenſatz gedacht wer⸗ 
den! Der Wüſtenprediger, der dem Herrn den Weg bereitete, 
blieb nur eine „Stimme in der Wüſte.“ Der ſelbſtgerechte 
Phariſäer, der nur für die Gegenwart beſorgte Sadducäer und 
der mönchiſche Eſſäer, jeder in ſeiner Art, ſuchte das Reich 
Gottes herbeizuführen. Und das Volk Jeruſalems, es lebte 
ja nur in den Tag hinein, kein Wunder, daß der Heiland klag⸗ 
te: „Ach, daß du es wüßteſt zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem 
Frieden dienet.“ Nirgends fand er einen Anhaltspunkt für 
ſein Reich und Evangelium, keinen Stamm, dem er ein neues 
Reis hätte einpfropfen können, vielmehr ward er ſelbſt nur eine 
Wurzel aus dürrem Erdreich, von der die Phariſär, Sadducäer 
und Eſſäer ſagten: „Er hatte keine Geſtalt noch Schöne; wir 
ſahen ihn, aber da war keine Geſtalt, die uns gefallen hätte.“ 


Entwiekelung der Sonntfagschule. 


Von Prof. W. F. Heidner. 


Der Sonntagſchul⸗Geſang. 


i nur hat das Studium der Bibel einen nie zuvor erreich⸗ 
ten Grad von Gründlichkeit erreicht, ſondern das Evan⸗ 
i gelium wird auch durch den herrlichen S. S. Geſang in 

Millionen Herzen hineingeſungen. Die Kinder der Gott⸗ 
loſen ſowohl, als die Kinder der Frommen, ſingen dem Herrn 
Loblieder auf Gaſſen und Straßen, in Paläſten und Hütten. 
Der S. S. Geſang iſt zum Nationalgeſang unſeres Landes ge⸗ 
worden. Auch die deutſchen Zungen der Jungen und Al⸗ 
ten unſeres Landes ſind durch die 35,000 Exemplare unſerer 
trefflichen Jubeltöne zum harmoniſch⸗religiöſen Geſang, 
wie nie zuvor, in Bewegung geſetzt worden; und mögen ſie 
fortſingen, immer ſüßer und himmliſcher, bis alle Trink- und 
Straßenlieder dadurch verdrängt, und das ſchöne muſikaliſche 
Talent unſeres geſammten deutſchen Bruderſtammes auf bei⸗ 
den Seiten des Oceans und auf allen Inſeln des Meeres dem 
Dienſte Jehovahs und ſeines Geſalbten geweiht werde. Wir 
ſehen zwar noch nicht nach Wunſch die Ernte dieſer, von den 
himmliſchen Muſen geſtreuten Ausſaat, aber ſie keimt doch 
ſchon, nicht nur auf den geſegneten Fluren und in den blühen⸗ 
den, volkreichen Städten der Chriſtenheit, ſondern auch 


Auf Grönlands eiſ'gen Zinken, 
1 Korallenſtrand, 
Wo Ophirs Quellen blinken, 
Fortſtrömend gold'nen Sand, 
Auf manchem alten Ufer, 
In manchem Palmenland, 
Erſchallt das Lied der Rufer 
Und löſ't der Blindheit Band. 


Und wenn wir nicht ablaſſen mit Gebet und Thränen, den 
Regen und Sonnenſchein Jehovahs auf dieſen Samen herab⸗ 
zuflehen, ſo kann eine reiche Ernte nicht ausbleiben. 

Sonntagſchul⸗Conventionen. 

Wie ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter Zuſammenkünfte beru- 
fen wurden, um religiöſe Streitfragen zu ſchlichten oder Bera⸗ 
thungen über ſonſt kirchliche Intereſſen anzuſtellen, und wie ſich 
Verſammlungen dieſer Art durch die Jahrhunderte unter ver⸗ 
ec 9 wie Concilien, Synoden, Conferenzen und 


Conventionen fortgepflanzt haben: ſo haben auch die S. S. 
Arbeiter unter dem letzten Namen (Conventionen) Zuſammen⸗ 
künfte zur beſſeren Betreibung ihrer Sache veranſtaltet und 
ohne Unterbrechung aufgehalten. 


Die erſte County⸗Sonntagſchul⸗Zuſammenkunft wurde von 
Dr. Johann Vincent in Freeport, Stephenſon County, Ill., 
im Jahre 1860 oder 1861 veranſtaltet. Sie trug aber zuerſt 
den Namen S. S. Lehrer⸗Inſtitut, welcher bald in 
Convention verwandelt wurde. Dieſe County⸗Conven⸗ 
tion fand ſchnell in anderen Theilen unſeres Staates Nach⸗ 
ahmung. Der Zweck dieſer Conventionen war und iſt noch — 
denn ſie werden jetzt in allen Counties dieſes Staates jährlich 
wiederholt —die S. S. Arbeiter durch gegenſeitige Berathungen 
und Muſterübungen im Lehren und in der Leitung von Sonn⸗ 
tagſchulen zu größerer Vollkommenheit heranzubilden, und 
Schulen in abgelegenen und armen Theilen des Countys zu 
gründen. Zu dieſem Ende wurden ſpäter County⸗Sonntag⸗ 
ſchul⸗Geſellſchaften organiſirt, welche durch ihre Beamte obi⸗ 
gen Zweck zur Ausführung zu bringen ſuchten. 

Staats⸗Sonntagſchul⸗Conventionen. 

Daß in Vereinigung Stärke liegt, bewies ſich auch hier bald 
praktiſch. Und Männer wie Moody, Reynolds, Jakobs und 
Andere, die ein warmes Herz gegen ihre Mitmenſchen hatten, 
und ein offenes Auge, Gelegenheit zu erſpähen, ihnen Gutes zu 
thun, kamen zu der Ueberzeugung, daß durch eine weiterrei⸗ 
chende als die County⸗Organiſation die Maſſen der religiös⸗ 
verwahrloſten Kinder ſchneller erreicht werden könnten, und 
brachten ſomit die 

Erſte Illinois Staats⸗-Sonntagſchul⸗ 
Convention 
im Jahre 1863 zu Stande; die erſte in den Ver. Staaten — 
wenn ich recht unterrichtet bin —. Dieſe Staats⸗Conventio⸗ 
nen ſind zum großen Segen für Hunderttauſende geworden, 
und werden alljährlich wiederholt. Dieſe Convention ſtellte 
ſich die Aufgabe, jedes County im ganzen Staat zu organiſi⸗ 
ren, gründlich jedes Townſhip und jeden Schuldiſtrikt zu durch⸗ 
forſchen, und an allen Orten, wo möglich, Sonntagſchulen zu 
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gründen. Das Erſte dieſer Aufgabe iſt gelöſt. Jedes der 102 
Counties des ganzen Staates iſt organiſirt; und an der letz⸗ 
ten International⸗S.⸗S.⸗Convention glänzte das Banner von 
Illinois mit ſeinen 102 goldenen Sternen zur Freude aller An⸗ 
weſenden und zur Ehre unſerer Delegaten. 

Dreißig Staaten und Waſhington Territorium ſind orga⸗ 
niſirt und halten ihre jährlichen Conventionen. 


National⸗Sonntagſchul⸗Conventionen. 


Ermuthigt durch den Erfolg der Staats⸗Sonntagſchul⸗Con⸗ 
ventionen, gingen die Fortſchrittsmänner auf dieſem Gebiet 
noch weiter in ihren Organiſationsplänen und beriefen in 1869 
die erſte National⸗Sonntagſchul⸗Convention nach Newark, 
New Jerſey, welche alle organiſirten Staaten und Territorien 
mit Delegaten beſchickten. Der Segen Gottes ergoß ſich in 
ſolcher Fülle auf dieſe Verſammlung, daß man des Höchſten 
Wohlgefallen daran allgemein zu erkennen meinte und eine 
National⸗Sonntagſchul⸗Geſellſchaft organiſirte, die ſich alle 
drei Jahre verſammeln ſollte. Dieſe Geſellſchaft ſtellt ſich die 
ganzen Ver. Staaten zu ihrem Miſſionsfeld und will ernſtlich 
helfen das ganze Land für Jeſum zu gewinnen. Die zweite 
National⸗Convention tagte in Indianapolis 1872 und ver⸗ 
wandelte fic) hier in die International⸗Sonntag⸗ 
ſchul⸗Geſellſchaft. Damit wurde die chriſtliche Bru⸗ 
derhand auch Canada oder irgend einem fremden Lande ge⸗ 
reicht. 

Die Reihenfolge der International-Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lectionen. 


Ein Ausſchuß, von dieſer Convention aus den leitenden Ge⸗ 
ſchwiſterkirchen erwählt, beſtimmte die International⸗Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lectionen. (Der Namen der Glieder derſelben konnte 
ich nicht habhaft werden.) Canada und die Ver. Staaten ſind 
in demſelben vertreten. Dieſer Körper, für drei Jahre er⸗ 
wählt, beſtimmt die Lectionen von Jahr zu Jahr. Am 11., 
12. und 13. Mai des Jahres 1875 hielt dieſe Internatio⸗ 
nal⸗Sonntagſchul⸗Geſellſchaft ihre erſte Zuſammenkunft in 
Baltimore. 400 Delegaten waren gegenwärtig; auch der 
Süden war ſtark vertreten, und nahm ſo regen Antheil, daß 
die Convention für 1878 nach Charleston, Südcarolina, be⸗ 
ſtimmt wurde. 


Die Statiſtik, ausgearbeitet von E. P. Porter, Sekretär der 
Statiſtik für dieſe Convention, ſteht in ihrer Geſammtangabe 
wie folgt: 


Sonntagſchulen in den Ver. Staaten 69,871 
Sonntagſchulen in Canada cceceeen ees 4,401 
Lehrer und Beamte in den Ver. Staaten 753,060 
Lehrer und Beamte in Canada ove 35,745 
Sonntagſchul⸗Schüler in den Ver. Staaten.. ... 5,790,683 
Sonntagſchul⸗Schüler in Canada ü 271,381 
Ganze Sonntagſchul⸗Gliederſchaft in den V. Staaten 6,543,708 
Ganze Sonntagſchul⸗Gliederſchaft in Canada,...... 307,126 


Der Zweck dieſer großartigen Organiſation iſt ein erhabe⸗ 
ner. Ein goldenes Bruderband umſchlingt das ganze evange⸗ 
liſche Abendland. Alle ſektiriſchen Vorurtheile werden von den 
Conventionen vergeſſen; Alle ſtehen auf derſelben breiten, von 
dem großen Baumeiſter ſelbſt gelegten „Platform,“ die Bi⸗ 
bel. Auch hier gilt die Loſung: „Alle für Einen (Jeſum), 
und Einen für Alle.“ Ich glaube, daß in jüngſter Zeit Nichts 
mehr dazu beigetragen hat, die ſektiriſchen Scheidewände in der 
einen Kirche niederzureißen, als der echte und herzliche Ver⸗ 


kehr der Sonntagſchul⸗Arbeiter, beides der Prediger und der 
Laien an den S. S. Conventionen. Ich rede hier von dem, 
was ich ſelbſt geſehen und gefühlt habe. Dieſes Zuſammen⸗ 
fließen der Chriſtenherzen muß dem großen Oberhirten ſeiner 
Heerde höchſt wohlgefällig ſein; denn er ſagt ja: „Ihr ſollt 
Eins ſein, gleich wie ich und der Vater Eins ſind.“ Auch iſt 
es in unſeren Tagen höchſt nothwendig, den Feinden alles 
Guten und Göttlichen eine ſolide Fronte zu bieten, denn ſie 
heben ihr freches Haupt drohender und planen kühnere Thaten, 
als ſie in Jahrhunderten zurück gethan. 

Das Verhältniß der Ev. Gemeinſchaft zu die⸗ 

ſem Werk. 


Schon oft bedauerte ich, daß wir uns als ein kirchlicher 
Zweig dieſer Armee von Sonntagſchul⸗Arbeitern wegen der 
Sprache, in welcher wir hauptſächlich hier im Weſten wirken, 
nicht ſo feſt anſchließen können, wie es für das allgemeine 
Wohl der Kirche Gottes erwünſcht wäre; unſer Sonntagſchul⸗ 
Werk würde ſich ſonſt in manchen Richtungen ſchneller entwi⸗ 
ckelt haben. Auf keinem anderen Gebiet unſeres Wirkens ha⸗ 
ben wir als Kirche mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
um mit dem Geiſt der Zeit Schritt zu halten und unſere deut⸗ 
ſche Jugend im Angeſichte der größeren Reize, die ihnen von 
den engliſchen Schulen überall entgegengehalten werden, für 
unſere Gemeinſchaft zu erhalten. Dank unſerer thätigen Buch⸗ 
anſtalt, die uns in dieſer ſchwierigen Arbeit in ihren Publica⸗ 
tionen nach Kräften in die Hände arbeitet; und obwohl wir in 
manchen äußeren reizenden Hülfsmitteln und Apparaten nicht 
ganz Schritt halten können, ſo haben wir doch den Kern, wenn 
uns auch hie und da der dahinſchwindende Blüthenſchmuck und 
anziehende Wohlgeruch abgeht. 

Conventionen. 

Die rüſtige und unternehmende Illinois Conferenz hat ſich 
in Organiſationsthätigkeit und in einheitlichem Zuſammen⸗ 
wirken auch auf dieſem Gebiete nicht dahinten finden laſſen. 
In der Anordnung von Conferenz⸗Conventionen kam ihr nur 
die New Pork Conferenz vor; und in der Einführung der 
gleichförmigen Bibel⸗Lectionen war fie die erſte. An der er⸗ 
ſten Illinois Conferenz Convention zu Naperville im Jahre 
1869 verwilligte ſich Bruder Dubs dieſelben, nebſt Erklärun⸗ 
gen, im Chriſtlichen Botſchafter erſcheinen zu laſſen. Damit 
wurden ſie nicht nur dieſer Conferenz, ſondern unſerer ganzen 
deutſchen Gliederſchaft zugänglich gemacht. Und jetzt haben 
wir ſie in jeder erwünſchten Form mit den beſten Erklärungen 
in beiden Sprachen. Dieſe Conferenz⸗Conventionen, deren wir 
vier gehalten, haben ſehr viel zur Hebung des Sonntagſchul⸗ 
Werkes in unſerer Mitte beigetragen. Vor etwa zwei Jahren 
betrachtete man dieſelben als zu koſtſpielig für die Delegaten, 

und die ſchon begonnenen Diſtriktsconvention wurden, als für 
die Laienarbeiter mehr zweckentſprechend, dafür ſubſtituirt. Die 
| weitere Geſchichte dieſer Conventionen iſt genügend bekannt; 
und noch mehr davon zu reden würde überflüſſig ſein. Nur 
möchte ich noch ſchließlich ſagen: Laßt uns fleißigen Antheil 
an dieſelben nehmen, und durch umſichtiges Planen dieſelben 
immer nützlicher machen, ſo daß die Conventionstage den daran 
Betheiligten ein Feſt guter Dinge werden, und daß Alle beſſer 
unterrichtet, mit größerem Eifer und Glaubensmuth zu ihrer 
Arbeit zurückkehren und fortarbeiten, bis alle, Groß und Klein, 
in ihrem Bereich ſich am Sonntagſchul⸗Werk betheiligen, und 
für das Reich Gottes und den Himmel gewonnen werden. 
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Bemerkung. Es thut uns leid, daß die 4. Abtheilung von 
Jüdiſches Volksleben zur Zeit Jeſu“ wegen 
Mangel an Raum diesmal nicht aufgenommen werden konnte, 
wie es beſtimmt war, ohne ſie wieder trennen zu müſſen. Er⸗ 
ſcheint im nächſten Heft. Wir möchten nebenbei auf die Nütz⸗ 
lichkeit derſelben hinweiſen. Auch werden dieſelben mit jeder 
Fortſetzung intereſſanter. 


Zur gefälligen Notiz. Wäre es nicht wegen der geldra⸗ 
ren Zeit, fo hätte die Unterſchreiberzahl des Magazins in die⸗ 
ſem Centennialjahr leicht auf 10,000 gebracht werden können. 
Sie hat trotz allen Klagen über drückende Zeiten bedeutend zu⸗ 
genommen. Da aber nun mit dem zurückgekehrten Frühling 
ſich die Geſchäfte wieder heben, und wieder Geld ins Haus 
kommt, ſo würden auch viele Leute das Magazin für das 
nächſte soe eit nehmen, wenn es ihnen angeboten würde. 
Wir bitten unſere Agenten und Leſer, ſich doch der Sache an⸗ 
zunehmen. Wenn jeder unſerer Agenten vier neue Unter⸗ 
ſchreiber ſammelte, ſo hätten wir ſchon über 10,000; wenn 
aber jeder der gegenwärtigen Abonnenten einen neuen Unter⸗ 
ſchreiber anwerben würde, ſo hätten wir gleich ungefähr 15,000 
Abnehmer. Wer will's verſuchen? 

Das Juliheft des Magazins wird mehr als die anderen ein 
„Centennialheft“ werden, indem daſſelbe in Wort und 
Bild auf die Jubelfeier hindeuten wird. Beſonders möchten 
wir darauf aufmerkſam machen, daß darin nebſt anderer Cen⸗ 
tennialpoeſie eine in Muſik geſetzte „Jubelhymne“ er⸗ 
ſcheint. Mit Hülfe dieſer Anziehungspunkte könnten die Agen⸗ 
ten des Magazins für das nächſte Halbjahr ganz beſonders in 
viele Familien einführen. Das „Centennialheft“ 
kann auch für 15 Cts ſeparat bezogen werden. Die Muſik al⸗ 
lein wird für den Abonnementspreis entſchädigen. Vergeßt 
dies nicht! : 2 


Eine geſchichtliche Berühmtheit. Der in Oberlin, O., 
unlängſt verſtorbene berühmte Erweckungsprediger und Prä⸗ 
ſident von Oberlin College, Ch. G. Finney, war bekanntlich 
einer der entſchiedenſten Bekämpfer der Sklaverei, und hat dem 
Sklavenverfolger manche Beute vor dem Munde weggeſchnappt. 
Deßhalb lautete den ſüdlichen Shoddyariſtokraten der Name 
Oberlin auch ziemlich ſo, wie den Franzoſen der Name Bis⸗ 
marck. In Oberlin ſtarb nun kürzlich die Negerin, Sarah 
Young. Sie war eine der erſten Sklaven, welche nach An⸗ 
nahme des Sklavenfanggeſetzes über den Ohiofluß entfloh. 
Sie ſoll aber auch dieſelbe Negerin ſein, welche mit ihrem 
Kinde über die zerbrochenen, wogenden Eisſchollen des Fluſſes 
flüchtete, und durch ihren Heldenmuth ihre feigen Verfolger in 
Staunen ſetzte. Sie hat es wohl verdient, daß ſie von der be⸗ 
rühmten Schriftſtellerin Harriet⸗Beecher⸗Stowe in ihrem Buche 
„Onkel Toms Hütte“, verewigt wurde. e 


Eine Gedächtnißbrücke. Folgende Thatſachen 
ſind des Aufbewahrens werth: Von Adam bis 
auf Noah waren zehn Geſchlechter, welche ſich über einen Zeit⸗ 
raum von 1056 Jahre erſtrecken. Lamech war aus dem 
neunten; er war Noahs Vater, und war 56 Jahre alt, 
da Adam ſtarb. Lamech konnte deßhalb ſeinem Sohn Noah 
Alles erzählen, was er von Adam hörte, bezüglich der Schö— 
plung und des erften Sündenfalles. Die Brücke ſoweit ſtünde 
emnach: Von Adam zu Lamech, von Lamech zu Noah. 

Von Noah bis Abraham waren zehn Geſchlechter, welche ſich 
über einen Zeitraum von 950 Jahren erſtrecken. Sem war 
Noahs Sohn, und lebte lange genug mit Abraham noch 60 
Jahre zu reden; er konnte deßhalb dieſem Alles erzählen, was 
oS Vater Noah von Lamech gehört hatte. Der Brücke zwei⸗ 
er Bogen von Noah auf Sem, u d von Sem auf Abraham. 

Von Abraham bis Moſes waren fünf Geſchlechter, welche ſich 
über einen Aa en von 600 Jahren erſtrecken. Jakob war 
Abrahams Enkel und lebte lange genug, dem Amram, Moſes 
Vater, das zu erzählen, was er von ſeinem Großvater gehört 
hatte. Hieraus erſehen wir, daß Moſes die Geſchichte der 
Schöpfung, des Falles ꝛc. in all ihren Einzelnheiten durch eine 
thatſächliche Verbindung von nur vier Perſonen erlangte, und 
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dieſe ſind berühmt, ihrer Weisheit, Gerechtigkeit und Wahr⸗ 
heitsliebe wegen. 

Dieſe Geſchlechter ſtammen alle von Seth, dem Sohne 
Adams. Es beſtand noch eine andere Linie von acht Ge⸗ 
ſchlechtern, welche von Cain abſtammten, wurde aber durch die 
Fluth abgeſchnitten. In dieſer Linie waren auch einige merk⸗ 
würdige Männer, denen wir auch Vieles zu verdanken haben; 
3. B. Jubal und Tubal Cain, von denen ſich auch Vieles auf 
Noahs Söhne vererbte. 

Abraham hatte acht Kinder; eines von Sarah; eines von 
Hagar und ſechs von Keturah. Von den Letzteren hieß einer 
Midian; es waren ſeine Nachkommen, und Iſchmaels, eines 
anderen Sohnes, die Joſeph nach Egypten brachten und an 
Potiphar verkauften. Dieſes waren demnach Schacherjuden. 

Das lange Leben der Menſchen reichte bis zur Sündfluth 
herab; nach dieſer nahm es ab bis auf Joſeph, welcher nur 
110 Jahre alt wurde; von jener Zeit an änderte es ſich nur 
wenig, bis heute, wo es ſiebenzig Jahre währt, wenn es hoch 
kommt ſind es achtzig, doch laſſen ſich mehrere Joſephsfälle 
aufweiſen. 

Das erſte Buch Moſes umfaßt einen Zeitraum von 2500 
Jahren unſerer Weltgeſchichte, und bringt ſie bis zur Geburt 
Moſis; alle übrigen Bücher des Alten Teſtamentes umfaſſen 
nur die Zeit von 1500 Jahren. Schwarzwälder. 


Der ſonderbare Schachſpieler. Der Erzbiſchof von Con⸗ 
ſtantinopel kehrte auf einer Reiſe in einen Gaſthof ein, der ei⸗ 
nem Wäldchen gegenüber an der Straße lag. Er machte einen 
Spaziergang nach dem Wäldchen und ſah da einen wohlgeklei⸗ 
deten Menſchen, der mit ſich ſelbſt ſprach und mit den Händen 
in der Luft herumgeſtikulirte. Der Erzbiſchof redete ihn an 
und fragte, was er da mache. Ich ſpiele, antwortete der Un⸗ 
bekannte. Mit wem ſpielen Sie denn? Sie ſind ja allein. 
Ich bin nicht allein. Wer iſt denn Ihr Mitſpieler? Sie ſehen 
ihn nicht; ich ſpiele mit Gott. Mit Gott? Da haben Sie 
einen mächtigen Gegner. Welches Spiel ſpielen Sie denn? 
Schach. Spielen Sie denn um etwas? Freilich. Der Geg⸗ 
ner iſt Ihnen ſehr überlegen. Er bedient ſich ſeiner Ueberle⸗ 
genheit nicht, er ſpielt blos als Menſch. Wenn Sie nun aber 
gewinnen oder verlieren, wie wird denn das gerechnet? Wie 
gewöhnlich. Wie ſieht es denn jetzt um Ihr Spiel aus? Der 
Unbekannte murmelte einige Worte, ſann nach und antwortete 
endlich: Jetzt habe ich verloren. Wie viel? Fünfzig Gui⸗ 
neen. Viel Geld; wie bezahlen Sie das aber? Nimmt denn 
Gott Geld von Ihnen? Nein, er hat aber ſeine Schatzmeiſter. 
Wer ſind die? Die Armen. Gewinnt er, ſo ſchickt er mir im⸗ 
mer einen redlichen Mann, der den Verluſt von mir einkaſſirt. 
Jetzt hat er Sie geſchickt. — Damit zog er die Börſe, gab dem 
Erzbiſchof fünfzig Guineen, ſagte, daß er dieſen Tag nicht wie⸗ 
der ſpielen würde, und ging. Der Erzbiſchof blieb betroffen 
ſtehen; reiſte endlich weiter und vertheilte das Geld unter die 
Armen. Auf ſeiner Rückreiſe kehrte er in denſelben Gaſthof 
ein, ging wieder in das Wäldchen und ſah den Spieler wieder 
an derſelben Stelle. Er redete ihn wie einen alten Bekannten 
an und fragte, wie es ihm bisher gegangen ſei. Der Unbe⸗ 
kannte antwortete, daß er abwechſelnd bald gewonnen, bald 
verloren habe. Spielen Sie jetzt? Wie Sie ſehen. Wie ſteht 
Ihr Spiel? Gut, noch einen Zug. Matt? Wie viel haben 
Sie jetzt gewonnen? Fünfhundert Guineen. Eine ſchöne 
Summe. Wer bezahlt ſie aber nun? Wie ich auszahle, ſo 
nehme ich auch wieder ein. Gewinne ich, ſo ſchickt Gott jeder⸗ 
zeit einen frommen Mann hierher, mich zu bezahlen, und die⸗ 
ſer, mein Herr, ſind Sie jetzt. Gott iſt ſehr pünktlich. Damit 
zog er eine Piſtole aus der Taſche und der Erzbiſchof mußte be⸗ 
zahlen. Der ſonderbare Spieler ſtrich das Geld ein, empfahl 
ſich höflichſt, und der betrogene Erzbiſchof wußte nun, mit wem 
er es zu thun gehabt hatte. 5 

Beſchwerliche Jagd. Es gibt Augenblicke im Menſchen⸗ 
leben, die doch manchmal recht fatal find. Befindet ſich Herr 
Müller neulich auf dem Wege nach ſeiner Office. Es regnet, 
ſtürmt und ſchneit, was das Zeug hält. Herrn Müllers Geiſt 
weilt gerade in dieſem Augenblick in tiefem Nachſinnen über 
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die Theorie der Flugkraft da reißt ihm ein türkiſcher Windſtoß 
den neuen Seidenhut vom Kopfe. Dahin fliegt die „Angſt⸗ 
röhre,“ — die Theorie iſt zur Praxis geworden. Anfangs 
ſchaut Herr Müller dem Flüchtling mit ſtummem Entſetzen 
nach, aber bald iſt er ihm hinterdrein; doch ach, der Hut iſt 
ſchneller wie Herr Müller, denn der Unglückliche beſitzt außer 
den gewöhnlichen Menſchenaugen noch ein paar recht anſtän⸗ 
dige Hühneraugen. In Schweiß gebadet und unter unſäg⸗ 
lichen Schmerzen jagt Herr Müller der Bedeckung ſeines theu⸗ 
ren Hauptes nach. Da, an einem Kehrichthügel „ſtappt“ der 
verhängnißvolle Hut. Ein Lächeln erheitert das hochrothe 
Antlitz des armen Jägers. Keuchend iſt er bei der unappe⸗ 
titlichen Bodenerhöhung angekommen. Eben beugt er ſich mit 
Grazie zur Erde nieder, da führt ein neuer Windſtoß dem Be⸗ 
dauernswürdigen den Hut vor der Naſe weg, und Herr Müller 
greift tief hinein, aber nicht ins volle Menſchenleben, wie 
Goethe ſagt, ſondern in den Kehrichthaufen, und dazu noch 
mit weiß ledernen Handſchuhen. Armer Herr Müller! Jetzt 
ſind ſeine Kräfte erſchöpft. Er muß die wilde Jagd aufgeben. 
In gelinder Verzweiflung ſchaut er der davoneilenden irdiſchen 
Bedachung ſeines Denkſyſtems nach. Da naht ſich Rettung 
in Geſtalt eines dienſtbefliſſenen Jüngers der edlen Kunſt des 
Stiefelwichſens. Herr Müller athmet auf. Kühn ſchwingt er 
mit der einen Hand ein blinkendes Fünftentſtück (Herr Müller 
ſtimmt für Hartgeld) empor, während die andere nach dem 
ernen Oſten zeigt. Der geſchwärzte Jüngling hat dieſe be⸗ 
eutſamen Zeichen vollſtändig begriffen. Wie ein Raſender 
ſtürzt er dem Hute nach und es glückt ihm den Flüchtling in 
einer Regenlache aufzufiſchen. Triumphirend überreicht er 
Herrn Müller ſeine Beute und nimmt die verheißenen fünf 
Cents in Empfang. Aber der Hut ſah entſetzlich aus und war 
kaum wiederzuerkennen. 5 


Hartgeld vs. Shin-plaster. Wo liegt denn der Unter⸗ 
ſchied! Siehe: Es iſt Hartgeld zu bekommen, oder: 
Es iſt hart Geld zu bekommen. Iſt das nicht ein Unter⸗ 
fchied. Selbſt die armen Seelen, die nur aus dem Feg⸗ 
feuer ſpringen, wenn ſie hören das Geld im Kaſten klingen, 
müſſen ſich über die Einführung des Hartgeldes freuen; aus⸗ 
genommen ſolche, wie jener Geizhals, welcher noch ſterbend zu 
ſeiner Frau ſagte: „Laß dich nur nicht beſchwätzen, Geld für 
Meſſen auszugeben. Ich hab drüben weiter keine Geſchäfte, 
ich will ſchon meine Zeit im Fegfeuer abſitzen.“ Nur für eine 
Sorte Leute ijt die Wiedereinführung des Silbers ſchlimm; 
nemlich für die, welche bei kirchlichen Collekten ihre zehn Cents 
zuſammenwickeln, daß ſie ausſehen ſollen wie Fünfdollarnoten. 
Die müſſen nun am Ende ſo tief in den Hut langen, daß der 
Küſter das Opfer nicht ſieht. Aber halt! da kommt uns ge⸗ 
rade ein böſer Gedanke: Wer beim Hineinſtecken des Opfers 
heuchelt, heuchelt vielleicht auch auf dem Rückwege und bringt 
mehr heraus, als er hineinlegte. 2 

Handgreifliche Mahnung. An einer Dorfkirche pflegte 
die männliche Jugend auf der Emporkirche Arm und Vorder⸗ 
leib träg und plump herab hängen zu laſſen. Keine Mahnung 
des Pfarrers ſteuerte dem Unfug. Eines Tages — es war 
Kirchweih — richtete ſich der Pfarrer 1 an ſeine Zuhörer 
mit den Worten: „Weil alſo heute Kirchweih iſt, ſo will ich 
die Predigt kurz machen und nur einige Worte über den Ur⸗ 
ae unſeres Gotteshauſes ſagen. In einer alten Hand⸗ 
chrift heißt es, wo unſere Kirche ſteht, fet vorhin eine Zehent⸗ 
ſcheuer geſtanden. Lange wollte ich das nicht glauben, doch 
jetzt habe ich den klaren Beweis davon; denn ſeht, dort auf 
der Emporkirche hängen ja noch die Flegel herunter.“ Schnell, 
wie vom Blitz gerührt, zogen ſich die langen Arme zurück und 
ſoll das Mittelchen ae auf lange Zeit nachgewirkt haben. 


Die erſte Predigt. Ein junger Paſtor, der ſeine erſte 
Predigt zu halten hatte, wählte ſich ſeinen Text aus einem 
Briefe des Apoſtels Paulus, der mit den Worten: „Zuerſt 
meinen beſten Gruß“ anfing. Der ſchüchterne junge Mann 
begann ſeine Predigt: „Meine Lieben, der Apoſtel Paulus 
läßt euch grüßen““ Unglücklicherweiſe verlor er den Faden, 
konnte nicht mehr weiter fortfahren und wiederholte dieſelbe 
Anrede, immer langſamer werdend, drei bis vier Mal Als 


dann wieder eine längere Pauſe eintrat, erhob fic) der älteſte 


Kirchenvorſteher und ſagte: „Grüßen Sie den Apoſtel Paulus 
freundlichſt wieder, Herr Paſtor!“ worauf ſich die Gemeinde 
entfernte und den bedauernswürdigen jungen Mann allein in 
der Kirche ließ. 


Die lange Wurſt. Ein Invalide, der den Krimkrieg mit⸗ 
gemacht hatte, kommt in Paris in einen Charcuterieladen und 
verlangt für Geld ein Stück Wurſt. „Wie viel wollt ihr denn, 
mein Freund? fragt der Ladenbeſitzer. „Hm! ſagt einmal, 
was verlangt ihr denn für ein Stück Wurſt, das mir von 
einem Ohr zum anderen reicht?“ Der Verkäufer lacht über 
das ſonderbare Maß und erwidert: „Zehn Sous, dann mögt 
Ihr's nun um die Stirn oder um das Kian meſſen.“ Hierauf 
nimmt der Invalide die Mütze ab, ſtreicht das Haar zurück und 
ſagt: „So, ein Ohr iſt hier, das andere liegt vor Sebaſtopol; 
weil aber euer Vorrath ſchwerlich ſo weit ausreichen wird, ſo 
will ich mich vor der Hand mit dem Reſte hier begnügen, und 
pape Ihr mir das Uebrige liefert, werde ich die zehn Sous be⸗ 
zahlen.“ 


In Berlin ſchenkte eine Dame ihrem Gatten zum Ge⸗ 
burtstage einen Schlafrock. Der angenehm Ueberraſchte pro⸗ 
birt ihn an und es findet ſich, daß derſelbe wenigſtens acht 
Zoll zu lang iſt. In der Nacht entſteht ein heftiges Gewitter. 
Die beſorgte Hausfrau ſteht auf, um das Ende des Gewitters 
abzuwarten, während der Mann ruhig weiter ſchläft. Um 
nun nicht müßig zu ſitzen, nimmt Madame B. den Schlafrock 
zur Hand und kürzt ihn um acht Zoll. Zu derſelben Familie 
gehört auch eine ſehr thätige Schwägerin, welche immer ſehr 
früh aufzuſtehen pflegt. Dieſe ſieht am Morgen den Schlaf⸗ 
rock hängen, und um ihrem Schwager eine Freude zu machen, 
kürzt ſie denſelben um acht Zoll. Die beiden Damen ſind nach 
dem Frühſtück zum Einkauf auf den Markt gegangen. Der 
Hausherr hat ſich mittlerweile aus dem Bett erhoben und, da 
ihm der etwas zu lange Schlafrock einfällt, befiehlt er dem 
Dienſtmädchen, denſelben zum Schneider zu tragen, um ihn 
acht Zoll kürzer machen zu laſſen. Am Nachmittag bringt 
der Schneider den Rock wieder. O Elend! derſelbe iſt jetzt 
nur noch eine Jacke mit Schößchen. 


Ein Examen. Dr. Faling, Mitglied einer Prüfungscom⸗ 
miſſion in einer deutſchen Reſidenz, hatte einſt einen Fähnrich 
behufs Erlangung des Offiziersgrades zu prüfen. Der Fähn⸗ 
rich hatte das Pech, gründlich durchzufallen. Der Dokkor 
fragte ihn mit höhniſchem Lächeln, ob er vielleicht noch in an⸗ 
deren Wiſſenſchaften oder den älteren und neueren Sprachen 
geprüft zu werden wünſche. Der junge Mann antwortete be⸗ 
ſchämt: 

Nein! 

Der Examinator aber damit noch nicht zufrieden, fährt fort 
unter dem Gelächter der Zuhörer: 

Beſinnen Sie ſich; vielleicht verſtehen Sie doch noch et⸗ 
was — etwa Arabiſch, Chineſiſch oder Malayiſch? 

Plötzlich veränderte ſich die Miene des Examinanden und 
mit leuchtenden Augen antwortete er: 

Gut, ja, ich verſtehe Chineſiſch; wollen Sie mich gefälligſt 
examiniren. 0 

Nun aber kommt der Doktor in nicht geringe Verlegenheit, 
da er kein Wort Chineſiſch verſteht. Er möchte gerne weiter 
ſpotten, um die Lacher auf ſeiner Seite zu haben, und fragt 
daher malitiöſer Weiſe: ; 

Wie heißt chineſiſch der Eſel? : 

Fa Ling! antwortet der Gefragte und Alles platzt in 
Lachen heraus, der Doktor ausgenommen. Damit aber noch 
nicht genug. Auf die Beſchwerde des blamirten Doktors er⸗ 
klärte der Generalſtab, die Angelegenheit dem König zu ver⸗ 
melden Dieſer aber fand den Spaß ſo gelungen, daß er den 
Fähnrich für beſtanden erklärte mit der Weiſung, daß er noch 
ein Jahr lang gründlich zu ſtudiren habe, den Doktor aber 


penſioniren ließ. 
Charade. 


Die erſten Beiden nennen dir ein nützlich Ding, 

Das manchem Handwerk dient, an Wucht iſt's nicht gering; 
Die dritte Silbe kündet eine Eigenſchaft; 

Beim Menſchen ziert den Willen ſie, und leiht ihm Kraft. 
Willſt du das Ganze wiſſen, nimm' die Karte her, 

Und fand'ſt du auf dem Felſeneiland dort am Meer 

Der Städte fernſtgelegene in Europas Norden: 

Dann biſt du auch des Räthſels Meiſter ſchon geworden. 


Auflöſung der Charade im Maiheft: 
Kaffeeſchweſter. 


i 


ii 


N 


A 


* 


—— 


W 


Das Haus in welchem die Unabhängigkeitserklärung urſprünglich verfaßt wurde und 
Facſimile der Unterſchriften der Unabhängigkeitserklärung. 


icht nur vorwärts, aufwärts auch, 


Aelter find wir —beſſer auch? 

Sollten wir uns ernſtlich fragen. 

Welchem Wahlſpruch lauſcht das Ohr? 
Sit es wohl Excelsior?“ 


Hundertjähriger Beſtand 

Krönt nun unſrer Freiheit Tempel; 

Prangt hellſtrahlend übers Land 

Auch des wahren Fortſchritts Stempel 

Golden über ſeinem Thor: 
Himmelwäris — Excelsior? 


Schnell entfloh das Säculum, 
Wie der Aar die Luft durchkreiſte. 
Helden aus dem Alterthum 
Treten zu uns heut im Geiſte; 
Mahnend deuten fie empor: 
„Bürger 01 Excelsior!“ 


Gxcelsior.—(Sdbher und höher.) 


Von W. Horn. 


Muß der Lauf der Zeit uns tra en. 


Drum erhebet euch mit Macht, 
Folgt dem Vorbild unſrer Alten, 
Daß wir, was ſie uns vermacht: 
Gottesfurcht und Freiheit halten. 
Hebt das Banner hoch empor, 
Schreibet drauf: Excelsior! 


Wer nun frei iſt, trete her: 
Freund der Wahrheit, Feind dem Laſter. 
Nur das Gute liebet er, 
Jedes Unrecht flieht und haßt er, 
Jeder heb die Hand empor, 
Schwöre Treu Excelsior! 


Jubel ſchalle allerwärts 
Lauter Jubel Gott zum Preiſe! 
Glüh für Freiheit jedes Herz 
Sitten fromm und Lehren weiſe. 
Donnernd ſchall der Völkerchor: 
Himmelwärts— Excelsior! 
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Drittes Capitel. 


heute kaum einen Begriff machen, wie es vor 
100 Jahren mit dem Reiſen ausſah. Wie 
noch heute in manchen Theilen der Welt, 
g wurde damals der Ertrag des Feldes auf 
dem Rücken des Hannes, des Joſeph und Franz hin⸗ und her⸗ 
befördert, wenigſtens in vielen Gegenden. Wo aber Wege 
durch Wälder und Felder ſich hindurchſchlängelten, da war 
man froh, wenn nur die gröbſten Hinderniſſe hinweggeräumt 
waren, etliche Fuß dicke Stumpen und Steine konnten nicht in 
Betracht kommen. Freilich im hohen Norden Wisconſins und 
in anderen weſtlichen Staaten iſt das ſelbſt heute nichts unge⸗ 
wöhnliches. Wer in ſchwerem Holzwagen auf ſolchen Wegen 
ſchon Plaiſirreiſen (?) gemacht hat, der kann ſich einen Begriff 
bilden von den Reiſebequemlichkeiten, welche das allgemeine 
Vorrecht jener Tage waren. Schreiber weiß ein Bischen da⸗ 
von aus ſelbſteigener Erfahrung. Die ſehr intereſſante Be⸗ 
ſchäftigung eines ſolchen Reiſenden iſt der fortwährende Ver⸗ 
ſuch, ſich das Gleichgewicht zu erhalten, wobei ſich nicht ſelten 
die Thatſache herausſtellt, daß er gar kein Gewicht hat; denn 
da geht's oft in die Tiefe, dann wieder in die Höhe, ſo daß 
man nicht mehr recht weiß, ob man noch auf feſter Erde weilt, 
oder luftballonartig durch die Wolken dahinrauſcht; doch Dank 
den Ochſen jener Tage war die Eile nicht ſehr groß, und die 
Schwankungen hinüber und herüber nicht gar gefährlich. 

Das Reiſen zu Waſſer ſtand auf gleicher Höhe der Unvoll⸗ 
kommenheit. Segelſchiffe waren damals eine vorzügliche Lu⸗ 
xurität. Die Welt rollte noch nicht auf Rädern in majeſtäti⸗ 
ſchem Fluge dahin, ſondern ſchleppte auf Schildkrötenfüßen 
ſich mühſam vorwärts. Das Wort „Eile“ hatte in den 
Wörterbüchern jener Zeit ein entlegenes verſtohlenes Eckchen, 
und ſehr ſelten nur trat es aus ſeiner Verborgenheit heraus. 
Eine achtzigtägige Fahrt über den Ocean, von Europa nach 
Amerika, war daher nichts ungewöhnliches; hatte der franzö⸗ 
ſiſche Admiral mit ſeiner Hülfsflotte in 1778 doch 87 Tage da⸗ 
zu gebraucht. In der Zeit hätte freilich die Sache der Union 
verderben können, wenn es auf die Franzoſen angekommen 
wäre. Auf unſeren eigenen inländiſchen Gewäſſern ſtand die 
Sache natürlich nicht beſſer. Auf dem Miſſiſſippi z. B. wurde 
die Fracht auf Flachbooten befördert, die vorwärtsgeſchoben 
wurden mittelſt langer Stangen, die man am vorderen Ende 
des Bootes hinunterſtieß und dann luſtig drauflosſchob bis 
das hintere Ende erreicht war. Die Fahrt von New Orleans 
bis nach St. Louis, eine Strecke von 1500 Meilen, dauerte 
blos vier Monate. Da muß der Handelsbetrieb in der That 
eine herrliche Sache geweſen ſein, wenigſtens inſofern er die 
Geduld zu üben verſtand, und ein Meiſter war in der Umſe⸗ 
tzung von Geld, aber nicht als Erlös von verkauften Arti⸗ 
keln, ſondern für —Eſſen und Trinken und Schlafen. Selbſt⸗ 
verſtändlich mußten die Frachtpreiſe außerordentlich hoch ſein, 
im vorliegenden Falle z. B. 30 Cents per Meile für eine ein⸗ 
zige Tonne Waaren. Es nimmt keine große Rechenkunſt zu 
der Erkenntniß zu gelangen, daß bei entſprechender Entfer⸗ 
nung die Frachtkoſten eine höhere Summe erſtiegen, als der 
Geſammtwerth der Waaren ſelbſt. Wahrlich damals hätten 


Von Prof. A. Hülſter. 


die Leute gerechte Urſache gehabt, über hohe Fahrpreiſe Klage 
zu führen; aber es ließ ſich freilich nicht wohl ändern, denn es 
lag in der Natur der beſtehenden Verhältniſſe. 

Wie werden die Leute das erſte ſchnaubende Seepferd in der 
Geſtalt eines rauchenden Dampfſchiffs angeſtaunt und mit un⸗ 
gläubigen Augen betrachtet haben! Hätte man ihnen geſagt, 
daß dieſe ſich da zu entwickeln beginnende Dampfkraft eine 
vollſtändige Revolution im Handel und im Reiſen bewirken, 
und ein Hauptfaktor ſein werde in dem materiellen Fortſchritt 
der Völker, ſie würden wahrſcheinlich zweifelsſüchtig den Kopf 
geſchüttelt haben. Der Dampf iſt keine neue Sache —ſo hate 
ten fie ſich etwa geäußert —, Generationen auf Generationen 
haben ihn gekannt und in die Lüfte verdünſten laſſen; wäre 
wirklich eine Kraft in demſelben verborgen, die man auf die 
vorgegebene Art und Weiſe verwenden könnte, unſere Väter 
und Großväter hätten das gewiß auch ſchon ausgefunden; al⸗ 
lein es gibt immer ſo unbändige neuerungsſüchtige Köpfe, die 
mit dem Alten nicht zufrieden ſind. Sie ſollten jedoch bald von 
der nutzenbringenden Anwendbarkeit der Dampfkraft überzeugt 
werden. In Pittsburg machte 1811 das erſte Dampfboot ſeine 
Erſcheinung, und ſchon 1815 wurde der Weg von New Or⸗ 
leans nach St. Louis, der früher vier Monate in Anſpruch 
nahm, in 25 Tagen zurückgelegt. Man ſieht, das war immer 
noch eine langſame Fahrt. Es wäre auch wunderbar, wenn 
man in einer ſo bedeutungsvollen Sache gleich den Gipfel⸗ 
punkt der Vollendung erklommen hätte. Der Verbeſſerungen 
waren viele, die noch vorzunehmen waren, bis die Dampf⸗ 
ſchiffe ihre heutige Geſchwindigkeit erreichten. Jetzt können ſie 
über unſere Flüſſe und Seen mit einer Geſchwindigkeit von 18 
bis 25 Meilen per Stunde dahinfliegen, und den atlantiſchen 
Ocean durchkreuzen ſie in 9 oder 10 Tagen. Das hat freilich 
gleich einen direkten Einfluß auf die Billigkeit der Fahrpreiſe 
ausgeübt. Als ein Kaufmann in 1817 weiſſagte, die Fracht 
von New Orleans nach St. Louis werde noch auf $3.50 das 
Hundert Pfund herabſinken, da hielt man ihn für einen über⸗ 
ſpannten Viſionär, und doch hätte er nur 35 Jahre in die 
Zukunft ſehen können, ſo würde er wahrgenommen haben, wie 
Boote mit 40 Cents per hundert Pfund noch gute Geſchäfte 
machen. Was damals im Allgemeinen noch $5 Fracht koſtete, 
das koſtet jetzt blos 40 Cents; 100 Yard Baumwolle koſtete zu 
jener Zeit im Ganzen $30, jetzt nur $9. 

Daß bei ſolcher Herabſetzung der Frachtpreiſe der Handel 
ſich mit Rieſenſchritten emporſchwingen mußte, iſt augenſchein⸗ 
lich. Daneben bahnte man neue Intercommunicationswege 
durch vielverzweigte Canalſyſteme. Faſt jeder Staat baute 
einen oder mehrere Canäle, und heute noch haben ſie ſich 
nicht überlebt. Die Conſtruktionskoſten ſind zwar groß, aber 
die Auslagen an Fahrzeugen und Transportationsmittel ſind 
gering, ſo daß ſie in ſolchen Frachten, bei denen es nicht auf 
Eile ankommt, ſogar mit den Eiſenbahnen concurriren können, 
was Billigkeit betrifft. Der Weſten ſonderlich iſt ſtets an der 
Arbeit, billigere Beförderungsmittel nach dem Oſten für ſeine 
Bodenerzeugniſſe auszuſinnen. Während des letzten nationa⸗ 
len Wahlkampfes hatte ſogar eine Partei die Befürwortung 
dieſer Sache auf ihre Fahne geſchrieben, um als beſter Ver⸗ 
theidiger des Volkswohles ſich darzuſtellen. Ich bin nicht 
Nationalökonom genug, ein Urtheil darüber abzugeben, ob in 
dieſer Richtung etwas Erhebliches geleiſtet werden kann; doch 
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das weiß ich, daß nichts fo ſehr den inländiſchen Handel zur 
Blüthe getrieben und die mächtigen Hülfsquellen unſeres Lan⸗ 
des entwickelt hat, als die Eiſenbahnen. 

Daß die Dampfkraft auch auf dem Lande zur Anwendung 
gebracht werden könne, dieſer Gedanke war nicht ſogleich bei 
Erfindung deſſelben zur Welt geboren worden. Aber nachdem 
ſich der Enthuſiasmus für die Dampfſchifffahrt ein wenig ge⸗ 
legt und kühleren Ueberlegungen Raum gegeben hatte, da ver⸗ 
fiel ein neuerungsſüchtiger erfindungsreicher Kopf auch auf 
dieſe „Ungereimtheit,“ und ſofort war die ganze Luft voll von 
Da mpf(wagengerüchte). Die erſte Eiſenbahn war die 
Darlington (1825) in England, welche London mit Kohlen 
verſehen ſollte, und ſieben Meilen die Stunde fuhr. Ob die 
Idee von da nach Amerika herüberkam, iſt ungewiß, wenig⸗ 
ſtens wurde 1826 die Mauch Chunk Eiſenbahn in Pennſylva⸗ 
nien bereits in Angriff genommen. In 1836 waren ſchon 200 
Compagnien organiſirt und über 1000 Meilen Länge in voller 
Operation. ‘ 

Natürlich erglänzten dieſelben nicht ſogleich in lichter Voll⸗ 
kommenheit. Da gutes hartes Holz in Menge vorhanden war, 
fo dachte man vorerſt daran, Ho lzbahnen anſtatt Eiſen⸗ 
bahnen zu bauen, und glaubte, ſich mit Holzſchienen begnügen 
zu ſollen. Das Holz war jedoch entweder zu ſpröde oder zu 
nachgiebig und man brauchte ſtatt derſelben eiſerne Schienen, 
aber flache, die leicht los wurden und deren Köpfe (Ende) ge⸗ 
waltig widerſpenſtig waren, denn immer wieder wollten ſie ſe⸗ 
hen was um ſie her vorging und erhoben demgemäß ſtolzen 
Sinnes ihr Haupt —Schlangenköpfe (snake heads) waren 
es, die das Reiſen äußerſt gefährlich machten. So war auch 
zuerſt der Weg ſelbſt holperig und ohne viel Kunſt zuſammen⸗ 
geſcharrt. Erſt durch langjährige Erfahrung hat man verſte⸗ 
hen gelernt, der Unterlage zuverläſſige Feſtigkeit zu geben, die 
Schienen glatt zu halten, Hohlwegen und Krümmungen eine 
verhältnißmäßige Sicherheit zu ertheilen, Lokomotiven zu con- 
ſtruiren, deren Geſchwindigkeit geſtiegen iſt von 7 bis auf 40 
und ſogar 50 Meilen die Stunde, Waggons herzuſtellen, die 
Schönheit mit Bequemlichkeit verbinden in ſo hohem Grade, 
daß das Reiſen in denſelben in der That ein Vergnügen iſt und 
man meint, man ſitze oder ruhe ſich gemächlich aus in einem 
Palaſt. 

Der Eiſenbahnbau hat ſich mächtig entwickelt, da derſelbe 
zwar nicht von der Regierung ſelbſt betrieben, ihm aber doch 
allen möglichen Vorſchub geleiſtet wird. Die Koſten des Baues 
find ganz enorm, werden jedoch zum großen Theil durch Land⸗ 
ſchenkungen von der Regierung gedeckt, indem Privatcapital 
für Manche dieſer Unternehmungen auch nicht hinreichen wür⸗ 
de. Die Illinois Central Eiſenbahn allein erhielt eine Land⸗ 
ſchenkung von 2,595,000 Acker, ein Landſtrich größer als der 
ganze Staat Connecticut und dreiviertel ſo groß als das 
Großherzogthum Baden. Alle Eiſenbahnen in den Ver. Staa⸗ 
ten hatten bis zum Jahre 1868 Landſchenkungen erhalten im 
Betrage von 185,390,794 Acker, oder etwa drei und ein halb⸗ 
mal ſo viel als der geſammte Flächenraum Englands. Die 
ſämmtlichen Koſten derſelben betrugen in 1870 P2, 212,412,719. 
Es waren damals 48,000 Meilen in Operation und über 
20,000 weitere Meilen in Ausſicht genommen, ſo daß die Ge⸗ 
ſammtmeilenlänge jetzt über 70,000 betragen wird, wahr⸗ 
ſcheinlich mehr als ganz Europa beſitzt. 

Wie dieſe Zahlen beweiſen, ſind die Auslagen geradezu ſtau⸗ 
nenerregend, mehr als 100 Dollars für jeden Einwohner und 
da der Geſammtwerth Eigenthum iſt von Privatkörperſchaf⸗ 
ten, fo braucht es allerdings nicht zu befremden, wenn der Ei⸗ 


ſenbahnmonopol“ Anlaß zu weitgehenden Befürchtungen gege⸗ 
ben hat. Ein ungeheueres Capital ſteht häufig unter Verfü⸗ 
gung eines Mannes oder doch einer Corporation, und ein 
ſolcher Mann oder Corporation kann deßhalb nach Willkür mit 
allen Geſetzesfragen umſpringen, die ſeine Intereſſen betreffen; 
hat es ſich doch neulich herausgeſtellt, daß Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften im Staate New Pork, mit vielen Millionen Capital 
keinen einzigen Cent Steuer bezahlen und allen dahinzielenden 
Forderungen mit frecher Stirn zu begegnen wiſſen. Da iſt es 
ſicherlich kein Wunder, wenn das Volk die Sache hin und wie⸗ 
der ſelbſt in die Hand nimmt und ihre Geſetzgebung inſtruirt, 
entſprechende Geſetze zu machen, um ſolchem Unweſen Einhalt 
zu thun. Eigentlich ſollte die Bundesregierung die Eiſenbahn⸗ 
frage regeln. Sie iſt es, welche die coloſſalen Landſchenkungen 
gemacht hat, ſie ſollte daher auch vor allen berechtigt ſein, die 
Fahrpreiſe und Frachtpreiſe im Allgemeinen zu beſtimmen, ſo⸗ 
wie anderweitige Anordnungen zu treffen, welche nöthig ſein 
mögen, der Gefahr des Monopolweſens vorzubeugen. 

Allein trotz dieſer dunkeln Seite des Eiſenbahnbetriebes, iſt 
doch die Lichtſeite ſo hell, daß dadurch die dunkle durchaus in 
den Schatten geſtellt wird. Es iſt doch nicht blos der indivi⸗ 
duelle Profit, der erzielt wird. Dieſer iſt freilich rieſenhaft 
groß, wie erſehen werden kann an dem ungeheuren Umſatz, z. 
B. der Haupteiſenbahnen, die in Chicago ihren Mittelpunkt 
haben, beliefen ſich deren Einnahmen im Jahre 1868 auf die 
Summe von £73,952,838, während acht Jahre früher dieſel⸗ 
ben nur $15,297,155 erreichten, alſo kaum mehr als ein Fünf⸗ 
tel ſo viel. Die Einnahmen von 373 Eiſenbahnen ſtiegen in 
1868 bis zu der erſtaunlichen Höhe von §327,547,725. Die 
Auslagen ſind wohl auch groß, dennoch iſt leicht begreiflich, 
wie die Eiſenbahngeſellſchaften bei ſolchen Geſchäften des Reich⸗ 
werdens ſich nicht erwehren können. Man laſſe aber auch 
nicht außer Betracht, daß auf dieſen ſtaunenswürdigen Auf⸗ 
ſchwung der Geſchäfte die Eiſenbahnen den direkteſten Einfluß 
ausgeübt haben. Wie weit würde wohl die Bodencultur fort⸗ 
geſchritten ſein, wenn die Transportkoſten noch ſo hoch wären 
wie ehemals, da ein Faß Mehl im Werthe von FS mehr als 
noch einmal ſo viel gekoſtet hätte nach einem Transport von 
300 Meilen! Jetzt koſtet ein Faß Mehl von Cineinnati nach 
New Pork kaum einen Dollar. Man klagt über Höhe der 
Fracht⸗ und Fahrpreiſe, und es iſt wahr, die Eiſenbahnen 
könnten noch einen ganz beträchtlichen Verdienſt erzielen, wenn 
ſie billiger wären; und doch wenn man jetzt für einen Dollar 
30 und mehr Meilen fahren kann ſogar in einer Stunde, wozu 
man früher faſt einen Tag bedurfte und dann noch ein gutes 
Bischen mehr zu zahlen hatte, ſo muß man ſich eben geſtehen, 
daß der Profit nicht blos auf Seiten der Eiſenbahnen, ſondern 
auch in hohem Grade auf Seiten des reiſenden, arbeitenden 
und handelnden Publikums liegt. Wie weit zurück würde die 
materielle Entwickelung unſeres Landes ſein, ohne die Eiſen⸗ 
bahnen? Wie lange, wie ſehr lange würde ſelbſt heute noch 
eine neue Gegend in ihrem wilden Urſtande bleiben, bahnte 
nicht das ſchnaubende Dampfroß den Weg und brächte es nicht 
die Leute und die ihnen nöthigen Dinge im Fluge zuſammen. 
Ja in der That, in unſerem Lande ſind die Eiſenbahnen die 
Pioniere der Civiliſation, wie die hohe Bodencultur zu beiden 
Seiten, die ſchnell aufblühenden Städte und Dörfer, die zahl⸗ 
reichen Schulhäuſer und gen Himmel majeſtätiſch ſich erheben⸗ 
den Kirchen, überhaupt der bald ſich entſpinnende rege Verkehr 
und die Entwickelung der verſchiedenen Induſtriezweige unwi⸗ 
derſprechlich beweiſen. 

Dank, allumfaſſenden tauſendſtimmigen Dank dem genialen 
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Erfinder der vorwärtsbewegenden Dampfkraft. Gewöhnlich 
ehrt man Fulton als dieſen geiſtreichen Mann, der in Lanca⸗ 
ſter County, Pennſylvanien, geboren, eine gute Erziehung ge- 
noß, durch Reiſen in Europa ſeinen Geſichtskreis erweiterte 
und in England beſonders die Erfindungen des berühmten J. 
Watts zu ſeinen Zwecken benutzen konnte und demgemäß ver⸗ 
mögend war, im Jahre 1807 ſein erſtes Dampfſchiff (Cler⸗ 
mont) auf dem Hudſon mit einer Geſchwindigkeit von fünf 
Meilen die Stunde einherzutreiben. Allein John Fitch, 1743 
in Connecticut geboren, hatte nach verſchiedenen Verſuchen 
ſchon 1789 ein Dampfboot zu Stande gebracht, das auf dem 
Delaware 74 Meilen die Stunde einherſchnaubte; und wären 
die Zeiten damals nicht ſo ungünſtig geweſen, er würde ſicher⸗ 
lich den Ruhmesglanz davon getragen haben, mit dem wir jetzt 
gewohnt ſind, das Haupt des Robert Fulton zu umgeben. 
Man wollte damals noch nicht recht an die Erfindung glau⸗ 
ben, und ſodann war die Finanzlage des Landes ſo mißlich, 
daß ihm die nöthige Unterſtützung immer wieder unterſagt 
ward. Er war ein Originalgenie auf ſeine Weiſe, aber es 
fehlte ihm an Bildung und Ausdauer, während Fulton nebſt 
den erforderlichen Fähigkeiten auch die Eigenſchaften eines im 
guten Sinne des Wortes populären Volksmannes beſaß und 
daher auch ſeine Erfindung ins Leben der Nation überzuleiten 
wußte. 

Seit Anwendung der Dampfkraft geht Alles mit Dampfes⸗ 
geſchwindigkeit. Die materielle Entwickelung unſeres Landes 
iſt bis heute wirklich mit Rieſenſchritten vorangeeilt. Wo noch 
vor etlichen Jahren alles eine öde Wüſtenei war, da blühen 
jetzt ſchon die Gärten der Cultur. Geht es ſo fort, ſo werden 
ſelbſt die weitausgedehnten Prärien und Hochebenen des gro⸗ 
ßen Weſtens bald mit menſchlichen Wohnungen überſät ſein 
und die Pracht unabſehbarer wogender Fruchtfelder entfalten. 
Wozu andere Länder wohl ein Jahrtauſend brauchten, das iſt 
in unſerem Lande in einem Jahrhundert zu Stande gekom⸗ 
men- von 3 Millionen iſt die Bevölkerungszahl auf über 40 
Millionen geſtiegen, ſo daß wir, Rußland und Deutſchland 
ausgenommen (Deutſchland wird etwa die gleiche Einwohner⸗ 
zahl haben), bereits die zahlreichſte Nation der Chriſtenheit 
ſind. Dieſe Bevölkerungszunahme als Baſis der Berechnung 
genommen, ſoll die Einwohnerzahl (ſo ſagten uns die Rechen⸗ 
meiſter) ſchon im Jahre 1900 die Höhe von über 91 Millionen 
erreichen, und in hundert Jahren von jetzt zu über 470 Mill. 


angeſchwollen ſein, ſo daß die Ver. Staaten dann mehr als ein 
Drittel der ganzen jetzigen Bevölkerungszahl der Erde hätten. 
Chicago ſoll z. B. 1970 an die 3,700,000 Einwohner zählen, 
St. Louis nicht viel weniger, Philadelphia hingegen 13 Mill. 
und New Pork ſogar über 18 Millionen. 

Dieſe Zahlen ſind nun wohl ſonder Zweifel zu hoch ange⸗ 
ſetzt, ſonderlich deßhalb, weil die Abnahme der Einwanderung 
nicht genug dabei in Rechnung gebracht wird, und dann auch 
ſchwerlich in den nächſten 20 Jahren (wie hier vorausgeſetzt 
wird) 50 Millionen von China, Japan, Indien ꝛc. zu uns her⸗ 
überkommen werden: daß jedoch in 1976 bei 300 bis 350 
Millionen Menſchen in den Ver. Staaten wohnhaft ſein wer⸗ 
den, dürfte durchaus keine zu gewagte Annahme ſein, und 
Manche meiner Leſer erleben es vielleicht noch, daß die Zahl 
derſelben 100 Millionen erreicht. 


Bei Nennung dieſer Zahlen drängen ſich dem denkenden 
Menſchenfreund allerlei Gedanken und Fragen auf. Wird 
unſer Land all dieſe Maſſen faſſen können? wird es Hülfs⸗ 
quellen genug für ſie darbieten können? oder würde es eine 
ſolche Laſt nicht zu ertragen vermögen? Doch darüber kann 
kein Zweifel ſein an Mitteln zur Verſorgung der leiblichen 
Bedürfniſſe wird es nicht fehlen, ſogar Wohlſtand und Reich⸗ 
thum wird man in Ueberfluß antreffen. Wichtiger ſind fol⸗ 
gende Fragen: Wird unſere Regierungsform für ſo viele Mil⸗ 
lionen die beſte ſein? Können ſo große Maſſen nicht beſſer 
durch ein monarchiſches Regierungsſyſtem in Ordnung gehal⸗ 
ten werden? Wird nicht die republikaniſche Freiheit ein zu 
loſes Band ſein, ſie alle zuſammenzuhalten? 

Unzweifelhaft iſt unſere Freiheit ein Hauptfaktor geweſen in 
dem rieſenmäßigen Fortſchritt der nationalen Wohlfahrt. 
Dieſe Freiheit war es ja inſonderheit, welche die Unterdrück⸗ 
ten anderer Länder mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt herüber⸗ 
zog; ohne dieſelbe würde die Bevölkerungszahl noch lange 
nicht zur gegenwärtigen Höhe geſtiegen ſein. Bei ihrer großen 
Bedeutung in der Vergangenheit und zur gehörigen Würdi⸗ 
gung ihrer Bedeutung in der Zukunft, dürfte es ſich daher als 
zweckmäßig erweiſen, dieſelbe mit vollſter Theilnahme ins 
Auge zu faſſen und vor allem die Entſtehung derſelben uns 
zu vergegenwärtigen; wir wollen zuſehen, wie ſie zur Welt 
geboren wurde und wie ſie als Kindlein in der Wiege Pflege 
fand. 


J ———— 


Die Saruptreligionen der Welt und thre Stifter. 


Quellenſtudien von R. Matt. 


VII. 
Jeſus Chriſtus. 


Ly 
Af hatte das römiſche Reich den Höhepunkt feines Glan- 
e zes erreicht; alle Nationen der bekannten Welt wur⸗ 
den von ihm beherrſcht, und Alles, was menſchliche 
Kraft zu ſchaffen vermochte, war in ſeinem Beſitz. Aber das 
Menſchengeſchlecht lag in tiefer Verſunkenheit und eine Sehn⸗ 
ſucht nach Erhebung regte ſich in vielen Herzen. Die 
heidniſchen Religionen waren todte Gerippe und die römiſche 
Staatsreligion hatte ihre bindende Kraft verloren; Myſterien 
und Geheimlehren offenbarten ſich als Trug und Blendwerk; 
ſie füllten die Gemüther mit Verzweiflung anſtatt mit Troſt, 
und die Lehren der Philoſophie erwieſen ſich als morſche Stü⸗ 


tzen im dunkeln Wirrſal des Lebens; die Menſchheit ſehnte ſich 
nach einem neuen Licht, der Hoffnung rechten Pfad zu finden. 

Die dunkeln Ausſprüche der Propheten, die Orakeln der Se⸗ 
her, die Sehnſucht der Völker, und die Ahnungen der Dichter, 
Alles deutete auf die Ankunft eines Retters; ſelbſt in den alten 
Schriften des Tacitus fand man dunkle Sprüche, die dem Mor⸗ 
genland eine neue Blüthe und Juda einen neuen Herrſcher zu⸗ 
ſchrieben. 

Im alten Israel ſelbſt war eine Meſſiasidee noch unge⸗ 
brochen; zwar hatte dieſelbe durch die vielen Drangſalsjahre 
ihren poſitiven Charakter verloren; es war kein richtiges Ver⸗ 
ſtändniß mehr da, eine reine Meſſiaslehre zu faſſen; die Pha⸗ 
riſäer waren zu tief verſunken im Genuß der Gegenwart, die 
Sadducäer huldigten zu ſtark ihren leichtſinnigen Grundſätzen 
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und die Eſſener hatten ſich der Sorge für das Gemeinwohl ent- 
zogen. 

Es war daher unbedingt nothwendig, daß ein frommer eif⸗ 
riger Mann auftrete und die Gemüther auf etwas Beſſeres 
vorbereite, ehe ſie für die Annahme deſſelben tüchtig waren. 
Er kam! 

Aus den Wüſten und Einöden des Oſt⸗Jordanlandes trat er 
hervor im fünfzehnten Jahre der Regierung Tiberias; ſein 
Auftreten, ſeine Kleidung und ſeine Reden führten das Volk auf 
einmal in die gehörige Spannung hinein. Alles dachte zurück 
ins graue Alterthum; die Schriften des Moſes und der alten 
Propheten wurden hervorgeholt und geleſen; auf einmal hieß 
es, der Prophet Elias ſei wieder erſtanden. 

Dieſer Mann predigte Buße und forderte ein Bekenntniß der 
Sünden; ſowie eine Veränderung des Lebens. Er ſammelte 
ſich bald einen Anhang von Nachfolgern, die er zu Jüngern 
machte durch die Waſſertaufe. Scharenweiſe ſammelte ſich 
das Volk um ihn, und bald wurde es hie und da laut, der 
Meſſias ſei erſchienen. 

Unter Denen, die ſich taufen ließen, war auch einer von Na⸗ 
zareth, eines Zimmermanns Sohn, deſſen Herkommen aber 


unbekannt war; doch trotz ſeiner Armuth ſtammte er aus dem 


alten israelitiſchen Königsgeſchlecht. Der Eindruck während 
dieſer Taufe war ein gewaltiger, und der Anblick ein erhabe⸗ 
ner, denn während der Ceremonie that ſich der Himmel auf, 
und der hl. Geiſt Gottes kam auf ihn hernieder und wohnte in 
ihm; auch wurde zugleich eine Stimme vom Himmel gehört, 
die ihn als den Meſſias proklamirte. Das wird mit Recht die 
Geburtsſtunde der neuen Epoche genannt. 

Vierzig Tage verſtrichen nach dieſer Begebenheit, und man 
fing an ſie zu vergeſſen, als er plötzlich wieder auftrat und dem 
Volk erklärte „das Reich Gottes ſei nun herbeigekommen.“ 
Dieſer Mann war Jeſus Chriſtus. 

Der Täufer fand bald hernach einen gewaltſamen Tod durch 
die ruchloſe Hand eines muthwilligen Herrſchers, ſeine Jünger 
aber ſammelten ſich darauf um den neuen Lehrer. 

Wie bereits angedeutet, war das Thema Chriſti: „Die Er⸗ 
richtung des Reiches Gottes auf Erden.“ Um das Volk zu ge⸗ 
winnen, wies er auf ihre alten Schriften und hl. Bücher hin, 
zeigte ihnen die Prophezeiungen derſelben und ſprach: „In 
mir geht all dieſes in Erfüllung,“ und Niemand konnte ihm 
widerlegen. 

Als Grundbedingung des Eintritts in dieſes Gottesreich 
legte er die Herzensreinheit nieder, und zwar in viel höhe⸗ 
rem Grade als ſein Vorläufer; er ſtellte die völlige Hingabe 
des Herzens an Gott, als unbedingt nothwendig auf, und drang 
auf eine gänzliche Um⸗ und Neuſchaffung deſſelben. Wie ein ſol⸗ 
cher wiedergeborener Menſch zu Leben habe, zeigte er durch ſein 
eigenes Leben; er bürdete ſeinen Nachfolgern nichts auf, das er 
zu tragen nicht ſelbſt gewillt war. Sein Leben war unſträflich 
und tadellos; ſeine Reden und Handlungen waren ein ſteter 
Ausfluß der reinſten Gottes- und Menſchenliebe. Die Gottlo⸗ 
ſen beſtrafte er, und die Hoffärtigen in ihrem eitlen Trachten 
waren ihm ein Greuel; mit den Mühſeligen und Beladenen 
hingegen hatte er Mitleiden und tröſtete ſie, und den reumü⸗ 
thigen Sündern brachte er Gnade und Vergebung. Er war 
kein Anderer als der, in Menſchengeſtalt auf Erden wandelnde 
Gott, —der wahrhaftige Gottmenſch; der geſammten Menſch⸗ 
heit ein Führer und Leitſtern, auf daß ſie Alle Kinder Gottes 
würden. 

Wie konnte er aber die Menſchen in ihrem jammervollen Zu⸗ 


ſtande erreichen; wie ſich erklären, daß ſie ſeine Lehre faſſen 
konnten? Er mußte die Menſchen nehmen wie er ſie fand, er 
konnte ihnen kein neues revolutionirendes Geſetz vorlegen, an 
ihrer Natur mußte er einen Anhaltspunkt gewinnen. Er ſah, 
daß die Menſchen in allen Geſchäften des Lebens auf Glau⸗ 
ben — Zutrauen handelten, denn was fie thaten mit und für 
einander, geſchah in gegenſeitigem Glauben. Um nun ſeine 
Lehre empfangbar und die Herzen empfänglich zu machen, 
nahm er den Glauben zur Baſis und Bedingung derſelben. 
„Glaubet ihr an Gott, ſo glaubet ihr auch an mich.“ Ohne 
Glauben können Menſchen einander unmöglich trauen noch ge⸗ 
fallen, darum: „ohne Glauben iſt es unmöglich Gott zu ge⸗ 
fallen.“ Jeſus forderte alſo von den Menſchen nur das, was 
ſie von einander forderten: Glauben. „Alle Dinge aber 
ſind möglich dem, der da glaubet.“ 

Die Volksführer aber, und beſonders die den Religionscul⸗ 
tus pflegenden Phariſäer und Schriftgelehrten, nahmen An⸗ 
ſtoß an dieſer Lehre, denn fie bedrohte den Opfercultus, und 
damit ihre Einkünfte und Macht zu Ende zu bringen. Das 
Reich, das er predigte, war nicht nach ihrer Erwartung und 
ſein Auftreten ihrem Wunſch zuwider, daher ſuchten ſie Urſache 
an ihm, um ihn zu tödten, ehe dieſe neue Lehre Wurzel faſſen 
könnte. Weil aber ſeine Lehre, nemlich Gerechtigkeit durch 
Glauben, die längſtgehegten Erwartungen der Menſchen 
vollkommen erfüllte, und Niemand ihn einiges Böſen zei⸗ 
hen konnte; weil bei ihm kein Anſehen der Perſon war, hörte 
ihn das Volk gerne und glaubt an ihn. 

Endlich gelang es den Feinden ſeiner habhaft zu werden, durch 
allerlei falſches Zeugniß überlieferten ſie ihn; aber er war vor⸗ 
bereitet, er hatte ſeine zwölf Geſandten um ſich, er erklärte 
ihnen noch einmal, daß alle Geſetze ihre Erfüllung in der Liebe 
finden müßten, er erklärte ihnen die Nothwendigkeit der brü⸗ 
derlichen Liebe und die Einigkeit des Geiſtes, und gab ihnen die 
nöthigen Verhaltungsmaßregeln, dann nahm er ſie hinaus ins 
Gebet. Betend hat er gelebt, betend will er ſterben und nicht 
entfliehen; ſterben will er, ſterben für die Wahrheit, für die 
Seinen, für die Welt! Doch die Feinde frohlockten zu frühe, 
der, den ſie todt glaubten, wandelt unter ſeinen Jüngern, und 
ob ſie es auch verleugneten, die Zeugniſſe waren zu klar und 
unwiderlegbar. 

Die Gründung des Gottesreiches auf Erden aber übergab 
er ihnen, indem er ſprach: „Gehet hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium (vom Reiche Gottes) aller Creatur.“ Und 
ſiehe: „ich bin bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
Er hat es gehalten; mit ſtets vermehrendem Glanz nimmt 
dieſes Reich zu, ihm aber hat Gott einen Namen gegeben, der 
über alle Namen iſt; auf daß in ſeinem Namen ſich beugen 
ſollen Aller Kniee im Himmel und auf Erden, und hat zu ihm 
geſagt: „Du biſt mein Sohn, ſetze dich zu meiner Rechten, bis 
daß ich lege alle deine Feinde zum Schemel deiner Füße.“ 

Dieſes iſt die höchſte aller Lehren. Nie hat eine Religion 
die Herzen der Menſchen ſo befriedigt und beglückt, wie die Re⸗ 
ligion Jeſu es thut. Menſchenkinder! Prüfet, fühlet und er⸗ 
fahret dieſe köſtliche Gotteswahrheit. Der Herr helfe euch, 
denn einen anderen Heiland gibt es nimmer. 

„Ich weiß an wen mein Glaub' ſich hält, 
Kein Feind ſoll mir ihn rauben. 

Als Bürger einer beſſeren Welt 

Leb' ich hier nur im Glauben. 

Dort ſchau' ich, was ich hier geglaubt! 
Wer iſt, der mir mein Erbtheil raubt? 
Es ruht in Jeſu Händen.“ 5 
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letzten Jahren allein auch in Beziehung auf Landſchaftsgärt⸗ſeinen zahlreichen Hügeln genießt man weite und herrliche 
nerei ſoviel geleiſtet worden iſt, wie ohne dieſelben kaum im Rundblicke. Wohlgehaltene Fahr⸗ und Fußwege führen nach 
ganzen nächſten Jahrzehnt fertiggeſtellt worden wäre. Ein 
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waldreiches, gebrochenes, auf mehrere Meilen vom Schuylkill allen Richtungen. Brücken, darunter verſchiedene, welche Gis 
und deſſen romantiſchem Nebenfluß, dem Wiſſahickon, durch⸗ ſenbahnen tragen, überwölben die Flüſſe. Nirgends fehlt es 
ſtrömtes Gebiet umfaſſend, mißt der Fairmountpark 3200 Acres, an Erfriſchungsplätzen. Das Schönſte aber iſt und bleibt der 
ungefähr an Vierfache des New-Yorker Centralparks. Von Waldſchmuck dieſes erleſenen Stückes Erde. Selbſt Joaquin 
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Miller's ſatyriſcher Spott, der jüngſt ſo unbarmherzig über 
das „Centennial⸗Philadelphia“ hergefallen, verſtummt dieſem 
natürlichen Waldpark gegenüber. Ueberall bilden alte Bäume 
dichte und prächtige Gruppen, welche nur zur Hervorbringung 
des Unerläßlichen durch Wieſenflächen, Hügel Seenerieen, 
Schluchten, Waſſer⸗ und Gartenanlagen unterbrochen ſcheinen. 
Wahrhaft poetiſch ſind die Partieen am Wiſſahickon, an dem 
man auch auf eine der in der Quäkerſtadt leider immer ſeltener 
werdenden Spuren jener erſten deutſchen Einwanderung nach 
Pennſylvanien ſtößt, welche der engliſchen Immigration wäh⸗ 
rend der ganzen Colonialzeit numeriſch wie in Betreff ihres 
politiſchen Einfluſſes die Wagſchale hielt. Am Wiſſahickon 
war es, wo vor nunmehr zweihundert Jahren Johannes Kel⸗ 
pius (Kelpe), der noch vor der Gründung Philadelphias von 
Deutſchland nach der Deleware⸗Bay Eingewanderte, ein my⸗ 
ſtiſch⸗beſchauliches Eremitenleben führte. „The Hermits 
Glen”’ erinnert noch heute an den phantaſtiſchen Anachoreten. 

Uns aber führt die halbmythiſche Geſtalt des ſeltſamen Hei⸗ 
ligen aus Philadelphias Vorzeit in jene Periode vollſten ge⸗ 
ſchichtlichen Lebens der Stadt hinüber, welche von Kelpius' 
Tagen nur durch denſelben Zeitraum getrennt iſt, welcher die 
Gegenwart von ihr trennt: nur durch ein Jahrhundert. Aber 
durch ein Jahrhundert, an deſſen Schwelle für das amerikani⸗ 
ſche Volk jene im Dienſte der Völkerbefreiung vollbrachte 
Großthat ſteht, welche es am 4. Juli dieſes Jahres mit allem 
Pomp und aller Begeiſterung zu feiern gilt, deren dieſes Volk 
fähig iſt! Ein Glanztag für die ganze Nation wird dieſe Feier, 
ein zwiefacher Glanztag für jenes Philadelphia werden, wel⸗ 
ches vorzugsweiſe die „hiſtoriſche Stadt“ der Union genannt 
zu werden beanſprucht. Und mit Recht beanſprucht. Denn 
nicht nur, daß es unter allen ſeinen Schweſterſtädten auf die 
reichſte Vergangenheit zurückblickt, — es iſt auch mit ſeinen 
Gebäuden, Oertlichkeiten und ſonſtigen Zeugenmalen, welche 
dieſe Vergangenheit verkörpern, ungleich pietätvoller und ſcho⸗ 
nender verfahren, als irgend eine der andern Unionscapitalen 
mit ihrem etwaigen Beſitz von hiſtoriſchen Monumenten und 
Reliquien, und vor allen Dingen gilt dieß von den beiden 
wichtigſten und bedeutſamſten baulichen Denkmalen aus jener 
großen Zeit: der alten Carpenter Hall und dem State 
House mit Independence Hall, dem Sitzungsſaale jener 
erſten geſetzgebenden Verſammlung, in welcher die Unabhän⸗ 
gigkeitserklärung Seele und Form fand. 


Die Carpenter Hall liegt im Herzen der Stadt, ſteht auf 
dem koſtbarſten Grund und Boden Philadelphias. Um ſo 
mehr iſt es anzuerkennen, daß ſie der Zerſtörung entgangen, 
daß ſie nicht längſt irgend einem Theater, einem Rieſenhotel, 
einem Bankpalaſt hat weichen müſſen. Aber wie glücklich ſie 
auch der niederreißenden Hand des ſiebenmeilenſtiefligen Fort⸗ 
ſchritts entgangen iſt, — leicht iſt ihrem Ortsgenius ſein ſchü⸗ 
tzendes Amt keineswegs immer geworden. Im Jahre 1770 
von der Philadelphier Zimmermannsgeſellſchaft errichtet, 
wurde der eben vollendete Bau den Mitgliedern des erſten 
Continentalcongreſſes zu ihren Sitzungen überlaſſen. Mit 
Recht mag man daher ſagen, daß in dieſen Räumen der Abfall 
der Colonien und die eigentliche Geburt der Union vor ſich 
gingen, wenn gleich die Verkündigung der beſchloſſenen Los⸗ 
trennung von dem Stiefmutterlande nicht von ihnen aus ſtatt⸗ 
finden ſollte. Als die Engländer 1777 die Stadt beſetzten, 
brachten ſie in dem Gebäude Amtsſtuben, Lager⸗ und Wacht⸗ 
räume unter. Mit voller Wucht legte der britiſche Löwe 
ſeine Pranken noch ein Mal auf das Brutneſt des amerikani⸗ 
ſchen Aars. Zum letzten Mal, — denn ſchon im Juni 1778 


räumten die Engländer die Stadt aufs Neue, wehten aufs 
Neue die Sterne und Streifen von der Carpenters Hall. 
Später pachtete die Ver. Staaten⸗Bank, nach ihr die Bank 
von Pennſylvanien das Gebäude. Und dann traf jene Zeit 
der Noth für das ehrwürdige, hiſtoriſche Denkmal ein, in der 
es eben nur mit knapper Noth ſeiner Zerſtörung entging eine 
Zeit, in welcher der ehemalige Sitzungsſaal des erſten konti⸗ 
nentalen Congreſſes zum Lagerhauſe, zur Auktionsbude herab⸗ 
ſank, und in welcher derſelbe Raum, in dem einſt Jefferſon's, 
John Adam's und Franklin's Feuerworte einer neuen Welt⸗ 
ordnung die Thore erſchloſſen, von der kreiſchenden Stimme 
des Verſteigerers und den ſchachernden Angeboten auf allerlei 
Rumpelwerk durchtönt wurde. Endlich, und gerade noch zur 
rechten Zeit, erinnerte ſich die Zimmermannsgeſellſchaft von 
Philadelphia, daß ihre Gewerksvorfahren es geweſen, welche 
dieſe eigentliche Wiege der amerikaniſchen Freiheit zuſammen⸗ 
gezimmert hatten. Sie erwarben das Gebäude und ſtellten 
es, — nachdem der Beſchluß gefaßt worden, es für alle Zeiten 
zu erhalten, — mit pietätvoller Sorgfalt in jener Geſtalt her, 
welche es zur Revolutionszeit trug. 

Wurde die Carpenters Hall das Brutneſt des Amerika⸗ 
niſchen Aars genannt, ſo iſt das alte State House mit der 
Unabhängigkeits⸗Halle als jene für alle Zeiten geweihte Stätte 
zu bezeichnen, wo dieſer Aar flügge wurde. Denn dort war 
es, wo am vierten Tage des Juli von 1776 die Unabhängig⸗ 
keitserklärung in die Welt hinausklang, und damit die Grund⸗ 
veſten zu einem Staatenbau gelegt wurden, der — was immer 
auch die Peſſemiſten, Zweifler und Gegner ſagen mögen — doch 
das Muſter für die ſtaatlichen Ordnungen ſein wird, in denen 
die Nationen der Zukunft zu leben haben werden. Das ganze, 
ein volles Stadtgeviert einnehmende State House iſt eine 
einzige hiſtoriſche Merkwürdigkeit. Schon 1734 in nicht eben 
ſtyl⸗ oder geſchmackvollem, mit einem Thurm und allerlei 
Thürmchen geſchmücktem Rohziegelbau aufgeführt, erhielt es 
erſt durch die 1740 dem Hauptbau angefügten Seitenflügel 
ſeine jetzige Geſtalt. Von 1735 an hielt die Generalverſamm⸗ 
lung von Pennſylvanien ihre Sitzungen daſelbſt. An ihre 
Stelle trat nach Organiſirung des Freiſtaatenbundes bis 1794 
die Legislatur des Staates Pennſylvanien. Zur Zeit ſind 
mit Ausnahme der hiſtoriſchen Räume verſchiedene Stadt⸗ und 
Gerichtsbehörden darin untergebracht. 


Aber keine von allen dieſen Körperſchaften und Behörden — 
es ſollte eine ganz andere Geſetze berathende und erlaſſende 
Verſammlung von Volksvertretern ſein, welche das Philadel⸗ 
phier State House für alle Zeiten zum ehrwürdigſten ge⸗ 
ſchichtlichen und patriotiſchen Denkmal innerhalb der Unions⸗ 
grenzen machte. Unter ſeinem Dache geſchah es, daß der erſte 
Ver. Staatencongreß zuſammentrat, nachdem von eben dort die 
Unabhängigkeitserklärung dem grimmigen Löwen Altenglands 
in die Zähne geſchleudert worden war. Dieſe Räume waren 
es, welche in ihrer republikaniſchen Schmuckloſigkeit erſt bis 
zum Jahre 1784, dann ſpäter noch einmal für ein ganzes 
Jahrzehnt der Sammelplatz ſein ſollten für jene Walhalla von 
Talent, Ehrenhaftigkeit und Vaterlandsliebe, die Demjenigen, 
der einen Blick auf die römiſche Cäſarenpracht des Waſhingto⸗ 
ner Palaſtes der heutigen Volksberatherſchaft und die in ihm 
ihr Weſen treibende Generationen wirft, in ferne Wolkenregio⸗ 
nen entrückt erſcheint. Es iſt der öſtliche Saal im oberen Stock⸗ 
werk, in welchem dieſer erſte Congreß tagte, und in dem die 
Unabhängigkeitserklärung verleſen wurde. Es führt den Na⸗ 
men der Independence Hall, und mit Recht mag man ihn 
ein Mekka der Völkerfreiheit nennen, zu dem ſich ſchon ſeit 
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nem Monat die größte aller Maſſenwanderungen, welche 
man auf dieſer Seite des Oceans noch erlebt hat, heranwälzt. 
Genau im Zuſtand der Revolutionszeit erhalten, iſt die 
Halle während des Tages dem Publikum geöffnet, und 
keine Stunde vergeht, die ihr nicht neue und immer wieder 
neue Beſucher zuführt. Es iſt unmöglich, daß man ſie anders 
als mit Ehrfurcht betrete, anders als mit Rührung durchwan⸗ 
derte, anders als mit Erhebung verließe. Zahlreiche Reliquien 
aus jenen Tagen, da hier die einfachſten Männer das Große 
und Menſchenwürdige vollbrachten, ſind in der Halle aufge⸗ 
ſtellt. Auch die Glocke ſehen wir in der zugehörigen Haushalle, 
welche einſt die amerikaniſche Freiheit einläutete, ſeitdem aber 
durch einen klaffenden Sprung ihrer weltbewegenden Stimme 
beraubt worden iſt. Aber auch in dieſer Stummheit, oder 
vielleicht gerade in ihr — welche Mahnungen ſpricht ſie, welche 
Lehren verkündigt ſie?! Und wie bei dieſer Glocke iſt auch bei 
den übrigen Gegenſtänden, die ſich hier in Schränken, Glaskä⸗ 
ſten und auf Auslagetiſchen geſammelt finden, von Pracht 
oder beſonderem Werth keine Rede. Aber wo gäbe es trotzdem 
in dieſem Lande Dinge, welche zu Dem, der ihre Sprache ver⸗ 
ſteht, eindringlicher ſprächen, als ſie? Welche ſtolzere Erinne⸗ 


rungen der Vergangenheit, ernſtere Betrachtungen der Gegen⸗ 


wart, heiligere Vorſätze für die Zukunft wachriefen, als ſie? 
Ein Wirkliches und doch wie ein Traumhaftes, Verſchollenes 
muthen ſie den zwiſchen ihnen hinſchreitenden Beſchauer an. 
Unwillkürlich ruft er aus: „Wie doppelt beflügelt eilt in die⸗ 
ſem Lande die Zeit dahin! Sind thatſächlich nicht mehr als 
hundert Jahre verfloſſen, ſeit dieſe Vermächtniſſe die Zeugen 
des vollen Lebens waren? Nicht mehr als hundert Jahre, ſeit 
dieſe Glocke das Evangelium von gebrochenen Volksketten in 
die Luft hallte, und ſeit die Männer, die auf dieſen lederfar⸗ 


benen und holzſteifen Bildern zwiefach todt ausſehen, ganz le⸗ 
bendig waren und mit ganzer Kraft ihr ganzes Werk thaten? 
Der Weg von den vier Millionen Unionsbürgern jener Zeit 
bis zu den vierzig Millionen von 1876 — von dem Rohziegel⸗ 
bau des Philadelphier State House bis zu dem korinthiſchen 
Marmorpomp des Waſhingtoner Capitols — von den dreizehn 
urſpünglichen Sternen des Freiheitsbanners bis zu der flam⸗ 
menden Milchſtraße der ſiebenunddreißig Staaten des gegen⸗ 
wärtigen Tages: Dieſer Weg iſt wirklich in einem Jahrhun⸗ 
dert zurückgelegt worden?“ 

„Er iſt es,“ — lautet die Antwort, — Fund zwar iſt er es 
gerade ſo, wie jener von dem ehrſam bedächtigen Geſchäfts⸗ 
gang der colonialen Quäker Philadelphias und der Knicker⸗ 
bocker New Yorks bis zu den Wallſtreet⸗Bacechanalien des heu⸗ 
tigen Tages, — von der Sittſamkeit und Würde der Zeitge⸗ 
noſſinnen der Martha Waſhington bis zu dem Verbrecher⸗ und 
Tollhäuslerthum der Laura Fair und Konſortinnen —von den 
Jefferſons, Madiſons, Lees, Henrys und Hamiltons des erſten 
Congreſſes bis zu den Brooks, Oakes Ames, Ben Butlers 
und Moriſſeys unſerer Tage. Fürwahr, nirgends mag man 
fo lebhaft empfinden, als in der feierlich⸗ traumhaften Atmo⸗ 
ſphäre der alten Independence Hall, welches Wunder die⸗ 
ſes Land in jeder Beziehung iſt. Nirgends ſo ganz und gar 
davon durchdrungen werden, welche Wandlungen, —nicht nur 
Wandlungen zur Größe und ſtaunenerregenden Machtentwi⸗ 
ckelung, ſondern auch dem Verfall entgegen, — dieſes Jahr⸗ 
hundert bezeichnen. Aber auch nirgends ſo hoch von der 
Ueberzeugung gehoben werden: daß der Schutzgeiſt dieſes Lan⸗ 
des und Volkes treu auf der Wacht ſteht, und das jedes näch⸗ 
tige Dunkel, durch welches er es führt, nur der Vorbote einer 
erneuten Morgenröthe iſt!“ 
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(Die aber auch in anderen Jahren vorkommen.) 


Von M. 


s Kind wünſcht ſich ein ſchönes Kleid, 
4 Dis eitle Mutter Herrlichtet. 
Der Knabe wünſcht er wäre groß, 

Er wünſcht er wär' des Schuljoch's los. 
Der Burſch wünſcht eine reiche Braut, 
Das Mädchen ſein dem Mann vertraut. 
Der Arme wünſcht ſich recht viel Geld, 
Der Reiche wünſcht die halbe Welt. 
Der Fürſt, auf ſeinem Fürſtenthron, 
Münſcht ſich des Kaiſers gold'ne Kron'; 
Dann wünſcht' er all' die Reiche Eins, 
Und daß das Ganze wäre Sein 's. 


Ein mancher Knecht wünſcht, er wär' Herr; 

Der Papſt, daß er allmächtig wär'! 
Der Politiker wünſcht ein Amt. 

Der Stolze wünſcht zu ſein bekannt, 

Wünſcht unter Großen ſtets zu ſein, 

Der Allergrößte nur allein. 

Der Spekulant wünſcht, wenn es kracht, 

Er hätt' noch Mehr hinweg gebracht. 

Der Doktor wünſcht viel kranke Leut', 

Der Advokat viel Zank und Streit. 

Der Prieſter wünſcht ein dummes Volk, 


Höhn. 


Das unbedingt Gehorſam zollt. 

Der Bauer in der theu'ren Zeit, 

Daß ſeine Frucht noch höher ſteigt'. 

Und wo ein Erbe ſich befind't, 

— Zuweilen gar das eig 'ne Kind 
So wünſcht er: „Mach' die Augen zu, 
Du gute, alte Seele du!“ 


Der Geiz'ge wünſcht ſein Geld verſteckt, 
Der Praſſer wünſcht: Wenn ich's nur hätt'! 
Der Säufer wünſcht, daß jedes Meer 

Voll Lagerbier und Branntwein wär'. 
Der Spötter wünſcht zu ſeinem Ruhm, 
Zur Welt hinaus das „Muckerthum.“ 

Der Frevler wünſcht ſich unentdeckt, 

Bis er in Nummer Sicher ſteckt. 

Der Thor wünſcht nach der ſchlechten That 
Bei Menſchen—bei Gott ſelten —Gnad'. 
Der Dumme wünſcht, daß um ihn her 

Ein Jeder dümmer ſei als er. 

Der Sünder wünſcht, wenn es zu ſpät, 
Daß andere Saat er hätt' geſä't, 

Und wenn ihn ſein Gewiſſen quält, 

Er hätte niemals je gefehlt. 
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Der Fromme wünſcht ſein täglich Brod' 
Und daß er nur gefalle Gott. 

Der Heuchler wünſcht zu ſcheinen fromm, 
Sein Weg iſt aber oft ſehr krumm; 
Scheint gut, und iſt doch ungetreu, 

Geht an der Himmelsthür vorbei. 


Die ſtolzen Damen, ſchön (2) geſchminkt, 
Mit Seiden, Sammt und Gold behängt, 
Die wünſchen all' zu ſein recht fein 

Und jede möcht' die feinſte ſein! 

Und Eine wünſchte einſt ſogar, 

Mit ihrem Schmuck an Kleid und Haar 
Zu liegen auf der Todtenbahr. 

Der Kranke wünſcht oft Nachts im Bett', 
Ach, daß ich Schlaf und Ruhe hätt'. 

Er wünſcht, daß es doch Morgen wär', 
Er wünſcht, er wünſcht ſich Hülfe her. 
Man wünſcht ihm Beſſerung geſchwind, 
Weil ja die Wünſche billig ſind. 


Man wünſcht ſo lang' man wünſchen mag, 
Schön guten Morgen, guten Tag. 

Man wünſcht ein gutes neues Jahr, 

Man wünſcht zuweilen neues Haar, 
Zuweilen ſchöne neue Bahr; 

Man wünſcht, man wär' noch einmal ſchön. 
Man wünſcht, man wär' noch einmal jung, 
Nur ſelten wahre Heiligung. 

Faſt Jeder wünſcht zu leben lang, 

Und iſt vor ſeinem Tode bang. 


Gar Mancher wünſcht ein neues Haus, 
Das alte ſieht zerfallen aus. 

Man wünſcht auch einen neuen Hut, 
Der alte wär' zwar ſchon noch gut, 
Doch, es iſt ja „Centennial“, 
D'rum, nur ein wenig liberal, 

Man geht nach Philadelphia. 


Das Volk von Nordamerika 
Wünſcht einen neuen Präſident, 
Des alten Zeit iſt bald am End'. 

Man wünſcht mit Sehnſucht, weit und breit, 
Zurück die gute alte Zeit. 

Die aufgeklärte neue iſt 

Zu ſchlecht, wie man ja täglich lieſt. 

Doch, wenn der Menſch ſich beſſern thut, 

So wird die Zeit ſchon ſelber gut. 


Verſchieden, wie die Menſchen ſind, 
So nimmt ihr Wünſchen nie ein End', 


Und manche werden oft aufs Haar, 
Durch ihre Wünſche offenbar. 

Schon Mancher hat ſich ſelbſt verwünſcht, 
Gewünſcht, er hätte nie gewünſcht. 

Jetzt wünſcht die ganze Welt gewiß, 

So wenig ſie ſonſt einig iſt, 

Nach Philadelphia zu gehen, 
Um das „Centennial“ zu ſehen. 
Bei Vielen bleibt's beim Wünſchen nur, 
Der Menſch, die arme Creatur, 

Baut oft durch ſeiner Wünſche Duft, 
Sich viele Schlöſſer in die Luft. 

Nicht Jeder ſieht ,Centennial”, 
In hundert Jahren nicht einmal. 


Würd' nun die Welt ſo einig ſein, 
Zu dringen ins Reich Gottes ein, 
Ein Jeder würd' mit Freuden gehn, 
Des Himmels Herrlichkeit zu ſehn. 
Der Sel'ge wünſcht im Himmel noch, 
Die Seinen möchten kommen doch, 
Zu ſchauen Gottes Angeſicht; 

Doch Viele wollen leider nicht! 

Der Reiche, in der Hölle, wünſcht 
Die Seinen los vom Sündendienſt. 
Er wünſcht ſie nicht bei ſich zu ſehn, 
Wünſcht, „Laz'rus“ “) möcht' zu ihnen gehn. 


Sehr Viele wünſchen Eins gar ſehr, 
Ihr Herz fühlt deßhalb oft recht ſchwer. 
Es iſt das alte Vaterland, 
Die Lieben, die ſie einſt gekannt, 
Noch einmal vor dem Tod zu ſehn, 
Noch einmal heim, ach, heim zu gehn. 
Das gute, fromme Mutterherz, 
Wünſcht Tag und Nacht, und oft mit Schmerz, 
Daß ihre Kinder, groß' und klein', 
Doch möchten gute Kinder ſein. 

Und iſt ein Sohn, auch fort von Heim, 
Sie betet oft für ihn allein, 


Sie wünſcht ſein Glück und Wohlergehn, 


Sie wünſcht ein frohes Wiederſehn. 
Ihr letzter Wunſch, vor ihrem End', 
Iſt, daß ſie ihn im Himmel fänd'! 
Und weiß ſie ihren Wunſch erfüllt, 
Stirbt fie getroſt durch Gnad' geſtillt. 
Der wahre Chriſt wünſcht Jeſum Chriſt, 
Sich und der ganzen Welt zum Licht. 
Wünſcht endlich von der Erde Pein, 
Durch Gottes Gnad' erlöſt, ſich Heim. 
Hat ſeine Luſt an ſeinem Herrn, 

Und Gott erfüllt ſein Wünſchen gern. 


Centennial und Freiheit. 
Von J. Jauch. 


[Iinem wäre wohl in dieſem Jahr das Wort „Centennial“ ſich daſſelbe bereits als Annonce an Hüten und Kappen und 
s nicht ſchon zu Geſicht gekommen. Begegnet es doch unfe- unzähligen anderen Verkaufsartikeln Geltung verſchafft. Da 
ren Blicken, wohin wir uns wenden: in Zeitſchriften, muß denn allerdings eine beſondere 5 in dem Wort 
auf Placaten an den Straßenecken, an den Schildern 
der Wirthshäuſer, und wer weiß wo ſonſt noch? Ja es hat! ) Luc. 16, 27. 
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Centennial liegen. Jawohl. Höre, lieber Leſer. Es möchte 
dich einfach daran erinnern, daß der einhundertjährige Fort⸗ 
beſtand der amerikaniſchen Republik ein hiſtoriſches Faktum 
geworden iſt. Und da mögen wir wohl hinzuſetzen: „Das iſt 
vom Herrn geſchehen, und es iſt ein Wunder vor unſeren Au⸗ 
gen. Bisher hat alſo der große Weltenlenker das Fahrzeug 
ſicher durch Sturm und Wellen hindurch zu ſteuern gewußt, 
obzwar es mehr als einmal ſeit ſeinem Entſtehen in großer 
Gefahr ſtand, an verhängnißvollen Klippen zu zerſchellen. Iſt 
es doch erſt ein Knabenalter her, daß manches patriotiſch ge⸗ 
ſinnte Herz angſterfüllt der Zukunft entgegenblickte und un⸗ 
willkürlich in die Worte jenes Liedes vom bedrohten Sternen⸗ 
banner mit einſtimmen mußte: 

Wie ſchien uns die Sonne ſo freundlich und mild 
Columbia's Schifflein war ſicher gefahren. 

Doch nun iſt's von ſchäumenden Wogen umhüllt, 
Wovon man nichts wußte vor wenigen Jahren. 

Du Schöpfer der Welten, du ſieheſt die Noth, 

Haſt einſtens den Wind und die Wellen bedroht. 
Hilf Herr! wir verderben, Ach Retter wir fleh'n, 
Und laß uns die Wunder deiner Allmacht noch ſeh'n. 

Und ſiehe da, bald legte fich der Sturm „und es ward eine 
große Stille.“ 

Da es nun nicht der Zweck dieſer Zeilen iſt, bei einem Rück⸗ 
blick auf ein Jahrhundert weit in die Geſchichte der Freiheits⸗ 
kämpfe der Ver. Staaten hinein zu greifen, ſo eilen wir vorbei 
an den blutigen Schlachten von Lexington, Bunker Hill, Tren⸗ 
ton, Weſt Point ꝛc., hin nach der Wiege der Freiheit, nach der 
Independence Halle zu Philadelphia. Dort drinnen iſt der 
Colonial⸗Congreß am 4. Juli 1776 in Sitzung, im Begriff das 
kühne Wagſtück zu unternehmen und die Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung zu unterzeichnen, während da draußen die Volksmenge 
mit größter Spannung, ja mit pochendem Herzen dem Augen⸗ 
blick entgegenharrt, wo die in dem damaligen ſogenannten 


Die zerſprungene Freiheitsglocke. 
Staatshaus hängende Freiheitsglocke mit der bedeutungsvol⸗ 


len Inſchrift: „Proclaim Liberty throughout the 
land,” (Verkündige Freiheit durchs ganze Land), ſich ein⸗ 
mal ihres Auftrags entledigen darf. Bei der Erinnerung an 
dieſen für jeden Amerikaner höchſt denkwürdigen Tag ſieht man 


im Geiſte heute noch jenen alten Mann zu guter Stunde im 
Thurme des Staatshauſes ſeinen Poſten einnehmend, damit 
nach der erſten Freiheitskunde vom Saal des Congreſſes aus 
ja keine Minute verloren gehen möge, bis er durch den erſten 
Glockenſchlag das Signal zum allgemeinen Einläuten der Frei⸗ 
heit geben dürfe. Zu dieſem Endzweck hatte er einen Knaben 
an einen paſſenden Ort hinbeſtellt, wo er das Reſultat ſogleich 
vernehmen und ihm dann rechtzeitig Nekchricht bringen konnte. 
Schon wollte der für Freiheit begeiſterte alte Mann des lan⸗ 
gen Wartens müde und ungeduldig werden, als der Knabe 
plötzlich herbei ſprang und ihm mit lauter Stimme zurief: 
„Läute, läute!“ Und alsbald fing der alte Mann aus Lei⸗ 
beskräften an, die Glocke anzuſchlagen, daß es weithin er⸗ 
ſchallte, worauf aus tauſend Kehlen das dreimalige Hurrah! 
hoch in die Luft ertönte. Die Nachricht von dem Vorgang die⸗ 
ſes glorreichen Tages zündete allerwärts wie ein elektriſcher 
Funke und verbreitete ſich ſchnell, und ward überall mit Jubel 
begrüßt. Und wo wäre wohl heute ein chriſtliches oder pa⸗ 
triotiſches Herz, das nicht mit Freuden in das Echo jenes 
Siegesgeſchreies mit einſtimmen möchte. 

Jene Freiheitsglocke iſt zwar ſeither durch einen Riß ver⸗ 
ſtimmt und unbrauchbar geworden, wie auf unſerem Bild zu 
ſehen, hängt aber immer noch im oberen Theile des Hauſes 
und wird beſtändig von vielen Beſuchern beehrt, die der Zeu⸗ 
gin von 1776 ihre Achtung zollen. 

Für Freiheit alſo galt der Kampf unſerer Väter, den Briten 
gegenüber, und ſie iſt es wohl werth, daß man was Großes 
für ſie wage und aufs Spiel ſetze. Und ſie verdient es denn 
auch gewiß, einen Blick in ihre wahre Bedeutung hinein zu 
thun. 

Was iſt nun alſo der wahre Begriff des in unſerer Republik 
zu millionen Mal genannten Wortes „Freiheit“: weßhalb 
wir als eine Nation eben jetzt ein Jubiläum feiern? O daß 
der Begriff dieſes Wortes bei ſo vielen Tauſenden kein ſo 
grundverkehrter wäre. Doch ſo iſt es eben, und gerade deß⸗ 
halb nennt der freiſinnige Fleiſchesmenſch das Wort Freiheit 
mit derſelben Begeiſterung, als das erleuchtete Kind Gottes. 

Schreiber ſah einſt ein Banner eines ſocialen Turnvereins 
mit der vergoldeten Inſchrift: „Freiheit, Bildung, 
Fortſchritt.“ Mit den atheiſtiſchen Grundſätzen dieſer 
Herren bekannt, kamen mir unwillkürlich bei beſagtem Motto 
folgende Gedanken ins Gemüth: Freiheit. — Jawohl. — Das iſt 
aber im Wörterbuch dieſer Leute eben ſoviel als Zügelloſigkeit. 
„Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre 
Seile,“ wie Pf. 2 ſteht. „Werft doch das Pfaffenjoch einmal 
von euch, ihr ſeid ja freie Leute.“ Das alſo iſt der Begriff 
von Freiheit im Lager der Freidenker. Der Erfolg und die 
Früchte davon liegen offen vor uns. „Bildung.“ Da hatte 
man ſich aber auch verſchrieben. Es hätte eigentlich, um den 
wirklichen Thatbeſtand der Sache getreuer zu bezeichnen, dem 
Worte eine Vorſilbe beigefügt werden und Einbildung 
heißen ſollen; denn wer iſt wohl eingebildeter, als die Her⸗ 
ren Ungläubigen. In jeder gemeinen Spelunke wird ausge⸗ 
kramt, was etwa von vermeintlichem Witz über Gott und Re⸗ 
ligion von ihnen ausgeheckt oder auch nur nachgeäfft iſt. Von 
wahrer Bildung, wodurch der Menſch in jeder Beziehung in⸗ 
tellectuell, moraliſch und geiſtlich veredelt und dem Himmel 
näher gebracht wird, kann da keine Rede ſein. Getroſt darf 
man ſie fragen: Wie kommt es, ihr Herren, die ihr den Mund 
immer fo voll habt von „Volksbildung,“ „Aufklärung“ ꝛc 
daß ihr bisher noch ſo wenig gethan habt um Collegien und 
Hochſchulen für das Volk zu errichten? Was thut ihr für das 
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Beihingen und wie oft dee 
bäulich ſcheinen, angegeben iſt, kann man mit Leichtigkeit irgend ein 
ay 11 0 ut gibt ein getreued Bild von dem gewünſchtes Blatt oder Magazin finden. Wenn wir nicht ir⸗ 
Pavillon, eM ol; gehen! Bas ee ren, fo ift die Nummer des E v. Magazins 5078, tine 
voll ausnimmt. Die Länge deſſelben beträgt 67, die Breite nen uns jedoch nicht mehr fo genau erinnern, weil uns die be⸗ 
46 und die Höhe 33 Fuß. treffende Notiz nicht e 
Det untere Naum des Gebkudes if genzüch der Ausſtel, 


In den PMusstellungegedsinden. 


Finige Zeit iſt nun ſchon verfloſſen, ſeitdem die große ohe | wünſchen übrig laſſen Das hat denn freilich für den Men⸗ 
. Ausſtellung eröffnet wurde. Bereits hat Mancher ge- ſchen⸗ und Kunſtfreund mehr Bedeutung als eine bloße Geld⸗ 
erntet, wo er nicht geſäet hat, noch Mehrere aber wohl frage; aber mit dem amerikaniſchen Dollariſten iſt das eine 
CZ geſäet, wo fie nicht ernten werden. Ungeheure Summen ganz andere Sache ja eine ganz andere. 
ſind für gewiſſe Privilegien gezahlt worden, aber die Ausſicht Den lieben Leidensgenoſſen, welche noch nicht das hundert⸗ 
auf einen reichen Gewinn iſt ſchon verhagelt. Man klagt be⸗ jährige Vorrecht hatten, und es am Ende bei dieſem Jubelfeſte 
reits, daß die Ausſtellung am Ende ein finanzieller Fehlſchlag (tröſtet euch aufs nächſte Mal) gar nicht haben werden, die 
ſei; tröſtet ſich dann aber um jo mehr damit, daß fie in mo⸗ Merkwürdigkeiten des Jahrhundertmarktes, wo die ganze 
raliſcher, künſtleriſcher und industrieller Beziehung nichts werde] civilifirte Welt ihre Fleiß⸗ und Kunſtſchätze zuſammenträgt, 
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mit eigenen Augen anzuſehen und zu bewundern, wollen wir 
hier einen Führer an die Hand geben, damit ſie ſich einſtweilen 
doch ein klein wenig unter den Wunderdingen umſehen und ſich 
an denſelben vergnügen können. 

Der merkwürdige Reichthum der Ausſtellung und die große 
Mannigfaltigkeit der Gegenſtände kommt immer mehr zum 
Vorſchein, je länger das ſtaunende Auge des Beſchauers ſich 
an denſelben weidet. Manche der in den Ausſtellungsräu⸗ 
men vertretenen Länder haben eine merkwürdig große Anzahl 
von Ausſtellungsgegenſtänden am Platze, während andere ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr ſchwach vertreten ſind; aber alles iſt höchſt 
intereſſant und merkwürdig, und wird die aufmerkſame und 
eingehende Betrachtung der Beſucher reichlich lohnen. 

Der folgende Abriß gibt eine einfache Ueberſicht der Länder 
nach ihrer Stellung, von welchen der untere Raum im Haupt⸗ 
gebäude eingenommen iſt: 


12 16 
18 15 8 
14 18 
13 19 
5 Aid 
GS 20 
1 1 8 
7 
10 | 6 
5 21 
4 
3 
22 
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1. Ver. Staaten. 16. Chili. 
2. Deutſchland. 17. Italien. 
3. Oeſterreich und Ungarn. 18. Norwegen. 
4. Rußland. 19. Schweden. 
5. Spanien. 20. Auſtralaſien, Indien und 
6. Türkei. andere Colonien. 
7. Egypten. 21. Canada. 
8. Dänemark. 22. Großbritannien. . 
9. Schweden. 23. Frankreich und Colonien. 
10. Portugal. 24. Schweiz. 
11. Tunis. 25. Belgien. 
12. Sandwich Inſeln. 26. Braſilien. 
13. Japan. 27. Niederlande. 
14 i 28. Mexiko. 


China. 

. Argentiniſche Republik. 
Der Werth der allein von England zur Ausſtellung geſand⸗ 
ten Gemälde beträgt 347,000 Dollars und der Sculpturen 
70,000 Doll. Dazu ſandte die Königin Victoria noch eine 
ganze Anzahl ihrer werthvollſten Bilder. 

Frankreich ſendet 670 Gemälde, darunter viele, welche ame⸗ 
rikaniſche Gegenſtände behandeln, wie die „Unabhängigkeits⸗ 
Erklärung“ und „Uebergabe von Yorktown,“ von Charles 
Edw. Armand Dumasq; „Alt und Neu Californien,“ von 
Bartholdi; ein Porträt „Washingtons“ von Princeteau. 
Verſchiedene Werke von Jean Pierre, Alexandre Antigna, 
Jean Victor Adam, Auguſte Alexandre Philippe, Charles 
Blanc, Breſt und Alfred; deßgleichen 100 Sculpturen und 
60 Stiche ꝛc. Mehrere in Paris lebende Künſtler ſandten 
ebenfalls Bilder ein, wie das Porträt des Expräſidenten Thiers 
und des Exgeſandten Waſhburn; der Landſchaftsmaler C. E. 
Dubois, ein Bild „Die Palliſaden am Hudſon.“ 

Von Profeſſor Rotheck kommt ein coloſſales Gemälde des 
deutſchen Kronprinzen, dem Sieger von Wörth, in über lebens⸗ 
großer Geſtalt, auf ſeinem Schlachtroſſe, darſtellend. Aus 
broncirtem Zink getrieben wird eine Statue Bismarck's kom⸗ 
men, 10 Fuß hoch, welche den Kanzler in der Uniform der 


Landwehr darſtellt. 


Ein herrliches Schnitzwerk, der „Elfentanz,“ aus einem un⸗ 
gariſchen eichenen Holzblock, die Arbeit von acht Jahren Zeit, 
wird von einem Hannoveraner, Namens Pflugmacher, einge⸗ 
ſchickt. 

Oeſterreich betheiligt ſich an der Kunſtausſtellung mit 162 
Stücken, worunter das Bild von Felix, „Pan und die Ba⸗ 
chantinnen“, Markarts Bild, „Katharina Cornaro,“ Ca⸗ 
non's „Page“ und „Mädchen“ (extra für die Philadelphia 
Ausſtellung gemalt); Schaum's neueſtes Werk, „die Sieſta 
eine Orientalin“; Amerling's Genrebild „Ein Gelehrter“, 
und eine Studie „Weibliche Ideale.“ Auf dem Gebiete der 
Landſchaftsmalerei werden bemerkenswerth fein: „Fritſch“, 
„Leopoldſteiner See“, Hlavatſcheck's „Prächtiger Morgen in 
der Rheinpfalz“, „Mondaufgang“ und etliche andere Stücke; 
dann Joh. Hoffmann's großartig angelegte „ideale Land⸗ 
ſchaft“, nach den bekannten Bildern „Oberweſel“, „Plata⸗ 
nengruppe“, und „Kaſtanien“. Ferner Franz Alt's „Fiſch⸗ 
markt in Rom“, „Inneres des Mailänder Domes“ und „Cur⸗ 
ſalons in Wien“. Das Thierſtück, das Stillleben und die 
Blumenmalerei ſind ebenfalls durch würdige Schöpfungen re⸗ 
präſentirt. Die Plaſtik liefert zwar nur wenige, dafür aber 
ſehr vorzügliche Stücke: „Coſtenobe's ausgezeichnete Marmor⸗ 
büſten Karl V. und Maximilian I.; Anton Wagner's Sta⸗ 
tuetten Michael Angelo und Raphael; Zumbuſch's gelungene 
Büſte des Kaiſers in Marmor; Glieber's in Holz geſchnittene 
Madonnaſtatuette und einen Studienkopf aus Marmor. Die 
graphiſchen Künſte aber ſind nur durch William Unger ver⸗ 
treten. e 8 
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Von Bildern ꝛc. amerikaniſcher Künſtler ſind u. A. nennens⸗ 
werth: „König Lear“, von A. Drexler, in New Pork, der ſeine 
Studien in München begonnen hat und ſich auf einer fünf⸗ 
jährigen Reiſe in Florenz, Rom und Griechenland ausgebildet 
hat. — Marcus Waterman's Gemälde „Gulliver und die Lilli⸗ 
putaner“, das in Wien ſo großes Aufſehen erregt hat, durch 
die darin bekundete reiche Phantaſie und die Ausführung der 
zum Theil ſehr complicirten Details. 

Das des Landſchaftsmalers Forſhaw Day's (zu St. John, 
New Brunswick) Gemälde „Scenerie am Margaron River“ 
(in New Brunswick); John R. Key's (eines Baltimorer 
Künſtlers, der in Europa die letzten drei Jahre Studien mach⸗ 
te) „Golden Gate in California“, eine „Californiſche Küſten⸗ 
ſcene“ und „Mittags auf der Seine bei Paris“; ferner George 
M. Ottinger's (eines Künſtlers von Salt Lake City) hiſtori⸗ 
ſches Gemälde „Cortes Unterredung mit Montezuma“; ferner 
von dem wohlbekannten Philadelphiger Künſtler G. F. Roth⸗ 
ermel eine Anzahl hiſtoriſcher Gemälde, ſowie derſelbe auch 
ſein berühmtes Bild „Chriſtliche Märtyrer im Coloſſeum“, be⸗ 
hufs der Ausſtellung retouchirt hat. 

Von New York aber ijt in neueſter Zeit eine beachtungs⸗ 
werthe Arbeit des Hrn. Wilhelm Heinmüller abgegangen, wel⸗ 
cher ſeit langen Jahren auf dem Gebiete des „Crayons“ thä⸗ 
tig iſt. Der Gegenſtand, welchen er für ein etwa acht Qua⸗ 
dratfuß meſſendes Blatt gewählt hat, iſt Pegaſus. Der 
Hippogryph ſteigt vom Helikon in dem Augenblicke auf, in 
welchem er ſoeben mit ſeinem Hufſchlage die Hippocrene, die 
„Muſenquelle“ hervorgezaubert hat. Der ungemein maleri⸗ 
ſchen Landſchaft iſt Mondſcheinbeleuchtung gegeben, in welcher 
ſich ſowohl das geflügelte Roß, als auch die zu ſeinen Füßen 
rauſchende Quelle effektvoll von dem dunkeln Grunde abhebt. 

Die von amerikaniſchen Künſtlern eingeſandten Kunſtwerke 
ſind vorläufig in dem alten Gebäude der ſchönen Künſte in 
Broadſtraße zu Philadelphia untergebracht worden, wo eine 
Committee gegenwärtig mit der Auswahl der zur Ausſtellung 
würdig erachteten Objekte beſchäftigt iſt. Bei dieſer Auswahl 
wird mit großer Strenge verfahren und die Zahl der verwor⸗ 
fenen Kunſtgegenſtände iſt bereits ſchon ſehr beträchtlich. 

Auch Mexiko ſendet eine Anzahl Kunſtgegenſtände aus der 
Akademie der ſchönen Künſte der Stadt Mexiko; worunter ein 
großes Oelgemälde, das Thal von Mexiko darſtellend, von 
Don Joſe Chario Salaico gemalt, das in Mexiko vollſte Be⸗ 
wunderung erregt hat. i 

China wird auf der Ausſtellung reichlich mit gewerblichen 
Kunſtgegenſtänden vertreten ſein, namentlich mit Email⸗, Por⸗ 
zellan⸗ und Levantewaaren, Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzeleien, 
Schmuckſachen, und Filigranarbeiten. Deßgleichen wird Ja⸗ 
pan nicht blos auf dem Gebiete des Nützlichen, ſondern auch 
auf dem Gebiete der Kunſt würdig repräſentirt ſein. Viel Auf⸗ 
ſehen aber werden präſervirte Blumen und Geſträuche erregen, 
die ſo friſch und lebendig ausſehen, als ob ſie im Garten ſtün⸗ 
den, reichlich mit Blüthen und Früchten beladen. Ferner die 
künſtlichen Blumen, die durchaus keine Aehnlichkeit haben mit 
den bekannten künſtlichen Blumen der Chineſen, ſondern ſo na⸗ 
türlich und täuſchend ſind, daß nur eine ganz genaue Beob⸗ 
achtung ſie als künſtliches Produkt erkennen läßt. 

Der freie Platz um die Memorialhalle herum iſt zu einer 
Anlage umgeſchaffen und für die Ausſtellung von Statuen 
und Denkmälern beſtimmt. 

Als das erſte derſelben in der Reihenfolge und dem Intereſſe 
nach iſt die Coloſſal⸗Statue von Chriſtoph Columbus zu nen⸗ 
nen, welche von einer Anzahl patriotiſcher italieniſcher Bürger 
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Philadelphia's hergeſtellt worden iſt. Der Entdecker er neu⸗ 
en Welt ſteht, die Rechte auf einem Globus ruhend und mit 
der Linken eine Karte haltend. Zu ſeinen Füßen liegt ein 
Anker und ein Rollkloben, die auf ſeinen Beruf als Seeman 
hindeuten. Die vereinigten Wappen Italiens und Amerikas 
deuten ſowohl auf das Werk ſeines Lebens hin, als auch auf 
den Geiſt der Freundſchaft, der zwiſchen beiden Ländern 
herrſcht. Die Figur iſt neun Fuß hoch und aus ravozziani⸗ 
ſchem Marmor gemeißelt. Sie wird nahe dem Conſervatori⸗ 
um, wo die Fountain: und Belmont⸗ Avenue ſich kreuzen, auf⸗ 
geſtellt und am 4. Juli enthüllt. 

Der hiſtoriſchen Reihenfolge nach kommt dann die Statue Wil⸗ 
liam Penn's, welche Philadelphia ſeinem Begründer gewidmet 
hat, und die ihren Platz auf der Kuppel des neuen Stadthau⸗ 
ſes erhalten, doch vorher noch auf die Ausſtellung kommen 
ſoll. Sie wird den größten Bronzeguß repräſentiren, welcher 
je in Amerika unternommen worden iſt. Das Modell iſt von 
Bailey, dem Schöpfer der Witherſpoon⸗Statue, ausgeführt, 
welche ebenfalls auf der Ausſtellung zu ſehen ſein wird. Die⸗ 
ſes Monument des einzigen Geiſtlichen, der ſich unter den Un⸗ 
terzeichnern der Unabhängigkeits⸗Erklärung befand, wird eben⸗ 
falls aus Bronze gegoſſen und iſt von den Presbyterianern 
des Landes angeordnet worden. Die Figur iſt gegen 124 Fuß 
hoch und ſtellt den ehrwürdigen Doctor in redneriſcher Hal⸗ 
tung dar. Es hat $25,000 gekoſtet und wurde im Monat Mai 
enthüllt. 

Der wiſſenſchaftliche Geiſt des Jahrhunderts der Geiſt in⸗ 
tellektueller Freiheit —-wird durch die Statue Humbold's reprä⸗ 
ſentirt, die ebenfalls aus Bronze iſt. Das Modell iſt von 
Profeſſor Drake von Berlin ausgeführt, 9 Fuß hoch und koſtet 
$13,000. In die Mitte der Terraſſe, auf welcher die Memo⸗ 
rial⸗Halle errichtet iſt, wird eine Coloſſal⸗Statue aus Granit, 
der amerikaniſche Soldat, zu ſtehen kommen, welche von Bert⸗ 
holdi gebildet und von der New England Granite Company 
in Hartford aufgeſetzt werden wird. Dieſe Statue iſt 21 Fuß 
hoch und wiegt 30 Tonnen. An der Oſtſeite über derſelben 
Terraſſe kommt auch eine Waſhington⸗Statue zu ſtehen, welche 
aus einem einzigen Marmorblocke gemeißelt iſt. 


Die großartigſte Gruppe von Statuen wird die Centennial⸗ 
Fontaine bilden, welche von der Catholic Total Abstinence 
Union am Fuße des George Hügels errichtet wird. Das 
Baſſin dieſes Brunnens iſt rund und hat einen Durchmeſſer 
von 90 Fuß. Die Mittelfigur ſtellt Moſes dar, wie er mit 
dem Stabe an den Felſen ſchlägt, von welchem das Waſſer 
herniederläuft. Der Letztere iſt 15 Fuß hoch und wird von 
der ebenſo großen Figur des Moſes überragt. Der Gang 
rings um den Brunnen iſt ſoweit erhöht. Rund um die 
Hauptfigur ſind noch vier weitere untergeordnete Gruppirun⸗ 
gungen mit Statuen, wie des Vaters Matthews, Erzbiſchof 
Carroll's aus der Revolutionszeit, Charles Carrol's von 
Carrollton, einem der Unterzeichner der Unabhängigkeitser⸗ 
klärung, und des Commodore John Barry, des Vaters der 
amerikaniſchen Marine, jede 9 Fuß hoch. Die Baſis beſteht 
aus Marylandmarmor und Granit, die Figuren aber aus 
tyroler Marmor. Der Bildhauer Hermann Kern, ein gebo⸗ 
rener Philadelphiaer, hat zwei Jahre lang daran gearbeitet. 
Rings um das runde Baſſin werden noch ſieben Medaillenköpfe 
von folgenden katholiſchen Generälen, Civiliſten ꝛc. aus der 
Zeit der Revolution angebracht; Lafayette, Madame Lafayette, 
Comte de Große, Graf Pulaski, Col. Stephan Moylan, Tho⸗ 
mas Fitzſimmons und Kosziusko. Das Monument wird auf 
$50,000 zu ſtehen kommen. 
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Dann iſt weiter zu erwähnen eine Gruppe von Statuen, 
welche die religiöſe Freiheit darſtellen ſoll und von dem „Un⸗ 
abhängigen Orden der B'nai Berith“ angeordnet worden iſt. 
Das Piedeſtal und die Marmor⸗Statueen⸗Gruppe ſind 20 
Fuß hoch. Die Hauptfigur ſtellt den Genius der Freiheit dar, 
eine prächtige und majeſtätiſche Figur von 8 Fuß Höhe. Die 
Poſitur iſt aufrecht, das eine Knie ein wenig gebogen und der 
eine Fuß vorgeſetzt. 
eingefaßt von 13 Sternen, bedeckt. Ein Mantel, am Nacken 
befeſtigt, fällt von der linken Schulter nieder zum Fuß. Die 
rechte Bruſt und der rechte Arm ſind unbedeckt und letzterer 
ausgeſtreckt. Die Linke hält die Conſtitution und ſtützt ſich 
auf einen den Staatenbund ſymbolirenden Bündel Stäbe. 
An der Baſis ſchlägt der amerikaniſche Adler ſeine Fänger in 
den überwundenen Geiſt der Intoleranz ein, der durch eine 
Schlange bezeichnet iſt. Die ausgeſtreckte Hand aber ſchützt 
eine jugendliche, leicht drapirte Geſtalt, welche die Religion dar⸗ 
ſtellt, die in den emporgehaltenen Händen eine Urne hält, aus 
welcher die ewige Flamme aufſteigt. Das Piedeſtal erhält 
paſſende Inſchriften aus der Conſtitution. Dieſes Monument 
iſt das Werk eines israelitiſchen Bildhauers, Namens Ezekiel, 
eines gebornen Richmonders, Va., und kommt auf $30,000 zu 
ſtehen. 

Auch eine Marmor⸗Gruppe von coloſſaler Größe wird von 
der amerikaniſchen Bildhauerin Harriet Hosmer ausgeſtellt 
werden, in welcher eine weibliche Figur, welche die Freiheit be⸗ 
deutet, ein Kind von der Erde aufhebt, auf die Emancipation 
anſpielend; ſowie ein Springbrunnen aus Marmor von Folly 
mit vier Figuren, jede zwölf Fuß hoch u. ſ. w. 


Auch die „Horticultur⸗Halle“ iſt zu klein für die Anforder⸗ 
ungen von Ausſtellungsraum geworden und muß außerhalb 
derſelben noch ein eigenes Treibhaus errichtet werden, das von 
Holz werden und mit Segeltuch bedacht ſein wird. Die 4 
Treibhäuſer, 2 an der nördlichen und 2 an der ſüdlichen Seite 
ſind bereits ſchon zum Theil mit Bäumen, Sträuchern, Farn⸗ 
arten und Pflanzen beſetzt. Unter den letzteren iſt gerade die 
kleinſte die größte Seltenheit. Es iſt dieß eine Schmarozer⸗ 
pflanze, welche ſich von ſelbſt an den Stiel eines Pyrethrum, 
einer Arzneipflanze, angehängt hat. Dieſelbe iſt braun von 
Farbe, ſieht wie eine Schnur aus, iſt etwa einen Fuß lang, 
völlig blätterlos und nur mit einigen Dornen verſehen, mit⸗ 
tels welcher ſie bis jetzt in drei Windungen ſich an den Stiel 
der beſagten Pflanze eingehackt hat und die man bei der Durch⸗ 
ſichtigkeit des letztern deutlich wahrnehmen kann. 

Unter den übrigen Pflanzen und Bäumen befindet ſich ein 
ſchönes Muſter der Monstera deliciosa, welche eine Frucht 
trägt, die gerade ſo wie die Ananas riecht. Auch ein großer 
Mangobaum findet ſich hier, der Früchte trägt, eine Selten⸗ 
heit in Treibhäuſern. Ein ſüdamerikaniſcher Mahagonybaum 
iſt ſeines ungewöhnlich glatten Stammes wegen merkwürdig. 
Auch ein ſehr ſchönes Exemplar eines Kampherbaumes findet 
ſich in einem der beiden ſüdlichen Treibhäuſer vor. Joſeph 
Lovering von Philadelphia ſtellt eine Sammlung von Orangen 
und Citronenbäumen aus, ſo voll der ſchönſten Früchte, daß 
ſich die Zweige unter ihrem Gewichte biegen. Die Citronen⸗ 
bäume haben nicht nur reife und grüne Früchte durcheinander 
und von ſeltener Größe, ſondern ſogar Blüthen an beiden Sei⸗ 
ten der Früchte. i 

Eine ganz beſondere Beachtung iſt der Ausſtellung des Er⸗ 
ziehungsweſens des ganzen Landes gewidmet, da der Amerika⸗ 
ner ja auf ſein Frei⸗Schulen⸗Syſtem ſtolz ſein zu dürfen glaubt. 
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Der Kopf ift mit phrygiſcher Mütze, 


Ob aber eine ſolche vollſtändige Ausſtellung zu Stande kom⸗ 
men kann, das iſt ſehr fraglich, da hier zu Lande nirgends 
Centralſchulbehörden beſtehen, welche die nöthigen Befehle zu 
dieſem Behufe erlaſſen könnten, und man daher Alles lediglich 
dem guten Willen der einzelnen Schulbehörden, ihrem Patrio⸗ 
tismus und ihrem Ehrgeize überlaſſen muß. Unter den 
Staaten, welche ſich deſſen ungeachtet zu dieſem Zwecke beſon⸗ 
ders eifrig vorbereitet haben, ſtehen Indiana, Connecticut, 
Maſſachuſetts und New Jerſey voran. Connecticut hat ſogar 
einen äußerſt weitläufigen, 24 Paragraphen enthaltenden 
Plan zu einer ſolchen Ausſtellung entworfen, der aber ein 
frommer Wunſch bleiben wird. Für dieſes, das Erziehungs⸗ 
Departement, wurde im Haupt⸗Ausſtellungsgebäude hinrei⸗ 
chend Raum zugeſtanden und ſollten überdies noch drei beſon⸗ 
dere Gebäude außerhalb errichtet werden; nemlich ein Kinder⸗ 
garten, ein Common⸗Schulhaus und ein Stadt⸗Schulhaus. 
Den Kindergarten nehmen die Frauen unter ihre Obhut. Das 
Common ⸗Schulhaus erwartet man vom Staate Pennſylvani⸗ 
en hergeſtellt zu erhalten, und die Einrichtung werden Diejeni⸗ 
gen ſchaffen, die ſolche Dinge fabriziren oder mit ihnen han⸗ 
deln; denn es gibt denſelben die beſte Gelegenheit, dieſelben 
auszuſtellen. Der Staat Pennſylvanien hat übrigens ſo viel 
als möglich allenthalben um Einſendung von Zeichnungen, 
Photographien und Muſtern von Schulhäuſern, mit Angabe 
der Art der Heizung, Beleuchtung und Ventilation, ſowie um 
eine Sammlung von Karten, Schulſtatiſtik, Textbücher, Schul⸗ 
apparaten, Formularen, Regiſtern, Lehrplänen, Diplomen, 
Medaillen rc. aufgefordert. Der New Haven (Conn.) Schul⸗ 
rath hat geordnet, daß jeder Zögling unter Aufſicht der Lehrer 
eine gewiſſe Anzahl Zeichnungen aus freier Hand, nebſt Plan⸗ 
zeichnungen und Schönſchreibeproben anfertigen ſoll, aus wel⸗ 
chen Arbeiten dann eine Ausleſe gemacht, dieſelbe eingebunden, 
und mit Formularen, Berichten und dgl., die zur ordentlichen 
Führung einer großen Stadtſchule gehören, zur Ausſtellung 
geſchickt werden ſollen. 

Ein Gleiches hat der Staat New Jerſey gethan und bereits 
1000 Proben im Kunſtzeichnen, 1500 im Planzeichnen, 1800 
von mathematiſchen Aufgaben und Löſungen, 600 Aufſätze ꝛc. 
geſammelt, welche Sammlung von 25,000 Zöglingen herrührt 
und für die Ausſtellung beſtimmt ſind. Maſſachuſetts hat den 
vierten Theil des dem Erziehungsdepartement gewidmeten 
Ausſtellungsraumes erhalten und reicht doch nur knapp damit 
aus. Auch hier ſpielen Zeichnungen die erſte Rolle, nebſt Auf⸗ 
ſätzen ꝛe. nach Schulen und Counties geordnet in einzelnen 
Bänden aufgeſtellt. Dieſer Staat regt ebenfalls zu einer, ſo 
zu ſagen architektoniſchen Ausſtellung ſeine verſchiedenen Er⸗ 
ziehungs⸗Etabliſſemente an, in dem er Abbildungen der Schul⸗ 
gebäude, und zwar nicht blos mit deren Einrichtung, ſondern 
auch mit deren Umgebung ſammelt und dabei auch der öffent⸗ 
lichen Bibliotheken als hieher gehörig gedenkt. — Die Illinois 
„Induſtrie⸗Univerſität hat $10,000 zu Beiträgen für die Aus⸗ 
ſtellung ausgeworfen, und vom „Pale College“ (zu New Haz 
ven, Conn.), einer der älteſten und berühmteſten Anſtalten des 
Landes, die 1840 ſchon 4,824 Graduirte zählte, iſt der Antrag 
ausgegangen, die Schriften und Werke aller Derer zu ſam⸗ 
meln, welche dort gelernt haben, dieſelben auszuſtellen und 
dann der Bibliothek der Anſtalt als Angedenken einzuverlei⸗ 
ben. 

Eine andere ſonderbare, aber echt amerikaniſche Idee be⸗ 
ſteht in dem Vorſchlage, eine Ehrenliſte für Kinder anzulegen; 
auf einer Pergamentrolle ſollen die Namen aller der Kinder 
eingezeichnet werden, welche während des Jahres ir gend eine 
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gut geſchriebenen Aufſatz liefern, der einen hiſtoriſchen Gegen⸗ Zweck uneigennützig widmen. Dieſe Rolle ſollte in einem 
ſtand aus der Geſchichte des Landes, oder die biographiſche zierlichen Käſtchen ausgeſtellt und dann in einem „National⸗ 


Skizze eines berühmten Amerikaners enthält, und ebenſo ſol⸗ Muſeum“ aufbewahrt werden. 


cher Kinder, welche einen Theil ihres Taſchengeldes, oder ihrer 


Auch Mexiko gedenkt Gegenſtände über Erziehungszwecke aus⸗ 


Erſparniſſe oder des von ihnen ſchon erworbenen Lohnes regel- zuſtellen; ſo wie auch Schweden und Holland hierin mit Aus⸗ 
mäßig als ein Centennialopfer irgend einem patriotiſchen ſtellung eigener Schulhäuſer werden vertreten ſein. 


Der 


Va hi wärter. 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


VI. 


s war noch ſehr frühe am Tage. Die Sonne war noch 
nicht ins Flußthal hinabgeſtiegen. Sie vergoldete erſt 
J) die Spitzen der Berge und die Kronen der höchſten Bäu⸗ 
me. Ein friſcher Morgenhauch durchwehete das Thal 
und entlockte dem Fluſſe weiße Dämpfe. Im Dörfchen war 
noch Alles ruhig, nur ein Schiff kam das Thal herauf. Die 
gewaltigen Halftergäule beſtampften mit ihren ſchweren Hu⸗ 
fen den mit knirſchendem Sande friſch beſchütteten Leinpfad. 
Das Waſſer rauſchte um den Bug des Schiffes, während der 
Morgenwind leicht das Segel blähete. Von den Bergwänden 
drüben und hüben ſchallten das Peitſchenknallen und Pfeifen 
des Halfterknechtes und die halbſingenden Rufe der Schiffer 
melodiſch zurück. 

Am Bergmannsdorf machte das Schiff plötzlich Halt. Nach⸗ 
dem es ſich ſo weit dem Ufer genähert hatte, wurde ein ſtarkes 
Brett nach dem Leinpfad hinübergeworfen. Ein junger, be⸗ 
hender Menſch ſprang über die friſch errichtete Brücke dem 
Hauſe der Frau Brendel zu. Der Schiffmann hatte aber kaum 
die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Frau Brendel im 
höchſten Staat und breit wie ein friſch aufgetakeltes Segel⸗ 
ſchiff mit dem im neuen Anzug prangenden Fritz im Schlepp⸗ 
tau ſchon aus der Hausthüre trat. Hinter ihnen kam Anna 
mit rothgeweinten Augen und küßte ihren Jungen dieſen Mor⸗ 
gen vielleicht zum hundertſten Mal. Und dann erſchien die 
alte Trine, das Gepäck auf dem Kopfe, und die unvermeidliche 
Schürze an den Augen. 

Es hatte ſeine Schwierigkeit die breite Frau Brendel über 
das ſchmale Brett zu bringen, aber unter Beihülfe des behen⸗ 
den Schiffmanns gelang es. Und nun zogen die ſtampfenden 
Pferde wieder an. Das Waſſer rauſchte wieder um den Bug, 
und bald ſah die mit thränenden Augen und betenden Händen 
nachblickende Anna nur noch den rothen Wimpel der Maſt⸗ 
ſpitze im Winde flattern, und dann ſah ſie Nichts mehr. 

Es gehörte zu den Eigenthümlichkeiten der Frau Brendel, 
daß ſie nicht auf der Eiſenbahn fuhr. Obwohl das Dampfroß 
jetzt ſchon ſeit Jahren das Thal durchbrauſte, hatte ſie ſich noch 
nicht bewegen laſſen, auch nur ein einziges Mal mitzufahren. 
Sie fürchtete, der Schwindel würde ſie umbringen, auch hatte 
ſie vor den Tunnels großen Reſpekt. Sie traute den Bergen 
nicht und meinte, die könnten ihr gerade den Poſſen ſpielen 
und einſtürzen, wenn ſie drunter durchführe. 

Das ließ ſie freilich die Leute nicht merken; darum ſagte 
ſie, ſie führe aus Grundſätzen nicht. Sie hatte ſich ſchon, ehe 
die Eiſenbahn durchs Thal gebaut wurde, energiſch gegen die⸗ 
ſelbe ausgeſprochen. Später leitete ſie alles Uebel und Un⸗ 
heil, was geſchah, von derſelben ab. Sogar die Kartoffel- 
krankheit brachte ſie alles Ernſtes mit derſelben in Beziehung. 
Hauptſächlich aber war es die Putzſucht, die Liederlichkeit und 


Unſittlichkeit, welche fie als daherſtammend, betonte. Und hieß] Zeit, ſich viel mit den Mücken zu beſchäftigen und nach ihnen 


es nicht Putzſucht, Liederlichkeit und Unſittlichkeit gutheißen, 
wenn ſo eine gewichtige Perſon, als die Frau Brendel, nun 
auch mitfuhr? Man lachte ſie aus, aber ſie kümmerte ſich 
Nichts darum und fuhr, wenn ſie eine Reiſe zu machen hatte, 
wie in alter Zeit, in dem Schiffe des Jacob Elbert, der ihr 
ſchon ſeit langen Jahren alle Waaren beſorgte. 

Es ging zwar etwas langſamer, aber nach ihrer Meinung 
auch ſicherer. Und dann hatte ſie die Genugthuung, daß ihre 
Gedanken über die Eiſenbahn bei den Schiffern, welche einen 
gründlichen Haß auf ihren Concurrenten hatten, einen frucht⸗ 
baren Boden fanden. Jedenfalls hätte die Frau Brendel 
ihrem Neffen, dem Fritz, kaum eine größere Freude bereiten 
können. Auf der Eiſenbahn war er ſchon oft gefahren, auf 
einem Schiffe noch niemals. Als der erſte Schmerz über den 
Abſchied überwunden, und er in ſeiner Umgebung ein wenig 
heimiſch geworden war, fing er zum größten Schrecken ſeiner 
Tante an, gleich den Schiffern, neben auf dem Schiffsrande 
hin und her zu laufen. Sie rief ihm zu, bis ſie im Geſicht 
feuerroth wurde. Fritz hörte natürlich nicht und ſetzte, zum 
größten Ergötzen der Schiffsleute, wohlgemuth ſeine gefährli⸗ 
chen Uebungen fort. 

Später, als die Tante in der ſich mehrenden Hitze ein klei⸗ 
nes Schläfchen hielt, nahm Fritz unter Anleitung des jungen 
Schiffmanns ein Bad, indem er ſich, an ein Tau gebunden, 
von dem Schiffe nachziehen ließ. Auch lehrte ihn derſelbe Fi⸗ 
ſche vom Schiffe aus fangen, und Fritz hatte das Glück, eine 
ziemliche Beute zu machen. Seine Freude war unbeſchreiblich, 
am liebſten wäre er ſein Leben lang auf dem Schiffe geblie⸗ 
ben; aber ſchon kamen die Thürme der Stadt zum Vorſchein, 
wo beim Hirſchwirth ein grün angeſtrichenes Wägelchen bereit 
ſtand, das die Reiſenden nach dem noch ſechs Stunden ent⸗ 
fernten Landſtädtchen bringen ſollte, wo ſich das Taubſtum⸗ 
men⸗Inſtitut befand. Der Hirſchwirth machte vor der reichen 
Kaufmannsfrau die tiefſten Bücklinge: „Gewiß wollen die 
Frau Brendel auf das Feſt? Haben vielleicht einen nahen 
Verwandten in der Anſtalt?“ 

„Was für ein Feſt?“ fragte überraſcht die Frau Brendel. 

„Nun das fünfzigjährige Jubiläum der Anſtalt wird mor⸗ 
gen gefeiert.“ ; 

„Das ift mir nicht lieb,“ meinte die Frau Brendel. „Da 
komme ich am Ende nicht paſſend, um einen neuen Zögling 
hinzubringen?“ 8 

„Eine Frau, wie Sie, Frau Brendel, kommen immer recht,“ 
erwiderte der gewandte Wirth. 

Die Fahrt auf dem grünen Wägelchen hatte auch ihre 
Schwierigkeiten. Der Kutſcher hätte ums Leben gern Trab 
gefahren auf der ebenen, hübſchen Chauſſee, aber die geſtrenge 
und im Fahren ſehr ängſtliche Frau Brendel duldete nur 
Schritt. Dadurch fand das junge und empfindliche Pferd 
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zu ſchlagen. Im Nu hatte es übergetreten und machte Miene 
durchzugehen. Das wiederholte es zu verſchiedenen Malen, dann 
kamen hin und wieder Leiterwagen mit Feſtgäſten, hauptſäch⸗ 
lich Taubſtummen, im hellen Galopp an ihnen vorbei geſauſt. 
Der Kutſcher hatte jedes Mal Mühe, das muthige Thier in 
Schranken zu halten. Die Frau Brendel aber ſtand Todes⸗ 
angſt aus. Ihr gefiel das fruchtbare Thal, das ſie durchfuh⸗ 
ren, ausnehmend. Solche herrliche Weizenfelder, ſolche reich⸗ 
beladene Obſtbäume und ſaftige Wieſen hatte ſie lange nicht 
geſehen. Aber die ſtete Angſt machte ſie ſo müde, daß ſie herz⸗ 
lich froh war, als ſie mit der hereinbrechenden Nacht das Ziel 
ihrer Reiſe erreichten. 

Am Abend in der Dämmerung war das Landſtädtchen mit 
ſeiner alterthümlichen Bauart nicht im günſtigſten Lichte er⸗ 
ſchienen. Aber, als es am anderen Morgen im hellſten Son⸗ 
nenſcheine dalag, erſtaunte die Frau Brendel über die pracht⸗ 
volle Umgebung und die wunderſchönen, neuen Häuſer außer⸗ 
halb der Thürme und Mauern. 

Alles prangte im feſtlichen Blumen⸗ und Fahnenſchmuck. 
Schon früh war eine merkwürdige Aufregung auf allen Gaſſen 
und ein fortwährender Zuzug von Fremden. 


Auch die Frau Brendel fing an, ſich mehr und mehr als ei⸗ 
nen Feſtgaſt zu betrachten und kam in eine gehobene, feierliche 
Stimmung hinein. Sie ſuchte ſchon eine gute halbe Stunde, 
ehe es nöthig war, das Feſtlokal auf. Dazu war ein weiter, 
hoher Gartenſaal gewählt und derſelbe reich mit Kränzen und 
Blumen verziert worden. Es lohnte ſich übrigens auch der 
Mühe, dort in den Laubgängen des Gartens unter den Grup⸗ 
pen der Taubſtummen ein wenig beobachtend auf und ab zu 
gehen. 

Wer von den alten Zöglingen der Anſtalt noch am Leben 
war und nicht durch Krankheit verhindert wurde, war gekom⸗ 
men. Und nun erzählten ſich dieſe Aelteren, die ſich oft zehn, 
zwanzig, dreißig Jahre nicht geſehen hatten, ihre mannichfa⸗ 
chen Erlebniſſe und tauſchten ihre Erinnerungen unter einan⸗ 
der aus. : 

Das geſchah unter merkwürdigen Geſichtsverzerrungen und 
heftigen Bewegungen des ganzen Körpers, hauptſächlich durch 
die Zeichenſprache. Nur ſelten, daß hier und dort ein ſtam⸗ 
melnder Laut hörbar wurde. Der guten Frau Brendel wollte 
es ganz angſt dabei werden, bis ſie merkte, daß es lauter 
Taubſtumme waren und daß, wenn auch Einer noch ſo heſtig 
mit den Armen und Fäuſten herumfuchtelte und wüthende Ge⸗ 
ſichter ſchnitt, er doch ganz harmloſe Dinge erzählen mußte, 
denn ſein Zuhörerkreis brach in der Regel in ein herzliches 
Lachen aus. Sie verwunderte ſich übrigens über die Menge 
dieſer Unglücklichen. Sie hatte ſich deren Zahl viel geringer 
gedacht. Aber während ſie die Leute ſo muſterte und über 
dieſelben ihre Betrachtungen anſtellte, war ſie ſelbſt ein Ge⸗ 
genſtand der Unterhaltung geworden und ebenſo der ſchwarz⸗ 
lockige Fritz. Mit dem richtigen Inſtinkt, den dieſe Unglückli⸗ 
chen für ihr gemeinſames Unglück haben, hatten ſie herausge⸗ 
fühlt, daß der Knabe zu ihnen gehöre. Ihre ſtark ausgeprägte 
Neugier mußte aber Gewißheit haben. So trat Einer gleich⸗ 
ſam als Sprecher vor. Er ſtieß die Frau Brendel an, deutete 
auf den Jungen, und ſie fragend anblickend legte er die Hand 
auf den Mund. Sie merkte alsbald, was er wollte und ſchüt⸗ 
telte den Kopf und legte die Hand ans Ohr. 

Sie wurde augenblicklich verſtanden, und nun drängten ſich 
die Unglücksgefährten herbei, bewunderten den Knaben und 
ſuchten die dicke Kaufmannsfrau in ein Geſpräch zu verwi⸗ 
ckeln. So ſehr das Anfangs der Frau Brendel ſchmeichelte, jo 


unangenehm ward es ihr nachgerade, ſie verſtand Nichts mehr 
von dem, was ihr die Taubſtummen zu verdeutſchen ſuchten. 
Dagegen brachte ſie die ſich jetzt immer vergrößernde Menge 
der Zuſchauer, unter denen ſich auch Feſtgäſte befanden, in 
Verlegenheit. Sie entſchlüpfte deßhalb, ſo bald es ging, in 
den Saal. Dort wurde ſie von einem freundlichen, älteren 
Herrn mit einer großen, ſilbernen Brille zurechtgewieſen, in 
welchem ſie ſpäter den Direktor der Anſtalt erkannte. Der⸗ 
ſelbe wartete augenſcheinlich nur auf die Ankunft der Regie⸗ 
rungsbeamten, um mit der Feier zu beginnen. 

Zunächſt wurde eine Prüfung der Zöglinge der Anſtalt vor⸗ 
genommen. Das war nun höchſt intereſſant für die Frau 
Brendel. Denn die Stummen ſprachen, ja ſie ſchienen ſogar 
zu hören. Denn ſie verſtanden jedes Wort, das der Lehrer mit 
ihnen redete. Freilich war das Sprechen nicht perfekt. Nur 
einzelne ſprachen fließend. Andere ſtammelten oder kräheten 
die Worte hervor, jedoch ſo, daß man ſie bei einiger Anſtren⸗ 
gung verſtehen konnte. Die Kenntniſſe, die fie dabei an den 
Tag legten, ſtanden hinter denen einer gewöhnlichen Elemen⸗ 
tarſchule nicht weit zurück. 

Die Frau Brendel ſprach ihre Verwunderung dem freundli⸗ 
chen Herrn mit der Silberbrille gegenüber aus, der in ihrer 
Nähe ſtand. Beſonders auffallend, ſagte ſie, ſei ihr dabei der 
Unterſchied zwiſchen jenen älteren Taubſtummen da draußen 
und denen hier im Saale; dieſe ſprächen, jene machten nur 
Zeichen; dieſe hörten gleichſam, jenen könnte man ſich kaum 
verſtändlich machen; und doch hätte man ihr geſagt, daß auch 
Jene die Anſtalt beſucht hätten. „Das iſt auch richtig,“ ſagte 
der Direktor, „ſie haben Beide die Anſtalt beſucht, aber die 
Aelteren wurden nach der franzöſiſchen Methode unterrichtet 
und die Jüngeren nach der deutſchen, d. h. die Aelteren lern⸗ 
ten nur die ihnen und den Lehrern verſtändliche Zeichenſpra⸗ 
che; die Jüngeren dagegen lernen, ſoweit es geht, mit Jeder⸗ 
mann ſprechen, und zum Erſatz des Gehörs leſen ſie die Rede 
vom Munde ab.“ 

„Wie iſt das aber möglich?“ meinte die Frau Brendel. 

„Sie haben es ja dort vor Augen,“ ſagte der Direktor. 
„Die Kinder find ſämmtlich ſtocktaub. Merken Sie, daß fie 
ein Wort von dem Geſagten nicht verſtehen? Freilich müſſen 
die Mundbewegungen ſtärker ausgeführt werden, wie Sie es 
dort an den Lehrern ſehen.“ 

„Wie bringt man das aber den Kindern bei?“ 

„Die Kinder lernen ſchreiben und ſprechen zugleich. Jeden 
Buchſtaben, den ſie ausſprechen, ſchreiben ſie auch an die Ta⸗ 
fel. Und wenn ſie nun die Worte aus den Buchſtaben zu⸗ 
ſammenſetzen, leſen ſie es zugleich am Munde und an der Ta⸗ 
fel. Haben ſie ſo ein Wort, dann erhalten ſie durch Bilder 
den Begriff des Wortes.“ 

„Das muß aber eine furchtbare Arbeit ſein.“ 

„Gewiß!“ ſagte der alte Herr gemüthlich lächelnd und ging 
zu dem Regierungscommiſſär, der ihn herbeiwinkte. 

Nach der Prüfung wurden verſchiedene Anſprachen gehalten, 
worunter beſonders Eine den ganzen Beifall der Frau Brendel 
hatte. 

Der Redner ſagte, daß das wunderthätige Hephata unſeres 
Heilandes an dem Taubſtummen im Evangelium in gewiſſem 
Sinne heute fortgeſetzt würde durch die Taubſtummen⸗Anſtal⸗ 
ten unſerer Zeit. 

Auch von einer ſolchen Anſtalt gelte das Wort: „Die Tau⸗ 
ben macht ſie hörend und die Sprachloſen redend.“ Er ſchil⸗ 
derte das traurige Daſein dieſer Elenden vor jenen ſegens⸗ 
reichen Inſtituten, und zeigte, wie die Unglücklichen wohl auch 
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wegen der Aufnahme von Fritz zu verhandeln und ihm, wenn 
er aufgenommen wurde, ein ordentliches Koſthaus auszuma⸗ 
chen. Es war ſogar möglich, daß ſie den Direktor gar nicht 
ſprechen konnte, da derſelbe, wie fie merkte, ſehr in Anſpruch 
genommen war. Sie hätte dann mit Fritz wieder unverrich⸗ 
teter Sache zurück gemußt. Das wäre jedoch zu ärgerlich ge⸗ 
weſen. Sie eilte darum gleich nach Schluß in die Wohnung 
des Direktors, obwohl ſie, ſeit ſie wußte, wer er war, eine ge⸗ 
wiſſe Scheu vor dem Manne empfand. 

Er war zu Hauſe und begrüßte ſie mit lächelndem Munde 
als alte Bekanntſchaft. Doch ſagte er ihr offen heraus, daß er 
nur wenig Zeit habe. 


Als er erfuhr, um was es ſich handelte, lobte er ſehr den 
Entſchluß, Fritz in die Anſtalt zu thun. Er beſtätigte, daß in 
kurzer Zeit der Junge ſeine Sprache völlig eingebüßt hätte, 
und daß ohne beſondere Beihülfe geiſtige Verkommenheit die 
ſichere Folge geweſen wäre. Er geſtattete auch, daß Fritz ſo⸗ 
gleich da blieb und in die Schule eintrat; aber ein paſſendes 
Koſthaus, ſagte er, wiſſe er für den Augenblick nicht, obwohl 
für ihn das gewiß eben ſo wenig gleichgültig ſei, als für den 
Zögling. 

Da faßte die Frau Brendel einen kühnen Entſchluß. 

Sie hatte mit dem ihr eigenen, ſcharfen Blick ſchon verſchie⸗ 
dene Entdeckungen gemacht, ſeit ſie im Hauſe war. Sie wußte 
bereits, daß dort große Ordnung und Reinlichkeit herrſche. Sie 
hatte in der Hausfrau eine einfach herzliche, geſprächige, zu⸗ 
thunliche Dame erkannt und hatte ebenſo Benet daß auch der 
Direktor Zöglinge in Koſt habe. 


jest noch die ſüßen Laute der Mutterliebe, das Frühlingslted 
der Vögel im Walde, das feierliche Geläute der Kirchenglocken, 
den Orgelklang und Lobgeſang zu Gottes Ruhm und Preis ent⸗ 
behren müßten; aber damals ſeien ihnen auch ſonſt noch alle 
Schätze verſchloſſen geweſen, der ganze Schatz des menſchlichen 
Wiſſens und Erkennens, der ganze Schatz der göttlichen Of⸗ 
fenbarungen. Sie ſeien ſchlimmer daran geweſen, als die 
Heiden, hätten noch tiefer in der Finſterniß und dem Schatten 
des Todes gefeffen. Der Keim zur Ewigkeit in ihrer Seele 
wäre verkümmert. Sie wären ihrer Familie, dem Staate, der 
Kirche verloren gegangen und dem Stumpfſinn und der Ver⸗ 
thierung anheimgefallen. 

Die Taubſtummen⸗Inſtitute hätten den Armen aber alle 
Bücher geöffnet, und vor Allen das Buch der Bücher, die hei⸗ 
lige Schrift. Sie hätten ihnen einen Gott, einen Heiland und 
eine Ewigkeit gegeben. Sie hätten nicht blos eine ſchriftliche, 
ſondern auch eine mündliche Unterhaltung mit den Neben⸗ 
menſchen ermöglicht. Und dieſelben Unglücklichen, die ſonſt 
nur Thränen und Seufzen den Ihrigen ausgepreßt, ſeien ein 
Segen geworden für die Familie, treffliche Handwerker, aus⸗ 
gezeichnete Maler und Künſtler. Dazu habe auch jener be⸗ 
ſcheidene Mann ſein gutes Theil beigetragen. Er meinte den 
Direktor dieſer Anſtalt. 

Die Frau Brendel ſah auf einmal jenen Mann, mit dem ſie 
ſich ſo gut unterhalten hatte, feuerroth werden und dann den 
Regierungspräſidenten auf denſelben zuſchreiten und ihm im 
Namen des Königs einen goldenen Orden auf die Bruſt an⸗ 
heften. „Ach du lieber Himmel,“ ſagte ſie nun auch errö⸗ 
1 0 in 11 5 bi Deere TERRE. MERE MR GRC Sie bat ihn daher geradezu, er möge doch Fritz in ſein eige⸗ 

Aber wenn ſie irgend Einem die Auszeichnung gönnte, ſo nes Haus aufnehmen. Es läge ihr Alles daran, daß aus dem 
war es ihm. Die Taubſtummen-⸗Anſtalten hatten es von nun Knaben etwas Tüchtiges würde. Dagegen frage fie nicht 
an gut bei ihr ſtehen. Als ſpäter zum Beſten der Taubſtum⸗ darnach, was es koste. 
men geſammelt wurde, warf fie ein blankes Thalerſtück in den. Der Direktor lächelte in ſeiner gewinnenden Weiſe und fags 
Hut. te, ſie möchte das mit ſeiner Frau beſprechen. Was die thue, 

Es war für den Nachmittag ein Volksfeſt im Walde mit wäre ihm recht. Er müßte ſich aber jetzt empfehlen. 

Muſik, Geſang der verſchiedenen Vereine und freie Speiſung] Als ein paar Stunden nachher die Frau Brendel wieder auf 
ſämmtlicher Taubſtummen vorbereitet. ihrem grünen Fuhrwerke ſaß, war Alles in beſter Ordnung, 

Die Frau Brendel hätte gern den Jubel mit angeſehen, aber und als Anna ſie am nächſten Tage vom Schiffe abholte und 
fie konnte nicht. Ihr Kutſcher war nicht für längere Zeit ge- unter Thränen nach ihrem Fritz fragte, konnte fie mit gutem 
miethet, und außerdem fuhr den nächſten Morgen in aller Gewiſſen verſichern, daß er ſo gut aufgehoben ſei, wie zu Hau⸗ 
Frühe ihr Jacob Elbert Fluß abwärts. ſe, vielleicht noch beſſer. f 

Die Zeit war ihr ſo ſchon kurz zugemeſſen. Sie hatte noch (Fortſetzung folgt.) 8 
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OGuriosifafen aus der Matur und Geschichfe. 
Geſammelt von W. H. 


i} 4, Luftſpiegelung. dritte und ſeltenere Art der Luftſpiegelung iſt die, wo die une 
ie ſchöne und wunderbare Erſcheinung der Luftſpiege⸗ tergehende Sonne rieſenhafte Schatten von vorhandenen Ge⸗ 

4 lung iſt dreierlei. Erſtens meint man oft entfernte genſtänden in die Ferne zu werfen ſcheint. 

0 Gegenſtände, welche unter dem Horizont, und folglich. Von der erſtgenannten Klaſſe der Luftſpiegelungen liegen 
außer unſerem Geſichtskreis liegen, mitten in der Luft hängen einige merkwürdige Fälle vor. Als Dr. Scoresby im Jahre 
zu ſehen —manchmal in der natürlichen, manchmal in umge⸗ 1822 in den Polargewäſſern fegelte, ſah er eines Tages, wie es 
kehrter Stellung, und bisweilen auch in beiden Stellungen zu- ſchien, in der Entfernung von einigen Meilen ein Schiff umge⸗ 
gleich ungefähr wie man ein Schiff auf dem Waſſer und deſ⸗ kehrt mitten in der Luft hängen. „Die Erſcheinung,“ ſchreibt 
fen Schatten in demſelben ſieht. Zum Anderen erſcheinen oft er, „war ſo deutlich, daß ich vermittelſt des Teleſkop's jedes 
Gegenſtände, welche ſich in der Höhe befinden, wie z. E. eine Segel, das Takelwerk und die Gattung des Fahrzeug's ſo ge⸗ 
Wolke oder Stadt auf einem Berge, als ob fie in der Tiefe in nau ſehen konnte, daß ich daffelbe als das Schiff meines Baz 
einem ausgedehnten See ſchwömmen und ſich meilenweit vor ters, die „Fama,“ erklärte; als welches es ſich ſpäter auch her⸗ 
den Blicken des erſtaunten Beobachters dahinſtreckten. Die ausſtellte. Bei Vergleichung unſerer Tagebücher zeigte es ſich 
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jedoch, daß unſere gegenſeitige Entfernung etwa dreißig Met: tung ausſchaute, ſah er nicht das Bild des Schloſſes an der 


len, alſo ein bedeutendes Stück Wegs, außer Sehweite betra⸗ 

gen hatte.“ Im Mai des Jahres 1854 ſah der Capitän eines 

engliſchen Schiffes im Baltiſchen Meere in ähnlicher Weiſe wie 

oben beſchrieben, die ganze britiſche Flotte, beſtehend aus neun⸗ 

zehn Fahrzeugen. Auch hier betrug die Entfernung wieder 

ungefähr dreißig Meilen. In dieſen beiden Fällen wurden die 
Schiffe in umgekehrter Stellung geſehen. 


In Haſtings, England, beobachtete man eines Tages eine 
noch auffallendere Erſcheinung. Die ganze Küſte Frankreichs, 
von Calais bis Dieppe, obgleich mehr als fünfzig Meilen ent⸗ 
fernt und weit außer dem ordinären Geſichtskreis, ſchien hoch 
in die Luft gehoben, und wurde dort, nicht in umgekehrter, 
ſondern natürlicher Stellung, von Tauſenden am Strande ſte⸗ 
hender Einwohner beobachtet. Der merkwürdigſte Fall dieſer 
Art jedoch wird uns von Dr. Vince berichtet. Die vier Thürm⸗ 
chen auf dem Caſtell zu Dover kann man bei hellem Wetter 
über den Gipfel eines Hügels von Ramsgate aus emporragen 
ſehen. Während nun Dr. Vince eines Abends in dieſer Rich⸗ 


anderen Seite des Hügels in der Luft ſchweben, —ſondern das 
Schloß ſcheinbar von der anderen Seite des Hügels herüber, 
auf dieſe Seite deſſelben verſetzt. „Die Erſcheinung war ſo 
ſtark,“ ſagt Dr. Vince, „daß ich den Hügel vor derſelben nicht 
ſehen konnte.“ Die doppelte Luftſpiegelung wird am häufig⸗ 
ſten am Ufer der Meerenge von Meſſina beobachtet, wo die 
Erſcheinung als die „Fata Morgana“ bekannt iſt. Die Ge⸗ 
ſtalten von Menſchen, Pferden, Häuſern und Schiffen ſieht 
man in der Luft Fuß gegen Fuß und Grundlage gegen Grund- 
lage, oder Rumpf gegen Rumpf, wie der Fall ſein mag, bis die 
Athmosphäre einem rieſigen See gleicht, in welchem alle dieſe 
verſchiedenartigen Erſcheinungen bunt durch einander hintrei⸗ 
ben. 

Die andere Art von Luftſpiegelungen, wo nemlich die Ge⸗ 
genſtände, anſtatt in der Höhe zu erſcheinen, herabkommen, 
werden am häufigſten in den Sandwüſten Unteregyptens be⸗ 
obachtet, wo ſie ſich ſogar dem durſtigen Wanderer oft als ge⸗ 
fährlicher Irrwiſch erweiſen. Am Rande der Sandſteppen 
befinden ſich nemlich viele Erhöhungen, auf welche die Ein⸗ 
wohner, um vor den periodiſchen Nilüberſchwemmungen ſicher 
zu ſein, ihre Dörfer bauen. In Folge der Hitze des Tages 
ſpiegelt ſich der Schatten des Aethers auf der Ebene ab, und 
in einiger Entfernung vor der müden Karawane zeigt ſich das 
Bild eines großen Waſſerbeckens, in welchem die Bilder der 
Dörfer als ſo viele Inſeln erſcheinen. Angezogen durch das 
verführeriſch einladende Bild, bieten Menſch und Thier ihre 
letzte Kraft auf, um das erquickende Element zu erreichen, und 
ziehen zu dieſem Zweck oft meilenweit aus ihrem Reiſecours, 
um — das vermeintliche Waſſer vor, ihrem Blicke in immer wei⸗ 
tere Entfernungen verſchwinden zu ſehen, bis es ſich beim An⸗ 
bruche der Nacht ganz verliert. Die Erſcheinung iſt ſo täu⸗ 
ſchend, daß nicht nur erfahrene und wiſſenſchaftliche Reiſende, 
ſondern ſogar die Araber ſelbſt durch dieſelbe getäuſcht werden. 

Die dritte Art der Luftſpiegelungen wird nur auf dem Bro⸗ 
cken, der höchſten Spitze des Harzgebirges, wahrgenommen. 
Sie iſt bekannt unter der Bezeichnung „das Brockengeſpenſt,“ 
und in der That nimmt daſſelbe ſich in der rothen Abendſonne 
geſpenſterhaft genug aus. Nicht eher trittſt du auf das Pla⸗ 
teau des Gipfels, ſo erſcheint auch ſchon dein Schatten rieſen⸗ 
haft und drohend am öſtlichen Himmel, und bewegt ſich ſpie⸗ 
lend am ganzen Horizont allen deinen Bewegungen genau 
folgend. Unſere Illuſtration gibt dem Leſer eine Idee vom 
Brockengeſpenſt. Nur am Abend vor Sonnenuntergang kann 
dieſe Erſcheinung beobachtet werden, ſo daß die Schatten dann 
wegen ihrer Höhe, in Folge des niedrigen Sonnenſtandes und 
der herannahenden Nacht doppelt geſpenſterartig erſcheinen. 

Jede dieſer verſchiedenen Luftſpiegelungen hat ihre beſondere 
Urſache, obſchon alle durch einen gewiſſen Zuſtand der At⸗ 
mosphäre veranlaßt werden. Ehe die Erſcheinung möglich 
wird, muß die Luft in Schichten von verſchiedener Dichtigkeit 
eingetheilt ſein. Iſt dieſes geſchehen, ſo folgt die Luftſpiege⸗ 
lung manchmal durch Brechung, manchmal durch Zurückwer⸗ 
fung der Lichtſtrahlen; manchmal durch Vergrößerung der 
Schatten. Die Luftſpiegelung durch die Brechung der Licht⸗ 
ſtrahlen z. E. kann folgendermaßen illuſtrirt werden. Thue 
ein Geldſtück in eine leere Schüſſel und entferne dich dann rück⸗ 
wärts von derſelben, bis ihr Rand dir das Geldſtück verbirgt 
und du daſſelbe alſo nicht mehr ſehen kannſt. Indem du nun 
gerade ſtehen bleibſt wo du biſt, erſuche einen Freund die 
Schüſſel mit Waſſer zu füllen, und während dieſer deinem 
Wunſche willfährt, wird das Geldſtück wieder in deinen Ge⸗ 
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ſichtskreis treten, daß du daſſelbe ſo gut als vorher ſehen 
kannſt. Wie kommt das? Du haſt dich nicht bewegt und das 
Geldſtück iſt auch nicht von ſeinem Platze entfernt worden. 
Nein; aber die gerade Linie von deinem Auge zu dem Geld⸗ 
ſtück, welche von dem Rande der Schüſſel durchbrochen wurde, 
iſt durch das Waſſer gebogen worden, ſo, daß du nun ſozuſa⸗ 
gen um die Ecke ſehen kannſt. Gerade auf dieſelbe Weiſe wur⸗ 
den Capitän Scoresby und die Leute am Strande zu Haſtings 
in Stand geſetzt, die erwähnten Gegenſtände zu ſehen. 

Der Luftſpiegelung in den egyptiſchen Ebenen, wodurch die 
Reiſenden getäuſcht werden, liegt eine ganz andere Urſache zu 
Grunde, nemlich die Reflexion der Lichtſtrahlen. Die große 
Hitze der Sandfläche verdünnt die Luft in deren unmittelbaren 
Nähe, und —gegen den gewöhnlichen Gang der Natur — drückt 
die dichtere Atmosphäre höher hinauf. Die beiden Luftſchich⸗ 
ten legen ſich zuſammen wie zwei Stücke Glas, und wo ſie zu⸗ 
ſammenſtoßen formirt ſich eine Oberfläche, worin ſich, wie in 
einem See, alle darüber befindlichen Gegenſtände abſpiegeln. 
Auf dieſe Weiſe wird das Bild des Aethers herabgezogen, 


daß es wie ein Waſſerſpiegel in der Wüſte ausſieht. — Die 
Erklärung des Brockengeſpenſtes iſt ſehr einfach. Oeſtlich 
vom Harz iſt gewöhnlich eine dichte und nebelige Atmos⸗ 
phäre —ſo dicht, daß dieſelbe eine Oberfläche bildet, welche ſtark 
genug iſt einen Schatten zu tragen, wie eine Wand denſelben 
aufnimmt. Wenn deßhalb die Sonne im Weſten ſteht, ſo ſieht 
man die Schattirungen aller der Gegenſtände, welche nahe ge⸗ 
nug ſind, deutlich auf dieſer Oberfläche. Dieſelben ſind nicht, 
wie es den Anſchein hat, weit in der Luft, ſondern in geringer 
Entfernung, und wenn es möglich wäre, daß eine ſich auf dem 
Berge befindliche Perſon gerade aus fortgehen könnte, ohne daß 
der Schatten ihr folgte, ſo würde ſie ſich bald hinter demſelben 
befinden. 

Um die Luftſpiegelung in Miniatur zu erzeugen, nehme 
man z. E. eine glühend heiße Eiſenſtange, und blicke in hori⸗ 
zontaler Lage an derſelben entlang nach einem Gegenſtand 
(ſage einen Buchſtaben des Alphabets) der an der Wand befe⸗ 
ſtigt iſt. Bald wird man den Gegenſtand in umgekehrter 
Stellung ganz nahe neben und über der Eiſenſtange erblicken. 


In der Tiefe unter den Todten. 


(Nach dem Engliſchen.) 


As Leben Derjenigen, welche die See erforſchen, iſt eben 
49 ‘fp gefahrvoll als bezaubernd. Der Reiz des Schrecklichen 
sie umgibt es und die nie endende Reihe aufregender Vor⸗ 

gänge macht es, ſobald die erſte Scheu überwunden iſt, 
zu einer höchſt anziehenden Beſchäftigung. Nicht dem gewöhn⸗ 
lichen Taucher des Oſtens, der nur wenige Minuten unter dem 
Waſſer bleiben kann, ſondern dem, mit den Erfindungen der 
Neuzeit ausgerüſteten, welcher in ſeiner Rüſtung Stundenlang 
auf dem Boden des Meeres umhergehen kann, erſchließen ſich 
die Schrecken der Waſſerwelt. Ihm kommen die aufregendſten 
Vorgänge der Oberwelt verhältnißmäßig unbedeutend vor, 
weil er ſich mit Erinnerungen trägt, welche wohl geeignet ſind, 
die Seele mit Schrecken zu erfüllen. 

Ich bin ein Taucher, ein Taucher aus freier Wahl und ſtolz 
auf meine Beſchäftigung. Wo iſt auch ein ſolcher Muth noth⸗ 
wendig wie hier? Was iſt dagegen ein Soldat? Doch ich 
will davon ſchweigen und meine Geſchichte erzählen, aus wel⸗ 
cher der Leſer ſelbſt urtheilen möge. 

Ein furchtbarer Schiffbruch hatte vor Kurzem an der Küſte 
von Neufundland ſtattgefunden. Die Nachricht davon bildete 
einige Tage das allgemeine Geſpräch, war aber in der Fluth 
der Tagesbegebenheiten bald wieder vergeſſen. Nicht aber von 
uns. Wir fanden nemlich, daß das Schiff an einem Platze ge⸗ 
ſunken war, wo die See keine beſondere Tiefe hatte, ſo daß es 
ein muthiger Mann ohne Schwierigkeit erreichen konnte. 

Es war ein Dämpfer, der „Marmion“ genannt, der, wie ei⸗ 
nige Fiſcher in der Nähe geſehen, plötzlich und ohne daß Je⸗ 
mand eine Ahnung von der Gefahr geſehen hatte, untergegan⸗ 
gen war. Er mußte auf einen verborgenen Felſen geſtoßen 
und ſo augenblicklich zerſtört worden ſein. Ich beſprach mich 
mit meinen Gefährten über meinen Plan, mit dem ſie voll⸗ 
ſtändig einverſtanden waren. Wir verloren keine Zeit, die 
nöthigen Vorbereitungen zu treffen und bald darauf befanden 
wir uns an Bord unſeres kleinen Schooners, in der Abſicht das 
geſunkene Schiff aufzuſuchen. Wir waren unſerer ſechs und 
erwarteten von unſerem Unternehmen einen bedeutenden Er⸗ 


folg. 


— —— 


Ich war der Anführer und führte gewöhnlich die ſchwierig⸗ 
ſten und gefahrvollſten Wagniſſe aus. Die übrigen waren 
zwar ebenfalls ſämmtlich muthige Männer, aber es fehlte 
ihnen die Kaltblütigkeit und Geiſtesgegenwart, welche ich mir 
durch lange Uebung eigen gemacht hatte. Da zwei Perſonen 
zur Durchſuchung des „Marmion“ nothwendig waren, ſo 
wählte ich mir zu meinem Begleiter einen jungen Mann 
aus, deſſen Feſtigkeit und Unerſchrockenheit bei mehr als ei⸗ 
ner Begebenheit ſich erprobt hatten. 


Es war ein ruhiger angenehmer Tag, aber der öſtliche Him⸗ 
mel ſah trügeriſch aus. Kleine verdächtige Wolken waren dort 
ſichtbar, die nichts Gutes verkündigten. Wir ließen uns aber 
durch ein paar Wolken am Himmel nicht in unſerm Vorhaben 
ſtören, ſondern ſetzten unſere Vorbereitungen fort. 


Das Waſſer war ſo tief, daß man keine Spuren von dem 
Maſte des Schiffes auf der Oberfläche wahrnehmen konnte. 
Wir wußten deßhalb nicht genau, wo der „Marmion“ lag, 
und waren genöthigt, die Stelle ſo gut wir konnten, auszu⸗ 
wählen. Nachdem wir die Segel unſeres Schooners niederge⸗ 
laſſen hatten, legten Parker und ich unſere Taucherapparate 
an. Wir ſetzten den Helm auf und ſchraubten den Luft⸗ 
ſchlauch an. Die Gewichte zum Niederlaſſen waren gehängt 
und wir waren bereit. é 

„Es ſieht ſchrecklich ſchwarz aus, Burton,“ ſagte Parker zu 
mir. 

O es iſt nur ein wenig Nebel,“ erwiderte ich heiter, „es iſt 
Alles in Ordnung.“ Dann gab ich das gewöhnliche Zeichen 
und wir wurden über Bord geſchwungen. 

Hinab ſank ich zuerſt und Parker hinter mir. Wir brauch⸗ 
ten nicht lange, um den Boden des Meeres zu erreichen. Dort 
angelangt, befanden wir uns, wie es ſchien, auf einer breiten 
Ebene, welche nach Süden zu ein wenig abfiel, während ſie ge⸗ 
gen Norden ſich etwas emporhob. Als wir uns umſahen, be⸗ 
merkten wir vor uns in dem ungewiſſen Lichte einen dunkeln 
Gegenſtand, in dem unſer geübter Blick einen hohen Felſen er⸗ 
kannte. Ich gab Parker ein Zeichen, daß wir darauf zugehen 
wollten. N 
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Es iſt mir nicht möglich, die eigenthümliche Empfindung zu 
beſchreiben, die Denjenigen, der zum erſten Mal auf dem Mee⸗ 
resgrund dahinwandelt, überkommt. Da gibt es tauſend Ge⸗ 
genſtände, welche ganz geeignet ſind, ſelbſt ſolche in Erſtaunen 
zu ſetzen, welche ſchon hundert Mal dieſen Gang gemacht ha: 
ben. Rings um uns herum lag ein ebener Platz von Waſſer 
bedeckt, hier aber konnte der Blick nicht ins Weite dringen, wie 
oben in der Luft, da das Waſſer in der Entfernung undurch⸗ 
ſichtig wurde, und ſich in geheimnißvolles Dunkel zu verlieren 
ſchien. Kein Laut war vernehmbar, mit Ausnahme des un⸗ 
aufhörlichen Geräuſches, welches die Luft aus der Entweichung 
aus der Bruſtklappe verurſachte. Wir ſchritten jetzt ziemlich 
raſch vorwärts, denn die Rüſtung, die oben ſo plump aus⸗ 
ſieht, bewährt ſich unten vortrefflich und hat für Denjenigen, 
der daran gewöhnt iſt, durchaus keine Unbequemlichkeit. 

Rings um uns herum wimmelte es von Fiſchen jeder Ge⸗ 
ſtalt und Größe. Sie ſchwammen über, vor und neben uns, 
ſie jagten und verfolgten ſich nach allen Richtungen hin. Es 
befanden ſich darunter ſolche von ungeheurer Größe, welche 
ſich langſam bewegten und vor uns Halt machten, bis wir uns 
ganz in ihrer Nähe befanden. 

So gingen wir auf dem Meeresgrund weiter, bis der ſchwarze 
Fels, den wir zuerſt geſehen, nicht mehr als 50 Schritte von 
uns entfernt war. Bis jetzt wußten wir nicht gewiß, ob dies 
der Ort ſei, wo der „Marmion“ untergegangen, aber bald fiel 
uns ein runder Gegenſtand am Fuße des Felſens in die Au⸗ 
gen. Parker berührte meinen Arm und deutete darauf hin. 
Ich nickte zuſtimmend und wir ſchritten raſch weiter. Nach ei⸗ 
nigen Minuten konnten wir unterſcheiden, daß der dunkle Ge⸗ 
genſtand am Fuße des Felſens der Rumpf eines Schiffes war. 
Plötzlich berührte mich Parker wieder und deutete nach oben. 
Als ich mit meinem Blick der Bewegung ſeiner Hand folgte, 
ſah ich daß die ganze Oberfläche des Waſſers ſchäumte und in 
Bewegung war. Ein Gefühl der Angſt überkam mich, es ging 
aber ſogleich wieder vorüber. Wir befanden uns in einer 
ſchrecklichen Lage. Ein Sturm war im Anzuge begriffen. 
Aber ſollten wir jetzt, wo wir dem geſuchten Gegenſtande ſo 
nahe waren, uns zurückziehen? Nein, das war nicht meine 
Abſicht. Ich gab Parker ein Zeichen, vorwärts zu gehen, und 
wir ſetzten unſeren Weg fort. Der ſchwarze zerklüftete Fels 
ſtand jetzt unmittelbar vor uns. Seine rauhen Wände waren 
zum Theil von der Gewalt des Waſſers ausgehöhlt, zum Theil 
mit Seepflanzen bedeckt. Wir ſtiegen über einen Sparren weg, 
der aus dem Felſen hervorragte, und befanden uns an der 
Seite des Dampfers. Der „Marmion“ war in gerader Stel⸗ 
lung untergegangen, und hatte auf dem Boden des Meeres 
zwiſchen den Klippen eine ſolche Lage angenommen, als ob er 
auf ſeiner Werfte liege. Wir kletterten ohne Verzug an ſeiner 
Seite empor. Ein dumpfes, grollendes Geräuſch ließ ſich im 
Waſſer vernehmen, das eine nahe Gefahr verkündete. Was 
wir thun wollten, mußte raſch geſchehen. Parker eilte nach der 
Cajüte, ich ſelbſt ging weiter, um in den Schiffsraum zu ge⸗ 
langen. Ich ſtieg die Leiter hinab und ging in den Maſchi⸗ 
nenraum. Alles war hier leer, nichts als Waſſer. Die Wel⸗ 
len des Oceans ſpielten mit den Werken der Menſchen. Ich 
wollte mich gerade im Schiffsraum umſehen, als ich ein 
ſchreckliches Getöſe auf dem Verdeck vernahm. Die ſchweren 
Fußtritte eines Menſchen, welcher lief, als ob er von tödtlicher 
Angſt getrieben würde, tönten in mein Ohr. Mein Herz ſchlug 
heftig, denn dieſe Töne da unten in der ſtillen Tiefe des Oce⸗ 
ans klangen wirklich ſchauerlich. „Bah, es iſt nur Parker!“ 

Ich eilte, ſo ſchnell es meine ſchwere Rüſtung geſtattete, 


durch den nächſten Ausgang auf das Verdeck. Es war wirk⸗ 
lich Parker. Er trat zu mir heran und ergriff meinen Arm, 
den er krampfhaft drückte, indem er dabei nach der Cajüte 
deutete. Als ich hierauf Miene machte, mich ſelbſt in dieſelbe 
zu begeben, ſtampfte er mit den Füßen und ſuchte mich zurück 
zu halten. Er deutete auf das über uns liegende Boot und 
flehte mich mit den lebhafteſten Geberden, hinauf zu gehen. 
Es iſt ein ergreifender Anblick, wenn das entſetzte Herz ſich 
durch Zeichen verſtändlich zu machen ſucht. Es iſt ſchrecklich, 
dieſe Zeichen zu ſehen, wenn das Geſicht nicht ſichtbar iſt und 
keine Stimme gehört wird. Ich konnte ſein Geſicht nicht ſe⸗ 
hen, aber ſeine Augen leuchteten durch die dicke Maske, wie 
feurige Kohlen. 

„Ich will gehen!“ rief ich aus und riß mich von ihm los. 
Er faltete bittend die Hände zuſammen, wagte aber nicht, mir 
zu folgen. „Gütiger Gott,“ dachte ich, „was muß dort 
Schreckliches vorgehen? Kann es eine Scene geben, ſo 
furchtbar, daß ſie den Muth eines gewohnten Tauchers zu 
lähmen vermag. Ich will es ſelbſt ſehen.“ 

Ich ging hin, kam an die Cajütenthür und trat in den Sa⸗ 
lon, ſah aber nichts. Ein Gefühl der Verachtung überkam 
mich. „Parker ſoll nicht mehr mit mir kommen,“ dachte ich, 
den langen Salon durchſchreitend und die Thüre zur zweiten 


großen Cajüte öffnend. 


Barmherziger Gott, welch ein Anblick! Hätte ich mich nicht 
feſt an der Thüre gehalten, ſo würde ich umgeſunken ſein; 
denn da ſtanden vor mir eine Menge Menſchen, Männer und 
Weiber in derſelben Stellung, wie ſie der letzte Todeskampf 
durch die eindringenden Fluthen ereilt hatte. Alle waren bei 
dem Aufſtoßen des ſinkenden Schiffes von den Sitzen aufge⸗ 
ſprungen und hatten eine Bewegung nach der Thüre gemacht, 
aber die Gewäſſer der See waren zu ſchnell für ſie geweſen. 
Dann hatten Einige den Tiſch, Andere die Stühle, wieder 
Andere die Balken der Schiffswand ergriffen, um ſich daran 
zu halten, und ſo ſtanden ſie noch Alle da. In der Nähe der 
Thüre lag ein Haufen Menſchen auf dem Boden. Einer war 
im Begriff über den Tiſch hinweg zu klettern und hielt ſich noch 
immer an einem eiſernen Pfoſten. So feſt war ihr krampf⸗ 
hafter Griff, ſo ſchnell der Todeskampf vorüber gegangen, daß 
ſie auch jetzt noch in derſelben Stellung verharrten, während 
ihre Blicke in Verzweiflung nach der Thür gerichtet waren. 
Nach der Thüre — guter Gott! auf mich, auf mich blickten 
alle dieſe ſchrecklichen Augen, in denen das Feuer des Lebens 
durch die Erſtarrung des Todes verdrängt war, die aber deß⸗ 
ungeachtet immer noch blickten. Ihr kaltes ausdruckloſes An⸗ 
ſtieren erfüllte mich mit eiſigem Schauder. Die ſchrecklichen 
Verzerrungen der Geſichter, auf welchen ſich Furcht, Entſetzen 
und namenloſer Schmerz ausprägten, gaben dieſen kalten gla⸗ 
ſigen Augen einen noch furchtbareren Ausdruck. Der auf dem 
Tiſche ſah beſonders ſchrecklich aus. Sein langes ſchwarzes 
Haar und ſein großer Bart vom Waſſer durchdrungen, gaben 
ihm das Anſehen eines Dämons. 

Ich beachtete nicht den gefährlichen Zuſtand der See, die 
ſchon etwas unruhig war, als wir den Dämpfer betraten. Da 
unten in dieſen ſchauerlichen Tiefen war wenig von dem Sturm 
zu fürchten, ſo lange es oben nicht um das Zehnfache zunahm. 
Er hatte aber wirklich, ohne daß ich es bemerkte, zugenommen, 
und die Bewegung des Waſſers fing an, ſich ſelbſt in diefer 
Tiefe fühlbar zu machen. Plötzlich wurde das Dampfſchiff, 
welches ſeit ſeinem Untergange bei vollkommen ruhiger See 
unbeweglich auf dem Felſen gelegen, durch die Bewegung der 
Wellen geſchüttelt und ins Schwanken gebracht. Die Folge 
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davon war, daß die ſcheußlichen Geſtalten in einem Haufen 
über einander fielen. Der Dämon auf dem Tiſch ſchien einen 
Sprung gegen mich zu machen. Ich ſtürzte hinaus, als ob 
alle dieſe ſchauderhaften Geſpenſter mir auf den Ferſen folg⸗ 
ten. Ich hatte keinen anderen Gedanken als Flucht. Ich 
wußte kaum, was ich that. Ich ſuchte meine Gewichte abzu⸗ 
werfen, um empor zu ſteigen, aber es wollte mir in der Eile 
nicht gelingen, ſie loszumachen. Erſt als ich meine Kräfte ver⸗ 
gebens daran erſchöpft hatte, fiel mir ein, daß meine Röhre 
noch in dem Maſchinen⸗ und Schiffsraum lag, den ich vorhin 
durchſchritten hatte, und daß ich ſie, ehe ich hinauf konnte, erſt 
freimachen mußte. Wo aber war Parker? Zwei Gewichte, 
die in der Nähe lagen, zeigten an, daß er hinaufgegangen war. 
Ich blickte empor, dort lag der Schooner, von den Wogen hin 
und her bewegt. 

Ich ſtieg hinunter in den Maſchinenraum, um dann zurück 
zu gehen, und ſo meine Röhre frei zu machen. Nicht um alles 
Gold in der Welt hätte ich länger in der Nähe der ſchrecklichen 
Todten verweilen mögen. Ich durchſchritt die früher beſuch⸗ 
ten Räume und ging dann an den Ort zurück, wo ich zuerſt 
hinab geſtiegen war. Er war finſter. Ein neuer Schrecken 
ergriff mich. Ich ſah empor, die Oeffnung war geſchloſſen. 

War es durch eine ſterbliche Hand geſchehen? Hatte Parker 
in ſeinem paniſchen Schrecken die Luke zugeworfen? Oder 
hatte ſie dieſer Dämon geſchloſſen, der in der Cajüte gegen 
mich geſprungen war? Doch ich konnte nicht länger in dieſer 
Schreckenshöhle verweilen. Ich mußte um jeden Preis fortzu⸗ 
kommen ſuchen. Ich ſtieg die Leiter hinauf und verſuchte die 


den Stand, ein Stückchen Holz einzuklemmen, aber es war 
keine Hoffnung vorhanden, ſie auf dieſe Weiſe vollſtändig zu 
öffnen. 

Immer heftiger rollte die See; das verſunkene Schiff fühlte 
ihre Macht und ſchwankte. Ich verſuchte durch einen anderen 
Ausgang auf das Schiff zu kommen, um die Luke von außen 
zu öffnen; aber es zeigte ſich, daß meine Röhre nicht ſo weit 
reichte. Ich kehrte zu der verſchloſſenen Thür zurück und ſetzte 
inich voll Verzweiflung nieder, um auf meinen Tod zu warten. 
Auf dieſe Weiſe alſo ſollte ich mein Ende finden. 

Plötzlich aber gerieth der Dämpfer von Neuem in Bewegung. 
Er hatte ſich in einer ſolchen Weiſe auf den Felſen gebettet, 
daß eine leichte Thätigkeit der Wogen hinreichte, ihn umzukip⸗ 
pen. Knarrend und ſtöhnend ſchwankte er eine Weile hin und 
her, dann legte er ſich plötzlich auf die Seite. Ich eilte die 
Treppe hinan und ſtemmte mich gegen die Fallthür. Von dem 
Druck der Wogen befreit, lich fie ſich leicht öffnen. Ich ſprang 
hinaus und befand mich auf dem Meeresgrund. Es war die 
höchſte Zeit, denn einen Augenblick darauf richtete ſich das 


Wrack wieder empor. 


Das Losmachen meiner Gewichte hatte jetzt, wo ich es mit 
Ueberlegung that, keine Schwierigkeit. Als ich dieſelben abge⸗ 
legt hatte, ſtieg ich empor und ſchwamm nach einigen Minu⸗ 
ten auf der Oberfläche des Meeres, denn die Luft, welche mit⸗ 
telſt der Luftpumpe durch die Röhre dem Taucher zugeführt 
wird, hält ihn über Waſſer. 

Gott ſei es gedankt! Dort lag unſer ſtarkes Boot mit un⸗ 


Thür aufzuheben. Sie widerſtand meinen Bemühungen. Ich ſeren kühnen, wackeren Männern. Sie ſahen mich und nah⸗ 
ſtemmte mich mit dem Helm dagegen, aber ohne Erfolg. Der men mich auf. 


Druck, den die See darauf ausübte, war zu groß. Meine 


Parker hatte vor der Schreckensſcene die Flucht ergriffen, 


Röhre, die ſehr ſtark war, ſteckte dazwiſchen und hielt die Luke als ich in die Cajüte ging. Er gab den Beruf eines Tauchers 
ein wenig offen. Ich ſtieg wieder in den Maſchinenraum zu⸗ ganz auf. Was mich betrifft, ſo gehe ich zwar immer noch 
rück, und holte eine eiſerne Stange, mit der ich die Thür em⸗ hinunter, aber nur in Schiffe, deren Mannſchaft gerettet wor⸗ 
por zu heben verſuchte. Sie gab einige Zoll und ſetzte mich in! den tft. 
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ir denken oft, wir haben die Natur gründlich belauſcht einem, von Blumen umgebenen Bächlein, wo viele Bienen 
mund beherrſchen fie ſattſam. In anderer höchſt origi⸗ Nektar ſammelnd auf- und abſchwärmten, lag ein Wilder auf 
Y neller Weiſe thun dies die Papuas in Neuholland, und dem Bauche. Er hatte eine Biene beobachtet, welche eben in 
803 Sir Thomas Mitchell, deſſen Expeditionen in den Schlund der Blumenröhre kroch. Ruhig wartete der Wilde 
dem unbekannten Innern jenes Erdtheils ſich durch Umſicht | ihr Wiederſcheinen ab; als fie wieder auftauchte, überſchüttete 
und Vollſtändigkeit in der Ausrüſtung, wie in den Beobach- | fie der Schwarze mit einem wahren Sprühregen von Waſſer⸗ 
tungen auszeichnen, erzählt uns mancherlei intereſſante Züge, tropfen, zu welchem Behufe er ſchon vorher den Mund voll 


die er auf ſeinen vier Reiſen, deren eine allein einen Weg von 
500 geographiſchen Meilen beträgt, zuſammentrug. Als Mit⸗ 
chell auf ſeiner zweiten Reiſe in den Niederungen der Maqua⸗ 
rin angelangt war, wo die Schwarzen ſeine freundlichen und 
freiwilligen Begleiter waren, ſo verſorgten dieſe ihn mit unge⸗ 
heuren Mengen Honig, den ſie —-manchmal centnerweiſe —aus 
den hohlen Bäumen und aus Felsklüften brachten. Die Eng⸗ 
länder konnten ſich nicht genug über die Reichlichkeit dieſes Pro⸗ 
dukts wundern, noch mehr aber darüber, daß ſie bei aller Sorg⸗ 
falt dieſen koſtbaren Leckerbiſſen nicht öfterer ſah. Der euro⸗ 
päiſche Stolz, die Ariſtokratie des Wiſſens waren durch die 
Erfolge jener ſchwarzen Naturkinder zum Wetteifer aufgeſta⸗ 
chelt worden, und da entdeckte auch endlich einer der Englän⸗ 
der, wie Jene es machten, um die Honigſtände zu finden. An 


Waſſer geſogen hatte. Die Biene fiel ins Waſſer und raſch 

war der Wilde dabei, ſie mit der Hand zu fangen. Das er⸗ 
ſchreckte Thier beklebte er nun am Leibe und an den Höschen 
mit ein wenig bereit gehaltenem Klebgummi, und an dieſen 
wieder eine möglichſt auffällige, hellweiße Flaumfeder, Kaum 
iſt dies geſchehen, ſo läßt er das nun ſchwerfällig beladene 
Thierchen fliegen und dieſes ſucht nun jederzeit inſtinktmäßig 
ſeinen Stock oder Stamm auf, um ſich dort in Ruhe, und wenn 
nöthig unter Beihülfe der Anderen, der ungewohnten Bürde zu 
entledigen. Des Wilden ganze Aufgabe aber iſt es, dem Thiere 
nun eilig über Stock und Stein bis zu dem hohlen Stamme 
der Eukalypten und baumartigen Farren zu folgen, von woher 
ſelbiger regelmäßig mit triefenden Honigſcheiben zurückkehrt. 
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ros Von J. M. Biermann. 
WAL 5 
Moat uns einmal vergleichen Nach Gold und Ruhm nicht trachtend, 
FJeetzt und vor hundert Jahr', War er der Mann der Zeit. 
9 Zu ſeh'n wie's heute ſtehet g Der Mann war von Charakter, 
Und wie es damals war: Kein Makel klebt! ihm an, 
Ja, damals war's doch anders, Sein Herz war fromm und lauter, 
Als jetzt, in dieſem Land: N Fremd war ihm ſchnöder Wahn. 
Es hatten brave Männer Und treu ſtand ihm zur Seite 
Die Zügel in der Hand. Der 1 3 
Ein edler Mann, ihr kennt ihn, Ein Muſterland zu ſchaffen, 
War derzeit Präſident, Wie kein's auf Erden war. 
V Gott hat das Land geſegnet, 
, Am Herzen, als ein Kind.“ Es wuchs die junge Saat: 
Der Tapferſte im Kriege, Wo wilde Thiere hauſten, 
Blüht manche ſchöne Stadt. 


Zum Frieden ſtets bereit, 


* 
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Auf Meeren, nah und ferne Das iſt fürwahr ſehr traurig! 
Die Sternenbanner weh'n, Wo will das noch hinaus? 

Man kann der Freiheit Söhne Das machet unſ'rer Freiheit 
In allen Zonen ſeh'n. Eh' lange den Garaus. 


Die jetzt kein Aemtchen haben, 
Die bieten ſich wohl an, 

Das Schiff des Staat's zu leiten 
Doch trau, wer trauen kann! 


Sind ſie ein Härchen beſſer? 
Gilt's Volkswohl oder Amt? 

Sind ſie zuletzt nicht ſchlimmer 
Als Jene alleſammt? 


O, läg' doch allen Männern, 
Die heut' am Ruder ſteh'n, 

Des Landes Wohl am Herzen, 
Wie wär' dies Land ſo ſchön! 


Was red' ich da von Herzen? 
Es weiß ja Jedermann, 

Daß, wer ein Amt bekleidet, 
Ein Herz kaum haben kann. 


D'rum wahrt euch, Politiker, 
Die Trauben hängen hoch! 

Ihr dürft ſie nicht erreichen, 
Man kennt euch Füchſe noch! 


Nein, aus des Volkes Mitte 
Sucht Männer, feſt und treu; 

Daß man die Herr'n Beamten Ja, Männer mit Gewiſſen 
Kaum mehr für ehrlich hält. Und ohne Heuchelei. 


1 
Die Räuber auf der Straße, Im weißen Hauſe ſitze 


Denn an der kleinen Stelle, f 
Wo einſt das Herzchen war, 
Da ſteckt ein harter Klumpen, 
Sein Name iſt: Dollar. 


Daher iſt's ſo gekommen 
In dieſer argen Welt, 


Die ſchießt man manchmal todt, Ein Mann voll Muth und Kraft, 
Auch büßen ſie im Kerker Kein Mann, ſich blos zu mäſten, 
Bei Waſſer und bei Brod. Ein Mann, der Gutes ſchafft. 


Jedoch die großen Räuber, Und die ſich um ihn ſchaaren, 

„Die unſ'rer Nation Die ſei'n des Landes Zier, 

Oft Millionen ſtehlen, Die Treue und der Glaube, 
Geh'n ungeſtraft davon. Sie ſchmücken ihr Panier. 


Und wird 'mal Einer wirklich Das, was korrupt und ſchädlich, 

Des Diebſtahls überführt, Das ſinkt dann in den Koth; 5 
Und wird ihm eine Strafe Das Land lebt auf, ein Ende 

Im Zuchthaus zudiktirt, Hat endlich alle Noth. 


So ſucht er ſchnell das Weite O, möge Gott es geben, 
Und lebt als Herr Baron Daß mit der neuen Zeit 
In einem fremden Lande Das Land mög' ſich erneuen 
Von ſeinem Judaslohn. Und blühen weit und breit! 


Und wird er auch gefangen Daß ſelbſtgemachter Jammer 
Und ſicher einlogirt, Und Elend, groß und klein, 

So wird er nach vier Wochen Verſchwinde auf der Erde, 
Schon wieder pardonirt. Mög' Gott behilflich ſein! 


Sunntagscbhule. 


„Wie hält die BSonntagschulsache in unserer Kirche Sehritt mit 


andern -SRitrchen ?”’ 


Von C. A. Thomas. 


ieſes Thema beſteht in einer Frage, die, wie viele an⸗ gen ſchwer zu bekommen iff, und man im trauten Heimaths⸗ 
dern Fragen in der Welt, leicht zu machen aber nur kreis meiſtens nur bekannt iſt. Ich bin indeſſen entſchloſſen 
ſchwer zu beantworten find, auf den einfachen aber be⸗ vor dieſem Körper ) das Beſte zu thun. Verſtehe ich den 
deutungsvollen Grund hin, daß die correcte Informatio⸗ og 

nen! hinſichtlich der Sonntagſchulſache in andern Kirchenzwei⸗ ) Vorgeleſen an einer S. S. Convention. 


ee 
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Zweck meiner Aufgabe recht, ſo ſoll die gegenſeitige Verglei⸗ 
chung deßhalb gemacht werden, nicht um unſere Größe, unſere 
Ueberlegenheit, unſern Eifer, unſern Fortſchritt in der herrli⸗ 
chen Sonntagſchulſache, wohl aber im Gegentheil unſere et⸗ 
waigen Zukurzkommenheiten, Mängel und Schwächen, nicht 
Andern, ſondern uns ſelbſt als Kirche zur genauen Kenntniß 
zu bringen, um uns zu deſto größerem Ernſte und vereinigter 
Wirkſamkeit andauernde Anregung zu geben; denn nur in 
dieſem Sinn und Geiſt dürfen Gott geheiligte Sonntagſchul⸗ 
männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen es wagen ſich 
auf die Waage zu legen, widrigenfalls iſt der ganze Umſtand 
nur ein Fragen, wer der Größeſte unter uns ſei. Indeſſen 
kann eine entſchieden uneigennützige Beleuchtung nur erfreuen 
und belehren; denn ein Chriſt freuet ſich, wenn es Andern 
wohlgeht. —Eilen wir aber zur Arbeit. 


Den erſten Vergleichungspunkt, den wir machen wollen, iſt 
betreffs der Zeit, die wir in der löblichen Sonntag⸗ 
ſchulſache als Kirche zu wirken das Vorrecht hatten. Gewiß 
ſind wir als „Evangeliſche Gemeinſchaft“ gegenüber vielen 
anderen Kirchenzweigen, noch verhähltnißmäßig jung und im 
Anfang begriffen. Die Schulſache iſt älter als unſere Kirche. 
Alter bringt Erfahrung und Zeit erprobt eine Regel. Auch 
ſind wir vorwiegend eine deutſche Kirche. Die Sonntagſchule 
nach dem jetzigen Geiſt und Styl, begann unter der engliſchen 
Nation. Als Kirche haben wir hierlands nicht den Vortheil, 
wie die Kirchen die ausſchließlich in der Landesſprache wir⸗ 
ken. Wir ſind vielfach an die deutſche Bevölkerung gebun⸗ 
den, nicht überall iſt ſie zahlreich und kann daher auch kein 
ſolches Wachsthum in der Sonntagſchulſache ſo leicht erzielt 
werden. In den erſten 40 Jahren, ſo nehme ich an, konnte 
unter uns als Gemeinſchaft in der Sonntagſchulſache nur we⸗ 
nig gethan werden, und iſt auch nur wenig gethan worden. 

Die Kirche war gering und im Werden begriffen. Die Pre⸗ 
diger konnten der ſchweren Arbeitsfelder wegen der eigentlichen 
Gemeinde: und Jugendpflege keine bedelltende Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden. Erſt im December 1837 kam unſere Buchan⸗ 
ſtalt zu Stande. Vor jener Zeit hatten wir keine eigene Lite⸗ 
ratur. Das erſte Schulbuch war das J. C. Reißnerſche große 
A B C Buch in obigem Jahrgang verfaßt. Crit in 1839 etwa 
erfolgte die Herausgabe von 6 kleinen Sonntagſchulbüchlein, 
und erſt ſeit 1859 iſt ein Sonntagſchul⸗ und Traktatverein zu 
Stande gekommen, der die Herausgabe von Sonntagſchulbib⸗ 
liothekbüchern beſorgt. — Viele ſtattliche Kirchenkörper, die der⸗ 
zeit den Ton angeben im Sonntagſchulweſen, hatten mit kei⸗ 
nen ſolchen ſchweren Anfängen in der Sache zu kämpfen. Bei 
einer brüderlich⸗kritiſchen Vergleichung, achte ich, hat dieſer 
erſt angeregte Punkt ſeine Bedeutung. Man überlege die Um⸗ 
ſtände, inmitten welcher wir als Mitkämpfer in die Sonn⸗ 
tagſchulreihen entſchloſſen eintraten. Ein weiterer Verglei⸗ 
chungspunkt, den ich zu beleuchten vorhabe iſt: Arbeiten wir, 
oder halten wir Schritt nach Maßgabe der Kräfte 
und Stärke, die uns Gott als Kirchengemeinſchaft aner⸗ 
ſchaffen hat? Thun wir das, ſo ſind wir frei. Ueber unſere 
Kräfte hinaus können und ſollen wir nicht wirken. Kräfte 
richten ſich nach dem Alter, Bau und der Lebensweiſe eines 
organiſchen Weſens. Der Herr hat uns eine „kleine Kraft“ 
verliehen; aber nach Allem kann ein Kind mit einem Manne 
nicht Schritt halten, und doch mag es nach Verhältniß ſeiner 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte eben ſoviel leiſten. Da ſind 
die großen engliſchen Kirchenkörper der Biſchöflichen Methodi⸗ 
ften, Presbyterianer und Baptiſten, die ſtehen uns gegenüber 
gleich mächtigen Rieſen da. Man ſehe ihren Reichthum, ihre 


Ehrenſtellung, die ſie vielſeitig in der Welt und oft in geſetzge⸗ 
benden Körpern einnehmen; dann ihre ſehr billige Literatur 
u. dgl. m.; alles das hilft voran in der Sonntagſchulſache, 
namentlich in Dingen, die in die Augen fallen. Wir als Kir⸗ 
che fürchten ſie zwar nicht, ebenſo wenig als David den Goliath 
fürchtete, allein in Sachen der Vergleichung, müſſen ſolche 
Umſtände in Anſchlag genommen werden. Ich bin der Mei⸗ 
nung, daß unſere Kirche in dieſem Punkt, nemlich nach Pro⸗ 
portion ihrer Kräfte gearbeitet zu haben, im Sonntagſchul⸗ 
weſen einen guten Vergleich aushält, was wir auch ſpäter 
noch deutlicher zu Tage bringen werden. — 

Dann laßt uns anbei auch die Frage vor dieſen Körper 
bringen: In wie weit wir in der religibs-⸗praktiſchen 
Richtung des Sonntagſchulhaltens mit andern gleich ſtehen. 
Hier liegt in der trefflichen Sache das Herz. Was hilft es 
wenn man auch eine wohl äußerlich richtige Theorie verfolgt, 
aber bei dem Unterricht nicht aufs praktiſche Weſen der Reli⸗ 
gion und ſittlichen Erfolg ſieht. Ich hörte letzten Winter von 
einer Sonntagſchule ein 6 bis 7 Jahre altes Mädchen zu ſeiner 
Mutter ſagen: „O Mutter, ich gehe nicht mehr in die Schule, 
da hört man ja gar nichts von Jeſus!“ Ein engliſcher Knabe 
ſagte eines Sonntags zu ſeinem Lehrer: „Das iſt das letzte 
Mal, daß ich heute komme; ich gehe in die andere Schule drü⸗ 
ben.“ Auf die Frage warum? gab er zur Antwort: They 
seem to like a fellow better over there.“ Fragen wir 
uns als Kirche und Convention in dieſem Punkte: Iſt es un⸗ 
ſer unermüdliches Streben, Wollen und Sinnen, der Sonn⸗ 
tagſchule allewege eine für Jeſum gewinnende, gottes dienſtlich⸗ 
religiöſe Geſtaltung zu geben? 1 

Halten wir mit andern Kirchenzweigen einen günſtigen Ver⸗ 
gleich aus? Oder ziehen wir den Kürzeren? Ich hoffe das Er⸗ 
ſtere. Soweit ich mit Andexn und dann auch mit unſern 
lieben Sonntagſchularbeitern bekannt zu werden das Vorrecht 
hatte, ſo muß ich Letzteren wie auch den Erſteren das Zeugniß 
ausſtellen, daß die Mehrheit ernſt iſt. Und warum überhaupt 
Sonntagſchule halten, wenn man die Kinderſchar nicht zum 
Herrn führen will? 

Werfen wir nun auch einen betrachtenden Blick der Verglei⸗ 
chung auf die Sonntagſchullokale. In dieſem 
Fache ſind uns einige kirchl. Benennungen vorangeeilt, ſie ſind 
aber auch älter, reicher und länger im Werke begriffen. Wir 
haben zwar keine Sonntagſchulgebäude wie die „Bethany 
Sonntagſchule“ in der großen Stadt Philadelphia z. B. das 
bequem Raum hat für 3000 Perſonen. Oder auch wie die 
große Sonntagſchule in Stockport, England ein Gebäude hat, 
nemlich 60 bis 125 Hauptzimmer und 4 Stockwerk hoch mit 
Gallerie oder Emporſitzen. Dort ſind 3000 Schüler. Das 
find Ausnahmen. Die Wesleyan’ fhe “Centenary Church” 
in Hamilton, Ont., eine große reiche Gemeinde, hat eins der 
angenehmſten, wohleingerichtetſten Sonntagſchulzimmer, das 
mein Auge je ſah. Die Sitze dort z. B. find alle Sichel⸗ oder 
halbmondförmig conſtruirt, und dann mit künſtlichen Gewer⸗ 
ben verſehen, daß ſie nach irgend einer beliebigen Seite hin 
gedreht werden können. Der Stuhl des Lehrers iſt in der 
Mitte angebracht, ſo daß letzterer jeden Schüler in ganz 
unmittelbarer Nähe hat. — Nebſt dem ſind die trefflichſten 
Einrichtungen getroffen für Kleinkinderklaſſen; kurzum Alles 
iſt aufs Schönſte eingerichtet. Nun wir ſchreiten in dieſem 
Punkte auch allmälig voran. Wenn man bedenkt, daß bei 
weitem die mehrſten unſerer lieben Sonntagſchulen in Privat⸗ 
wohnungen, Werkſtätten, alten halb zerſeſſenen Bürger⸗Schul⸗ 
häuſern, höchſtens hie und da in einem kleinen Kirchlein den 
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Anfang machten, andere Dinge nicht zu erwähnen, fo find die 
Umſtände in obiger Hinſicht in der ſehr kurzen Zeit erfreulich 
vorangeſchritten unter uns. Wir haben es als Kirche darin 
verfehlt, daß wir früher die Sonntagſchullokale in den niedri⸗ 
gen, dunkeln, manchmal rauchigen Erdgeſchoſſe hielten. Ein 
Erdgeſchoß iſt gut für ein Schulzimmer, allein es ſollte ganz 
über der Erde ſein. Freunde! nach Oben iſt ja auch Platz 
genug. — 

Dann in der inneren Ausſtattung und Möblirung der 
Schullokale iſt ſehr Anerkennenswerthes geleiſtet worden. Hier 
dürften wir Einigen voran fein, Andern nachſtehen.— 

Im Grund hängt das Gedeihen einer Sonntagſchule nicht 
ſowohl von dieſen äußern Dingen ab. Vor etwa 17 Jahren 
fing man drüben in Chicago die erſte Miſſionsſonntagſchule 
mit 17 entſchloſſenen Perſonen, in einer alten ausgedienten 
Railroad Car, an. Die Bibliothek trug man Jahre lang 
in einem ſeidenen Taſchentuch, und doch ſind dieſem Anfang 
35— 40 Schulen entkeimt mit etwa 2000 Schülern. Sie hat⸗ 
ten oft herrliche Zeiten, heißt es, in dem alten Wagen; indeſſen 
hat derſelbe ſchönern Räumlichkeiten Platz machen müſſen. 
Baut man jetzt bei uns eine Kirche, ſo wird der Schule Rech⸗ 


die Wandkarten, Wandtafel, die Sinnſprüche ſollten ihr geeig⸗ 
netes Plätzlein haben. Jeder Beamte: Der Präſident, der 
Schreiber, der Bibliothekar und jeder Lehrer ſollte an ſeinem 
Platze ſein. 

Keine Klaſſe ſollte überfüllt ſein. Leſe ich z. E. wie Dr. 
Vincent, einer der hervorragendſten Sonntagſchulmänner in 
der Welt, der nebenbei einer Sonntagſchule vorſteht in 
Plainfield, New Jerſey, dieſelbe eröffnet, fortführt und be⸗ 
ſchließt, ſo ſehe ich darin mit unſerer Weiſe faſt gar keinen 
Unterſchied; auf den Grund hin, weil wir in dieſes Fach ein⸗ 
ſchlagende Neuerungen und Verbeſſerungen ſeit den letzten fünf 
Jahren, mit wenig Ausnahme alles einſührten. Wir haben 
in dieſem Stück, darf ich ſagen, in unſerer Gemeinſchaft ſchon 
rechte „Muſterſchulen“ hie und da. Takt, Geſchmack und Fort⸗ 
ſchritt, zeigen ſich beim erſten Blick in das Schulzimmer. Es 
iſt nicht mehr wie früher oft, wo man bei der Eröffnung einen 


langen Schriftabſchnitt vorlas, eine gleichlange Ermahnung an 


die Schüler erfolgte, ein choralähnliches Lied anſtimmte udgl.m. 
Man hat jetzt die Internationallectionen, Wandtafeln, Noten⸗ 
bücher: „Jubeltöne“ und Evergreens.“ Man hält Leh⸗ 
rerverſammlungen, gibt der Jugend bei Großverſammlungen 


nung getragen, wir ſchreiten mit Andern voran. Nächſtens oft den Nachmittag, ſo daß ich kaum weiß, was Andere mehr 


dürfte eine eingehende Vergleichung bezüglich der Weiſe 

des eigentlichen Schulhaltens von Intereſſe ſein. 
In einer Sonntagſchule ſollte alles: Zeit, Raum, Reden, 

Intervallen gemeſſen ſein. Jedes Ding: Der Bücherſchrank, 


thun könnten; ich achte, wir halten auch hier Schritt, obzwar 
viele Einzelnſchulen ſich mehr ſtrecken ſollten nach dem verge⸗ 
ſteckten Ziele, zumal in Gegenden auf dem Lande. 


(Schluß folgt.) 


Sonntägschul--Jehrerversammlungen. 


Ihr Nutzen, und wie man ſolche in zerſtreuten Landgemeinden regelmäßig wöchentlich 
abhalten kann. 


ve 


Bon H. H. 


nter Sonntagſchul⸗Lehrerverſammlungen verſteht man 

h wöchentliche Zuſammenkünfte des Superintendenten 

und der Lehrer der Sonntagſchule, zum Studium der 

Lection, zur Berathung der beſten Lehrmethode und 

zum Wohl der Sonntagſchule überhaupt. Der Superinten⸗ 

dent ſei ihr Leiter, auch wenn der Prediger der Gemeinde re⸗ 
gelmäßig beiwohnen kann —er komme gut vorbereitet. 

Zur Eröffnung werden etliche Verſe geſungen, herzlich um die 
Leitung des hl. Geiſtes gebetet, dann die nächſtſonntägliche Lee⸗ 
tion vorgeleſen und gehörig ſtudirt. Die Lehrer und Lehrerin⸗ 
nen ſollten ſich Papier und Stift mitbringen, um Notizen zu 
machen, auch vergeſſe man die Bibel und das Evang. Magazin 
nicht andere Hülfsmittel laſſe man weg. Sehr weislich 
werde die Zeit — ſage ein bis ein und eine halbe 
Stunde — benutzt, nicht in unnöthigen Discuſſionen über un⸗ 
weſentliche Dinge. Der eine große Zweck iſt, den richtigen 
Sinn der Lection zu erforſchen. Den Kern und Stern — 
die Hauptwahrheit—derſelben zu bekommen, und wie dieſelbe 
am Zweckentſprechendſten angewendet kann werden, und hier⸗ 
über Einſtimmigkeit und Einmüthigkeit zu erzielen. Jede an⸗ 
weſende Perſon ſei theilnehmend und ſelbſtſtändig. Wo nach 
gehörigem Studium und Gedankenaustauſch ſich widerſpre⸗ 
chende Anſichten obwalten, laſſe man ſchließlich den End⸗ 
ſcheid des Vorſitzers gelten. Nicht als ſei derſelbe vollkom⸗ 
men in der Erkenntniß, alſo unfehlbar, ſondern um der Ord⸗ 
nung willen und Streitigkeiten zu vermeiden. Freilich ſollen 
und müſſen Sonntagſchul⸗Superintendenten und Lehrer auch 


das Privatſtudium der hl. Schrift treiben, ſolches kann aber 
nicht genannte Verſammlungen erſetzen. 

Groß iſt der Nutzen recht geleiteter Sonntagſchul⸗Lehrerver⸗ 
ſammlungen. Sie ſind ſo recht eigentlich der rechte Arm der 
Sonntagſchule, ohne welche dieſelbe in einem ſiechen Zuſtande 
verbleibt, und ſich nie zu voller Nützlichkeit emporſchwingt. 
Der Superintendent, als General, bedarf der gegenſeitigen 
Berathung mit ſeinen Stabsofficieren, denn die Sonntagſchul⸗ 
zeit ſelbſt iſt für gut vorbereitete Thätigkeit, nicht für Plani⸗ 
ren ꝛc. 

Der große Nutzen dieſer Verſammlungen iſt erſichtlich: 

1) Indem ſie zum Forſchen und Studium der Bibel und gu⸗ 
ter Hülfsquellen antreiben. 

2) Indem in ihnen nützliche Superintendenten und Lehrer 
erzogen werden. Durch das gemeinſchaftliche Studium der 
Schrift, den Gedankenaustauſch über die Lection und die Lei⸗ 
tung der Schule überhaupt, werden die Gaben geweckt, in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt und ferner ausgebildet. 

3) Kann dadurch der Superintendent den wahren morali⸗ 
ſchen Zuſtand der Schule ermitteln, durch Nachfragen und 
Erkundigungen bei den Lehrern, die ſolches doch nur recht wiſ⸗ 
ſen können. Der Zuſtand einzelner Klaſſen und Schüler kann 
beleuchtet und berathen, und Pläne gelegt werden wie Uebel zu 
beſeitigen und den Stand der Schule zu heben. 

4) Kann der Superintendent die Gaben, den Fleiß und die 
Treue der Lehrer recht kennen lernen, ſehen wie ihnen ihre 
Klaſſen am Herzen liegen, ob jede Klaſſe den rechten Lehrer hat, 
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ob Wechſel getroffen werden ſollten; und kann Belehrung, Er⸗ 
mahnung, Rath und Troſt ertheilen. 

5) Wird Gründlichkeit und Gleichheit im Lehren der Lection 
befördert, welches ja doch die eine große Hauptſache iſt. Was 
hilft's, wenn eine Sonntagſchule auch noch ſo ſyſtematiſch und 
regelrecht geleitet und einexercirt ift wie das preußiſche Mili⸗ 
tär, aber im Lehren der Lection große Mängel und Fehler vor⸗ 
kommen? 

6) Gereichen ſie viel zu liebender Vereinigung und gemein⸗ 
ſchaftlichem Zuſammenwirken, beſonders wenn das ganze Leh⸗ 
rerperſonal mit dem Superintendenten regelmäßig anwohnen, 
und ſich gemeinſchaftlich beſtreben, zu geben und zu empfangen 
ohne alle Aufgeblaſenheit und falſche Demuth. 

Somit entquillt großer Nutzen und Segen recht geleiteter 
Sonntagſchul⸗Lehrerverſammlungen, und ſind ſie ein unent⸗ 
behrliches Bedürfniß und müſſen überall eingeführt und regel⸗ 
mäßig abgehalten werden. 

In Städten und dicht zuſammen wohnenden Landgemein⸗ 
den, wo Niemand über eine bis zwei Meilen zu gehen hat, 
können mit leichter Mühe allwöchentliche Lehrerverſammlun⸗ 
gen abgehalten werden, und ſind Solche nicht zu entſchuldigen, 
welche dieſelben ganz unterlaſſen, unregelmäßig halten, oder 
nur ſehr ſchwach beſuchen. Aber wie können ſolche Verſamm⸗ 
lungen in Landgemeinden gehalten werden, deren Glieder 
theilweiſe drei bis fünf Meilen vom Orte des Gottesdien⸗ 
ſtes und der Sonntagſchule entfernt ſind? Müſſen ſie ganz 
ohne den Segen derſelben thun? Auf den erſten Blick ſcheint 
es fo, denn daß ſie nicht an einem Werktagabende —ſage Frei⸗ 


tag⸗ oder Samſtagabend, welches für Erſtgenannte die paſ⸗ 
ſendſte Zeit iſt—zuſammen kommen können, bedarf keiner wei⸗ 
teren Erklärung. Schreiber iſt jedoch der Meinung, daß faſt 
ohne Ausnahme, allenthalben Lehrerverſammlungen gehalten 
werden können — daß auch hier das Sprichwort gilt: „Wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg.“ Hat man das rechte Intereſſe 
an der Sonntagſchule, ſo findet man dieſen Weg. In ſolch 
zerſtreuten Landgemeinden iſt gewöhnlich die Sonntagſchule 
mit dem Gottesdienſte verbunden, d. h. vor oder nach demſel⸗ 
ben. So kann dann auch der Superintendent und ſein Leh⸗ 
rerperſonal nach der Schule oder dem Gottesdienſt noch ein 
Stündchen zuſammen bleiben, oder nach einer kurzen Pauſe 
wieder zuſammen kommen, um die nächſtſonntäg liche 
Lection vorzunehmen und Berathung über dies und das zu 
pflegen. Selbſt wenn man unter Umſtänden die Zeit etwas 
abkürzen müßte, und die wünſchenswerthe Ausführlichkeit feh⸗ 
len ſollte, ſo würden doch Anſichten getauſcht und Anregungen 
gegeben, die das Studium der Lection durch die Woche er⸗ 
leichtern würde, und müßte daraus anderweitiger Nutzen ent⸗ 
ſpringen. . 

Alſo in allen Gemeinden, wo Sonntagſchulen exiſtiren, halte 
man wöchentliche Lehrerverſammlungen. Kann es nicht ge⸗ 
ſchehen an Wochenabenden, jo halte man ſie am Sonntag. Um 
der guten Sache willen verleugne man ſich. Man ſuche ſich 
ein reiches Maß Jeſu Liebe zu den Lämmern. Man arbeite 
und lebe ſich in die Sache hinein, bis ſie nicht mehr Laſt, ſon⸗ 
dern Luſt des Herrn iſt. Gott ſegne die Sonntag⸗ 
ſchule! 


Jüdisches Volksleben zur Zeit Vesu. 


Von B. Pick. 


IV. Jüdiſches Haus weſen. 
er große Unterſchied zwiſchen Juden und Heiden war nicht 
4 blos religiöſer, ſondern auch ſocialer Natur. Wie nahe 
auch die Städte der Heiden an den jüdiſchen lagen, wie 
oft und eng der Verkehr zwiſchen Beiden ſein mochte, ſo 
fühlte man doch, ſobald man nur eine jüdiſche Stadt oder 
Dorf' betreten hatte, daß man fo zu ſagen in einer anderen 
Welt ſich befand. Die Straßen, Bauart und Einrichtung der 
Häuſer, die ſtädtiſche und religiöſe Ordnung, die Sitten und 
Gebräuche des Volks, ſeine ganze Art und Weiſe, vor Allem 
aber das Familienleben, zeigte den vollſten Gegenſatz zu dem, 
was man ſonſt ſah. Ueberall merkte man, daß hier die Reli⸗ 
gion nicht in einem bloßen Bekenntniß oder in äußerlichen Ce⸗ 
remonien beſtand, ſondern daß ſie jedes Verhältniß durch⸗ 
drang und das ganze Leben beherrſchte. 

Denken wir uns nun in einer wirklichen jüdiſchen Stadt oder 
Dorf. Zu Joſuas Zeiten finden wir ſchon ungefähr 600 
Städte, und Joſephus, ein Zeitgenoſſe Chriſti, berichtet, daß 
in Galiläa allein zweihundertundvierzig Ortſchaften waren. 
Dieſer Fortſchritt war ohne Zweifel nicht blos in Folge des 
raſchen geſellſchaftlichen Aufſchwunges, ſondern auch in Folge 
der Bauluſt, die Herodes und ſeine Familie beſonders pflegte. 
Je nach der Bevölkerung unterſchied man Dörfer, Ortſchaften 
und Städte —letztere waren mit einer Mauer umgeben, und 
man unterſchied ſolche, die bereits zu Joſuas Zeiten befeſtigt, 
und ſolche, die ſpäteren Datums waren. Eine Ortſchaft galt 
als groß, wenn ſie ihre Synagoge hatte, und klein, wenn dieſe 
fehlte; alles hing davon ab, ob in der betreffenden Ortſchaft 


wenigſtens zehn Männer wohnten, die nothwendig waren zu 
einer gottesdienſtlichen Verſammlung, und die man Batla⸗ 
nien (d. h. geſchäftsfreie Männer) nannte. Die Dörfer hat⸗ 
ten keine Synagoge, ſondern die Bewohner gingen an jedem 
Montag und Donnerſtag, den ſogenannten Markttagen, nach 
der nächſten Ortſchaft, wo Gottesdienſt für ſie gehalten wurde, 
und wo auch das Orts-Sanhedrim ſaß. Ein eigenthümliches 
Geſetz beſtand darin, wonach ein Mann ſeine Frau nicht swine 
gen konnte, ihm zu folgen, wenn er aus einer Ortſchaft nach 
einer Stadt, oder umgekehrt, zog. 

Dieſes charakteriſirt ſchon den Unterſchied 1 dem 
Stadt⸗ und Landleben. Betrachten wir das Erſtere. Näherte 
man ſich einer jener alten befeſtigten Städte, ſo kam man an 
eine Mauer, die einen Graben beſchützte. War dieſer Feſtungs⸗ 
graben überſchritten, ſo kam man an die eigentliche Stadt⸗ 
mauer, und ging durch ein maſſives Thor hindurch, welches 
oft mit Eiſen bedeckt und durch ſtarke Balken und Riegel zuge⸗ 
macht wurde. Ueber dem Thor erhob ſich der Wächterthurm. 
Innerhalb des Thores ſaßen nun die „Alten.“ Hier verhan⸗ 
delten ernſte Bürger die öffentlichen Angelegenheiten oder Ta⸗ 
gesneuigkeiten, oder machten wichtige Geſchäfte ab. Die Thore 
führten auf große freie Plätze, wo die verſchiedenen Straßen 
zuſammenliefen und wo das lebendige Geſchäftsleben zu ſehen 
war. Hier bewegte ſich das Landvolk, das ſeine Feldproducte 
feilbot; der ausländiſche Kaufmann oder Hauſirer ſtellte hier 
ſeine Waare zum Verkauf aus, die neueſten Moden aus Rom 
oder Alexandrien, die neueſten Luxusartikel des Morgenlan⸗ 
des, oder die Kunſtproducte des Goldſchmieds und Künſtlers 
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aus Jeruſalem preiſend, während das Volk ſich müßig oder 
beſchäftigt, lachend und ſpottend auf und ab bewegte. Hier 
macht es ehrerbietig einem Phariſäer Platz, dort verſtummt es 
mit einem Male, indem es jener zauberhaften Erſcheinung ei⸗ 
nes Eſſeners oder eines anderen Sectirers anſichtig wird, wäh⸗ 
rend leiſe, murmelnde Flüche die verſtohlenen Schritte des 
Zöllners begleiten, deſſen Augen überallhin ſpähen, damit ſei⸗ 
nem Beutel nicht das Geringſte verloren gehe. Dieſe Straßen 
hatten alle ihre Namen, und waren beſonders nach dem Hand⸗ 
werk, das dort vertreten war, genannt. Jedes Handwerk oder 
Zunft hielt zuſammen, ſei es auf der Straße oder in der Sy⸗ 
nagoge. In Alexandrien ſaßen die Juden in der Synagoge 
nicht bunt durch einander, ſondern da hatten die Goldarbeiter, 
die Silberarbeiter, die Nagel⸗ und Nadelſchmiede, die Kupfer⸗ 
ſchmiede, die Weber ihre beſonderen Stände und Bänke, und 
wenn ein armer Handwerksgenoſſe hineinkam, ſetzte er ſich zu 
ſeiner Innung, die ihn ſo lange unterſtützte, bis er Arbeit be⸗ 
kam. Unter dieſen Umſtänden war es daher nicht ſchwierig 
für den Apoſtel Paulus, als er nach Corinth kam, den Aquila 
und Priscilla, die ſeines Handwerks waren, auszufinden und 
bei ihnen zu bleiben. 

Wir gehen tiefer in die Stadt hinein zu den lispelnden 
Quellen oder Brunnen, wo diejenigen ſich verſammeln, die in 
ihren eigenen Häuſern keine Ciſternen haben. Dort werden 
wir manche Stadt⸗ und Tagesneuigkeit gewahr, denn die 
Frauen mit ihren Waſſerkrügen ſtehen dicht bei einander 
und lachen und plaudern, die eine weiß dieſes und die andere 
jenes, und merken nicht, daß die Sterne über ihnen heller wer⸗ 
den, und daß der Thurmwächter bereits ſeinen Poſten im 
Thurm über dem Thor eingenommen hat. Die Nachtwächter 
werden nach und nach ſichtbar, obwohl es eigentlich nicht ganz 
finſter iſt, denn in den Häuſern brennt die ganze Nacht ein 
Licht, und die Fenſter führen auf die Straße und Weg hin⸗ 
aus. Die Fenſter ſind entweder groß und heißen Tyriſche, 
oder klein und heißen Egyptiſche. Sie haben kein Glas, ſon⸗ 
dern Gitter. In den Häuſern der Reichen ſind die Fenſterrah⸗ 
men kunſtvoll gearbeitet und geſchmackvoll verziert. Alle Ver⸗ 
zierungen waren erlaubt, nur nicht ſolche, die ein Bildniß 
darſtellten, weder deß das im Himmel, oder auf der Erde 
war. Das moſaiſche Bilderverbot (2. Moſ. 20, 4.; 5. Moſ. 4, 
16.; 27, 15.) wurde aufs Peinlichſte gehandhabt. Daß man 
daher lieber alles dulden, als die Aufſtellung von Caligula's 
Bildniß im Tempel zu Jeruſalem zugeben wollte, war ganz in 
der Ordnung. Als Pilatus ſeine Truppen mit den Legions⸗ 
adlern in Jeruſalem einziehen ließ, erhob ſich ein förmlicher 
Volkstumult. Und in Tiberias wurde der Palaſt des Antipas 
zerſtört, da er mit Bildwerken geſchmückt war. 

Die Ordnung in dieſen Städten und Dörfern war ſehr 
ſtreng. Die Vertreter Roms waren entweder Soldaten oder 
politiſche Agenten. Allerdings leſen wir, daß Gallienus das 
jüdiſche Gebiet in fünf Diſtrikte getheilt und über jeden einen 
ſogenannten Rath geſetzt hatte. Allein dieſe Einrichtung hatte 
keinen langen Beſtand, und ſelbſt während ihres Beſtehens 
ſchien dieſer „Rath“ jüdiſch geweſen zu ſein. Jede Stadt hatte 
ihr Sanhedrim, beſtehend aus 23 Gliedern, wenn wenigſtens 
120 Männer im Orte waren, oder aus 3 Gliedern, wenn die 
Bevölkerung kleiner war. Dieſe Sanhedriſten wurden von dem 
„hohen Rath“ zu Jeruſalem, welcher aus 71 Gliedern be⸗ 
ſtand, ernannt. Wie weit die eigentliche Gewalt dieſer San⸗ 
hedrims in Criminalfällen reichte, läßt ſich ſchwer ſagen, allein 
von den kleineren Sanhedrims leſen wir ſchon Matth. 5, 22., 
23.; 10, 17. Marc. 13, 9. Selbſtverſtändlich gehörten alle 


rein jüdiſchen Angelegenheiten vor ihr Forum. Außerdem 
hatte jeder Ort noch ſeine ſtädtiſche Verwaltung, beſtehend aus 
den „Aelteſten“; möglicherweiſe, daß darunter jene Aelteſten 
zu verſtehen find, die Luc. 7, 3. erwähnt find, und die der 
Hauptmann zu Capernaum zu Jeſu ſchickte. 

Wenn wir in Galiläa oder Judäa eine Stadtſtraße auf⸗ 
und abgehen, bemerken wir den Unterſchied in den Häuſern, ſei 
es in der Größe oder Ausſchmückung. Denken wir uns vor 
dem Hauſe eines Mannes, der der beſſeren Klaſſe angehört. 
Eine weite Treppe führt auf das Dach, welches ſo eingerichtet 
iſt, daß der Regen durch angebrachte Röhren in Ciſternen lau⸗ 
fen kann. Das Dach iſt mit Sandſteinen oder einer anderen 
harten Maſſe gepflaſtert und mit einer Lehne verſehen, um 
nicht durch das Herunterfallen einer Perſon, Blutſchuld auf 
das Haus zu laden. Aus derſelben Urſache wurden offene 
Gräben und Gruben, gebrechliche Leitern und ſchlechte Trep⸗ 
pen, ſelbſt gefährliche Hunde in den Häuſern nicht geduldet. 
Von einem Dache konnte man leicht auf das andere gehen und 
ſofort bis an die Stadtmauer, um von da ins Freie zu gelan⸗ 
gen, ohne die Straße zu berühren; ſo war es wirklich möglich, 
das Gebot des Herrn zu erfüllen (Matth. 24, 17.; Marc. 13, 
15.; Luc. 17, 31.), beim Untergang Jeruſalems vom Dach aus 
zu fliehen. Für den gewöhnlichen Verkehr war das Dach der 
kühlſte, luftigſte und ſtillſte Platz. Hier zog man ſich zurück 
zum Gebet oder Nachdenken; von hier aus konnte man ſehen, 
ob Freund oder Feind im Anzuge war, auch das Herannahen 
eines Sturmes konnte man beobachten. Von hier aus konnte 
man ſich am beſten gegen Feinde ſchützen, oder mit den darun⸗ 
ter Stehenden kämpfen; hier konnte man ſich das größte Ge⸗ 
heimniß zuflüſtern, oder die lauteſte Botſchaft verkündigen. 
Auch das Fremdenzimmer war auf dem Dache angebracht, da⸗ 
mit der Gaſt ungeſtört aus⸗ und eingehen konnte. In unmit⸗ 
telbarer Verbindung mit dem Dach ſtand das Obergemach, das 
ringsum völlig frei und nicht mit anderen Gebäuden verbun⸗ 
den war; es hatte meiſt zwei Thüren, von denen die eine nach 
dem Inneren des Hauſes, die andere gewöhnlich zu einer Treppe 
unmittelbar nach der Straße führte. Oft diente das Oberge⸗ 
mach den Frauen der Söhne des Hauſes zum Aufenthalt, aber 
dorthin begaben ſich auch die Männer zu ernſter Arbeit oder 
zur Erholung, um von dem Geräuſch des Hauſes entfernt und 
ungeſtört zu ſein; dort war alſo auch der Prophet Eliſa, als 
er bei der Sunamitin einkehrte; dort lag auch Tabea, als ſie 
geſtorben und von Petrus auferweckt ward, dort verſam⸗ 
melten ſich auch die Jünger zum Gebet und Brodbrechen 
(Apſtg. 1, 13. ff.; 20, 8. ff.). Wie im Hofe, ſo befanden ſich 
auch auf dem Söller oder deſſen Umgebung einzelne Bäume 
oder eingemauerte Blumentöpfe. 


Von der Straße aus gelangte man in ein Haus, ſei es durch 
einen großen Vorhof oder durch eine Vorhalle. Hier führte die 
Thür in den inneren Hof, der manchesmal mehreren Familien 
gemeinſchaftlich diente. Ein Thürhüter öffnete dem Beſucher 
die Thür, ſowie er den Namen geſagt, in gleicher Weiſe wie in 
jener denkwürdigen Nacht, Rhode dem Petrus öffnete, als er 
aus dem Gefängniß befreit war (Apſtg. 12, 13. 14.). Auf 
dieſe häusliche Sitte geht auch das Wort des Herrn Jeſu 
(Offenb. 3, 20.), wenn er ſpricht: „Siehe, ich ſtehe vor der 
Thür und klopfe an. So Jemand meine Stimme hören wird, 
und die Thür aufthun, zu dem werde ich eingehen“ 2, Aus 
dem inneren Hof, und durch die Gallerie, gelangte man in die 
verſchiedenen Zimmer —das Familien⸗, Empfang⸗ und Schlaf⸗ 
zimmer. Die hinterſten Zimmer waren für die Frauen, wäh⸗ 
rend die inneren Räume beſonders im Winter benutzt wurden 
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reiten, 30) die Haare abſchaben, 31) es zerſchneiden, 32) zwei 
Buchſtaben ſchreiben, 33) auslöſchen, um zwei Buchſtaben zu 
ſchreiben, 34) bauen, 35) einreißen, 36) Feuer löſchen, 37) an⸗ 
zünden, 38) mit dem Hammer glatt ſchlagen, 39) aus einem 
Bereiche in einen anderen tragen. 


Außer dieſen 39 Hauptarbeiten hatte rabbiniſcher 
Scharfſinn noch manche andere Verrichtungen und Thätigkei⸗ 
ten entdeckt, die am Sabbath verboten waren, ein Scharfſinn, 
der in ſeinen Haarſpaltereien Alles überbot, was je ein Theo⸗ 
loge des Mittelalters zu Wege gebracht hatte. Nichts deſtowe⸗ 
niger blieb die urſprüngliche Idee vom Sabbathtage im Volke 
lebendig. So kehrte das Familienhaupt am Freitag Abend 
aus der Synagoge in ſein Haus zurück, ſo fand er Alles feſt⸗ 


Das Hausgeräthe beſtand aus Tiſchen, Polſtern, Stühlen, 
Leuchtern und Lampen, die je nach den Verhältniſſen theuer 
oder billig waren. Zu den Luxusartikeln gehörten beſonders 
feine Polſter für den Kopf und Arm, Schmuckſachen, oft auch 
Bilder. Die Thür wurde oben und unten von Zapfen gehal⸗ 
ten, welche in beſondere Pfannen eingelaſſen waren. Für ge⸗ 
wöhnlich hatte man hölzerne Riegel, zu denen entſprechende 
hölzerne Inſtrumente zum Oeffnen gehörten. Das Eßzimmer 
war gewöhnlich groß und wurde mitunter auch für Verſamm⸗ 
lungen benützt. 


Wir haben die Einrichtung und Erſcheinung der Städte und 
Wohnungen in Paläſtina in kurzen Zügen beſchrieben, allein 
dieſes betraf mehr die Schale. Um das eigentliche jüdiſche 
Weſen kennen zu lernen, muß man in das Innere weiterdrin⸗ lich geſchmückt, die Sabbathlampe brannte hell, und der Tiſch 
gen, um auf den Kern zu kommen. Das Erſte, das von Vorn⸗ war mit dem Beſten des Haushaltes beſetzt. Zuerſt ſegnete er 
herein den Juden von den ihn umgebenden Völkern trennte, jedes Kind mit dem Segen Israels (1. Moſ. 48, 20.). Ging 
war die Beſchneidung, die ihn zugleich Gott weihete. Das der Sabbath zu Ende, ſo ſprach der Hausvater ein Gebet, und 
tägliche Leben durch das Familiengebet, Morgens und die Arbeit fing von Neuem an. Der Fremde, der Arme, die 
Abends, geheiligt, und die Religion durchwehte auch das Wittwe oder Waiſen wurden ſtets bedacht, denn ganz Israel 
ganze Familienleben. Vor jeder Mahlzeit wurden die Hände bildete eine Brüderſchaft, eine Familie. 
gewaſchen und gebetet; nach der Mahlzeit wurde das Dankge-| Bildete das religiöſe Leben ſchon eine unbeſteigbare Mauer 
bet geſprochen. Außerdem gab es ſogenannte Familienfeſte. für die Heiden, ſo trat dieſer Unterſchied noch mehr in dem ei⸗ 
Die Wiederkehr des Sabbaths heiligte die Woche der Arbeit. gentlichen Familienleben hervor, wie es beſonders zeigte in dem 
Er wurde empfangen wie ein König, oder wie ein Bräutigam Verhältniß, in welchem Mann und Weib, Kinder und Eltern, 
mit Geſängen, und jede Familie betrachtete dieſen Tag als die Jugend und das Alter zu einander ſtanden. Es gab kein 
eine Zeit heiliger Ruhe und Freude. größeres Vergehen für Kinder, als die Nichtbeachtung des 

Wie überall, fo hatte auch hier der Phariſäismus die Freude fünften Gebotes. Nach rabbiniſcher Verordnung war der Sohn 
getrübt und dem Volk eine Laſt aufgelegt, unter der es ſeufzen verpflichtet, ſeinen Vater zu ſpeiſen, tränken, kleiden, beſchützen, 
mußte. Aus dem ſchlichten Verbot (2. Moſ. 20, 8—11.; 23, ihn aus⸗ und einzuführen, ihm das Geſicht, Hände und Füße 
12.; 31, 12—17.; 34, 2L.; 35, 1—3.; 5. Moſ. 12, 15.) hatte zu waſchen, und wenn ſich gegen dieſe Verordnung nichts ein⸗ 
phariſäiſcher Scharfſinn 39 verbotene Hauptarbeiten heraus- wenden läßt, fo muß man jedoch nicht vergeſſen, daß der Rab⸗ 
geſponnen, wovon wenig oder gar nichts im Pentateuch zu fin binismus auch in dieſem Stücke das Geſetz nach ſeiner Weiſe 
den iſt. Dieſe verbotenen Arbeiten ſind: 1) ſäen, 2) ackern, auslegte und ſich über die Eltern zu ſtellen wußte. „So wie 
3) ernten, 4) Garben binden, 5) dreſchen, 6) worfeln, 7) Früchte jeder verpflichtet iſt, ſeinen Vater zu ehren und zu fürchten, fo 
ſäubern, 8) mahlen, 9) ſieben, 10) kneten, 11) backen, 12) Wolle iſt er ſchuldig, zu ehren und zu fürchten ſeinen Rabbi mehr, als 
ſcheeren, 13) fie waſchen, 14) klopfen, 15) färben, 16) ſpinnen, ſeinen Vater; denn fein Vater gab ihm das Leben dieſer Welt, 
17) anzetteln, 18) zwei Binde Litzen machen, 19) zwei Fäden ſein Rabbi aber, der ihn die Weisheit lehrt, gibt ihm das Lez 
weben, 20) zwei Fäden trennen, 21) einen Knoten machen, (22 ben der zukünftigen Welt,“ das iſt eine von den vielen rabbi⸗ 
einen Knoten auflöſen, 23) zwei Stiche nähen, 24) zerreißen niſchen Anſchauungen. Es bleibt in allen Stücken bei dem 
um zwei Stiche zu nähen, 25) ein Reh fangen, 26) es ſchlach⸗ Worte des Herrn: „und habt alſo Gottes Gebot aufgehoben, 
ten, 27) deſſen Haut abziehen, 28) fie ſalzen, 29) das Fell be⸗ um eurer Aufſätze willen.“ (Matth. 15, 6.) 


Auswendiglernen. 


as iſt denn vom Auswendiglernen zu halten? Dieſe | tität auf die Hälfte, oder ein Viertel reduziren und die Sache 
Frage iſt ſchon gar vielen Sonntagſchul⸗Lehrern auf⸗ gründlich lernen, als einen ganzen Centner Bruchſtücke rad⸗ 
90 geſtoßen oder vorgelegt worden. Nun ſagt der Eine: brechen. b N 
„Vom Auswendiglernen halte ich nicht viel, es iſt ſo[ Eine Belohnung auf das Auswendiglernen zu ſetzen, könn⸗ 
maſchinenmäßig.“ Der Andere: „Nur tüchtig auswendig ten wir nicht empfehlen, denn es iſt leicht geeignet zu Lohnſucht 
gelernt, daß die Kinder was in den Kopf bekommen.“ Der und Unehrlichkeit zu führen. Wir erlebten es ſchon, daß Schü⸗ 
Dritte ſagt: „Man ſoll auswendig lernen laſſen; aber nur ler —ſmarte Burſchen —ihren gutmüthigen Lehrern ein X für 
nicht zu viel.“ Wer hat recht? Wie viel ſollen denn die ein U machten, und gewiſſe Schriftabſchnitte drei oder vier 
Schüler auswendig lernen und was iſt „zu viel?“ Zu viel Mal herſagten, nur um die Handvoll „blaue Tickets“ zu be⸗ 
iſt's wenigſtens, wenn es für den Lehrer in der Sonntag⸗ kommen. Man ſollte den Schülern möglichſt anſchaulich zu 
ſchule eine halbe Stunde in Anſpruch nimmt, um die auswen⸗ machen ſuchen, daß ſie das Auswendiglernen zu ihrem eigenen 
dig gelernten Bibelſprüche, oder Katechismusfragen abzuhören, Vortheil, und nicht zum Nutzen eines anderen betreiben, und 
wie dieſes ſchon der Fall war. Aber etwa zwei Bibelſprüche deßhalb keinen Lohn dafür verdienen, ſondern, daß es ihre 
jeden Tag, oder fünf Katechismusfragen jede Woche, könnten Pflicht iſt. Beim Abhören des Auswendiggelernten iſt es 
doch die meiſten Schüler recht wohl lernen. Was aber gelernt nöthig, daß daſſelbe jedes Mal pünktlich niedergeſchrieben wird, 
wird, ſollte gründlich gelernt werden. Lieber die Quan⸗ um eine Wiederholung zu vermeiden. Wenn ein Schüler meh⸗ 


\ 
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reres gelernt hat, fo iſt es nicht nöthig, daß der Lehrer Alles 
abhört, und damit viel Zeit verbraucht; ſondern er mag am 
letzten Spruche anfangen und hie und da einen abhören. 
Kann der Schüler ſeine Lection in Bruchſtücken, ſo kann er 
ſie gewiß im Zuſammenhang. 

Aber viele Schüler verſtehen gar nicht ein Mal, was ſie 
auswendig lernen, wendet vielleicht Jemand ein. Das iſt 
auch nicht nöthig; man ſoll ſie trotzdem auswendig lernen 
laſſen. Daſſelbe iſt ja nichts Anderes, als ſich einen Vorrath 
anlegen fürs Leben, den man gebraucht, wie man ihn nöthig 
hat. Gar Mancher hat in ſeiner Jugend köſtliche Bibelverſe 
u. ſ. w. auswendig gelernt, aber nicht verſtanden. Im ſpäte⸗ 


——— 


ren Leben aber hat er ſie handgerecht gehabt und verſtehen ler⸗ 
nen, denn die praktiſchen Lebenserfahrungen waren ihm ein 
erfolgreicherer Lehrmeiſter als irgend ein Commentar oder ein 
Doktor der Theologie. Die Jugendzeit iſt die Zeit, ſich Vor⸗ 
rath zu ſammeln fürs Leben. Das gilt auch vom Auswendig⸗ 
lernen. Gar manchem Menſchen iſt „einſt in ſeiner letzten 
Noth“ ein koſtbarer, früher nicht verſtandener, ſcheinbar ver⸗ 
geſſener Bibelſpruch als Rettungsanker aufgetaucht, als ſein 
Schifflein zu ſtranden und zu ſinken ſchien. 
Sonntagſchulfreunde, dringt darauf, daß die Schüler aus⸗ 
wendig lernen, und laßt es regelmäßig, pflichtmäßig und 
gründlich geſchehen. W. H. 


(3. Vierteljahr. — Zwölf Lectionen in der altteſtamentlichen Geſchichte.) 
Davids Auftrag an Salomo. 


0 


1. Lection für Sonntag den 2. Juli 1876. 1. Chron. 29, 1—10. 
Grundgedanke: Der Dienſt des Herrn iſt eine göttliche Forderung, und nur dann recht, wenn er nach ſeinem Wil⸗ 


len geſchieht. 
Zuſammenhang der Geſchichte. Die Zeit dieſer Lection 
iſt etwa 1015 v. Chr. Unſere letzte Lection im Alten Teſta⸗ 
ment handelte von dem Tode Abſaloms. Seit Abſaloms Tode 
waren ungefähr acht Jahre vergangen. Während 19 5 Zeit 
pee David in dem vereinigten Königreiche Ruhe und Frie- 
en wieder her. Auch A eine Volkszählung (wahr⸗ 
ie pla zu militäriſchen Zwecken) gegen Gottes Ordnung (2. 
toje 30, 12. 13.) vor. Nachdem dieſes Vergehen gebüßt war, 
baute er auf die Spitze des Berges Morija dem Herrn einen 
Altar, deſſen Stätte er von Arna, dem Jebuſiter käuflich an 
ſich gebracht hatte. Dort beabſichtigte er dann auch dem Herrn 
einen Tempel zu bauen. Etwa ein halbes Jahr vor ſeinem 
Tode übergibt er ſeinem Sohn Salomo die Regierung, welcher 
Umſtand in unſerer Lection betrachtet wird. 


Praktiſche Erläuterung. Das Leben Davids iſt ſehr reich 
an Zeiten unerſchütterlichen Gottvertrauens, göttlicher Kraft⸗ 
offenbarungen und auch menſchlicher Schwachheiten. Mögen 
an ſeinem Charakter auch große Schwächen und ſittliche Fle⸗ 
cken haften, er hat ſie alle aufrichtig bekannt, bereut, wahre 
Buße gethan und vom Herrn die Vergebung erhalten. Mit 
Kindeseinfalt und Glaubensfreudigkeit hielt er am Herrn feſt, 
und ſeine Liebe zu ihm war innig und lauter. Er war ein 
Muſter der Könige Israels. 
ſchärfte er ſeinem Sohne Salomo und den hohen Beamten noch 
einmal ernſtlich ein, doch feſt an dem Herrn zu halten und ihm 
treu zu dienen. Dieſe Lection lehrt uns: 

I. Daß es des Menſchen heilige Pflicht iſt, Gott zu die⸗ 
nen. V. 116. V. 1. Die Reichsverſammlung. Daß der 
Menſch bei ſeinen Schwachheiten und Bedürfniſſen Gottes be⸗ 
darf, hatte David beſonders erfahren. Mit Gott hatte er große 
Thaten gethan. Sein Gottes dienſt war aber nicht eine ſelbſt⸗ 
ſüchtige Sache, ſondern war ihm eine Freude und ein Be⸗ 
dürfniß. Darin und dafür lebte er. Kein Wunder deßhalb, 
daß er ein ſo inniges Anliegen hatte, daß auch nach ihm das 
Reich in Gottesfurcht regiert werde. Auch wir ſollen leben 
und wirken, daß unſer gottſeliges Beiſpiel noch nach unſerem 
Leben ſeine guten Früchte trägt. 

V. 2. 3. Große menſchliche Pläne werden nicht immer von 
Gott genehmigt, auch wenn ſie rein und edel ſind. Auch die⸗ 
ſes mußte David lernen. Seit einiger Zeit befand ſich zwar 
die Bundeslade in Jeruſalem, aber die von Moſes erbaute 
Stiftshütte mit dem Brandopferaltar und Opfergeräth ſtand 
ſeit Jahren in der ſechs Meilen nordweſtlich von Jeruſalem 
entfernten Levitenſtadt Gibeon, 2. Chron. 1, 3. 4. Hier brachte 
das Volk dem Herrn die vorgeſchriebenen Opfer, und hier wur⸗ 
den die großen n gefeiert; und dieſem Gebrauch 
huldigte man auch noch vielfältig, in Salomons Zeit, bis der 
Tempel fertig war. In dem Verhältniß aber, wie das Reich 
unter Davids Regierung ſich innerlich befeſtigte, reiften in ſei⸗ 
Wa ene auch Pläne, dem Herrn ein Haus, ein National⸗ 


Haupttext: 1. Chron. 29, 9. 


heiligthum, zum Schutz und zur Ruhe der Bundeslade zu grün⸗ 
den, wo das gan, e Volk ſich vor den Augen Jehovahs vereini⸗ 
gen könne. In Folge ſeiner gottmißfälligen Volkszählung ſah 
er von der Zionsburg, wo er mit den Aelteſten des Volkes im 
Bußgewande ſich befand, den Engel des Herrn mit dem Flam⸗ 
menſchwert bei der Tenne Arafna's des Jebuſiters auf der 
Spitze des Morija. Dieſe Städte kaufte er, baute einen Altar 
und opferte darauf, und beſtimmte ſie auch zum Bauplatz des 
neuen Tempels. Sein edler Entſchluß, den Tempel zu bauen, 
wird von Gott zwar angenommen, aber er ſelbſt ſoll wegen 
ſeiner kriegeriſchen Laufbahn, und wohl auch wegen ſeines ho⸗ 
Fri Alters, es nicht mehr unternehmen, die Wohnung des 
Friedens für den Herrn zu bauen, ſondern ſoll daſſelbe ſeinem 
Sohne Salomo überlaſſen. 

V. 4—6. Gottes weiſe Abſichten und Beſtimmungen über 
ſein Reich gehen auf wunderbare Weiſe über alle menſchliche 
Berechnungen hinaus. Auch bei David kann man das deut⸗ 
lich ſehen. Aus dem niedrigen Volksleben berief ihn der Herr 
und ließ ihn durch allerlei praktiſche Erfahrungen zum Throne 
vorbereiten, auf welchem er alle Gaben eines Königs, tüchti⸗ 
gen Feldherrn, Staatsmannes und Dichters zur Verherrli⸗ 
chung Gottes entwickelte. Sein Königreich war das blühendſte 


An ſeinem letzten Reichstage jener Zeit. Im Süden grenzte es an Egypten, im Weſten ans 


Mittell. Meer und im Norden an den Euphrath. Israel zählte 
bei Davids Tod ungefähr 6,000,000 Einwohner und 1,300,000 
treitbare Männer. Das ſchönſte aber war, daß im ganzen 

ande durch Davids Frömmigkeit, Liebe und Gottesfurcht ver⸗ 
breitet war. David ſah auch wohl das Angemeſſene der gött⸗ 
lichen Weiſung ein, ſeinem, von dem Propheten Nathan wohl⸗ 
erzogenen Sohne mit reich angelegtem Gemüth und befähigt in 
des Vaters Fußſtapfen zu treten, es zu überlaſſen, den Tempel 
zu bauen. 

II. Wie wir Gott dem Herrn dienen ſollen. V. 7—10. 
Die allergrößte Weisheit iſt die, zu erkennen, daß Gott der 
Herr allein die Quelle aller wahren Glückſeligkeit iſt. Dieſes 
erkennt David bei dieſem letzten Reichstag dankbar an. Alle 
wahre und nützliche Größe kommt vom Herrn. Was David 
war, war er durch Gottes Gnade geworden, deßhalb gibt er 
allein dem Herrn die Ehre. Alle Selbſtverherrlichung iſt ihm 
fremd und ein Greuel. Mit heiliger Begeiſterung ſchärft er 
dieſes auch ſeinen Räthen ein. Die Wohlfahrt eines Volkes 
hängt ganz davon ab, wie daſſelbe dem 9 90 dient, und be⸗ 
ſonders viel kommt darauf an, ob es weiſe und gottesfürchtige 
Obrigkeiten und Beamten hat. Der Lehrer ſollte den Schülern 
beſonders einſchärfen, wie wichtig es iſt, wenn ſie einſt einmal 
Vertrauenspoſten einnehmen, daß ſie gottesfürchtig und ge⸗ 
wiſſenhaft ſind. 

Bei dem gegenwärtigen Verfall unſeres Beamtenweſens iſt 
das doppelt nöthig. David ſucht nicht nur die verſammelten 
Räthe für jene große Idee —für den künftigen Tempelbau zu 
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begeiſtern, ſondern denſelben auch zu einer Sache des geſamm⸗ 
ten Volkes zu machen, weil es ja auch der gemeinſame Ort der 
Anbetung für das ganze Israel werden ſollte. Er will in ſei⸗ 
ner Liebe zum Herrn durch das Volk dem Herrn ein ewiges 
Gedächtniß gründen, für die Gnade, welche er an ihnen erwie⸗ 
ſen hat. So konnte er nun mit Seelenruhe und einem heite⸗ 
ren Blick in die Zukunft, ſein Leben beſchließen. Wohl dem, 
der alſo im Dienſte des Herrn ſterben kann! 


Nutzanwendungen. 
Menſchen iſt, wenn er mit lauterer Abſicht und uneigennü⸗ 
tzigem Sinn ſein Leben zur Beglückung ſeiner Mitmenſchen ver⸗ 
werthet. 2) Ohne Gott dem Herrn aufrichtig gedient zu ha⸗ 
ben, iſt das Leben des Menſchen eine gewiſſenloſe Vergeudung 
des Heiligen, welches er auf dieſer Welt beſitzt, und wird ohne 

furchtbare Strafe nicht abgehen. 3) Die Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nütze. Durch ſie hat unſer Daſein erſt den 
rechten göttlichen Werth, den wir immer am erſten ſelbſt genie⸗ 
ßen. 4) „Wer mir dienen wird, den wird mein Vater ehren.“ 
5) Ein rechter Diener Gottes iſt auch beſtrebt, daß der Herr 
durch ſeine Nachkommen geehrt und ſein Dienſt gepflegt werde. 

Kleinkinderklaſſe. (Die Geſchichte von David iſt ſo in⸗ 
tereſſant für die Kleinen, daß darauf ein beſonderer Werth ge⸗ 
legt werden muß. Man hte den Uebergang von der letzten 
altteſtamentlichen Lection Abſaloms Tod! bis auf die heutige.) 
Zwei Punkte der Lehre ſollten bei dieſer Lection ins Auge ge⸗ 
aßt werden: a) Wie David den Salomo ermahnt, fromm zu 

i Wie wichtig find die Ermahnungen der Eltern an ihre 
Kinder. Wie ſchlimm, wenn ſie dieſelben nicht beachten. Welche 
Strafe wird darauf folgen? Hier mache der Lehrer Anwen⸗ 
dungen auf ſeine Klaſſen. b) Wie David dem Salomo die 
Sorge für den äußerlichen Gottesdienſt anbefiehlt. Er ſollte 
dem Herrn ein Haus bauen. Ohne äußerlichen Gottes dienſt 
kann das geiſtliche Leben nicht gepflegt werden — Predigt, Bet⸗ 
ſtunde, Sonntagſchule ꝛc. 

Fragen. Warum verſammelte David ſeine Räthe? Was 
befahl er ihnen? Was trug er ſeinem Sohne auf? Warum 


1) Die ope Lebenszierde eines ! 


ermahnt er fie, Gott zu dienen? Warum ein Gotteshaus zu 
bauen? Was lernen wir daraus? 


Illuſtration. V. 7. Es wird von einem Mann erzählt, 
welcher bereitwillig auf Befehl ſeines Herrn täglich ein ganzes 
Jahr lang etwa zwei Meilen weit Waſſer trug, nur um 
daſſelbe auf ein Stück Holz zu gießen, ohne daß irgend welche 
Urſache dafür konnte angegeben werden, als nur Gehorſam zu 
ein. Wie viel bereitwilliger ſollten wir ſein, Gottes Gebote 
8 erfüllen, da dieſelben doch alleſammt von den wichtigſten 

eweggründen begleitet ſind und die Befolgung derſelben zu 
unſerem eigenen Nutzen gereicht. V. 9. Ein berühmter Phi⸗ 
loſoph, welcher von ſeinen Schülern große Belohnungen für 
ſeine Inſtruktionen erhielt, ward eines Tages von einem ſehr 
dürftigen jungen Mann um Aufnahme in die Zahl ſeiner 
Schüler erſucht. „Und was willſt du mir 9 fel geben?“ 
fragte der Weiſe den Bittenden. „Ich gebe mich ſelbſt,“ ant⸗ 
wortete dieſer. „Ich nehme das Anerbieten an,“ ſagte der 
Weiſe, „und verſpreche, dich dir eines Tages als einen viel 
werthvolleren Mann wieder zuzuſtellen.“ So macht es der 


Herr mit allen, die ſich von Herzen ſeinem Dienſt ergeben. 
Wandtafel. 


Salomons Wahl. 


0 


2. Lection für Sonntag den 9. Juli 1876. 2. Chron. 1, 1—17. 
Grundgedanke. Göttliche Weisheit iſt beſſer als Gold und Perlen. Haupttext. Jakobi 1, 5. 


e e der Geſchichte. Zeit: 1015 v. Chr. 
Nach der in der vorigen Lection geſchilderten Reichsverſamm⸗ 
lung, gab David noch allerlei Anweiſungen mit Bezug auf die 
Regierung, die Beſtrafung der Feinde, ermahnte zur gewiſſen⸗ 
haften Pflichterfüllung und ſtarb dann im Frieden nachdem 
er 40 Jahre König geweſen war. 

1 Erläuterung. Salomo, der Sohn Davids 
und der Bathſeba, nach Gottes Weiſung Salomo, d. h. der 
Friedliche genannt, unter der weiſen Aufſicht des Propheten 
Nathan erzogen, beſtieg den Thron noch ehe er achtzehn Jahre 
alt war. Dieſes fand ungefähr ein halbes Jahr vor dem Tode 
ſeines Vaters ſtatt, um den geheimen Ränken eines ſeiner äl⸗ 
teren Brüder, Adonija ein Ziel zu ſetzen. Dieſer hatte freilich 
geſetzliche Anſprüche auf das Erſtgeburtsrecht. Salomo war 
bedeutend jünger als er. Kraft dieſes Erſtgeburtsrechtes, wel⸗ 
ches in Israel ſtets heilig gehalten wurde, wollte er ſeine An⸗ 
ſprüche auf den Thron geltend machen. Allein der König 
hatte das Recht, denjenigen unter ſeinen Söhnen, welchen er 
als den tüchtigſten betrachtete, zum Nachfolger zu ernennen, 
und der etwa durch göttliche Beſtimmung dazu verordnet war. 
Adonija achtete aber weder göttliche noch menſchliche Verord⸗ 
nung, ſondern machte einen revolutionären Verſuch, die Herr⸗ 
ſchaft an ſich zu reißen. David ließ nun Salomo zu Jeruſa⸗ 
lem öffentlich zum König ausrufen und vom Hohenprieſter 
Zadok und dem Propheten Nathan ſalben. Dieſes machte die 
Ränke ſeines Bruders zu nichte. Salomo liebte Jehovah (1. 
Kön. 3, 3) und wandelte in den Satzungen Davids. Unſere 
Lection weiſt uns hin 75 

J. Auf das königliche Opfer. V. 1—6. V. 1. Salo⸗ 
mo war Gott gehorſam. Das gefiel dem Herrn und der Se⸗ 
gen blieb nicht aus. Gott machte ihn immer größer. — Wer 


gerne groß und angeſehen werden will, muß Gott gehorſam 
ſein und in ſich ſelbſt recht klein werden. 

V. 2—6. Salomo erkannte deutlich, daß von der gewiſſen⸗ 
haften Handhabung des Gottesdienſtes für ihn und ſein Volk 
das gewünſchte Glück und die Wohlfahrt abhingen. Er geht 
deßhalb mit gutem 1 voran. Das half mehr als tau⸗ 
Pe Befehle. Auch läßt er ſeine Räthe in dieſer guten Sache 

em Volk ein Vorbild ſein. O, wenn's doch auch bei unſerer 
Obrigkeit immer ſo wäre! Er beruft die Oberſten nach Gibeon 
um dort dem Herrn ein allgemeines Opferfeſt zu feiern. Dort 
war die Stiftshütte, der Opferaltar ꝛc. Hier brachte Salomo 
dem Herrn 1000 Brandopfer. Opfern ſollen und müſſen auch 
wir. Jeſus gab ſich ſelbſt für uns zum Opfer. Wir ſollen 
uns für ihn im Gehorſam ergeben, mit allem was wir ſind 
und haben. Mehr verlangt der Herr nicht, aber das verlangt 
er, fet es nun wenig oder viel. Opfere dem Herrn deinen 
Dank, deine Kräfte, deine Güter, dein Leben. 

II. Das große Gnadenpvorrecht. V. 7. Was der Opfer⸗ 
ſtätte zu Eibeon mangelte — die Bundeslade mit der Gnaden⸗ 
gegenwart Gottes — erſetzte in Gnaden der Herr durch feine 
gnädige Erſcheinung bei Salomo. Im Traum erſchien er 
Salomo und legte ihm das Vorrecht vor, ſich eine Gunſt aus⸗ 
zubitten. Wir haben einen freundlichen Vater im Himmel, 
der alle unſere Mängel erſetzen kann, und will, wenn wir ihn 
darum bitten. „Bittet, 910 wird euch gegeben.“ Alſo, wir 
haben daſſelbe Vorrecht Alle, wie einſt Salomo. Was wir 
gläubig bitten, ſoll uns werden. Was bitteſt du? 

III. Die kluge Wahl. V. 8—10. Salomo behielt bei 
dieſem großen Vorrecht, weil es ihm nicht um eigene aie 
füllen um das Wohl des Volkes — um ſeine Pflichter⸗ 

illung — ging den Kopf oben, und bat um — gerade um das 
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was zu ſeinem und Anderer Wohl am nöthigſten war, um 
Weisheit und Erkenntniß, ſein Amt redlich auszurichten. 
Welch ſchönes Vorbild! Wie Manchem hätte es da im Kopf 
geſchwirrt und er hätte um Geld und dgl. gebeten. Auch 
Joſua legte einſt Israel Leben und Tod zur Wahl vor? Sie 
verſprachen Gott zu dienen und das Leben zu wählen, aber 
ſie haben es ſchlecht gehalten. Auch uns iſt vorgelegt, was 
wir wählen mögen: Leben und Tod, Fluch oder Segen. 
Was iſt deine Wahl? — Bitte von Gott die Weisheit von oben 
her zu deinen Berufspflichten, ſeien fie hoch oder gering bitte. 
aber beſonders um dieſe Weisheit zu deiner Seligkeit. 


IV. Der göttliche Segen. V. 11—17. Was Salomo 
erbeten hatte erhielt er auch in einem überſchwänglichen Maße: 
Weisheit vom Herrn. Aber er erhielt dabei auch als eine gött⸗ 
liche Zugabe Reichthum und Ehre. Er trachtete am erſten 
nach dem Reiche Gottes, deßhalb fiel ihm das Andere Alles 
i (Matth. 6, 33.). Das iſt ſchon eine große Weisheit. Wie 

ancher trachtet blos nach Reichthum und Ehre dieſer Welt. 
Er erhält dieſelben vielleicht auch. Aber es gereicht ihm mehr 
zum Verderben als zum Segen, weil ihm eben die Weisheit von 
Oben her mangelt, um es richtig anzuwenden. 

Salomos Weisheit und Reichthum ſind ſprichwörtlich ge⸗ 
worden. Seine Naturkenntniſſe erſtreckten ſich über faſt alle 
Reiche der Welt. Ein beſonderes Studium verwandte er auf 
den Menſchen. Man betrachte ſeine Sprüche ꝛc. Der Ruf von 
Salomos Weisheit mußte ſich um ſo ſchneller verbreiten, weil 
ſolche Erſcheinungen höchſt ſelten waren. Aus fernen Ländern 
eilte man herbei, um ſeine Weisheit und Einrichtungen zu be⸗ 
wundern. (1. Kön. 4, 34.) Die größte Weisheit iſt und bleibt 
immer die, den Willen Gottes zu erkennen und auszuüben. 
Der Segen, welcher darauf ruht, bleibt nie aus. Wer Jeſum 
von ganzem Herzen dient, der wird bei ihm noch viel mehr fin⸗ 
den und genießen, als wir bei Salomo wahrnehmen: denn 
dieſe Weisheit macht jeden weiſe zur Seligkeit, der ſie em⸗ 
pfängt und ihr gehorcht. 

Nutzanwendung. 1) Gott will unſer aller Wohl, er tritt 
uns deßhalb nahe und läßt uns ſelbſt wählen was wir wün⸗ 
ſchen. 2) Wer die himmliſche Weisheit wünſcht, der wünſcht 
damit Segen für Zeit und Ewigkeit; wer aber die Dinge der 
Erde wünſcht, der ſucht ſein Verderben. Es iſt beſonders nö⸗ 
thig und weiſe für junge Leute, daß ſie bei ihrer Unerfahren⸗ 
heit die himmliſche Weisheit, die Leitung des heil. Geiſtes ha⸗ 


ben, um unſträflich zu wandeln in dieſer gefahrvollen Welt. 


Kleinkinderklaſſe. Salomos Geſchichte und Wahl bilden 
die Hauptpunkte. Erzählen und Anwenden die Lehrmethode. 
Erzähle lebendig und nachdrücklich. Dieſe Lection bietet be⸗ 
fee dem Lehrer der Kleinen Gelegenheit in ihr Herz zu 
chauen. Er ſoll ſie wählen —wünſchen laſſen. Er ſoll keins 
wegen ſeiner etwa thörichten Wünſche tadeln, ſondern die mög⸗ 
lichen Folgen derſelben beleuchten und ſo die Thorheit derſel⸗ 
ben ins Licht ſtellen. Dann ſoll er als Gegentheil mancher 
eitlen Wünſche die Wahl Salomos und deren Bedeutung und 
Folgen für Zeit und Ewigkeit deutlich machen. Stoff genug 
für einen halben Tag Unterricht. 


Fragen. Wer war Salomo? Was hatte er jenen Tag ge⸗ 
than? Wer erſchien ihm? Was ſagte der Herr zu ihm? 
Was wünſchte Salomo? Was gab ihm der Herr? Was 
wünſcheſt du? f 

Illuſtration. V. 10. Ein gewiſſer König ſagte eines Ta⸗ 
ges zu einem ſeiner Günſtlinge: „Bitte von mir was du willſt, 
und du ſollſt es haben.“ Dieſer dachte, wenn ich nur um die 
Gunſt bitte, zum General erhoben zu werden, ſo wird mir die 
Bitte willfahrt, wenn ich um das halbe Königreich bitte, eben⸗ 
ſo. Da will ich denn um etwas bitten, zu welchem mir das 
Uebrige alles hinzugefügt wird. Er bat deßhalb den König um 
die Gunſt, ſeine Tochter zum Weibe zu bekommen. Dadurch 
wurde er zum Erbe des Königreichs gemacht. So, wenn wir 
Chriſtum und deſſen Weisheit zu unſerem Theil erwählen, 
werden wir Erben ſeiner ewigen Herrlichkeit. 


Wandtafel. 


Salomons Tempel. 


0 


3. Lection für Sonntag den 16. Juli 1876. 2. Chron. 3, 117. 


Grundgedanke. 


ee e der Geſchichte. Zu den wichtigſten 
Verrichtungen Salomos iſt ohne Zweifel der prächtige Tem⸗ 
pelbau zu zählen. Der Anfang des Baues fällt ungefähr in 
das Jahr 1012 v. Chr. Mit dem Tempelbau begann die 
größte Glanzepoche des altteſtamentlichen Reiches Gottes 
eine Zeit, wo jeder Israelite im Frieden unter ſeinem Feigen⸗ 
baum leben konnte. 

Praktiſche Erläuterung. Bisher hatte der Gottesdienſt 
des israelitiſchen Volkes ſo eine Art Wundercharakter gehabt. 
Da aber unter David das Reich befeſtigt wurde, Induſtrie 
und Handel anfingen mächtig aufzublühen, mußte vor allem 
auch daran gedacht werden, demſelben ein feſtes Gepräge zu 
geben. Dieſes geſchah durch den Tempelbau, zu welchem 
von David ſchon der Plan gelegt war, aber von Salomo, 
weit über Davids kühnſte Erwartungen ausgeführt wurde. 
Salomo verband ſich zu dem Ende mit dem ſchon mit ſeinem 
Vater befreundeten Könige Hiram von Tyrus, und erreichte 
dadurch den großen Vortheil, ein beſonders für den Tempel 
werthvolles Baumaterial das Cedernholz vom Libanon und 
ſehr geſchickte Bauleute zu gewinnen. Den ſchönen Zweck des 
Tempels gibt Salomo in einem Sendſchreiben an Hiram zu 
erkennen: Nicht will er Jehovah, den aller Himmel Himmel 
nicht faſſen mögen, ein Haus zu ſeiner Wohnung bauen, ſon⸗ 
dern zur et elses Namens, daß Iſrael ihm darin opfern 
und dienen ſoll. 


Die Herrlichkeit des Hauſes Gottes. 


Haupttext. 1. Kön. 8, 27. 
I. Die prachtvolle Lage des Tempels. 


i ee, 
der Stätte des Tempels hatte ſchon David, wir dürfen anneh⸗ 


Zu 


men durch göttliche Weiſung, den Berg Morija beſtimmt. 2 
Sam. 24, 1; 1 Chron. 21, 28; 22, 1. Auf dem Berge 
Morija hatte ſchon Abraham durch die höchſte Bewährung 
ſeines Glaubens ſeine Erwählung feſtgemacht. Dort erſchien 
ihm der Engel des Herrn und erneuerte ihm die göttliche Ver⸗ 
heißung. 1 Moſ. 22, 1. 2. Auf der Spitze des Berges hatte 
der Jebuſiterfürſt Arafna ſeine Tenne. David brachte den 
Berg käuflich an ſich zu dem Zwecke, den Tempel ſpäter 
darauf zu bauen. Der Berg Morija fällt gegen Süden in 
die Schlucht der Quelle Siloah, öſtlich gegen den Kidron ſteil 
ab. Der Ort, worauf Jeruſalem ſteht, beſtand urſprünglich 
aus vier Hügeln, von denen der Morija der höchſte war, und 
lag nordöſtlich vom Berge Zion, der die obere Stadt mit den 
königlichen Paläſten trug. Da das Thal Tyropoeon fie 
trennte, wurden beide von Salomo mit einer ſchönen Brücke 
verbunden. Morija wurde auf ſeiner Spitze ſchön abgeplattet, 
mit Ausnahme eines Felsſtückes, welches in ſeiner natürlichen 
Lage ſo ſtehen blieb, daß das Allerheiligſte des Tempels gerade 
auf demſelben zu ſtehen kam. Die natürliche Lage des Tem⸗ 
pels war eine wunderſchöne, und konnte weithin geſehen und 
bewundert werden, die e deſſen mit ſeiner unmittel⸗ 
baren Umgebung ſind aber heutzutage anders. Da wo einſt 
der prachtvolle Tempel ſtand, ſteht nun die muhamedaniſche 
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Moſchee Sakhara. Der Chriſt oder Jude, welcher in ihren 
Räumen betroffen wird, hat nur die Wahl, entweder ſeinen 
Glauben abzuſchwören, oder geſpießt oder verbrannt zu wer⸗ 
den. — An der alten Weſtmauer des Morija weinen 7 noch 
die Juden um den dahingeſchwundenen heiligen Glanz dieſer 
Stätte. 

II. Der prachtvolle Bau des Tempels. V. 3—9. 
Die Nene Grundpläne des Tempels — die Zeichnungen 
und Modelle des ganzen Bauweſens erhielt Salomo von ſei⸗ 
nem Vater David. Er war nichts Anderes als eine erweiterte 
Stiftshütte, und die dreifache Eintheilung: Vorhof, Heiliges 
und Allerheiligſtes fand auch bei ihm ſtatt. Zuerſt kam man 
in den Vorhof des Volkes, der von einer Mauer mit daran 
erbauten Hallen, zum Aufenthalte bei ſchlechtem Wetter, um⸗ 
geben und etwa 300 Ellen lang und 300 Ellen breit war, 
wozu die mit Erz beſchlagenen Thore den Eingang bildeten. 
Aus dieſem Vorhofe des Volkes gelangt man zu dem Prieſter⸗ 
vorhof, der durch drei Reihen Quaterſteine und eine Reihe 
Cedernbalken von dieſem abgeſchieden war — und hatte eine 
wahrſcheinliche Breite von 100 Ellen, und eine Länge von 200 
Ellen. Auf den mittlern—dem Prieftervorhofe—gelangte man 
dann zum eigentlichen Tempel ſelbſt. Eine prachtvolle Vor⸗ 
halle, vor welcher die zwei großen ehernen Säulen von etwa 
60 Fuß Höhe, mit kunſtvoll verzierten Capitälen ſtanden — 
und gleiche Breite mit dem Heiligen hatte (alſo 20 Ellen breit 
und 10 Ellen lang war), bildete den Haupteingang zum 
eigentlichen Tempel. Eine fünf Ellen breite Thür mit dop⸗ 
pelten Flügeln von Cypreſſenholz, welche übergoldet war mit 
dünnen Goldplatten und verziert mit Cherubim, Palmen und 
Blüthenknospen und in goldnen Angeln hing, öffnete den Ein⸗ 
gang in das Innere des Tempels. Das Heiligthum im Tem⸗ 
pel war ein Saal von 40 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 
30 Ellen Höhe. Die Wände waren ausgeſchlagen mit Cedern⸗ 
holz und überlegt mit Goldplatten, welche künſtlich verziert 
waren. Gerade hinter dem Heiligthum befand ſich das Aller⸗ 
DEORE. Eine ſchöne Wand von Cedernholz ſchied beide 

äume von einander. Eine prachtvolle Flügelthüre, hinter 
welcher ſich der von reiner Seide künſtlich gewobene Vorhang 
befand, leiteten ins Allerheiligſte. Der ganze Tempelbau 
war aufgeführt von kunſtvoll behauenen Quaterſteinen. In⸗ 
wendig waren alle Wände mit Cedernholz getäfelt, überdeckt 
mit Goldplatten, welche durchweg mit Cherubim und Palm⸗ 
bäumen kunſtvoll verziert waren. Der Fußboden war von 
Cypreſſenholz, und das Dach aus Cedernbalken. Der ganze 
Bau war ein wunderbares architektoniſches Meiſterſtück, wel⸗ 
ches alle Bauſchönheiten ſeiner Zeit in ſich vereinigte. Kein 
Wunder war den Israeliten für lange Jahrhunderte der Berg 
Zion ſo viel werth und theuer, daß, als ſie in Babel daran 
gedachten, vor lauter Leid und Trauer die Lieder Zions nicht 
mehr ſingen konnten. Und noch heute ſchleicht durch das Her 
des wandernden Juden ein ſtilles nagendes Heimweh na 
einem Zion, ſeinen Zionsliedern und ſeinem Gott — Jehova. — 

wüßte er, daß die Herrlichkeit des zweiten Hauſes größer Hig 
daß bei Jeſus mehr zu ſehen, zu finden und zu genießen iſt, 
als bei Salomo: ſein Heimweh würde ſich in Freude und 
Frohlocken verwandeln und ſagen: „Im Herrn habe ich Ge⸗ 
rechtigkeit und Stärke.“ 


III. Die herrliche innere Ausſtattung des Tempels. 
V. 10—17. Die innere Ausſtattung des Tempels entſprach 
vollkommen der äußern Schönheit und Großartigkeit. Im 
Prieſtervorhof ſtanden zur rechten und zur linken Seite je fünf 
große eherne Geſtelle auf Rädern, mit großen ehernen Becken 
auf ihnen, welche beſtimmt waren, das Opferfleiſch darin zu 
waſchen; dann an einem zweckmäßigen Platz das große kunst 
volle eherne Meer, ein 10 Ellen im Durchmeſſer haltendes und 
5 Ellen hohes Waſchbecken, welches auf 12 ehernen Rindern 
ruhte und zu Waſch⸗ und Reinigungszwecken der Prieſter dien⸗ 
185 endlich befand ſich auch der große eherne Brandopferal⸗ 
tar, der 20 Ellen lang, 20 Ellen breit und 10 Ellen hoch war, 
in dieſem Prieſtervorhof. — Im Heiligthum befanden ſich der 
Schaubrodtiſch, 10 goldene Leuchter und der vergoldete Rauch⸗ 
altar, welcher gerade vor dem Eingang zum Allerheiligſten 
. In dem Allerheiligſten ſtand nichts als wie die Bun⸗ 

eslade, einſchließend die Geſetzestafeln, welche die 10 Gebote 
Gottes hielten 1. Kön. 8, 9. Die einfache Goldausſchmückung 
des Allerheiligſten — mit 600 Centnern Gold kam einem 
Werthbetrag von etwas über $1,000,000 gleich. Sinnbildlich 


war der Tempel nicht von der Stiftshütte verſchieden. Das 
einzige dem Tempel eigenthümliche Symbol ſind die Palmen 
und Blumen und Fruchtgewinde, die im Einklang mit den 
Cherubims⸗Geſtalten — der Vertretung der lebendigen Schö⸗ 
pfung, — den Gott Israels, zu deſſen Ehre und Verherrli⸗ 
chung dieſes Heiligthum erbaut, als den Herrn der ganzen 
Welt kund gaben. —In Chriſto iſt die ganze gottesdienſtliche 
Ordnung dieſes ſo bedeutungsreichen Tempels mit Allem 
dem, was er auf ihn, den Meſſias, darſtellte, vollkommen 
erfüllt worden. Indem er den Tempel Gottes abbrach, da⸗ 
durch, daß er aus Liebe für uns Menſchen den Tod er⸗ 
duldete und durch ſein Blut die Verſöhnung mit Gott be⸗ 
wirkte, hat die ganze moſaiſch⸗bildliche Opferordnung aufge⸗ 
hört. Der Zugang zum Allerheiligſten ſteht jedem Menſchen 
durch Buße und Glauben an Jeſum offen, und wer da will, 
kann nun aus dem unausforſchlichen Lebensreichthum ſchö⸗ 
pfen und ſelig werden. Das Allerheiligſte des Tempels kommt 
in jedem wahrhaft Gläubigen zum Ausdruck; ſie ſind ſelber der 
Tempel Gottes, denn Gott hat in Chriſto Wohnung bei ihnen 
gemacht durch den hl. Geiſt. Hier ſpricht nicht mehr Moſes, 
ſondern Chriſtus; nicht mehr ſchrecken Sinais Donner, ſon⸗ 
dern der heitere göttliche Frieden mit aller ſeiner Freudigkeit 
durch den hl. Geiſt beglücken die gläubige Seele. Der Alles 
überwindende köſtliche Glauben iſt mehr werth, als das Gold 
im Allerheiligſten des ſalomoniſchen Tempels. Die Geſetze des 
Herrn ſind ins Herz geſchrieben und in den Sinn, und das 
Manna iſt der ſtetige Genuß der heilſamen Gnade Gottes. 
Jeſus iſt der früchtereiche Lebensbaum, wer ihn genießet, 
wird nimmermehr ſterben! Glaubeſt du das? Wohl dir! 


Wandtafel. —Grundplan des Tempels. 


1 Die äußeren Thore. 5 Das Allerheiligſte. 

2 Die äußere Mauer. 6 Der eherne Altar. 

3 Der Nebenbau des Tempels. 7 Die Halle Salomons. 

4 Das Heilige. 8 Der äußere Vorhof. 
9 Der Prieſter Vorhof. 


Kleinkinderklaſſe. Man erzähle den Kleinen von dem 
Prachtbau, welchen Salomo errichtete, und erkläre ihnen, daß 
der Koſtenaufwand nicht Hochmuth und Verſchwendung, ſon⸗ 
dern Dankbarkeit und Liebe zu Gott zum Grunde hatte. — 
Nothwendig ſollte der Lehrer eine Wandtafel, oder wenigſtens 
eine Schiefertafel haben, um den Schülern einen Grundriß — 
ſ. Wandtafel dieſer Lection — vom Tempel vorzulegen. Das 
wird die Erklärung nicht nur erleichtern, ſondern den Schü⸗ 
lern auch auf einmal einen deutlicheren Begriff von der Sache 
geben. —Daran mag dann zum Schluß die Lehre und Anwen⸗ 
dung geknüpft werden, daß der Tempel ſo ſchön geſchmückt 
war, weil der Herr darin erſcheinen wollte. So ſollen unſere 
Herzen, als Tempel des hl. Geiſtes, ſchön geſchmückt ſein mit 
dem Gold des Glaubens und dem Purpur der Liebe ꝛc., und 
rein von aller Sünde, weil der Herr verheißen hat in demſel⸗ 
ben zu wohnen. e re ft 
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Illuſtration. Gleichwie der ſalomoniſche Tempel einen ge⸗ 
wiſſen Grund hatte, 1. Kön. 6, 37. Einen herrlichen Schmuck 
Lection 5—17); herrliche Privilegien, 1. Kön. 9, 3., und 
chätze beſaß, 1. Kön. 7, 51., heilig, Jon. 2, 5., und Got⸗ 


tes Sitz war 1. Chron. 6, 2. So haben auch die Gläubigen f. 


als der geiſtliche Tempel Gottes einen ſicheren Grund, Chri⸗ 
ftum, 1. Cor. 3, 11., einen köſtlichen Schmuck: den des Glau⸗ 


bens, 1. Petri 3, 2—5., Offenb. 3, 18., Privilegien, Pj. 33, 


18., Schätze, Matth. 6, 20. und ſind heilig und Gottes Woh⸗ 
nung, 1. Cor. 3, 16. 17. 

Fragen. Wer baute den Tempel? Wohin baute er den⸗ 
elben? Warum wurde derſelbe ſo ſchön gebaut? Weſſen 
Tempel ſollen unſere Herzen ſein? Womit ſollen dieſelben ge⸗ 
ſchmückt ſein? 


Die Ginweihung des Tempels. 


0 


4. Lection für Sonntag den 23. Juli 1876. 1. K 


an. 8, 5— 21. 


Grundgedanke. Die Offenbarung der Gegenwart Gottes. Haupttext. Röm. 12, 1. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Die Einweihung des 
Tempels fand nicht lange nach deſſen Vollendung (1004 v. 
Chr.) ſtatt. Es war 480 Jahre nach dem Bau der Stifts⸗ 
hütte. Derſelbe ſtand 418 Jahre. Nebukadnezar ließ ihn 
588 v. Chr. verbrennen. ; 

EY Erläuterung. Der prächtige Tempel mit all 
einem Glanz und aller Koſtbarkeit war nun vollendet. Aber 

ie Lade des Bundes fehlte noch. Er war wie ein Körper 

ohne Geiſt, wie ein Haus ohne Einwohner. Alle Mühe und 
Unkoſten waren umſonſt, wenn der Herr nicht die Gabe an⸗ 
nahm und mit ſeiner Gegenwart beehrte. „Wo der Herr 
nicht das Haus bauet“ (mit ſeinem Segen krönt), „ſo ar⸗ 
beiten umſonſt, die daran bauen.“ So iſt es auch heute 
noch mit jedem Gottesdienſt und Gotteshauſe. Was nützt 
die fta Ceremonie und der glänzende Aufwand, was nützt 
die Koſtbarkeit und Schönheit des Gebäudes, ohne die kräf⸗ 
tige, fühlbare Gegenwart des großen Bundesgottes im Her⸗ 
zen und Hauſe? Das Jahr der Tempelweihe war das große 
Hall⸗ und Jubeljahr, welches nur alle 50 Jahre einmal wieder⸗ 
kehrte, und war das neunte in der Reihenfolge. Die Einwei⸗ 
hung ſelbſt fand ſtatt auf die Zeit des Laubhüttenfeſtes, bei 
welchem ſchon von ſelbſt viele Menſchen in Jeruſalem zuſam⸗ 
menſtrömten. 

I. Die Lade wird ins Allerheiligſte . V. 
5—9. (Ueber Lade Gottes ſiehe Februarheft des Magazins, 
Lection 9.) Während 72 Jahren war der Bau des Tempels 
ruhig und ſtetig bis zu ſeiner Vollendung vorangeſchritten. 
Bald, nachdem er vollendet war, fand die feierliche Einweihung 
deſſelben ſtatt. Alle Aelteſten der verſchiedenen Stämme und 
viel Volks waren verſammelt. David hatte ſchon die Prieſter 
und Leviten zum Gottesdienſte eingetheilt. Von 38,000 Levi⸗ 
ten hatte jeder ſein beſonderes Amt; 24,000 beſorgten den ge⸗ 
wöhnlichen Tempeldienſt, 6000 führten die Aufſicht, 4000 wa⸗ 
ren Wächter und Handlanger, und 4000 Sänger und Spieler. 
Alle ſtanden zur Opferfeierlichkeit bereit in weißen Kleidern vor 
dem Altar in der Vorhalle der Prieſter. Um ſie drängte ſich 
das ganze Volk. Die Ceremonte fing an mit dem Brandopfer, 
welches ſo zahlreich war, daß mans nicht zählen konnte; d. h. 
eine ungeheure Anzahl Opferthiere wurde geopfert. Nach der 
Annahme ungefähr 22,000 Ochſen und 120,000 Schafe. Auf 
ein gegebenes Signal ſetzte ſich die von den Prieſtern getragene 
Arche des Bundes in Bewegung, und wurde in das neuerbaute 
Heiligthum gebracht. Während der feierlichen Prozeſſion ſang 
und ſpielte der ganze Chor, daß es freudig weithin wieder⸗ 

allte, Stücke aus den prächtigen Pſalmen 47, 97, 98 u. 104. 

o nahete die Lade dem Thore des Tempels. Da auf einmal 
fang mit kräftiger Stimme der Chor aus dem 24. Pſalm: 
„Machet die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch, daß 

der König der Ehren einziehe!“ Ein Theil des Chors fuhr 
dann fort: „Wer iſt derſelbe König der Ehren?“ worauf der 
andere Theil antwortete: „Es iſt der Herr ſtark und mächtig, 
der Herr mächtig im Streit.“ So hielt die Arche des Bundes 
. Einzug in den Tempel und wurde an ihren Ort ge⸗ 
r 


acht. 

Die Cherubim waren im Allerheiligſten ſchon zurecht geſetzt 
und unter ihre Flügel wurde nun die Arche gebracht; dieſelben 
waren ſo groß, daß ſie die langen Stangen mit der Lade deck⸗ 
ten. Daß die Stangen ſo lang waren (V. 8), hatte ſeinen 
Grund wohl darin, daß die Lade, welche wegen der darin be⸗ 
findlichen ſteinernen Geſetzestafeln kein geringes Gewicht haben 
mußte, von mehr als nur vier, etwa von acht Prieſtern getra⸗ 


gen werden konnte, ohne daß ſie, was nach 4. Moſ. 4, 15. 
nicht geſchehen ſollte, von ihnen berührt wurde. Der Ausdruck 
„bis auf dieſen Tag“ zeigt, daß der Verfaſſer nach Quellen, 
welche vor der Zerſtörung des Tempels geſchrieben waren, das 
Buch bearbeitet hat. V. 9 heißt es „Nichts war in der Lade“ 
u. ſ. w. Aber nach Chr. 9, 4. enthielt die Lade außer den Ge⸗ 
ſetzestafeln auch noch den Krug mit Manna (2. Moſ. 16, 33.) 
und den Stab Aarons (4. Moſ. 17, 25.). Dieſes läßt ſich fo 
erklären, daß dieſe angeführten Gegenſtände zur Zeit Salomos 
nicht mehr in der Lade waren, ſondern nur zur Zeit Moſis, 
welche der Verfaſſer des Ebräerbriefes einzig im Auge hat. — 
Die Anwendung des Vorangehenden iſt: Ohne die Bundes⸗ 
lade —die Gegenwart des Herrn — kein Tempel; und ohne die 
geiſtliche Bundeslade die Zeugniſſe des Herrn durch den hl. 
Geiſt ins Herz geſchrieben, iſt der Gottesdienſt und äußere 
Form eitel. (Ueber Einrichtung des Tempels ſ. Lection 3.) 

II. Die Gnadenwolke. V. 10. 11. Die Lade war nun 
an ihren Ort gekommen. Die Prieſter hatten das Ihrige ge⸗ 
than. Der Herr nahm es in Gnaden an, und erſchien in der 
Wolke. Wir müſſen immer das Unſrige gewiſſenhaft thun, 
wenn wir erwarten, daß der Herr ſeinen Segen ſoll auf uns 
ruhen laſſen. Wie einſt bei der Einweihung der Stiftshütte 
die Herrlichkeit Jehovahs in der Wolke das Heiligthum erfüllte, 
ſo geſchah es auch jetzt. Als die Prieſter aus dem Heiligthum 
heraustraten, erfüllte die Wolke das Haus, daß die Prieſter 
nicht ſtehen konnten zum Dienſt. Die Wolke, als das 
Zeichen der Gnadengegenwart Gottes erfüllte den Tempel 
zum Zeichen, daß Jehovah, der Bundesgott in denſelben ein⸗ 
gezogen ſei und ihn zur Stätte ſeiner gnadenreichen Offenba⸗ 
rung in Israel erkoren habe. — König, Prieſter und Volk, hat⸗ 
ten gethan was ſie konnten und was der Herr forderte, und 
der Herr nimmt es in Gnaden an und offenbart ſeinen Segen. 
Wie der Tempel dem Herrn zur Wohnung übergeben wurde, 
ſollen wir ihm unſere Herzen zur Wohnung ſeines Geiſtes 
übergeben, ſo wird er ſich in denſelben offenbaren. Durch 
ſeine Offenbarung beſtätigte der Herr, was er früher zum 
Volke geredet und bezeigte, daß er willig ſei, das Gebet ſeines 
Volks zu hören. 

III. Salomons Rede und Dankgebet. Wenn nun 
Salomo vor dem Volke ſpricht: „Der Herr hat geredet, 
er wolle im Dunkeln wohnen,“ ſo begründet er ſeine Aus⸗ 
ſage auf Ausſprüche wie 3 Moſ. 16, 2; 2 Moſ. 19. 9; 20,21; 
5 Moſ. 4, 11; 5, 19, welche Stellen doch klar bezeugen, daß 
die in Sprache Lg oi „dunkle Wolke,“ in welcher der Herr 
erſchienen bei der Einweihung — nicht die durch das auf dem 
Brandopferaltar veranlaßte Feuer und Opfer war, ſondern 
wirklich diejenige, in welcher der Herr das „Heilige“ und „Al⸗ 
lerheiligſte“ erfüllte und offenbarte. Dieſes Verheißungswort 
Jehovah's ſah Salomo in der Erfüllung des Tempels mit der 
Wolke verwirklicht und erkannte daraus, daß der Herr fortan 
in dieſem Tempel wohnen wolle. Daher ſpricht er, von der 
Gegenwart Jehovahs in der das Heiligthum erfüllenden Wolke 
feſt und ohne Zweifel überzeugt: „Ich habe zwar ein Haus 
gebaut, dir zur Wohnung, einen Sitz, daß du ewiglich da 
wohneſt.“ — Dieſes Wohnen Gottes „ewiglich“ verſtand Salo⸗ 
mo dahin — als Gegenſatz ſeiner frühern Gnadengegenwart 
in der Stiftshütte — des heiligen Wanderzeltes. Es war ihm 
genugſam bewußt, daß der Tempel, von rieſigen Quaterſteinen 
erbaut, nicht ewige Dauerhaftigkeit beſitze. theils aus der ſei⸗ 
nem Vater gegebenen Verheißung 2 Sam. 7, 14—16, daß der 
Herr ſeinem Samen den Thron ſeines Königreichs befeſtigen 
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wolle in Ewigkeit. Dieſe Verheißung ſchloß die ewige Dauer 
des Gnadenverhältniſſes Gottes zu Israel, welches durch das 
Wohnen Gottes im Tempel verkörpert wurde, in ſich. 

V. 14—22. Salomo preiſet Gott und ſegnet die Gemeinde. 
Hierauf wandte ſich der König Salomo um, gegen die im erſten 
Vorhof in heiliger Andacht harrende Gemeinde und ſegnete 
ſie, dabei vorausgehend, den Herrn für ſeine Güte, Treu und 
große Gnade preiſend. Er preiſet des Herrn Walten unter 
Israel darin 1) daß er daſſelbe glücklich aus der Knechtſchaft 
Egyptens in das Land der Verheißung gebracht V. 16 — 2) 
daß er ſeinen Vater David als allen Stämmen Israels zum 
oie erwählet und ſein Königthum mit ewiger Dauer beſtä⸗ 
tigt V. 16 — 3) daß er die Abſicht ſeines Vaters, ihm ein 
Haus zu bauen, obwohl er es ihm — Salomo — überlaſſen 
mußte, daß nun dasſelbe glücklich vollendet, huldvoll ange⸗ 
nommen und gutgeheifen ; — 4) daß er ihn auf den Thron 
ſeines Vaters geſetzt und dieſes Glück gewährt habe, eine Stätte 
der Ruhe für die Lade des Herrn zu bereiten. — Wir ſind nun 
des Herrn Tempel. In und unter uns will er wohnen, ſo 
wir uns ihm völlig im Glauben an Jeſum weihen. Er will 
mit uns ſein alle Tage, bis an der Welt Ende. — 

(Die Nutzanwendungen ſind in der Lection enthalten.) 


Kleinkinderklaſſe. Beim Erzählen der heutigen Lection 
berühre die Wanderungen der Bundeslade in früheren Jahren, 
woran ſich die Schüler vielleicht noch erinnern werden. Jetzt 
ſoll die Lade im Tempel zur Ruhe kommen. Es herrſchte große 
Freude. Illuſtrire, wie man ſich freut, wenn man nach lan⸗ 
gem Wandern endlich eine eigene Heimath findet, oder nach 
langer Mühe und Anſtrengung, endlich ein eigenes Gottes⸗ 
haus bekommt. Schildere lebhaft, wie der Tempel, trotz ſeiner 
Schönheit nichts war, ohne die Bundeslade — die Gegenwart 
Gottes. — So nützt auch aller Gottesdienſt nichts, ohne daß 
der Herr in unſeren Herzen wohnt. Mache den Schülern auf 
alle mögliche Weiſe die Nothwendigkeit des lebendigen Got⸗ 
tesdienſtes anſchaulich. Soll aber der Herr in unſerem Herzen 
ſich offenbaren, wie im Tempel zu Jeruſalem, ſo müſſen wir 


ihm daſſelbe ganz übergeben und weihen, wie ihm Salomo 
den Tempel weihte. 


Fragen. Wer trug die Bundeslade? Wohin wurde ſie ge⸗ 

bracht? Was enthielt dieſelbe? Warum wurde das das Aller⸗ 

eiligſte genannt? Wer offenbarte ſich im Tempel? Wie will 
ich der Herr in uns offenbaren? 


Illuſtration zu V. 10 und 11. Gottes Gegenwart in ſei⸗ 
nem heil. Tempel, Ein kleines Mädchen ſagte zu einem Un⸗ 
gläubigen, der ſelten oder niemals eine Kirche betrat: „Mein 
Herr, warum gehen Sie niemals in die Kirche? denn gewiß 
bedürfen Sie Nahrung für Ihre Seele, ſowohl als ich.“ Der 
Angeredete fragte das Mädchen verwundert: „Ei wer gibt dir 
denn zu eſſen in der Kirche, und was für Nahrung iW, die 
du dort bekommſt?“ Das Mädchen erwiderte: „Es ift der 
liebe Gott, der mich dort ſpeiſt, und ſein göttliches Wort iſt 
die Nahrung. Und ich verſichere Sie, daß obſchon ich zu 
Hauſe, indem meine Mutter ſehr arm iſt, nicht immer genug 
Brod bekommen kann, ſo werde ich doch allſonntäglich mit dem 
Brod und Waſſer des Lebens erquickt, jo daß ich ſelten etwas 
von Hunger empfinde.“ 


Wandtafel. 


Salomons Gebet. 


0 


5. Lection für Sonntag den 31. Juli 1876. 1. Könige 8, 22—30. 


Grundgedanke. Gott der Herr erhört und be 


Zuſammenhang der Geſchichte. In der vorigen Lection 
wurde uns die feierliche Einführung der Bundeslade in den 
Tempel, und die Einweihung des Letzteren erzählt, wobei es 
dem nun erneuerten König Salomo, in deſſen Herzen der Herr 
ſelbſt Wohnung gemacht hatte, nicht um bloße Ceremonien zu 
thun war, ſondern daß Gott ſelbſt mit ſeiner Gnadengegen⸗ 
wart bei der Einweihung ſein möchte. 


Praktiſche Erläuterungen. Vers 22. Salomo, durch 
deſſen Vermittelung der von Gott ſelbſt verordnete Tempel 
nun zur glücklichen Vollendung gekommen war, betrachtet es 
nicht als einen unbefugten Eingriff in die Prieſterrechte, noch 
unter ſeiner königlichen Würde, ſich hier vor allem Volk, vor 
dem Herrn der Herrſchaaren zu huldigen, ſeine Hände auszu⸗ 
breiten und ihn anzubeten. Und wie nun auch immer ſeine 
äußere Stellung beim Gebet geweſen ſein mag, ſein Herz war 
gebeugt, und gegenüber Gott ſeine eigene königliche Würde 
völlig in den Hintergrund getreten. 

Aus Vers 54 erhellt, daß Salomo nach ſeiner Anrede an 
den Herrn, nicht ſtehen geblieben, ſondern auf ſeine Kniee ge⸗ 
fallen war, um ſein Gebet zu verrichten; eine ſehr paſſende, 
und in Gottes Wort am meiſten hervorgehobene Stellung 
beim Gebet. 

Vers 23 und 24. Der Betende erinnert ſich in ſeiner An⸗ 
rede an Gott, an die tröſtliche Thatſache, daß er der Gott 
Israels iſt, wie er ſich ja ſchon bei Horeb ſeinem Knecht Moſe 
als den Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs kund gethan 
hatte, als welchen ihn ſein Volk auch jetzt noch betrachten und 
ich ſelbſt aneignen durfte. Es iſt kein Gott — dir gleich. 

ieſe wichtige be ließe mußte dem 9 05 Abgötterei geneigten 
Volk, beſonders bei dieſer feierlichen Gelegenheit tief eingeprägt 
werden. Der du hältſt Bund und Barmherzigkeit. Be⸗ 
zieht ſich zunächſt auf Gottes Bund und Verheißung mit Bezug 


antwortet Gebet. Haupttext. Pſalm 8, 32. 


auf das nun vollendete Haus Gottes. Siehe 2. Sam. 7, 12. 
13. Gilt aber im Allgemeinen der Treue und sete aftigkeit 
Gottes gegenüber ſeinen Knechten. Die Grundbedingung, 
nach welcher wir erwarten dürfen, daß Gott ſeinen Bund 
halte, iſt, daß wir vor ihm wandeln von ganzem Herzen. 
Vers 25 und 26. In dankbarer Anerkennung aller Wohl⸗ 
thaten Gottes, und beſonders der erfüllten Verheißungen, wagt 
es denn der Beter, Gottes Barmherzigkeit auch für die Zukunft 
qu erflehen. Die günſtige Vergangenheit, läßt mit Zuverſicht 
arauf ſchließen: Der, welcher bisher geholfen hat, der wird 
auch ferner chen Auch ſieht Salomo in dem vollendeten 
Tempel, wahrſcheinlich nur einſtweilen die Erfüllung des erſten 
Theils jener, ſeinem Vater David gegebenen Verheißung. 
Dieſelbe lautet wörtlich alſo: „Wenn nun deine Zeit hin iſt, 
daß du mit deinen Vätern ſchlafen liegeſt, will ich deinen Sa⸗ 
men nach dir erwecken, der von deinem Leibe kommen ſoll, 
der ſoll meinem Namen ein Haus bauen.“ Der zweite Theil 
derſelben, den er nun ebenfalls gern erfüllt ſehen möchte, lautet 
ferner: „Und ich will den Stuhl ſeines Königreichs beſtätigen 
ewiglich.“ Den Zweck, den er dabei im Augenmerk hatte, iſt 
kein ſelbſtſüchtiger. Die Ehre Gottes und die Wohlfahrt des 
Volks war es, das er Ziel zum hatte. Es war ihm daran gelegen, 
daß ſeine Nachkommen ihren Weg bewahren, das heißt, ſich 
fortwährend an Gott halten und nicht in Abgöttereien verfal⸗ 
len möchten. Ein von Gott ſelbſt beſtätigtes, und mit Got⸗ 
tesfurcht verwaltetes Königreich, würde Solches am erfolg⸗ 
reichſten ſichern und bewahren. 
ers 27. Salomo hat in all ſeinem Eifer, den unvergleich⸗ 
lich glanzvollen Tempel et bauen, die Thatſache nicht vergeſſen, 
daß die Herſtellung und Ausſtattung slag nicht in dem 
Sinn geſchehen dürfe, als ſei dieſer Tempel ein der Größe und 
Erhabenheit Gottes entſprechender, oder als bedürfe er einer 
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bleibenden Wohnung, von Menſchenhänden erbaut, da doch bet? Was ijt aber die Hauptſache, wenn wir bor dem Herrn 
der Himmel und aller Himmel Himmel ihn nicht zu ver⸗ erſcheinen? Welche Eigenſchaften Gottes erwähnt Salomo in 
ſorgen vermögen. Der Zweck dieſes Tempels ſei vielmehr, ſeinem Gebet? Auf welchen Grund hin erwartet er, daß Gott 
4115 darin a 1 un a Sane zu Erſch wo er, der ſein Gebet erhören werde? 

gegenwärtige, dann allerdings auch ſeine Erſcheinung ma⸗ AIlluſtration zu Vers 27. Allgegenwart Gottes. 1) Gin 
chen werde, wie er auch ie fit hat: 7 welchem Ort ich Weltweiſer fragte den Einſiedler Aitenius : Lieber Sate, wie 
meines Namens Gedächtniß ſtiften werde, da will ich zu dir kannſt du doch hier in der Wüſte join Bücher Unterhaltung 
kommen und dich ſegnen.“ 2. Moſe 20, 4. finden? Antonius antwortete: „Mein Buch iit die ganze große 

Vers 28—30. Salomo erkennt die ſich beſtändig wieder⸗ Welt und alle Creaturen; da darf ich hier nicht weit ſuchen, 
holende Thatſache, an, daß, wenn der Herr nicht die Stadt, wenn ich Gottes Wort leſe; ich finde Gott überall.“ 
oder auch das Haus behütet, ſo wachet der Wächter umſonſt. 2) Ein Ungläubiger fragte ſpottweiſe einen Chriſten, ob 
Daß es, nach allem was Menſchenverſtand und Menſchen⸗ | fein Gott groß oder klein fet. „Er iſt fo groß,“ antwortete 
hände an der geweihten Wohnung zu thun vermochten, ganz dieſer, „daß Himmel und Erde ihn nicht zu umfaſſen vermögen 
darauf ankommt, daß Gott ſich fortwährend zum Gebet ſeiner und doch — o Wunder! — auch ſo klein, daß er mein armes 
Kinder wende die von Zeit zu Zeit daſelbſt anbeten, daß er Herz zur Wohnung gemacht hat.“ 
bei Tag und Nacht, ſeine Augen offen ſtehen laſſe über der Illuſtration zu Vers 28. Gebetserhörung. Ein Rabe, 
Stätte, wovon er geſagt hat: „Mein Name ſoll daſelbſt fein.” der beinahe vor Durſt verſchmachtet war, flog nach einem 
Ohne dies würden wohl alle äußerlichen Einweihungsceremonien großen Waſſerkrug, den er in der Ferne erblickte. Er fand 
von geringem Werth ſein. Die gläubigen Beter haben aber je und aber das Waſſer in demſelben ſo niedrig, daß er es auch bei 
allezeit, die tröſtliche Zuſage in Gottes Wort: 0 zwei oder äußerſter Anſtrengung nicht erreichen konnte. Dann verfuchte 
drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten er den Krug zu zerbrechen, aber vermochte es nicht; er wollte 
unter ihnen. 99005 : denſelben umwerfen, aber auch dazu reichte ſeine Kraft nicht 

Nutzanwendungen. 1) Auch der König auf ſeinem Thron aus. Hierauf fing er an, Kieſelſteine hinein zu werfen, um fo 
muß ſich vor Gottes Majeſtät beugen, ſowohl als der geringſte das Waſſer in die Höhe zu treiben, welches ihm auch gelang, 
Bettler. 2) Bei der Einweihung eines Gotteshauſes, kommt ſo daß er ſeinen Durſt löſchen konnte. So auch mit unſern 
es hauptſächlich darauf an, daß es der Herr mit ſeiner Gna⸗ Gebeten. Ein jedes gläubige Gebet iſt gleichſam ein Kieſel⸗ 
dengegenwart beſuche. 3) Wenn wir Gott den Herr anbeten ſtein, der dazu hilft, das Waſſer des Lebens in unſern Bereich 
und verehren wollen, ſo müſſen wir vor Allem eine richtige zu bringen. Und ſollte es auch derſelben oft mehrere bedürfen, 
Erkenntniß ſeiner Größe und den Maj und ſeiner aller ſo hört der Herr doch endlich unſere Gebete, wenn fie rechter 
Himmel Himmel nicht zu faſſenden Majeſtät haben.“ 4) Wahre Art ſind. 

Anbeter ſchließen mit dankbarer Erinnerung an die erfahrene, Wandtafel 

göttliche Durchhülfe in der Vergangenheit, auf die noch unent⸗ 7 
ſchleierte Zukunft; und nehmen den Herrn bei ſeinen Verhei⸗ 
ungen. 5) Es foll uns beim Bau von Gotteshäuſern nicht 
allein darum zu thun ſein, dieſelben äußerlich auszuſtatten, 
ones daß Gott dieſelben mit ſeiner Gnadengegenwart be- 
uche. 

Kleinkinderklaſſe. In dieſer Lection thut der Lehrer am 
beſten, die verſchiedenen Charakterzüge des ſalomoniſchen Ge⸗ 
bets, ſo einfach wie möglich zu erklären, dabei zeigend, wie 
auch unſer Gebet beſchaffen ſein müſſe, um vor Gott erhörlich 
zu ſein. Beſonders mache man den Kleinen wichtig, die alles 
umfaſſende Größe und Allgegenwart Gottes. 


Fragen. In welcher Stellung erſchien Salomon vor dem 
Herrn im Gebet? Welches iſt die richtigſte Stellung beim Ge⸗ 


Gentennialnotizen. 
— 22 — 


Nach dem Contrakt zwiſchen der Ausſtellungscommiſſion! Wie bereits mitgetheilt, wird Hans Markart verſchiedene 
und dem Herrn George H. Corliß von Providence, R. J., ſeiner berühmten Gemälde hier ausſtellen, unter Anderem 
mußte am 10. April die große Dampfmaſchine in „Catharina Cornaro“ und „Abundantia.“ 
der Mitte der Maſchinenhalle fertig daſtehen. Auf dem Aus⸗ : : 8 
ſtellungsplatze hatte ſich am Montag die Nachricht verbreitet, Ein Block maſſiven Silbers, 4200 Pfund ſchwer, iſt in 
daß nach 6 Uhr Abends die Maſchine zum erſten Male in Be⸗ New Pork angekommen. Derſelbe wird von Pio Vermezillo u. 
inegung ariett 1 175 1 5 „ von allen rect Comp., aus Mexiko, zur Ausſtellung geſchickt. 

rbeiter herbei um bei dieſer Probe zugegen zu ſein. Vier Die Phönix Iron Company baut zwei eiſerne Ob fer 
von den 20 Keſſeln, welche den Dampf für die Maſchine er⸗ vat nies n, l aie Fuß hoch, welche auf 1 Hill iN 
zeugen ſollen, waren angeheizt worden, und um 62 Uhr, nach⸗ George's Hill aufgeſtellt werden ſollen. Die Obſervatorien 
dem durch einen Boten der Generaldirektor Goſhorn und die ſollen je $85,000 koſten. 


Beamten der Ausſtellung herbeigerufen waren, gab Mr. Cor⸗ 7 s 2 ear F 
} waa) : Die Centennialhalle der Pageiſicküſte wird ein 115 bei 


liß den Befehl, daß die Arbeiter, welche bis dahin noch an den ſte! 

polirten Theilen der Maſchine geputzt hatten, während Andere 55 Fuß großer Bau, 32 Fuß hoch und mit einem 44 Fuß ho⸗ 
mit einem Hebel zur Probe das Schwungrad mehrere Male ge⸗ Ne e werden, der ein gelungenes Meiſterwerk 
werden ſoll. 


dreht hatten, die Maſchine verließen und daß der Dampf an⸗ 
gedreht werde; und im Nu war die Maſchine in Bewegung. Im Frauenpavillon werden auch die Arbeiten der Frauen 
anderer Länder ausgeſtellt; ſo hat Japan um Bewilligung 


Dies war das Signal zu nicht enden wollenden Hurrahrufen, 
die Hüte wurden geſchwenkt und hundert Hände ſtreckten ſich von 44 Juadratfuß Raum gebeten, um die Handarbeiten ja⸗ 
paneſiſcher Frauen auszuſtellen. 


dem Erfinder, Herrn Corliß, entgegen, um ihm zu dieſem voll⸗ 


Maſchine ſind merkwürdig geräuſchlos, trotzdem ſie noch nie wiſchen dem See und dem Gebäude der Ver. Staaten 
früher zuſammengeſetzt war, und namentlich die Oberflächen errichtet Capt. Lienard ein eigenthümliches Werk ein Modell 
der Ra 9 noch nicht glatt abgeſchliffen ſind. Es war nur der Stadt Paris in einer Größe von circa 40 bei 25 Fuß. 
14 Pfund Dampf nöthig, um die Maſchine in Bewegung zu Neben demſelben ſoll Jeruſalem in derſelben Weiſe erbaut wer⸗ 
ſetzen, welche 15 Umdrehungen per Minute machte. den. 


kommenen Erfolg Glück zu wünſchen. Die Bewegungen der 
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Länder, welche in der Weltausſtellung vertreten ſind, u. ſ. w. 
lächenraum in Ander . : Wie weit von Phila⸗Flächenraum in ga,» 
ara Länder. Continente. delphia entfernt. Quadratmeilen. Bevölkerung. Sprache. 
2,873 Argentiniſche Republik.... Südamerika. 7100 826,828 1,877,490 Spaniſche. 
200 Deſterteich t uropa 5010 240,381 | 85,904,435 Deutſche. 
13, BOS eden desiopr os Europa 3227 11,373 5,087,105 Franzöſiſche. 
Bolivien. nee Südamerilg 9320 374,480 1,987,352 Spaniſche. 
6,397 Braſilien . . . 1 4733 3,231,047 | 11,780,000 Portugieſiſche. 
2,873 Chili i 8720 132,624 |. 1,908,350 Spaniſche. 
7,504 Chi 8867 4,695,334 477,500,000 Chineſiſche. 
1,462 Dänemark 3283 14,734 1,784,741 äniſche. 
Aequador 2800 240,000 1,040,371 Spaniſche. 
5,146 Egypten 5200 11,000 5,195,293 | Arabiſche. 
43,314 Frankreich und Colonien.. 1 2 2983 462,283 41, 024,167 ranzöſiſche. 
27,975 Deutſches Ratferveidh...... . 3775 208,556 41,058,196 Deutſche. 
99,917 i Großbritannien ..... 1 3067 121,114, 31, 817, 108. Engliſche. 
- Britiſch Indien. ..... Aſien. ...... 11,535 910,853 155,348,090 Hindoſtaniſche. 
ee, eee Nordamerika 500 3,481,779 3,567,204 Engliſche. 
Neu⸗Süd⸗Wales. 
24,070 S e 0 Auſtralien. 10,260 2,375,811 958,650 Engliſche. 
Süd⸗Auſtralien ... 
Andere britiſche Colonien ... «anaes F 802,359 2,262,776 
Guatemalg . Nordamerika 1698 „500 1,180,000 Spaniſche. 
Honduras 0 1750 47,092 350,000 Spaniſche. 
8,167 Italien Europa. 4115 109,837 25,003,635 Italieniſche. 
16,566 Japan A 8475 149,439 34,785,321 Japaneſiſche. 
Eiben!!! sictbmee ss Aer 3980 25,000 250,000 Engliſche. 
e ee Nordamerika 1965 712,850 9,173,052 Spaniſche. 
15509 Niederlande Europa 3322 12,680 3,688,337 Holländiſche. 
689 Norwegen „ 3732 120,295 1,729,691 | Norwegiſche. 
1,057 Drange Sretftaaten......../Wfrtka.......+. 7400 2,260 50,000 Engliſche. 
„Südamerika 3400 370,000 3,199,000 | Spaniſche. 
Portugal und Colonien... Europa 95 2990 35,950 4,360,994 Rorkugietite 
11,002 Rußland .. . .. „ 4712 7,227,870 | 74,878,000 Ruſſiſche. 
San Salvador . „ 2300 7,339 600,000 | Spantjche. 
Sandwichinſelnn Oceanica .. 5357 7,633 62,959 Engliſche. 
ir COVANE acces asec ceances cuennes Asten: 9867 294,720 6,300,000 | Siameſiſche. 
11,253 Spanien und Colonien . Europa 3170 198,587 16,357,582 Spaniſche. 
15,358 Schweden N Ut aye 4322 170,634 4,168,882 Schwediſche. 
6,646 Schweiz . 3527 15,161 2,669,095 Ai 
2,015 Tunis. „ Afrika. 3800 70,000 2,000,000 | Türkiſche⸗ 
4,895 Türkei Europa Wi en 5090 1,915,893 | 48,000,600 | Türkiſche 
187, 705 Per. Staaten Nordamerika 3,634,797 | 45,316,000 | Engliſ e. 
Venezuela Südamerika. 2270 426,712 1,400,000 | Spaniſche. 
Weltausſtellungen. 
N Datum. Flächenraum nach Acker 3 ahl der 
Wo gehalten. Jahr. Eröffnet. Geſchloſſen. 0 unter Dach Koſten. Zahl der Beſucher. Safely 
London ... 1851 1. Mai. 11. Oktober. 20 $1,464,000 6,170,000 17,000 
New York.... 1853 14. Juli. 10. Nov ber. 54 500,000 600,000 4,800 
re 888 1855 15. Mai. 15. 30 4,000,000 4,533,464 20,799 
ondon 1862 0 Mai. 25. Oktober. 24 2,300,000 6,211,103 26, 348 
a 3 1867 | 1. April. 31. 404 4,596,763 10,200,000 50, 226 
1 1873 1. Mai. 31. a 50 9,850,000 7,254,867 Y 
mislabelphia 1876 10. Mai. 10. Nov ber. 75 6,724,850 * 10,000,000 * 60,000 
Die ungefähre Berechnung. 7 
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Die Feld⸗Wettkämpfe mit Mähe⸗ und Erntemaſchinen wer⸗ 
den im Juni und Juli ſtattfinden, und zwar: 
Mähmaſchinen, Ausſtreuer und e ge vom Juni 15—30 
Erntemaſchinen vom. eee 825 ede Juli 515 


Für die Viehausſtellung 7 e e feſtgeſetzt: 
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Zu dieſen Zeiten wird auch die günſtigſte Gele enheit zu 
e der betreffenden Vereine und Geſellſhaſten 
ein i 
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Alnser Bubilaum. 


Von Prof. A. Hülſter. 


Viertes Capitel. 
D Die Periode der Grundlegung, oder 
A die Geburt der Freiheit. 

2 wehe iſt ein unveräußerliches Recht der Menſchenna⸗ 
= tur, fo gewiß der Menſch nach Gottes Bilde geſchaffen 

wurde. Dies war die felſenfeſte Ueberzeugung auch 
der erſten Anſiedler unſeres Landes, ſonderlich der Anſiedler 
Neuenglands, die ja in hohem Grade den Stempel ihrer Ei⸗ 
genthümlichkeit unſerer Nation aufgedrückt haben. Von den 
inmitten der Nacht römiſcher Tyrannei aufleuchtenden Ideen 
Luthers begeiſtert, wollten fie den religidvfen Despotismus 
Altenglands nicht länger ertragen. Lieber als ſich in der 
freien Ausübung und Befolgung ihrer Gewiſſensüberzeugun⸗ 
gen behindern zu laſſen, wanderten ſie williglich aus ihrem 
Heimathlande aus in ein neues und fremdes Land, das ſie nicht 
kannten. Auch ſie ſahen auf eine Stadt, die einen Grund hat, 
deren Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt, ſonſt hätten ſie ſich 
nie und nimmer den unſäglichen Entbehrungen und Drangſa⸗ 
len unterzogen, welche ihrer in Amerika warteten. Was war 
daran gelegen, mußten fie auch Hunger und Blöße, Fährlich⸗ 
keiten und Grauen der Wildniß und der Wilden erdulden, ſo ſie 
doch die friſche freie Luft des Himmels einathmen konnten. 
Der Name Plymouth wird in der Geſchichte Amerikas mit 
ewig denkwürdigen Zügen verzeichnet ſtehen, weil an dieſem 
Plätzchen der Oſtküſte Maſſachuſetts zuerſt echte republikaniſche 
Freiheit ihre edelſte Verkörperung fand. f 

Ein allein daſtehender und allem Unwetter preisgegebener 
Baum wird um ſo feſter und mächtiger, wenn er den Stürmen 
nicht unterliegt; ſo ſtählten auch die namenloſen Trübſalen 
und Gefahren die erſten Anſiedlungen Amerikas zu unbeugſa⸗ 
mer Ausdauer. In anderthalbhundert Jahren nach der Lan⸗ 
dung der Pilgrimväter waren ſchon 13 Staaten von rüſtigen 
Bewohnern bevölkert. Aller dieſer Leute Element war die 
Freiheit fo ſehr wie die Himmelsluft, welche fie einathmeten, 
denn mit dieſer hatten ſie jene eingeſogen. Es dauerte gar 
nicht lange bis dieſe neuerworbene Freiheit ſo ſehr ihr Lebens⸗ 
element war, daß ſie ohne dieſelbe gar nicht mehr exiſtiren zu 
können meinten. Die Verhältniſſe der alten Welt, aus der ſie 
ausgezogen, wären ihnen nunmehr vollkommen unausſtehlich 
geweſen; der dortbeſtehenden Tyrannei und Gewiſſensverge⸗ 
waltigung hätten ſie ſich nicht mehr unterwerfen können. Und 
doch wäre ihre materielle Exiſtenz eine viel angenehmere gewe⸗ 
ſen als zu Anfang im neuen Lande, und kein Wunder daher, 
daß Manche unter ihnen doch hin und wieder ſich nach „den 
Fleiſchtöpfen Egyptens“ ſehnten; allein die Liebe zur Freiheit 
ward immer wieder Meiſter über alle Gefahren, Nöthen, Elend 
und Drangſale, mit welchen ſie umgeben waren. 

So hatten z. B. die Plymouthpilgrime in den erſten Jahren 
namenloſe Noth und Entbehrungen auszuhalten. Erſt zu Be⸗ 
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ginn eines ſtrengen Winters angelandet, befanden ſie ſich ohne 
Schutz und Obdach in einer endloſen Wildniß, in der wilde 
Menſchen und Thiere ihr grauſiges Weſen trieben. Die an⸗ 
ſtrengendſte Arbeit war ihr tägliches Loos, um nur der Kälte 
nicht zu erliegen, und dabei beſtand ihre Nahrung zum großen 
Theil aus verdorbenen und ungeſunden Speiſen. Kein Wun⸗ 
der in der That, daß eine unheilvolle Krankheit ſich bald ein⸗ 
ſtellte, der ſchon vor dem Erſcheinen des Frühlings eine große 
Anzahl erlag. Sodann ſchien auch der Boden in den erſten 
Sommern eiſern zu ſein und konnten ſie bei der größten An⸗ 
ſtrengung nicht genügend zu ihrem Unterhalt aus ſeinem 
Schooß hervorlocken. Zu Krankheit und Gefahr geſellte ſich 
Hungersnoth. Wie mancher Seufzer wird ſich da der Bruſt 
des Anſiedlers entwunden haben! Noch ſtand die Mayflower 
im Hafen bereit, ſie über den Ocean ins alte Vaterland zurück⸗ 
zubringen —warum nicht abſegeln, dem Ungemach entfliehen 
und in Zukunft ſich lieber dem alten Despotismus fügen? 

So frugen Manche in der Stunde der größten Trübſal. 
Dieſe Anſicht verbreitete ſich, das Murmeln wurde lauter, und 
nur noch eines Anſtoßes ſchien es zu bedürfen, um dieſe Spra⸗ 
che endgültig in Thaten umzuſetzen. Da wird eine Gemeinde⸗ 
verſammlung berufen, zu welcher auch die Frauen Zutritt ha⸗ 
ben. Die gegenwärtige bedrängnißvolle Lage, die Noth, die 
Gefahren der Zukunft werden den Gemüthern nahe ge⸗ 
bracht, und das alte Vaterland mit ſeinem gemächlicheren 
Wohlleben aber auch mit ſeiner die Gewiſſen beengenden Ty⸗ 
rannei wird aus der Vergangenheit heraufgeführt. Und nun 
heißt es: „Wählet dieſe lichtere Vergangenheit mit ihrem Des⸗ 
potismus, oder dieſe düſtere Zukunft mit ihrer Freiheit des 
Denkens und Handelns.“ Nicht lange ſind ſie unſchlüſſig. 
„Wir wollen —entgegnen ſie — die Zukunft mit ihrem roſigen 
Lichte der Freiheit, was ſie auch immer ſonſt in ihrem ge⸗ 
heimnißvollen Schooße bergen mag. Und damit nicht zur Zeit 
der höchſten Drangſal aufs neue die Verſuchung uns beſchlei⸗ 
che, wollen wir unſer Schiff den Flammen weihen und ſo die 
Möglichkeit der Rückkehr abſchneiden.“ Der Feuerbrand wurde 
hineingeworfen, und ſelbſt zarte Weiber und Kinder ſahen, ob⸗ 
wohl mit ernſten wehmüthigen Blicken, ſo doch gehobenen Be⸗ 
wußtſeins, in die hellauflodernden Flammen, vollzogen doch 
dieſe gleichſam faktiſch den Weiheakt, mit welchem ſie ſich für 
immer der Freiheit verſchrieben. 

So waren die Väter, ſo die Mütter, ſo mußten auch die 
Kinder ſein. Das Freiheitsbäumchen, welches damals ge⸗ 
pflanzt wurde, war zur Zeit des Revolutionskrieges ſchon zu 
einem mächtigen Baume emporgewachſen, der wohl von dem 
gewaltig daherbrauſenden Sturm bewegt, geſchüttelt, aber kei⸗ 
neswegs gebeugt werden konnte, ſondern um ſo ſtolzer ſein ma⸗ 
jeſtätiſches Haupt emporrichtete. 

Zwar ſchon früher hatte England ſeine gierigen Arme nach 
den amerikaniſchen Colonien ausgeſtreckt und mit ſeinem ver⸗ 
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abſcheuten Zwangsnetze zu umſtricken geſucht; aber dieſe Ver⸗ 
ſuche erreichten nun ihren Höhepunkt und mußten, ſollten fie 
für die Freiheit Amerikas nicht unheilvolle Folgen nach ſich 
ziehen, mit energiſchem Widerwillen zurückgewieſen werden. 
Trotzdem die Coloniſten in dem 1763 endenden franzöſiſchen 
Kriege tapfer für ihr altes Vaterland geſtritten und ihren 
Theil errungen hatten an dem gemeinſchaftlichen Siege, wel⸗ 
cher der franzöſiſchen Herrſchaft in Amerika ein Ende machte 
und die engliſche bis in den fernen Norden hinausdehnte — 
trotzdem ſie alſo den vollſten Rechtsanſpruch hatten, auf ent⸗ 
ſprechende Anerkennung und kräftige Forthülfe auf der Bahn 
der Proſperität und des Fortſchritts in jeder Richtung, trotz 
dieſem allen blickte England mit ſcheelen Augen auf ſie und 
ſann auf Maßregel, dieſelben feſter an ſich zu ketten nicht durch 
die unzerreißlichen Bande der Liebe, ſondern durch die eiſernen 
Feſſeln niederdrückender Gewalt. 

Durch langanhaltende Kriege war die Staatskaſſe Englands 
in tiefe Schulden gerathen, und dieſe Schulden ſollten die Co⸗ 
loniſten bezahlen helfen mittelſt direkter Abgaben. Der große 
Handelsgewinn und die vielen ſonſtigen Vortheile, die es aus 
den Colonien zog, waren England nicht genug, es wollte die⸗ 
ſelben auch ausſaugen durch direkte Steuerabgaben und ſo den 
eigenen Staatsſchatz ſchwellen. Die eben recht beginnende bei⸗ 
ſpielloſe Entwickelung konnte noch gefährlich werden, konnte 
am Ende die Colonien veranlaſſen, ihre Unabhängigkeit zu 
proklamiren; dem mußte man entgegenarbeiten, die Flügel des 
materiellen Aufſchwungs mußte man ein wenig beſchneiden, 
damit der Flug nicht gar zu ſchnell vor ſich gehe und der Vo⸗ 
gel dem Griff der Hand entgleite, man mußte dem Knäblein 
Amerika gehörig am Zeuge flicken, damit es nicht zu ſchnell 
zum Mann emporwachſe. Freilich man rückte nicht mit der 
Farbe heraus, man nahm vielmehr zum Vorwand, daß der 
Schutz Amerikas viele Auslagen veranlaſſe und es doch ge⸗ 
wiß nicht mehr als billig ſei, daß die Coloniſten ihren Theil 
zur Beſtreitung dieſer Auslagen beitrügen. So legte denn das 
Parlament ſchon in 1764 einen Zoll auf Zucker, Kaffee und 
andere auswärtige Produkte, dem in 1765 die ſogenannte 
stamp act folgte, zu Folge welcher all die betreffenden Ein⸗ 
fuhrsartikel mit entſprechenden Marken (stamps) verſehen 
ſein mußten und an den verſchiedenen Häfen Markenmeiſter 
(stamp masters) eingeſetzt wurden, welche dazu zu ſehen 
hatten, daß kein Artikel ohne entſprechende Marke und alſo 
ohne Entrichtung des gebührenden Einfuhrszolles durchgelaſ⸗ 
ſen werde. Dieſe Maßregel ſchien ganz unverfänglich. Es 
ſchien den Engländern ſelbſtverſtändlich, daß die Amerikaner 
ſich nicht weigern würden, zu ihrem eigenen Schutze beizuſteu⸗ 
ern. Es ſahen wohl einige Männer, wie Herr Barre, voraus, 
daß ſich die Amerikaner durch ſolchen Vorwand nicht blenden 
laſſen und nimmermehr ſich unterwerfen würden; ſie erhoben 
auch im Parlamente warnend ihre Stimme und hielten dem⸗ 
ſelben die Ungerechtigkeit der Maßregel vor die Augen; aber 
ihre beredten Worte wurden übertönt und die Vorlage des Miz 
niſters zum Geſetz erhoben. 

Als dieſe Neuigkeit in Amerika eintraf, bemächtigte ſich zu⸗ 
erſt ſtummes Entſetzen der Gemüther; nachdem man ſich aber 
von der erſten betäubenden Wirkung des Schlags erholt hatte, 
war auch ſofort der Beſchluß unwiderruflich feſtgeſetzt, d a ß 
man ſich ſolcher Gewaltmaßregel niemals fü⸗ 
gen werde. Ohne vorherige Verabredung war es die frei 
aus dem Herzen hervorbrechende Stimmung aller, nie und nim⸗ 
mer ſolche Ungerechtigkeit zu dulden. Dieſe Stimmung nahm 
auch repräſentative Geſtalt an; in der Legislatur Virginiens 


kam dieſelbe zuerſt zum Ausdruck. Wichtige Reſolutionen wur⸗ 
den hier gefaßt. Ihr Urheber war der größte Redner der Re⸗ 
volutionszeit, Patrick Henry, ein Mann von klarem Ver⸗ 
ſtand, durchdringenden Scharffinn, vielſeitigem Wiſſen, un⸗ 
beugſamer Energie und furchtloſer Kühnheit, voll heiliger Va⸗ 
terlandsliebe und feuriger Begeiſterung, wußte die hinreißende 
Gewalt ſeiner Beredſamkeit kaum von einem Hinderniß, und 
unter allen politiſchen Rednern unſeres Landes hat er wohl 
am eheſten den Namen des amerikaniſchen Demoſthe⸗ 
nes verdient, ſonderlich durch die packende Logik und Anſchau⸗ 
lichkeit der Sprache, in welcher er die Thatſachen reden zu 
laſſen verſtand. Seine Reſolutionen behaupteten, die Coloni⸗ 
ſten ſtänden auf gleichem Fuß, mit den Einwohnern Englands 
ſelbſt, in allen Fragen des Rechts und der Freiheit, und daß 
nur die Legislatur der Colonie die Macht beſäße, Steuern auf⸗ 
zuerlegen; keine andere Geſetzgebung der Welt habe über ſie 
irgend eine Autorität in dieſer Richtung. 

Dieſe Beſchlüſſe wurden auch den anderen Colonien über⸗ 
mittelt. Sie fanden tauſendſtimmigen Beifall. Die Flammen 
freiheitlicher Begeiſterung ſchlugen mit jedem Tage höher, ſo 
daß es hin und wieder nicht ohne tumultuariſche Ausbrüche 
ablief. An verſchiedenen Orten wurden die stamp masters 
dem Feuer übergeben, in papierener oder ſtrohener Nachbildung 
nemlich, und ganze Kiſten von Marken verbrannt, ja ſogar 
Schiffe wurden in Beſchlag genommen und mit ihrer verhaß⸗ 
ten Ladung gänzlich zerſtört. Kraft männlichen Unabhängig⸗ 
keitsſinnes und echter Liebe zur Freiheit war das Ueberein⸗ 
kommen faſt allgemein, daß man nichts mehr von England 
importiren wolle, bis das verhaßte Geſetz aufgehoben ſei. 

Das engliſche Miniſterium mußte endlich nachgeben und die 
betreffende Akte wurde aufgehoben. Allein nicht lange dar⸗ 
naͤch wurde eine andere Maßnahme verordnet, die im Prinzip 
ganz dieſelbe und nur in der Art und Weiſe der Ausführung 
verſchieden war, indem kraft derſelben der Zoll auf Thee ꝛc. 
mehr indirekt erhoben wurde; das Gerichtsverfahren hingegen 
in Fällen der Uebertretung wurde noch ſtrenger nach abſoluti⸗ 
ſtiſcher Manier geregelt, ſo daß von wirklicher Gerechtigkeit 
keine Rede ſein konnte. 

Waren die Amerikaner ſchon das erſte Mal erbittert, ſo 
wurden ſie es jetzt noch mehr. In Boſton, wo der könig⸗ 
liche Gouverneur ein beträchtliches Heer zuſammengezogen hat⸗ 
te, von General Gage befehligt, kam die Gluth gerechter Ent⸗ 
rüſtung zum wildeſten Ausbruch. Die freiheitliebenden 
Boſtoner konnten es nicht verſchmerzen, daß ihnen in Frie⸗ 
denszeiten ſtehendes Militär aufgenöthigt wurde, und es kam 
daher zwiſchen beiden zu öfteren Zuſammenſtößen, die am 5. 
März 1770 in einem blutigen Auftritt endigten. Nichts zeigt 
ſo deutlich den unbändigen Freiheitsſinn der Amerikaner als 
ihr Verhalten während der Drangſalszeit dieſes Geſetzes. Von 
Nachgeben war bei ihnen keine Rede. Sie wollten gute Unter⸗ 
thanen des Königs ſein, aber nur im vollen Beſitze ihrer un⸗ 
verkürzten Rechte. Im Dezember 1773 lagen im Hafen von 
Boſton Schiffe mit Ladungen Thee vor Anker. Lange hatten 
ſich die Boſtoner über das einzuhaltende Verfahren berathen, 
denn daß ſie den Zoll nicht bezahlen würden, das ſtand bei 
ihnen feſt. Da hieß es, man werde die Ladungen durch öf⸗ 
fentliche Verſteigerung abſetzen, wobei natürlich der Zoll mit in 
Rechnung gekommen wäre. Nun waren die Boſtoner ſofort zu 
energiſchem Handeln entſchloſſen. Als Indianer maskirt gin⸗ 
gen etwa 70 von ihnen des Abends ſchnurgerade auf den Hafen 
zu, beſtiegen die Schiffe, öffneten mit ihren Aexten die Kiſten 
und leerten den Thee ſammt und ſonders ins Meer. Bei der 
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ment in Zorn und nahm ſogleich die Beſchlußfaſſung, daß hin⸗ 
fort kein Schiff in Boſton landen, noch Waaren abſetzen ſolle. 
Eine furchtbare drückende Maßregel wäre dies geweſen, wenn 
nicht Nachbarſtädte und Dörfer Abhülfe zu ſchaffen gewußt 
hätten; jede weitere Noth jedoch band die Coloniſten zu deſto 
treuerem gegenſeitigen Beiſtand zuſammen. England ver⸗ 
ſchärfte ſeine tyranniſchen Maßregeln, ſchritt in ſeinem Syſtem 
der Bedrückung fort von einer Ungerechtigkeit zur anderen; 
aber weit davon entfernt, dadurch den Widerſtand brechen zu 
können, wurde derſelbe deſto hartnäckiger und ſyſtematiſcher. 
Nicht einzelne Städte, nicht eine einzelne Colonie nur ftellte ſich 
mehr zur Oppoſition, ſondern das geſammte Volk aller Colo⸗ 
nien waren fortan zum Widerſtande gerüſtet. Die Gefahr war 
allen gemeinſam, das erkannte man, folglich mußten auch die 
zu ergreifenden Maßregeln gemeinſame ſein. 

Der Colonialcongreß zu Philadelphia erkannte ſchon Ende 
1774 die Sachlage richtig, und ſeine Berathungen ſind das 
Reſultat ruhiger beſonnener Ueberlegung. Man konnte und 
wollte nicht auf ein Mal mit dem Mutterlande vollſtändig 
brechen, erſt ſollte noch der Weg gütlicher Uebereinkunft und 
gütlicher Ausgleichung getroffen werden. Ja ſelbſt ſpäter in 
1775 und noch ſogar zu Anfang des Jahres 1776 gab man 
ſich der Hoffnung hin, es werde eine gütliche Beilegung der 
Verwickelungen noch möglich ſein. 

Addreſſen wurden daher an den König, an das Parlament 
geſandt, in welchen die erlittenen Unbilden und Beſchwerden, 
ſowie die inſtändigſten Bitten um alsbaldige Beſeitigung der⸗ 
ſelben zum entſprechenden Ausdruck kamen. Als jedoch alle 
Vorſtellungen und alle Bitten nichts halfen, als im Gegen⸗ 
theil die Zügel der britiſchen Regierung immer ſtraffer angezo⸗ 
gen wurden, als die britiſchen Söldner mit frecher Stirn den 
Rechten der Amerikaner immer entſchiedener Hohn ſprachen und 
die ſchreiendſten Gewaltthätigkeiten zu verüben ſich erkühnten, 
als endlich die Schlachten von Lexington und Bunker Hill in der 
erſten Hälfte des Jahres 1775 die Thatſache klarſtellten, daß 
England ſeine Tyrannei mit Aufbietung aller Gewalt fortzu⸗ 
ſetzen gedenke, und hingegen, andererſeits, die Amerikaner mit 
allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln ſich dieſer Tyrannei 
entgegenſtemmen und eine Beſchränkung ihrer vom Schöpfer 
ihnen verliehenen Freiheiten nimmer dulden würden —da wa⸗ 
ren, das ſahen die einſichtsvollſten Männer des Landes nur zu 
deutlich, zu friedlicher Ausgleichung der Mißhelligkeiten keine 
Ausſichten mehr vorhanden. 

Der Schlacht von Lexington (19. April 1775) waren ent⸗ 
ſprechende Feindſeligkeiten im britiſchen Parlament vorherge⸗ 
gangen. Die Einwohner Maſſachuſetts ſonderlich wurden als 
Rebellen erklärt, der ganze Handel Neuenglands unter unaus⸗ 
ſtehliche Beſchränkungen geſtellt, die von Franklin überreichte 
Petition der Coloniſten nicht ein Mal angehört. Solch abſto⸗ 
ßendes Verfahren mußte den Geiſt des Widerſtandes in Ame⸗ 
rika im höchſten Grade hervorrufen. Der britiſche General 
Gage ſah dieſen Widerſtand ſich organiſiren; er ſendet Mann⸗ 
ſchaften ab, die in Concord zuſammengebrachten Munitions⸗ 
vorräthe der Coloniſten zu zerſtören. Er fand die Ausführung 
dieſes Vorhabens jedoch bedeutend ſchwieriger als er gedacht. 
Man meinte, die Amerikaner ſeien wohl tüchtige Bauern, aber 
ſchlechte Soldaten, und etliche Tauſend Mann würden hinrei⸗ 
chend ſein, das Unterwerfungswerk zu vollbringen. Allein die 
Umſicht, Tapferkeit und Ausdauer, welche die „Söhne der 
Freiheit,“ ohne militäriſche Bildung, wie ſie waren, in den 
Schlachten von Lexington und Bunker Hill bewieſen, überzeugte 


auf die ſchlagendſte Weiſe vom Gegentheil. Im letzteren Tref⸗ 
fen hatten ſie, obwohl die Engländer zuletzt das Schlachtfeld 
behaupteten, doch in Wirklichkeit, was die aus demſelben er⸗ 
wachſenden Folgen betrifft, einen entſchiedenen Sieg davonge⸗ 
tragen. Die Engländer beſchränkten ſich fortan auf Boſton 
und die umliegende Gegend, wo ſie bedeutende Truppenmaſſen 
zuſammenzogen. 

Unterdeſſen wurde Waſhington einſtimmig zum Ober⸗ 
feldherrn erwählt. Dreiundvierzig Jahre alt, von kräftigem 
Körperbau und geeignet, alle Strapazen mit Leichtigkeit zu er⸗ 
tragen, ausgerüſtet mit unbeugſamem Muth, Klarheit des Ur⸗ 
theils, welche ſeine von Natur ſtarken Leidenſchaften jederzeit 
im Zaune zu halten vermochte, von durchdringendem Scharf⸗ 
ſinn, dem auch das Einzelne und Kleinſte nicht entging, einer 
großartigen Combinationsgabe, die das Einzelne zum Plane 
des Ganzen am gehörigen Orte zu verbinden wußte, und mit 
Umſicht und Schlagfertigkeit begabt, ſo daß er ſeine Pläne zur 
rechten Zeit auszuführen verſtand — war er ganz der geeignete 
Mann für den hohen Poſten, den zu bekleiden er berufen 
wurde. Dabei war er tief religiös, von unerſchütterlichem 
Gottesvertrauen beſeelt, und „ſeine Rechtſchaffenheit war ſo 
ſehr das Geſetz ſeiner Natur, daß der Planet eher von ſeiner 
Bahn abgewichen wäre, als er ſich von ſeiner Redlichkeit ent⸗ 
fernt hätte.“ 

Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen trat Washington fein 
Amt an. In Cambridge, drei Meilen von Boſton, ſchlug er 
ſein Hauptquartier auf, da Boſton ſelbſt von den Briten beſetzt 
gehalten wurde. Sie aus Boſton zu vertreiben, war ſeine 
erſte Aufgabe. Das war aber keine leichte Sache. Die beſten 
Generäle und Truppen Englands ſtanden ihm entgegen. Ihm 
und ſeinen Soldaten hingegen fehlte es an allem Nöthigen; 
ſie hatten kein Pulver, keine Kanonen, keine Gewehre, über⸗ 
haupt keine Kriegsmittel, geſchweige denn entſprechende mili⸗ 
täriſche Bekleidung und gehörigen Unterhalt. Kaum ein 
ganzes Regiment war vollſtändig bewaffnet. Dazu waren 
ſeine Freiwilligen nur für eine kurze Zeit angeworben und ihre 
Dienſtzeit bald ausgelaufen, und durch das Verſprechen höhe⸗ 
rer Beſoldung konnte er ſie nicht zu bleiben bewegen, denn ſie 
hatten nicht einmal den Lohn erhalten, zu dem ſie berechtigt 
waren, und trotz aller Bitten und Vorſtellungen konnte der 
Congreß eben doch kein Geld ſenden, einfach, weil er — keins 
hatte. Die Verhältniſſe aber in ſeiner unmittelbaren Umge⸗ 
bung ſind ein getreues Abbild der Zuſtände im ganzen Lande. 
Sogar bis in die ſüdlichen Colonien hatten die Engländer den 
Krieg bereits getragen, und auch da waren ihnen die Einwoh⸗ 
ner mit demſelben Geiſte der Unabhängigkeit und Freiheit 
entgegengetreten; aber auch unter denſelben Mißſtänden hatten 
ſie ſich abzumühen: undisciplinirt, ohne Geld und Kriegs⸗ 
mittel, hatten ſie es mit erprobten und kampfgeſtählten Sol⸗ 
daten aufzunehmen, denen nichts von allem Nöthigen abging. 
Sogar an tüchtigen Officieren fehlte es den Amerikanern. 
Nur Montgomerie und Greene unter den Generälen 
konnten Waſhington würdig zur Seite treten. 

Alle dieſe Mißſtände zuſammengenommen waren wohl 
großentheils die Veranlaſſung, daß der Congreß ſich nicht recht 
auf definitive Maßregeln einigen konnte und lange Zeit un⸗ 
ſchlüſſig hin⸗ und herſchwankte. Wohl hatten Männer, wie 
John Adams, ſchon lang den Gang der Ereigniſſe vorausge⸗ 
ſehen und zur Unabhängigkeitserklärung ermuntert, aber ihre 
Stimmen drangen nicht durch. Ohne Zweifel ſpielte dabei die 
tiefeingewurzelte Liebe zum Mutterlande eine große Rolle. 
Sie fühlten ſich eben doch mit feſten Banden an England ge⸗ 
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feffelt, hatten fie demſelben ja viel zu verdanken und ſtammte der Unabhängigkeit noch weit mehr der Fall fein; denn um 
ja auch der beſte Theil ihrer Cultur dorther. So kam es denn, ſo heller werde dann das Feuer der Begeiſterung für Freiheit 
daß ſogar auf Vorſchlag Jefferſons der Congreß noch erklärte: brennen und zu um ſo regerer Thätigkeit und zu um ſo kühne⸗ 
„Nordamerika wünſcht eine innige und dauernde Vereinigung ren Heldenthaten anſpornen; um ſo leichter werde man ſich 
mit Großbritannien auf der Baſis einer gerechten und gleich⸗ auch über die Mühen, das Elend, die Entbehrungen des 
mäßigen Freiheit.“ Freilich war dieſer Erklärung die andere Krieges hinwegzuſetzen vermögen, um ſo eher das Unvermeid⸗ 
beigefügt: „Wir finden nichts, was ſo ſchrecklich wäre, als liche ertragen können. Dann, und nur dann könne es gelin⸗ 
freiwillige Sklaverei, und wir erklären vor Gott und der gen, andere Nationen für ſich einzunehmen und Bündniſſe mit 
Welt, daß wir die Waffen, die wir, von unſeren Feinden dazu ihnen zu ſchließen, aus denen Freundſchaft und Beistand in der 
genöthigt, ergriffen, zur Erhaltung unſerer Freiheit gebrau⸗ Noth erwachſen werde. 
chen wollen, denn wir find alle einmüthig entſchloſſen, lieber Dickinſon von Penn. freilich entwickelte in ſeiner wohl⸗ 
als freie Männer zu ſterben, denn als Sklaven zu leben.“ durchdachten Rede allerlei Gründe gegen eine ſo frühe Unab⸗ 
Und dies war die Geſinnung des ganzen Volkes, die hier hängigkeitserklärung, aber ſeine Worte waren in den Wind 
zum Ausdruck kam. Und daß dieſelbe täglich an Inhalt und geredet; die Gründe, welche John Adams für ſeinen Unabhän⸗ 
Stärke zunehme, daran ließen es die Feinde nicht fehlen. Die gigkeitsantrag beibrachte, waren zu überwältigend. Am 
verhaßteſten Maßregeln wurden angewandt und die empörend⸗ zweiten Juli wurde von einer hinreichenden Mehrheit der 
ſten Ungerechtigkeiten von ihnen verübt. Die engliſche Politik fünfzig Repräſentanten des Volkes der vereinigten Colonien 
hatte der Sklaverei bisher allen Vorſchub geleiſtet, und doch dieſer Antrag zu rechtsgültigem Beſchluß erhoben. John 
verhieß der königliche Gouverneur Virginiens den Sklaven Adams frohlockte daher: 
ihre Freiheit, wenn fie unter der königlichen Fahne kämpfen. „Der Tag iſt nun vorüber. Der zweite Juli 1776 wird die 
würden. Auf ſeine Veranlaſſung hin geſchah auch die Ein⸗ merkwürdigſte Epoche in der Geſchichte Amerikas fein. Künf⸗ 
äſcherung Norfolks, einer reichen Handelsſtadt von 6000 Gin: tige Generationen werden ihn feiern als den großen alljährli⸗ 
wohnern, am Neujahrstage 1776— eine Schandthat faſt ohne chen Jubeltag und ihn von einem Ende des Continents bis 
Gleichen. Waſhington ſagte auf dieſe Nachricht: „Ich hoffe, zum andern als den Tag der Erlöſung und Befreiung durch 
daß dieſer Streich und die angedrohte Zerſtörung anderer fromme Dankgebete zu Gott dem Allmächtigen begehen.“ 
Ortſchaften das ganze Land zu einem unauflöslichen Bund] Wie kommt es denn, frägt der geneigte Lefer, daß wir 
gegen eine Nation vereinigen wird, welche jeden Sinn für Tu⸗ dennoch den vierten und nicht den zweiten Juli feiern? 
gend und jene Gefühle, welche ein civiliſirtes Volk von den Es kommt daher, weil die Unabhängigkeitserklärung erſt am 
grauſamſten Kannibalen unterſcheidet, verloren zu haben vierten fertig durchberathen und der Welt verkündet wurde. 
ſcheint.“ Thomas Jefferſon, erſt 33 Jahre alt, aber der ge⸗ 
Durch ſolche und ähnliche Vorkommniſſe, die den letzten Reſt wandteſte Staatsſchriftſteller Amerikas, hat die unſterbliche 
alter Anhänglichkeit an das Mutterland zu zerſtören nicht Urkunde verfaßt, in welcher die erhabenſten politiſchen Grund⸗ 
umhin konnten, ſowie durch den anderweitigen Gang der Er- ſätze niedergelegt ſind — Grundſätze, ganz dazu angethan, den 
eigniſſe wurde die Erklärung der Unabhängigkeit ehrwürdigen Vätern in der dunkeln Nacht wilden Schlachten⸗ 
gründlich vorbereitet. Die Grundſätze derſelben nahmen im gewühls voranzuleuchten und den Sieg der Gerechtigkeit und 
Volke täglich eine beſtimmtere Geſtalt an und kleideten ſich in Freiheit auszuwirken. Keine beſtimmte Regierungsform wird 
Fleiſch und Blut; ſelbſt in kleinen Verſammlungen der Land- darin feſtgeſtellt oder auch nur als die vorzüglichſte angeprie⸗ 
bewohner wurden ſie furchtlos ausgeſprochen. Wenn alſo ſen; dennoch aber finden die Prinzipien der natürlichen Gleich⸗ 
alle Regierungsgewalt rechtmäßiger Weiſe vom Volke ausgeht, heit und unveräußerlichen Freiheit aller einen ſo beſtimmten 
ſo iſt die Unabhängigkeitserklärung ſelbſt im eminenten Sinn Ausdruck, daß die Republik wie von ſelbſt daraus hervorging. 
des Wortes vom Volke ausgegangen. Es war durchaus Am Abend des vierten Juli 1776 läutete im alten Congreß⸗ 
Ausdruck der Volksſtimmung, wenn nun in den Reprä⸗ | gebäude eine Glocke. So freudige, jo majeſtätiſche, fo Stadt 


ſentativ⸗Körperſchaften, in den Staatslegislaturen Kundge⸗ und Land durchdringende Töne waren noch nie von ihr 
bungen laut wurden, die auf gemeinſames Vorgehen in diefer erklungen; fie waren das Willkommengeläute des glanzvollen 
Richtung abzielten. Unter der gewandten Leitung von Män⸗ Jahrhunderts, welches nun hinter uns liegt, eines Jahrhun⸗ 
nern wie Patrick Henry machte Virginien zuerſt eine derartige derts beiſpielloſen Fortſchritts, nie geahnter Entwickelung; fie 
Kundgebung. Eine gemeinſame Unabhängigkeitserklärung waren Ausdruck der Jubelfreude, welche Aller Herzen durch⸗ 
würde auf einmal das Volk zu energiſcherem Widerſtand orga⸗ drang zur Zeit der Geburt der zukunftsreichſten Nation der 
niſiren, allen Berathungen und Anordnungen eine beſtimmtere Chriſtenheit. Aus der Thüre heraus trat ein Mann mit 
Geſtalt aufdrücken, dem Kriege eine definitive Richtung geben, einer Papierrolle in der Hand. Um ihn her die Vertreter des 
und ſo das Ende der beſtehenden Drangſalszeit um ſo ſchneller Landes. Davon benachrichtigt, was ſeit Tagen in Unter⸗ 
herbeiführen — das war die allgemein zugeſtandene Voraus⸗ handlung war und durch den Glockenſchall aufmerkſam ge⸗ 
ſetzung. Waren ſchon unter der Ungunſt der bisherigen Un⸗ macht, ſtrömen Leute in Menge herbei, begierig das Neueſte 
ſchlüſſigkeit die Tapferkeit der Amerikaner und ihre Feldherrn⸗ zu erfahren. Sie denken, daß der Mann mit der Papierrolle 
kunſt (man denke z. B. an die dadurch verurſachte Raumung werde wichtige Dinge zu verkünden haben. Dem war fo. 
Boſtons von den Engländern) von wahrhaft glänzenden Er⸗ Er hatte das Unabhängigkeitsdokument, und war bereit, aller 
folgen gekrönt worden, ſo werde dies bei dem feſtgeſetzten Ziel | Welt die Thatſache eines freien Amerika zu verkünden. 
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Finkenlied. 


om Geſange luſt'ger Finken 
Durch das Fenſter aufgeweckt, 
Laſſe ich den Schleier ſinken, 
Der mir meine Seele deckt. 


Durch des alten Birnbaums Blüthen 
Schaut zwar trüber Himmel her, 

Doch in meiner Bruſt iſt Frieden; 
Ach, wenn's doch der ew'ge wär! 


Nein, jetzt kann ich gar nicht trauern! 
Alles ſcheint mir lieb und gut, 

Und mir wächſt da über'm Lauern 
Auch ein Finkenliedermuth. 


Wie die kleinen Sänger ſchweben, 
Wie es ſehnt und lockt und zirpt! 

O, wie herrlich klingt das Leben, 
Wenn's zu neuem Leben wirbt! 


Keiner fällt ohn' Gottes Willen 
Von dem Dach, vom Haupt kein Haar, 
Und mein Schmerz läßt ſich ſchon ſtillen, 
Weil ich einſt unſchuldig war. 


Und bin ich gleich abgefallen, 
Fiel ich doch in Gottes Schooß, 

Lieg' da mit den andern Allen, 
Heil in ſeiner Gnade groß. 
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Munter, Herz, ſchwing' dein Gefieder 
Auf, wohl auf zum Kreuzes⸗Baum, 
Täglich Sonne, täglich Lieder, 
Alle Nacht ein frommer Traum! 


i . ——̃ůä —— 
Und ein Neſt in ſeine Wunden 

Meiner Leidensbrut ich bau'; 
Grün liegt ſeine Erde unten, 


Oben ſchwebt ſein Himmelblau. (Brentano.) 


— — — — 


A n überlegt. 


Von W. Horn. 


iehſt du jenen ſilberhaarigen Greis? Er iſt in tiefem 
Nachdenken begriffen. Er weint. Es iſt herzbrechend, 
seinen Greis weinen zu ſehen. Es muß ein ſchwerer 
Kummer auf ſeinem Herzen laſten. Was mag ihn 
drücken? 

Er ſchaut zurück auf ſeine Vergangenheit. Die liegt hinter 
ihm wie ein mit Felſentrümmern beſäeter Hohlweg. Er ſchaut 
auch in die Zukunft. Die iſt trübe — trübe. Welchem Ab⸗ 
grunde ſind die Schatten entſtiegen, die ſeinen Horizont um⸗ 
dunkeln — ſeinen Blick umfloren? Man nannte ihn doch 
immer einen gutmüthigen Menſchen. Er hatte ſchöne Anlagen 
und gute Gelegenheiten. Manche Leute nennen ihn einen 
Unglücksvogel. Er ſei in einer böſen Stunde geboren, ſagen 
ſie. Wieder Andere ſchreiben die Urſache ſeines Mißgeſchicks 
noch ſchlimmeren Dingen zu. Es gäbe mancherlei geheimniß⸗ 
volle Sachen, flüſtern ſie ſich einander zu, worüber man nicht 
gerne viel ſage. In Wahrheit aber kann man die Veranlaſſung 
zu all ſeinem Jammer in drei Worten ausdrücken: Er han⸗ 
delte unüberlegt.“ Nur drei Züge aus ſeinem Leben 
wollen wir als Beweis für dieſe Behauptung an uns vorüber⸗ 
gehen laſſen. 

Einſt wurde das Vaterhaus zu enge für ihn — oder eigent⸗ 
lich ſeine Forderungen zu groß fürs Vaterhäuschen. Zucht 
und Ordnung ſeien Sklavenketten, anſtatt Liebesſeile, meinte 
er. Die Vögel durchkreiſten die Luft und zogen von dannen, 
und auch ihn zogs in die Ferne, 

„Weit von ſeines Vaters Haus“; 

nach Freiheit ſehnte er ſich. Eines Morgens riefen ihm die 
Eltern, aber er antwortete nicht. Sie warteten auf ihn, aber 
er kam nicht. Sie gingen in ſeine Schlafſtube und fanden 
ſein Lager unberührt. Der Conrad war auf und davon. An 
ſeinem Lager knieten die kummerbelaſteten Eltern nieder, be⸗ 
fahlen den entlaufenen Sohn der göttlichen Führung und 
weinten Schmerzensthränen in die Kiſſen. Viele ſchlafloſe 
Nächte, viele bittere Seufzer folgten nun für die Eltern, an 
welche der Sohn nicht gedacht hatte. Er hatte es nicht ſo böſe 
gemeint — er hatte es eigentlich gar nicht weiter über⸗ 
legt. Daß ihm ſeine Eltern Vorſtellungen machen, daß ſie 
ihn zurückzuhalten ſuchen werden, daran hatte er gedacht, und 
ſich deßhalb heimlich fortgeſchlicken. 

Die Vögel waren fortgezogen und ſie kamen wieder. Der 
Conrad kam nicht mit ihnen. Er reiſte noch in der Ferne. 
Aber er reiſte nicht allein. Die Gebete ſeiner Eltern, ſein Ge⸗ 
wiſſen und die Gedanken an die Heimath zogen mit. Auch 
fand er es draußen ganz anders — ja ganz anders, als er ſichs 
gedacht hatte. Kaum kümmerte ſich Jemand um ihn und er 
hielt doch ſo viel von ſich. Kein Mutterauge lachte ihm am 
Abend freundlich entgegen, kein Vaterwort gab ihm Rath und 
Troſt in dunkeln Stunden. Es war ſo einſam, ſo unheimlich 

in der Fremde. Längſt ſchon wäre er gerne des Weges wieder 
heimgezogen, den er gekommen war, aber er traute nicht recht, 


Furcht, Scham und Stolz hielten ihn zurück — Jahre lang 
zurück. Endlich aber wurde es ihm ſo warm ums Herz und 
naß ums Auge, wenn er ans Vaterhaus, an die Freuden ſeiner 
Jugend und die traulichen Stunden im Kreiſe der Eltern 
dachte, daß es ihn nicht länger litt in der Fremde. Heim 
mußte er. Er griff wieder zum Wanderſtabe und ſchritt dem 
Elternhauſe zu. Wunderbar wurde es ihm ums Herz, als er 
endlich den letzten Hügel erſtiegen hatte und nun von demſelben 
herab nach vielen Jahren wieder die alte Heimath ſchaute. Da 
lag es ſo friedlich, das Städtchen, das Vaterhaus. Noch 
rauſchte das Flüßchen zwiſchen Blüthenbäumen hindurch und 
die Sonne wob ihr Goldnetz über die lachenden Fluren. Nur 
in ſeinem Inneren wogte und ſtürmte es. Mit Gewalt mußte 
er ſein pochendes Herz und die tauſend Fragen, welche zugleich 
auftauchten, zurückhalten. Große Thränen tropften aus ſeinen 
Augen. Er fiel nicht auf ſeine Knie, um Gott für ſeine Füh⸗ 
rung zu danken, denn er hatte in der Fremde leider — noch 
nicht beten und überlegen gelernt. 

Als er vom Berge herab dem väterlichen Hauſe näher kam, 
ſchien ihn daſſelbe fremd und vorwurfsvoll anzuſchauen. 
Fremde Geſichter blickten durch die Scheiben. Er trat zitternd 
ein. „Wo ſind meine Eltern?“ fragte er mit bebender 


Stimme. Ein Mann, welcher oft genug ſeine Geſchichte gehört 


hatte und ſich leicht dachte, wer der Fremde ſei, nahm ihn bei 
der Hand und führte ihn hinaus zu einem grünen Raſenplatze. 
Ein einfaches Grabmal ſtand auf demſelben und die Winde 
rauſchten geheimnißvoll durch die Zweige einer daneben ſtehen⸗ 
den Trauerweide. Er brauchte die Frage: „Wo ſind meine 
Eltern?“ nicht zu wiederholen. Das Denkmal deutete nach 
Oben, als wolle es ſagen: „Dort ſind ihre Seelen,“ und die 
Zweige der Trauerweide deuteten nach Unten, bedeutſam ant⸗ 
wortend: „Dort ſchlummern ihre Leiber ſammt dem Gram, 
der ſie tödtete.“ 

Wie ein Wahnſinniger ſtürzte der Heimgekehrte, in wilden 
Convulſionen zuckend, auf den Raſen hin. Weinen konnte er 
nicht, aber er ſtöhnte, wie ein Sterbender. Wie ein furchtbarer 
Engel des Gerichts ſtieg ſein Gewiſſen aus dem Abgrunde der 
Vergangenheit herauf, hob ſeinen mahnenden Finger empor 
und ſprach es aus, das ſchreckliche, mark⸗ und beindurchdrin⸗ 
gende Wort: „Mörder!“ Hundertmal rief er im tiefſten 
Schmerz die Namen ſeiner Eltern, aber das Grab blieb ſtumm; 
die Reue des ungehorſamen Sohnes weckte nicht die friedlich 
Schlummernden. O, hätte er jetzt mit ſeinen Thränen, mit 
ſeiner Hände Arbeit, mit ſeinen Nachtwachen, mit ſeinem Leben 
das Geſchehene ungeſchehen machen können, es wäre ihm 
Nichts zu theuer geweſen. Aber es war zu ſpät. Er hatte es 
nicht überlegt. 

Jahre vergingen. Die Zeit und mancherlei Zerſtreuungen 
ließen den nun im kräftigen Mannesalter ſtehenden Conrad 
wenigſtens theilweiſe den Schmerz vergeſſen. Andere Gedan⸗ 
ken und Lebensfragen tauchten auf. Er ſah ſich nach einer 
Lebensgefährtin um, denn man betrachtete ihn ſchon als Can⸗ 


~ 
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didat zu einem Hageſtolz. Eine Gattin ſollte ihm die Beſchwer⸗ 
den des Lebens tragen und das mit vielem Fleiß erworbene 
Gütchen genießen helfen. Leider ließ er ſich bei dieſer Wahl 
wieder ganz von ſeinen Launen und ſeiner Neigung leiten. Er 
überlegte nicht. Seine Neigung fiel auf einen wenig Glück 
verheißenden Gegenſtand. Seinem Verſtande geſtattete er kein 
Stimmrecht bei der Sache. „Rath' mir gut, aber rath' mir 
nicht ab,“ antwortete er einem wohlwollenden Freunde, wel⸗ 
cher ihm guten Rath geben wollte. Gedankenlos lief er in die 
Banden der Ehe, und dieſelben wurden ihm bald zu Sklaven⸗ 
ketten, ſtatt Liebesbanden. Das Herz fand ſich nicht zum 
Herzen. 
„Der Wahn war kurz, die Reu' war lang.“ 

Der Rauſch der Sinnlichkeit war bald vorbei und die nackte 
Wirklichkeit enthüllte ihm eine traurige Zukunft. Er alterte 
ſtark und wurde bald grau. Von einem gefühlloſen, keifenden 
Weibe täglich drangſalirt zu werden, wäre ſelbſt für einen 
Menſchen mit einem gußſtählernen Gefühlsapparat kaum 
auszuhalten. Sokrates hat das ſchon erfahren, Sirach hat's 
gelehrt und unſer Conrad erfuhr es auch in einem überflüſſi⸗ 
gen Maße. Weil er nun an der Seite feiner Xantippe auch 
kein Sokrates war, ſo kamen ſie aus den Händeln und Schar⸗ 
mützeln kaum heraus. Das Sprichwort ſagt zwar: „Der 
Geſcheidteſte gibt nach;“ wenn aber kein Geſcheidter dabei iſt, 
wer ſoll dann nachgeben? Da das böſe Weib nun gar kein 
Erbarmen mit dem armen Manne hatte, ſo fühlte ſich der Tod 
gerührt und befreite ihn von ſeinem Ehefeind. Er drückte ihr 
pflichtſchuldigſt die Augen zu, veranſtaltete ein chriſtliches Be⸗ 
gräbniß und ſchrieb auf ihren Leichenſtein: 

„Beſſer allein, als in böſer Gemein'.“ 


Das Schlimmſte bei dem Allen war, daß er ſich ſelbſt die 
Schuld geben mußte. Er hatte nicht überlegt. Er war 
weder mit Gott noch mit Menſchen zu Rathe gegangen. Er 
hatte ſelbſt die Ruthe geſchnitten und den Furien in die Hand 
gedrückt, welche ihn jetzt peitſchten. Ob er wohl in dieſer 
Schule bitterer Erfahrungen den Fehler ſeines Lebens erkannt 
hat? Wir wollen ſehen. 

Aus der trübſeligen Ehe waren zwei Kinder hervorgegangen 
— ein Knabe, der Liebling der Mutter, und ein Mädchen, das 
Herzblatt des Vaters. Wie gut erzogen die waren, läßt ſich 
leicht denken. „Wie die Alten ſungen, zwitſcherten die Jungen.“ 
Liſtig wie die Mutter war der Knabe, leichtſinnig wie der Va⸗ 
ter die Tochter. Wären durch gottſelige Erziehung die Nei⸗ 
gungen in die richtige Bahnen geleitet worden, es hätte noch 
Alles können gut werden. Aber wer ſollte das thun? Wenn 
der Vater den Buben zurechtweiſen wollte, ſo ſagte die Mutter: 
„Den läſſeſt Du gehen, der hat gerade ſo eine ſpitze Naſe, wie 
ſeine Großmutter, das wird ein gewichſter Kerl.“ Wollte aber 
die Mutter das Mädchen in ihre Cur nehmen, ſo ſagte Conrad: 
„Laß mir das unſchuldige Kind ungeſchoren. Du taugſt ja 
ſelbſt nichts, das Kind iſt viel beſſer, als Du.“ Nachdem nun 
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die Mutter todt war, ſchlugen ſich die drei Zurückgebliebenen 
miteinander durch und herum, ſo gut (oder ſo ſchlimm) es eben 
ging. Als aber der Junge größer wurde und ſeine eigenen 
Pläne zu machen anfing, war er plötzlich wie umgewandelt. 
Hatte er früher den Vater gemieden und oft hintergangen, ſo 


ſchien er jetzt die gute Stunde ſelbſt zu ſein. Mit zuckerſüßen 


Worten ſtahl er dem alten ſchwachen Vater das Herz. Es 
ſchien noch einmal die Abendſonne bei dem Greiſe aufzuleuch⸗ 
ten und ein Lichtblick der Hoffnung ſtreifte ſeinen kahlen 
Scheitel. Er that ſich nicht wenig darauf zu Gute, daß er nun 
einen ſo lieben, klugen Sohn habe. Als dieſer aber nach und 
nach merkte, daß Alles gut vorbereitet war, ſtreckte er ſeine 
Fühlhörner weiter heraus. Mit beredten Worten ſtellte er 
dem Vater vor, wie derſelbe nun immer älter und ſchwächer 
werde, wie gut es für ihn ſein werde, wenn ſein rüſtiger Sohn 
die Wirthſchaft übernehme und betriebe, wie glücklich und ſor⸗ 
genfrei der Vater dann leben könne u. ſ. w. Es war wirklich 
rührend mit anzuhören, wie ſonnenklar und engelgut der 
Junge das Alles vorſtellen konnte. Dem Alten leuchtete das 
gleich ein. Er machte ſich nicht gerne Gedanken und Kopf⸗ 
ſorgen. Zwar warnte ihn ein wohlwollender Nachbar wieder, 
und ſagte ihm, er ſolle ſich doch nicht ausziehen vor dem 
Schlafengehen, aber der alte Conrad ließ ſich ſo wenig war⸗ 
nen, als einſt der junge Conrad gethan hatte. „Meinem Franz 
kann ich mich getroſt anvertrauen, der iſt jetzt ganz brav,“ war 
die kurze Antwort, welche der Nachbar erhielt. Was war da 
zu machen? „Wem nicht zu rathen iſt, dem iſt auch nicht zu 
helfen.“ Der Alte verſchrieb ſeinem Sohne das Gut, und 
dieſer verſprach dafür feierlich, den Vater gut zu verſorgen und 
bis an ſeinen Tod zu verpflegen. „Verſprechen und Hal⸗ 
ten, ſteht fein bei Jungen und Alten.“ Wie hielt der Junge 
ſein Verſprechen? Es dauerte gar nicht lange, da ſah man den 
alten Mann oft geſenkten Hauptes umhergehen. Man mur⸗ 
melte ſich Allerlei von unliebſamen Zuſammenſtößen zwiſchen 
dem alten Conrad und ſeinem Sohne in die Ohren. Was man 
befürchtete, kam nur allzubald. Eines Tages gab es eine große 
Aufregung in der Nachbarſchaft. „Der Franz hat ſeinen alten 
Vater aus dem Hauſe herausgeworfen,“ hieß es. Schluchzend 
mußte der alte Mann mit leerer Hand von ſeiner eigenen 
Thüre hinwegziehen — blutend aus den Wunden, die ihm ſein 
eigener Sohn beigebracht hatte; aber ſein Herz blutete und 
ſchmerzte noch mehr, als die Wunde an ſeinem Kopfe. Wohl⸗ 
wollende Leute nahmen ſich ſeiner an und verſorgten ihn, bis 
er ſein trauriges Daſein auf Erden ſchloß. Und wenn er in 
ſeinen trüben Lebensſtunden ernſtlich mit ſich zu Rathe ging, 
und fragte: „Wie iſt doch dieſes Alles gekommen?“ ſo mußte 
er ſich ſelbſt ſagen: „Ich habe es nicht überlegt.“ 
Das iſt die Geſchichte des alten Conrad. Wenn aber Je⸗ 
mand denken ſollte, dieſe Schilderung ſei eine bloße Erfindung, 
dem möchte ich ſagen, daß ich ſelbſt den alten Conrad recht 
wohl gekannt habe — obgleich er nicht gerade Conrad hieß. 


Arlington eights. 


ngen Heights, dieſe ſchöne, anmuthige Höhe, welche 
ſeit dem letzten Bürgerkriege eine hiſtoriſche Bedeutung 
gewonnen hat, iſt eine der intereſſanteſten Sehens⸗ 
würdigkeiten in der Nähe der n Kein 


Bon F. Kr ur tz. 


Reiſender, welcher Waſhington beſucht, ſollte verſäumen, die⸗ 
ſen Ort in Augenſchein zu nehmen. 

Die Arlington Höhe, die frühere Reſidenz des berühmten 
Rebellengenerals Robert E. Lee, liegt in ſüdweſtlicher Richtung 
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von Waſhington im Staate Virginien. Der bekannte Potomac 
Fluß fließt zwiſchen dieſem ſchönen Stück Erde und der Bun⸗ 
deshauptſtadt hindurch. Urſprünglich war Arlington im 
Beſitze George Waſhingtons, welcher es nachher ſeinem 
Adoptivſohne, George Waſhington Parke Cuſtis, ſchenkte, 
welcher es dann urbar machte und fünfundfünfzig Jahre, bis 
zu ſeinem Tode, darauf wohnte. Nach ſeinem Tode ging der 
romantiſche Landſitz an ſeine einzige Tochter Maria, die Ge⸗ 
mahlin von General Lee, über. Lee verſchönerte das Eigen⸗ 
thum bedeutend und erwählte es zu ſeinem permanenten 
Wohnſitze. Schon vor dem Kriege war Arlington Heights ein 


von den Größen Waſhingtons geſuchter Ort, welcher beſonders farbige Bevölkerung beſonders ſtark vertreten war. 


zu Ausflügen erkoren wurde, doch hatte er damals noch oe 
die gegenwärtige Bedeutung. 8 

Als der Bürgerkrieg ausbrach und General Lee ſeinem Eid 
und Vaterlande untreu wurde und ſich der Conföderation an⸗ 
ſchloß, wurde ſeine ſchöne Heimath confiscirt und zu Befeſti⸗ 
gungszwecken benützt, weil von dieſer Höhe aus der Potomac 
beherrſcht und die Bundeshauptſtadt zweckmäßig vertheidigt 
werden kann. 

Im Jahre 1866 brachte die Bundesregierung den ſchönen 
Landſitz käuflich an ſich und verwandelte denſelben in einen 
Nationalfriedhof. Zu dieſem Zwecke wurden zweihundert Acker 
mit einer Mauer umgeben. Ein Theil des bebauten Landes 
wurde an frühere Sclaven Lee's verſchenkt oder verkauft. — 
Wie ſich doch Zeit und Umſtände ändern können! 

Es iſt ſehr fraglich, ob ſich im ganzen Lande ein paſſenderer 
Platz für die letzte Ruheſtätte unſerer tapferen Vaterlandsver⸗ 
theidiger finden würde, als eben Arlington Heights. Man 
möchte faſt meinen, der große Schöpfer habe den Platz eigens 
zu dieſem Zwecke geſchaffen. Der Hügel ragt etwa drei⸗ bis 
vierhundert Fuß über den Fluß empor, ſpitzt ſich dann ge⸗ 
ſchmackvoll nach oben, ſo daß er, von unten aus betrachtet, 
einer natürlichen Kanzel gleicht. 
die palaſtartige Reſidenz des früheren Eigenthümers, mit 
einem auf mächtigen Säulen ruhenden großen Vorbau. Von 
dieſem Punkte aus hat man eine wunderbar prächtige Ausſicht 
auf die Umgegend. Am Fuße des Hügels ſchlängelt ſich der 
Fluß und treibt langſam ſeine murmelnden Wellen zwiſchen 
ſeinen Ufern dahin; in ſüdöſtlicher Richtung liegt die pracht⸗ 
volle Regierungsirrenanſtalt; gerade öſtlich erglänzt im zit⸗ 
ternden Sonnenſtrahl die gewaltige Kuppel des Capitols und 
im Nordoſten liegt dann die Hauptſtadt — ſo ſchön und an⸗ 
muthig, ſo ſtill und friedlich ſcheint fie, von dieſer Höhe aus 
betrachtet, dazuliegen, dieſe Hauptſtadt, daß es Einem ſchwer 
fällt, ſich mit dem Gedanken zu verſöhnen, dieſe ſchöne Stadt 
ſei der Sitz der größten Schwindeleien und die Heimath der 


Oben auf dem Kegel ſteht 


wäre ein Paradies, wenn nur die Sünder — die Sünde nicht 
darinnen wäre. ; 

Oben auf der Ebene des Hügels befindet fich nun der Be⸗ 
gräbnißplatz. Am Eingang deſſelben iſt ein amphitheatraliſches 
Gebäude errichtet, deſſen Dach von ſtarken, mit grünen Ranken 
geſchmackvoll umwundenen Säulen getragen wird. Der Boden 
iſt mit einem grünen Raſenſammet bedeckt und am nördlichen 
Ende erhebt ſich eine Platform. In dieſem ſchönen, offenen 
Tempel werden alljährlich die Decorationsfeierlichkeiten voll⸗ 
zogen. Auch dieſes Mal fand ſich ſchon zur frühen Tageszeit 
eine große Menſchenmenge auf dem Feſtplatze ein, wobei die 
In Folge 
des Geruches, welchen die ſchweißtreibende Hitze überall ver⸗ 
breitete, wollte es mir in der Nähe der vielen ſchwarzen Brü⸗ 
der nicht ſo recht behagen, und ich dachte, das Beſte ſei am 
Ende doch: Schwarz und Weiß, jedes für ſich. Aber wenn 
Jemand Urſache hat, an einem ſolchen Tage fröhlich zu ſein, 
und ſeiner Freude vollen Ausdruck zu geben, fo iſt es der arme, 
freie Neger. 

Auf elf Vormittags war der Beginn der Feierlichkeit 00 
ſetzt. Ein rührender Trauermarſch war das Eröffnungszeichen. 
Auf der Platform hatten ſich die höchſten Staatsbeamten, 
Präſident Grant, der Secretar des Innern, der Generalpoſt⸗ 
meiſter ꝛc. eingefunden. Der Platform gegenüber hatten einige 
vierzig Soldatenwaiſen Platz genommen. Um zwölf Uhr 
wurden Salutſchüſſe abgefeuert. Darauf ſangen die Waiſen⸗ 
kinder das bekannte Lied: The red, white and blue.“ 
General Woodford von Brooklyn hielt dann die Feſtrede, 


welche in der That ein rechtes Meiſterſtück konnte genannt 
werden. 


Eigenthümliche Gefühle durchdrangen bei dieſem rührenden, 
herzerhebenden Anblick mein Herz. Gott ſei Dank, daß der 
Norden ſiegte und unſer Land nun Frieden hat. 

Ganz nahe bei dem Amphitheater ſteht eine Granitſäule, 
unter welcher die Gebeine von zweihundert Kriegern modern. 
Weiter im Hintergrunde iſt der allgemeine Begräbnißplatz, 
auf welchem etwa vierzehn⸗ bis fünfzehntauſend tapferer 
Unionskämpfer unter dem grünen Raſen und den friſchen 
Blumenkränzen, mit welchen dankbare Liebe ihre letzte irdiſche 
Ruheſtätte geſchmückt hat, vom Kampfe ausruhen. Es iſt ſehr 
ergreifend, an dieſer Stätte zu ſtehen und ſich die ſechzehntau⸗ 
ſend hier ſchlummernden Männer zu vergegenwärtigen, welche 
alle in der Kraft und Blüthe ihres Lebens dahingerafft wur⸗ 
den, und an die weinenden Mütter, Wittwen und Waiſen zu 
denken, die Bäche von Thränen um ſie vergoſſen haben. — 
Und iſt es nicht doch im Grunde das Ungeheuer der Sünde, 
welches dieſe vielen Opfer gefordert hat? O, wann wird denn 


abgefeimteſten Spitzbuben der Welt. — Ach ja! dieſe Welt ihr unerſättlicher Rachen einmal geſchloſſen werden? 


„Mur ein Sresselflicker.”’ 


Von J.? Sp 


Effie oft Hat fch nicht ſchon im Verlauf ber Kirchen⸗ und 
Loe Weltgeſchichte die Thatſache wiederholt, die der Pſal⸗ 
* miſt in den Worten ausdrückt: Wenn Menſchen wider 


dich wüthen, ſo legſt du Ehre ein, und wenn ſie noch 


Das as Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen. —Spr. 10, 7. 


Zur Beſtätigung des Geſagten mögen hier nur drei Fälle er⸗ 
wähnt werden. 

Johannes, der Lieblingsjünger Jeſu ward um des Evange⸗ 
liums willen vom Kaiſer Domitian auf die Inſel Patmos ver⸗ 


mehr wüthen, jo biſt du auch noch gerüſtet; oder auch wie der bannt, um in den Minen zu arbeiten, aber Gott ſchloß ihm die 


gebundene Paulus rühmt, „aber Gottes Wort iſt nicht gebun⸗ 
den.“ 


tieferen und unerſchöpflichen Minen der Zukunft und des Him⸗ 
mels auf. Obſchon von der menſchlichen Geſellſchaft ausge⸗ 
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ſchloſſen, war er doch nicht allein. Das kaiſerliche Edikt ſandte leben, ſo daß zuletzt in und um Elſtow ſogar der bloße Name 
ihn unbewußt zu jener unzählbaren Schar von Engeln und zu Bunyan mit Abſcheu genannt wurde. 


der Gemeine der Erſtgebornen, die im Himmel angeſchrieben 
ſind. Von den Felsſpitzen jener Einöde aus erblickte er die 


Obige Schilderung ſeines früheren Lebens ſcheint manchen 
Autoren zwar eine allzu übertriebene zu ſein. Wenn ſo, dann 


Geſchichte der prophetiſchen Zukunft, ſowohl als auch die Ufer hat man die Uebertreibung nur ihm ſelbſt zuzuſchreiben, indem 


der Unſterblichkeit. Dadurch wurde aber auch der Kirche für 
alle Zeiten ein Buch in die Hand gegeben in welchem „Viele 
großen Verſtand,“ Alle aber großen Troſt finden und köſtliche 
Glaubensblicke ins Reich der Herrlichkeit bekommen ſollten. 
Durch die Verbannung Martin Luthers auf die Wartburg war 
wohl für eine Zeitlang der Mund des Gotteshelden geſchloſſen; 


er alles hier Erwähnte in ſeinem ſpäterhin verfaßten Werk: 
Grace abounding (Ueberſchwängliche Gnade) von ſich aus⸗ 
ſagt, und in welchem er durch ſeine Lebensgeſchichte den Aus⸗ 
ſpruch Pauli zu illuſtriren ſucht: „Wo aber die Sünde mächtig 
geworden iſt, da iſt die Gnade doch viel mächtiger geworden.“ 

Zu jener Zeit boten ſich beſonders viel Gelegenheiten zu Be⸗ 


deſto rühriger aber wurde ſeine Feder, und eben an jenem Ort luſtigungen jeglicher Art dar, welche — wie Richard Baxter 


war's von wo aus dem deutſchen Volk das theure Wort Got⸗ 
tes in ſeiner eigenen Mutterſprache in die Hände gegeben wur⸗ 
de. é 


nachher ſchrieb— durch eine königliche Proklamation, ſogar am 
Tage des Herrn nicht nur gebilligt, ſondern befürwortet wur⸗ 


| den. Dieſen Beluſtigungen ging Bunyan nach fo oft ſich eine 


Der dritte Fall, welcher zeigt, wie Gott auch hinter Schloß Gelegenheit für ihn bot. 


und Riegel ſeines Namens Ehre groß zu machen weiß, liegt 
uns vor in der Geſchichte John Bun yan's. 


Dennoch hatte der junge Menſch, wie jeder Andere, auch 


zuweilen ſeine Stunden, wo ihn die Stimme ſeines Gewiſſens 


John Bunyan erblickte das Licht dieſer Welt im Jahr 1628, peinigte und ihm oft inmitten böſer Geſellſchaft bittere Vorwür⸗ 
in dem anmuthigen Dörfchen Elſtow, Bedfordſhire, England. | fe machte. 


Bunyan's Haus. 


Dort wohnte ſein Vater; derſelbe brachte aber viel von ſeiner 


Wenn man des Sünders Hartnäckigkeit betrachtet, gegenü⸗ 


Zeit damit zu, im Land hin und her zu wandern, um den Leu⸗ ber den vielen Mahnrufen der Stimme Gottes, ſo wird man 


ten ihre Keſſel und Pfannen zu flicken. 

Der junge John ließ ſich nun als Knabe nicht ſonderlich viel 
Rühmliches nachreden. Er bereitete ſeinem Vater gar wenig 
Vergnügen und Hoffnung für die Zukunft. Er war träg, da⸗ 
bei wild und ausgelaſſen, im vollen Sinn des Worts ein 
Taugenichts, zu allerlei Schelmereien aufgelegt. Sein 
Vater bot alles auf um ihn zu beſſern, und ſandte ihn nach 
Bedford in die Schule. Der junge John zeigte aber durchaus 
wenig Luſt und Neigung zum Lernen, und das Wenige, das er 
lernte, vergaß er bald wieder, ſo daß ihn der Vater, der vielen 
Klagen von den Lehrern über den Stumpfſinn des Knabenzuletzt 
überdrüſſig, wieder zu Hauſe behielt, um ihn beim Keſſelflicken 
zu gebrauchen. Und auch da konnte er eben ſeinen Leichtſinn 
nicht verbergen. 


Dagegen verſtand er es vorzüglich bei allerlei Gottloſigkei⸗ 
ten als e zu fungiren und Jedermann zu Leide zu 


unwillkürlich an das im Buch Hiob geſchilderte Ungeheuer, den 
Leviathan erinnert, „den man weder mit Hamen ziehen, noch 
mit einem Strick faſſen kann; deſſen ſtolze Schuppen wie feſte 
Schilde ſind und feſt und eng in einander ſtehen, deſſen Herz ſo 
hart iſt wie ein Stein, ja ſo feſt wie ein Stück vom unter⸗ 
ſten Mühlſtein“ ꝛc.— Auch hier nahm es gar manchen Pfeil der 
Ueberzeugung, um durch die feſt in einander ſtehenden Schup⸗ 
pen im Herzen Bunyans hindurchzudringen. 

In ſeinem ſiebzehnten Jahre fing Bunyan an einzuſehen, 
daß er dem Müßiggang nicht länger nachgehen dürfe, daß et⸗ 
was zu ſeinem künftigen Lebensunterhalt gethan werden müſſe. 
Das Klempnergeſchäft das ſein Vater betrieb, wollte ihm aber 
gar nicht zuſagen. Er verfiel daher auf den Gedanken, ſich bei 
der königlichen Armee als Soldat anwerben zu laſſen. Die 
Nachricht, daß John Bunyan von Elſtow fortzugehen beabſich⸗ 
tige, wurde überall mit Freuden begrüßt. 
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Ein beſonderer Umſtand der ſich in ſeinem nunmehrigen Sol- 
datenleben einmal zutrug, machte einen erſchütternden Ein⸗ 
druck auf ſein Herz; jedoch gelang es ihm bald ſeine Gefühle 
wieder zu unterdrücken, und es erfolgte keine Beſſerung. Der 
Vorfall war wie folgt: Bei der Belagerung der Stadt Leice⸗ 
ſter ließ er nemlich einen ſeiner Kameraden auf deſſen Geſuch 
für ihn Wache ſtehen. In derſelben Nacht wurde ſein freiwil⸗ 
liger Stellvertreter von einer feindlichen Kugel getroffen und 
fant leblos zu Boden. Natürlich hätte dieſe Kugel Bunyan 
getroffen wenn er auf ſeinem Poſten geweſen wäre. Später⸗ 
hin, nachdem er zur Erkenntniß des Heils gekommen war, er⸗ 
kannte er in dieſem Umſtand einen kräftigen Fingerzeig der 
allgütigen Vorſehung Gottes. 

Indeſſen bedurfte es noch andere und wiederholte Mittel um 


der Hand Gottes zum reiflichen Nachdenken über ſeinen bedau⸗ 
ernswürdigen Seelenzuſtand dienten, obwohl es auch jetzt im⸗ 
mer noch eine lange Zeit dauerte ehe es zur Bekehrung bei ihm 
kam. 

Bunyan war mittlerweile durch den gottſeligen Einfluß fet 
ner theuren Gattin zu einem glücklicheren, wenn auch nicht beſ⸗ 
ſeren Mann geworden. Manchmal wollte er beſſer thun, aber 
—o, wie tief wurzelt die Sünde in eines Menſchen Herzen. 
Eines Sonntags hörte er eine ergreifende Predigt über die 
Entheiligung des Sabbaths. Er ſah das Uebel der Sabbath⸗ 
ſchänderei, wie er es nie zuvor geſehen hatte. Bei ſeiner Heim⸗ 
kehr verſprach er ſeiner Gattin feierlich von nun an ſeine gott⸗ 
loſe Geſellſchaft meiden zu wollen und ſich von den bisherigen 
Ergötzungen fern zu halten. Aber ach! da hatte ſich der arme 


i 
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Das alte Gefängniß zu Bedford. 


das Herz Bunhan's zu erweichen. Unter andern Mitteln die 
der Herr gebrauchte um ihn zur Erweckung zu bringen, war, 
daß er ihm nach ſeiner Rückkehr vom Soldatenleben ein from⸗ 
mes Weib, die Tochter eines gottesfürchtigen Mannes zuführ⸗ 
te. Beide, ſie und John Bunyan waren blutarm, und das 
einzige Heirathgut das Eliſabeth ihrem Manne mitbringen 
konnte, beſtand in zwei Erbauungsbüchern, die von ihrem Va⸗ 
ter ſehr hoch geſchätzt wurden. Das eine dieſer Bücher führte 
den Titel: “The Practice of Piety,” (Praktiſche Fröm⸗ 
migkeit), das andere aber “Pathway to Heaven,” (Weg 
zum Himmel.) Dieſe zwei Bücher erwieſen ſich dann auch als 
viel werthvoller, denn Gold und Silber, weil ſie als Mittel in 


Bunyan wie einſt Petrus, in ſich ſelbſt verrechnet. Noch den⸗ 
ſelben Nachmittag begab er ſich wieder in die luſtige Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Kameraden, um ſeine üblichen Spiele zu treiben. 
Aber auf einmal, mitten im Spiel kämpfte ſein Gewiſſen wie⸗ 
der heftig gegen ihn an, ſo daß er Alles liegen und ſtehen ließ 
und ſich entfernte. Er glaubte eine Stimme direkt vom Him⸗ 
mel zu vernehmen: „Willſt du deine Sünden jetzt laſſen und 
in den Himmel kommen, oder dieſelben behalten und verdammt 
werden?“ 
Der Lefer denke ja nicht, daß dies bloße Einbildung geweſen 

ſei. Warum ſollten ſich auch ſolche direkten Mahnſtimmen 
Gottes, wie bei der Bekehrung Sauls auf dem Wege nach Da⸗ 
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maskus, nicht noch immer wiederholen? Bunhan konnte we⸗ 
nigſtens nach ſeiner Bekehrung ſogar auf das Plätzchen hin⸗ 
weiſen, wo er dieſe Stimme vernommen hatte. 

Wenn es uns der Raum geſtattete, könnte nun hier Vieles 
von den nun folgenden Seelenkämpfen die er zu beſtehen hatte, 
erwähnt werden, nachdem er zur Erkenntniß ſeines Sündene⸗ 
lendes gekommen war. Bald gerieth er beinahe in Verzwei⸗ 
flung, und ſtürzte ſich in ſeiner Hoffnungsloſigkeit noch tiefer 
ins Verderben, dann zerarbeitete er ſich wieder in der Menge 
ſeiner Wege, um ſich ſelbſt zu beſſern. 

Doch auch für Bunyan ſollte ein beſſerer Tag anbrechen. 
Eines Tages lauſchte er dem Geſpräch dreier chriſtlichen Da⸗ 
men, in welchem hauptſächlich Gottes unendliche Liebe und 
Barmherzigkeit gegen arme, verlorene Sünder erwähnt wurde. 
Da war's ihm als hätten ſie die Gedanken ſeines Herzens und 
Alles, das ſeit ſeiner Erweckung in ihm vorgegangen war, als 
wie aus einem Buch heraus geleſen. Bunyan wollte noch 
mehr von jenen Leuten hören, und begab ſich nach ihren geiſt⸗ 
reichen Verſammlungen, allwo ihm das Licht des Lebens in ſer⸗ 
ner Kraftfülle vollends aufging. Es waren die damaligen ſo⸗ 
genannten Diſſenters (Baptiſten), unter welchen er zur Bekeh⸗ 
rung kam, ſich ihnen anſchloß und von ihnen die Taufe durch 
Untertauchung empfing. 

Es muß aber auch hier wieder manches Erwähnenswer⸗ 
the aus ſeinem nunmehrigen neuen Leben in Chriſto mit 
Stillſchweigen übergangen werden, dieweil ſein darauffolgen⸗ 
der Lebensabſchnitt für uns noch viel bedeutungsvoller iſt als 
der Vorige. 

Wie es ja nicht ſelten der Fall iſt, daß beſondere Anführer 
in der Sünde von Gott als auserwählte Rüſtzeuge auserſehen 
find, fo bewies es ſich auch bei John Bunyan. Nicht lange 
nach ſeiner Bekehrung fühlte er einen ſtarken Drang, den er 


man, denn es war Niemand geſtattet zu predigen ohne die Or⸗ 
dination empfangen zu haben. Und als es hieß daß er nur 
auf den allgemeinen Wunſch der Leute, Worte des Lebens ge- 
redet habe, da wurde ihm deutlich zu verſtehen gegeben, daß er 
von heute an nicht mehr predigen ſolle. 

Das war nun ein Befehl von Menſchen und bald gegeben, 
aber nicht ſo leicht befolgt von einem Mann der von dem gro⸗ 
ßen Befehlshaber des Himmels den Auftrag bekommen hat: 
„Du ſollſt hingehen wohin ich dich ſende, und predigen was ich 
dich heiße.“ „Richtet ihr ſelbſt, ob es vor Gott recht ſei, daß 
wir euch mehr gehorchen denn Gott,“ ſprachen die Apoſtel 
einmal zu jenen vom Hohenprieſtergeſchlecht. So dachte und 
glaubte auch Bunyan, und fuhr mit ſeinem Predigen unver⸗ 
droſſen und auch für eine Zeitlang ungeſtört fort; denn in⸗ 
zwiſchen hatte England manches Anderweitige, das deſſen Auf⸗ 
merkſamkeit beanſpruchte. Doch geſchah ſein Wirken jetzt nicht 
mehr ſo frei öffentlich, ſondern oft in dunklen Nächten und un⸗ 
ter mancherlei Verdeckungen fuhr Bunyan in ſeinem Wirken 
im Geheimen fort. Und wo er auftrat fand er auch immer 
eine Zuhörerſchaft, trotzdem daß ſich ſein Redeſtyl nicht eben 
immer ſo glatt und in polirten Worten kund gab. Daß aber 
ein ſolch hoher Auftrag: die Verkündigung des Wortes Got⸗ 
tes, die ja würdig iſt, ſelbſt Engelshänden anvertraut zu wer⸗ 
den, im Geheimen geſchehen ſollte, das wollte dem Gottes⸗ 
manne nicht lange behagen, ſie ſei es werth, meinte er, frei 
öffentlich vor der Welt ans Tageslicht zu treten. Und dies 
war ja auch die Meinung ſeines göttlichen Lehrmeiſters ſech⸗ 
zehn Jahrhundert vor ihm geweſen. Er war entſchieden „laß 
kommen was will,“ frei öffentlich muß das Evangelium ver⸗ 
kündigt werden. Er gab eines Tages ſein Verſprechen, einen 
Ort, Samſell genannt, zu beſuchen, allwo ihn die Leute 
mit Sehnſucht erwarteten. Nicht eher aber hatte die Gerichts⸗ 


als unverkennbaren Beruf von Gott betrachtete, fortan das barkeit Kunde davon erhalten, fo wurde ihm durch Conſta⸗ 
Evangelium von Chriſto dem Gekreuzigten zu verkündigen. blers mit Gefängnißſtrafe gedroht, falls er nicht ſogleich vom 


Er folgte der inneren Stimme und predigte das Wort vom [Been abſtehen würde. 


Seine Freunde riethen ihm die 


Kreuz, wo ſich ihm nur immer eine Gelegenheit dazu on Flucht zu ergreifen und auf günſtigere Zeit zu warten, Bun- 
Mit Bezug darauf mögen hier ſeine eigenen Worte folgen. Er han aber blieb unerſchütterlich. Was ſollte aus der Heerde 


ſagt: 


„Mein größtes Verlangen in meiner Amtsverrichtung werden, wenn der Hirte geflohen iſt? Mit bebenden Lippen 


war, die entlegenſten und verworfenſten Stadttheile und Land⸗ fing er in der Verſammlung an brünſtig zu Gott zu beten, 


gegenden zu beſuchen, um den verwahrloſten Unglücklichen Je⸗ 
ſum Chriſtum zu verkündigen.“ 

Daß Bunyan durch dieſen Wendepunkt ein Gegenſtand der 
Bewunderung in ſeiner Umgebung wurde, läßt ſich leicht den⸗ 
ken. Viele von Denen, die ihn ehedeſſen gekannt hatten, trieb 
die Neugierde ſeinen Predigten zu lauſchen. Er gewann aber 
durch ſeine geſalbten Vorträge die Herzen Vieler für Chriſtum. 

Das ging nun für eine Zeitlang. Bald aber kam eine Zeit 
der Prüfung und Verfolgung für den neuen Prediger, worin 
er plötzlich in ſeinem neuen Beruf aufgehalten wurde; und 
zwar ſchien es, als ob der herrliche Erfolg ſeines bisherigen 
Wirkens mit einem Schlag vernichtet werden ſollte; ja ſein 
Leben war ſogar bedroht. Da ſeine Predigten eine gewaltige 
Aufregung unter dem Volk hervorriefen, ſo erkundigte ſich die 
Obrigkeit bald nach dem Manne, der dieſe Bewegung veran⸗ 
laßt hatte. „Wann wurde John Bunyan ordinirt?“ fragte 


während die Zuhörer geſenkten Hauptes in das Gebet ein⸗ 
ſtimmten. Er ſtand vom Gebet auf und verlas den Text, 
„Glaubeſt du an den Sohn Gottes?“ Kaum aber waren die 
Worte verleſen, da traten die Gerichtsboten ein, faßten ihn ab, 
und fort ging's nach dem Gerichtshof. Er ermahnte die Ver⸗ 
ſammlung gutes Muthes zu ſein, ihnen bedeutend, daß es beſ⸗ 
ſer ſei, in einer ſo wichtigen Sache der Verfolgte zu ſein, als 
der Verfolger. Nach einem langen Verhör, in welchem ihm 
verſchiedenerlei Anerbietungen gemacht wurden, im Falle er 
ſtill ſchwiege, und nachdem ihn Viele vergeblich zu überreden 
geſucht hatten er habe kein Recht zu predigen, da er ja unge⸗ 
lehrt und „nur ein Keſſelflicker“ fet, wurde er nach dem Bed⸗ 
ford Gefängniß, einem höchſt unheimlichen Ort gebracht, den 
ſelbſt der geduldige Bunhan zu Anfang fener Pilgerreiſe eine 
„Höhle“ nennt. 
(Schluß folgt.) 
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Der Schatz in der Wand. 


of (ass 
wa mancher Hinſicht war das Jahr 1866 ein Jahr des no⸗ 

Schreckens und der Noth für die Bewohner der ein⸗ 
is zelnen Staaten des zerſplitterten Deutſchlands. War 
ja doch im Sommer dieſes Jahres der unſelige Bruderkrieg 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen ausgebrochen, in welchem 
faſt alle einzelne Staaten Nord⸗ und Süddeutſchlands ver⸗ 
wickelt waren. Auch Heſſen hatte es gewagt, ſeine Macht in 
die Wagſchale des Kriegsglücks zu legen und in Vereinigung 
mit Oeſterreich ſich hemmend der Machtentfaltung Preußens 
entgegenzuſtellen. 

Es war ein ſchwüler Sommertag; der Himmel war hell 
und klar und die Sonne ſandte ihre Strahlen brennend aufs 
Erdreich hernieder. Kein erquickender Lufthauch umfächelte 
kühlend das Angeſicht der beinahe verſchmachteten Heerestrup⸗ 
pen der ſiegreichen Preußen, die, in eine Staubwolke gehüllt, 
auf der Landſtraße einem kurheſſiſchen Städtchen entgegen⸗ 
rückten. Die Bewohner des Städtchens waren in höchſter 
Aufregung, denn die gefürchteten „Pickelhauben“ ſollten bei 
ihnen einquartiert werden. 


Man ſah ſchweren Tagen entgegen, und Viele gingen in 
ihrer Angſt ſo weit, daß ſie Plünderung fürchteten. In aller 
Geſchwindigkeit beeilten ſie ſich deßhalb, Geld und Werthſachen 
in Keller und Gärten, in Wald und Feld zu vergraben. Zu 
dieſen Aengſtlichen gehörte auch das Graf'ſche Ehepaar. Vor 
einem großen, eiſenbeſchlagenen Koffer kniete Frau Graf und 
reichte ihrem daneben ſtehenden Ehemann die ſauer erworbenen 
Werthpapiere. 


Ein in ſeinem Aeußeren verſchiedeneres Ehepaar läßt ſich 
wohl kaum denken. An ihr war Alles ſpitz: ſpitz war die 
Naſe, ſpitz ihr Kinn, ſpitzig ihr Kopf und ihre Schultern, ſcharf 
und ſpitzig war ihr Blick und ſpitz und ſcharf ihre Rede. An 
ihm war Alles breit: die Stirn war breit und flach, die Naſe, 
der Mund, das Kinn und die Schultern waren auch breit, und 
unbeholfen war die Rede des breiten Mannes. Waren ſie nun 
auch ſehr verſchieden in ihrer Geſtalt, ſo waren ſie deſto einiger 
in ihrem Sinn. Ein mächtiger Erwerbsbetrieb beſeelte ſie 
Beide. Dieſen Trieb nach jeder Richtung hin zu bethätigen 
war immer der Punkt, wo ſie übereinſtimmten und immer 
wieder zuſammenkamen, wenn ſie auch ſonſt oft genug in 
anderen Sachen auseinander gingen. Durch dieſen vereinten 
Sinn hatten ſie es aber auch wirklich zu etwas gebracht, und 
das Erworbene hüteten und bewachten ſie mit Argusaugen, 
ſie mit kleinen dunkelgrauen und er mit kleinen hellgrauen. 
Von dieſem Errungenen wieder etwas zu gebrauchen, war 
ihnen ganz undenkbar — eher wären ſie verhungert, womit ſie 
freilich ihren Verwandten nur einen Gefallen gethan hätten, 
denn das würdige Ehepaar hatte keine Kinder. Und doch auch 
wieder nicht, da es ja nur vortheilhaft ſein konnte für die 
lieben Vettern und Baſen, daß die Graf'ſchen Eheleute noch 
lange des Lebens Glück ſich erfreuen durften, indem dieſe mit 
jedem Jahr das Vermögen um ein hübſches Sümmchen ver⸗ 
größerten. Zu aller und zu jeder Zeit hob er ſowohl wie ſie 
jede Stecknadel, jedes Läppchen und jedes Papierſtreifchen auf, 
das ſie am Wege fanden, um es vor dem Untergang zu retten 
und nach Gebühr zu verwerthen. 


Daß dieſes Ehepaar ſeine Werthſachen vor den Preußen zu 
verſtecken ſich angetrieben fühlte, iſt natürlich — es kam nur 
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noch darauf an, wo dieſelben am ſicherſten vor den Blicken der 
Welt entzogen werden konnten. 

„Ich meine doch,“ unterbrach Herr Graf den Gedankengang 
ſeiner Ehehälfte, „ich meine doch, es wäre am beſten, wir wür⸗ 


den unſer Geld einem ſicheren Verſteck im Keller anver⸗ 
trauen.“ 


Frau Graf war aber entſchieden nicht dieſer Meinung. Sie 
that ſich überhaupt etwas darauf zu gut, pfiffiger zu ſein, als 
ihr ſchwerfälliger Ehemann. Sie pflegte immer deſſen An⸗ 
ſichten mit einem überlegenen Lächeln anzuhören, um dann 
deſto beſtimmter mit den ihrigen hervorzutreten, denen er ſich 
dann ſelbſtverſtändlich in Anerkennung der geiſtigen Ueber⸗ 
legenheit ſeiner Frau ſchweigend fügte. 

„In den Keller, ſagſt Du, in den Keller?“ entgegnete ſie 
lächelnd, „dachte ich mir's doch, Du würdeſt unſern mit ſau⸗ 
rem Schweiß und harter Müh erworbenen Nothpfennig fürs 
Alter den Feinden gewißlich in die Hände liefern. In den 
Keller! wo denkſt Du hin, da würden die Preußen am aller⸗ 
eheſten ſuchen und beſtimmt auch finden. Aber ich weiß ein 
Plätzchen, da finden ſie's nimmer, weil ſie dort nicht ſuchen. 
Nimm Hammer mit und Nägel, eine Beißzange und Brecheiſen 
und folge mir.“ 

Sie packte ſtillſchweigend mit bedeutungsvoller Miene die 
Werthpapiere und das baare Geld zuſammen und ſchritt, ge⸗ 
folgt von dem mit dem befohlenen Werkzeug verſehenen Ehe⸗ 
manne, die Treppe hinauf und trat in die den erwarteten 
Preußen beſtimmte Manſardſtube. 

„Wa-as? hierher?“ fragte der erſtaunte Eheherr verblüfft. 
Frau Graf lächelte nur fein. 

„JI freilich,“ fagte fie, „können die Preußen je auf die Idee 
kommen, daß wir ihnen unſer Vermögen in ihre Kammer ge⸗ 
bracht hätten? Sie werden das ganze Haus durchſuchen — 
nur hier nicht. Du ſiehſt alſo, lieber Peter, unſer Vermögen 
iſt auf dieſe Weiſe gerettet; denn wo die Preußen ſuchen, da 
finden ſie auch — aber meine Herren Preußen, es gibt noch 
Leute, die ſind noch pfiffiger als ihr.“ f 

Dem Herrn Graf blieb weiter nichts übrig als den Verſtand 
ſeiner Gattin zu bewundern und — zu gehorchen. Auf deren 
Anordnung rückte er das Bett von der Wand, nahm ein Brett 
aus der Holzbekleidung und mehrere Backſteine heraus und 
legte in die ſo entſtandene Oeffnung das Geld und die Werth⸗ 
papiere. 

„Nimm noch einen Stein hier oben weg, dann können wir 
die Standuhr noch vor die Werthpapiere ſtellen,“ war der 
weitere wohlweisliche Rath von Frau Graf. 

„Ich denke,“ entgegnete der Ehemann, „die könnten wir 
unten in der Stube ſtehen laſſen, die werden ſie uns doch nicht 
mitnehmen.“ 

„Wer weiß? — und ſie könnten ſie ja auch zerſchlagen. Du 
weißt, wie ich an dem guten alten Familienſtück hänge, es 
muß auch in Sicherheit, ich eile, es zu holen.“ 

Herr Graf gab ſtillſchweigend ſeine Zuſtimmung und machte 
einen weiteren Stein los. Er ſtellte die herbeigebrachte, 
äußerſt einfache Uhr in die erweiterte Oeffnung, und beeilte 
ſich, letztere wieder zuzuſchließen und jede Spur der vollbrach⸗ 
ten That zu entfernen. 

Dieſe Eile erwies ſich auch als nicht ganz überflüſſig. Denn 
ſchon vernahm man in der Ferne Trompetenſchall und Trom⸗ 
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melklang und in kurzer Zeit waren überall in den Saaten ſind blind und diesmal ſeid ihr die blinden Preußen. Nicht 


des Städtchens die gefürchteten Preußen mit ihren Pickelhau⸗ 
ben ſichtbar. Auch dem Graf'ſchen Hauſe näherten ſich zwei 
Mann, welche mit auf Herrn Graf's Namen lautenden Ein⸗ 
quartierungsbillets verſehen waren. Frau Graf empfing die 
ſtattlichen Männer mit großer Freundlichkeit, und beim Nacht⸗ 
eſſen ließ ſie ſich ſogar mit ihnen in ein politiſches Geſpräch 
ein und ſagte: ſie ſei nicht damit einverſtanden geweſen, daß 
der Kurfürſt dem König den Krieg erklärt habe, aber der habe 
leider andere Rathgeber gehabt und denen ſei er gefolgt. Als 
die Soldaten die dünne Suppe und die dicke Leberwurſt ver⸗ 
zehrt hatten, verlangten ſie auf ihre Stube. Frau Graf be⸗ 
gleitete ſie bis zur Thür der Kammer und wünſchte ihnen mit 
ſanfter Stimme eine geruhſame Nacht. 

Die tapferen Krieger waren müde und mußten den folgenden 
Morgen wieder früh auf. Sie legten ſich deßhalb ſofort 
nieder und der Eine ſchlief auch alsbald ein. Der Andere, 
welcher in ſeiner Heimath Frau und Kinder zurückgelaſſen 
hatte, dachte an dieſe und malte ſich in Gedanken die Freude 
und den fröhlichen Empfang, der ihm bei der bald zu erwar⸗ 
tenden Heimkehr vom Kriegsſchauplatz bevorſtand, aus. Doch 
endlich ſiegte auch die Mattigkeit über ihn und gerade wollte 
der Schlaf ſeine eiſernen Arme nach ihm ausſtrecken — da, 
bum! Dicht an ſeinem Ohr tönte es ſchauerlich und dumpf, 
immer wieder bum! bum! Er horchte und horchte wieder, 
aber immer wieder vernahm er bum, bum! Er wiſchte ſich die 
Augen und richtete ſich auf; aber bum, bum tönte es immer⸗ 
fort an ſein Ohr. Seinen ſchnarchenden Gefährten jetzt ſchüt⸗ 
telnd, fragte er dieſen: 

„Du, Friedensmaier, haſt Du nix gehört?“ 

Friedensmaier fuhr in die Höhe. 

„Wo ſin ſie?“ rief er. 

„Wer ?“ 

„Die Baiern ſind es nicht. Nun ja, ich hab's man blos 
geträumt, aber ich ſage Dir, Hubert, ich habe ganz deutlich 

»ſchießen gehört: bum! bum!“ 

„Ja,“ ſagte Hubert, „gebumſt hat's wirklich, aber das war 
hier in der Wand.“ 

„Ei, Du wirſt nicht geſcheidt ſein,“ bemerkte Friedensmaier 
und ſtieg aus dem Bette. Mit Hülfe eines Taſchenmeſſers 
und der Waffen wurde das Brett, welches ihnen beim Da⸗ 
widerklopfen einen hohlen Raum verrieth und von wo aus der 
geheimnißvolle Ton kam, losgemacht. Und da lag er vor den 
ee preußiſchen Soldaten der ganze Graf'ſche Reich⸗ 

um. 


Kaum war am folgenden Morgen Frau Graf dem ruheloſen 
Lager entſtiegen, als ſie auch ſchon die Preußen oben herunter 
kommen hörte. Sie ſchüttelte den noch ſchnarchenden Gemahl 
und ziſchte ihm ins Ohr: 

„Hörſt Du, Peter, jetzt ſuchen ſie ſchon herum — ja, ſucht 
und ſchnüffelt nur, ihr werdet nichts finden; nicht alle Heſſen 


wahr, Peter, Du freuſt Dich jetzt auch über meinen geſcheidten 
Einfall. Ja, ja, wenn ein Raubthier auf Raub ausgehet, ſo 
verläßt es ſeine Höhle, in derſelben ruht es nicht. Horch! jetzt 
gehen fie in die Küche, — na, jetzt klopfen ſie ſchon an die Stu⸗ 
benthür, nun wollen die Hungerleider gewiß ſchon zu eſſen ha⸗ 
ben.“ Und raſch ging ſie an die Thür und rief mit ihrem 
freundlichſten Tone: 


„Meine Herren, entſchuldigen Sie gütigſt, aber der Kaffee iſt 
noch nicht fertig.“ 

„Na, machen Sie nur man auf, Madamken,“ ertönte es von 
außen, „wir wollen ja nichts haben, wir wollen Sie wat 
bringen.“ 

„Mach auf! mach auf!“ befahl der Hausherr und fuhr aus 

ſeinem Bette und in ſeine Hoſen. Frau Graf trat vor den 
Spiegel, fuhr ſich mit der Hand über Geſicht und Haar und 
ordnete in aller Geſchwindigkeit ihre Morgentoilette. Schnell 
öffnete ſie jetzt die Stubenthür. Da trat herein in gravitäti⸗ 
cher Haltung der bärtige Krieger Hubert und trug vor ſich auf 
dem großen, der Küche entnommenen Präſentirteller die geſtern 
in die Wand der Manſarde eingeſchloſſenen Staatspapiere und 
Geldrollen, und hinter ihm ſchritt der ſtattliche Friedensmaier, 
und hielt mit beiden Händen hoch vor ſich die alte Standuhr 
Wer hat die Geſchicklichkeit, die Haltung und den Geſichtsaus⸗ 
druck des Graf'ſchen Ehepaares bei dieſer Cataſtrophe würdig 
zu beſchreiben? Die Soldaten weideten ſich ein paar Augen⸗ 
blicke am Anblick dieſer Geſichter, dann nahm Hubert das 
Wort und redete alſo: 

„Würdiges Ehepaar, wir bringen Sie hier Ihre jedenfalls 
ſehr ſauer erworbenen Werthpapiere, damit Sie dieſelben beſſer 
aufbewahren, denn in der feuchten Wand könnten ſie ſchimmlig 
werden.“ 

Wieder betrachtete er und ſein Gefährte eine Weile die vor 
Scham und Erſtaunen keines Wortes mächtigen Leute, und 
dann fuhr er, mit einer genialen Handbewegung auf die Uhr 
weiſend, zu reden fort: 

„Daß Sie uns dies olle Jehäuſe hinaufgeſtellt, war ſehr 
freundlich von Sie, aber ſie ſchlug gar ſo ſchauerlich in der 
Wand.“ 

Weder Herr noch Frau Graf rührten ſich, um Geld und 
Werthpapiere in Empfang zu nehmen, es war gerade, als ob 
ihnen Hände, Füße und Zunge gelähmt wären. Hubert ſtellte 
den vollen Präſentirteller und Friedensmaier die Uhr auf den 
Tiſch und der erſtere ſprach freundlich zu der dem Zuſammen⸗ 
ſinken nahen Frau Graf: 

„Wir wiſſen nun, Madamken, daß Sie uns was Beſſeres 
vorſetzen können, als Waſſerſuppe und Leberwurſt dritter 
Qualität; verſchließen Sie Ihren Mammon und kochen Sie 
uns denn einen recht ſtarken Kaffee und ein kräftiges Mittag⸗ 
eſſen, — Juten Morgen.“ 


— . — — 


Die Sauptreligionen der Welt und ihre Stifter. 
f Quellenſtudien von R. Matt. 


VIII. 
Proſopographie Jeſu ꝛc. 


„In dieſen Tagen iſt ein Mann unter uns aufgetreten, von 
großer Tugend, genannt Jeſus Chriſtus, der noch unter uns 


Jublius Lentulas, welcher Pilatus Vorgänger als Pro- iſt. Die Griechen und Heiden nehmen ihn auf als einen Pro⸗ 
curator über das jüdiſche Land und Volk war, ſoll pheten, aber ſeine Jünger heißen ihn den Sohn Gottes. Er 
Y nachfolgenden Brief an den römiſchen Senat geſandt erweckt die Todten und heilt allerlei Krankheiten. Von Statur 
haben, bezüglich der Perſon Jeſu. iſt er etwas hoch und angenehm, mit ſehr ehrwürdigem Ange⸗ 
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ſicht; fo daß, wer ihn ſieht, ihn lieben und ehren muß, und 
doch zur nemlichen Zeit ihn fürchtet. Seine Haare haben die 
Farbe einer reifen Kaſtanie, glatt bis an die Ohren, von wo 
fie nach orientaliſchem Styl in Locken über ſeine Schultern 
fallen. Auf der Mitte des Hauptes iſt das Haar geſcheitelt 
nach Art der Nazeräer; die Stirne iſt glatt und niedlich, ſein 
Angeſicht ohne Flecken oder Runzeln, gemiſcht mit lieblichem 
Roth; ſeine Naſe und Mund von unbeſchreiblich feiner ſymme⸗ 
triſcher Uebereinſtimmung. Sein Bart iſt ſtark, von gleicher 
Farbe wie die Haare und nicht überlang; ſein Blick iſt un⸗ 
ſchuldig und vollkommen; ſeine Augen grau, ſchnell und klar. 
In ſeinem Rügen und Tadeln iſt er ſchrecklich, im Ermahnen 
liebevoll und unverholen. Seine Unterhaltung iſt angenehm, 
gewürzt mit Ernſt. Es kann ſich Niemand erinnern, ihn je 
lachen geſehen zu haben, aber Viele ſahen ihn weinen. Sein 
Körperbau iſt ſymmetriſch ſchön; ſeine Sprache gelaſſen, be⸗ 
ſcheiden, und ſeine Rede weiſe. Er iſt ein Mann von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit, die übrigen Menſchen in allem über⸗ 
treffend.“ ; 

Dieſe Beſchreibung diente früheren Malern als Grundidee 
von der Geſtalt des Erlöſers und darnach ſind die erſten Bil⸗ 
der von ihm gemacht worden. 

Die Thatſache der Unterſuchung und Hinrichtung Jeſu zu 
Jeruſalem wurde von Pilatus an den römiſchen Senat berich⸗ 
tet, wie folgt: 

„Urtheil, geſprochen durch Pontius Pilatus, derzeit Pro⸗ 
curator von Galiläa, über Jeſus von Nazareth. 

Im ſiebenzehnten Jahre des Kaiſers Tiberias, und am 
24. Tage des Monats März in der heiligen Stadt Jeruſalem; 
Annas und Caiphas ſind Hoheprieſter und Opferer für das 
Volk. 

Pontius Pilatus, Procurator von Unter⸗Galiläa, ſitzend 
auf dem Richterſtuhl des Prätoriums; verurtheilt Jeſus von 
Nazareth zum Tod am Kreuz zwiſchen zwei Mördern und Die⸗ 
ben; das große und offenbare Zeugniß des Volkes ſagt: 

1. Jeſus iſt ein Verführer. 

Er iſt ein Volksaufrührer. 

Er iſt ein Feind des Geſetzes. 

Er nennt ſich fälſchlich Gottes Sohn. 

Er nennt ſich fälſchlich König von Israel. 

Er hat den Tempel betreten, gefolgt von einer Men⸗ 
ſchenſchaar, die Palmzweige trugen und ihn als König 
begrüßten. 


S NE o 
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Verordnet, daß der erſte Hauptmann Quilius Cornelius 
ihn zum Richtplatz führe. 

Verordnet, daß Niemand, reich oder arm, ſeine Hinrichtung 
verhindere. f 

Unterzeichnet von folgenden Zeugen: 

1. Daniel, Rabboni, ein Phariſäer. 
2. Joannes Rorobabel. 

3. Raphael, Rabboni. 

4. Capet, ein Bürger. 

Jeſus ſoll zum Struennusthor hinausgeführt werden.“ 

Dieſes Urtheil iſt eingegraben auf eine Kupferplatte; auf 
der einen Seite das Urtheil und auf der anderen die folgenden 
Worte: „Eine gleiche Platte iſt allen Stämmen überſandt 
worden.“ 

Es wurde aufgefunden in einer alterthümlichen Vaſe von 
weißem Marmor, bei der Ausgrabung der alten Stadt Aquilla, 
im Königreich Neapel, im Jahre 1850, und wurde entdeckt vom 
Commiſſionar der Künſte, der franzöſiſchen Armee. Die Ex⸗ 
pedition von Neapel rahmte es in eine Schachtel von Eben⸗ 
holz, in der Sakriſtei zu Charletrem. Die Schrift wurde ins 
Franzöſiſche überſetzt von Mitgliedern der franzöſiſchen Com⸗ 
miſſion, denn das Original iſt in der hebräiſchen Sprache. 

Es iſt immerhin verſtanden, daß wir unter keinen Umſtän⸗ 
den den forſchenden Leſer von den heiligen Büchern des Neuen 
Teſtaments ableiten wollen, indem wir ſolche hiſtoriſche Beweiſe 
hier aufzeichnen; ſondern einfach, um geſchichtlich zu ergänzen, 
was vielleicht ſonſt den Leſern nicht bekannt worden wäre. 
Keiner der anderen alten Religionsſtifter wurde je ſo ange⸗ 
griffen vom Feind des Guten, wie Jeſus; aber auch keiner hat 
ſo die Sünde blosgeſtellt und die Welt beſtraft um der Sünde 
willen. Oft ſchon hat der Unglaube Jeſum zu verleugnen 
und zu vernichten geſucht; mit unehrlichen und ſchmählichen 
Waffen bekämpfen ſie ihn, aber ihr Zeugniß iſt falſch und 
fadenſcheinig. Das Chriſtenthum in ſeiner Geſchichte und 
Entwickelung iſt verbunden und verknüpft mit der Geſchichte 
des römiſchen Reiches, daß man es nicht aus der Geſchichte 
tilgen kann. 

Ein gewiſſer Redner ſagte einſt: „Seit achtzehnhundert 
Jahren beſteht ein Land für ſich allein, es trotzt der Civiliſa⸗ 
tion und dem Fortſchritt; es erhält ſeine Sitten und Gebräu⸗ 
che, ohne zu wiſſen, warum; es zeugt von Jeſu Leben und 
Wirken, es ſtraft die Verächter Lügner, und beweiſt, daß die 
Lehre Chriſti unumſtößlich, ſein Leben und Wirken aber un⸗ 
widerlegbar ſind. Es iſt Paläſtina.“ 


pap 


Tagen ſchwankende Wetter wurde gegen Abend immer 
ſchlechter, die Windſtöße immer häufiger und ungeſtü⸗ 
mer. Auf dem breiten und tief ins Meer hineinreichenden 
Pier (Steindamm) von Ramsgate, einer unfern Dover 
auf der Halbinſel Thanet hart am Meere gelegenen Stadt, 
waren viele Leute in ängſtlichem Geplauder vereinigt: mehrere 
dienſtunfähig gemachte Fahrzeuge hatten ſchon heute eine Zu⸗ 
flucht in dem Hafen gefunden. Nachmittags hatte das hier 
ſtationirte Rettungsboot eine Fahrt in der Richtung der tür⸗ 
kiſchen Sandbänke, der Goodwin Sands unternommen und 


war gegen 37 Uhr zurückgekehrt, ohne ein bedeutendes Mefultat 


Die SDeldenthat eines Meltungsboofes. 


s war am 3. December 1863. Den ganzen Tag hatte gehabt zu haben, und lag nun ruhig vor Anker, eines neuen 
8 der Wind ſcharf aus WNW. geweht, das ſeit einigen Rufes gewärtig. Welches wird der nächſte fein ? 


Um ; auf 9 Uhr wird dem Hafenmeiſter von Ramsgate ein 
Telegramm überbracht. Es wird darin mitgetheilt, daß einige 
Meilen weſtlich von Margate das Prince's Light⸗Ship Signal⸗ 
ſchüſſe und Raketen abfeuere. In Margate ſei der Orkan aus 
WNW. fo wüthend, daß weder das Rettungsboot noch ein 
anderes Boot abfahren könne. Ramsgate ſolle helfen. Die 
Ordre ergeht an das Rettungsboot, ſich fertig zu machen: zehn 
Bootsleute, der Coxswain, und noch zwei Freiwillige beman⸗ 
nen es ſchnell, auch die Leute auf dem immer bereiten Dampf⸗ 
ſchleppſchiffe Aid“ find raſch fertig, und kaum iſt eine halbe 
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Stunde vergangen, fo fahren beide miteinander hinaus in die 
wilde Brandung. 

Pechſchwarz iſt die Nacht. Der ſtarkgebaute Dampfer wird 
auf«⸗ und niedergeworfen von der wuthſchäumenden See, bald 
halb begraben in der hochgehenden Brandung, bald einen 
Augenblick emporgehoben auf dem breiten Kamme einer unge⸗ 
heuren Welle. Das Rettungsboot muß ſich ſeinen Weg durch 
Wogen und Sandmaſſen faſt aushöhlen. Seine beiden Enden 
ſind hoch, die Luftbehälter im Bug und Stern geben ihm die 
vor dem Unterſinken ſchützende Schwimmkraft. Wenn eine 
See ins Boot ſchlägt, wird ſie über die niedrigen Seiten her⸗ 
ausgerollt oder entſchlüpft durch die Ventile im Boden des 
Bootes. Die Wogen ſtürzen über den Bug, eine andere erfaßt 
die Seite des Bootes, ſchreckt es auf und füllt es mit Waſſer, 
während es ſo heftig und ſo wild ſtampft und ſich bäumt wie 
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Sandbänken den grellen Schein lodernder Theerfäſſer — das 
find Nothſignale des geſtrandeten Schiffes — fie eilen ihm zu 
Hülfe. Doch das Boot muß ſich von dem Dampfer trennen 
und in den verzweifelnden Kampf der wildſchäumenden, auf⸗ 
rühriſchen Waſſermaſſen ſich muthig hineinwagen. Es iſt ein 
ſchweres Stück Arbeit, aber unerſchrocken erſtreiten ſich die 
braven Theerjacken ihren Weg zu dem Wrack. 


Es iſt ein Uhr Morgens; von Zeit zu Zeit ſchimmert der 
Mond durch Riſſe in den dunkeln Wolken, die ſchnell an 
ihm vorbeijagen. 

Ein großes Schiff liegt feſt und unbeweglich am Strande, 
umraſt von dem gräßlich tobenden Wogenbraus, der es vom 
Vorſteven bis zum Hinterſteven ſchüttelt, wenn er wild darauf 
losſpringt. 


Der ziſchende Meeresſchaum ſprudelt darüber in 


ein ausſchlagendes Pferd. Aber die tapferen Seeleute kennen 
ihr Fahrzeug wohl und verlaſſen ſich darauf, und mit feſten 
Händen und ſtarken Herzen fahren ſie entſchloſſen weiter. 
Doch lange müſſen ſie fahren, bis ſie ihr Ziel erreichen. Das 
nächſte Feuerſchiff kann ihnen nur ſagen, daß Signale von der 
Höhe der Shingles Sandbank geſehen worden ſind, die man 
für Nothrufe eines großen Schiffes gehalten hat. Und weiter 
geht es gegen Wind und Wetter, — immer kein Zeichen eines 
Schiffes, und immer keine Spur eines Wracks. Sie müſſen 
ihren Weg in dem Sturme förmlich fühlen und ſtreifen ganz 
dicht an dem Rande der gefährlichen Sandbänke. 


Sie halten aber aus, obgleich ſie nichts ſehen und nichts 
hören können. Endlich ertönt dumpf ein neuer Kanonenſchlag 
und in der Ferne blitzen Raketen auf. Es ſind zwei andere 
Leuchtſchiffe, die zugleich die Nothſignale wiederholen. Sie 
fahren nun zu dem erſten derſelben, dem Prince's Light, und 
erfahren, daß auf den Girdler Sands ein Schiff geſehen wor⸗ 
den ſei. Und wieder hinweg, in die Finſterniß hinein, ihrer 
edlen Miſſion nach. — — Endlich, endlich wird ihre lange, 
ausdauernde und gefahrvolle Fahrt mit Erfolg gekrönt. Als 
ſie dem Girdler Leuchtſchiff ſich nahen, erblicken ſie auf den 


allen Richtungen und miſcht ſich mit den dunkeln Rauchmaſſen, 
die in dicken Wolken von den Theerfäſſern emporſteigen. Alle 
möglichen Nothſignale werden von der Schiffsmannſchaft und 
den zahlreichen Paſſagieren gemacht. Es iſt ein großes Aus⸗ 
wanderungsſchiff, der „Füſilier“, das auf der Fahrt 
nach Auſtralien begriffen war. Der Jammer an Bord iſt 
über alle Beſchreibung furchtbar. Da ſind Männer und 
Frauen und kleine Kinder — Engländer, Schotten, Deutſche, 
— wildes Angſtgeſchrei, hyſteriſches Weinen und Lachen ver⸗ 
zweifelter Frauen, Wimmern zahlreicher Kinder tönt durchein⸗ 
ander — einige Ruchloſe fluchen — andere voll ſtillen Helden⸗ 
ſinnes ſtärken ihre Leidensgefährten durch den Ausdruck ihrer 
freudigen Ergebung, wie durch den Troſt ihrer feſten glaubens⸗ 
vollen Rede. Unter ihnen eine Frau, die unbekümmert um 
Sturm und Wellen und Todesnoth mehrere um ſich ſammelt 
und mit ihnen aus Gottes Wort lieſt und betet; und oft wenn 
die ungeſtümen Windſtöße das Schiff bis in den Kiel erſchüt⸗ 
tern, miſchen ſich in ſein Gebrüll die Töne eines Chorals und 
ſtärken auch Entferntere und lehren ſie, von ihrer eigenen 
Ohnmacht zu dem allmächtigen Arm eines barmherzigen Got⸗ 
tes emporſchauen. Und ſo ſchleicht Stunde um Stunde dahin 


272 


Das Esangelifhe Magazin. 


—keine Hülfe, keine Hülfe! Ueber hundert unſterbliche Seelen 
dicht zuſammengedrängt erwarten jeden Augenblick den Ruf, 
der ſie in die Ewigkeit ſchleudert. Da ertönt ein Jauchzen am 
Schiffsrande von den erſten, die das nahende Boot — das 
„Lebensboot“ erblickt haben, und bald verbreitet ſich der 
Jubelruf über das ganze Schiff. Das Fockſegel des Bootes 
wird geſtrichen, der Anker über Bord geworfen; das Kabeltau 
fliegt ihm entgegen, aber es iſt bald zu kraftlos, denn mit einem 
Ruck bringt es das Boot nur bis auf ſechzig Fuß von dem 
Schiffe heran. Als die Paſſagiere das Boot anhalten ſehen, 
werden ihre Hülfsrufe immer angſtvoller und klingen unheim⸗ 
lich den Bootsleuten entgegen, die das Kabeltau einholen und 
den Anker aufziehen, bevor ſie einen neuen Verſuch machen, 
um Bord an Bord mit dem Schiffe zu kommen. Die See iſt 
ſo wild und der Anker des Bootes hat ſo feſten Grund gefaßt, 
daß es lange dauert, ehe ſie ihn wieder heraufbekommen, ſo 
bald es geſchehen, ſegeln ſie bis auf fünfzig Faden an das 
Schiff heran, und werfen dann aufs Neue den Anker über 
Bord; ein Anholtau wird ihnen von dem Bug, ein anderes 
von dem Stern zugeworfen, wodurch ſie das Boot in ziemlich 
guter Lage erhalten können, da die Schiffsleute abvieren und 
anholen, und fo das Boot hinlänglich nahe halten, ohne es 
gegen die Seiten des Schiffes ſchlagen zu laſſen. Endlich ſind 
alle Schwierigkeiten überwunden — ſie liegen längsſeits des 
Schiffes — der Capitän und der Steuermann rufen ihnen zu: 
„Wie viele könnt ihr aufnehmen? — wir haben über hundert 
an Bord, mehr als ſechzig Frauen und Kinder.“ Und hoff⸗ 
nungslos ſchauen die Paſſagiere auf das halb im Wogenſchaum 
begrabene Boot, das doch unmöglich eine ſolche Menſchenmenge 
retten kann! Da ertönt die Antwort herauf: „Ein Dampf⸗ 
boot iſt in der Nähe, dahin wollen wir euch alle nacheinander 
bringen.“ Und zwei Bootsleute klimmen an Bord. „Wer 
kommt da?“ ruft der Capitän, als die beiden Männer, friſche, 
jugendliche Geſtalten, ganz in Wachstaffet gekleidet, blaß und 
erſchöpft von dem langen Ringen mit Wind und Wellen, mit⸗ 
ten unter die aufgeregten Paſſagiere ſpringen. „Zwei Män⸗ 
ner vom Rettungsboot,“ iſt die Antwort; und die Paſſagiere 
drängen ſich um ſie, ergreifen ihre Hände, klammern ſich an 
ſie mit aller Energie, die die Todesfurcht verleiht. Ueber das 
Gedränge und Gewühl tanzen und flittern die Strahlen der 
Schiffslampen und des matten Mondſcheines. 


Zunächſt wächſt in der wilden Erregung der nahenden Ret⸗ 
tung die Verwirrung aufs höchſte: Alles ſtrömt dem Fallreep 
zu — Mütter ſchreien laut nach ihren Kindern, Ehemänner 
trachten ihre Frauen durch die Menge hindurchzuſchieben, 
Kinder werden in dem Gedränge zu Boden getreten. Aber 
bald gelingt es dem Capitän, einem kräftigen Manne mit 
ſtattlichem Vollbarte, ſich Gehör zu verſchaffen — die Paſſa⸗ 
giere halten inne und warten auf ſeine Anordnungen. „Wie 
viel kann das Rettungsboot aufnehmen?“ fragt der Capitän. 
„Zwanzig bis dreißig jedes Mal!“ lautet die Antwort. „Es 
iſt eine garſtige gefährliche See und Brandung über den Sand⸗ 
bänken; wir dürfen nicht zu viele laden.“ 

Es wird nun ſogleich entſchieden, daß die Frauen und Kin⸗ 
der den Anfang machen ſollen. Zwei Matroſen werden in 
Bulienen über die Seite des Schiffes herabgelaſſen, um den 
Frauen hinunterzuhelfen. Das Boot ſchwankt hin und her in 
dem Toſen der Fluth, obgleich die Leute ihr Möglichſtes thun, 
das Schwingen mit den Schiffstauen, die vom Schiffe zum 
Bug und Stern des Bootes gehen, aufzuhalten. Fort und fort 
ſchwankt es mit Ungeſtüm — bald ſteigt es auf hoher Wogen 
Rande empor, bis auf ein Paar Fuß an das Schiffsverdeck 


heran, bald ſinkt es in den hohlen Raum zwiſchen zwei Wellen, 
oder plötzlich abſchwenkend läßt es eine unheimlich gähnende 
Waſſerkluft zwiſchen ſich und dem Schiffe. Es iſt eine ſchreck⸗ 
liche, gefahrvolle Arbeit, die erregten und erſchreckten Frauen, 
darunter recht alte und ſelbſt gebrechliche, in Sicherheit zu 
bringen. Die Mütter voran! Als die erſte an die Fall⸗ 
reepstreppe kommt, ſchaudert ſie zurück. Das Boot hebt ſich 
hoch empor, und ſie ſieht Männer auf den Duften (Ruderbän⸗ 
ken) mit ausgeſtreckten Armen ſtehen, bereit ſie aufzufangen, 
wenn ſie fällt, und im nächſten Augenblicke iſt das Boot in 
einem dunkeln Abgrunde tief unten und halb bedeckt mit flüch⸗ 
tigem Schaum. Das arme Weib wird über die Schiffsſeite 
gedrängt und hängt nun mitten in der Luft, gehalten von je 
einem Arme der zwei Matroſen, die über der Seite ſchweben. 
Sobald das Boot wieder emportaucht, ſchreien die Bootsleute: 
„Los!“ Die zwei Matroſen thun's, aber die furchtſame Frau 
klammert ſich an einen von ihnen mit wahnſinniger Angſt. 
Da ſpringt einer der Bootsleute unten auf, packt ſie bei den 
Ferſen, die er gerade erreichen kann, zieht ſie herunter, fängt 
ſie in ſeinen Armen auf, als ſie fällt, und ſie beide rollen zu⸗ 
ſammen in das Boot hinein, vor weiterer Gefahr durch die 
unten im Boote ſtehenden Männer, die ſie auffangen, bewahrt. 
Viel Umſtände können nicht gemacht werden, es gilt ein 
ſchnelles, kühnes Handeln, ohne Zögern und Zaudern! Kein 
Augenblick iſt ja zu verlieren — es handelt ſich um Leben und 
Tod. Die zweite Frau ſpringt muthiger und wird ohne Mühe 
ins Boot befördert. Jetzt ſteigt das Boot empor, aber nicht 
hoch genug, es fällt faſt zurück und giert ab. Eine dritte Frau 
wird von den zwei Männern über die Schiffsſeite gehalten; ſie 
ſträubt ſich, die Männer in ihrer unbequemen Lage können ſie 
nicht feſthalten und ſie entſchlüpft ihren Händen, während die 
tollen Wogen unten tanzen — ein offenes Grab. Aber gerade 
als fie fällt, giert das Boot wieder ein .... fie wird von einem 
der kräftigen Bootsmänner erfaßt — ſie iſt gerettet. So füllt 
ſich das Boot allmälig. Vom Bord des Schiffes werden den 
halbbekleideten Frauen Decken zugeworfen. Mehrere von ihnen 
haben aber die Kälte vergeſſen und verlangen nur laut nach 
ihren Kindern. Ein Paſſagier ſtürzt wild an die Treppe, ruft 
„hier! hier!“ und wirft ein großes Bündel in die Hände eines 
der Matroſen, der es für eine zuſammengerollte Decke hält, die 
der Mann ſeiner Frau im Boote ſchicken will. „Hier, Bill, 
fang!“ ſchreit er und wirft das Packet einem Bootsmanne 
unten zu, der es mit Mühe fängt und wie vom Donner gerührt 
iſt, als ihm das Wimmern eines Säuglings daraus entgegen⸗ 
klingt, während ein kreiſchender Aufſchrei: „Mein Kind! mein 
Kind!“ von einer Frau, die ihm das Bündel entreißt, ihn 
über den Umfang der Gefahr, welche das Kleine gelaufen, be⸗ 
lehrt. Endlich ſind gegen dreißig Frauen und Kinder in dem 
Rettungsboote — mehr dürfen nicht hinein. Taue los! Anker 
herauf! Das Boot wird von dem Schiffe klar, und fährt nun 
zurück zu dem Dampfer. 8 


Die armen Frauen, vor Kälte und Aufregung zitternd, 
drängen ſich zuſammen und halten ſich an den Bänken, an dem 
Bootsrande, an einander feſt — ſind ſie wirklich gerettet? 
Wird die ſchäumende toſende See ſie jetzt nicht erſt recht ver⸗ 
ſchlingen? Convulſiviſch klammern ſie ſich mit erneuter An⸗ 
ſtrengung an, wenn der Warnungsruf ihrer Retter ſie von Zeit 
zu Zeit daran erinnert, und beugen ſich tief, wenn die brechen⸗ 
den Wellen über das Boot ſtreifen, es füllen und alles heraus⸗ 
zuſpülen drohen. Doch ſieh! jetzt richten ſie ihre Köpfe empor, 
und freudiger ſchlagen ihre Herzen — die Lichter des Dampfers 
kommen in Sicht, ja leuchten ſchon ganz in ihrer Nähe. Der 
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Dampfer legt dwars bei, damit das Boot, das unter ſeine 
Leeſeite kommt, Anker werfen kann; das Rollen des Dampfers, 
das Schleudern des Bootes, der wilde Windes⸗ und Wogen⸗ 
braus, dazu die nächtliche Dunkelheit, nur ein wenig durch das 
Licht der Laternen gebrochen, erſchweren die Beförderung der 
erſchöpften Frauen an Bord außerordentlich. Doch geht die⸗ 
ſelbe glücklich vor ſich; eine der Frauen, kaum oben, will mit 
Gewalt wieder ins Boot zurück, ſie ſchreit nach ihrem Kinde, 
die Leute verſtehen ſie nicht in dem Geheul des Windes, zu 
Erklärungen iſt keine Zeit, und ſo wird ſie ſchonend, aber ent⸗ 
ſchieden in die Cajüte heruntergenöthigt. Und wieder erſcheint 
die zuſammengerollte Decke; ſie wird auf den Dampfer ge⸗ 
bracht, die Leute wollen ſie eben in einen Winkel oder zur Seite 
ſchieben, da rufen mehrere Stimmen: „Ein Baby in der 
Decke!“ und nun wird es heruntergebracht und mit einem 
lauten Freudenausbruch von der weinenden Mutter empfan⸗ 
gen. „Gott ſegne Sie! — Gott ſegne Sie!“ ruft ſie dem 
Manne, der es gebracht, zu, und dann lobt und preiſt fie Gott 
aus vollem überſtrömenden Herzen. Viele der andern Frauen, 
die bisher ziemlich ruhig geweſen, laſſen jetzt ihren Gefühlen 
freien Lauf, werfen ſich weinend und ſchluchzend auf den Bo⸗ 
den; andere klammern ſich an die Matroſen und beſchwören 
ſie, ihre zurückgebliebenen Männer und Kinder zu retten, wäh⸗ 
rend noch andere Gott laut danken für ihre Errettung. 

Bald darnach fuhr das Boot wieder zu dem Auswanderungs⸗ 
ſchiffe zurück und holte eine zweite Ladung Frauen und Kinder, 
die ebenſo, wie die dritte Fahrt, welche die männlichen Paſſa⸗ 
giere herbeiführte, mit lautem Jubel von den erſtgekommenen 
empfangen wurden. Mehr als drei Stunden hatte es gedauert, 
die ſämmtlichen Auswanderer an Bord des Dampfers zu brin⸗ 
gen — aber kein einziges Leben war verloren gegangen, ſie 
waren alle, alle gerettet. Der Capitän und die Mannſchaft 
des fo erleichterten „Füſilier“ beſchloſſen, auf ihrem Poſten zu 
bleiben in der Hoffnung, daß wenn der Wind nachzulaſſen 
fortführe, die nächſte Hochfluth ihr Schiff wieder flott machen 
würde. Das Rettungsboot blieb ihm indeß für alle Fälle zur 
Seite. Kaum hatte es jedoch einige Zeit von ſeiner Arbeit ge⸗ 
ruht, da wurde es noch einmal zum Dienſt aufgerufen. 

Die Mannſchaft des Dampfboots hatte nemlich, durch eine 
Mittheilung der Auswanderer über ein Schiff, das ſie kurz vor 
ihrem eigenen Stranden in großer Noth erblickt hatten, auf⸗ 
merkſam gemacht, nach demſelben auf ſeiner Rückfahrt überall 
ausgeſpäht und im Dämmerlichte des anbrechenden Morgens 
endlich den kleinen Reſt eines Wracks an der Nordoſtſeite der 
Girdler oder Shingle Sands entdeckt. Das Rettungsboot 
durch Signale zurückgerufen, eilt herbei — die braven Boots⸗ 
leute vergeſſen die lange Nacht voll Gefahr und Anſtrengung, 
die ſie kaum überſtanden — ſie haben noch mehr zu thun, mit 
Gottes Hülfe noch mehr Menſchenleben zu retten, und mit 
raſchem, kaltblütigem Entſchluſſe machen ſie ſich fröhlich und 
getroſt an ihre neue Arbeit, an die Rettung der Mannſchaft 
des „Demerara.“ Um das Wrack zu erreichen, müſſen fie über 

die Sandbänke fahren, — ein ganz ungewöhnlich gefahrvolles 
Unternehmen. Die Sandbänke ſind tief ausgeſpült und erhe⸗ 
ben ſich ſtellenweiſe bis zu zwei, drei Fuß, und über dieſe Er⸗ 
höhungen muß das Boot nun ſeinen Weg machen, alle Augen⸗ 
blicke herumgewirbelt von dem toſenden Waſſer, das es faſt die 
ganze Zeit untergetaucht hält. Stärker und ſtärker wird die 
Brandung, je näher ſie dem Schiffe kommen, über das die 
Wogen hoch fliegen. Sie können nicht ankern auf der Wind⸗ 
ſeite und ſo das Boot allmälig auf das Wrack zufallen laſſen 
— die 92 des Schiffes läßt es nicht zu; es bleibt nichts 


übrig, als mit dem Winde geradezu auf die vordere Takelage 
loszufahren. Es iſt das beſonders gefährlich, aber es gilt ja 
Menſchenleben um Menſchenleben. Die braven Theerjacken 
zögern nicht, fahren mitten hinein in die ſchwimmenden 
Schiffstrümmer, das Boot ſtößt hart auf die eiſerne Anker⸗ 
winde, die noch an dem Verdeck des Schiffes hängt. Ein Tau 
wird um das Vordertakelwerk geſchlungen und die Schar er⸗ 
ſchöpfter Seeleute ſchreien vor Freude, als ſie die glücklichen 
Geſichter erblicken, die ihnen aus dem wüthenden Sturme ent⸗ 
gegenkommen. Die Mannſchaft, ſechzehn an der Zahl, ein⸗ 
ſchließlich des Steuermannes und eines Knaben von etwa elf 
Jahren, blaß, entkräftet, laſſen ſich einer nach dem andern von 
dem Maſt ins Boot herab und geben das ſturmzerzauſte 
Ueberbleibſel des „Demerara“ ſeinem Geſchicke anheim. Das 
Boot ſegelt mit ſeiner neuen, dem Meere entriſſenen Beute dem 
Dampfer zu. 

Es iſt beinahe zehn Uhr Morgens, als ſie ihn erreichen, von 
den lebhafteſten Zurufen der Auswanderer begrüßt. Die Frauen 
bewillkommnen mit ausgeſtreckten Armen die Geretteten und 
die Retter, eine faßt des Coxswains Hände in die ihrigen, 
ſchüttelt ſie mit aller Kraft und ſagt unter Thränen: „Ich 
will zum lieben Gott für Sie beten, ſo lange ich lebe.“ Viele 
fallen auf ihre Kniee und laſſen ihren Dank in feurigen Worten 
himmelwärts ſteigen. N 


Durch die noch immer brandende See fährt der Dampfer 
mit ſeiner reichen Ladung in raſcher Bewegung ſeinem Be⸗ 
ſtimmungsorte Ramsgate zu, wo Tauſende ſeiner warten und 
ihn mit donnernden Hurrahs empfangen. Hundert und 
zwanzig Gerettete, Männer, Weiber und Kinder, erwi⸗ 
dern mit dankbarem Lächeln die ihnen ſo warm und herzlich 
entgegengebrachte Bewillkommnung; dann machen ſie mühſam 
ihren Weg aus dem Schiffe auf den Steindamm. Sie ſehen 
trübſelig genug aus — einige ſind kaum bekleidet, andere in 
Decken eingehüllt, alle matt und müde, zitternd vor Kälte und 
Näſſe. Aber die warmherzigſte Gaſtfreundſchaft der Rams⸗ 
gater nahm ſich ihrer aufs freundlichſte an; die Häuſer öffne⸗ 
ten ſich ihnen, reichgedeckte Tiſche luden ſie zum Eſſen und 
Trinken ein — Kleider, Stiefel, Hüte ꝛc. wurden um die Wette 
für ſie von allen Seiten herbeigebracht und freigebige Summen 
collektirt, um ſie mit etwas barem Gelde zu verſehen. Am 
anderen Morgen wurden ſie auf Koſten der Eigenthümer des 
Auswanderungsſchiffes nach London befördert, dort auch von 
ihnen unterhalten, bis ſie in einem anderen Schiffe die unter⸗ 
brochene Fahrt aufs neue unternehmen konnten. Da am 
Morgen nach dem Schiffbruche der Sturm aufgehört hatte, 
war der „Füſilier“ wieder flott geworden, alle ihre Sachen 
waren gerettet und wurden ihnen per Eiſenbahn zugeſandt. 
Bald darnach fuhren ſie ab und erreichten in der gewöhnlichen 
Zeit ungefährdet Melbourne. 3 


Die unerſchrockenen Männer des Rettungsbootes von Rams⸗ 
gate erhielten jeder zwei Pfund Sterling für ihren heldenmü⸗ 
thigen, faſt ſechzehnſtündigem Nachtkampf mit dem Winter⸗ 
ſturm, die höchſte Belohnung, welche die Regeln der Lifeboot 
Inſtitution zulaſſen. Und doch mögen ſie die Belohnung noch 
höher geachtet haben, die ihnen aus den dankbaren Augen ſo 
vieler dem Wellengrab entriſſener Menſchenſeelen entgegen⸗ 
leuchtete, nicht zu ſprechen von dem freudigen Bewußtſein, vor 
Gott und Menſchen ihre Pflicht treu erfüllt zu haben. Gott 
ſchütze und ſegne euch auch ferner, ihr wackeren Männer der 
Rettungsboote an Englands wie an Deutſchlands Küſten. 


(R. K.) 
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on Werner, dem armen Zuchthausſträfling war zwiſchen 
fi Anna und ihrer Tante noch nie die Rede gewefen. 
Jede ſcheute ſich, den Namen zu nennen, weil fie 
wußte, daß die Andere entgegengeſetzter Anſicht über denſelben 
war. Um ſo mehr trauerte Anna im Stillen. Der Gram 
um den geliebten Gatten nagte an ihrem Leben. Sie las 
aus jedem Brief, den der treue Mann ihr ſchrieb, wie trotz 
ſeiner Geduld und Ergebung in Gottes Willen das Heimweh 
nach Weib und Kind und die Sehnſucht nach Freiheit ihn 
überwältigte. Wenn ſie darum ſo ſtill bei ihrer Näherei ſaß, 
mußte ſie ſtets an ihn denken, und unwillkürlich netzte ſie das 
Leinen ihrer Tante mit ihren Thränen. Es zeigte ſich auch 
nirgends ein Licht, eine Ausſicht auf Befreiung. Alles war 
dunkel und ſtill, wie das Grab, das ſich über dem Fremden 


geſchloſſen hatte. 

Da kam plötzlich die alte Geſchichte wieder auf alle Lippen 
durch einen Brief, den der Bürgermeiſter aus Frankreich er⸗ 
halten hatte und mit dem er ſehr wichtig that. In dem 
Schreiben hieß es: „Vor Jahr und Tag ſei der Rentier Jean 
Jaques Lefebre aus Dijon, ohne ſeinen Freunden und Ver⸗ 
wandten Mittheilungen zu machen, plötzlich abgereiſt und 
nicht zurückgekehrt. Er hätte ſolche Reiſen oft gemacht, und 
man hätte darum Anfangs nichts Auffallendes darin gefun⸗ 
den. Erſt als fortwährend Erkundigungen nach ihm von 
ſeinen Geſchäftsfreunden einliefen, mit denen er ſonſt auch 
auf Reiſen die Verbindung unterhielt, habe man an ein mög⸗ 
liches Unglück gedacht. Man habe ihn darauf in allen Zei⸗ 
tungen ausgeſchrieben, aber vergeblich. Zuletzt ſei man auf 
den Gedanken gekommen, ob er ſich nicht nach dem Bergwerk 
bei B. gewandt habe, von dem er theilweiſe Beſitzer ſei. Er 
hätte ſchon öfters von dieſer Reiſe geſprochen und auch einige 
Tage vor ſeiner Abreiſe einen Brief dorthin abgeſchickt. Nun 
habe man in Erfahrung gebracht, daß in jener Zeit dort ein 
Mord geſchehen ſei, aber Näheres wäre nicht bekannt geworden. 
Es gingen alſo ihre Erkundigungen dahin: Ob die Perſon 
des Ermordeten feſtgeſtellt ſei oder ob irgend Etwas ſich vor⸗ 
gefunden habe, woraus man dieſelbe allenfalls ermitteln 
könne; ob man des Mörders habhaft geworden und ob viel⸗ 
leicht durch ihn oder deſſen Familie Etwas zu erfahren ſei.“ 

Der Bürgermeiſter ſchrieb als Antwort: „Es ſei trotz den 
ſorgfältigſten Nachforſchungen über die Perſon des Ermorde⸗ 
ten Nichts ermittelt worden. Der Mörder ſäße im Zucht⸗ 
haus, aber von ihm ſei nichts zu erfragen, da er vorgäbe, un⸗ 
ſchuldig zu ſein. Die Vermuthung, daß der Ermordete Herr 
Lefebre ſei, wäre darum falſch, da der Herr Bergdirector, der 
doch den Herrn Lefebre kenne, die Leiche beſichtigt habe, ohne 
ſie zu erkennen.—“ Trotzdem erſchien nach etlicher Zeit ein 
Advokat aus Dijon, um weitere Nachforſchungen anzuſtellen. 
Er verſchwendete große Summen Geldes. Er fragte auch 
Anna, von der es hieß, ſie beſitze die Schätze des Ermordeten. 
Er ging auch in das Zuchthaus zu Werner, mußte aber zuletzt 
wieder unverrichteter Sache abziehen. Es war eine Zeit lang 
ein großes Geſchrei über die Geſchichte in der Gegend, aber 
ebenſo ſchnell war es auch wieder vergeſſen, zumal in dieſem 
Jahre der Krieg Preußens mit Oeſterreich und ſeinen Verbün⸗ 
deten ausbruch und man dadurch wichtigere Dinge zu beſpre⸗ 
chen bekam. 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, Me 


Der Krieg hatte auch Einfluß auf das Bergwerk; nicht, daß 
etwa die Arbeit eingeſtellt wurde, es fing nur an, an Arbei⸗ 
tern zu mangeln, da alle jungen Leute zum Heere ein berufen 
worden waren. Die Schreibſtube ſtand ganz leer, der junge 
Herr Quaſt war noch der einzige, zurückgebliebene Bergſchrei⸗ 
ber; an Schreibereien fehlte es dagegen nicht. 

In der Verlegenheit wandte ſich der Direktor an den jungen 
Lehrer, ob er vielleicht Aushülfe leiſten wolle. Der wies es 
jedoch rundweg ab. Dagegen ſchlug er den tauben Fritz 
Werner vor, der augenblicklich in den Ferien zu Hauſe ſei und 
eine wunderſchöne, fließende Hand ſchreibe. 

Dem Direktor war eigentlich das Bübchen nicht recht, aber 
die Noth bricht Eiſen. Es wurde Fritz durch den Lehrer der 
Antrag geſtellt, er ſolle gegen angemeſſene Vergütung eine 
Zeit lang auf der Bergſtube ſchreiben. Fritz nahm es mit 
Freuden an, jedoch faſt noch freudiger ſeine Mutter, da dieſe 
hoffte, daß ihr Sohn auf dieſe Weiſe vielleicht eine Stellung 
fürs ganze Leben gewänne. 

Der verſtändige und geſchickte Knabe hatte bald eine ziem⸗ 
liche Fertigkeit in den ihm vorgelegten Arbeiten erlangt. Was 
er ſchrieb, war eben ſo hübſch, als gründlich und ſauber. Der 
Direktor freute ſich über die wirkliche gute Acquiſition, und 
ſelbſt der Herr Quaſt ließ ſich herab, ihm Lobſprüche zu 
ſpenden. 

„Man merkt ſchon die gute Schule und den braven Direk⸗ 
tor,“ ſagte die Frau Brendel. 

Man ſollte die gute Schule bald noch mehr merken. 

Der Bergdirektor war, ſo lange der franzöſiſche Advokat in 
der Gegend herumſchnüffelte, in einer höchſt befremdenden 
Unruhe geweſen. Seine Umgebung, die ſeinen veränderten 
Zuſtand merkte, hatte ihn öfters gefragt, ob er krank ſei. Er 
hatte aber ſtets kurz und barſch geantwortet: „Ah, Bah!“ 
und ſich abgewandt. Als endlich der Advokat ſeine nutzloſen 
Forſchungen aufgab und abreiſte, athmete er wieder auf. 
Denſelben Abend thaten er und ſein guter Freund, der Berg⸗ 
ſchreiber Quaſt, einen ſchweren Trunk in lauter Champagner. 
— „Jetzt find wir endlich einmal die verfl .. ... Geſchichte 
los,“ hatte damals der Direktor geſagt. „Das mußte noch 
kommen, darauf habe ich lange gewartet. Jetzt iſt Alles gut.“ 
Als ſpäter der Krieg ausbrach, hatte der Direktor gemeint: 
„Der hat auch ſein Gutes. Der verwiſcht die letzten Spuren.“ 

Allein es ging doch nicht ſo, wie der Direktor gemeint hatte, 
er war ein ſchlechter Prophet. Die Geſchichte war nicht aus, 
ſie fing erſt an. 

Es war ein prachtvoller Sommernachmittag. Der Direk⸗ 
tor rauchte in der kühlen Schreibſtube ſeine Cigarre und theilte 
Quaſt die letzten Kriegsereigniſſe mit. „Man iſt ſo geſpannt,“ 
ſagte er, „man kann faſt den Poſtboten nicht erwarten.“ In 
demſelben Augenblicke trat der Poſtbote herein. Er hatte 
außer Zeitungen nur einen Brief. — „Dijon“ las der Di⸗ 
rektor auf dem Poſtzeichen; ſein Herz klopfte in großer Be⸗ 
klemmung. Er war ſchon bleich, als er den Brief öffnete, 
aber als er ihn geleſen hatte, wurde er noch bleicher. Er 
reichte den Brief ohne ein Wort zu ſprechen, dem Bergſchreiber 
Quaſt. Auch dieſer wurde bleich. Sie ſtierten ſich eine 
Weile an, wie ertappte Verbrecher. Man hätte in dieſem Au⸗ 
genblicke wohl ein Kainszeichen auf ihrer Stirne erblicken 

nnen. f : 1 

Fritz, der gerade von ſeiner Arbeit auſſchaute, erſchrak über 
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dieſe Geſichter und verfolgte von da an alle ihre Bewegungen 
mit ſcharfen, mißtrauiſchen Blicken. 

Zuerſt erholte ſich der Bergſchreiber Quaſt. „Wir find 
rechte Haſenfüße,“ ſagte er, „vor einem raſchelnden Laub ſo 
zu erſchrecken. 

Was iſt's denn nun, wenn der „verſoffene“ Lorenz Fuhr, 
der längſt zum „Hallenbuben“ herunter geſunken iſt, dem Di⸗ 
joner Advokaten ſchreibt, er wolle ihm für tauſend Thaler die 
Quelle verrathen, wo er erfahren könne, ob der Ermordete der 
Herr Lefebre ſei? Ich glaube gar nicht, daß der Kerl, der 
Fuhr, etwas Beſtimmtes weiß. Es iſt ſo ein Planmacher, 
und wenn er Etwas weiß, ſo haben wir ihn ja jetzt in der 
Hand und können die Sache beliebig unterdrücken.“ Mit ei⸗ 
nem widerlichen Grinſen fuhr er fort: „Es war eine wahre 
Fügung des Himmels oder beſſer der Hölle, daß der Advokat 
ſich gerade an Sie um Rath und Auskunft gewandt hat. Wir 
haben wahrhaftig mehr Urſache, uns über unſer Glück zu 
freuen, als uns zu ängſtigen. 

Aber was der Fuhr eine Courage hat, verlangt tauſend 
Thaler. So viel habe ich für die blutige That ſelbſt nicht be⸗ 
kommen. Allein ich merke auch, ich war zu einfältig, ich werde 
wohl noch ein Paar tauſend Thaler bekommen!“ Seine Au⸗ 
gen ruheten bei dieſer Frage mit einem höchſt boshaften Aus⸗ 
druck auf dem Direktor. 

„Unſer Handel iſt fertig“ ſagte dieſer, wie aus tiefem Sin⸗ 
nen erwachend. „Sie haben mich ſchon über viertauſend 
Thaler gekoſtet und ich bin des ewigen Geldforderns müde.“ 

„Das klingt freilich aus einem ganz andern Tone,“ höhnte 
Quaſt, „als damals, wo man die großen Veruntreuungen ge⸗ 
macht hatte und der geſtrenge Herr Lefebre nahete, und das 
Zuchthaus in Ausſicht ſtand. Damals hieß es: „Ach lieber 
Herr Quaſt, helfen ſie mir doch! Sie ſind der einzige Menſch, 
der helfen kann. Ich bin unrettbar verloren. Ich theile 
Alles mit Ihnen, rechnen Sie auf meine Dankbarkeit!“ Jetzt 
heißt es kurz: „Unſer Handel iſt fertig.“ Aber ich kann Sie 
verſichern, Herr Direktor, ich thue keinen Schritt in der neuen 
Angelegenheit, bis ich ein paar tauſend Thaler auf dem Tiſche 
ſehe.“ Der Direktor war feuerroth geworden vor Zorn und 
Scham; aber ſeine Angſt war noch größer, als ſein Zorn. 
Der kaltblütige Schurke vor ihm, kannte ihn. „Sie ſollen das 
Geld haben,“ ſagte er, „aber jetzt erzählen Sie mir einmal 
ausführlich, wie Lefebre umgekommen iſt, damit ich 
weiß, ob ich mich vor dem Fuhr wirklich zu fürchten habe.“ 

„Die Geſchichte können Sie haben,“ ſagte der Bergſchreiber 
mit einem gewiſſen Trotz. „Die hätte ich Ihnen ſchon gleich 
damals erzählt bis zu den größten Einzelnheiten, aber Ihre 
Nerven waren zu ſehr angegriffen. Sie konnten noch nicht 
einmal die Namen „Lefebre“ oder „Werner“ hören, geſchweige 
denn die blutige That ſelber, ohne daß ſie in Ohnmacht 
fielen.“ 

In dieſem Moment machte Fritz unwillkürlich eine Bewe⸗ 
gung. Der Direktor fuhr herum und ſchaute in die blitzenden 
Augen und das hochgeröthete Geſicht des Knaben. 

„Wir ſind verrathen,“ ſchrie er, „der Bube hat Alles ge⸗ 
hört.“ 

Er ſuchte nach einer Waffe, um Fritz niederzuſchlagen und 
unſchädlich zu machen; aber der Bergſchreiber faßte ihn mit 
eiſernem Griff am Arm: „Sind Sie denn wahnſinnig gewor⸗ 
den,“ ſagte er mit vor Wuth zitternder Stimme. „Ihre ver⸗ 
dammte Angſt bringt noch Alles an den Tag. Das iſt der 
Fluch, wenn man ſich mit ſo feigherzigen Püppchen einläßt. 
Wiſſen Sie denn nicht, daß der Bube ſtocktaub iſt? Sehen 


Sie einmal, wie er da ſitzt und ſchreibt, ob der Etwas gehört 
hat.“ 

Der Direktor fing an, ſich zu ſchämen, indem er jetzt die 
völlige Unmöglichkeit einſah, daß ſie Fritz gehört habe. „Aber 


Sie hätten ſein ſprechendes Auge und ſeine glühenden Wan⸗ 


gen ſehen ſollen,“ ſagte er. 

„Der Knabe hat an ſich ein feuriges Auge, und wenn dem⸗ 
ſelben hier in der heißen Stube die Backen roth werden, iſt es 
fürwahr kein Wunder,“ ſagte Quaſt in kaltem Tone. 

„Aber Sie wollen ja die Geſchichte von der Ermordung Le⸗ 
febres hören?“ 

Ein Beben lief dem Direktor über den ganzen Körper. 

„Nun denn,“ ſagte er, „aber hier in der Fenſterbrüſtung 
und mit leiſerer Stimme.“ Fritz lugte einmal über das Pa⸗ 
pier, ob er noch beachtet würde, und merkte, daß die Beiden 
noch günſtiger für ihn ſtünden, als vorhin, indem das Licht 
beſſer auf ihre Lippen fiel. 

„Lefebre,“ begann der Bergſchreiber, „hatte, wie Sie wiſſen, 
zehn Uhr Abends als die Stunde ſeiner Ankunft in ſeinem 
Briefe angegeben. Ich ging, wie verabredet, an den Bahnhof, 
um ihn in Ihrem Namen abzuholen, weil Sie verhindert 
ſeien. Ich hatte mich ſo gut vermummt, daß ich meinem Va⸗ 
ter, der mir begegnete, um in den Wald zu gehen, unkenntlich 
war. Obendrein hatte ich eine Blendlaterne angezündet, da 
es dunkel war und der Mond erſt ſpäter aufging. 

Nach Ihrer Beſchreibung erkannte ich den Mann leicht. Ich 
ſagte ihm in meinem ſchlechten Franzöſiſch, daß ich ihn auf 
das Bergwerk bringen ſollte. Wir hätten, wie das ja auch 
wahr iſt, etwa eine halbe Stunde Flußaufwärts zu gehen, 
dort ſei eine Fähre, um uns über den Fluß zu bringen, und 
drüben ſtünde ein Wagen für uns bereit. Ich trat, nachdem 
ich das Gepäck aufgenommen, ſofort mit ihm in den Schatten 
des Hauſes, um mich den Blicken der Bahnbeamten zu ent⸗ 
ziehen. Und ſie haben ja auch wirklich nichts gemerkt, zumal 
an dieſem Abend ziemlich viel Fremde ausſtiegen, die im na⸗ 
hen Hotel ſich einlogirten. Wir ſchritten den einſamen 
Waldpfad dahin, der ſo ſteil in den Fluß abfällt, es war kein 
Menſch weit und breit. Ich hätte ihn in den Fluß ſtoßen 
können, ich hätte ihn erdolchen können, denn ich trug Dolch 
und Revolver bei mir. Aber ich vermochte es nicht über mich, 
eine unſichtbare Gewalt hielt mich zurück. Ich dachte an die 
Klemme, in der ich ſtak, an meine Schuldenlaſt und ſagte mir: 
„Ein Druck deiner Hand, ein Stoß und du biſt Alles los.“ 
Aber es war mir, als wenn meine Hände von Blei wären. 
Auf dieſe Weiſe kamen wir weiter und weiter. Ich ſah ſchon 
das Licht am Fährmannshauſe durch die Gebüſche blitzen, 
ohne daß ich Etwas verſucht hatte. Ich verwünſchte meine 
Unſchlüſſigkeit. Aber jetzt war es zu ſpät. Man konnte hier 
Nichts mehr unternehmen, ohne bemerkt zu werden, ich fing 
an, Alles aufzugeben. Da erblickte ich den alten Stollen, der 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr gebaut wird und der an der dü⸗ 
ſteren Schlucht ſeinen andern Ausgang hat. Vielleicht bietet 
ſich dir dort eine Gelegenheit, dachte ich. Jedenfalls würde 
er dort am beſten verſchwinden, nie käme er wieder ans Ta⸗ 
geslicht; aber wie bringſt du ihn hinein? Ein finſterer Stol⸗ 
len iſt nicht Jedermanns Sache. Ich trat auf ihn zu und 
ſagte: „Da der unterirdiſche Gang führt uns raſcher ans 
Ziel, aber ſie haben den Muth nicht?“ 

„O gewiß, gewiß,“ rief er, „nur voran.“ Wir gingen eine 
gute Viertelſtunde, da wandte ich mich, um ihn voran zu laſ⸗ 
ſen, indem ich vorgab, er ginge dann beſſer. Aber ich hatte 
durch die Gedanken, die in mir auf und abwogten, zu lange 
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gezögert. Er war mißtrauiſch geworden. „Voran!“ rief er, 
und ſein geſpannter Revolver blitzte mir entgegen. Er hatte 
mich nun ſelbſt in der Gewalt. Ich wollte Entſchuldigungen 
vorbringen, als hätte ich durch einen Seitengang mich geirrt. 
Aber er hatte nur das eine Wort: „Voran!“ und ließ ſich auf 
kein Geſpräch mehr mit mir ein. Wir gingen eine, auch zwei 
Stunden, ich weiß es nicht. Mir wurde ſelbſt Angſt. End⸗ 
lich ſahen wir die mondbeglänzte Nacht in den finſtern Stollen 
hineinleuchten und nach einigen Schritten traten wir ins 
Freie. Lefebre athmete tief auf, aber er ließ mich nicht aus 
den Augen. Erſt, als er das Wachthäuschen auf dem Eiſen⸗ 
bahndamm erblickte, vergaß er einen Augenblick die Vorſicht, 
er glaubte ſich wahrſcheinlich in der Nähe von Menſchen. 
Dieſen Moment benutzte ich, um meinen Schuß zu thun. Es 
war zwiſchen uns ein Ringen auf Leben und Tod. Das hat 
mir leichter über die That hinausgeholfen. 

Ich war in den Stollen zurückgetreten. Er hatte noch ein 
paar Mal gerufen: „o mon Dieu! o mon Dieu!” und 
ich dachte Werner ſei in der Nähe und hätte Etwas gehört; 
aber als ſich Nichts rührte, entfernte ich in Ruhe Alles von 
dem Todten, was ihn hätte kenntlich machen können. Darauf 
ging ich meinen Weg wieder zurück. Da könnte allenfalls der 
Fuhr Etwas gemerkt haben. Denn ich ſah, als ich aus dem 
Stollen heraustrat, eine Geſtalt über den Weg taumeln. 
Doch das will ich bald heraus haben, das koſtet höchſtens eine 
halbe Maas Branntwein.“ 

Der Bergſchreiber hatte ſeine Geſchichte in einem Tone er⸗ 
zählt, als verlangte er Anerkennung ſeiner Umſicht und ſeines 
Heldenmuthes, denn er war vielmehr ſtolz auf ſeine blutige 
That, als daß er ſie bereute. Aber der Bergdirektor empfand 
ein wahres Grauſen vor dem entſetzlichen Menſchen, der auf 
dem Weg zum Morde bei der Begegnung ſeines Vaters nur 
an ſeine Vermummung dachte der in dem Augenblick, als ein 
Menſch wieder aufathmete, einer ſchrecklichen Gefahr entron⸗ 
nen zu ſein, ihm kaltblütig mitten durchs Herz ſchießt und der 
hernach ohne Angſt und Haarſträuben den grauenhaften, 
zweiſtündigen Weg zurückgeht, den er eben ſein Opfer geführt 
hatte. 

Aber hatte der Bergdirektor ein Recht zu dieſem Grauſen? 

Wer iſt am Ende ſchlechter, der ſchwarzherzige Schurke, der 
den Mord veranlaßt und wünſcht und den Hauptvortheil 
davon zieht, aber zu feige iſt, die That zu thun, oder der blut⸗ 
träufende Böſewicht, der wohl das Opfer ſchlachtet, aber auch 
den Muth hat, ihm in die Augen zu ſehen und eine perſönliche 
Gefahr zu übernehmen? Wer will hier die ſchmale Linie des 
Unterſchiedes ziehen? 

Sie tragen Beide das Kainszeichen an der Stirn. Das 
Blut des ermordeten Menſchen⸗Bruders ſchreit gegen Beide 
gen Himmel hinauf. Und das Gericht des Himmels kommt. 
Es iſt näher, als ſie glauben. 

Das Erſte, was der Bergdirektor nach der ſchrecklichen Er⸗ 
zählung ſeines Genoſſen that, war, daß er nach Fritz hinüber⸗ 
ſchielte. Er fand ihn über das Napier gebeugt eifrig ſchreibend. 

„Es wird das Beſte ſein,“ ſagte er darauf zu Quaſt, „wenn 
Sie wegen des Lorenz Fuhr gleich Schritte thun. Ihr Geld 
finden Sie den Abend bei mir, wenn Sie Bericht erſtatten; 
den Jungen wird man wohl heimſchicken?“ 

Er war völlig beruhigt über Fritz; die Tauben hören che 
dachte er. 

Die Tauben hören nicht; fie ſehen aber. Sie Thee 
mit den Augen. Fritz hatte gerade genug mit den Au⸗ 
gen gehört, und wenn der Direktor noch einmal aufmerkſam 


in deſſen jetzt bleiches und furchtbar aufgeregtes Geſicht ge⸗ 
blickt hätte, wäre er nicht ſo beruhigt heimgegangen. Fritz 
hatte nicht Alles Wort für Wort verſtanden aber er wußte 
jetzt, wer die Mörder waren und wie der Ermordete in die 
düſtere Schlucht gekommen war. 

Die gewaltige Anſtrengung jedoch, die es ihm gekoſtet hatte, 
um unter der furchtbaren Aufregung ruhig zu bleiben, war 
faſt zu viel geweſen für ſeine jugendliche Kraft. Als er vor die 
Thüre ins Freie kam, ſchwindelte ihm und ward ihm weh zum 
Sterben. 

Er dachte auch, er müßte ſterben. Zugleich mit dieſem Ge⸗ 
danken erfaßte ihn die Angſt, nun erführe Niemand, wer die 
Mörder wären. In dieſer Angſt lief er vorwärts, er lief den 
Berg hinauf und den Berg hinunter; er lief wie ein gehetztes 
Wild. Auf einmal ſtand er daheim in der Stube, da wollte er 
den Mund aufthun und ſprechen. Aber da war es, als fiele 
die Decke auf ihn, er ſtürzte ohnmächtig auf den Boden. 

Anna that einen lauten, herzzerreißenden Schrei und fiel faſt 
ohnmächtig über ihn. Dagegen war die Frau Brendel ſchnell 
mit Eſſig und Wein bei der Hand. Der Knabe ſchlug auch 
bald wieder die Augen auf, aber er kam nicht recht zu ſich. Als 
man ihn in das Bett brachte, durchzitterte ihn ein Fieberfroſt 
nach dem andern. Man vermuthete, er hätte einen kalten 
Trunk gethan und goß ihm tüchtig Thee ein. So kam er in ei⸗ 
nen gehörigen Schweiß. 

Der Doktor, nach dem man geſchickt hatte, war nicht zu Haus 
und erſchien erſt am nächſten Morgen. 

Er unterſuchte den Kranken genau, und ſagte dann: „Er 
wolle Nichts weiter verſchreiben. Sie ſollten den Jungen nur 
einfach im Bett halten, er bekomme die Maſern.“ 

„Die Maſern?“ fragte Anna ungläubig, „die hat er ja erſt 
gehabt. Und es bekommt ſie ja doch Niemand zweimal.“ 

„Er bekommt die Masfen ſagte der Doktor, und e 
ſich. 

Kaum war derſelbe fort, als die Hitze des Kranken ſich wie⸗ 
der vermehrte. Er begann irre zu reden und wollte aus dem 
Bett. Nur mit der größten Gewalt konnte man ihn halten. 

„Ach Gott, hätten wir noch einmal den Doktor zurück,“ 
weinte Anna. 

„Was willſt du mit dem wüſten Gaſt?“ ſagte die Frau 
Brendel, „der würde dir doch nichts Anderes ſagen, als „er be⸗ 
kommt die Maſern.““ 

„Das ſind ja doch die Maſern nicht,“ ſchluchzte Anna. 
„Das iſt Hirnentzündung oder Nervenfieber. Ach Gott, ach 
Gott! Fritz ſtirbt. Ach —Ach—“ 

So weinte und klagte das arme, blinde Menſchenkind, wäh⸗ 
rend Gott ſchon daran war, die Wolken, die über ſeinem Leben 
hingen, zu entfernen und den ganzen Sonnenglanz ſeiner 
Gnade über daſſelbe auszugießen, reicher und herrlicher, als 
es nur zu ahnen wagte. 

Der Doktor hatte doch recht gehabt. Auf einmal war der 
ganze Körper des Knaben mit Maſern bedeckt. Allein ſie blie⸗ 
ben nur einen halben Tag, dann fiel der Kranke in einen tie⸗ 
fen, feſten Schlaf, während ihm aus den Ohren eine gelb röth⸗ 
liche Flüſſigkeit auslief. 5 

Es war der dritte Morgen ſeit ſeiner Krankheit. Da er⸗ 
wachte Fritz plötzlich munter und geſund. Er ſetzte ſich auf 
und ſchaute ſich um, da ſaß ſeine Mutter auf dem Stuhl vor 
dem Bett, wo ſie ſchon die Tage und Nächte vorher geſeſſen 
hatte, den Kopf tief hinabgeſunken und ſchlief. Aber —es fuhr 
dem Knaben wie ein elektriſcher Schlag durch den Körper — 
hörte er nicht draußen die Vögel pfeifen? Hörte er nicht die 
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Uhr knacken? Sollte er wieder hören? Ach es mußte Täu⸗ 
ſchung ſein. Jetzt hob die Uhr aus zum Schlagen, er wollte 
warten, bis ſie ſchlüge, hörte er das, dann mußte es wahr ſein. 
Er horchte wieder, und wirklich jetzt ſchlug ſie. Er hörte es. 

„Mutter, Mutter!“ rief er, „ich höre wieder.“ 

Anna erhob ſich, als wenn ſie geträumt hätte. „Haſt du 
Etwas geſagt, mein Kind?“ 

„Ja Mutter, ich ſagte dir, daß ich wieder höre.“ 

„Du hörſt, was ich ſage? Du verſtehſt mich?“ fragte in 
der höchſten Spannung Anna. 

„Ja freilich höre und verſtehe ich dich, Mutter.“ 

„Soll es denn wirklich wahr ſein, Fritz?“ rief ſie mit leuch⸗ 
tenden Augen, ihren Sohn küſſend und umarmend. 

„Ja es iſt wahr, lieb Mütterchen, es iſt wirklich wahr.“ 

„Dann bete, und danke Gott!“ 

Sie ſelbſt fiel auf die Kniee und ſchluchzte und betete: „Ich 
arme Sünderin bin viel zu gering der großen Barmherzigkeit 
und Treue, die du Herr an mir gethan haſt.“ i 

Aber plötzlich erhob ſie ſich. „Tante! Trine!“ rief ſie die 
Treppe hinunter, ,der Fritz hört wieder, kommt ſchnell herauf.“ 

Die Frau Brendel war ſo ſchnell gelaufen, daß ſie für fünf 
Minuten ihren ſämmtlichen Athem verbraucht hatte. 

„Ei, iſt es denn wahr?“ rief ſie, als ſie wieder zu Athem 
kam. „Hörſt du Alles, was geſprochen wird Fritz?“ 

„Ja ich höre Alles, was du ſagſt, Tante, und danke dir für 
das, was du ſchon an mir gethan haſt.“ 

„Komm an mein Herz, Goldjunge,“ rief ſie, dann entfernte 
ſie ſich eilend ans Fenſter. Sie wollte die Thränen nicht 
ſehen laſſen, die ſie weinte, und nicht das Gebet merken laſſen, 
das ſie zu Gott hinaufſchickte. 

Die Trine kam nicht aus dem Lachen und Weinen heraus, 
und die Schürze nicht von den Augen. 

„Ich habe noch etwas Freudiges,“ ſagte Fritz, „aber das 
muß noch Geheimniß bleiben, bis Alles fertig iſt.“ 

„Was haſt du denn noch, Junge?“ fragte die Frau Brendel. 

Fritz erzählte, was er auf der Schreibſtube des Bergwerks 
erlauſcht hatte, und wie er durch die furchtbare Aufregung 
krank geworden ſei.“ 

„Das iſt Gottes Gericht!“ rief die Frau Brendel aufs 
Tiefſte erſchüttert. „Wie wunderbar Alles! Man meint, 
man ſähe Gottes Hand. Wie fein hatten's die Hallunken ge⸗ 
ſponnen; aber Cott bringt's an die Sonnen. Und ſchämen 
ſich die Kerls nicht, da herum zu laufen und den Feinen zu 

ſpielen und ſich wohl fein zu laſſen und laſſen einen braven 

Mann im Zuchthaus ſchmachten und machen eine Familie 
unglücklich. Aber wartet, euch Schuften ſoll die Larve vom 
Geſicht geriſſen werden.“ 

Anna war ganz faſſungslos vor Freude. Sie ce ſie 
müßte ſterben vor Glück, wenn ſie daran dachte, daß jetzt alle 
Schuld von ihrem guten Manne genommen ſei, und er wie⸗ 
derkehren dürfte in den Schooß ſeiner Familie. Sie betete 
und weinte und weinte und betete. Ihre Thränen waren 
zahllos. Man meinte, die ganzen Eisberge und Schneemau⸗ 
ern ihres Kummers ſchmelzten jetzt in einer großen Ueber⸗ 
ſchwemmung hinweg. Sie ſagte, ſo müßte es wohl den En⸗ 
geln ſein im Himmel, für Menſchen fet es zu viel. — 

Wieder hält der Jacob Elbert mit ſeinem Schiffe an dem 
Ufer des Bergmannsdörfchens. Wieder geht die Frau 
Brendel, Fritz im Schlepptau, über das ſchwankende Brett. 
Wieder iſt der Hirſchwirth artig und fährt das grüne Wägel⸗ 
chen langſam nach dem Landſtädtchen, wo das Taubſtummen⸗ 
inſtitut iſt. Aber das grüne Wägelchen fährt leer zurück, 1 


In der 
Chaiſe ſitzen aber drei: Die Frau Brendel, Fritz und der 
Direktor des Taubſtummeninſtituts. Sie fahren nach der 
Hauptſtadt des Bezirks. Die Chaiſe fährt auch wieder leer 
urück. 

Und nun geſchieht ein Wunder. Auf dem Bahnhof der 
Hauptſtadt ſteigt die Frau Brendel in einen Eiſenbahnzug, 
und in dem Bahnhof in der Nähe ihrer 5 ſteigt ſie 
wieder aus. 

Es ſteigen aber auch etliche Gensdarmen und Gerichtsper⸗ 
ſonen mit ihr aus. Und während ſie mit Fritz, und dem In⸗ 
ſtitutsdirektor nach ihrem Dörfchen geht, eilen dieſe auf das 
Bergwerk. 

Der Bergwerksdirektor ſchaut zum Fenſter hinaus und bläſt 
den blauen Rauch ſeiner Cigarre in prächtigen Ringeln in die 
milde Abendluft. Er iſt wieder ganz ruhig. 

Der „Hallenbub“ Lorenz Fuhr hatte nur einen ſchwachen 
Verdacht. Der Bergſchreiber Quaſt hat es verſtanden, ihm 
dieſen zu nehmen und ihn dabei noch ſo zu ängſtigen, daß der⸗ 
ſelbe nie wieder ſeinen Mund aufthut. Jetzt kann er wieder 
ruhig ſein, ganz ruhig. 

Warum iſt er aber auf einmal ſo unruhig? Warum wird 
ſein Geſicht ſo ſchreckensbleich? Sind es die Gensdarmen, 
deren Helmſpitzen im Abendſonnenſchein leuchten, die ihm 
ſolche Furcht einjagen? Pfui, was braucht ein Bergwerksdirek⸗ 
tor die Gensdarmen zu fürchten? 

Aber ſein Geſicht wird immer bleicher. 
desangſt verzerrt ſeine Züge. 

Die Gensdarmen haben die Zugänge der glänzenden Herr⸗ 
ſchaftswohnung beſetzt. Sie ſind in die Schreibſtube gedrun⸗ 
gen und haben den ſich ſträubenden Bergſchreiber Quaſt gefeſ⸗ 
ſelt hervorgeholt. 

So lange hat der Direktor gewartet. Jetzt verläßt er mit 
einem dumpfen Schrei das Fenſter. Schon hört man Tritte 
auf der Treppe, da dringt ein ſcharfer Knall aus dem Zimmer. 
Die Thüre wird aufgeriſſen, der Direktor liegt da in ſeinem 
Blute. 

Noch raucht die Cigarre am Fenſterbrett, die er ſich ſo ruhig 
angezündet, und nun liegt er in ſeinem Blute. Aber es war 
noch Leben in ihm. Das mußte erhalten werden. Es wurde 
ein nothdürftiger Verband angelegt und nach einem Arzte 
geſchickt. 

Als der Arzt kam, war der Direktor wieder bei Bewußtſein. 
Allein der Arzt entſchied, daß er nur noch wenige Stunden zu 
leben habe. 

Der Patient verlangte darauf ein offenes Geſtändniß abzu⸗ 
legen und wünſchte einen Geiſtlichen. Er erzählte von ſeinem 
Leichtſinn, von ſeinem wilden Leben, von ſeinen Veruntreu⸗ 
ungen, und wie er die Geſellſchaft, der das Bergwerk gehöre, 
um bedeutende Summen betrogen habe. 

Er erzählte weiter von ſeiner Verlegenheit, von dem Arg⸗ 
wohn, den beſonders der Herr Lefebre gegen ihn gefaßt, von 
deſſen Reiſe zum Bergwerk. Dann erzählte er von ſeiner 
Angſt vor dem Zuchthaus, wie er ſich dem Bergſchreiber Quaſt, 
einem wilden verwogenen Geſellen, anvertraut, wie ſie zu⸗ 
ſammen den Mord Lefebres beſchloſſen und wie ihn der Quaſt 
ausgeführt habe. Als er den blutigen Tod ſeines Gewerks⸗ 
herrn erwähnte, verdrehten ſich ſeine Augen, ein Blutſtrom 
kam aus ſeinem Munde und er war eine Leiche. 

Man hätte kaum noch weiteren Zeugniſſes gegen den Berg⸗ 
ſchreiber Quaſt bedurft. Allein es wurden auch noch Lorenz 


vom Taubſtummeninſtitut fährt eine Chaiſe weiter. 


Wilde Angſt, To⸗ 
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Der alte Förſter Quaſt lag ſchon im Bette. 
wurde ohne Barmherzigkeit geweckt und ihm der Befehl kund 
gethan, augenblicklich vor dem auf dem Bergwerk weilenden 

Gericht zu erſcheinen. 

Aber er legte nicht mehr viel Zeugniß ab. Als er ſeinen 


Fuhr und der alte Förſter Quaſt zum Zeugenverhör herbei⸗ 


Allein er 


(Schluß folgt.) 


Das Grab in Wsante. 


as iſt doch das für ein ſeltſamer Zug 
Im blutgetränkten Aſante? 
5 Es gibt ja Mord und Jammer genug — 
Doch hier iſt was Neues im Lande! 
In Lumpen gehüllt drei Weiße geh'n: 
Der Vater trägt Palmengeflechte, 
Der Mutter perlt im Auge die Thrän', 
Den Strauß hält des Freundes Rechte. 


„Haſt viel gelitten, mein ſüßes Kind, 
Das jetzt Palmzweige umſchlingen. 
Wenn einmal ich dich wiederfind, 
Wirſt fröhlich die Palme du schwingen. 
Die ganze Erde iſt doch des Herrn. 
Getroſt! Ruh' hier denn im Frieden! 
Auch uns iſt ſchon, nah oder fern, 
Die Ruhſtatt in Jeſu beſchieden!“ 


So lange noch plaudert der liebe Mund, 
War alle die Trübſal verſüßet: 

Der ſchreckliche Marſch auf brennendem Grund, 
Wo ſelten ein Ruheplatz grüßet, 

Der Treiber Gebrüll und des Hungers Zahn, 
Die Blöße, die wunden Beine, 

Die Thränen und Seufzer himmelan 
Für die zerſtörte Gemeine. 


Sie konnten einſt fliehen und flohen nicht, 
Sie wollten mit Jeſu ſtehen; 

Noch lebet die Kraft, die auch im Gericht 
Uns läſſet auf Hoffnung ſäen. 

Zwei Monde ſchon ſchleppen die Feinde hin 
Gefangen die Miſſionare: 

Sie ſollen zur Mördergrube zieh'n, 
Zum blutigen Fürſt Kare⸗kare. 


Nun raſtet man doch. Der Kleine ruht 
Hinſterbend unter Bananen. 

Es fehlt ihm die Milch, es fiebert fein Blut — 
Ach! lange ſchon quälte dies Ahnen. 

Noch lächelt er müde den Eltern zu, 
Als fände er hier die Oaſe, 

Sie freuen in Thränen ſich doch der Ruh 
Im Negerdorf Totoraſe. 


Da wundert ſich auch der ſchwarze Heid': 
Wie ſeltſam! Was treibet die Chriſten, 
Daß ferne vom Vaterland, ferne von Freud' 
Sie einſam im Elend hier niſten — 


Ach! ſpüret ihr etwas von himmliſcher Lieb? 
Schon öffnet auch euch ſie die Thore! 

Der Feind ward erweicht, und Rührung trieb 
Die Fürſtin vom nahen Sokore.— 


Die Dulder aber ſcheiden vom Grab, 
Gegürtet für weiteres Leiden. 

Sie haben geopfert die liebſte Hab 
Nichts ſoll ſie vom Lande nun ſcheiden! 

Kein Denkmal ziert das bethränte Beet, 
Doch hauchet die Stimm, die bekannte, 

Vom Grabe lebendig in jedes Gebet: 
Hinfort gedenkt an Aſante! 


Und tiefer noch gehet's an Greueln vorbei, 
An Sümpfen, an Strömen des Blutes; 
Doch ihnen wächſt nur beim wilden Geſchrei 
Die Stimme des Friedens und Muthes. 

Und als ſie endlich erreichet die Stadt 
Des Modergeruchs und der Schrecken, 

Begann die Arbeit, daß nur ſie die Saat 
Der ewigen Liebe hier wecken! 


Kein Brudergruß letzet die Einſamkeit, 
Vier Jahre lang Hangen und Bangen! 
Wo Götzendienſt ſtarret ſo weit, wie breit, 
Was würden da Schwätzer anfangen? 
O, die ihr mit Heidenthum ſpielet und ſpaßt 
Bei billigem Witze und Necken, 
Verſuchet einmal, ob ihr es doch faßt, 
Im Feinde die Liebe zu wecken! 


Doch Zeugen ihr! deren die Welt nicht werth, 
Euch gelten die ewigen Worte; 

Im Leiden und Sterben habt ihr gehört 
Den Gruß von der ewigen Pforte. 

D'rum achtet ihr nicht des Kindleins Gruft 
Am größeren Grabe der Schrecken, 

Ihr eilet, weil immer die Stimme euch ruft, 
Das Leben der Liebe zu wecken. 


Die Saat erſtehet, auch über dem Feld 
Der Trümmer und Todtengebeine; 
Ein Anderer noch, als der engliſche Held, 
Tritt auf für die Chriſtengemeine. 
Er ſammelt ſie ſich aus Trübſals Nacht, 
Er heiligt und ſegnet die Bande, 
Bis endlich der ſelige Morgen lacht 
Auch über dem Grab von Aſante. 


SES — 


z 


Sohn als Mörder angeklagt, gefeſſelt und gefangen jah, rief 
: „Es lebt ein gerechter Richter im Himmel. 
fälſchlich den Werner des Mordes bezüchtigt. Ich wußte, daß 
er unſchuldig war.“ 

Nach dieſen Worten brach er todt zuſammen. Der Schlag 
hatte ihn gerührt. 


Ich habe 


G0 
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Curiositäten aus der Matur und Geschichte. 


Geſammelt von W. H. 


5. Ein Schwingfeſt in Bengalen. 


n Singhbuhm war mir nach wenigen Stunden ſchon 

aufgefallen, daß manche der faſt nackten Arbeiter vier 
große Narben auf dem Rücken hatten, je paarweiſe zu⸗ 
s 5 ſammenſtehend an jeder Seite des Rückens. Manchmal 
waren ſogar mehr Narben vorhanden, aber immer paarweiſe 
in gleicher Anzahl, und einmal hatte ich ſogar 16 gezählt, vier 
Paar auf jeder Seite. Auf Befragen erfuhr ich, das ſeien 
Leute, die am Schurruk oder Schwing⸗Feſte als 
Büßer ſich hatten eiſerne Haken durch den Rücken ſchlagen laſ⸗ 
ſen, und erfuhr weiter, daß dies jährlich wiederkehrende, 
Shiwa und Kali geweihte Feſt nächſtens in dem ungefähr 
vier Stunden entfernten großen Dorfe Govindpur, wo 


ſamerweiſe konnte ich jedoch keine Frau entdecken, die Blumen 
in den Haaren getragen hätte. Das ſchien das Vorrecht der 
jungen Burſche zu ſein, während die Frauen das Haupt be⸗ 
deckt hatten; dagegen ſchienen ſie heute ganz emaneipirt zu 
ſein. Das Ganze hatte einen ungemein feſtlich⸗aufgeregten 
Anſtrich, die blendendweißen Gewänder, die dunklen Geſichter 
mit den blitzenden Augen, darüber der tiefblaue Himmel und 
die hellſtrahlende indiſche Sonne, Alles wirkte zuſammen, ein 
farbenreiches Bild zu geben, und die Leute ſelbſt ſchienen mit 
ganzem Herzen des Feſtes ſich zu freuen. Buden waren auf⸗ 
geſchlagen, in denen man Lebensmittel und Zuckerzeug ver⸗ 


kaufte, ſowie billigen Schmuck und Tücher für die Weiber; 
Tamtam ertönte überall, von Flöten und ſonſtigen Blasin⸗ 


ſich ein Tempel Shiwa's befindet, wieder gefeiert aye Das 
zu ſehen durfte nicht verſäumt werden. 

So brachen wir am 12. April 1856 in aller Frühe noch bei 
dunkler Nacht auf, zwei Europäer, von der üblichen Diener⸗ 
ſchaft begleitet, und als wir gegen 8 Uhr uns Go vin dpur 
näherten, da kamen uns ſchon Scharen ab- und zuſtrömender 
Leute entgegen, denn bereits mit Tagesanbruch, um 6 Uhr 
hatte das Feſt begonnen und ſchon von weitem hörten wir das 
Gebrauſe der Stimmen und das unaufhörliche Ertönen der 
Tamtam. Je näher wir kamen, deſto ſtärker wurde das Ge⸗ 
dränge, und auf dem Feſtplatze, einer weiten großen Ebene, 
wäre es ganz unmöglich für uns geweſen, durchzukommen, 
wenn ſich nicht die Ortspolizei uns, den weißen Herren, 
zur Verfügung geſtellt hätte, mit deren Hülfe und der unſerer 
eigenen Leute wir endlich durchkommen konnten. Viele Tau⸗ 
ſende waren verſammelt, Männer und Frauen, Alles in wei⸗ 
ßem Feſtgewand. Die ſonſt faſt nackten braunen Männer 
hatten, nach indiſcher Art, weiße Baumwolltücher togaartig 
umſchlungen und darüber trugen die jungen Burſchen um die 
Schultern rothe Schärpen und Kränze von ſtark duftenden 
gelben oder weißen Blumen in den Haaren oder um Hals und 
Bruſt. Die Frauen, wohl die Hälfte der ganzen Volksmenge, 
waren zierlich in meiſt blendend weiße, ſelten gelb gefärbte 
Tücher, mit breitem rothem und blauem Saum, gehüllt, 
Alle reichlich geſchmückt, mit Ringen in Ohren und Naſe und 


ſtrumenten begleitet; dort tanzen Männer und Weiber in ge⸗ 
ſonderten Reihen gegeneinander eine Art Contretanz beim 
Schalle der rohen Muſik, die rhythmiſchen Bewegungen zu⸗ 
gleich mit Geſang begleitend; dort tanzt eine Schar Mädchen 
und Frauen allein, Hand in Hand in langer Reihe ſich durch 
die Menge windend, mit heller Stimme ſingend, eine Flöten⸗ 
bläſerin voraus. Plötzlich haben ſie uns erſpäht und im 
Kreiſe uns eingeſchloſſen, aus dem man uns nur gegen Ent⸗ 
richtung eines Geſchenkes wieder entläßt. Dort drüben unter 
einem Baume ſtehen auf hohem Steine, in buntfarbige Ge⸗ 
wänder gekleidet, das Haupt mit Federn geſchmückt, ein paar 
muſikliebende Santhal, die Zigeuner Indiens, die auf Flöte 
und Schalmei dem andringenden Volke Eines vormuſiciren, 
kleine Gaben dafür einſammelnd. Durch die Straßen des 
Ortes ziehen Hand in Hand geſchmückte Mädchen und Frauen 
und hinter ihnen die jungen Männer und ernſthaft die Alten; 
ſtörend ſind die vielen Betrunkenen, die, vielfach von dem aus 
den Blüthen des Mamoa⸗Baumes deſtillirten Getränke be⸗ 
rauſcht, umhertaumeln. Das ganze Leben und Treiben erin⸗ 
nert an die rheiniſchen und holländiſchen Kirchweihfeſte, nur 
großartiger und farbenreicher iſt Alles, und nichts würde an 
das fanatiſche Büßerfeſt erinnern, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
phantaſtiſch geſchmückte, halbnackte, mit Blut und Staub be⸗ 
deckte Männer durch die Menge liefen, die ſich jedoch um ihre 
blutenden Wunden wenig zu bekümmern und guter Dinge zu 


Geſchmeide um die nackten Arme und Knöchel der Füße, felts | fein ſchienen, und wenn nicht an einer Seite des Platzes man 
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hoch über den Häuptern der dort am dichteſten gedrängten 
Menge ein Gerüſt emporragen ſähe an dem die Büßer hängen. 
Endlich gelingt es uns, dorthin zu gelangen. Auf niederem, 
plumpem Karren iſt ein ungefähr 18 Fuß hoher, ſtarker Pfahl 
ſenkrecht errichtet, auf deſſen oberem Ende zwei kreuzweis über 
einander liegende Balken horizontal angebracht ſind, im Kreu⸗ 

zungspunkte auf dem Pfahle an einem Nagel wie eine Spindel 
drehbar. In einem der vier Enden der horizontalen Balken 
ſind Stricke befeſtigt, an denen die ſchwingenden Büßer oben 
hängen, an einem Paar durch das Fleiſch und die Muskeln 
des Rückens geſchlagener eiſerner Haken, ähnlich wie unſere 
Metzger das Fleiſch aufhängen. Es waren gerade neue Büßer 
oben aufgehängt worden, die man eben hinaufgezogen hatte, 
dennoch war Alles ruhig; als ſie uns aber bemerkten, da 
fingen ſie an, mit Händen und Füßen zu rudern, und zugleich 
wurde das horizontale Kreuz in Bewegung geſetzt. Das Dre⸗ 
hen wird ſchneller, das Strampeln mit Armen und Beinen 
ſeitens der Büßer gewaltiger; wilder und wilder drehen ſich 
die oben, wilder und wilder tönen die Tamtam, und immer 
wilder wird der laute Zuruf des Volkes unten, das ſich her⸗ 
vordrängt, darauf wartend, ob einer der Büßer etwas herab⸗ 
werfe oder vielleicht wohl gar, was jedoch faſt nie geſchieht, 
herabſtürze, wenn die Haken ausreißen ſollten, das Blut rieſelt 
an dem Körper der Büßer herab, die glühende Sonne brennt 
auf ſie und dick quillt neben den Haken das Fleiſch aus den 
Wunden hervor: das ganze ſinnverwirrende Schauſpiel wird 
fo widerwärtig und ekelhaft, daß wir uns baldmöglichſt ent⸗ 
fernen, nachdem ich den Büßern nach landesüblicher Weiſe ein 
kleines Geſchenk hinterlaſſen hatte. Es ſind dieſe Leute theils 
wirkliche Büßer, die begangene Sünden ſühnen wollen, theils 
Leute, die, von den Prieſtern beredet, zum allgemeinen Beſten 
ſich der Buße unterziehen. Durch einige Tage Faſten haben 
ſie ſich vorbereitet, und nachdem ſie von den Prieſtern durch 
Getränke halb berauſcht gemacht worden ſind, ſchlägt man 
ihnen im Tempel die Haken durch das Fleiſch und führt ſie 
dann feierlich zum Schurruk⸗ Wagen, wo fie zu den Balken 
hinaufgezogen werden. Nach einiger Zeit, nachdem ſie oben 
allein an den Haken hängend vielfach herumgeſchwungen wor⸗ 
den ſind, läßt man ſie wieder herab, führt ſie in den Tempel 
zurück, wo die Haken ausgezogen und die Wunden mit dem 
kühlenden Saft einer Shiwa geheiligten Frucht gewaſchen 
werden, und ihnen zum Schluſſe von den Prieſtern ein Ge⸗ 
ſchenk von einigen Rupien (ein öſterr. Gulden) verabfolgt 
wird. Nach wenigen Wochen ſollen faſt ſchmerzlos die Wun⸗ 
den vernarbt ſein, wie denn einige meiner Arbeiter, die eben⸗ 
falls als Büßer ſich hatten hängen laſſen, nach drei Wochen 
wieder bei der Arbeit waren, und faſt ſcheint es, als ob man⸗ 
che Leute ein Geſchäft aus dem büßenden Hängen machten. 
Damit übrigens die Menge das Schauſpiel allſeitig genießen 
kann, führt man von Zeit zu Zeit den Schurruk⸗Wagen 
auf dem Platze herum. 

Vom Platze uns entfernend, ſahen wir uns noch beim Vor⸗ 
beigehen den Shiwa⸗Tempel an, in den uns die Prieſter be⸗ 
reitwillig Eintritt geſtatteten; ein einfaches, weißgetünchtes 
Gebäude, ohne allen Schmuck, im Innern mit nur zwei Räu⸗ 
men, einem großen äußern und einem kleinen innern, in dem 
ein aus Holz roh geſchnitztes Bild Shiwa's ſich befand. Ge⸗ 
wöhnlich iſt das eine Heiligthum durch eine Thür verſchloſſen, 
heute aber ſtand es dem Anſchauen der Gläubigen offen. 
Dann begaben wir uns dahin, wo unter ſchattigen Tamarin⸗ 
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den⸗Bäumen der Koch für uns das Frühſtück bereitet hatte. 
Die durch ein Geſchenk günſtig geſtimmten Prieſter ſandten 
ſchöne Fächer, zierlich mit Glimmerblättchen und Pfauenfedern 
verziert, mit denen man uns Luft zufächelte. Während wir 
eſſen, kommen ſingend und tanzend, tamtamſchlagend und 
flötenſpielend, Männer und Weiber in langen Reihen zu uns, 
Alle natürlich in Erwartung eines Geſchenkes, und auf einmal 
kommen auch die vier Kerle, welche gerade bei unſerer Anwe⸗ 
ſenheit am Schurruk hingen, jubelnd und ſingend, und ver⸗ 
langen, vor uns tanzen zu dürfen. Sie wollen uns ihre Er⸗ 
kenntlichkeit für das Geſchenk (zuſammen eine Rupie) dadurch 
bezeugen, und nur mit Mühe konnten die mit Staub und Blut 
bedeckten Leute, mit den klaffenden Wunden auf dem Rücken 
bewogen werden, weiterzugehen; ſehr wehe müſſen ihnen die 
Wunden doch gerade nicht gethan haben. 


Mittlerweile war es 11 Uhr geworden und das Feſt ging 
zu Ende; die Leute begannen ſich zu verlaufen, und nur eine 
Schar Weiber tanzte im Schatten der Bäume unermüdlich 
ihren Ringeltanz fort. Wir ſelbſt ſuchten vor der glühenden 
Sonne Schutz in einem offenen Gebäude des Dorfes, April 
und Mai ſind ja die heißeſten Monate des Jahres, in denen 
der Thermometer nicht ſelten zu dreißig und ſelbſt mehr Grad 
Celſius im Schatten ſteigt. Dort hielten wir Sieſta, von zu⸗ 
dringlichen Bettlern und neugierigen Leuten ziemlich beläſtigt; 
hatten doch manche von ihnen noch nie einen weißen Europäer 
geſehen, ſo daß nicht ſelten Weiber kamen, uns ihren Kindern 
wie ein fremdländiſches Thier zeigend! 


Als wir ſpäter wieder die Gaſſen des Dorfes betraten, fan⸗ 
den wir dort noch reges Treiben. Alles Volk ſtrömte zum 
Abſchiednehmen einem großen, einſtöckigen Gebäude zu, der 
Wohnung des reichen Mannes, der als frommer Shiwa⸗Be⸗ 
kenner den Tempel des Gottes reichlich beſchenkt und veran⸗ 
laßt, daß man alljährlich in Govindpur das Schurruk⸗Feſt 
abhält; jeder müde Wanderer, der kommt, Shiwa ſeine Ehr⸗ 
furcht zu beweiſen, wird von ihm beſchenkt und geſpeiſt. Auf 
erhöhter Eſtrade ſitzt er jetzt in ſeinem Hauſe auf dem Boden, 
und das heimkehrende Volk zieht durch das Haus an ihm vor⸗ 
bei, ſich verbeugend, ſeinen Salam machend. Das Haus 
ſelbſt unterſcheidet ſich von den übrigen des Dorfes nur durch 
ſeine Größe und einige geſchnitzte hölzerne Säulchen, ſonſt iſt 
es wie die anderen aus Lehm erbaut, mit Gras gedeckt, und 
einen großen Theil ſeines inneren Raumes nimmt der Kuh⸗ 
ſtall ein. 

Gegen 3 Uhr brachen wir auf, dem Andrängen unſerer 
Schapraſſi nachgebend, der Bedienten, die zur Beſorgung von 
Aufträgen ſtets den Herrn begleiten und von denen wir drei 
mitgenommen hatten; als gute Hindus jammerten ſie uns 
vor, daß ſie in dem von den niederſten Kaſten bewohnten 
Govindpur ihr Mittageſſen nicht kochen könnten, da ſie keine 
Geſchirre bei ſich hätten und ſich verunreinigen würden, wenn 
ſie ſich der Geſchirre der Ortseinwohner bedienen müßten. 
Dagegen ſei dies in einem eine halbe Stunde entfernten Orte 
möglich, da dort Leute ihrer Kaſte wohnten. Ich gab nach, 
da ich ohnedem dort mich etwas in der Gegend umſehen wollte, 
und ſo zogen wir denn zu dieſem Dorfe. Der weite Platz, 
auf dem am Morgen die große Menſchenmenge verſammelt 
geweſen, war nun ganz leer, und verlaſſen ſtand in der Ecke 
der Schurruk⸗Wagen; unter den Bäumen tanzten aber uner⸗ 
ſättlich die Weiber noch immer ihren Reihentanz. 8 
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Qunntagschule. 


Jüdisches Volksleben zur Beit Gesu. 


Von B. Pick. 


V. Kindererziehung. 

8 iſt der Reichthum der hebräiſchen Sprache und die 
Schärfe ihres Ausdrucks, wenn die Bibel die Benen⸗ 
nung für „Kind“ nach faſt jeder bedeutenden Altersſtufe 
deſſelben, von ſeiner Geburt bis zur Reife und Mündig⸗ 
keit verſchieden wechſelt. Sie hat derſelben neun, die ſich auf 
die Entwickelungsſtadien des ſich bildenden jungen Menſchen⸗ 
lebens beziehen. 1, jeled das eben Geborene (2. Moſ. 2, 3, 
6, 8). 2, die nächſte Stufe iſt der jonek oder Säugling 
(Pf. 8, 3; Jer. 44, 7.) 3, eine dritte Stufe deſſelben iſt der 
olel oder Junges, das man noch auf den Armen trug (Klagel. 

2, 20). 4, nach einer vierten, der der Entwöhnung von der 
Bruſt, die gewöhnlich erſt ſehr ſpät geſchah, heißt es gamul 
oder Entwöhntes (Jeſ. 11, 8). Höher hinauf ſind die Bezeich⸗ 
nungen. 5, taph oder der Mutter Anhängendes, um ſie ſich 
Scharendes (Jer. 40, 7; Eſther 3, 13). 6, elem oder Er⸗ 
ſtarkendes (1. Sam. 20, 22). 7, naar oder Freiwerdender, 
d. h. dasjenige Stadium im Kindesalter, in welchem es überall 
hin frei umherlaufen und ſich vertheidigen kann (1. Moſ. 37, 
2; Richt. 8, 20). Die letzte Stufe 8, bezeichnet der Name 
bachur oder Gereifter, des Kriegsdienſtes Fähiger, der Mün⸗ 
dige (Sef. 31, 8). Die neunte Benennung iſt dann 9, ben 
oder Sohn, bath oder Tochter, wel ches der allgemeine Name 
für ein Kind iſt, ohne Rückſicht auf das Alter. 

Wollen wir uns ein treffendes Bild jüdiſchen Erziehungs⸗ 
weſens entwerfen, ſo können wir das nicht beſſer thun, als 
wenn wir das Kind von ſeiner Geburt in ſeinen verſchiedenen 
Entwickelungsſtadien beobachten. 

Gleich nach der Geburt wurde das Kind gewaſchen, mit 
Salz eingerieben und in Windeln gehüllt (Heſ. 16, 4; Luc. 2, 
7). Obwohl es noch heute unter den Arabern Sitte iſt, die 
neugeborenen Kindlein mit Sand oder Erde einzureiben, was 
die Anſicht begünſtigen würde, wonach das bei Heſekiel ge⸗ 
brauchte Salz dazu dienen ſollte, die Haut trockener und här⸗ 
ter zu machen, ſo iſt doch kein Grund zu zweifeln, daß das 
Salz ſymboliſch gebraucht wurde. Seine würzende und rei⸗ 
nigende Wirkung machte es zu einem „äußern und ſichtbaren 
Zeichen einer innern und geiſtigen Gnade,“ daher denn dieſes 
jüdiſche Symbol in die chriſtliche Kirche überging und zu jener 
Sitte Veranlaſſung gab, wonach den Kindern bei ihrer Taufe 
Salz in den Mund gelegt wird, mit den Worten: Nimm hin 
das Salz der Weisheit zum ewigen Leben. Die Ankündigung 
der Geburt eines Kindes war Urſache zur Freude, die um ſo 
größer war, wenn das Kind ein Sohn war, denn viele Söhne 
zu haben, war und iſt im Morgenlande als ein großer Segen 
angeſehen. Der Bote, der die Nachricht von der Geburt eines 
Sohnes brachte, wurde als ein froher Botſchafter begrüßt und 
nur ſo können wir ſo recht den Inhalt und Kraft der Verflu⸗ 
chung des Propheten verſtehen, wenn er ſpricht: „Verflucht ſei 
der, ſo meinem Vater gute Botſchaft brachte, und ſprach: Du 
haſt einen jungen Sohn, daß er ihn fröhlich machen wollte“ 
(Jer. 20, ae 


War das Kind ein Knabe, jo wurde er am achten Tage 
beſchnitten und erhielt ſeinen Namen (1. Moſ. 17, 12; Luc. 1, 
59. 60). Dieſer Gebrauch iſt bis auf den heutigen Tag bei den 
Juden feſtgehalten, und wird am achten Tage dieſe Ceremonie 
vorgenommen, ſelbſt wenn der achte Tag auf den Sabbath 
fällt (Joh. 7, 23), und zwar in Gegenwart vieler Freunde 
und Verwandte, die nicht nur an dem religiöſen Akt theilneh⸗ 
men, ſondern auch an dem Familienfeſt, das darauf folgt. 
Zwei und zwanzig Tage nach der Beſchneidung, d. h. wenn 
das Kind dreißig Tage alt, und ein Erſtgeborener war, mußte 
der Vater das Kind einlöſen für dreißig Silberſchekel, (ungefähr 
$4 nach unſerem Gelde), die er dem Prieſter gab. War das 
Kind kränklich, ſo konnte der Prieſter eine geringere Summe 
veranſchlagen (4. Moſ. 3, 47; 18, 16). Der Prieſter kam 
ins Haus, weil die Mutter mit dem Kindlein im Heiligthum 
nicht erſcheinen konnte, ehe die Tage ihrer Reinigung vorüber 
waren (3. Moſ. 12, 2—4). War ſie geſetzlich rein, dann 
brachte ſie das Kind in den Tempel, um es durch den Prieſter 
dem Herrn darſtellen zu laſſen (Luc. 2, 22). War der erſtge⸗ 
borene Knabe dreißig Tage alt, ſo luden die Eltern die Ver⸗ 
wandten und einen Cohen — d. h. einen Nachkommen Aarons 
—in ihr Haus, zu einem Freudenmahle. Nachdem das Dank⸗ 
und ſonſtige Gebet geſprochen, ſo ſieht der Prieſter das Kind 
und den Einlöſepreis an und fragt den Vater, welches er vor⸗ 
ziehe, das Kind oder das Geld. Antwortet der Vater: „das 
Kind,“ ſo nimmt der Prieſter das Geld, ſchwingt es um des 
Kindes Haupt, wobei er ſpricht: „Dieſes iſt für den Erſtge⸗ 
borenen, dieſes iſt für ihn, dieſes erlöſet ihn! möge dieſer 
Sohn am Leben erhalten bleiben für das Geſetz Gottes und die 
Furcht des Himmels. Möge es dir wohlgefallen, ſo wie du 
ihn für die Einlöſung erhalten, ihn auch fürs Geſetz, Ehe und 
gute Werke zu erhalten Amen.“ Der Prieſter legt alsdann 
ſeine Hand auf des Kindes Haupt und ſegnet es: „Der 
Herr mache dich wie Ephraim und Manaſſe“ u. ſ. w. Gewiß 
hatte auch der Apoſtel Petrus dieſen Akt im Sinne, wenn er 
in ſeinem erſten Briefe 1, 18 ſchreibt „und wiſſet, daß ihr 
nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöſet ſeid von eu⸗ 
rem eiteln Wandel nach väterlicher Weiſe“ u. ſ. w. 


War das Kind ungefähr drei Jahre alt, ſo wurde es ein 
gamul oder entwöhnt. Die Eltern veranſtalteten ein Feſt, 
zu dem Freunde und Verwandte eingeladen waren (1. Moſ. 
21, 8). Wir finden daher auch, daß als Samuel entwöhnt 
war, und ſeine Mutter ihn nach der Stiftshütte brachte, um 
vor dem Herrn zu erſcheinen, er bereits alt genug war, um bei 
Eli zu bleiben, der ihn in den Dienſt des Heiligthums ein⸗ 
weihete (1. Sam. 1, 24— 28). Das erklärt auch den Um⸗ 
ſtand, warum für die Kinder der Leviten keine Vorſorge ge⸗ 
troffen wurde, ehe ſie drei Jahre alt waren (2. Chron. 31, 16), 
weil ſie bis dahin von ihren Müttern genährt wurden. 

War das Kind entwöhnt, ſo wurde es ein taph d. h. es 
hing der Mutter an, lief der Mutter nach, daher denn das 
taph in der Schrift immer mit den Frauen in Verbindung 
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gebracht ift (4. Moſ. 14, 3; 31,9; 5. Moſ. 2, 34). Da dieſe 
Stufe von 3 bis 12 Jahre dauerte, ſo wurde ein taph für 
alt genug angeſehen, um gewiſſe Gewohnheiten angenommen 
zu haben, und für fähig genug gehalten, unterrichtet zu werden. 

Hatte das Kind dieſe Altersſtufe kaum erreicht, d. h. wenn 
es zwiſchen 3 und 4 Jahren war, ſo wurde es mit dem Ge⸗ 
betsmantel bekleidet, von dem wir bereits früher geſprochen. 
Urſprünglich wurde der Gebetsmantel auf dem Obergewand 
getragen. Nach der Zerſtreuung, wo Israel ein Sprichwort 
geworden war unter den Völkern, trug man den Mantel nur 
in der Synagoge und im Hauſe. Um jedoch das Gebot Got⸗ 
tes zu beherzigen, wurde zum großen noch ein kleiner Gebets⸗ 
mantel hinzugefügt, den man anzog unter dem Obergewande 
und ſo den ganzen Tag trug, eine Sitte noch heute gebräuch⸗ 
lich bei den Juden. Dieſer kleine Gebetsmantel hat ungefähr 
folgende Form: 


a b C d 75 die Schauder 
g der Raum, durch welchen der Kopf geſteckt wurde. 


e f zwei lange Bänder. 


Auf dieſer Altersſtufe begann die Erziehung des Kindes. 
Den früheſten Unterricht ertheilte die Mutter (Sprüche 31, 1); 
ſowie der Knabe älter wurde, übernahm der Vater den reli⸗ 
giöſen Unterricht, in Uebereinſtimmung mit den Verordnun⸗ 
gen (2. Moſ. 13, 8; 5. Moſ. 4, 9). Die Mädchen blieben ſo 
lange unter der Aufſicht der Mutter, bis ſie ſich verheiratheten 
(2. Macc. 3, 19). Obgleich die Bibel die Zeit nicht beſtimmt, 
wenn der eigentliche Unterricht beginnen ſoll, ſo finden wir im 
Talmud eine beſtimmte Zeit dafür angegeben. So leſen wir 
denn, daß mit fünf Jahren der Knabe anfangen ſoll, die Bibel 
zu lernen, mit zehn die Miſchna und mit fünfzehn den Talmud. 
Dieſe Thatſache iſt um ſo lehrreicher, als unzweifelhaft, dieſe 
Regel zur Zeit Chriſti in Geltung war und ohne Zweifel ha⸗ 
ben die Eltern unſeres Heilandes in Uebereinſtimmung damit 
gehandelt. Dieſe Pflicht war beſonders eine angenehme Be⸗ 
ſchäftigung der Eltern, die ein ländliches Leben führten und 
die an Sabbath⸗ und Feſttagen von aller Arbeit frei waren. 
In ſolchen Mußeſtunden waren die Eltern immer mit den 
Kindern zuſammen, und konnten das jugendliche Herz mit 
tiefen religiöſen Eindrücken erfüllen. Dieſem Umſtande iſt es 
auch zuzuſchreiben, daß vor der Babyloniſchen Gefangenſchaft 
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das Wort „Schule“ in der Bibel gar nicht vorkommt. Als 
aber die Juden mit Ausländern mehr in geſchäftliche Verbin⸗ 
dung traten und dadurch öfter und länger vom Hauſe entfernt 
waren, wurde die Errichtung von Schulen eine Nothwendigkeit. 

Ueber die Erziehung der Kinder und Einrichtung der Schu⸗ 
len nach der Babyloniſchen Gefangenſchaft und zur Zeit Chriſti 
haben wir genaue Nachrichten. Für je 25 Kinder war eine 
Schule oder ein Lehrer erforderlich. Waren nur 40 Kinder 
in einem Ort, ſo konnte neben dem Lehrer noch ein Helfer an⸗ 
geſtellt werden. Um die Geſundheit der Kinder nicht zu ſchä⸗ 
digen oder um dieſelben keiner Gefahr auszuſetzen, durfte keine 
Schule an einem dichtbevölkerten Platz einer Stadt, oder in 
der Nähe eines Fluſſes, den man auf einer unſicheren Brücke 
überſchritt, errichtet werden. Es war Regel, daß der Vater 
darauf ſah, daß das Kind zur Zeit in der Klaſſe war. Der 
Studienplan beſtand in Auszügen aus dem Geſetz, den Pro⸗ 
pheten und den Sprüchen der Weiſen. Die Kinder hatten 
Rollen, auf denen Bibelabſchnitte geſchrieben waren (wie 
5. Moſe 6, 4), das Hallel oder Feſthymnen (By. 114—118, 
136), die Schöpfungsgeſchichte u. ſ. w. Der Unterricht beſtand 
in Fragen und Antworten. Nachdem der Lehrer ſein Thema 
vorgetragen, richteten die Schüler Fragen an ihn (Luc. 2, 46), 
die er oft durch Gleichniſſe oder Gegenfragen beantwortete 
(Matth. 16, 13 u. ſ. w.; 22, 1722; Luc. 10, 25 u. ſ. w.). 
Die Antworten der Schüler bildeten den Gegenſtand der De⸗ 
batte, die der Lehrer damit ſchloß, daß er die beſte Antwort 
hervorhob. So leſen wir von einem Schriftgelehrten, der un⸗ 
gefähr 30 Jahre v. Chr. lebte, daß er ſeinen Schülern folgende 
Frage vorlegte: „Geht und überlegt einmal, welcher iſt der 
rechte Weg, an den der Menſch ſich halten ſoll?“ Der Eine 
antwortete „ein wohlwollendes Auge“ (d. h. das nicht miß⸗ 
günſtig das Glück Anderer anſieht); der Zweite „ein wahrer 
Freund“; der Dritte „ein guter Nachbar“; der Vierte „der die 
Folge voraus erwägt“; der Fünfte „ein gutes Herz.“ Hierauf 
ſagte der Lehrer, „ich ziehe die Worte des Letzteren den eueren 
vor, denn darin ſind die eurigen enthalten.“ Dieſe Unterrichts⸗ 
weiſe gibt uns den beſten Beleg zu der Art und Weiſe, wie der 
Heiland ſeine Jünger fragte in Mark. 8, 2780. 

Wir finden in der Bibel wenig Anhaltspunkte über den 
elem oder Erſtarkende, d. h. über einen Knaben, der 12 Jahre 
alt iſt. Da jedoch der elem ſchnell die Stufe des naar des 
Freiwerdenden erreicht, ſo finden wir dieſe Altersſtufe nur 
zwei Mal in der Bibel angedeutet (1. Sam. 17, 56; 20, 22), 
wo das Wort durch „Jüngling“ überſetzt iſt. In dem Leben 
des Knaben jedoch bildet dieſe Zeit eine Uebergangsperiode aus 
der religiöſen Unverantwortlichkeit zur Verantwortlichkeit, d. h. 
bis zum Alter von zwölf Jahren ſind die Eltern für den Kna⸗ 
ben verantwortlich; war dieſes Alter erreicht, ſo mußten ſie 
den Knaben dem Herrn darſtellen. Darum leſen wir auch, 
daß Chriſtus, „als er zwölf Jahre alt war, hinauf nach Jeru⸗ 
ſalem ging“ (Luc. 2, 42). Wurde der Knabe dreizehn Jahre, 
ſo wurde er in die religiöſe Gemeinſchaft feierlichſt aufgenom⸗ 
men. Hatte der Knabe das dreizehnte Lebensjahr erreicht, ſo 
erhielt er die Gebetsriemen oder die Tephillin für die Hand 
und für den Kopf (ſiehe Zeichnung auf der folgenden Seite), 
die er dann unter entſprechenden Gebeten anlegte. 

Am erſten Sabbath nach der Confirmation wurde der 
Knabe dann in der Synagoge beim öffentlichen Gottesdienſt 
aufgerufen, um den betreffenden Abſchnitt des Geſetzes zu le⸗ 
ſen. Seit undenklichen Zeiten beſtand der Gebrauch in der Sy⸗ 
nagoge, allwöchentlich einen Abſchnitt aus dem Geſetz und den 
Propheten zu leſen. Die Stelle Nehem. 8, 8 ſcheint darauf 
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ſchon hinzuzielen, und es iſt bekannt, daß Antiochus Epiphanes wie langer Zeit das geſchehen ſollte, war in verſchiedenen Ge⸗ 
(175 v. Chr.) dieſen Gebrauch unterſagte. 1 55 las meinden verſchieden. Urſprünglich ſcheint der ganze Pentateuch 
in 154 Abſchnitte getheilt geweſen zu ſein, wozu man dann 
einen dreijährigen Cyclus brauchte. Späterhin wurde der 
Pentateuch in 54 Abſchnitte getheilt, wozu ein einjähriger 
Cyclus erforderlich war. Dieſe Eintheilung iſt in die hebräi⸗ 
ſchen Bibeln übergegangen und hat ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Dieſe Abſchnitte wurden in folgender Weiſe geleſen. Jeder 
Abſchnitt war in ſieben Theile getheilt, entſprechend den ſieben 
Tagen der Woche, die dann von ſieben verſchiedenen Perſonen 
geleſen wurden. Die ſo zum Leſen aufgerufenen Perſonen 
mußten das ganze jüdiſche Volk vertreten. Aus dieſem Grunde 
wurde ein Prieſter und ein Levit zuerſt aufgerufen für die 
beiden erſten Theile, um ſo den Stamm Levi zu vertreten, 
während die fünf folgenden Perſonen dem Laienſtande ange⸗ 
hörten. Jeder Aufgerufene mußte die Geſetzrolle aufrollen, 
und nachdem er die Stelle gefunden, wo ſeine Lection anfing, 
ſprach er einen Segensſpruch, auf den das Volk „Amen“ ant⸗ 
wortete. Nachdem er oder ſein Vertreter ſeinen Bibelabſchnitt 
geleſen, rollte er die Rolle zuſammen und ſprach darauf wieder 
einen Segensſpruch. Nachdem auf dieſelbe Weiſe die anderen 
ſechs ihre betreffenden Abſchnitte aus dem Geſetz geleſen, wurde 
der prophetiſche Abſchnitt verleſen. Auf dieſen Gebrauch be⸗ 
zieht ſich auch, was Jacobus (Apoſt. 15, 21) ſagt: „Denn 
Moſes hat vor langen Zeiten her in den Städten, die ihn pre⸗ 
digen, und wird alle Sabbathertage in den Schulen geleſen.“ 
Es war „nach der Lection des Geſetzes und der Propheten,“ 
daß die Oberſten der Schule zu Antiochien den Apoſtel Paulus 
und ſeine Gefährten fragen ließen, „wollt ihr etwas reden und 
das Volk ermahnen, ſo ſaget an“ (Apoſt. 13, 15). Um die 
Stelle Luc. 4,16 „und ging in die Schule nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit am Sabbathtage und ſtand auf und wollte leſen“, recht 
zu verſtehen, müſſen wir hier bemerken, daß die Rolle des 
Geſetzes zwei Roller hatte, die je am Ende der großen Rolle be⸗ 
feſtigt waren. Jeder Wochenabſchnitt, ſo wie er am Sabbath 
geleſen, wurde mit dem rechten Roller von dem linken abge⸗ 
rollt, ſo daß am nächſten Sabbath der betreffende Abſchnitt 
ſchnell gefunden werden konnte. Anders aber verhielt es ſich 
mit der Rolle der Propheten. Dieſe hatte nur einen Roller 
und die betreffende Lection mußte erſt jedesmal geſucht werden. 
Nur ſo können wir die Bemerkung des Lucas recht verſtehen, 

der Vorleſer einen freien Text, ſpäterhin wurde es ſo beſtimmt, wenn er vom Heiland ſagt: „er fand den Ort.“ (Luc. 
daß das Geſetz Moſes der Reihe nach durchgeleſen wurde. In 4, 17.) a i 


„Wie hält die Gonntagschulsache in unserer Kirche Schritt mit 
andern Kirchen?“ 


Von C. A. Thomas. 


2 


y (Schluß.) der größten Sonntagſchulblätter in der Welt, H. Clay Trum⸗ 
ei es uns erlaubt auch ein Wort über das Schritthalten bull udgl., oder auch Laien wie der alte Pionier Stephan Pag: 

betreffs der Männer und Sonntagſchul⸗ on in Illinois, Ralph Wells in New Pork, oder Paſtor Bro⸗ 
arbeiter überhaupt zu ſagen. Das iſt wahr kelmann in Deutſchland, Weiß in Frankreich haben wir meines 
und wir geben es als Kirche auch gern zu: Große gelehrte Wiſſens keine aufzuweiſen; allein wir haben doch Männer, 
Sonntagſchulmänner wie Dr. Vincent, von der Biſch. Metho- Prediger wie Laien, die nach Maßgabe ihrer Gelehrſamkeit, 
diſtenkirche, Editor des S. S. Journals und der Normal Talent und Erfahrung alles thun, was ſie thun können; Män⸗ 
Class, Iſaak N. Baker,“ Redakteur der S. S. Times, eines ner und Frauen, die Gott und der Sonntagſchule ſich geweiht 


) Anm. d. Red. ae N. Baker iſt feitdem von der Redak⸗ haben, Sonntagſchularbeiter, die nicht erſt von geſtern her 


tion der S. S. Times zurückgetreten und durch H. Clay Trum⸗ | find, die auch wiſſen wie man ein Kind beeinflußt und eine 
bull erſetzt worden. G. A. Peltz iſt epilfsrebatteut,) gute Sonntagſchule hält. 
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Ein weiterer Schritt in gleicher Linie mit Andern wäre 
die Sonntagſchulliteratur. Eine wahre Unmaſſe 
von Zeitſchriften, aller Formen und Größen, werden derzeit, 
namentlich dem amerikaniſchen Volk gegeben, ſowohl für Leh⸗ 
rer und reifere Sonntagſchularbeiter, als auch für die Kinder. 
— Nicht blos kirchliche Denominationen beſorgen dies Geſchäft, 
ſondern oft ſogenannte Associations von einem nicht kirchli⸗ 
chen Geiſte getragen. So z. B. die 8. S. Times, S. S. 
World, 60,000 Unterſchreiber, Int. Lesson Monthly, 
National Teacher, Baptist Teacher mit 30,000 Unter⸗ 
ſchreibern, S. S. Chronicle udglm. Indeſſen wir haben es 
mit andern Kirchen zu thun. Nehmen wir z. B. die Biſch. 
Meth. Kirche in den Ver. Staaten. Sie publizirt zwei Sonn⸗ 
tagſchulblätter: Der Sunday-school Advocate und das 
Sunday-school Journal, The Normal Class erſt neuer⸗ 
dings. (Wo bleibt denn die S. S.- Glode?—Gdr.) Der 
Sunday-school Advocate hat für eine Sonntagſchulglie⸗ 
derſchaft von 18,958 Schulen, 203,409 Beamten und Lehrer, 
und 1,383,227 Schüler, zuſammen 1,586,636 eine Unterſchrei⸗ 
berzahl von 340,972. Dies ergibt auf je 4 Glieder einen Ad- 
vocate. Das S. S. Journal hat für eben die Gliederſchaft 
der Schulen 86,110. Auf je 16 Glieder ein Journal. Wir 
haben für eine Sonntagſchulgliederſchaft von 98,453 eine Un⸗ 
terſchreiberzahl für unſern Kinderfreund und S. S. Mess. 
(ohne den Kinderfreund in Deutſchland) von etwa 67,000 oder 
auf je 14 Glieder ein Sonntagſchulblatt. Bände in den Bi⸗ 
bliotheken werden für 18,958 Schulen 2,282,781 berichtet oder 
auf jede Schule 120 Bände. Wir zählen 191,981 Bände oder 
auf jede Schule 133 Bände. Die Biſch. Meth. Kirche hat ſon⸗ 
derbarerweiſe letztes Jahr in ihren Schulbibliotheken um 211, 
602 Bände abgenommen, wir nahmen um 21,151 Bände zu. 
Die Baptiſten der Ver. Staaten berichten für 9,233 Schulen 
646,040 Bände oder für je eine Schule 70 Bände. Auch ſie 
haben von 73 —74 in ihren Schulbibliotheken um 4,652 Bände 
abgenommen. Warum, weiß ich nicht. —Die „Vereinigte Brü⸗ 
derkirche“ gibt drei Schulſchriften heraus: The Bible 
Teacher, The Children’s Friend, und Missionary 
Visitor. (Wo bleibt denn der Jugendpilger? Daß 
der wackere deutſche Mann, Br. Thomas, diesmal nur den 
engliſchen Gaul, reitet will uns faſt bange machen. Laß uns 
unſere Sympathien zwiſchen Germania, Columbia und Vic⸗ 


kirche nach, wenn wir auch nicht voraus ſind. Werfen wir 
nun auch einen vergleichenden Blick auf die Bekehrungs⸗ 
erfolge der Sonntagſchule. Leider aber hat unſe⸗ 
re Kirche in dieſer Hinſicht nichts Gewiſſes. Es wäre gut 
wenn unſerer Statiſtik eine Rubrik für obigen Zweck beigefügt 
würde. Ich kann nur für unſere eigene Conferenz ſprechen. 

Nehmen wir zunächſt andere Kirchen. Die „Wesleyaniſche 
Kirche“ in Canada zählt für 71,583 Sonntagſchüler circa 
2,419 Bekehrungen oder je 32 Schüler eine Bekehrung oder 
für jede Schule im Durchſchnitt nahezu 3. Die „Biſchöfliche 
Methodiſten Kirche“ Canadas weiſt für 16,820 Schüler 675 
Bekehrungen nach, oder auf je 25 Schüler eine Bekehrung, für 
jede Schule etwa 2 Schüler. Die „Bible Chriſtians,“ auch in 
Canada, berichten auf 8,878 Schüler 363 Bekehrungen. Auf 
je 24 Schüler eine Bekehrung oder für jede Schule nahezu 3. 
Die „Baptiſten“ der Ver. Staaten berichten für 9,233 Schulen 
10,542 Taufen oder Bekehrungen, das ergäbe eine Kleinigkeit 
mehr als eine Bekehrung in der Schule, oder je 59 Schüler 
eine Bekehrung. Die Bekehrungszunahme für die ganze Kir⸗ 
che gegenüber dem letzten Jahr iſt 1,838. Die Kirche der 
„Biſchöflichen Methodiſten“ drüben zeigt uns für 18,985 
Schulen die bedeutende Zahl von 87,700 Bekehrungen, eine 
reine Zunahme gegen voriges Jahr von 27,242, oder für jede 
Schule zwiſchen vier und fünf Bekehrungen; für je 16 Schü⸗ 
ler eine Bekehrung. Unſere Conferenz weiſt für 59 Schulen, 
und 3,832 Schüler 242 Bekehrungen nach, oder für jede Schu⸗ 
le 4 und für je 16 Schüler eine Bekehrung. 

Dieſe officielle mühevoll zuſammengeſtellte Tabelle gibt uns 
einen klaren Einblick in das innere Weſen der Schulen und in 
das gegenſeitige Verhältniß des Schritthaltens in den Be⸗ 
kehrungserfolgen. Inwieweit das alles auch reelle Bekehrun⸗ 
gen ſind, die berichtet ſind, das halte ich nicht in meinem Fache 
hier zu erörtern. Es muß da Treue und Glauben herrſchen; 
denn der Menſch ſiehet auf das, das vor Augen iſt. Ueber⸗ 
haupt ſcheint bei allen Kirchenzweigen die Zahl ſehr klein. Es 
ſollte ſechs-ja zehnfach der Bekehrungen mehr ſein. 

Noch eine kurze Ueberſicht über das eigentlich ſt a t iſt i⸗ 
ſche Zahlenverhältniß oder den Wachsthum 
der Schulen in andern Worten, und wir nähern uns dem 
erſehnten Schluß dieſes Referats. 
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Unſere Kirche auch je je eine ne Schule 4 49 Blätter. Ich könnte, 
wäre es nicht für die Kürze der Zeit, auch noch auf die Litera⸗ 
tur anderer Kirchen näher eingehen, allein dieſe etliche Bei⸗ 
ſpiele mögen genügen. Sonſt ſteht unſere Sonntagſchulliter⸗ 
atur, namentlich auch unſere Jugendſchriften keiner Schweſter⸗ 


Das Wachsthum der Schulen ſteht in nachſtehenden 
Gemeinſchaften wie folgt: 

Biſch. Meth. der Ver. Staaten ſind von 1873 auf 1874 um 
539 Schulen, 6,050 Beamten, Lehrer und um 56,791 Schüler 
gewachſen, oder auf je 2,917 Glieder 1 Schule. Die Baptiſten 


Das Evangeliſche Magazin. 


: 1 — is 


nahmen nur um 10 Schulen zu letztes Jahr, aber um 12,769 
Schüler und 1,676 Beamten und Lehrer. Die deutſchen 
Biſch. Meth. nahmen um 85 Schulen, 435 Beamten und Leh⸗ 
rer und 2,258 Schüler zu, oder auf je 528 Glieder eine Schule 
mit 25 Schülern im Durchſchnitt. Die ſüdlichen Biſch. Meth. 
haben um 119 Schulen, 2,532 Beamten und Lehrer, und 8,813 
Schüler ſich vermehrt, oder auf je 5,612 Glieder um eine 
Schule mit 82 Schülern im Durchſchnitt. Die Reformirte 
Kirche der Ver. Staaten hat in 24 Jahren um 136 Sonntag⸗ 
ſchulen und 10,309 Schüler ſich vermehrt, oder um je 54 per 
Jahr auf 2,673 Glieder eine Schule. Die Britiſch⸗ Wesley⸗ 
aniſche Kirche hat ſich um 98 Schulen und 7,345 Schüler ver⸗ 
mehrt, oder auf je 3,588 Glieder um eine Schule mit 73 Schü⸗ 
lern. Die Wesleyaner Kirche in dem fernen Auſtralien hat 
ſich auch um viele Schüler vermehrt. Ich könnte dieſen Ge⸗ 
genſtand noch eingehender beleuchten, allein dieſe Beiſpiele find 
ja genug, um eine ziemlich klare Einſicht Jedem zu ermöglichen. 
Indeſſen ſei unſer eigener Sonntagſchulwachsthum nicht ver⸗ 
geſſen. Wir nahmen um 100 Schulen mit 1,970 Beamten u. 
Lehrern, und 5,932 Schülern zu, oder um eine Schule auf je 
902 Glieder mit 59 Schülern. Folglich nehmen wir unter den 
verglichenen den 2. Rang ein. Dies, denn, Brüder ſoll uns nur 
zu größerem Eifer in der guten Schulſache anſpornen. Vor⸗ 
wärts ſei und bleibe unſer Motto als Kirche und als Confe⸗ 
renz Convention! So wie jeder einzelne Kirchenkörper im 
Schulpweſen wetteifert, fo muß die Sonntagſchule im großen 
Ganzen voran gehen. Es wird dem Feind ein Gebiet nach 
dem andern genommen und die Jugenderziehung in Kirche und 
Schule, im Staat und in Scszialkreiſen ſchreitet vorwärts. 
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Zum Erſtaunen greift die Sonntagſchule um ſich. In Frank⸗ 
reich waren bis Mai 1874, 964 Schulen mit 41,500 Schülern. 
In Deutſchland ſind es 1,233 mit 82,533 Schülern. Eine 
dieſer S. Schulen iſt Gottlob! in der alten Schloßkirche zu 
Wittenberg, wo Luther am 31. Oct., 1517 ſeine 95 Theſen an 
die Thür donnerte. Und neuerdings hat auch der geehrte alte 
Kaiſer Wilhelm (er lebe hoch!) tauſend Thaler unterſchrieben 
für ein S. Schulzimmer, das ein tauſend Schüler faſſen ſoll. 
In Holland ſind 492 Schulen mit 59,760 Schülern. In 
Schweden und Norwegen, ſelbſt in dem kalten Finnland ſind 
S. Schulen, dann auch in Spanien, in Rom, Ungarn, Bel⸗ 
gien, Griechenland, Afrika, in Auſtralien, auf den Südſeein⸗ 
ſeln, ja in aller Welt ſind nun bald Sonntagſchulen. So 
geht's vorwärts mit der Einführung der internationalen S. S. 
Lectionen, die S. S. Literatur greift um ſich trotz den ſeich⸗ 
ten, verbiſſenen, entſittlichenden Stromſchnellen der Weltſchrif⸗ 
ten. O, das Herz muß bei dieſem Fortſchritt einem jeden S. 
S. Arbeiter freudig im Leibe hüpfen. Der Herr hat Großes 
für uns und durch uns ſchon gethan! Reihen wir uns dann 
aufs friſche wieder im vereinigten Bruderbande zum ferneren 
Schritthalten Schulter an Schulter und wirken als Kirche im 
Schulweinberg fort, bis der Abend kommt und mit dem Abend 
auch der Schaffner, und mit dem Schaffner die Ablöſung von 
der Arbeit —des Tages „Laſt und Hitze,“ und der Lohn der fez 
ligen Ewigkeit. Dort ruhen wir uns dann in einem beſcheide⸗ 
nen Ecklein im großen Himmelsraum, im Kreiſe gekrönter Ue⸗ 
berwinder, voll unbeſchreiblicher Wonne im Hochgenuß un⸗ 
wandelbarer Gottes Nähe ewig, ewig aus, daheim im Vater⸗ 
haus! So walte es Gott. 
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Salomons Wohlstand. 


6. Lection für Sonntag den 6. Auguſt 1876. 1. Kön. 10, 1—10. 
Grundgedanke. Huldigung dem Könige Israel. Haupttext. Matth. 12, 42. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Zeit: 992 v. Chr. Zwi⸗ 
ſchen der Huldigung der großen arabiſchen Königin und der 
Einweihung des Tempels liegt ein Zeitraum von etwa acht 
Jahren. In dieſer Zeit vollendete der König Salomo auch 
ſeine prachtvollen Paläſte, brachte den Handel in Schwung 
und gewann an Einfluß und politiſcher Macht, die zuſammen 
ſeinen Ruf in der ganzen Welt bis zur höchſten Stufe menſch⸗ 
licher Ehre ſteigerten, ſo daß die Könige und Fürſten von Weit 
und Breit her ihre Huldigung ihm darbrachten. 


Praktiſche Erläuterung. Nur in dem Maße, in welchem 
wir unſere große Unvollkommenheit und Geiſtesarmuth erken⸗ 
nen und fühlen, und Verlangen äußern, dieſe Mängel aus der 

lle Gottes zu erſetzen, kann uns der Herr durch ſeine reiche 

Inade zu Werkzeugen ſeiner Macht und Größe erheben, welche 
eine in esa . u verſunkene und Gott entfremdete 
Welt in Erſtaunen ſetzt. Unter den vielen Beiſpielen dieſer Art, 
welche die Bibel und die Weltgeſchichte uns vorführen, in alter 
wie in neuerer Zeit, iſt das von Salomo eins der ſchönſten 
und dauerhafteſten. Unſere Lection zeigt uns: 


I. Salomons Prüfung durch die Königin von Arabien. 
V. 1—5. V. 1. — Der König Salomo mit aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit und Weisheit war im höchſten Grad ein Kind der 
Gnade und des Glücks. Eine lange Reihe von Jahren ange⸗ 
ſtrengter Wirkſamkeit bezeugen, wie kindlich und treu er dem 
Herrn zugethan war; und eben in dieſen ſeinen blühendſten 
Jahren glich er einem Brunnen der Weisheit, welcher ſich, zum 
Segen ſeines Volkes, über alle Zweige menſchlichen abies 
ergoß. Daß unter einem Monarchen, wie dieſer, ein Reich 

edeihen mußte, iſt leicht einzuſehen; und daß der weitumfaſ⸗ 
ende Einfluß dieſes weiſen Königs weit über die Grenzen 


ſeines großen Reiches ſich hinausdehnen und einen Weltruf 
gewinnen würde, iſt klar. 

V. 1. 2. Die Sabäer, deren Hauptſtadt Saba (nach 
Strabo aber Mariaba) hieß, waren durch ausgebreiteten Han⸗ 
del die reichſte Nation unter den Arabern. Aus dieſer Stadt 
von dem glücklichen Arabien war die Königin, welche den Kö⸗ 
nig Salomo beſuchte, gebürtig. Die arabiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber führen fie unter den Regenten Yemens auf, und 
nennen ſie Balkis. Sie war ſomit die Fürſtin eines reichen 
und großen Volkes. b. galt tite Kraft im Regiment, und 
reich von Natur begabt mit ſchönen geiſtigen Anlagen, führt 
uns die Geſchichte dieſe fürſtliche Frau unter denjenigen großen 
Frauen vor, welche einen weltgeſchichtlichen Ruf erhielten, 
welcher ihrem ſegensreichen Wirken ein ewiges Denkmal ſetzte. 
Den großen Ruf von Salomos Weisheit erhielt ſie wahrſchein⸗ 
lich durch deſſen Handelsflotte ſelbſt, welche alle drei Jahre 
nach Ophir und zurück fuhr mit großen Reichthümern. Sie 
unternahm deßhalb die ſchwere Reiſe nach Jeruſalem, um ſich 
von der großen Weisheit des Königs Salomo ſelber zu über⸗ 
zeugen, und ihn mit oe glich und 90 einer ſcharfen 

ruͤfung zu unterziehen. Menſchliche und göttliche Weisheit 
tießen hier aufeinander unter Fürſten. Salomo wurde einer 
ſcharfen Probe unterworfen, die nur zur Verherrlichung Jeho⸗ 
vas dienen konnte. Ein großartiger fürſlicher Troß begleitete 
ſie nach Jeruſalem mit vielen Kameelen, die mit ungeheuren 
Reichthümern, Edelſteinen, Balſam, Weihrauch und Gold be⸗ 
laſtet waren. i P 

V. 3.—5. Der göttliche Sieg über die Weltiveisheit, a) Die 
Vorliebe der Araber durch Räthſelſprüche und ihre Stärke in 
dieſem Gedankenſpiele iſt aus dem ungeheuren Reichthum der 
arabiſchen Literatur an Gleichniſſen oder Fabeln hinreichend 
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bekannt. Dieſe Räthſel, welche dieſe Königin dem Salomo 
aufgab, zu beantworten, waren ſpitzig zugeſchnittene, die tiefere 
Wahrheit nur andeutende und zum Rathen aufgegebene 
Sprüche. In der wahrſcheinlich zu dieſem Zwecke eingeräum⸗ 
ten königlichen Verſammlung, erſchöpfte ſie alle ihre ſcharf⸗ 
finnige Spruch⸗ und Räthſelweisheit. V. 2. — b) Wohl 
ſelten wird ein König mit mehr Sachkenntniß, Nüchternheit, 
Beſcheidenheit und blitzender Geiſtesſchärfe über Gott, Men⸗ 
ſchen und Welt dieſer mit großen geiſtigen Anlagen begabten 
Königin geantwortet haben, als wie Salomo gethan. In 
dieſer großen Sucherin nach Wahrheit muß eine große Mor⸗ 
genröthe des Geiſtes eine ganz neue Welt der Ideen, der Weis⸗ 
heit des Gottes Israels aufgegangen ſein. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber fügt das Verhalten des Salomo ſo zuſammen: „Und 
Salomo ſagte ihr Alles, und war dem Könige nichts verbor⸗ 
gen, das er ihr nicht ſagte.“ V. 3. — c) Salomo wird es nicht 
unterlafjen haben, dieſe Königin mit dem Herrn und allen den 
Werken, welche er zu ſeiner göttlichen Ehre errichtete, bekannt 
zu machen. In den Verſen 4 und 5 werden acht Gegenſtände 
angeführt, welche die wahrheitsſuchende Königin mit Staunen 
überwältigten: 1) Salomos Weisheit; 2) der königliche 
Palaſt; 3) die königlichen Speiſen; 4) die Wohnung ſeiner 
Reichs⸗ und Hofbeamten; 5) und 6) die Zimmer der niederen 
Dienerſchaft mit Kleidung; 7) die königliche Schenkeinrich⸗ 
tung; 8) der Treppenaufgang, welcher zum Hauſe des Herrn 
führte. Wie beſchämt dieſe Königin doch ſo viele Tauſende, 
indem ſie aus Arabien nach Jeruſalem kam, um die göttliche 
Weisheit Salomos zu hören und zu ſehen, welche zu träge und 
läſſig ſind, die Weisheit unſeres theuren Erlöſers, Jeſus 
Chriſtus, vom ewigen ſeligen Leben in ihrer nächſten Umge⸗ 
bung zu leſen, zu hören und ſich dazu anleiten zu laſſen. Kein 
Wunder, ſagt der Herr, daß dieſelbe am jüngſten Tage auftre⸗ 
ten werde wider dieſes böſe Geſchlecht, und werde es verdam⸗ 
men. 

II. Die königliche Huldigung, welche ſie dem Könige 
Salomo darbrachte. V. 6—10. — Große aufrichtige Gei⸗ 
ſter, wenn ſie in ihrem Suchen und Forſchen nach Wahrheit 
urplötzlich über die größten Lebensfragen zur rechten Quelle 
kommen, und ſelbſt über dasjenige weit mehr Aufſchluß erhal⸗ 
ten, als ſie erwarten konnten, beugen gerne ihre Häupter vor 
dem Größeren. So erging es auch der großen arabiſchen 
Königin mit dem Könige Salomo. Vor dieſem glaubte ſie 
kaum, daß es auf Erden ein weiſeres Volk, als das ihre, und 
eine weiſere Königin, als wie ſie, gebe. Und als ſie hörte, wie 
Jehova den König Salomo mit nie zuvor gekannter Weisheit 
beſchenkt, entſteigt in ihr der Wunſch, das großartige Genie 
des Wiſſens ihrer Zeit mit eigenen Augen zu muſtern, und mit 
ihrer eigenen Geiſtesſchärfe zu prüfen. Ueberwältigt im 
Staunen über das Wunder der Gnade und Weisheit Gottes in 
Salomo, beugt ſie, als die größte Königin ihres Volkes, im 
fremden Land — Haupt und Herz — vor Jehova und dem 
weiſen Könige, und bekennt, daß die Wirklichkeit ihre Erwartun⸗ 
gen weit überſtiegen habe. Sie preiſt aufrichtig den Gott Israels, 
der ſeinem Volk in Gnaden einen ſolchen König geſchenkt, und 
wünſcht dem glücklichen Volk des Herrn reichen Segen ſammt 
ſeinem weiſen Monarchen. Es war dieſes eine merkwürdige 
Huldigung ſeitens einer heidniſchen Königin dem Könige 
Israels, und damit aber auch dem großen Gott und Herrn 
über Alles! In dieſer ſchönen Geſchichte, geiſtlich in ihrem 
ganzen prophetiſchen Gewande aufgefaßt, haben wir den Hul⸗ 
digungsvorgang einer jeden gläubigen Seele in der gnaden⸗ 
reichen Zeit des Meſſias, welche gläubig ihre Arme um das 
Kreuz ſchlingt, an welchem zu ihrem Heil und Leben ſein 
„theures Blut geronnen, ſein Angeſicht erbleicht.“ Denn: 
„Da glänzen ihre helle Sonnen, da wirds der Seele leicht.“ 
Mit Jauchzen und Gottloben wird der reich in Chriſto begna⸗ 
digte Sünder ſagen: „Mein Herr! und mein Gott! wir glau⸗ 
ben nun nicht mehr um des Gerüchtes Willen, ſondern um 
deßwillen, das wir ſelbſt geſehen, gehört, gefühlt und vom 
Herrn empfangen haben. Die weiſe und glückliche Königin 
beſchenkte dann noch den König Salomo auf eine königliche 
Weiſe mit 120 Centner (Talente) Goldes, etwa $3,000,000, 
nebſt vielen Specereien und Edelſteinen. In der evangeliſchen 
Haushaltung wird es als eine Regel betrachtet, daß einem zu 
Gott bekehrten Sünder auch ſein Geldſack bekehrt iſt. Wo 
aber das Herz noch mit Geiz erfüllt iſt, wo man dem Herrn 
nach Verhältniß der Vermögensumſtände zu ſeiner Zeit ver⸗ 
weigert, das Seine zu geben, wo man zankend oder mit ſtumpf⸗ 
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innigem Herzen ſich weigert, gegen Jeſus eine freie offene 
. beben, i da kann und iſt ein ſolcher Menſch nach den 
kräftigen Ausſagen des Herrn nicht von Sünden bekehrt, ſon⸗ 
dern mit Heuchelei erfüllt, welcher der Ananiasſtrafe durch des 
Herrn Hand nicht entgehen wird. 5 
Nutzanwendungen. 1) Wenn göttliche Weisheit für irgend 
Jemand beſonders von Nöthen iſt, ſo muß dieſelbe gewiß 
einem Landesregenten trefflich zu Statten gekommen ſein. 
2) Wenn eine heidniſche Königin es ſich ſo viele Mühe, Zeit 
und Gaben koſten ließ, um Salomos Weisheit kennen zu 
lernen, wie vielmehr ſollte man es ſich 1 ſein laſſen, 
die himmliſche Weisheit in ihrem perſönlichen Werth für uns 
ſelbſt kennen zu lernen. 3) Glücklich iſt eine Dienerſchaft 
in einem Hauſe, wo Weisheit und Gottesfurcht regiert. V. 8. 
4) „Wohl denen, die in deinem Hauſe wohnen, die loben dich 
immerdar. Sela“. Pf. 84, 5. 5) Was uns auch immer 
Herrliches von der wahren Religion Jeſu geſagt werden 
kann, iſt niemals „die Hälfte“ von dem, das ſich darin er⸗ 
fahren läßt. N i 
Kleinkinderklaſſe. In dieſer Lection ſind drei Hauptpunkte 
enthalten, welche beſonders den Kleinen recht deutlich und an⸗ 
ſchaulich gemacht werden ſollten: 1) Die damals unvergleich⸗ 
liche Weisheit Salomos. Dieſe ſollte durch Erwähnung ver- 
ſchiedener in der heil. Schrift angeführten Beweiſe dargeſtellt 
werden. 2) Die noch unendlich größere i Gs) die in Jeſu 
zu finden, iſt nothwendig und zugänglich für Alle, die da ſelig 
werden wollen. 3) Wie viel man ſichs koſten laſſen ſollte, um 
die wahre Weisheit kennen zu lernen und theilhaftig zu wer⸗ 
den. Beſchreibe die Reiſe der Königin nach Jeruſalem und 
was ſie von Salomos Weisheit ausſagte. i 
Fragen. Wer kam zu Salomo? Woher? Zu welchem 
Zweck? Was hatte ſie in ihrem Lande gehört? Was that 
fie, um Salomos Weisheit auszufinden? Wie ſtimmte das, 
was ſie früher hörte, mit dem, was ſie nun gt el: Was 
für einen Eindruck machte es auf die Königin? en lobte ſie 
deßbalb? Was für Geſchenke brachte ſie Salomo? 
Illuſtration. Jeſus und Salomo. Und wie war denn 
die wirkliche Erſcheinung deſſen, der von ſich ſelber ſagen 
durfte: „Siehe, hier iſt mehr, denn Salomo?“ Die Kleidung 
Salomos wird von Chriſto in Verbindung mit dem Schmuck 
der Lilie gebracht, das Gewand Jeſu war ein geringer Naza⸗ 
reneranzug. Die Wohnung Salomos war ein glanzvoller 
Palaſt, die unſeres Heilandes eine beſcheidene Zimmermanns 
Wohnung, die er bisweilen mit einer Fiſcherhütte vertauſchte; 
im Grunde aber hatte er nicht, wo er ſein Haupt hinlegte. 
Beamten⸗ und Dienerſchaft Salomos waren eine große Anzahl 
Hofleute, Knechte u. ſ. w., die des Herrn Jeſu ein Jüngerkreis 
von zwölf Fiſchern und Zöllnern. Jeſus beſaß keinen könig⸗ 
lichen Wagen, ſondern ritt auf einem Eſel zur Stadt Jeruſalem 
hinein. Schauen wir höher: Sein königliches Gewand war 
die Herrlichkeit des Himmels ſelbſt, wenn immer er daſſelbe, 
wie auf Tabor, durchſchimmern laſſen wollte. Sein Palaſt 
der unermeßliche Himmelsſaal und das große Weltall. Seine 
unſichtbare Dienerſchaft die Menge der himmliſchen Heerſcha⸗ 
ren. Salomos Tiſch war mit köſtlichen Speiſen bedeckt. Die 
von unſerem göttlichen Erlöſer ſo reich gedeckte Tafel trägt die 
köſtlichſten Tractamente. Er ſagt: „Ich bin das Brod des 
Lebens. Mein Fleiſch iſt die rechte Speiſe und mein Blut iſt 
der rechte Trank.“ Salomos Weisheit wurde von Allen be⸗ 
wundert. Chriſti Weisheit noch von Niemand ergründet. 
O welch eine Tiefe des Reichthums beides der Weisheit und 
Erkenntniß Gottes. In Christo liegen verborgen alle Schätze 


der Weisheit. 
Wandtafel. 
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Der Ruf der Weisheit. 
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7. Lection für Sonntag den 13. 


Auguſt 1876. Spr. 1, 20-33. 


Grundgedanke: Die erbarmungsvolle Liebe nach dem verlornen Sünder. Haupttext: Offb. 3, 20. 


Praktiſche Erläuterung. Unter der friedlichen Regierung 
des weiſen Königs Salomo, in welcher der herrliche Tempel 
Gottes ſammt den übrigen großen Staatsbauten aufgeführt 
wurden, entwickelte ſich im Volk Israels beſonders ein eigen⸗ 
artiger Zweig der Literatur. Es iſt dieſes die Spruchdichtung, 
wie wir jie theilweiſe noch haben in der heil. Schrift in den 
„Sprüchen,“ dem „Prediger“ und dem „Hohelied Salomos.“ 
Die jüdiſchen Ausleger verlegen die Zeit ihrer Abfaſſung in 
die mittlere Zeit des Lebens Salomos. Da nun aber Salo⸗ 
mo etwa 260 Jahre vor der Regierungszeit des Königs Cyrus 
lebte, unter welcher die ſieben Weiſen Griechenlands die Welt 
mit ihren Geiſtesſchätzen beſchenkten, — und gegen 670 Jahre 
vor dem König Alexander dem Großen in Israel regierte, zu 
deſſen Zeit Sokrates, Plato und Ariſtoteles ſchrieben und lehr⸗ 
ten, ſo iſt es erwieſen, daß weder Salomo noch die andern is⸗ 
raelitiſchen Spruchdichter ihr Material zu den gegenwärtigen 
Spruchſammlungen, welche uns in der heiligen Schrift aufbe⸗ 
wahrt ſind, ihr Material von den heidniſchen Weltweiſen her⸗ 
haben konnten; hingegen wird eher mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit vermuthet von alten Kirchenvätern, daß dieſe heidniſchen 
Gelehrten viel Wiſſenswerthes von dieſem Könige Israels in 
ihre Schriften aufgenommen haben. Unſere Lection lehrt 
uns: 


I. Wie die göttliche Weisheit ihren Ruf jedem Menſchen 
bernehmbar macht. V. 20—23.— Die hier ſprechende Weis⸗ 
heit iſt die wahre göttliche Religion in der bildlichen Geſtalt 
einer Lehrerin, welche an einem öffentlichen Gemeinplatze ihre 
heilige Schule eröffnet, und allen Ernſtes mit brennender Lie⸗ 
be jeden Menſchen einladet, welcher auf dem Weg der Unwiſ⸗ 
ſenheit, Eitelkeit und Sünde dahin zum Verderben eilt, bei 
ihr in Unterricht zu gehen. Sie iſt ſo emſig, und entwickelt 
eine ſolche raſtloſe Thätigkeit, daß ſie ihren Ruf hören läßt 
auf den Gaſſen, öffentlichen Sammelplätzen und unter den 
Thoren der Stadt, um alle Thörichten zu erreichen, um jeden 
am Markte der Welteitelkeit ſtehenden Sünder anzuſprechen und 
einzuladen, die ihn abgehende Lebensweisheit bei ihr zu ge⸗ 
winnen, wie er dem Verderben entfliehen könne. 


Die Lehre Jeſu im Gleichniß von der Hochzeit, welche der 
König ſeinem Sohne machte, Matth. 22, 1—14; und vom 
großen Abendmahl, Luc. 14, 16 24, beſagen dem Weſen nach 
dieſelbe geoffenbarte Wahrheit, wenn auch in etwas verſchie⸗ 
dener Aue Hier wie dort lehrt der Mund der Weisheit, 
welche Anſtalten Gott getroffen die Verlornen zu ſuchen und 
ſelig zu machen, und daß alle ohne Ausnahme eingeladen 
werden ihre Herzen Jeſum, der vor der Thüre des menſchli⸗ 
chen Herzens ſteht, auf zu thun, daß er bei ihnen einkehren 
und Wohnung bei ihnen machen kann. Ja der Herr bietet 
ohne alle Ausnahme jedem Menſchen ſeine freie Gnade an. 
Gottes unbeſchreibliche Liebe erſtreckt ſich über alle gefallenen 
und errettungsbedürftigen Menſchen. In dem allgenugſamen 
Sühnopfer Jeſu Chriſti liegen für jeden Abkömmling Adams 
die Bürgſchaften ſeiner perſönlichen Erlöſung, Heiligung und 
Seligkeit, vorausgeſetzt der Ruf der Weisheit oder des theuren 
Evangeliums wird angehört, geglaubt und mit allem Ernſte 
befolgt. Die inneren und äußeren Anſtalten ſind ſo weislich 
geordnet in unſern Tagen, daß nicht nur dem Hörenden, ſon⸗ 
dern auch den Blinden und Stummen der herrliche Gna⸗ 
denruf zugänglich geworden iſt. Die Weisheit dieſer Welt 
hatte ihre Zeit und Gelegenheit. Sie hat all das Ihre auf⸗ 
geboten und dran geſetzt, und hat damit nichts als einen all⸗ 
gemeinen ſittlichen Ruin herbeigeführt. Und nun ſoll ſie von der 
göttlichen Weisheit, welche die Welt eine närriſche Thörin ſchilt, 
überwunden und beſiegt werden! Bei Millionen iſt es geglückt 
dieſen verkehrten Sinn zu brechen, Herz und Leben der göttli⸗ 
chen Weisheit zu geben, leben glücklich und in Frieden, und 
gehen ſelig heim zur Ruhe Derer, die durch den Glauben an 
das Blut Chriſti ihre Kleider helle gemacht haben. 


II. Wie dem Ruf der göttlichen Weisheit der Gehor⸗ 
fam verweigert wird. V. 24—33. So wie der göttlichen 


Weisheit von einer Anzahl Unverſtändigen der Gehorſam ver⸗ 
weigert wird, ihren holdſeligen und weiſen Unterricht anzu⸗ 
nehmen, ſo berichtet der Herr den Thatbeſtand im Gleichniß vom 
Abendmahl und der Hochzeit, daß eine Anzahl ehrenvoll Ein⸗ 
geladenen den Ruf verachtet, nicht befolgt oder ſtumpfſinnig 
unbeachtet ließ, und die königliche Einladung wurde mit 
närriſchen Entſchuldigungen ohne allen Rechtswerth abgewie⸗ 
ſen. In V. 24 und 25 ordnet die Weisheit dieſe ſchnöde 
Weigerung in vier ſolche Gründe ein: 1) „Wenn ich rufe, ſo 
weigert ihr euch einfach, meinem Ruf zu folgen; — 2) Ich recke 
meine Hand aus, und Niemand achtet darauf.“ Aehnlich 
ſpricht der Herr durch den Propheten Jeſ. 65, 2: „Ich recke 
meine Hände aus den ganzen Tag zu einem ungehorſamen Volk, 
das ſeinen Gedanken nachwandelt auf einem Wege, der nicht gut 
iſt.“ Und Jeſus ſagt von ähnlichen Halsſtarrigen: „Jeru⸗ 
ſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, und ſteinigeſt, 
die zu dir geſandt ſind! wie oft habe ich deine Kinder ver⸗ 
ſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein 
unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt.“ Dieſe Aus⸗ 
ſprüche des Herrn, ſowie der Weisheit und unſere Erfahrung 
beſagen und bedauern mit Schmerz die Thatſache, daß es im⸗ 
merwährend Menſchen gibt, die trotz allem zeitgemäßen War⸗ 
nen, Locken, Rufen und liebevollen Einladen, zu Jeſus, dem 
Heiland der Welt, zu kommen, entweder ſtumpfſinnig, oder 
ſpöttelnd oder gleichgültig oder aus Haß und Bosheit verwei⸗ 
gern, Gehorſam zu leiſten. — 3) „Und laſſet fahren meinen 
Rath;“ — 4) „und wollet meiner Strafe nicht.“ Die Strafe 
auf dieſe ſchnöde Weigerung folgt oft ſchnell, bisweilen auch 
langſam, aber deſto ſicherer und ſchrecklicher. „Gottes Müh⸗ 
len mahlen langſam, aber ſie mahlen erſchrecklich fein.“ Den 
Juden ſagte der Herr: „Euer Haus ſoll euch wüſte gelaſſen 
werden,“ Matth. 23, 38 und es iſt wörtlich bis heute erfüllt 
worden; und: „Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze 
Welt gewönne, und nähme Schaden an ſeiner Seele, oder was 
kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele wieder löſe?“ 
Die Zeit zum furchtbaren Lachen im Gericht kommt ſchnell für 
die Weisheit, und für den Menſchenſohn, der „kommen wird 
in den Wolken des Himmels,“ „zu geben einem Jeglichen ſeinen 
Lohn.“ „Und alsdann werden heulen alle Geſchlechter der 
Erde.“ Denn die Weisheit ſpricht: „Sie ſollen eſſen von der 
Frucht ihres Weges, und ihres Rathes ſatt werden.“ V. 31.” 


Nutzanwendung. 1) Der Ruf der Weisheit —die Einla⸗ 
dung des Herrn — macht ſich überall kund, alſo daß Niemand 
Urſache hat zur Entſchuldigung oder zum Wegbleiben. 2) Vie⸗ 
le Tauſende weigern ſich entſchieden auf den Ruf derſelben zu 
achten und bleiben hartnäckig und verſtockt. 3) Die Sünde 
des beharrlichen Ungehorſams wird endlich ihre ſchreckliche 
Vergeltung finden. 4) Die Annahme der Weisheit Gottes 
iſt von unbeſchreiblichem Segen und hat die Verheißung dieſes 
und des zukünftigen Lebens. 

Kleinkinderklaſſe. Der Ruf der Weisheit kann den Klei⸗ 
nen am erfolgreichſten gezeigt werden, durch das Bild des an⸗ 
flopfenden Heilandes an der Thüre des menſchlichen Herzens. 
Zeige warum die Weisheit fo laut und kräftig ruft: —Uns zu 
beglücken. Zeige wie hart verriegelt die Herzen der Menſchen 
ſind. Schildere die Folgen, wenn man nicht aufthut, ſowie 
auch im Gegentheil den Segen des Gehorſams. Alles dies 
durch Beiſpiele, die ja ſehr zahlreich ſind. 

Fragen. Wer redet zu uns in der vorliegenden Lection? 
Wo wird dieſer Ruf vernommen? Warum und wozu geht 
dieſer Ruf an uns? Wie wird dieſer Ruf allgemein beachtet? 
Was werden die endlichen Folgen des Ungehorſams ſein? 
Was verheißt Gott denen, die gehorſam ſind? 

Illuſtration. 1) Die Gefahr der Verſtockung. Durch 


beharrliche Weigerung wird das Herz endlich 4 5 Es 
wird in einer Legende erzählt, daß ein gewiſſer Fürſt einen 


wunderbaren Ring beſaß, der ihn, ſo oft er etwas Unrechtes 
begangen hatte, in den Finger ſtach. Er war ihm geſchenkt 
worden, um ihn dadurch in Stand zu ſetzen, ſtets Recht von 
Unrecht zu unterſcheiden. Und es wurde ihm geſagt, daß ſo 
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lange er dieſen Ring trage, er immer Glück haben würde. An⸗ warnen könnte, anders zu thun, als ich gethan habe. Ich 
fänglich hielt er ſehr viel auf dieſen koſtbaren Ring. Nach und gehe nun meinem traurigen Schickſal entgegen. Ich werde 


nach wurde er aber verdrießlich darüber, ſo oft in den Finger 
geſtochen, und dabei an Dingen verhindert zu werden, die er 
doch ſo gern gethan hätte. Eines Tages hatte er ſeinen Sinn 
auf eine unerlaubte Sache geſetzt, und war entſchloſſen, die⸗ 
ſelbe, trotz des Stichs in ſeinem Finger, zu thun. Aber er be⸗ 
kam einen ſolchen Stich, daß er, anſtatt an das Unrecht zu 
denken, voll Aerger den Ring von ſich wegwarf, um nicht mehr 
daran beläſtigt zu werden. Von da an verließ ihn jedes beſ⸗ 
ſere Gefühl und er verfiel in Sünde und Laſter, und alles Glück 
wich von ihm. 


2) So will ich auch lachen in eurem Unfall. Eine 
Mutter warnte ihre vergnügungsſüchtige Tochter vor der Ge⸗ 
fahr, ihre Seele zu verlieren, während dieſelbe ſich zu einem 
Ball ankleidete. „Noch Zeit genug um fromm, zu werden,“ 
erwiderte ſie leichtfertig. Nach zwei Wochen erkrankte ſie 
plötzlich und ſtarb in etlichen Stunden, indem ſie ausrief: 
„O daß doch jetzt alle jungen Leute hier wären, damit ich ſie 


— — 


meine Behauſung bei den Teufeln haben.“ 
Wandtafel. 
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8. Lection für Sonntag den 20. Auguſt 1876. Spr. 3, 1—19. 
Grundgedanke: Jahre vieler Segnungen werden dem wirklich Weiſen zu Theil. Haupttext. Hiob 28, 15. 


Praktiſche Erläuterung. Die Weisheit des Herrn iſt 
ein goldener Brunnen für jeden verſtändigen Menſchen. Lei⸗ 


der ſieht er jedoch ihren hohen Werth nicht immer ein; denn ch 


Blindheit, Unverſtand, Halsſtarrigkeit und Bosheit ſind Stü⸗ 
cke, die ſeiner ſündhaften Natur ſo eigen ſind, als wie das 
Athmen für ſeinen Körper. Unſere Lection zeigt uns: 

I. Die Belohnung welche die Weisheit dem Gehorſa⸗ 
men gibt. V. 1, 2 und 16 — Die Weisheit bringt 
Glück und Frieden. Die Form der Anſprache, „mein Kind,“ 
welche in unſerem Textcapitel drei Mal wieder olt iſt, war Ge⸗ 
brauch unter den Morgenländern, und hat Aehnlichkeit mit 
unſerer gegenwärtigen Anſpracheform: „Liebe Schüler,“ 
itheure Freunde,“ „werthe Zuhörer“ ꝛc. Sie bezeugt ſeitens 
des Lehrers Liebe, Achtung, und ein zärtliches Intereſſe ſeinen 
Schülern oder Zuhörern gegenüber. Der weiſe König führt 
uns nun hier die göttliche Weisheit in Form von göttlichen 
Lehren und Geboten vor, welche zu befolgen er jedem klugen 
Menſchen abfordert und einſchärft. Aehnliches ſchärft uns 
auch des Herrn Apoſtel Jac. 1, 22 ein: „Seid aber Thäter des 
Worts, und nicht Hörer allein, damit ihr euch ſelbſt betrüget.“ 
Die Weisheit fordert ſomit in brünſtiger Liebe von Unweiſen 
Gehorſam, welcher Gott wohlgefällig iſt. Nach den Verſen 2 
und 16 ſind es vier Stücke, welche als Folgen des Gehorſams 
angeführt werden: 1) langes Leben; —2) gute, glückliche Jah⸗ 
re; — 3) großen Reichthum, und 4) den köſtlichen Frieden. 
Der Friede, welcher ſo manchem Menſchenherzen ferne iſt, iſt 
immer ein Folge vom Halten der Gebote Gottes: „Du hältſt 
ſtets Frieden nach gewiſſer Zuſage, denn man verläſſet ſich auf 
dich,“ Jeſ. 26, 3 

V. 3. 4.— Die Weisheit belohnet mit göttlicher Gnade und 
Klugheit. Gnade, Barmherzigkeit, Liebe und Treue ſind 
Grundelemente eines geſunden, Gott wohlgefälkigen Lebens, 
und ſind von größter Nützlichkeit und Segen unter den Men⸗ 
ſchen. Uebe daher dieſe göttlichen Grundſätze mit allem Ernſt, 
halte an ihnen feſt und vollziehe ſie durch dein ganzes Leben. 
Ziere deine Herzensgeſinnung mit dieſen himmliſchen Tugen⸗ 
den. Uebe ja die Vorſicht, daß auf der Tafel deines Herzens 
nichts gefunden wird, als wie das lebendige Wort Gottes und 
den neuen Namen — Jeſus — „den Niemand kennt, denn der 
ihn empfängt.“ Gnade, Gunſt und Klugheit werden dir von 
Gott und Menſchen zugewandt werden, und der unausforſchli⸗ 
che Gnadenreichthum Chriſti wird dich erfüllen mit Glauben, 
Gnade, Stärke und Treue zum ewigen Leben. 


V. 5. 6.—Die Weisheit will ein zuverläſſiger Führer fein. 
Der kurzſichtige Verſtand des Menſchen, worauf ſo Viele po⸗ 
en, und Gott und göttliche Offenbarung beiſeite ſetzen wollen, 
iſt ein ſehr unzuverläſſiger Führer durch dieſes oon ir⸗ 
diſche Leben. In gar vielen irdiſchen Lebensumſtänden läßt 


er den Menſchen rath⸗ und hülflos im Elend, Unglück und 
Jammer ſitzen und zu Grunde gehen. Und vollends in Sa⸗ 
en der wahren Religion, deren himmliſche Elemente über alle 
Verſtandesbegriffe hinausliegen, reicht auch am Ende der aller⸗ 
gebildetſte Verſtand nicht hin, die dunkeln Lebensräthſel zu 
durchſchauen, oder als ſelbſtſtändige Helfer auftreten zu können. 
Darum: „Verlaß dich auf den Herrn von ganzem Herzen,“ V. 
5; „denn unſere Hülfe ſteht im Namen des Herrn,“ Py. 74, 
12, und er allein iſt, der Anfänger und Vollender unſers Glau⸗ 
bens,“ der zum „Wollen“ das „Vollbringen“ ſchenkt. Der 
heilige Geiſt allein wird den Gläubigen in alle Wege der 
Wahrheit führen. 

V. 7. 8. Die Weisheit macht auch das irdiſche Leben ſchon 
u einem gliidlicben.— „Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit 

nfang,“ Spr. 1, 7, 9, 10. Nach Spr. 14, 27 iſt fie für Je⸗ 
glichen eine „Quelle des Lebens.“ Wie abſtoßend und wi⸗ 
derlich iſt es deßhalb, wenn ein Menſch mit aufgeblaſener 
Dünkelhaftigkeit ſich ſpreizt, ſeine Unwiſſenheit für echte Weis⸗ 
heit hält, und Andere zwingen will, ſich vor ſeiner Narrheit 
zu beugen. Nur ein Herz voll lauterer Liebe zu Jeſu kann 
vom Abweichen in die Wege der Sünde bewahren. 


V. 9. 10. Die Weisheit will die Scheunen füllen, — d. 
h.: Will uns geben daß wir haben wieder zu geben. Unter 
den Israeliten war die Unterſtützung des Reiches Gottes durch 
ſtrenge göttliche Geſetze geordnet in dem Abgeben des „Zehn⸗ 
ten,“ und der fünfzigjährigen Wiederkehr des großen Hall⸗ 
(Erlaßjahrs) jahrs. In der evangeliſchen Haushaltung, in 
welcher uns Gott die größten Schätze ſeiner Liebe ſchenkt, for⸗ 
dert er mit allem Recht von uns, daß wir ihm mit Leib, Seele, 
Geiſt, Hab und Gut gänzlich angehören. Denn wer nicht 
rein Allem abſagt, der kann nicht ſein Jünger ſein, noch iſt er 
ſeiner Liebe werth. Ein Menſch, welcher noch der Abgötterei 
des Geiſtes fröhnt, hat Jeſus nicht im Herzen. Wer alſo 
recht weiſe iſt, iſt auch recht freigebig. 

V. 11. 12. Die Weisheit lohnt mit Wohlgefallen. — Die 
Ausdrücke „Zucht“ und „Strafe“ meinen hier Unterricht, Er⸗ 
ziehung und Strafe. Unterricht iſt jedem Menſchen nothwen⸗ 
dig, denn er zeigt ihm den Weg, welchen er zu gehen hat: und 
Strafe iſt erforderlich, des Schülers Sinn unterwürfig und 
gehorſam zu machen, ohne welche überhaupt keine Lebensweis⸗ 
heit und Erkenntniß gewonnen werden kann. So wenig nun 
ein gutes Kind ſeines Vaters Strafe berechtigt iſt, zu verwer⸗ 
fen, ebenſowenig ſollte ein Menſch oder Kind Gottes mit dem 
himmliſchen Vater hadern, und ungeduldig werden, wenn er 
ihm Krankheiten, Unglücksfälle, Leiden und Prüfungen ſchickt. 
Es iſt ein herrlicher Liebeszug des Herrn, daß er uns von jeher 
aus lauter Güte zu ſich zog, im Feuer der Prüfung läutern, 
und endlich ſelig machen will. : 


* 


Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit. — Als ich 
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II. Die Koſtbarkeit der Weisheit. V. 13—15.— Die daß Gott auf die Befolgung derſelben ſieht, zeige wie wir die⸗ 
Ausdrücke „Weisheit“ und „Verſtand“ meinen hier einfach ſelben nur dann recht halten können, wenn wir erneuerte Her⸗ 


wahre Herzensfrömmigkeit und e Moſes betete 
ſehr ernſtlich zum Herrn: „Lehre uns bedenken, daß wir ſter⸗ 
ben müſſen, auf daß wir klug werden“ Pj. 90, 11. Dieſe 
Weisheit zu ſuchen, iſt beſſer, denn nach Gold, Silber und 
Edelſteinen zu trachten. Dieſe Welt vergeht, wer aber ae 
in der 
furchtbaren Nacht vom 9. auf den 10. Oktober 1871 im großen 
Brand von Chicago durch verſchiedene brennende Straßen 
mit ihren großartigen Stein⸗ und eiſernen Geſchäftspaläſten, 
und Wohnhäuſern dahineilte, mein Leben zu retten, und dabei 
tundenlang mit Augen zuſehen mußte, wie alle Herrlichkeit 
der Menſchen wie des Graſes Blume vor der ungeheuren Hitze 
des Feuers verwelkte, und auch ſelbſt nicht wußte, was ich 
von dem Meinen retten würde: da blieb mir nichts auf den 
rauchenden Trümmern der reichen Handelsſtadt des Weſtens 
übrig, als wie mein —Jeſus —, der gleichſam als wie auf dem 
Rande meines ſchwachen Glaubensſchiffleins, vom Schlummer 
aufgeweckt, ſtand und dem Sturme mit machtvollem Schöpfer⸗ 
wort Stille gebot. Wie der lachende Frühlings morgen einer 
himmliſchen Welt umſchaukelte es in dieſem Feuerſturme 
meine Seele. Und obwohl über meine Wangen ſtetig über 
das große Unglück heiße Thränen rannen, jauchzte mein Herz 
unter dem Schutze der ſtarken Arme des Herrn über den gro⸗ 
ßen Schatz, den kein Feuer verzehren kann. — 


III. Die völlige Genügſamkeit dieſer Weisheit. V. 
19.— Die Weisheit wird uns hier vorgeführt als jene in 
Gott von Ewigkeit her inwohnende ſchöpferiſche Kraft, durch 
welche er die Erde geſchaffen und die Himmel bereitet hatte. 
Gott ſchenkt jeder gläubigen Seele von ſeiner Weisheit durch 
den heiligen Geiſt, vermittelſt welchen er dieſelben völlig 
durch das Blut Jeſu Chriſti von allen Sünden reinigen kann 
1 Joh. 1. 7; das Weſen der völligen Liebe ihr ſchenken will 
Matth. 22, 37.; und ſie fort und fort aus der Fülle ſeines 
unausforſchlichen Gnadenreichthums ſchöpfen läßt „Gnade 
um Gnade“ Joh. 1, 16.— 


Nutzanwendungen. 1. Gottes Gebote zu halten und be⸗ 
wahren, bringt geiſtliches und ewiges Glück, Frieden und Se⸗ 
gen. 
Chriſten, wodurch Gott geehrt wird, und wird auch ſtets mit 
Gottes Segen gekrönt ſein. 3. Geduld iſt jedem Gläubigen 
vonnöthen, um die Züchtigung des Herrn recht tragen zu kön⸗ 
nen. 4. Himmliſche Weisheit beſitzt einen größern Werth als 
alle Schätze der Erde und hat die Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens. 


Kleinkinderklaſſe. Der Lehrer führe den Kleinen den In⸗ 
halt der zehn Gebote ſo kurz wie möglich vor, bedeute ihnen, 


2. Wohlzuthun und mitzutheilen iſt Pflicht eines jeden 


zen haben. So wie man etwas auf eine Tafel ſchreibt, ſo 
ſollten Gottes Gebote ins Herz geſchrieben ſein. So wie man 
mancherlei Schmuckſachen um den Hals hängt um ſie nicht zu 
verlieren, ſo ſollten gleichſam Gottes Gebote an den Hals ge⸗ 
hängt werden, damit ſie uns überall hin begleiten. Mit Be⸗ 
zug auf den Werth der göttlichen Weisheit mache die Kinder 
auf den hohen Werth verſchiedenerlei Edelſteine und Perlen 
aufmerkſam. Weisheit iſt mehr werth, denn ſie Alle. 

Fragen. Was wird von den Geboten Gottes geſagt? Wie 
können dieſelben gehalten werden? Was iſt unter dem bild⸗ 
lichen Ausdruck zu verſtehen: an den Hals zu hängen, und 
auf die Tafel des Herzens zu ſchreiben? In welchem Vers 
wird etwas von Freigebigkeit geſagt? Was wird dem Freige⸗ 
bigen alles verheißen? Was für herrliche Dinge werden von 
der Weisheit geſagt? 

Illuſtration. Vers 1—3. Cicero ſtellte einmal die Frage, 
ob dasjenige wohl als eine Laſt anzuſehen ſei, das man mit 
Vergnügen oder mit Luſt trage? Wenn Einem ein ſchwerer 
Sack voll Geld geſchenkt und aufgeladen wird, ſo iſt derſelbe 
zwar an ſich ſchwer, aber die Freude, mit welcher wir denſelben 
tragen, macht es uns zur Luſt. Die Liebe und Freude, welche 
Gott dem Herzen mittheilt, ſind gleichſam als wie Oel auf die 
Räder, womit das ganze Werk in Gang gehalten wird. 

Vers 14, 12. Wenn alle Berge der Erde Perlen und alle 
Sandkörnlein Diamanten wären, ſo wären ſie zuſammen nicht 
mit der himmliſchen Weisheit zu vergleichen. Der Rubin iſt 
ein köſtlicher Stein, durchſichtig und gluthfarbig. Von einem 
indiſchen König wird gelagt, daß er einen Rubin von folcher 
Pracht und Größe in der Krone getragen habe, daß ſein Ange⸗ 


ſicht im Dunkeln davon erhellt worden ſei; wahre Weisheit 
wirft aber noch einen helleren Schein von ſich, als der Rubin. 


Wandtafel. 


Mechtschaffener Fleiss. 


9. Lection für Sonntag den 27. 


0 


Auguſt 1876. Spr. 6, 6—22. 


Grundgedanke. Der Lohn des Fleißes. Haupttext. Römer, 12, 11. 


Praktiſche Crläuterung. Unſer Textcapitel beſteht aus 
vier Reden, jede unabhängig von der anderen, und verſchieden 
nach Inhalt und Länge. Die erſte zeigt die Gefährlichkeit 
der Bürgſchaft für einen Anderen V. 1—5; die zweite ſpricht 
den Tadel aus gegen den Faulen V. 6—11; die dritte warnt 
vor der Hinterliſt und gewaltthätigen Handlungsweiſe eines 
loſen Menſchen V. 12—19; die vierte ſchildert die traurigen 
Irrgänge des Ehebruchs und ſeiner Strafe V. 23— 34. Unſere 
Lection behandelt den zweiten und dritten dieſer ſehr werth⸗ 
vollen Lehrvorträge des weiſen Königs. — Die Lection zeigt 
uns: 

I. Den gerechten Tadel für den Faulen V. 6—11. — 
V. 6. Der Faule iſt eine Perſon, die unthätig und müßig die 
155 verſchwendet. Kein vernünftiger Menſch, welcher den 

erth des Lebens und der Zeit zu ſchätzen weiß, kann ſich mit 
dem unſittlichen Grundſatz des Müßiggangs verſöhnen, noch 
einen Faulenzer um ſich leiden. Faule Leute duldet man nir⸗ 
gends oie fie find wie läſtige Schmarotzergewächſe am 


menſchlichen Stammbaum unter allen Himmelsſtrichen, die 
ſcham⸗ und ſchandlos vom ſchweißenden Erwerb ihrer Mit⸗ 
menſchen leben wollen. Es gibt aber auch geiſtliche Faulenzer, 
welche am Markte der Eitelkeit müßig ſtehen: ſie ſind zu faul, 
Gottes Wort zu leſen; im Hauſe Gottes, im Kämmerlein und 
am Familienaltar mit den Ihrigen zu beten; in die Kirche, 
Sonntagſchule und Betſtunde zu gehen; geben können ſie 
nichts, weil ſie weder für ſich, noch für andere Leute, noch 
für Jeſus etwas beſitzen. Lieber Leſer, gehöreſt du auch etwa 
zu dieſer ſchlimmen Menſchenklaſſe? 
V. 6—8. Die Ameiſe als Lehrmeiſterin des Faulen. Es 
iſt merkwürdig, daß der wetfe König den Faulen zu einem der 
kleinſten der unvernünftigen Thiere -der Ameiſe—in die Lehre 
ſchickt. Seneca, ein römiſcher Philoſoph und Zeitgenoſſe des 
großen Heidenapoſtels St. Paulus, ſagte einmal: „Es iſt eine 
Schande für einen Menſchen, welcher von kleinen Thieren keine 
Moral lernen will.“ In allen Ländern iſt die Ameiſe ſprich⸗ 
wörtlich geworden durch ihren großen Fleiß, ihren Kunſtſinn 


290 


Das Evangeliſche Magazin. 


und ihre Betriebſamkeit; und es wird darum mit Recht der 
aule hier angewieſen, zu ihr hinzugehen, um von ihr „ihre 
eiſe“ zu lernen. Der weiſe Monarch mußte aus eigener 
Beobachtung wahrgenommen haben, daß von ihrer Lebens⸗ 
weiſe für uns recht Vieles zu erlernen ſei. Die Forſchungen 
neuerer Naturforſcher geben uns denn auch in das geheimniß⸗ 
volle Walten, Leben und Treiben dieſes Thierchens nähere 
Einſicht, wodurch Salomos Weisheit reichlich beſtätigt wird. 
Die weiße Ameiſe der heißen Länder iſt ein wahres Natur⸗ 
wunder ihrer Art unter den Thieren, und ihr Fleiß, Kunſt⸗ 
ſinn und unermüdliche Betriebſamkeit überſteigt noch um Vie⸗ 
les die der nördlichen Länder. Man hat Ameiſenſtädte 
gefunden, die eine Höhe von 12 bis zu 20 Fuß maßen und 
einen verhältnißmäßigen Umfang hatten. Nach innen waren 
ſie wohl angelegt mit Straßen, Gängen, Sälen und Speiſe⸗ 
magazinen, die kunſtreich mit einander verbunden waren. Das 
Verhältniß der Höhe ihres Wohnpalaſtes zu ihrer Körpergröße 
iiberfteigt ſie um 500 Mal, und würden wir Menſchen im Ver⸗ 
oe unſerer Körpergröße unſere Wohnhäuſer, wie fie, 
auen, alsdann würden unſere Wohnhäuſer eine Höhe 
von 1500 bis 2000 Fuß haben. Nun ſammelt die Ameiſe ohne 
Fürſten, Hauptmann und Herrn im Frühjahr, Sommer und 
Herbſt ihre Speiſe, alſo in einer Zeit, in welcher ſie in Fülle 
vorhanden iſt. Jede beſorgt ohne Tadel mit Fleiß und rüh⸗ 
menswerther Ausdauer ihre Arbeit. Wie viel würde unter 
uns Menſchen im Allgemeinen ohne Oberaufſeher bewerkſtel⸗ 
ligt? Welch ein Muſter des Fleißes iſt ſie dem Faulen, indem 
ſie mit richtigem Takt ihre Sammelzeit kennt und ihr Leben 
für ihren Wohlſtand nützlich zubringt. Der Menſch iſt ein viel 
erhabeneres Geſchöpf, als wie die Ameiſe; ſeine köſtliche Zeit 
ſoll er anwenden zu nützlicher und fleißiger Arbeit. Er ſoll ſich 
bewußt ſein, daß er im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brot 
eſſen, ſein ganzes irdiſches Leben alle Tage nützlich zubringen 
und ſeine arme Seele nach Gottes gnadenreicher Anweiſung 
erretten ſoll vor Tod und ewigem Verderben. 


V. 9—11. Des faulen Menſchen Strafe. Müßiggang iſt 
aller Laſter Anfang. Noch nie hat es ein Menſch, der ſeine 
Zeit im Schlaf und Müßiggang verfaulenzte, zu etwas ge⸗ 
bracht in der Welt. Armuth und Mangel aller Art hat ſie 
übereilt. Wie wird es einmal all den läſſigen und faulen 
Chriſtenbekennern ergehen, welche des Herrn Werk läſſig trei⸗ 
ben, die Gnade Gottes gering und gleichgültig behandeln? 
Haben ſie vergeſſen, daß der Herr Jer. 48,10 ſagt: „Verflucht 
ſei, der des Herrn Werk läſſig treibt!“ Darum, gehe hin, du 
Fauler, und ſammele Speiſe für deine arme unſterbliche 
Seele, daß, wenn der Winter des Todes dich übereilt, du 
Speiſe haben mögeſt bei dir, die das ewige Leben wirkt. 


II. Die finftern Wege der gottloſen Menſchen V. 12-19. 
V. 12—16, Die ſieben Grundzüge eines „loſen Menſchen,“ 
Müßiggang und Laſter aller Art gehen gemeiner Hand mit 
einander. Faulenzer ſind in der Regel die beſten Rekruten, 
des Teufels Tücke und Schlechtigkeiten durchzuführen. Sa⸗ 
lomo bekundete eine ausgezeichnete Menſchenkenntniß, welche 
zeigt, daß er tief hinab, in die Abgründe des böſen, trotzigen 
Menſchenherzens ſchaute. In dieſen Verſen gibt er ſechs von 
den ſieben Grundzügen eines Gottloſen: 1) Er geht mit ver⸗ 
kehrtem Munde um, das meint, er ſpricht zweideutig, iſt unzu⸗ 
verläſſig, ſchmeichelt und ſagt die Wahrheit nicht, ſondern 
ſpricht feile Lügen. 2) Er winket mit den Augen, das meint, 
er geht mit Schalkheit und böſer Hinterliſt um, lauert raub⸗ 
artig wie ein Tiger auf ſeine Beute. 3) Er deutet mit den 
Füßen; Paulus gibt hierüber 18 die beſte Erklärung Röm. 
3, 15: „Ihre Füße ſind eilend, Blut zu vergießen.“ 4) Er 
zeiget mit den Fingern, das meint, er ſpottet; er iſt ein Spöt⸗ 
ter alles Guten, Wahren und Göttlichen. 5) Er trachtet nach 
Böſem gegen ſeinen Nächſten, und 6) Richtet Hader an. In 
die Länge wird ein „loſer Menſch“ es nicht treiben können, 
denn Alles unter dem Himmel hat ſeine Zeit. Wie der ausge⸗ 
ſtreute Samen zur Frucht heran reift und abfällt, oder einge⸗ 
erntet wird, alto kommt zu ungeahnter Stunde das göttliche 
Gericht über den Böſen; denn „der Gottloſe nimmt ein Ende 
mit Schrecken.“ 

V. 17—19. Die ſieben Hauptſünden. Im ſiebenten Grund- 
15 eines „loſen Menſchen,“ welcher dem Herrn ein Gräuel iſt, 
gi t nun der weiſe König die ſieben Hauptſünden, welche den 

enſchen vor Gott verunreinigen (Matth. 15, 19): 1) „Hohe 
Augen“ bedeuten Stolz und Hochmuth. „Wer zu Grunde 


gehen ſoll, der wird zuvor ſtolz“ Spr. 16, 8. Und: „Stolz 
kommt vor dem Untergang, und Hochmuth vor dem Fall.“ 
2) Falſche Zungen, die verleumden, afterreden, die Unwahr⸗ 
heit und Lügen reden. 3) Hände, die unſchuldig Blut vergie⸗ 

en, das Mordhandwerk ausüben. 4) Ein Herz, das mit böſen 
Anſchlägen, Plänen und Tücken umgeht. 5) Füße, die behende 
und eilig ſind, Schaden, Unheil, Elend und Thränen anzurich⸗ 
ten. 6) Falſche Zungen, welche dem Meineid das Wort reden. 
7) e welche Hader unter friedliebenden Brüdern 
anrichten. 


III. Die glücklichen Pfade der Gerechtigkeit V. 20—22. 
Der einzige Weg, dieſe angeführten Sünden zu vermeiden, 
welche zur Verdammniß abführen, iſt für unſere lieben Kinder 
der, daß ſie den guten Anweiſungen ihrer frommen Eltern 
folgen. Niemals werden gottesfürchtige Eltern Kinder ſünd⸗ 
liche Wege zwingen zu gehen, noch dazu anleiten. Sie haben, 
als die Erfahrenen, die reifen und mannigfaltigen Lebens⸗ 
erfahrungen dem jungen unerfahrenen Geſchlechte voraus und 
im Beſitz, und ihre Anweiſungen ſind aus der goldnen Schule 
mancher ſchweren Probe hervorgegangen und gewonnen wor⸗ 
den. Daher werden des Vaters Gebote den Sohn und die 
Tochter immer zum Gehorſam gegen Gott und Menſchen, und 
zur weiſen Anwendung der Zeit der Gnade, zum Fleiß und 
nützlicher Thätigkeit anhalten; wohingegen der Mutter Geſetz. 
ſie zur wahren gottgefälligen Frömmigkeit und Gottſeligkeit 
anleiten wird. Ueberhaupt kann nicht genug darauf gedrun⸗ 
gen werden, mit allem Ernſte die Nothwendigkeit einzuſchärfen, 
das Uebel zu überwinden, böſe Gedanken zu vermeiden und 
das Herz vor Verleitung zur Sünde zu bewahren. Jedes Kind, 
welches dem Gebot des Herrn völlig und ernſtlich folgt: „Ihr 
ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig,“ wird der größte Sieger 
und Eroberer ſein. Im Gehen wird der Herr dich vor dem 
Fall bewahren; wenn du ſchläfſt und ruheſt, wird er dein 
Hüter ſein; und wenn du aufwacheſt, wird der Herr deine 
Freude und das Geſpräch deines Mundes fein. „Darum 
ſeid nicht träge, was ihr thun ſollt. Seid 
brünſtig im Geiſt. Schicket euch in die Zeit“ 


Röm. 12, 11, 
Wandtafel. 
Gele hin und lerne? iN 
i 


Die Aneise. Der Faule 
“Bereitet thr Brod 1 Selila fi moch eur wend. 
N Sommer. | 


ire Spel Se Len dhe Hand naan 


Tee Ente, 


Nutzanwendungen. 1) Fleiß und Treue gehen aus! der 
himmliſchen Weisheit hervor. 2) Auch ſelbſt kleine Thiere 
können uns zuweilen als Lehrmeiſter dienen. 3) Fleiß und 
Arbeitſamkeit bringen Wohlſtand; Faulheit aber das Gegen⸗ 
theil. 4) Bosheit und Falſchheit werden es nicht in die Länge 
treiben. 5) Gottes Gebote halten iſt das ſicherſte Schutzmittel 
gegen jegliches Uebel. 

Kleinkinderklaſſe. Erweitere das treffliche Bild von der 
Ameiſe. 1) Ihre Weisheit und Umſicht; 2) Ihre Ordnungs⸗ 
liebe; 3) Ihr Fleiß und ihre Ausdauer, wodurch ſie uns 
Allen als Lehrmeiſter dient. Zeige, wie es im Gegentheil der 
Faule macht, und was überhaupt die Folgen der Trägheit 
ſind. Präge den Kleinen dann noch nach Vers 20 bis 22 den 
kindlichen Gehorſam gegen Vater und Mutter ſammt deſſen 
Folgen durch Beiſpiele ein. 


Fragen. Was wird von dem Faulen geſagt? In welcher 
Hinſicht ſoll ihm die Ameiſe als Lehrmeiſter dienen? Was ſind 
die Folgen des Fleißes und die der Faulheit? Welche ſechs 
Stücke haſſet der Herr? Was ſind die Folgen des kindlichen 
Gehorſams? 

Illuſtration. Gehe Hae zur Ameiſe und lerne. 
Tamerlan erzählte einſt ſeinen Freunden einen Vorfall aus 
ſeinem früheren Leben. „Einmal,“ ſagte er, „war ich genö⸗ 
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thigt, mich vor meinen Feinden in den Ruinen eines alten 
Gebäudes zu verſtecken, allwo ich dann mehrere Stunden ver⸗ 
weilen mußte. Indem ſich meine Augen nach einem Gegen⸗ 
ſtand umſchauten, um mein Gemüth von meiner hoffnungs⸗ 
loſen Lage abzuwenden, du fiel mein Blick plötzlich auf eine 
Ameiſe, die ein Weizenkorn, größer als ſie ſelbſt, an der Wand 


hinauf zu ſchleppen verſuchte. Ich zählte ihre vergeblichen 
Verſuche, das Körnlein hinauf zu bringen. Neunundſechzig 
Mal war ihr daſſelbe entfallen, aber die Ameiſe fuhr unver⸗ 
droſſen fort und das ſiebenzigſte Mal gelang es ihr. Ein ſol⸗ 
cher Anblick gab mir wieder friſchen Muth und nie werde ich 
die Lection vergeſſen.“ 


Hinterſtübchen. 


Br. F. B. Heß von Buffalo hat unſer Excelsior“ 
aus dem Juliheft des Magazins ſehr gefällig in Muſik geſetzt. 
Schönen Dank! Br. Heß hat auch einige nette Stücke für un⸗ 
ſere neuen Geſangbücher componirt. Er hat ſehr gute muſi⸗ 
kaliſche Anlagen und verdient in dieſer Beziehung alle Auf⸗ 
munterung. 


Jene Kalender. Es wird noch jedermännichlich im Ge⸗ 
dächtniß ſein, daß wir im Märzheft des Magazins eine Be⸗ 
lohnung von 1875er ausſchrieben für ſolche, die ſichere Be⸗ 
weiſe liefern könnten, daß ſie den Mann noch gekannt hätten, 
der es allen Leuten recht machen kann. Um dieſe Belohnung 
haben ſich bis jetzt zwei Leſer beworben. Nummero eins 
ſchreibt: 

95 r. Horn! 


r unzufrieden, wenn er 
* 


Was ein Magazin koſtet. Als bei der neulich abgehal⸗ 
tenen Gen. Conferenz der Biſch. Methodiſtenkirche die Zukunft 
des Ladies Repository“ unter Berathung war, wurden 
von Solchen, welche mit der Sache genau bekannt ſind, man⸗ 
che Erklärungen gegeben, deren Erwähnung vielen unſerer 
Leſer vielleicht ein neues Licht auf die Herſtellung eines popu⸗ 
lären Magazins werfen möchte. Wie es ſcheint, beliefen ſich 
die Extraausgaben für das Magazin, welche an Künſtler, Cor⸗ 
reſpondenten u. dgl. bezahlt wurden auf $10,000. Dr. Went⸗ 
worth, der frühere Redacteur jener Monatsſchrift ſagte, daß 
er ſich befragt habe, wie viel die Herausgeber der populärſten 
Monatsſchriften in New York, wie Harper, Scribner ꝛc., an 
die Mitarbeiter ihrer Magazine bezahlten, und die Antwort 
fet geweſen: Etwa $3000 monatlich, welches ſich jährlich auf 
$36,000 beliefe. Dr. Curry, der gegenwärtige Redacteur der 
genannten Monatsſchrift, meinte, für $10,000 könne man 
kein Magazin herſtellen, das des Leſens werth ſei. In ſeinem 
Sinne und Verhältniß mag er recht haben; wenn aber ſeine 
Behauptung allgemeine Anwendung hätte, ſo wären wir 
ſchlecht berathen, denn unſer Magazin wird für jene Zwecke 
ungefähr 5300 — 8400 zahlen. Das erinnert uns an den 
Ausſpruch des ſparſamen, Lincoln, welcher einem ihm zu ſei⸗ 


ner Wahl gratulirenden Freunde antwortete, es habe ihn 


aber auch beinahe $300 gekoſtet Präſident, zu werden. * 


Der Unterſchied. Neulich 1 wir am Sarge einer 
jun zen, talentvollen Frau. it Wort und Feder war ſie 
thatig geweſen zum Preiſe ihres Heilandes. Weinend blickten 
ite ihre Freunde nach in die ſtille Gruft, aber auch freudig in 


der Hoffnung aufs Wiederſehen. Der Herr, der die Wun⸗ 
den ſchlägt, der heilt jie auch wieder. Das war ihr Troſt. 
Thränen verwandelt er in Perlen und das Düſter der Erden⸗ 
nächte in leuchtende Sonnenſtrahlen paradieſiſcher Wonne. 
Seliger hoffenſüßer Troſt! — Als wir vom Friedhofe heim⸗ 
kamen nahmen wir eine Zeitung zur Hand. Das Erſte, was 
uns in die Augen fiel, war eine Todesnachricht von einem jun⸗ 
gen talentvollen Manne. Er war ein Weltmann geweſen, 
und die Welt verſuchte das Oel des Troſtes in die von hoff⸗ 
nungsloſem Gram durchbohrten Herzen der Angehörigen zu 
gießen. Und wie? Hier iſt's: dem unerbittlichen Schickſal 
kann eben Niemand wehren; aber die Zeit, die alle Wunden 
heilt, wird auch die der trauernden Hinterbliebenen heilen. 
Uns berührte dieſer erbärmliche Troſt, als wenn an einem 
milden, heiteren Frühlingstage plötzlich ein eiskaltes Schnee⸗ 
geſtöber durch die Luft dahinbrauſte. Alſo hier iſt ein eiſernes 
Schickſal das da Wunden ſchlägt, und eine Zeit, welche dieſelben 
dann wieder heilen ſoll. Dort iſt eine liebende Vorſehung, 
welche nicht nach Willkür, ſondern zum Wohl der Menſchen 
Wunden ſchlägt, und eine freundliche Heilandshand, welche 
dieſelben heilt in der ſüßen Verſicherung, daß „denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.“ Wie muthet dich die⸗ 
ſer Unterſchied an, l. Leſer? Wir wollen's geſtehen, daß wir 
uns die Verwandtſchaft mit dem Ding, was man Schickſal 
heißt, ernſtlich verbitten und auf die Cur des Doktors „Zeit“ 
keinen Pfifferling halten. Da wiſſen wir doch aus Erfahrung, 
daß in dem Rezeptbuch, welches „Bibel“ heißt, viel beſſere Mit⸗ 
tel ſtehen. ö 5 


Berichtigung. Wir hatten neulich in der Angabe der Nr. 
des „Ev. Magazins“ auf der Weltausſtellung einen Irrthum 
begangen. Dieſelbe iſt nemlich 5865 ſtatt wie angegeben. 
Die des Chr. Kinderfreundes iſt 5859; die des Chr. Botſchaf⸗ 
ters 5847; Ev. Messenger 5850; Living Epistle 5866; 
Ev. S. S. Teacher 5864; S. S. Messenger 5860, * 


Die „Centennial Light Aſſociation“ will auf dem 
Ausſtellungsplatze in Form eines Candelaber ein Denkmal 
Californiens errichten, welches $5000 koſten ſoll. 


Die Aquarien für die Fiſchausſtellung in der Ackerbau⸗ 
alle ſind nahezu vollendet. Dieſer intereſſante Theil der 
lusſtellung, der unter Herrn Fred. Moſher's Leitung ſteht, 
wird 450 Quadratfuß Flächenraum bedecken. 


Dr. Schmidt, Conſul des deutſchen Reiches in Tanger, 
Marocco, hat eine mauriſche Villa hierher geſchickt. 
Dieſelbe iſt hier angekommen und wird unter Leitung des 
Herrn John Perdecaris aus Trenton, N. J., aufgeſtellt. 


Bei einer Prozeſſion gingen die Kinder Anfangs in ge⸗ 
ſchloſſener Reihe. Da kam Ordre, ſie ſollen auseinander 
treten und zwei Reihen bilden, weßhalb kommandirt wurde: 
„Geht auseinander!“ Einer der Schüler aber war einzeln, 
d. h. er hatte keinen Nebenſchüler, wußte daher nicht, wie er 
das Kommandowort auszuführen hatte und fragte daher: 
„Soll ich auch auseinander gehen?“ 5 


Rothſchild und der Bettler. Rothſchild: „Sagen 
Sie, Sie kommen jeden Monat und bitten jedes Mal um 
30 Kreuzer; das macht mich nervös; jedes Mal gerade 
30 Kreuzer! Warum fordern Sie nicht mal 24 oder 36 Kreu⸗ 
zer, warum immer 30!“ — Bettler: lt Sie was, 
Herr Baron? Wenn Sie's Schnorren beſſer verſtehen, als ich, 
denn ſchnorren Sie und ich will ſein Rothſchild.“ 


Auflöſung der Charade im Juniheft: 
Hammerfeſt. 


* U 
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Rennt ihe das Land 
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4 
1. Ich weiß ein Land, jo wun⸗ der ⸗ſchön, 
55 ; vom Lei = den frei, Wo froh der En gel 
Du unſ 


2. Kennt ihr das Land, 


3. O Ba ter⸗ land der Chri⸗ſten⸗ heit, 


— 
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keit; Ein Land, wo auf den lich⸗ ten Höh'n Der We = ber = win = der Chor {ie reut: 
klingt, Und wo man Got ⸗ tes Lieb und Treu“ Ent⸗zückt in ew'⸗ger Luft be⸗ſingt? 
Ziel! Mit Dank⸗ bar - keit und Froh⸗ge⸗fühl. 


Wir jauch⸗zen dir ent⸗ge⸗gen: Heil! 
57 


Das ſchö⸗ ne Land 


iſt uns bekannt, es iſt des 
(40) 


— ee 
err ſten 


Senfennial, 


Sonnet, 
Centennial! Die Sternenbanner wehen 
Der Republik auf Fairmonts weitem Plan; 
Was ſie in hundert Jahren hat gethan, 
Was ihr gelang, dort könnt ihr es beſehen. 


Und huldigend vor ihrer Größe ſtehen 

Der Welt Geſandte: Bey und Scheik und Khan, 
Chineſe, Franke, Hindu, Turkoman, 

Der Steppe Kind, der Sohn der Alpenhöhen. 


Es jauchzt bezaubert Jude, Türke, Heide 
Ob all der Pracht und ſüßen Augenweide; 
Doch ſtillbewegt dazwiſchen ſteht der Chriſt: 


Er ſcheidet, was da ſcheint und was da iſt; 

Dankt Gott für Dies mit freudiger Geberde 

Und fleht für Jenes, daß es Wahrheit werde. 
(Hugo Klapproth.) 


Was thut uns noth! 


Sonnet. 
Was thut uns noth? — Am Rieſenleibe 
Des Volkes ein geſunder Kopf, 
Der, frei von des Partheigeiſts Zopf, 
Im Zwielicht uns ein Leitſtern bleibe! 


Was thut uns noth? — Es dräng' und treibe 
Solch Haupt ein Herz, das kurz beim Schopf 
Ergreife jeden „ſmarten“ Tropf, 

Und bündig ihm ſein Urtheil ſchreibe. 


Ein Kopf, ein Herz, — das die Parole! 
O ruf' fie weiter, wer es kann, 
Dem hundertjähr'gen Bund zum Wohle! 


Iſt Gott mit uns, der Urne dann 

Entſteigt wohl noch, vom Haupt zur Sohle, 

Ein ganzer Mann, der vechte Mann. 

(Lugo Klapproth.) 
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ſpaniſchen Palaſtes. 
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September 1876. 


Besitz und Genuss. 


(Zum Titelbild.) 


PAIR 

Fracht und Reichthum allerwegen: 

Sh uellenrauſchen, Blüthenregen, 
Sonnenlächeln, Zephyrfächeln, 

Um des Granden Hofpalaſt. 

Hört er wohl die Himmelsklänge? 

Würdigt er der Gaben Menge? 

Unzufrieden im Gedränge 

Wird ihm der Genuß zur Laſt. 


Schon entſchwand des Morgens Dunkel, 
Und mit ſtrahlendem Gefuntel 

Gießt die Sonne Licht und Wonne 

Auf des ſtolzen Schloſſes Dach. 

Auf dem Divan florbehangen, 
Fiebergluth auf heißen Wangen, 

Liegt der Schloßherr, traumumfangen, 
Noch im düſteren Gemach. 


Von W. 


Horn. 


Draußen an des Hofraums Thore, 
Unterm Laub der Sycamore 
Hingeſunken, ſehnſuchttrunken 
Lehnt der Armuth ſchuldlos Kind. 
Innig freut' ſich's des Genuſſes 
Dieſes bunten Ueberfluſſes. 

Leiſe küßt es, froh des Grußes, 
Süß und lind der Morgenwind. 


Ueber duft'ge Roſenhügel 

Gackert munteres Geflügel; 

In den friſchen Blätterniſchen 

Jauchzt der Sänger munt'rer Schwarm. 
Alles freut ſich des Genuſſes, 

Nur der Menſch des Ueberfluſſes — 

Er vergällt ſich, voll Verdruſſes, 

Den Genuß, und bleibet arm. 


Nicht das Höchſte iſt Beſitzen! 
Gottgefällig zu benützen 8 
Alle Gaben, die wir haben, 

Sei beſtändig unſer Ziel. 

Dann iſt der Genuß erquickend, 
Unſer Einfluß iſt beglückend, 

Und das Reſultat entzückend, 

Sind der Gaben auch nicht viel. 


— . —ÿ 


Diebe und Dankbarkeit einer alten Megerin. 


(ae 


L nannte Lincolngarten, ein öffentlicher Park, ſchön 
5 angelegt und liegt gerade öſtlich vom Capitol. 

Als mich vor einigen Wochen mein Beruf in jenes Stadt⸗ 
theil führte, machte ich einen kleinen Umweg, um den Garten 
anzuſehen, und beſonders des Denkmals halber, welches die be⸗ 
freiten Neger aus Dankbarkeit, gegen Father Lincum”’, 
ihren Befreier, am 14. April 1876 enthüllten. Die Statue 
iſt von Bronze, ſtellt Lincoln in Lebensgröße dar, neben ihm 
kniet ein Sohn Afrikas, mit geketteten Händen, die Peitſche des 
Sklaventreibers neben ihm liegend, die Füße Lincolns küſſend, 
während der Präſident ſeine linke Hand über den Schwarzen 
ausbreitet, als ſegnete er ihn, und in ſeiner Rechten hält er die 
Befreiungsproklamation. Es iſt in der That ein ſehr ſinnrei⸗ 
ches Bild, und gibt viel Stoff zum Nachdenken. Als ich mich 
dem Denkmal näherte, ſah ich eine ſchwarze Frau vor demſel⸗ 
ben 3 Bild mit dem größten Intereſſe betrachtend, 


; Von F. Kuntz. 
Jim öſtlichen Theil der Bundeshauptſtadt iſt der ſoge⸗ ganz ähnlich wie der Katholik andächtig vor einem Marienbild 


ſteht. Abwechſelnd hob ſie ihre Augen auf zum Himmel, wiſchte 
ſich die Thränen von den ſchwarzen Wangen und murmelte et⸗ 
was vor ſich hin. Der Anblick feſſelte mich dermaßen, daß ich 
nicht weiter konnte, zu gleicher Zeit kam ein amerikaniſcher 
Herr mit drei Damen, und auch dieſe wurden ſo ergriffen beim 
Anblick des Weibes, daß ſie alle vier weinten. Ich näherte 
mich ſchüchtern der Schwarzen, möchte hören was ſie ſagte, 
konnte aber nur einige gebrochene Worte vernehmen; als: 
„Gott ſegne dich Maſſa, guter Mann —Maſſa im Himmel,“ — 
und dann drückte ſie einen Kuß auf ihre ſchwarze Hand und 
warf ihn dem Bilde zu. 

Es mag dies Manchem als etwas Abgöttiſches erſcheinen, 
aber ich bin überzeugt, das arme Weib — Gott weiß, ob nicht 
ihre Kinder ihr entriſſen wurden, ob ſie ſelbſt nicht verkauft 
und oft die Schläge des gefühlloſen Treibers fühlen mußte! — 
that es aus herzlicher Dankbarkeit und Liebe gegen Gott und 
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“mafia Li Lincum.“ Nicht um Vieles möchte ich die Gelegenheit 
miſſen, Augenzeuge jener Scene geweſen zu ſein. Mir kamen 
etwa folgende Gedanken: Undankbarer, untreuer und unwer⸗ 
ther Knecht, der ich bin. Auch ich war verkauft — gebunden 
mit Ketten und Banden der Sünde; auch ich ſtand unter der 
Gewalt des unbarmherzigſten Treibers, auch ich ſchmachtete 
hülflos in der niederſten Sklaverei — auch ich mußte arbeiten 
für einen fremden Herrn. Da kam auch mein Befreier, Jeſus, 
die Ketten fielen, das Gefängniß öffnete ſich und ich wurde 
frei—ganz frei! Hallelujah! 

Aber Jeſus thut mehr für die armen Sündenknechte, er macht 


ſie nicht nur frei und läßt ſie dann gehen, um ihr kümmerli⸗ 
ches Durchkommen für ſich ſelbſt zu ſuchen; ſondern er nimmt 
uns auch an Kindesſtatt an, macht uns reich, Königsſöhne und 
Töchter, nimmt uns in ſeine Arme und Liebe auf. Und ich, 
ich ſollte dieſem herrlichen Heiland nicht dankbar ſein? Auch 
ihm ſoll ein Denkmal aufgerichtet ſein in meinem Herzen, das 
Herz ſoll heißen: der Jeſusgarten. Ewig will ich anbetend, lie⸗ 
bend und lobend vor ihm ſtehen. Dankbar will ich ſeine Füße 
küſſen und ihm Thränen der herzlichſten Dankbarkeit wid⸗ 
men, ja mein Leben ſoll ein Denkmal Jeſu ſein. 


— . — — 


Sünde und Daster. 


N 


e 
ws er erſt, wenn die Sünde ſich ungehindert entwickelt. 
„Wie die Dispoſition zur Sünde verſchieden iſt, fo find 
auch die Laſter verſchieden, die daraus hervorgehen. Ein 
geſchickter Arzt erkennt die Krankheit im erſten Anfange, und 
gebraucht ſeine Mittel, daß ſie nicht zum vollen Ausbruch kom⸗ 
me und tödtlich werde. Die Seele kommt krank in die Welt, 
und die Erziehung kann wohl nicht die Krankheit wegnehmen, 
kann aber doch das Kind zu dem Seelenarzte hinführen, der es 
geſund machen und vom Tode erretten kann. Es gibt Eltern 
und auch mürriſche und hypochondre Lehrer und Gouvernan⸗ 
ten, die die armen Kinder behandeln, als wären ſie ſchon la⸗ 
ſterhaft, und die Sünden der Jugend beſtrafen, als wenn ſie 
Verbrechen begangen hätte. Das Kind fühlt, daß man ihm 
Unrecht thue, und wird nicht gebeſſert, ſondern verbittert, und 
das iſt faſt das übelſte, das geſchehen kann. Wer dem Kinde 
die fröhliche Unbefangenheit raubt, kann es vielleicht zerbre⸗ 
chen, aber gebeſſert wird es wahrlich nicht. Es kann wohl 
lernen ſich verbergen und das Böſe heimlich thun, auch wohl 
ſeine Zuflucht zur argen Liſt nehmen, aber die Sünde legt es 
nicht ab. Je mehr man das Kind nöthigt, die Thür zu ſeinem 
Herzen zu verſchließen, und es ſo behandelt, daß es der Ver⸗ 
ſtellung und Lüge anheimfällt, deſto unheilbarer wird es. Es 
verliert den Glauben an die Liebe und damit auch die Fähig⸗ 
keit, ſich helfen zu laſſen. Es gibt faſt keinen traurigeren An⸗ 
blick, als ein Kind, das durch tyranniſche Mißhandlungen 
ſcheu und trotzig gemacht iſt. Dadurch wird der Fortſchritt 
in der Sünde gefördert, und das Laſter entwickelt ſich ſchnell. 
Ein armes Kind ſchlagen und züchtigen, das kann freilich ein 
jeder leicht thun, aber ſo wie Eltern und Lehrer wahrlich keine 
Befriedigung in ſich fühlen, wenn ſie das Kind mißhandelt 
haben, ſo wird es auch gewiß nicht dadurch gebeſſert, und es 
kann in der Weiſe Verſtocktheit, Bosheit und wohl gar Rach⸗ 
ſucht hervorgerufen werden. Wenn die Kinder ſich zum erſten 
Male zum Religions⸗Unterrichte verſammeln, kann man ſehr 
leicht die erkennen, die durch Furcht und Angſt erzogen wer⸗ 
den, und es ſind gerade dieſe am wenigſten zugänglich für die 
tieferen Gedanken des Evangeliums. Im Gegenſatz gegen 
dieſe Behandlung oder Mißhandlung der Kinder gibt es El⸗ 
tern, die auf andere Abwege gerathen, indem ſie von den Kin⸗ 
dern Alles, auch ihre Fehler liebenswürdig finden. Sie ſehen 
in den Unarten die Anlagen zu Tugenden, aus dem Ueber⸗ 
muth ſoll die Thatkraft, aus dem Trotz die Energie, aus dem 
Eigenſinn die Feſtigkeit des Charakters u. ſ. w. ſich entwickeln. 
Der Knabe, der mit Schlauheit ſich durchlügt und die Lehrer 
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ündhaft wird der Menſch geboren, aber laſterhaft wird überliſtet, und in wohlüberlegter Weiſe der verdienen Strafe 


zu entgehen weiß, wird bewundert, und man glaubt, er werde 
einmal ein bedeutender Mann werden. Das Töchterchen, das 
von höflichen Leuten wegen ſeines angeblich hübſchen Ausſe⸗ 
hens gerühmt wird, merkt es ſehr bald, daß die Eltern ſich ge⸗ 
ſchmeichelt fühlen, und daß ſie darauf bedacht ſind, es mög⸗ 
lichſt herauszuputzen, ſo wird oft in dem armen Kinde das ge⸗ 
fährlichſte Laſter für ein weibliches Weſen, die Gefallſucht, 
ausgebildet. Wie muß man doch ein kleines Mädchen bekla⸗ 
gen, das ſchon ſo früh wie eine Zierpuppe von der Mutter 
mißhandelt und zur Ziererei angeleitet wird. Von Natur iſt 
das weibliche Weſen mit Schüchternheit und Demuth geſchmückt, 
und erſt durch eine ganz verkehrte Erziehung werden dieſe na⸗ 
türlichen Tugenden ausgerottet. 


Wenn man ſieht, wie ein kleines Mädchen in der Einftlich 
ſten Weiſe geſchmückt und wie eine Schauſpielerin, die eben auf 
die Bühne gehen will, gekleidet wird, dann kann man ſich nicht 
wundern, wenn es ſpäter den Sinn für den wahren Schmuck 
der Seele verliert und in ſeichter Oberflächlichkeit ſich gefällt, 
und ſelbſt bei der Ausbildung ſeiner Talente nur das eine 
Ziel im Auge hat, wie es glänzen und den Menſchen gefallen 
will. Die Eitelkeit iſt der gefährlichſte Feind des Mädchens, 
und rechte Mütter ſollten ſehr ernſtlich darauf bedacht ſein, 
ihre Töchter möglichſt dagegen zu ſchützen. Kinder und Eltern 
müſſen einſt vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen. Wenn nun 
das Kind an jenem Tage verloren geht, und die Eltern ſich 
geſtehen müſſen, daß ſie es ſelbſt verleitet und die angeborne 
Sündhaftigkeit gepflegt und ſich haben entwickeln laſſen, wie 
werden ſie dann ihr Unrecht beſeufzen müſſen. Es wurde 
einmal ein Raubmörder hingerichtet; ehe der Henker ſein Amt 
verrichtete, wurde es ihm geſtattet, noch ein Wort zu fagen> Er 
hörte in der Zuſchauermenge die weinende Stimme eines Wei⸗ 
bes, das laut ſchrie. Der Verbrecher wies mit dem Finger 
auf das Weib und ſprach: „Das iſt meine Mutter, die iſt 
ſchuld, daß ich hingerichtet werde; als kleiner Knabe habe ich 
bei den Nachbarsleuten Kleinigkeiten geſtohlen und ſie hat 
mich nicht deßhalb getadelt, ſo bin ich von Stufe zu Stufe tie⸗ 
fer geſunken und zum Mörder geworden.“ Wie das Unkraut 
wuchert, den guten Samen erſtickt und die Kräfte des Ackers 
ausſaugt, ſo auch die Sünde, ſie unterdrückt die guten Anla⸗ 
gen des Kindes, verwüſtet das Herz und macht alle Kräfte des 
Leibes und der Seele ſich unterthänig. Zuerſt wird die Phan⸗ 
taſie des Kindes von unreinen Bildern erfüllt, darauf die 
Neugierde, wie die verbotene Frucht, die lieblich anzuſehen ift, 
ſchmecken möge, dann der heimliche Zug zu denen hin, die 


Das Changelifhe Magazin. 295 


ae 


ſchon der Sünde dienen, endlich die bequeme Gelegenheit und 
der Fall, der Weg geht von einer Ungerechtigkeit zur andern. 
Die Scham vor ſich ſelber wird immer ſchwächer, bis zuletzt 
der Zuſtand eintritt, von dem geſchrieben ſteht, wer Sünde 
thut, der iſt der Sünde Knecht. Das Gebet iſt ſchon längſt ver⸗ 
ſtummt, und der Zug zu Gottes Wort iſt ſo kraftlos gewor⸗ 
den, daß vielmehr eine Abneigung oder gar ein Haß gegen die 
Kirche ſich entwickelt hat. Weil aber doch die Gedanken, die 
ſich verklagen und entſchuldigen, nicht ganz und nicht immer 
ſchweigen, ſo nimmt der Menſch ſeine Zuflucht zur Lüge. Zu⸗ 
erſt muß die Autorität der hl. Schrift beſeitigt und das zwei⸗ 
ſchneidige Schwert ſtumpf gemacht werden, ſodann die Theo⸗ 
rie: es gibt keinen Gott und kein Gericht. Aber auch im Le⸗ 
ben des Laſterhaften gibt es Gnadenſtunden. Die Folgen ſei⸗ 
ner Sünde haben vielleicht ſeines Leibes Geſundheit zerſtört, 
oder haben ihn der Schande anheim fallen laſſen, oder haben 
ſein Fortkommen in der Welt verhindert. Er muß einſehen, 
daß die Sünde der Leute Verderben iſt. Wer jemals in das 
innere Leben eines ſolchen armen Menſchen geſehen hat, der 
die ſchweren Ketten des Laſters trägt, und die vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen kennt, die er macht, ſie zu zerreißen, der wird zum 
innigſten Mitleiden bewegt. Die ſelbſtgerechten Kinder der 
Welt mögen wohl hart über ihn urtheilen, indem ſie meinen, 
es komme nur darauf an, daß er den Willen habe ſich zu beſ⸗ 
ſern, ſo könne er es auch; wer aber die Macht der Sünde, die 
zum Laſter ſich ausgebildet hat, kennt, der weiß auch, daß eben 
die Willenskraft gebrochen iſt. 

Jeder Prediger, der in der Seelſorge tiefere Erfahrungen 
gemacht hat, hat gewiß reichlich ſolche Sclaven kennen gelernt, 
die ſich in ihren Ketten winden und krümmen, und nach der 
Freiheit ſich ſehnen, aber zerreißen können ſie ſie nicht. Viel⸗ 
leicht gelingt es eine kurze Zeit die gewohnte Sünde zu laſſen 
und ein⸗ oder zweimal der Verſuchung zu widerſtehen, aber die 
Rückfälle kehren immer wieder und zuletzt verfallen ſie in eine 
ſtumpfe, gedankenloſe Gleichgültigkeit. Ein junger Menſch, in 
dem ſich ein gar ſchimpfliches Laſter ſehr früh ausgebildet 
hatte, das ſeine geiſtigen Kräfte und ſeine Leibesgeſundheit 
verzehrte, klagte ſeine Noth, daß er bei allem Ringen nicht von 
der Sünde los könne. Ich fragte ihn, ob er mir ſagen könne, 
weßhalb der Heiland ein Erlöſer genannt werde? Er war aber 
mit der Heilslehre ganz unbekannt. Ich ſagte ihm, daß der 
Herr allein die Gefangenen frei machen könne und die finſteren 
Ketten zerreißen. Er ſchüttelte den Kopf und ging, aber ſehr 
bald kam er wieder und verlangte zu erfahren, wie er könne 
erlöſet werden. Ich las mit ihm Römer 7, 14— 25, als ich 
ein wenig die einzelnen Verſe erklärt, ſagte er öfters „ja, ſo 
iſt es mit mir“ und hob an zu weinen. Er war offenbar er⸗ 


Zuſtand beſchrieben ſei, und damit war der Anfang gemacht, 
daß der Glaube an Gottes Wort erwachte. Er erfuhr auch 
bald durch Gottes Barmherzigkeit, daß das Gebet ſeinem 
Willen neue Kräfte brachte, und er iſt ſpäterhin ein Zeuge 
dafür geworden, daß der Heiland wirklich ein Erlöſer ſei. Vor⸗ 
ſichtig aber muß man dieſen Perſonen gegenüber im Gebrauche 
der Lehre von der Rechtfertigung ſein, ſie ſind ſehr geneigt, in 
ſolcher Weiſe die Vergebung der Sünden ſich anzudichten, daß 
ſie dabei in der alten Sünde heimlich fortleben zu können mei⸗ 
nen. Sie werden leicht im Kampfe müde und ihr Glaube 
wird kraftlos. Es iſt dies oft bei älteren Männern und Frauen 
der Fall, wenn mit dem ſchwächer werden des Leibes auch das 
Laſter abzunehmen ſcheint, ſo tröſten ſie ſich leicht mit einem 
todten Glauben, ohne daß ſie zum wahren neuen Leben hin⸗ 
durch gedrungen ſind. 

Die Sünde, aus der ſich mit der Zeit das Laſter entwickelt, 
meldet ſich gewöhnlich ſchon im Kindesalter an. Es kann nun 
freilich die Erziehung, wie geſagt, nicht die Sünde ausrotten 
und dem Kinde ein neues Herz geben, ſie kann aber doch den 
Dienſt des Täufers Johannes verrichten und dem Herrn den 
Weg bereiten zum Herzen. Wenn der Herr zu ſeinen Jüngern 
als die Kindlein zu ihm gebracht wurden, ſagt — wehret ihnen 
nicht, laſſet ſie zu mir kommen, ſo iſt vor allen Dingen das zu 
vermeiden, was den Kindern hinderlich ſein kann, dem Zuge 
des Vaters zum Sohne zu folgen. Von entſcheidendem Ein⸗ 
fluſſe auf die Entwickelung des Kindes iſt die Luft, die es im 
Vaterhauſe einathmet. Iſt es hier die heidniſche Frage, was 
werden wir eſſen, womit werden wir uns kleiden, um die ſich 
Alles dreht, ſo geht auch das Kind unter im irdiſchen Weſen 
und dem Laſter iſt die Thür geöffnet. Herrſcht im Hauſe die 
Eitelkeit und die Hoffart, und iſt Alles darauf berechnet, zu 
genießen und zu glänzen, ſo wird auch das Kind der Sinnlich⸗ 
keit anheimfallen und ein Knecht des Fleiſches werden. Jedes 
neugeborene Kind iſt eine dringende Aufforderung an die 
Eltern, in der Aufrichtigkeit vor dem Herrn zu wandeln und 
im Gebrauche der Gnadenmittel, Gebet und Gottes Wort, es 
zu gewöhnen, vor Dem zu wandeln, der Herz und Nieren prüft, 
auf daß es zu Dem komme, der allein den Sieg geben kann 
über Fleiſch und Blut und die Verſuchungen in dieſer Welt. 
Der größte Reichthum, den Eltern den Kindern hinterlaſſen 
können, beſteht wahrlich nicht in Geld und Gut, ſondern viel⸗ 
mehr darin, daß ſie von ihnen das Beiſpiel der lautern und 
wahren Frömmigkeit geſehen haben. Des Vaters Segen baut 
ihnen Häuſer und der Mutter Gebet zieht ſie immer wieder 
zurück zu Dem, der ſie bewahrt in den Verſuchungen und ſie 
tröſtet in aller Noth. 


„Mur ein Sesselflicker.”’ 


Von J. J. 
Das Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen. —Spr. 10, 7. 


2 (Schluß.) 

as Gefängniß zu Bedford war, wie ſchon erwähnt, ein 
unheimlicher ſchauerlicher Ort. John Bunyan erklärte 

die Feuchtigkeit deſſelben hinreichend, um das Moos auf 

den Augenbraunen hervorzutreiben. Zwölf lange Jahre 
ſchmachtete der Unglückliche in der finſteren Zelle. Alle Sor⸗ 
ten von Verbrechern kamen und verließen das Gefängniß, 
während der gottſelige Bunyan immer noch ſaß. Ein König 


wurde während dieſer langen Periode gekrönt, und bei dem 
Krönungsfeſt vielen Gefangenen die Freiheit geſchenkt; aber 
Bunyan, als der Unſchuldigſte von allen, mußte immer noch 
ſitzen. Manchmal würde ſich die Gefängnißthüre für ihn ge⸗ 
öffnet haben und er hätte ſeinen öden Kerker mit der friſchen 
Luft, das eiſerne Gitter und die Geſellſchaft ſeiner verbrecheri⸗ 
ſchen Mitgefangenen mit dem lieblichen Geſang der Vögel ver⸗ 
wechſeln können, und er hätte die holde Freiheit im Umgang 
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mit den Seinigen genießen dürfen, wenn er nur ein gewiſſes trug ohne Zweifel ſein makelloſer Charakter, ſo ungleich dem 
Verſprechen hätte geben können, und zwar, daß er nie wieder ſeiner Mitgefangenen, Vieles bei und übte einen wirkſamen 
predigen wolle. Daß ihm als einem Manne, der eine geliebte Einfluß auf das Herz des Gefängnißwärters aus, der ihm bei 
Familie zu Hauſe hatte, an die er oft mit peinlicher Sehnſucht ſeinem Ausgehen aus der Gefängnißzelle auch ſeine jedesma⸗ 
dachte, eine Anerbietung zur Freiheit auf die geſtellten Be⸗ lige Zurückkunft in dieſelbe zutraute und auch nie darin ge⸗ 
dingniffe unſägliche Kämpfe und Verſuchungen bereitet haben täuſcht wurde. Der Gebrauch dieſer nur ihm erlaubten 
wird, wer könnte ſich das nicht vorſtellen. Wie oft wird ihm Freiheit hätte aber einmal beinahe den Wärter ſammt ihm in 
während dieſer langen Zeit der Feind allerlei vernünftig Verlegenheit gebracht; denn eines Tages kam es vor die Oh⸗ 
ſcheinende Vorſpiegelungen gemacht haben zur Erlangung ren der Oberſten, John Bunyan fei in den Straßen der Stadt 
ſeiner Freiheit auf Koſten eines reinen Gewiſſens und der Be- geſehen worden. Sofort wurde ein Bote nach dem Gefängniß 
rufstreue. Doch Bunyan blieb ſtandhaft. Er konnte und geſandt, der ſich von der Richtigkeit dieſer Angabe überzeugen 
wollte ein ſolches Verſprechen nicht geben, ſelbſt bei der ſchreck- ſollte. Glücklicherweiſe war Bunyan ſchon wieder zurückge⸗ 
lichen Ausſicht auf eine nochmalige Gefangenſchaft von zwölf kehrt, als der Bote eintraf, und wurde ſomit alle Beſorgniß 


Jahren. Seine gewöhnliche Entgegnung war: „Wenn ihr ſeinetwegen beſeitigt. 


mir heute die Freiheit ſchenkt, werde ich morgen wieder predi⸗ 
gen.“ Eine ſolche Unerſchütterlichkeit im Glauben wurde na⸗ 
türlich von jeher von der blinden verkehrten Welt als Starr⸗ 


Auch durfte er ſeine Langeweile in der unheimlichen Zelle 
mit mancherlei Beſchäftigungen vertreiben, welche Gelegenheit 
er auch benutzte, indem er ſeiner armen Familie half Spitzen⸗ 


Der aufopfernde Liebes dienſt. 


ſinn und Fanatismus bezeichnet. Eine weltlichgeſinnte Obrig⸗ 
keit konnte nie begreifen, daß einer unendlich höheren Obrigkeit 
als ſie iſt ein unbedingter Gehorſam gezollt werden muß, und 
deßhalb die unzähligen haarſträubenden Hinrichtungen der 
Zeugen Jeſu durch Schaffot, Scheiterhaufen, Guillotine 
und Henkersbeil bei der Inquiſition. N 

Ein Jahr nach dem andern ſchwand mühſam dahin und 
Bunyan ſchmachtete immer noch im Bedford Gefängniß. In⸗ 
deß erfuhr auch er, wie alle Kinder Gottes, die Wahrheit der 
Worte des Apoſtels: „Gott iſt getreu, der euch nicht läßt ver⸗ 
ſuchen über euer Vermögen, ſondern macht, daß die Verſu⸗ 
chung ſo ein Ende gewinne, daß ihr es könnet ertragen.“ 
Gott, der die Herzen lenket wie die Waſſerbäche, machte ihm 
auch das Herz des Gefängnißwärters zugeneigt, ſo daß dieſer 
ihm bisweilen die Erlaubniß gab, auszugehen und ſeine Fa⸗ 
milie zu beſuchen. Dies linderte ihm in etwas ſeine Tren⸗ 
nungsſchmerzen, denn ſo durfte er doch auch zuweilen eine 
kurze Unterhaltung mit den Seinigen pflegen, von welchen 
eins, ein Töchterlein, blind war. Zu ſolcher Begünſtigung 


waaren verfertigen, verſchiedene Werke ſchrieb, von welchen 
das bedeutendſte und berühmteſte die „Pilgerreiſe nach dem 
Berge Zion“ iſt, worauf wir nochmals zu ſprechen kommen 
werden. 

Endlich ſchlug doch eines Tages die Stunde der Befreiung 
für Bunyan. Es war an einem Morgen im Monat März, 
als der König ſeinem Volk erklärte, daß es mit Rückſicht auf 
die Anſtellung der Prediger Wahlfreiheit habe und erließ eine 
Proklamation, dahin lautend, daß es auch Nonconformiſten 
(ſolche, die es nicht mit der anglicaniſchen Kirche hielten) fortan 
erlaubt ſei, ſich nach ihrer Gewiſſensüberzeugung zum Gottes⸗ 
dienſt zu verſammeln, unter der Leitung ſolcher Prediger, die 
dazu lizenſirt werden würden. Dies öffnete dem armen Ge⸗ 
fangenen den Weg, obzwar es noch immer etliche Monate an⸗ 
ſtand, ehe er als völlig freier Mann in den Straßen von Bed⸗ 
ford auftreten durfte. 

Arm und kümmerlich trat Bunyan ſein nunmehriges Leben 
der Freiheit an. Nichts war ihm übrig geblieben als ein ehr⸗ 
licher Name, ein gutes Gewiſſen und eine bei ſeiner Rückkehr 
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überglückliche Familie. Aber der Herr half durch. Mit Bezug 
auf ſein Wirken hielt er ſeine frühere Arbeit meiſtens für ver⸗ 
loren und glaubte wieder vorn anfangen zu müſſen. Doch 


ſchon bei ſeinem erſten Auftreten fand er ein geräumiges Ver⸗ 
ſammlungshaus für ihn in Bereitſchaft und eine Gemeinde, 
die ihn freundlich bei ſich willkommen hieß. Es war dieſelbe 
Zoarkapelle, in welcher ſein ehemaliger Freund, Herr Gifford, 
Nun ſchlummerte ſeine 


vor mehreren Jahren gepredigt hatte. 


brachten ſie wirklich gegen ihn auf, er ſei in einer ſehr ſchlim⸗ 
men Geſchichte, die ſich zur Zeit zutrug, verwickelt. Er aber 
konnte vor Gericht mit gutem Gewiſſen ſeine völlige Unſchuld 
betheuern. „Nicht,“ ſagte er, „als ob ich durch meine eigene 
Gerechtigkeit alſo erſcheine, aber Gott hat mich vor allem Ue⸗ 
bel bewahrt, und ich will ihn inſtändig bitten, mich ferner zu 
bewahren.“ 

Und Gott bewahrte ſeinen Knecht und erhielt ihn in geſeg⸗ 


Bunyan 


irdiſche Hülle im Friedhof und die verwaiſte Gemeinde glaubte 
an Gifford's Stelle keinen ſchicklicheren Mann zu finden als 
John Bunyan, der durch vieljährige Prüfungen in der Lei⸗ 
densſchule Jeſu einen reichen Schatz von Erfahrungen geſam⸗ 
melt hatte und aus demſelben befähigt war, auch Andere zu 
lehren. 

Aber auch jetzt tauchten immer noch trübe Wolken an dem 
Horizont ſeines Gemüths auf. Zu einer Zeit ſuchten ſeine 
Nachbarn ſehr viele Klagen gegen ihn vorzubringen. Einmal 


3 Grab. 


netem Andenken ſeiner Mitmenſchen. „Biſchof Bunyan,“ wie 
man ihn jetzt nannte, hatte bald viele Anerbietungen von 
einträglichen Stellen, aber er verließ Bedford nicht, allwo er 
ſo innig geliebt und geſchätzt war. Sein Einkommen war 
zwar gering, aber er war zufrieden und war ihm nur darum 
zu thun, wie er am erfolgreichſten Gottes Werk betreiben 
möchte. 

Im Jahre 1688 — ſiebzehn Jahre nach ſeiner Befreiung 
aus dem Bedford Gefängniß — wurde England von einer 
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verheerenden Krankheit heimgeſucht, von welcher auch Bunyan | zug auf ſeine Schriften, welche er während ſeiner zwölfjähri⸗ 


ergriffen wurde, alſo daß die Seinigen ſehr um ſein Wieder⸗ 
aufkommen beſorgt waren. Aber er genas wieder in ſoweit, daß 
er theilweiſe ſein Amt, welchem er ſich mit ſo viel Aufopferung 
gewidmet hatte, verwalten konnte. 

Ungefähr um dieſe Zeit gerieth ein von ihm geſchätzter 
Jüngling mit ſeinem Vater in Streit, und es kam ſo weit, 
daß der Vater dem Sohn mit Enterbung drohte. Bunyan 
erhielt Kunde davon, und indem er wußte, daß er einigen 
Einfluß auf den erzürnten Vater auszuüben vermöge, beſtieg 
er ſein Pferd und ritt nach Reading, dem Wohnorte des 
betreffenden Mannes, eine Entfernung von etwa fünfzig Mei⸗ 
len von Bedford. Durch ſeine Vermittelung vergab der Vater 
ſeinem Sohn auch wirklich, und der überglückliche Bunyan, ſei⸗ 
ner neulichen Krankheit darüber faſt vergeſſend, reiſte noch nach 
Londen, um dem Sohn die freudige Kunde ſelbſt mitzutheilen. 
Der lange Ritt durch Froſt und Kälte war aber zu viel für den 
noch nicht völlig Geneſenen; er erkrankte nochmals und ſtarb 
in des jungen Mannes Hauſe, dem er die Friedenskunde ge⸗ 
bracht hatte, und zwar noch ehe ſeine zärtliche Gattin den Ort 
erreichen konnte. 

Er war bereit, wie ſein von ihm geſchilderter Pilger, die 
kalten Wogen des Stroms, über welchen keine Brücke führte, 
zu durchwaten. Und drüben warteten die glänzenden Boten, 
ihn mit den Worten zu begrüßen: „Wir ſind dienſtbare Geiſter, 
ausgeſandt zum Dienſt, um dererwillen, die ererben ſollen die 
Seligkeit.“ 

Sein letztes Abſchiedswort an die weinenden Hinterlaſſenen 
war: „Ich gehe nun heim zum Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, welcher mich durch die Vermittelung ſeines Sohnes 
auch aufnehmen wird zu ſeinem himmliſchen Reich. Weint 
nicht für mich; bald treffen wir uns wieder, um dann mit 
einander das neue Lied zu ſingen in den Wohnungen des 
Lichts.“ 

Nicht lange nach ſeinem Tode folgte ihm auch die Gattin. 
Sein blindes Töchterlein war ihm bereits voran geeilt. Drei 
andere blieben indeſſen noch als Waiſen zurück. 

Bunyan's ſterbliche Hülle wurde auf dem „Bunhill Fields“ 
Friedhof zu London beſtattet. 

Und wiewohl er geſtorben iſt, ſo redet er doch noch, dieſer 
theure Gottesmann Bunyan. Obzwar „nur ein Keſſelfli⸗ 
cker,“ ſo iſt Bunyan durch ſein geſegnetes Wirken für die 
Nachwelt unſterblich geworden. Dies ganz beſonders mit Be⸗ 


gen Gefangenſchaft und merkwürdigerweiſe inmitten der Ge⸗ 
ſellſchaft von Fluchern verfaßte. 

Unter dieſen ſeinen Werken iſt die bereits obenerwähnte 
„Pilgerreiſe“ das erſte und vorzüglichſte. Im Jahre 1678 — 
ſieben Jahre nach ſeiner Befreiung — wagte er zum erſtenmal 
den Verſuch, dieſes ſo berühmte Werk dem Druck zu übergeben; 
nachdem daſſelbe von vielen ſeiner Freunden manche ungün⸗ 
ſtigen Recenſionen erlitten, und er ſelbſt manche Bedenken dar⸗ 
über glücklich beſeitigt hatte. Manche Verbeſſerung bezüglich 
der Orthographie und Sprache hatte Bunyan dem Drucker zu 
verdanken; ſonſt wurde ihm aber von Niemand ein Vorſchlag 
zur Verbeſſerung gemacht. 

Anfänglich hatte das Buch einen ſehr beſchränkten Leſer⸗ 
kreis, welcher ſich aber hoch über deſſen Erſcheinung freute. 
Aber ſchon im zweiten Jahre wurde eine zweite Auflage nö⸗ 
thig, und noch während der Lebenszeit des Verfaſſers waren 
bereits 10 bis 15 Auflagen der Pilgerreiſe gedruckt worden, und 
er durfte ganz gegen ſeine Erwartung mit Vergnügen wahrneh⸗ 
men, wie gern ſein Buch von Tauſenden geleſen und wieder 
geleſen wurde. Das Buch fand eine weite Verbreitung in 
England, Schottland, Holland, unter den Hugenotten in 
Frankreich, ſowie den Anſiedlern von Neu⸗England. An⸗ 
fänglich war nur der erſte Theil der „Pilgerreiſe“ erſchienen. 
Vier Jahre vor ſeinem Tode verfaßte Bunyan den zweiten 
Theil derſelben, welcher die Reiſe der Chriſtin und ihrer Kin⸗ 
der ſchildert, und bald darauf ſein ebenfalls berühmtes Buch 
„Der heilige Krieg,“ auch eine Allegorie, wozu ihm ohne 
Zweifel die Erinnerung an ſein ehemaliges Soldatenleben 
mancherlei Materie bot. 

Mit Bezug aber auf das erſt genannte Werk iſt nur noch zu 
bemerken, daß der dadurch geſtiftete Nutzen und Segen in der 
Bekehrung von Sündern geradezu unberechenbar iſt. Wie 
viele Tauſende ſind ſchon durch das Leſen deſſelben veranlaßt 
worden, die Stadt des Verderbens zu verlaſſen und nach dem 
Berge Zion zu reiſen. Wie mancher matte Pilger wurde 
ſchon zur Weiterreiſe ermuntert, wie manchmal hat es ihm als 
Wegweiſer gedient und ihn vor den gefährlichen Abwegen ge⸗ 
warnt. 

In der Lebensgeſchichte Bunyans hat es ſich beſonders ſo 
recht bewahrheitet, was Joſeph ſeinen Brüdern vorhielt: 
„Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu machen.“ — „Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Ge⸗ 
richte und unerforſchlich ſeine Wege.“ : 


Fleib' nur heute daheim, Vater“ — bat Emma, die äl⸗ 
teſte Tochter im Förſterhauſe, „es iſt unfreundlich, 
der Wind heult heute gar zu arg und Regen und 
Schnee wechſeln mit einander. — Wenn der Jung⸗ 
burſche heute noch zum Abend den Bergflügel unſerer alten 
Haide durchſtöbert, ſo haſt du genug beſorgt und angeordnet 
und kannſt dich ruhig im Hauſe pflegen.“ 

„Ja wohl,“ fügte die Frau Förſterin eine wohlhäbige Ge⸗ 
ſtalt, mit zwar ergrauendem Haar, aber feſten Trittes und 
voll beſtimmten Weſens hinzu. 

„Ich meine es auch, daß ein ſechzigjähriger Mann, der des 
Tages über draußen umhergeſtreift iſt, den Abenddienſt jün⸗ 
geren Leuten überlaſſen kann. D'rum bleibe heute hier und 
laß dir mit uns ein Täßchen Thee ſchmecken.“ 


e Das Gericht Gottes. 


Der Vater aber war anderer Meinung; voller Eifer und 
Pflichtgefühl hielt er gerade ſolches Wetter für dasjenige, in 
fa Wilderer und Grenzpaſcher am liebſten auf den Beinen 
ind. 

„Glaub's euch gern, daß es im warmen Stübchen beſſer iſt, 
aber es geht heute nicht anders. Bis zur Grenzſchenke muß 
ich wenigſtens gehen, denn ſchon iſt das Geſindel ſo frech, daß 
ſie auf eben jener Schenke erzählt haben, ich würde wohl im 
Dunkel nicht mehr ſo weit kommen und ihnen fortan den Pfad 
hübſch rein halten. Verſteht ihr?“ — frug der Vater. „Sie 
meinen wegen des Hubert!“ — Eine finſtere Wolke glitt über 
das ſonſt wohlwollende Geſicht des Forſtmannes. 

„Eben deshalb,“ meinte etwas drängender die Förſterin. 
„Bleibe da, Vater! Das Raub- und Paſchgeſindel weiß nicht, 
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was es euch und den Grenzern anthun ſoll.“ — Aber der 
Förſter ſagte beſtimmt: „Ich bin königlicher Beamter und 
weiß beſtimmt, was meine Pflicht iſt. Ich kann nicht bleiben 
und wenn ihr's auch noch ſo gut meint mit mir.“ Damit 
pfiff er ſeinen zwei Dachshunden, nahm ſeine Büchſe über die 
Schulter und ging mit dem Reviergehülfen, der unten im Hofe 
die großen Jagdhunde als Wächter des einſam liegenden 
Forſtgehöftes abkoppelte, zum Thor hinaus, daſſelbe wohl 
verſchließend. „Komm geſund und bald wieder,“ rief Emma 
noch vom Fenſter des erſten Stocks dem geliebten Vater nach, 
der ſeinerſeits herüberrief: „Mit Gott, jawohl!“ — und dann 
unter den ſchwarzen Tannen verſchwand. Man erkannte nur 
noch vom Förſterhauſe aus, daß der Vater den Reviergehülſen 
links ſchickte, indeß er mit den Hunden ſich rechts nach dem 
Gebirge hinan ſchlug, in welchem, etwa eine Stunde entfernt 
und gerade auf dem Kamme, eine kleine Bergſchenke lag, welche 
urſprünglich zur Ausruhe für jene Fuhrmannsgeſchirre be⸗ 
ſtimmt war, die ſich bis zur Jochhöhe empor geplagt hatten; 
aber ſpäter war dieſe Schenke zugleich ein Stelldichein aller 
Paſcher und Wilddiebe geworden und dies um ſo leichter, als 
der ſchlaue und zugeknöpfte Wirth mit ihnen allen unter einer 
Decke ſpielte. 

Der Weg, den der Förſter ſchritt, ſtieg ſteilan. Er führte 
durch hohes Stangengehölz und alten Forſtbeſtand, faſt immer 
zur Seiten eines Bergbaches, der aber heute zwiſchen dürrem 
Laube und leichtem Schnee kaum ſein Murmeln verrieth. Auf 
dem hartgefrornen Fahrwege hörte der Wanderer deſto ver⸗ 
nehmlicher ſeine Fußtritte. Die Dachshunde ſchnüffelten ru⸗ 
hig neben dem Wege daher und das graue Gewölk, das ſich 
am Himmel tummelte, verhinderte, daß man weit vor ſich 
über die Straße hin ſehen konnte. Die halbe Strecke des 
Wegs war erreicht. Eine kleine Waldlichtung rechts. Ein 
leichter Bretterſteg führt an derſelben Stelle über das Bäch⸗ 
lein hinüber auf die Waldwieſe; in deren Mitte ſteht ein 
Kreuz, ein ſchmuckloſes, aus Balken gezimmertes ſchwarzes 
Kreuz. An einem Schildchen, deſſen Schrift nicht mehr im 
Dunkel zu erkennen iſt, mag es geſchrieben ſein, weſſen Geden⸗ 
ken hier wachgerufen, hier gefeiert werden ſoll. 

Der alte Förſter hemmt ſeine Schritte. Er tritt über den 
Steg hinüber, entblößt ſein Haupt und faltet ſeine Hände. Es 
iſt gewiß, er beweint hier ein ihm theures Herz. Seufzend 
ſchreitet er endlich wieder zurück und mit ſeinen, ihn am Stege 
ſchon erwartenden Hunden die vorhin verlaſſene Bergſtraße 
weiter hinauf. 

Wer mag es wohl ſein, dem hier in ſtiller Waldesnacht auf 
zugiger Höhe das Kreuz errichtet iſt? : 

Es iſt noch nicht zehn Wochen her, da lag an derſelben 
Stelle, wo ſich jetzt das Kreuz erhebt, ein blutiger Leichnam, 
der Leichnam eines noch jugendlichen Mannes in grünem 
Jagdrocke, neben ihm die Flinte. Er war todt; ſtundenlang 
vor ſeinem Auffinden am frühen Morgen mußte ihn hier der 
Tod übereilt haben, der Tod in Geſtalt einer pfeifenden Blei⸗ 
kugel, welche ihm in die Bruſt geſchoſſen worden war. Er 
war unweit von dieſer Stelle, offenbar auf einem ſchmalen 
Bürſchpfade im Gehölz von der Kugel getroffen worden; dort 
war er, wie man an den Spuren im Sande geſehen hatte, nie⸗ 
dergefallen und hatte krampfhaft die Erde im Sterben durch⸗ 
wühlt. Dann hatte ihn der unerbittliche Mörder bis an die 
Waldwieſe geſchleift, wo er ihn, nahe der Straße, hatte liegen 
gelaſſen. Der Todte war Hubert, der treue Förſterburſche un⸗ 
ſeres ergrauten Forſtmanns geweſen, den die freche Hand der 
Wilderer hier übermannt hatte, weil Hubert ihnen immer 


ſcharf auf der Fährte war. Man hatte den Forſtwächter in der 
Ausübung ſeines ſchweren Berufes getödtet. Nichts war ihm 
geraubt worden, als das Pulverhorn, ſowie der Gemsbart und 
Auerhahnſchmuck, welche letzteren Zwei Hubert auf ſeinem 
Hute zu tragen pflegte. 

Keine ſichere Spur wollte auf den Verbrecher führen, welcher 
einen Unſchuldigen bei Verfolgung ſeines Berufs getödtet hatte. 
In der Gegend ringsum aber ging eine Rede, welche den Ban⸗ 
delfranz ziemlich unverblümt als Mörder bezeichnete. Bandel⸗ 
franz war ein herabgekommener Weber, welcher berüchtigt als 
Wilddieb und Anführer einer Paſcherbande war. Des alten 
redlichen Förſters Hand ballte ſich, als er im Weiterſteigen des 
berüchtigten Bandelfranz gedachte; er wußte nicht, wie er ſich 
ſollte einem ſolchen, von allen Gutdenkenden gemiedenen Men⸗ 
ſchen gegenüber ſtellen, wenn er je wieder mit ihm zuſammen⸗ 
träfe. 

Indeß war er auf der Jochhöhe angekommen; der Regen 
hatte ſich wieder eingeſtellt, wenn auch nur leiſe und mit ſpär⸗ 
lichen Flocken Schnees untermengt. Der Förſter trat ein, um 
zu verſchnaufen. In der Wirthsſtube ſaßen zum ſpäten Abend 
drei ſtruppige Burſche, Männer von trotzigem Ausſehen; der 
Wirth lehnte lauernd in ſeiner Schankſtätte. Einer der Män⸗ 
ner las aus der Zeitung vor, die Andern gaben lachend ihre 
Bemerkungen dazwiſchen. Der Förſter hing ſeine geladene 
Flinte vorſichtig an die Wand und verwies ſeine Hunde un⸗ 
ter den Tiſch. 

Er wurde von den Männern einen Augenblick lang mit gro⸗ 
ßen Blicken gemuſtert und dann ſah er ſich ſein ſpätabendliches 
Gegenüber an. 

Was ſah er da? 

Da ſaß vor ihm leibhaftig und kaltblütig der Bandelfranz 
mit ſeinen Gehülfen, und mehrere hinter den Lehnen ſtehende 
Bündel bewieſen, daß die drei auf dem Marſche hierher nicht 
leer geweſen waren. Es wäre der Grenzer und nicht des För⸗ 
ſters Sache geweſen, zu fragen, was ſie in den Lederſäcken 
führten. Der Förſter nahm darum am anderen Tiſche Platz 
und ließ ſich eine kleine Erquickung geben. 

Wenn auch durch des Förſters Dazwiſchenkunft die Stim⸗ 
men leiſer mit einander verkehrten, ſo hörte der Förſter doch, 
wie Bandelfranz aus dem Amtsblatte gerade vorlas, daß die 
Regierung 100 Gulden Dem verſprach, welcher den Mörder 
des unglücklichen und meuchlings erſchoſſenen Jägers Hubert 
ſo ſicher bezeichne, daß derſelbe zur gerechten Strafe herangezo⸗ 
gen werden könne. 

„Der wird ſich hüten, lachte einer aus dem rohen Kleeblatt 
auf, und ſich für die paar Gulden hängen laſſen.“ 

Dem Förſter, der aufmerkſam zugehört hatte, wurde es heiß 
ums Herz. Daß dieſe Strolche ſo ungeſcheut über den ernſten 
Fall ſprechen ſollten, das war ihm zu viel. Ernſter Miene, 
aber voll gerechten Zorns trat er an den Tiſch und rief: „Und 
noch 50 Gulden will ich aus meiner Taſche zulegen, wenn ich 
den Miſſethäter noch bei meinen Lebzeiten beſtraft weiß, der 
dem armen braven Hubert das Lebenslicht ausblies.“ 

Die Männer wurden einſilbiger, und wiederholt verließen 
ſie, einer nach dem anderen, die Stube, nicht ohne immer ei⸗ 
nen der ihrigen zurückzulaſſen. Der Wirth nahm, als er eine 
Beſorgung in der Stube hatte, ſo wenig als möglich auffällig, 
den einen Lederpack mit hinaus, ihn draußen verbergend, in⸗ 
deß einer der Männer, wie ſo recht zur Augenfälligkeit, einen 
anderen Pack in der Stube öffnete und Webergarn und neue 
Muſterblätter ſehen ließ. 

Dem Förſter war es faſt unerträglich, mit denſelben Leuten 
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einerlei Luft zu athmen; er ging, ſich kurz verabſchiedend, hin⸗ 
aus, um den Weg zur Förſterei anzutreten. 

Er hatte kaum 150 Schritte wieder die Waldſtraße hinab zu⸗ 
rückgelegt, da rief es von unten, woher Schritte ſchallten: 
„Herr Förſter?“ 

„Ja!“ entgegnete er zurück. „Biſt du es, Kuno?“ 

„Ja, ich bin's, ich wollte Sie abholen, wie mir Frau und 
Tochter anempfahlen; wenn ich mit meinem Striche fertig 
wäre, ſollte ich Ihnen entgegengehen, und nun bin ich da.“ 
Näher gekommen, ſetzte er hinzu: „Weiß der Kukuk auch, was 
heute los iſt, der ganze Wald ſcheint in Aufregung. Ich ſehe 
oben nach den weißen Felſen friſche Fußtapfen von fünf oder 
ſechs Männern; mir war's auch, als hörte ich pfeifen. Gleich 
darauf kam wieder ein verſcheuchtes Rudel Hochwild über den 
Weg; wiſſen Sie, der lahme Zehnender vom alten Buchen⸗ 
ſtande war dabei. Ich glaube, die Paſcher ſind heut alle auf 
dem Wege.“ ; 

„Haſt du nicht auch Grenzer angetroffen?“ 

„Nein, ich ſah ſie nicht und glaubte, ſelbe eher oben bei der 
Grenzſchenke zu ſehen.“ 

„Puff, puff!“ —klang es auf einmal. Deutlich vernehmbar 
erſchollen aus dem nahen Dickichte, freilich einige 100 Schritte 
weit und zwar genau aus der Gegend des Grenzwegs her, der 
unter den weißen Felſen dahinführte, Geſchrei und Zuruf, ſo⸗ 
wie wiederholte Schüſſe. Die Hunde hoben den Kopf und 
knurrten. Der Förſter und Kuno ſchritten alsbald vorſich⸗ 
tig, und die Gewehre zur Hand, dem Orte, wo der Zuſammen⸗ 
ſtoß erfolgt ſchien, zu. Sie waren kaum einige Schritte weit 
gegangen, als ihnen ein „Werda?“ aus dem dichten Unter⸗ 
holze entgegenklang. „Seid Ihr's, Herr Förſter?“ rief die⸗ 
ſelbe Stimme, und auf das Bejahen der Frage trat alsbald 
aus dem Gebüſche einer der Grenzſoldaten. 

„Ich gehe mit Euch; es iſt hier unten ohnedies Nichts mehr 
zu thun. Aber allerorts wollen die Paſcher durchbrechen. 
Werden Sie uns beiſtehen? 

„Wir kommen mit, und wenn wir uns nur vergewiſſern 
ſollten, ob auch Wilderei und Holzdiebſtahl in Frage ſtehen.“ 

Die Männer ſchritten eiliger vorwärts. 

Nahe genug gekommen, riefen fie „Hurrah!“—und gewahr⸗ 
ten alsbald, wie unweit der als Schlupfwinkel bekannten ſo⸗ 
genannten „weißen Höhle,“ einer langen Steinkluft, die hin⸗ 
ten ganz im Dunkeln endete, die Grenzer mit den Paſchern 
hart zuſammengetroffen waren. Einer der Grenzer war ins 
Bein verwundet worden und hatte ſich eben etwas weiter rück⸗ 
wärts verbinden laſſen; wer von den Paſchern verwundet 
war, wußte man noch nicht, da ein Theil von ihnen bereits das 
Weite geſucht hatte, etliche aber der Verwegenſten ſich in den 
weißen Felſen feſtgeſetzt hatten und bereits Gebrauch von der 
Feuerwaffe gemacht hatten. 

„Der Bandelfranz iſt dabei das war das Erſte, was der 
Förſter hörte, als er ſich jetzt dem Verwundeten genähert hat⸗ 
Ke 

„Ich traf ihn ja vor Kurzem noch oben in der Bergſchenke 
mit etlichen Cumpanen!“ 

„Ja, ja —wir wiſſen auch, daß Ihr hinaufgingt, Herr För⸗ 
ſter, denn die ganze Grenzſchenke iſt ſeit Dunkel umſtellt, da 
wir in Erfahrung gebracht hatten, daß heute ein großer Trans⸗ 
port Zucker, Kaffee und Schießpulver über die Grenze ge⸗ 
ſchmuggelt werden ſollte. Jetzt iſt die Schenke bereits beſetzt, 
und Keiner darf heraus, der drinnen iſt, auch der Wirth 
nicht!“ 

So erzählte der Verwundete, den man mit dem Rücken jetzt 


an einen dicken Stamm gelehnt hatte. Hinter den Büſchen war 
es ſtiller geworden; doch hatte man allen Grund, vorſichtig zu 
ſein und ſich nicht zu unbeſorgt vorwärts zu wagen. Einige 
der Gewandteren ſchlichen ſich ſeitwärts. Einer der Grenzer 
kroch vorſichtig, lang auf dem Boden ausgeſtreckt, von Stamm 
zu Stamm vorwärts, den Hahn geſpannt. Deutlich hörte er 
noch, daß eiligſt einige Männer den Berg hinabſprangen, daß 
ein Anderer aber verſprengt und genöthigt war, ſich droben zu 
verbergen. Dieſer Eine eilte in die Felſen und —es war nicht 
anders möglich — der Flüchtige mußte fic) in der Höhle verbor⸗ 
gen haben. 

Die Grenzer rückten vor und umſtellten die Felſen; mehrere 
der weggeworfenen Bündel wurden erbeutet, zurückgebracht 
und bei dem Verwundeten niedergelegt. Man hielt Rath, wie 
man den Geflüchteten oder die Flüchtlinge aus der Höhle auf⸗ 
ſcheuchen könnte. Endlich hielt man für das Geeignetſte, da 
der Wind gerade auf den Eingang der Kluft wehte, dort vor 
dem Eingange, den drinnen etwa Lauernden nicht erreichbar, 
ein Feuer anzuzünden, deſſen Rauch in die Höhle ſchlüge. Vor⸗ 
erſt erging die laute Forderung: „Ergebt Euch in Frieden. 
Heraus, heraus!“ Alles blieb ſtill wie zuvor. Da ging man 
daran, das Feuer anzuzünden. 

Die Ausführung folgte ſchnell. Man häufte Knüppel und 
Haufen dürren Reiſigs im Ausgange der Höhle, indeß man 
ſich hinter den Felſen deckte und den Brennſtoff nur auf den 
Haufen herüberwarf; dann brachte einer der Männer einen 
ſeitwärts angezündeten Zweig, warf ihn ſammt etlichen ſchwee⸗ 
lenden kienigen Wurzeln auf den Haufen und häufte aus ei⸗ 
nem nahen dürren Klafterhaufen neuen Brennſtoff darauf. 
Trockenes und naſſes Holz praſſelte hellauf; eine dicke Rauch⸗ 
wolke wälzte ſich in das Innere der Felsklüfte, indeß die Män⸗ 
ner bald wieder ringsum in gedeckter Stellung der Dinge 
harrten, die da kommen ſollten. 

Plötzlich ertönte ein Hülferuf, gleich darauf ein Krachen, ein 
dröhnender Donner, daß man meinen ſollte, die Hölle berſte. 
Heller Flammenſchein leuchtete über den Himmel hin. Weißer 
Rauch quoll aus den Felſen und zog, ſtark nach Pulver rie⸗ 
chend, durch die finſtern Fichtenwipfel. Die Jäger und Gren⸗ 
zer ſahen ſich verwundert an. —Was war geſchehen? 

Alle waren unverſehrt geblieben, aber drinnen im Geklüfte 
ſchien dies nach dem ſchmerzlichen Hülfegeſchrei nicht der Fall 
geweſen zu ſein. 

„Wer wagt ſich mit vor?“ —frug der Grenzerführer. So⸗ 
gleich traten vier Mann vor, indeß die Andern neben dem Ein⸗ 
gange als Reſerve poſtirt wurden. Mit hölzernen Aſtzacken 
warf man das Feuer wieder aus einander und ſah nun den 
Eingang offen. Mit einigen leuchtenden Bränden drang man 
ein und ſtieß bald auf etliche herumliegende und noch glim⸗ 
mende Fetzen eines Lederſacks. Es roch ſtark nach Pulver und 
dort —dort—was liegt dort am Fuße der Felswand, gegen die 
es geſchleudert worden zu ſein ſcheint? Ein Menſchenkörper, 
ein gräßlich verſtümmelter Mann; er iſt todt; ſein Gewehr, 
eine aus Stücken bald zuſammengeſchraubte Stockflinte, liegt 
einige Schritte weit von ihm. 

Man leuchtet dem Todten ins bleiche Angeſicht; die ernſten 
Felſen ringsum ſchweigen von Dem, was ſie geſehen. Aber 
doch iſt Alles offenbar. Der ſchrecklich Verbrannte und jeden⸗ 
falls ſehr bald Getödtete iſt der gefürchtete Bandelfranz, der mit 
ſeinen Genoſſen ſofort nach des Förſters Aufbruch aus der 
Grenzſchenke ebenfalls dieſelbe verlaſſen hatte. Er war mit 
ſeinen Helfershelfern überraſcht worden; abgeſchnitten von ſei⸗ 
nen Genoſſen, den andern flüchtigen Schmugglern, durch die 
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wohlunterrichteten Grenzer, hatte er ſich mit ſeiner Laſt, einem] Das Gericht Gottes hatte ihn ereilt. An dem faſt ganz ent⸗ 
großen Sacke Pulver, in dieſe Felſenklunzen zurückziehen müſ⸗ blößten Körper des Verbrannten hing noch an einem ledernen 
ſen. Dort hatte ſich aber auf noch unermittelte Weiſe das Riemen, wie es der getödtete Hubert auch zu tragen pflegte, 
Pulver, das der Schmuggler neben ſich liegen hatte, ent⸗ Huberts Pulverhorn, heute aber war es leer und an der Au— 


zündet; mit Donnergetöſe war die verderbliche Waare explo⸗ 
dirt und hatte den Paſcher gegen die Wand geſchleudert. 


Anser SY 


ßenſeite zerſprengt. Gott hatte ſchrecklich gerichtet. 


P= 


ubilaum. 


Von Prof. A. Hülſter. 


Aa dem im letzten Artikel Angedeuteten ſind die Prin⸗ 

\| cipien der Unabhängigkeitserklärung ganz im Einklang 

mit der bibliſchen Anſchauung vom Menſchen. Gemäß 

dieſer nemlich iſt der Menſch Gottes Ebenbild, und muß 

alſo die Freiheit ein Urelement ſeiner Natur ſein. Darin iſt 

aber zugleich enthalten die Gleichheit Aller, ſo daß kein Raum 
zur Knechtung und Tyranniſirung übrig bleibt. 

Daß den ſo tief in der Menſchennatur begründeten Prin⸗ 
cipien der Sieg gewiß fet, war felſenfeſte Ueberzeugung der 
Väter, und daher ihre furchtloſe Erklärung. Deßhalb wurde 
denn auch der vierte Juli der nationale Feiertag, und nicht 
ein anderer die glückliche Vollendung des Krieges verherr- 
lichender Tag. Der glückliche Griff der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung findet in der ganzen Geſchichte der Vereinigten 
Staaten nur ſein Seitenſtück in der Emancipationsproklama⸗ 
tion des Präſidenten Lincoln. Damals war der Bürgerkrieg 
im vollen Gange. Furchtbar hatte das drohende Unwetter ſich 
ſchon entladen. Vor Allem war es ein Mann, der jeden Wind⸗ 
zug, jeden Blitzſtrahl, jeden Donnerſchlag genau ene, 
und deſſen Folgen berechnete. In der Hoffnung, daß dadurch 
ein friedlicher Ausgleich immer noch möglich ſein dürfte, hatte 
er die eigentliche Urſache des Streites lange ſehr behutſam be⸗ 
handelt, um den Sklavenhaltern nicht wehe zu thun und ſie 
von ſeinem Wohlwollen zu überzeugen. Allein je länger, je 
mehr lernte er einſehen, daß ſeine Nachgiebigkeit und Milde 
nur die Vortheile des Feindes vergrößerten und ſie nur um ſo 
dreiſter und ruchloſer machten. Er hatte alles Mögliche ge- 
than, ihnen die Hand der Verſöhnung zu reichen; ſie aber 
hatten dieſelbe beharrlich abgewieſen. Der rechte Augenblick 
war gekommen. Er erkannte: es handelt ſich um das Princip 
der Sklaverei und der Freiheit; ſoll wahre Freiheit in dieſem 
Lande auf dem Throne bleiben, ſo müſſen die vier Millionen 
Sklaven ihrer Feſſeln entledigt werden. So gedacht, ſo ge⸗ 


than, und mit ſeiner Proklamation war im Grunde auch der | 


Bürgerkrieg ſchon entſchieden. Daß Lincoln die ſtaatsmänni⸗ 


Wie dürften wir in dieſem Jubeljahre Angeſichts der Ver⸗ 
treter anderer Völker die Stirne haben, uns unſerer glorreichen 
Republik zu rühmen, wenn der ſchwarze Schandfleck der Skla⸗ 
verei das helle Licht unſerer Freiheit noch verdunkelte. Neben 
Lincoln wollen wir daher jener edlen Vorkämpfer der 
Gleichheit und Freiheit Aller, wie Garriſon und 
Howard, Wilſon, Seward und Sumner, rühmend gedenken, 
und zugleich allen tapferen Söhnen der Republik, von Grant, 
Sherman und Sigel herab bis zum heldenmüthigen jungen 
Fähnrich, die mit ihrem Leben in der Hand jenen unvergäng⸗ 
lichen Principien zum herrlichen Siege verhalfen, ein Plätz⸗ 
chen dauernder Hochachtung und Liebe im Herzen offen halten. 


Fünftes Capitel. 
Die beſte Regierungsform. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es in jedem Volke Viele gibt, 
die da meinen, die Regierungsform ihres Landes ſei die 
beſte, und für die conſtitutionelle Monarchie laſſen ſich vom 
unparteiiſchen Urtheil wirklich viele triftige Argumente anfüh⸗ 
ren. Allein, wenn wir unſere Regierungsform die beſte 
nennen, ſo geſchieht das keineswegs aus purem Eigendünkel, 
ſondern vorerſt auf Grund allgemein anerkannter Thatſachen. 
Hat es mit dem oben Geſagten ſeine Richtigkeit, ſo muß noth⸗ 
wendiger Weiſe das die beſte Regierungsform ſein, welche der 
jedem Einzelnen zukommenden wahren 
Menſchen würde den freieſten Spielraum 
gewährt. Dies aber thut die Republik. 


Die zu adoptirende Staatsform war folglich den Vätern 
durchaus nicht gleichgültig, wenn ſie freilich auch in der 
Unabhängigkeitserklärung ſelbſt mit keinem ausdrücklichen 
Worte andeuteten, auf welche ſie ſich vereinigen würden. Ja 
über eine ganze Dekade bildeten die alten Colonien eine loſe 
Conföderation mit einſeitiger Hervorhebung des Staatsprin⸗ 
cips. Wo jedoch jedes Glied der Familie ein für alle Mal 
nichts von ſeiner Selbſtſtändigkeit einbüßen und dem Ganzen 


che Fernſicht beſaß, ſo lange voraus ſeine Proklamation zu gar keine Zugeſtändniſſe machen will, da kann es nicht zur 
erlaſſen, und daß er doch wartete gerade bis zum bezeichneten Einigkeit und Einheit des Handelns kommen. Man ſah daher 
Augenblick, das iſt von allen ſeinen Staatsakten die größte bald ein, daß die Conföderation den Zwecken eines gedeihlichen 
That. Verdient der Geburtstag Waſhingtons als nationaler Staatsweſens nicht genüge; zu würdiger Vertretung der 
Feiertag geſtempelt zu werden, der Lincolns verdient es nicht Nation bei auswärtigen Völkern, zur Schließung von Han⸗ 


minder. 

Die Sklaverei war lange Jahrzehnte hindurch der Zankapfel 
der amerikaniſchen Politik. Wohl hatte die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung die Prinecipien allgemeiner Menſchenrechte und allge⸗ 
meiner Freiheit in die Welt hinauspoſaunt; aber die Sklaven⸗ 
ketten des Südens raſſelten dieſem Poſaunenton ein tauſend⸗ 
ſtimmiges: Noch nicht verwirklicht entgegen. Erſt 
nach völliger Freiſetzung der geknechteten Söhne Afrikas wa⸗ 
ren die Principien der Unabhängigkeitserklärung in volle 
e übergegangen. 


delsverträgen, zu Steuereintreibungen zur Beſtreitung gemein⸗ 
ſamer Unkoſten ꝛc. war das Band zu loſe, welches die Colonien 
zuſammenhielt. Nach vielem Denken und Sinnen, nach vielem 
Reden und Disputiren wurde endlich den 17. September 1787 
die Conſtitution angenommen, welche heute noch die Grund⸗ 
lage unſerer Staatsform bildet, und nach welcher alle Regie⸗ 
rungsfunktionen den Händen dreier Gewalten anvertraut ſind, 
der vollziehenden, geſetzgebenden und richterlichen Gewalt. — 
Die Spitze der vollziehenden Gewalt und damit der höchſte 
Beamte der Nation iſt der Präſident, in deſſen Händen aller⸗ 
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dings im hohen Grade die Wohlfahrt des Volkes ruht. Er iſt 
von einer Anzahl von ihm angeſtellter Miniſter umgeben, 
welche verſchiedene Abtheilungen der Regierung vertreten, aber 
nur ihm direkt verantwortlich ſind. Zwar meinte zur Zeit 
ſogar Patrick Henry, dies rieche fürchterlich nach Monarchie, 
und muß man auch zugeſtehen, daß der Präſident in der That 
eine ganz enorme Gewalt in ſeinen Händen vereinigt; doch 
aber iſt er nur Diener des Volks, ſeiner Gewalt ſind beſtimmte 
Grenzen geſtellt und der Congreß iſt da, ihn vor Uebergriffen 
zu wahren — kann er doch wegen Amtsvergehungen vor dem 
Senate gerichtlich belangt und ſogar, wenn ſchuldig befunden, 
ſeines Amtes entſetzt werden. In der Republik iſt die höchſte 
Gewalt das Geſetz, deſſen erhabene Autorität der oberſte Ge⸗ 
richtshof aufrecht zu erhalten beſtimmt iſt und vor dem ſelbſt 
der Präſident ſich beugen muß. 

Gradunterſchiede kennt man hier eigentlich gar nicht. Es 
iſt bei der gegenwärtigen Ausſtellung den Ausländern ſchon 
aufgefallen, daß ſo wenig Verſchiedenheit in der Kleidertracht 
und dem äußeren Benehmen der Leute wahrgenommen wird. 
Ein Ausſtellungsgaſt frug: „Wo iſt denn das Volk?“ „Das 
iſt eben mitten darunter,“ wurde ihm erwidert. „Von den 
200,000 Menſchen hier ſind die Hälfte Farmer; aber der 
Gentleman, der das Feld bebaut oder in der Fabrik arbeitet, 
unterſcheidet ſich nicht von dem Gentleman der Preſſe ꝛc.“ Und 
dieſe Thatſache der Gleichheit Aller erſtreckt ſich durch 
alle Phaſen des Lebens. Einen Adelſtand, aus dem wenig⸗ 
ſtens großentheils die höheren Beamten hervorzugehen hätten, 
gibt es nicht, Prinzen und Prinzeſſinnen, für welche je und 
dann einige Millionen zu ſtipuliren wären, zur Unterhaltung 
eines glänzenden Hofſtaates, find ein als überflüſſig erkannter 
Luxusartikel und kommen daher auch nicht vor. Einen Unter⸗ 
ſchied macht nur die Bildung und die natürliche Begabung. — 
Wer die dazu erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten beſitzt, 
kann ſich von der Farm oder der Fabrik aus zu irgend einem 
Amte emporſchwingen. Wie einſt aus einem kleinen Lumpen⸗ 
ſammler in den Straßen New Yorks der reiche A ſt or und 
die ihr Vermögen bei Millionen zählende Aſtorfamilie gewor⸗ 
den iſt, ſo kann aus einem Schneider, einem Riegelſpalter, 
einem Gerber ſogar ein Präſident der Vereinigten Staaten 
werden, alſo wohl auch Senator, Gouverneur oder Richter. 
Da mag man viel von der Lieblichkeit einer kindlichen Pietät 
gegenüber dem angeſtammten Herrſcherhauſe ſagen, verhehlen 
läßt ſich's doch ſchwerlich, daß dieſe Pietät gar zu leicht in 
weichliche Kriecherei ausartet und ſich mit dem gleichen Ge⸗ 
burtsadel aller nicht recht verträgt; während die erwähnte 
Gleichberechtigung folgerichtiges Reſultat iſt der allen gemein⸗ 
ſam zukommenden natürlichen Ebenbürtigkeit. Hier kann alſo 
Jeder am eheſten ſeine Selbſtſtändigkeit und volle Mannesfrei⸗ 
heit ungeſchmälert ſich erhalten. 

Weil nun in der Republik jeder einzelne Bürger König iſt 
und einen wichtigen Antheil hat in der Löſung der größten 
Regierungsfragen, weil die politiſchen Ereigniſſe und Tages⸗ 
fragen ihn perſönlich angehen und mehr oder weniger von ſei⸗ 
ner Thätigkeit abhängen, deßhalb findet er ſich naturgemäß 
angeſpornt, ſeiner Aufgabe zu genügen. Nirgends iſt die 
Theilnahme in Sachen des Staatshaushaltes ſo allgemein wie 
in unſerem Lande. In anderen Ländern bekümmern ſich die 
Meiſten kaum darum, wer ins Parlament, wer zu ſonſt einer 
verantwortlichen Stelle gewählt wird; bei uns hingegen gehen 
die Wogen des Wahlkampfes oft hoch, weil das ganze Volk 
ſein Wörtlein mitzuſprechen gewillt iſt. Und kommen dabei 
auch Exceſſe vor, laſſen ſich manchmal auch die unedlen Ele⸗ 


mente des Volkes zu pöbelhaften Auftritten hinreißen und nur 
zu oft von gewiſſenloſen Parteidemagogen am Gängelbande 
führen und zu ihren ſelbſtſüchtigen Zwecken gebrauchen, ſo 
wiegt doch die zu Tage tretende Energie und das Intereſſe, 
mit welcher die Sachlage behandelt wird, reichlich alles Böſe 
auf. Die regelmäßig wiederkehrende Agitation der Zeitfragen 
und der beſten Art und Weiſe, denſelben gerecht zu werden, 
kann nicht anders, als das Volk politiſch zu bilden und zur 
wahren Selbſtregierung immer tüchtiger zu machen. Treten 
freilich auch Perioden politiſcher Fäulniß ein und iſt die öffent⸗ 
liche Corruption oft groß, ſo iſt das immer noch kein Zeichen 
des Verfalls, ſondern vielmehr das Mittel, dem Volke ver⸗ 
gangene Fehltritte ins Licht zu ſtellen, folglich auch die Beſei⸗ 
tigung nationaler Schäden zu fördern und dem Fortſchritt auf 
der Bahn der Prosperität ſchnellere Füße zu leihen. 


Erzwungene Arbeit iſt ſchwer, mit Widerwillen trug der 
Sklave ſeine Feſſeln, verrichtete er ſein Tagewerk. Die Arbeit 
der eigenen Wahl iſt leicht und der freie Mann bewegt ſich im 
Kreiſe ſeiner Beſchäftigungen mit Freuden. Der Einfluß re- 
publikaniſcher Freiheit erſtreckt ſich bis in die einzelnen Gänge 
des Privat⸗Berufs. Daher das rege Leben und Treiben unſe⸗ 
res Volkes. Daher die materielle Wohlfahrt, die wir in dürf⸗ 
tigen Zügen gezeichnet haben. Freilich, die unerſchöpflichen 
Hülfsquellen des Landes, die Gunſt der Verhältniſſe hat viel 
zum Rieſenfortſchritt der Vergangenheit beigetragen; nichts⸗ 
deſtoweniger würde derſelbe ohne unſere republikaniſchen Ein⸗ 
richtungen ſchwerlich ſo weit gediehen ſein. Ebenſo verhält es 
ſich mit der geiſtigen Entwickelung. 

Sechſtes Capitel. 
Die Entwickelung auf dem Gebiete des 
Geiſtes. 


Schon mehrmals hatten wir im Vorbeigehen Gelegenheit, 
auch dieſe wahrzunehmen, z. B. wo die Rede war von der An⸗ 
wendung der Dampfkraft zu Transport⸗ und Reiſezwecken. Die 
in unſerem Lande gemachten Erfindungen und Entdeckungen 
ſind ganz ſtaunenerregend, beides, betreffs der Zahl und dem 
unberechenbaren daraus hervorgehenden Segen für die Menſch⸗ 
heit. Zu Hunderten belaufen ſich die Patente, die alljährlich 
in der Patentoffice zu Waſhington genommen werden. Nir⸗ 
gend ſonſtwo ſind neue Entdeckungen und Erfindungen ſo 
zahlreich. Für die ſchwerſten wie für die leichteſten Arbeiten, 
für den Betrieb des Ackerbaus wie für die Geſchäfte der thäti⸗ 
gen Hausfrau gibt es Maſchinen in Menge. Freilich nirgend 
ſonſt iſt auch die Gunſt der Verhältniſſe ſo groß, hat der Ar⸗ 
beitsmann ſo viel Spielraum zur Verſchönerung ſeines Da⸗ 
ſeins ſo viel Zeit zum Leſen und Denken und Entdeckungsver⸗ 
ſuche machen. 

Wie aber ſchon die gewöhnlichen Maſchinerien ein eindrin⸗ 
gendes Verſtändniß der Sache vorausſetzen, ſo erheiſchen noch 
mehr die höheren Erfindungen einen bedeutenden Bildungs⸗ 
grad. Auf Grund dieſer Thatſache ſteht es ſchon von vorn 
herein feſt, daß viele Söhne dieſer Republik eine hohe Stufe 
auf der Wiſſenſchaftsleiter einnehmen; großen Problemen ha⸗ 
ben ſie ſich zugewendet und mit Erfolg dieſelben gelöſt. Wa⸗ 
ren ſie auch nicht immer an Hochſchulen gebildete Männer, ſo 
hatten ſie doch durch Ueberwindung unüberſteiglich ſcheinen⸗ 
de Schwierigkeiten und unausgeſetztes ernſtes Studium ſich 
einen entſprechenden Bildungsgrad erworben. 

Ein ſolcher Stern erſter Größe war Franklin, ein Mann, 
der unter allen Völkern ſeines Gleichen ſucht. Von unzähligen 
Hinderniſſen umringt, triumphirte er über ſie alle mit Leichtig⸗ 
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keit, und brachte es in ſeinen Forſchungen zu niegeahnten Re⸗ 
ſultaten. Philoſoph und Staatsmann zugleich, der als ge⸗ 
wandteſter Diplomat wohl mit den größten Antheil daran 
hat, daß das Staatsſchiff glücklich durch die Revolutionsſtürme 
hindurch gerettet wurde, hat er ſich in erſterer Eigenſchaft kei⸗ 
neswegs geringere Verdienſte erworben und, wenn möglich, 
noch unſterblicheren Nachruhm geſichert. Volle Wahrheit iſt 
es, was man von ihm ſagte: Fulmen coelo eripuit scep- 
trumque tyrannis, d. h. dem Himmel entriß er den Blitz 
und das Scepter den Tyrannen. Einen fliegenden Drachen, 
ein Spielzeug, womit ein mancher Knabe ſich beluſtigt, wußte 
er durch eine geſchickte Vorrichtung dazu zu benützen, während 
eines Gewitters den Blitz auf die Erde hinabzuleiten und deſ— 
ſen Identität mit Elektricität auf immer feſtzuſtellen. Milli⸗ 
onen Blitzableiter in allen Zonen ſind lautredender Beweis 
von dem unſterblichen Verdienſte Franklins, und man darf 
ihn ohne Gefahr der Widerrede einen der größten Wohlthäter 
der Menſchheit nennen. 

Noch wichtiger dürfte die Erfindung des Profeſſors Morſe 
ſein. Urſprünglich der Kunſt befliſſen, hatte er nur ſo neben⸗ 
bei auch der Chemie einige Aufmerkſamkeit geſchenkt; es dau⸗ 
erte jedoch nicht lange, da nahm ſie, von wegen der Naturge⸗ 
heimniſſe, die ſie vor ſeinen Augen entſchleierte, ſeinen großen 
Geiſt faſt ganz in Anſpruch. Mit den elektriſchen Eigenſchaften 
des Magnet bekannt geworden, hatte der kühne Gedanke in ihm 
ſchon 1832 auf einer Seereiſe über den atlantiſchen Ocean eine 
definitive Geſtalt gewonnen; aber himmelhohe Berge ſich ent⸗ 
gegenſtemmender Gewalten hatte derſelbe zu überfliegen, und 
erſt in 1842 gelang es ihm zwiſchen Waſhington und Balti⸗ 
more mit der ihm eigenen Geſchwindigkeit hin⸗ und herzuzu⸗ 
cken. Durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt hat unſer 
deutſcher Landsmann Gutenberg zuerſt dem flüchtigen 
Gedanken, dem geſprochenen Wort eine handgreifliche leibhafte 
Geſtalt verliehen, und eine neue Epoche in der Bildung und Ci⸗ 
viliſation heraufgeführt; aber unſer amerikaniſcher Mitbürger 
Morſe hat mit ſeinem Telegraph dieſem Gedanken, die⸗ 
ſem Worte die Schwingen des Blitzes zugeeignet, ſo daß nun⸗ 
mehr die entfernteſten Welttheile in Sprechnähe zuſammenge⸗ 
treten ſind, und Angeſicht zu Angeſicht mit einander verkehren 
können. Kein Wunder, wird überall ſein Name mit Hochach⸗ 
tung genannt, und haben faſt alle Regierungen und gekrönten 
Häupter Europas dem Erfinder gegenüber ihren Gefühlen der 
Anerkennung auf eine wirklich wohlthuende und handgreifliche 
Weiſe Ausdruck gegeben. 

Dies ſind nur einige, allerdings die leuchtendſten Beiſpiele 
hohen Erfindungsgeiſtes; noch eine Anzahl rühmlicher Namen 
könnten genannt werden. Ueberhaupt hat auf dem geſamm⸗ 
ten Gebiete der Geiſtescultur unſer Volk im erſten Jahrhun⸗ 
dert ſeines nationalen Beſtehens eine löbliche Thätigkeit ent⸗ 
faltet. Angeſichts der Thatſache, daß vor hundert Jahren im 
Großen und Ganzen dies Land noch einer einzigen Wildniß 
glich, daß mächtige Urwälder gelichtet, ausgedehnte Ebenen 
urbar gemacht, Straßen gebahnt werden mußten über Berg 
und Thal, durch Wald und Flur, daß Flüſſe ſchiffbar zu ma⸗ 
chen, Eiſenbahnen, viele Tauſende Meilen, zu bauen und über⸗ 
haupt all die rieſigen materiellen Hülfsquellen unſeres Landes 
zu entwickeln waren —angeſichts dieſer und anderer Thatſa⸗ 
chen, ſind die auf beſagtem Gebiete erzielten Reſultate in der 
That ſtaunenswürdig. In Theologie und Philoſophie, in der 
Sprachkunde wie in der Geſchichtsſchreibung, ja ſogar in der 
Heilkunde und in der Jurisprudenz, vor Allem aber auf dem 
Felde der Naturwiſſenſchaft iſt Großes geleiſtet worden. 


Die Namen der Geſchichtſchreiber Bancroft und Motley, 
der Naturforſcher Dana, Hitchcock, Foſter und Agaſſiz genügen 
beiſpielsweiſe die Wahrheit dieſer Ausſage zu erhärten. Dieſe 
Männer halten einen ehrenvollen Vergleich aus mit den erſten 
Größen anderer Völker, wie dies auch im Ausland allgemein 
anerkannt wird. Freilich dürfen wir dabei nicht vergeſſen, daß 
manche der leuchtendſten Sterne an unſerem Culturhimmel 
über den Ocean zu uns herübergekommen ſind, und daß unſere 
geſammte Geiſtesbildung und Staatswiſſenſchaft in den Haupt⸗ 
völkern Europas ſeine Vorausſetzungen hat; das wird ja aber 
der ausgereifte Mann im Verhältniß zu ſeinen Eltern immer⸗ 
hin zugeſtehen, ohne deßhalb im Mindeſten auf ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit verzichten zu brauchen; daß jedoch aus der Ver⸗ 
ſchmelzung ſo vieler verſchiedener Völkerindividualitäten eine 
neue Nationalität hervorgegangen, und daß dies neue Volk 
auch eine neue einziggeartete Cultur hervorgebracht und dieſelbe 
ſchon im erſten Jahrhundert auf eine hohe Stufe der Vollen⸗ 
dung emporgehoben hat — das iſt es, was wir hier kühn be⸗ 
haupten dürfen. Der rege Völkerverkehr iſt ja heute an der 
Tagesordnung, und da ſind wir nicht bloß die Empfangenden, 
ſondern auch die Mittheilenden, wie ſich an der Weltausſtel⸗ 
lung zur Genüge zeigt. Auf den Gebieten des materiellen Le⸗ 
bens iſt dies ſelbſtverſtändlich, da weitaus die meiſten Kräfte 
des Volks in dieſer Richtung unausgeſetzt thätig waren; aber 
ſogar auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft iſt dies der Fall, hat 
man doch, ſo ſehr man in früherer Zeit über amerikaniſche 
Wiſſenſchaftlichkeit vornehm die Achſel zuckte, in den jüngſten 
Tagen nicht umhin können, den Leiſtungen amerikaniſcher For⸗ 
ſcher Aufmerkſamkeit zu ſchenken, auf ſie anerkennend hinzu⸗ 
weiſen und ſogar dieſelben zu eigenen wiſſenſchaftlichen Zwe⸗ 
cken zu verwerthen. 

Freilich iſt mit allem dieſem nicht geſagt, daß wir den übri⸗ 
gen hervorragenden Culturvölkern in der bezeichneten Richtung 
ſchon ebenbürtig ſind. Es wäre Anmaßung, ſolches zu behaup⸗ 
ten. Ein Bauer, der nur den zehnten Theil ſeiner Zeit ſich der 
Obſtzucht zuwendet, kann nicht erwarten, daß dieſer Erwerbs⸗ 
zweig allen übrigen gleichkommen wird. Wiſſenſchaft und Kunſt 
wollen Zeit und Muße haben. Es iſt gewiß von Bedeutung, 
daß das griechiſche Wort für Muße, Scho lä, welches im 
deutſchen Wort Schule ſich wiederfindet, urſprünglich Ruhe, 
Freiheit von Beſchäftigung bezeichnet; wer es zu etwas Rech⸗ 
lem in Kunſt und Wiſſenſchaft bringen will, der muß ſeine 
ganze Zeit und Aufmerkſamkeit denſelben widmen können. 
Dies aber konnten nur verhältnißmäßig Wenige unſerer Mit⸗ 
bürger thun; erſt in neuerer Zeit iſt die Betheiligung allge⸗ 
meiner. Es fehlen uns daher die langen Traditionen in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, deren andere Völker ſich rühmen. Von 
Schulen in der Kunſt, in der Theologie oder Philoſophie 2c. 
können wir daher noch kaum ſprechen, wie man z. B. in Deutſch⸗ 


land ſpricht von der Nürnberger Malerſchule, der Bauer'ſchen, 
der Hegel'ſchen Schule. Nirgends zeigt ſich in Philadelphia die 
Ueberlegenheit auswärtiger Ausſteller glanzvoller als eben in 
den ſchönen Künſten — man denke z. B. an die unſterblichen 
Gemälde Raphaels, und an die Exemplare der deutſchen 
und italieniſchen Bildhauerkunſt. 

Nichtsdeſtoweniger, Alles in Allem in Betracht gezogen, kön⸗ 
nen wir auch in dieſer Beziehung ein Jubeljahr feiern. Soweit 
unſere Leiſtungen auch noch vom Ziele der Vollendung ablie⸗ 
gen mögen, ſo iſt doch der Fortſchritt im erſten Jahrhundert 
ein unglaublich großer. Kein Volk der Erde hat wohl im glei⸗ 
chen Zeitraum gleiche Reſultate aufzuweiſen. Die bereits ge⸗ 
machten Errungenſchaften ſtellen klar ins Licht, daß auch in 
Bezug auf Geiſtesbildung unſer Volk all die nöthigen Mittel 
und Kräfte beſitzt, ſeinen großen Zukunftsaufgaben zu genü⸗ 
gen. 
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Denn überall iſt Liebesfülle, 

Wo ein Gebild zum Leben ſtrebt; 
Wir ahnen's, daß in kleinſter Hülle 
Ein Meer von Luſt und Qualen bebt; 


Und daß die duftberauſchte Mücke 
In ihres Lebens kurzem Tag 

Soviel von Schickſalsgunſt und Tücke 
Als du und ich erleiden mag. 


oe tog mögen wir uns glücklich nennen, 
Weil bei des Geiſtes mildem Schein 
(T Des Lebens Fülle wir erkennen, 

Die Andre drückt mit dumpfer Pein. 
Doch mehr noch glücklich, weil wir ſinnig 
Und liebend rings das Leben ſchau'n, 
Und an dem Kleinſten fromm und innig 
Mit Kindesinbrunſt uns erbau'n. 

Kein Bienchen ſchwimmt auf raſchen Wogen, 
Dem unſer helfend Mitleid fehlt. 

Der Käfer, der ſich ſtarr geflogen, 

Wird neu von unſerm Hauch beſeelt. 


Nur eitlem Sinn erſcheint es nichtig, 
Was raſch entſteht und raſch zerfällt, 
Und iſt ein Wunder hoch und wichtig, 
Was einmal lebt in bunter Welt. 


Uns wird des Schmetterlings Entfalten 
Ein hehr prophetiſches Geſicht, 

Des Lenzes Hauch ein heilig Walten 
Und eines Leuchtwurms Tod Gedicht. 


as 
5 iid Sahven—e8 iſt ſchon ziemlich lange her packte ein 
junger Advokat in einem der älteren Staaten ſeine 
Siebenſachen zuſammen, um nach einem der weſtlichen 
Territorien auszuwandern und dort ſein Glück zu verſuchen. 
Er hatte einen guten Kopf, und ausnahmsweiſe auch ein ziem⸗ 
lich gutes Herz, welches noch nicht von Advokatenkniffen bevöl⸗ 
kert war. In K —. ließ er ſich nieder. Er war ſehr erfolg⸗ 
reich in ſeiner Profeſſion, und ſtieg beſtändig in Anſehen unter 
ſeinen neuen Nachbarn. Nachdem er etwa zwei Jahre in 


Getroffen — aber den Alnrechtfen. 


K—. gewohnt hatte, veranlaßte er einen Drucker eine Zeitung 
herauszugeben, deren Redakteur er wurde. Die Sacke ging 
anfangs recht gut. Hr. S. nahm kein Blatt vor den Mund, 
ſondern ſagte was er zu ſagen hatte in einer offenen uner⸗ 
ſchrockenen Weiſe. Da er Recht und Gerechtigkeit vertheidigte, 
ſo gefiel ſein Schreiben auch allen rechtlich geſinnten Leuten 
ſehr wohl. 

Es gab aber nun ſchon zu Hrn. S. Zeiten öffentliche Beam⸗ 
ten, wie auch zu unſerer Zeit, welche langfingriger waren als 
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ſich gehörte, und dieſe hatten in der neuen Gegend Zaum und 
Zügel des öffentlichen Gerichtsweſens in ihrer Hand. Der 
junge, patriotiſche, rechtgeſinnte Rechtsgelehrte, donnerte und 
blitzte nun tüchtig auf die ſpitzbübiſchen Beamten los; und 
weil ſeine Zeitung die einzige in der Gegend war — er deßhalb 
keine Widerlegung zu befürchten hatte, ſo erfreute er ſich des 
unblutigen Federkrieges nach Herzensluſt. Aber ein jeglich 
Ding hat ſeine Zeit, auch ſogar die energiſche Auseinander⸗ 
ſetzung der Ehrlichkeitsbegriſſe. 

Hr. S. publizirte eines ſchönen Tages einen Artikel in ſeiner 
Zeitung gegen die gewiſſenloſen Diener des öffentlichen Volks⸗ 
wohls, welcher alle ſeine kräftigen Vorgänger an Schärfe 
weit übertraf. Er goß den corrupten Beamten eine literari⸗ 
ſche Mixtur von Feuer und Schwefel auf ihr ſchuldbeladenes 
Haupt und Gewiſſen, welche ihre Wirkung nicht verfehlen 
konnte. Obgleich der Artikel gegen Niemand perſönlich gerich⸗ 
tet war, ſo rieb ſich doch Mancher beim Leſen deſſelben die 
Naſe, als röche er darin: „Dich hat er gemeint.“ 

Einige Tage nach der Veröffentlichung jenes Artikels, als 
Hr. S. allein in ſeiner Amtsſtube ſaß und ſeine ſcharfe Feder 
auf neuem Kriegspfade führte, öffnete ſich plötzlich die Thüre, 
und ohne alle Ceremonie ſchob ſich ein ſtarker, ſechs Fuß lan⸗ 
ger Mann in das Zimmer. Er fragte: „Seid Ihr der Eigen⸗ 
thümer dieſer Zeitung?“ Hr. S., welcher Ausſicht auf einen 
neuen Kunden zu haben meinte, bejahte höflich dieſe Frage. 
Darauf zog der Fremde die neueſte Nummer der Zeitung aus 
ſeiner Taſche, deutete auf den genannten Artikel, und ſagte 
derſelbe ſei für ihn gemünzt geweſen. Umſonſt machte S. Ge⸗ 
genvorſtellungen. Der rieſenhafte Unbekannte wurde dadurch 
nur noch mehr aufgebracht. Er erklärte dem Redakteur rund 
heraus, daß er die Wahl habe, die in dem Artikel gemachten 
Behauptungen demüthigſt öffentlich zurückzunehmen, oder auf 
der Stelle ausgepeitſcht zu werden. Beides war nicht ſonder⸗ 
lich angenehm, doch was blieb ihm übrig? So viel wußte Hr. 
S., daß es viel leichter und angenehmer ſei, Andere mit ſpitzi⸗ 
ger Feder auszupeitſchen, als ſelbſt Spiesruthen laufen zu 
müſſen, und hatte er dabei auch die Genugthuung zu wiſſen, 
ſeine Pflicht gethan zu haben, ſo thun Schläge nichtsdeſtowe⸗ 
niger empfindlich weh. Obgleich die Rücknahme ſeiner Be⸗ 
hauptungen auch ein Wermuthstrank für ihn war, ſo meinte 
er ſich doch, angeſichts des wüthenden Goliaths, dafür ent⸗ 
ſcheiden zu müſſen. Da nun der Letztere darauf beſtand, die 
Zurücknahme des Beleidigungsartikels ſelbſt zu verfaſſen, ſo 
entſchuldigte ſich Hr. S. unter dem Vorwande, nach der 
etwa eine Viertelmeile entfernten Druckerei gehen zu müſſen, 
erklärte aber zeitig wieder zurück ſein zu wollen, um das 
Schriftſtück zu unterzeichnen. 


Hr. S. war kaum 50 Schritte von ſeiner Amtsſtube ent⸗ 
fernt, als ihm ein Mann begegnete, welcher ihn nach der Zei⸗ 
tungsoffice fragte, und ob der Redakteur wohl daheim ſei. 
Befürchtend, daß dieſer Fremdling mit denſelben zärtlichen 
Abſichten zu ihm komme als der andere Beſucher, deutete S. 
nach dem Zeitungslokal und ſagte: „Freilich iſt er daheim; 
dort ſitzt er und ſchreibt an einem glühenden Artikel gegen die 
ſpitzbübiſchen Beamten.“ Dies war dem Fremden Auskunft 
genug. Er ſetzte ſeine Gangmaſchine in die höchſte Schwin⸗ 
gung, und ſtob auf die Office los, als ob der Erzfeind dort 
hauſe. Seine Augen funkelten, ſein Blut jagte wild durch 
ſeine Adern, und mit einer Sündfluth von ſchmeichelhaften 
Bezeichnungen wie „Lügner, Verleumder, Feigling“ ꝛc., und 
ſo ſtärker, trat er in das Sanktum des Editors ein. Der 
ſchriftſtelleriſch beſchäftigte Goliath, im Zimmer, glaubte, der 
Eindringling ſei irgend ein Fechthahn, welchen ihm der Re⸗ 
dakteur auf den Hals ſchicke, legte ſchnell Hand ans Werk, und 
es entſpann ſich ein gewaltiger Zweikampf. Donnernd und 
krachend fuhren die Kampfhähne nach allen Richtungen durch 
das Zimmer. Tiſche, Stühle, Bücher und Schriftſtücke flogen 
im bunten Wirbeltanz um ſie herum. Eine mit Tinte gefüllte 
Flaſche fiel klirrend auf den Boden, und ein ſchwarzer Strom 
floß langſam dahin. In dieſen ſchwarzen Strom tauchte ab⸗ 
wechſelnd regelmäßig derjenige der Kämpfer, welchem das Glück 
die unterſte Stelle anwies, und trug dieſes Tauchen nicht we⸗ 
nig zur „Verdunkelung ſeiner äußerlichen Verhältniſſe“ bei, ſo 
daß beide endlich in ein ſehr ſchwarzes Licht geſtellt waren. 
Der Lärm und das Gepolter des Privatkrieges zog natürlich 
ehe lang eine große Anzahl Zuſchauer herbei, und ſchnell ver⸗ 
breitete fic) das Gerücht durch das Städtchen, in Hrn. S. “8 
Office bekämpften ſich zwei große Neger auf Tod und Leben. 
Alle Verſuche, die wüthenden Streiter aus einander zu brin⸗ 
gen, waren vergeblich, bis dieſelben gänzlich ermattet, und wie 
ein Stockfiſch verklopft, den Kampf von ſelbſt aufgaben. Nun 
ſtellte ſich erſt der Irrthum heraus. Waren die Geſichter der 
Kämpfer erſt gehörig in die Breite geſchlagen, ſo bekamen ſie 
jetzt bei der Enttäuſchung auch die entſprechende Länge, und 
wurden ſo groß, daß das Wort Tölpel in großen Buchſta⸗ 
ben ganz gut Platz darauf gehabt hätte. Am nächſten Tage 
zogen die „wackeren Beamten“ heimwärts. Sie konnten kaum 
ruhig auf ihren Gäulen ſitzen; auch hatte jeder ſeinen Kopf 
verbunden, und war doch Sommer — warum wohl? Aber den 
Redakteur haben ſie hinfüro ungeſchoren gelaſſen. 

Die Moral zu dieſer Geſchichte mögen ſich die Leſer ſelbſt 
machen. Es gibt ja auch heute noch Editoren, die — —, und 
auch Beamten, die — — —. Merkſt du? W. H. 


Der Bahn wärter. 


„Und um den Abend wird es Licht ſein.“ Sach. 14, 7. 


f ns \ VIII. 

1 ir ſuchen erſt nach etlichen Jahren die Familie Werner 
wieder auf und zwar in dem Hauſe der Frau Brendel. 
Dort wohnen ſie Alle zuſammen. 

Sie hatte es ja nicht anders gethan, die alte Tante, 
da ſie mit Anna und den Kindern Werner im Zuchthaus ab⸗ 
holte. Werner mußte mit in ihr Haus. Es wäre viel mehr 
nach Werners Sinn geweſen, nie mehr den Ort ſeiner Geburt 
u betreten und in der Fremde mit ſtrenger Arbeit ſein Brod 


zu verdienen. Aber die Tante fuhr ihm dazwiſchen: „Er hat 
immer noch den harten, eigenſinnigen Kopf. Das Zuchthaus 
hat ihn immer noch nicht mürbe gemacht; aber ich habe auch 
meinen Kopf. Wenn er abſolut nicht will, verkaufe ich Alles 
mit Stumpf und Stiel, wenn auch mit großem Schaden, und 
ziehe mit ihm, verſteht er mich? Ich laſſe einmal nicht mehr 
von den Kindern und von der Anna. Kann er ſich aber ent⸗ 
ſchließen, mitzugehen, ſo ſoll er fortan allein das Geſchäft 
führen. Es bedarf daſſelbe ſchon lange einer männlichen 
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Kraft und männlicher Umſicht. Ich ziehe mich gern zurück. 
Ich bin der Plackerei ſchon lange müde bis an den Hals. Er 
mag auch meinetwegen die Firma umändern und ſeinen Na⸗ 
men darauf ſchreiben: „Brendel und Werner“ oder wie er 
will. Er bekommt ja mit ſeinen Kindern doch einmal Alles. 
Arbeit hat er genug, wenn er nur arbeiten will. Das Zucht⸗ 
haus werden ihm bald die Leute vergeſſen haben. So, das 
iſt meine Meinung. Nun mache er, was er will.“ 

Werner war zur Freude Annas, ſeiner Kinder und der Frau 
Brendel mitgegangen. 

Er hatte es ungern gethan. Es war indeſſen nicht Hoch⸗ 
muth, was ihn von der geliebten Heimath zurückhielt, obwohl 
ihm das Aufſehen und das Geſchwätz, das ſicherlich ſeine Rück⸗ 
kunft erregte, beläſtigte. Er wollte vielmehr nicht wieder zu⸗ 
rück auf die alte Stätte ſeiner Sünden. Es lag ihm 
im Gefühl, als gehöre zu einem neuen Leben, auch ein neuer 
Schauplatz. Ebenſo meinte er, es nicht verdient zu haben, 
mitten in den Schooß des Reichthums verſetzt zu werden. 

Nachdem er jedoch einige Zeit ſich in den neuen Verhältniſ⸗ 
ſen bewegt hatte, fühlte er ſich behaglicher, als er Anfangs 
geglaubt hatte. Die Frau Brendel hatte nach ſeinem ent⸗ 
ſchiedenen Wunſche eine Pachtſumme für die Uebernahme des 
Geſchäfts angeſetzt. Da gab es Arbeit. Er mußte ſich noch 
tüchtig einſchießen, denn er war ein völliger Neuling in der 


Handelswelt. Auch wollte er neben der Pachtſumme noch 
Etwas erſparen. Das war keine Kleinigkeit für einen An⸗ 
fänger. 


Aber er erübrigte doch Etwas. Das erſte Erſparte ver⸗ 
wandte er zu einer Vergütung des den verſchiedenen Jagdge⸗ 
bieten durch ſeine Wilddiebereien zugefügten Schadens. 

Eine Entſchädigungsſumme, die ihm ſelbſt aus dem Nach⸗ 
laß des Direktors und des jungen Quaſt beſtimmt wurde, 
ſchenkte er zum Theil dem Taubſtummeninſtitute, zum Theil 
einem Vereine zum Beſten der Angehörigen der Zuchthaus⸗ 
ſträflinge. Trotzdem wuchs ſein Wohlſtand. Es zeigte ſich 
erſt jetzt, welche Anlage er als Geſchäftsmann beſaß. Sein 
durchdringender Verſtand, ſeine Ordnungsliebe, ſeine Aus⸗ 
dauer und Thatkraft und fein kühner Unternehmungsgeiſt 
hauchten dem Geſchäfte ein völlig neues Leben ein. Frau 
Brendel war von den Erfolgen, welche er erzielte, im höchſten 
Maße erſtaunt. Aber nicht nur bei der Frau Brendel kam er 
zu Anſehen; er galt bald für Einen der erſten Männer in der 
ganzen Gegend. Sein Wort hatte Gewicht und Einfluß. Und 
wenn von ſeiner Vergangenheit die Rede war, ſo geſchah es 
mehr zu ſeinem Ruhm, als zu ſeinem Nachtheil. Wie ſchon 
früher manches kühne Jägerſtückchen von ihm erzählt wurde, 
ſo bildete ſich jetzt ein wahrer Sagen⸗ und Wunderkreis um 
ſeine gewaltige Perſönlichkeit. 

Werner war Letzteres höchſt unangenehm, wie er denn 
überhaupt auf Ehre und Reichthum kaum ein Gewicht legte. 
Seine höchſte Freude war vielmehr die, daß ſein Haus mehr 
und mehr eine Hütte Gottes wurde unter den Menſchenkindern, 
eine Stätte wahrer Frömmigkeit und Gottesfurcht. 

Die beiden Ehegatten waren nicht umſonſt durch die Schule 
des Leidens gegangen. Ihre Liebe, auf der nicht mehr der 
Druck des Verbrechens laſtete, ſondern die nun frei aufſchaute 
zum Himmel und dorthin ihre einzige Richtung hatte, erhielt 
jetzt erſt die rechte Weihe. Wie waren Beide ſo demüthig. 
Wie dankbar nahmen ſie Alles aus Gottes Hand. Ihre Her⸗ 
zen blieben weich und empfänglich für die Noth der Brüder. 
Es beſtand ein edler Wetteifer unter ihnen im Wohlthun. Sie 
wurden ein Segen für die ganze Gegend. 


Ihre größte Liebe ſchenkten ſie natürlich ihren beiden herrlich 
heranblühenden Kindern, die ſie in Zucht und Vermahnung 
zum Herrn erzogen. Ihr Wohlſtand erlaubte ihnen, denſelben 
eine beſſere Erziehung angedeihen zu laſſen. Beide befanden 
ſich jetzt auf einer höheren Anſtalt. Fritz hatte Neigung zur 
Forſtwiſſenſchaft und Anton war zum Kaufmann beſtimmt. 

Die Frau Brendel war ganz glückſelig über Alles. Aber 
beſonders wohl fühlte ſie ſich, wenn die beiden Enkel, wie ſie 
ſie nannte, in den Ferien zu Hauſe waren. Dann ſagte ſie 
oft: Sie hätte nie geglaubt, daß ſie noch ſo glücklich werden 
würde. An einem ſchneeigen Winterabend traf es ſich, daß 
einmal wieder die ganze Familie zuſammenſaß. Die beiden 
Knaben waren in den Weihnachtsferien. Es war ein Glück, 
daß ſie wohlbehalten daheim waren. Der Schnee machte be⸗ 
reits alle Straßen unwegſam, und noch immer tobte der 
Schneeſturm fort. 

Hinter den geſchloſſenen Läden, in dem hellerleuchteten, gut 
durchwärmten Zimmer ſpürte man kaum Etwas von dem 
Wetter draußen und das, was man hörte, erhöhete nur die 
Behaglichkeit. In einer Ecke des Sophas ſaß die ſtattliche 
Geſtalt Werners gemüthlich ſeine Pfeife rauchend und mit 
ſeinen Söhnen plaudernd. Man ſah ihm ſchon längſt Nichts 
mehr an von der bleichen Zuchthausfarbe. Seine Augen 
leuchteten vor Geſundheit und Vergnügen. Den wilden, 
ſchwarzen Bart trug er nicht mehr. Der war mit dem wil⸗ 
den Jagdleben verſchwunden. Von allen ſeinen früheren 
Liebhabereien übte er nur noch die Vögelzucht und lehrte noch 
immer ſeine Lieblinge die prächtigen Choralmelodien. Die 
Frau Brendel ſaß in ihrem Lehnſtuhl. Sie brauchte 
noch keine Brille zu ihrem Strickſtrumpf; und ihre Bemerkun⸗ 
gen waren noch fo raſch und kräftig, wie ehemals! Anna, 
die längſt wieder ihre alte Fülle und Kraft erlangt hatte, war 
ganz im Anſchauen ihrer Kinder verloren. Sie und Trine 
ſaßen hinter den Spinnrädern, deren Surren und Schnurren 
ſich gemüthlich mit dem Brummen des Feuers miſchte. 


Es war eben eine Pauſe im Geſpräch eingetreten, da meinte 
der Geiſenlips, der faſt zur Familie gehörte und hinter 
dem Ofen ſein Pfeifchen rauchte: „Heute wird's jährig, daß 
ich die Weberlies droben an der Waldecke erfroren gefunden ha⸗ 
be. Wenn man es ausſprechen dürfte, ſo hatte ſie einen ſol⸗ 
chen Tod durch Schwachheit und Elend verdient. Denn ſie 
hatte unſern Herrgott oft genug herausgefordert durch ihre 
ewige Läſterung: „Ach liebs Gottche, wie ſchwach, wie ſchwach.“ 
Und dazu hätte das nichtsnutzige Weibsbild daheim bleiben 
können bei dem ſchrecklichen Wetter. Die Noth hat ſie wenig⸗ 
ſtens nicht getrieben. Die gute Frau da am Spinnrocken, an 
der ſie es gewiß nicht verdient hatte, hatte reichlich für ſie ge⸗ 
ſorgt. Aber es ließ ſie nicht zu Hauſe. Sie mußte Unglück 
ſtiften gehen. Es war eine rechte Kreuzſpinne, die Land und 
Leute mit ihren Giftfäden zuſammenwob.“ 

„Laß die Todten ruhen, Lips,“ ſagte Werner. „Sie ſteht 
vor Gottes Throne. Wir wollen nicht richten und verdam⸗ 
men, auf daß wir nicht ſelbſt gerichtet werden.“ 

„Jetzt wird es auch bald jährig,“ begann die Frau Brendel, 
„daß der Bergſchreiber, der Quaſt, aus dem Zuchthaus ausge⸗ 
brochen war, und ſein bleiches Geſicht wider das Fenſter an 
meinem Schlafzimmer drückte, und mich auf den Tod erſchreck⸗ 
te. Er wollte mich umbringen, der Mordbube, und mich dann 
berauben. Ich laſſe mir es nicht ausreden, und wenn Werner 
nicht ſo bald erſchienen wäre auf mein Geſchrei und hätte ihn 
in die Flucht gejagt, es hätte ein Unglück gegeben. 

Aber es iſt doch ein ſchrecklicher Menſch. Als ſie ihn wieder 
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griffen, wollte er abſolut hingerichtet ſein. „Er wollte nicht 
im Zuchthaus verfaulen,“ ſagte er. Sie thaten ihm aber den 
Gefallen nicht. Er iſt nur feſter geſchloſſen worden. Nun, 
ſein Stündlein wird ſchon noch kommen.“ 

Nachdem einmal die alten Erinnerungen geweckt waren, kam 
man von Einem zum Andern, und ſo auch auf den Bürger⸗ 
meiſter. 

„Dem hatte ich ſein Schickſal vorausgeſagt,“ bemerkte An⸗ 
na, „der Krug geht ſo lange zum Brunnen bis er bricht. Der 
Heuchler mußte einmal entlarvt werden. 

Aber es that mir doch leid, als er von den Gensdarmen ab⸗ 
geführt wurde. 

Wie man hört, ſoll eine Spitzbüberei nach der Andern jetzt 
an den Tag kommen. Er und der Gemeinderechner hätten un⸗ 
ter einer Decke geſpielt. Sie ſprechen von vier bis fünf Jahren 
Zuchthaus, die er bekommen ſoll. Es iſt mir lieb, Jacob, daß 
wir nicht dabei betheiligt ſind. Wenn es mir nachgegangen 
wäre, ſo wäreſt du den Spitzbuben auf den Leib gerückt. Ich 
konnte das Erbe meiner Eltern nicht vergeſſen. Jetzt fühle ich, 
es iſt beſſer ſo. „Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch beleidi⸗ 
gen und verfolgen,“ heißt es. 

„Apropos?“ fragte der Geiſenlips. „Ihr ſollt ja abgelehnt 
haben, Herr Werner, nachdem ſie Euch zum Bürgermeiſter ge⸗ 
wählt hatten. Iſt's wahr?“ 

„Ja, ich habe abgelehnt,“ erwiderte Werner. „Ich mußte. 
Ich konnte ein ſolches Ehrenamt nicht annehmen, nachdem, 
was ich begangen hatte.“ 

„Ihr meint vielleicht das Bischen Wildern? da hätte kein 
Menſch darnach gefragt. Das iſt keine Schande.“ 

„Das iſt ein Verbrechen, Lips, und wenn Niemand darnach 
gefragt hätte, ich frage darnach. 

Ich bin Gott ſei Dank, zur Erkenntniß meiner Sünde ge⸗ 
kommen und will ſie nicht aus Gefälligkeit verkleinert haben. 
Das Wildern iſt Diebſtahl, nichts Anderes, wenn auch Viele es 
nicht dafür halten, wenn es ſogar Menſchen wegen der damit 
verbundenen Gefahr für eine Art Heldenthum darſtellen. So 
machen ſie es bei mir und verbreiten eine Maſſe dumme Ge⸗ 
ſchichten, die von meinem Muth zeugen ſollen. Das kann ich 
nicht leiden. Ueberhaupt iſt mir das Weſen, das ſie um un⸗ 
ſere Erlebniſſe machen, durchaus nicht angenehm, zumal ihre 
Erzählungen meiſtens nicht auf Wahrheit beruhen. So fragte 
mich neulich ein Bauer, wie das denn zugegangen ſei, daß Fritz 

plötzlich ſein Gehör wieder bekommen habe auf der Schreibſtu⸗ 
be, und er nun Alles gehört habe, was die beiden Mörder ge- 
ſprochen hätten? das ſei ja ein Wunder Gottes geweſen. „Ja 
wunderbar genug iſt es zugegangen,“ ſagte ich ihm, und ſetzte 


ihm nun Alles aus einander, wie Fritz das Ableſen von dem 
Munde gelernt habe in dem Taubſtummen⸗Inſtitute, und wie 
er hernach durch die Aufregung in einen ſtarken Schweiß ge- 
kommen ſei, wodurch das verhärtete Blut und Schmalz, das 
im Gehörgang geſeſſen hatte, ſich losgelöſt habe. „Das war 
ja dann am Ende Alles natürlich,“ meinte der Bauer, „und 
bei uns daheim ſchreien ſie Wunder über Wunder.“ „Ja, ein 
ſolches Wunder, wie die Leute glauben, war es nicht,“ ſagte 
ich, „obwohl Jeder, der ein Auge dafür hat, den wunderbaren 
Gott darin erkennen kann.“ 

Das Bäuerlein ging mit verdutztem Geſichte hinweg. Er 
dachte gewiß nicht halb mehr ſo groß von mir, als wie er her⸗ 
einkam. Aber ſo ſoll es ja ſein. 

Jedermann ſoll es wiſſen, daß ich ein großer Sünder und 
Verbrecher war. Das größte Wunder, das Gott an uns voll⸗ 
bracht hat, iſt nicht an Fritzens Ohren, ſondern an unſeren 
Herzen geſchehen. Es iſt nicht das leibliche, es iſt das 
geiſtige Hephata, das der Herr geſprochen hat.“ 

„Ja,“ nahm Anna die Rede auf, „Gott hat Alles zum Be⸗ 
ſten gelenkt. Wie habe ich in jenen bangen, dunkeln Stunden 
oft ſo heiß und ſehnſüchtig nach einem Licht, nach einem Ver⸗ 
ſtändniß von Gottes wunderbaren Wegen ausgeſchaut und 
Nichts gefunden. Jetzt iſt Alles hell und klar. 

Der Herr hat immer nur das Heil unſerer Seelen im Auge 
gehabt. Er hat unſer Ohr, das taub war für Gottes Wort 
und Gottes Gebote, öffnen wollen. Er hat unſern Mund, der 
ſtumm war zum Lob und Preis für Gottes Güte, aufthun wol⸗ 
len. 

Selbſt im Geringſten iſt ſeine Hand ſichtbar. 

Erinnerſt du dich noch, Jacob, dort im Wachthäuschen, als 
du ſo hoffnungslos und troſtlos warſt, und plötzlich der Son⸗ 
nenſtrahl in das Stübchen fiel, und der Blutfink ſang, und 
Fritz dich zu befreien gelobte? 

Und iſt es nicht ſo geworden, hat dich Fritz nicht befreit? 
War ſein Arm zu ſchwach, wie du damals ſagteſt? Iſt es nicht 
wahr, daß wir Gott unſere Wege befehlen können, wie der Vo⸗ 
gel ſang? 

Ja dann, wann wir Alles verloren glaubten, war Gottes 
Hülfe am thätigſten. Unſer größtes Unglück ward 
unſer größtes Glück. Wir wären auch nie wieder mit 
unſerer guten Tante vereinigt worden.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte dieſe, „mein Lebensabend wäre ein 
trauriger geworden. Gottes Gnade iſt es, daß ich unter ſo 
frommen, glücklichen Menſchen, ſelbſt glücklich leben kann. 

Gott hat es Alles wohl bedacht 


Und Alles, Alles recht gemacht! 
Gebt unſerm Gott die Ehre!“ 


‘Bildungsstufen 


der Mlenschen. 


Von Julius Gräben. 


ildung iſt ein Vorzug, den nur der Menſch erreichen 
J kann; denn eine Menge von inneren und äußeren 
( Anläſſen und Hülfsmitteln müſſen ſich vereinigen, um 
die im Menſchen ſchlummernden Anlagen zu wecken 
und das rohe Geſchöpf aus dem Dienſte der Natur, in dem es 
ſeine Laufbahn beginnt, zur herrlichen Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes zu erheben. Mit den Thieren iſt der Menſch nahe und in⸗ 
nig verwandt durch ſeinen Körper, und doch wieder hoch über 
jene erhaben durch die Vorzüge deſſelben, nemlich ſeine auf⸗ 


rechte Haltung und die Verſchiedenartigkeit der beiden Paare 
ſeiner Gliedmaßen. 
geſtalt der menſchlichen vorzugsweiſe ähnlich iſt, z. B. die Af⸗ 
fen, entbehren zur aufrechten Stellung die Stärke der Muskeln, 
des Schenkels und der Wade, den zu jeder Bewegung geeigne⸗ 
ten Bau der Füße, die verhältnißmäßige Breite der Hüften und 
endlich die faſt kugelige Form des auf dem Halſe im Schwer⸗ 
punkte getragenen Kopfes. Kein Thier beſitzt die Einrichtung 
unſerer Arme, von der Breite, Beweglichkeit und Kraft der 


Selbſt diejenigen Thiere, deren Körper⸗ 
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Schultern bis zu der künſtlichen Bildung der Hand, deren Fin⸗ 
ger nur auf der oberen Seite mit dünnen, abgerundeten, plat⸗ 
ten Nägeln bedeckt und zum feinſten Taſten und bequemſten 
Greifen geeignet ſind. 

In einem noch weit höheren Grade zeigt ſich der Vorzug des 
Menſchen vor den Thieren durch die geiſtigen Fähigkeiten, die 
er beſitzt. Zwar theilen viele Thiere, wie ſie ihn an Kraft oder 
an Körpergeſchicklichkeit und Sinnesfeinheit übertreffen, — die 
eine oder andere Geiſtesfähigkeit, aber doch erfüllt er die ihm 
vom Schöpfer beigelegte Beſtimmung: Er herrſchet über die 
Fiſche im Meere, über die Vögel unter dem Himmel, und über 
alles Thier, das auf Erden kriechet. 1. Moſe 1, 28. Und dieſe 
Herrſchaft übt er nicht durch körperliche Stärke, nicht durch die 
Uebergewalt einer ausſchließlichen Begabtheit, ſondern durch 
die Veredlung ſeiner Kräfte, durch ſeinen Geiſt. Mit ſeiner 
Hülfe weiß er Alles, was ihm gegenüber äußerlich begabte⸗ 
ren Weſen fehlt, zu erſetzen. Er macht ſich ſinnreiche Kleidun⸗ 
gen und Wohnungen zum Schutz gegen das Wetter; dadurch 
trotzt er nicht allein dem Wechſel der Jahreszeiten, ſondern ver⸗ 
breitet auch ſeinen Wohnſitz über alle Theile der Erde, von dem 
wärmſten bis zum kälteſten. Er verfertigt ſich Waffen, nicht 
nur zur Vertheidigung gegen andere, ſtärkere Geſchöpfe, ſon⸗ 
dern auch zu ihrer Vernichtung. Obſchon ihm die Floſſen 
des Fiſches und die Krallen und Greiffüße kletternder Thiere 
mangeln, ſo weiß er doch durch einen zweckmäßigen Gebrauch 
ſeiner Glieder zu ſchwimmen und zu klettern. Entbehrt er 
gleich der ſchnellen Läufe des Hirſches und der Flügel des 
Vogels, ſo vermag er dagegen das flüchtige Roß zu bändigen, 
den eilenden Wind und die noch ſchnellere Kraft des Dampfes 
zu raſcher Fortbewegung über Land und Meer zu benutzen, mit 
tödtlichem Geſchoß die fliehende Beute zu erlegen und ſich ſelbſt 
vermittelſt Luftſchiffe über die Wolken zu erheben. Die ſchar⸗ 
fen Augen des Falken übertrifft er tauſendfach durch ſeine 
Fernröhre. Die Mängel und Entbehrungen, ſo ſcheint es, ſind 
dem Menſchen zu Vortheilen geworden, indem ſie ihn nöthigen, 
die Kräfte ſeines Geiſtes zu benutzen, zu üben, zu veredeln, mit 
einem Worte, ſich zu bilden. Alle geiſtigen Fähigkeiten des 
Menſchen ſind einer unendlichen Ausbildung fähig, und darin 
eben liegt der Hauptvorzug und Hauptunterſchied von allen an⸗ 
deren Geſchöpfen. Durch zweckmäßigen Gebrauch der Bil⸗ 
dungsmittel, durch eine glückliche Lage der Verhältniſſe und 
eine harmoniſche Entwickelung der geſammten Menſchenkraft 
erhebt der Menſch ſich zur Gottähnlichkeit. „Wir ſind göttli⸗ 
chen Geſchlechts.“ Apſtg. 17, 28. 

Mögen wir nun den Menſchen nach ſeiner äußeren Erſchei⸗ 
nung oder nach ſeiner geiſtigen Befähigung betrachten, ſo fin⸗ 
den wir in allen Stücken, daß er, die Krone der Natur, wun⸗ 
derbar geſchaffen und mit den reichſten Anlagen ausgeſtattet 
iſt, ſich über das Thier zu erheben, die Zierde der Schöpfung 
und die Ehre des Schöpfers zu ſein und zu einem höheren Da⸗ 
ſein emporzuſtreben. 

Aber nur der Menſch iſt wahrer Menſch, welcher dieſe Anla⸗ 
gen übt und ausbildet und nach Veredelung ſeines Weſens 
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ſtrebt. Der Grad der Bildung (Cultur) iſt unter den Men⸗ 
ſchen höchſt verſchieden. Im Allgemeinen aber nimmt man 
unter den verſchiedenen Völkern der Erde drei Hauptbildungs⸗ 
ſtufen an.—Auf der niedrigſten Stufe ſtehen die Jäger⸗ und 
Fiſchervölker, welche von den Thieren des Waldes und der Ge⸗ 
wäſſer, oder von wilden Früchten leben, nur die zur Jagd und 
Fiſcherei nöthigen Geräthe verfertigen, ſich in Felle kleiden und 
in natürlichen oder künſtlichen Höhlen, oder auch in elenden, 
aus Flechtwerk bereiteten Hütten wohnen. Sie kennen weder 
Armuth noch Reichthum, keinen Unterſchied der Stände, kaum 
das Recht des Eigenthums; ſie treiben keinen Handel, ſondern 
verſchaffen ſich das für den täglichen Bedarf Fehlende höch⸗ 
ſtens durch Tauſch. Mit den geringen leiblichen Genüſſen 
zufrieden, haben ſie von einem höheren Lebensgenuß keine 
Ahnung. Das einzige Thier, das ſie zu ihrer Lebensweiſe ge⸗ 
zähmt haben, iſt der Hund, weil er eine natürliche Anlage zu 
der gleichen Lebensweiſe beſitzt. Wir finden die Völker dieſer 
niedrigſten Bildungsſtufe noch jetzt in dem hohen Norden von 
Europa, Aſien und Amerika. 

Eine weit höhere Stufe nehmen die Hirtenvölker ein. Sie 
leben von der Viehzucht; ihr Haus iſt meiſt ein Dach von Fel⸗ 
len; feſte Wohnſitze haben ſie nicht, ſie wechſeln dieſelben mit 
den Weideplätzen ihrer zahlloſen Heerden. Sie beobachten die 
Geſtirne, woran ſie auch meiſtens ihre religiöſen Vorſtellungen 
knüpfen. Ihren Beſitz vermehren ſie durch Handel, oft auch 
durch Raubzüge. Der Beſitz erzeugt Armuth und Reichthum, 
Ungleichheit der Stände, Vermehrung und Verfeinerung der 
Genüſſe, und dadurch Erweiterung der Kenntniſſe. Nicht ſel⸗ 
ten vereinigen ſich ſolche halbgebildete Horden unter einem her⸗ 
vorragenden Anführer zu Eroberungszügen. Sie unterjochen 
gebildetere Nachbarn, verweichlichen unter der Regierung ei⸗ 
nes Zwingherrn in Genüſſen und werden dann von anderen 
Hirtenvölkern bezwungen. Die ungeheuren Sandebenen und 
Salzſteppen des Binnenlandes von Aſien und Afrika ſind von 
jeher der Aufenthalt ſolcher Horden geweſen. 

Auf der höchſten Stufe ſtehen die ackerbautreibenden Völ⸗ 
ker. Der Ackerbau erfordert feſte Wohnſitze und geſellſchaft⸗ 
liche Verbindung; er begründet die Geſetzgebung, er macht den 
Staat; er macht es möglich, daß die Arbeit eines Theils der 
Geſellſchaft die nothwendigſten Bedürfniſſe für alle hervor⸗ 
bringt, und daß alſo die hierzu entbehrlichen Kräfte auf Han⸗ 
del, Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft verwandt werden kön⸗ 
nen; er enthält alſo die Bedingungen, welche eine höhere Bil⸗ 
dung möglich machen. Der Verkehr durch Handel und Schiff⸗ 
fahrt iſt das hauptſächlichſte Mittel, durch welches Völker ihren 
Wohlſtand und ihre Kenntniſſe außerordentlich vermehren und, 
von Erfindung zu Erfindung fortſchreitend, ſich und der 
Menſchheit eine Zukunft eröffnen, welche ihr eine immer grö⸗ 
ßere Verbreitung der Bildung unter dem Schutze der Geſetze 
verheißt. Wenn nun der Körper einer ſolchen Volksbildung 
von dem Hauche des lebendigen Chriſtenthums durch⸗ 
weht und begeiſtert wird, ſo findet man unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen wahrhaft glückliche und beglückende Menſchen. 


Arnold von Winkelried. 


Von Schwarzwälder. 


| a hab' ich jetzt wieder einmal in der alten Chronika geſtö⸗ vom Winkelried, der dort eine große That gethan hat und für's 


bert, die mir noch von meinem Großvater ſeliger zuge⸗ 


Land geſtorben iſt. Es iſt dieſes eine gar prächtige Hiſtoria 


fallen iſt und bin da an die Geſchichte der Hapsburger und iſt wohl Jedermänniglich und Jederfräulich von Intereſſe; 


gekommen; beſonders an die Geſchichte bei Sempach, 


beſonders aber denen, die der ehrwürdigen „Helvetia“ Kinder 
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waren und ſtammverwandt ſind. Ich erzähle alſo: Um das vierten Glied ſtarrten die Spieße hervor; alle waren kampf⸗ 
Jahr 1380 und dort herum, hatten die Hapsburger, das ſind luſtig und muthig; da rannten die Eidgenoſſen, nachdem ſie 
die öſtreichiſchen Fürſten, noch alte Anſprüche auf Erblanden in gebetet hatten, mitten durch's Feld mit Kriegsgeſchrei, aber ſie 
der Schweiz, daß man ihnen die Landvögte verjagt hatte, rannten gegen eine Mauer von Spießen und konnten nicht 
konnten ſie nicht vergeſſen und ſie ſannen auf ſchwere Rache. durchbrechen. Zur nemlichen Zeit formirte der gewappnete 
Im Frühling des Jahres 1386 fiel es dem Herzog Leopold Feind ſich in einen Halbmondkreis um das Häuflein zu erdrü⸗ 
ein, ſelbſt nach Argau zu gehen; mit gar hoher Betheurung cken und für eine Weile wurde gar ſtreng geſtritten und gar 
wie er die trotzigen Schweizer durch einen gottgefälligen Krieg viel Schweizerblut iſt dort gefloſſen. Antonius zur Port, ein 
hart beſtrafen wolle, wegen ihres Ungehorſams und Fürſten⸗ Edelknecht von Mailand, aber ſeßhaft zu Flüelen, rief: Schla⸗ 
haſſes. In wenigen Wochen hatte er ein großes Heer von Rit⸗ get auf die Spieße fie find hohl! Ob fie nun mit ihren Helle⸗ 
tern und Grafen, die ſich ihm anſchloſſen, während das Heer barden auch einige Spieße zerſchlugen, konnten ſie doch nicht 
der Schweizer ganz gering war; es waren nur die Männer durchbrechen. Der zur Port fiel und ſechzig Eidgenoſſen lagen 
von Schwyz, Uri und Unterwalden, von Glarus und Zürich, todt. 
Zug und Luzern. In dieſem Augenblick der Bekümmerniß trat aus den Reihen 
In Argau ſammelte ſich Leopolds Heer, 4000 gerüſtete der Schweizer ein adeliger Mann von Unterwalden, Herr Ar⸗ 


Roſſe und die beſten Herren, Ritter und Knechte im Land; fo nold Strutthan von Winkelried. Mit lauter Stimme rief er 

ſagt Tschudi. Der Herzog gedachte ſchnurſtracks auf Luzern e Ich Will euch eine Gaſſe machen, ſorget für 
loszuziehen, und unterwegs auch das „Städtli Sempach“ zu mein Weib und für meine Kinder, gedenket meines Geſchlechts!“ 
zerſtören, weil es ſich zu den Schweizern geſtellt hatte. Um vi 5 N 5 e . 
ihnen ihr Korn abzumähen und Halmfrüchte zu verderben, wie Theil Spieße, begrub ſie in ſeiner Bruſt, und dieweil er ein gar 


es Anno damals gebräuchlich Be hatte man etliche hundert 1 Mann war, riß er fie mit ſich zu Boden. Ueber den 
Mäher mitgebracht. Leichnam aber drangen Winkelrieds Genoſſen in die Oeffnung 


: ein, und es entſtand ein grauſames Fechten. Die Hitze war 
Es war 5 5 15 Poe als das Heer vor Sempach ſchrecklich, und mancher erſtickte im ae 11 5 we die 
eee 95 a hee 1 zuſehen wie man ihnen ihr ſchwergepanzerten Oeſtreicher; gerne hätten ſie Helm und Har⸗ 
orn verderbte; ein Herr von Rheinach rannte ſogar vor die niſch abgeworfen, aber die Schweizer ließen ihnen keine Zeit 
0 und rief, sen Ne 1 9 den 1 dazu. 
iß herausbringen, und verſpottete die Bürger; der Schult⸗ : a ; 
heiß aber antwortete ihm, er hoffe die Herren von Luzern ſeien 1 710 100 i 1 ane e we 
am Kommen mit dem Morgenbrod fiir fie. Die Oeſtreicher burg trug 5 und rief im Fallen: Retta Oeſtreich, retta! 
aber dachten, mit den Kühbauern find wir bald fertig und rü⸗ Herzog Leopold hörte es und drang Holen das Ann ai oe 
ſteten ſich und ſammelten ſich unter ihre Banner alſo „daß die ten und wurde am ſelbigen Ort erſchlagen; ſein ſchwerer Har⸗ 
Sonne ihre Waffen mit ſilbernem Glanz, gar ſchrecklich aus⸗ niſch erlaubte ihm nicht fic) wieder aufzurichten. Ein gemei⸗ 
ſehen machte. Die Sempacher rüſteten ſich auch und warteten ner Mann von Schwyz fand ihn bei dieſer Arbeit, dem rief der 
des Feindes; als ſie ihn anſichtig wurden, fielen alle auf die Gefallene zu: „Ich bin der Herzog von Oeſtreich i So, dich 
Kniee im Gebet, wie es damals frommer Krieger Sitte war. hani quest," 1952 er und erſtach ihn, 3 
Es war * ſchwüler Sonntagmorgen. Als Oeſtreichs Tapfere ſahen was geſchehen, ſchrieen fie nach 
Der Freiherr Hans von Haſenburg kam herangeſprengt und ihren Hengſten, aber die Andern waren längſt auf und davon 
beſah das Häuflein der Eidgenoſſen, kehrte dann eilig um und geritten. Es kamen aber der Adeligen gar viele um an jenem 
berichtete dem Herzog, daß das Völklein wohl klein, aber gar Tag, 4000 Erſchlagene und 15 Banner eroberten die Schwei⸗ 
unverzagt ſei, und daß ſie vorhin auf den Knieen nicht zu zer; Herzog Leopold wurde mit 60 ſeiner gefallenen Rittern 
Oeſtreich um Gnade, ſondern zu Gott um Hülfe beten; der Her⸗ begraben im Kloſter Königsfelden, unweit der Hapsburg. Das 
zog möge ſich zurück begeben außer Gefahr, und fein Volk fech⸗ Volk aber ſagte: Gott iſt zu Gericht geſeſſen über den trotzigen 
ten laſſen. Da fiel ihm der von Ochſenſtein in die Rede und Adel. 
nannte ihn Haſenherz, welches den von Haſenburg nicht wenig. Das Schlachtfeld von Sempach iſt jetzt nach edler Schwei⸗ 
verdroß, daß er alſo ſprach: Man ſoll heute noch ſehen ob du zerſitte mit einer Kapelle geziert, und dem treuen Winkelried 
oder ich werden zaghafter ſein. iſt ein Denkmal geweiht; ſein Geſchlecht wird nicht vergeſſen. 
Der Herzog hieß nun den Adel zuſammentreten in langer, So geſchrieben und erzählt in den Volksliedern; auch in te 
feſtgeſchloſſener Reihe, lauter gepanzerte Männer; bis aus dem alten Chronika verzeichnet von Tſchudi. 


Die Zimmermanns Wiene. 
Bearbeitet von J. J. 


1.5 
1 18 vortreffliches Sinnbild des Fleißes und der Ord- Obenan ſteht die Königin als Mutter und Haupt des gan⸗ 
N nung, iſt die Biene mit Recht von jeher betrachtet zen Staates. Sie wird von allen Mitgliedern der Geſellſchaft 
worden; ſowie als intereſſanter Gegenſtand der Un⸗ zärtlich wie eine Mutter geliebt und hoch verehrt. Dieſe rei⸗ 
terſuchung für Naturforſcher. Die vielſeitige genaue Unter⸗ chen ihr Honig dar, jene ſtreicheln fie liebkoſend mit den Rüſ⸗ 
ſuchung und Forſchung in die Ordnung und Haushaltung ſeln oder reinigen ſie von Unſauberkeiten. Wo ſie ſich hinbe⸗ 
dieſer bedeutſamen Thierchen, geben uns n darüber wegt — denn ihr Gang iſt langſam und ernſthaft — wird ihr 
an die 2 ehrerbietig Platz gemacht. Kommt ſie etwa um, ſo iſt Alles 
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muthlos und traurig, die Arbeit wird plötzlich eingeſtellt und kommen. Drei Tage nach dem Legen erſcheint eine weiße 
von den Vorräthen gezehrt. Sind dieſe ausgethan, ſo ziehen Made; ſobald dieſelbe ausgewachſen iſt, legt ſie ihren Kopf an 
die Verwaiſten aus und kommen nie wieder zurück. Sie ge⸗ die Oeffnung der Zelle, welche die Arbeiter nun mit einem 
rathen in die Irre, ſchweifen aller Orten umher, werden ein Wachsdeckel verſchließen, ſpinnt ſich zum Verpuppen in ein 
Raub ihrer Feinde und ſterben vor Traurigkeit, oder ſuchen in feines, ſeidenes Gewebe ein und öffnet 13 Tage darauf die 
andern Stöcken ein Unterkommen. Haben ſie indeß Hoffnung, Zelle als vollkommenes Inſekt. 

aus der jungen Brut noch eine Königin zu bekommen, fo ar⸗] Die Arbeitsbienen beſorgen alle Geſchäfte im Haushalte, 
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beiten ſie fleißig und unverdroſſen fort, für die junge Regentin worunter die Verfertigung der Zellen eines der wichtigſten iſt. 
auf alle mögliche Weiſe ſorgend. Ihres Stachels bedient ſich Dieſe dienen theils zur Aufbewahrung des Honigs und des Fut⸗ 
die Königin nur im äußerſten Nothfalle, wenn fie gedrückt terbreis, theils zu Neſtern für die junge Brut. Die Bienen 
oder zu ſehr geneckt wird, ſonſt kann man ſie ohne Gefahr auf ſelbſt halten ſich zwiſchen den Wachskuchen auf. Das zum 
der Hand herum kriechen laſſen. Bau der Zellen verwandte Material beſteht aus Wachs, das 

Ihr einziges Geſchäft iſt, Eier zu legen. Bei günſtiger zwiſchen den untern Ringen des Hinterleibs in ſehr zarten 
Witterung legt fie im März täglich 100 bis 200, und ſpäterhin Blättchen hervortritt. Der Stoff des Honigs ijt der ſüße 
noch mehr Eier, fo daß in einem Jahre 30—40,000 heraus- Saft, der Nektar, der ſich in den meiſten Blüthen vorfindet; 
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denſelben ſammeln fie mit dem Rüſſel, ſchlucken ihn hinunter 
und bereiten ihn im Vormagen gehörig zu. Iſt der Magen 
voll, ſo kehren ſie in ihre Zellen zurück und bringen den Honig 
in dieſelben, welche dann, wenn ſie angefüllt ſind, mit einem 
Wachsdeckel verſchloſſen werden. Nebſt den Arbeitsbienen be⸗ 
finden ſich nun bekanntlich auch Drohnen, die Faulenzer und 
Taugenichtſe unter den Bienen. Die Drohnen erſcheinen in 
den Bienenſtöcken erſt etwa 14 Tage oder drei Wochen vor dem 
Schwärmen und belaufen ſich oft in einem Stock auf tauſend 
Stück. Sie ſind überaus träg, weichlich und gefräßig, die 
nicht arbeiten ſondern ruhig an den wärmſten Stellen des 
Stockes ſitzen und nur in den Mittagsſtunden bei warmem 
Sonnenſchein für kurze Zeit ausfliegen. Gegen den Auguſt 
hin brechen aber endlich die Schreckenstage für ſie ein. Sie 
werden zuerſt auf den Boden des Stockes hinabgetrieben und 
geſchleppt, ſo daß dieſer dann dicht damit bedeckt iſt und wer⸗ 
den von da aus am folgenden Tage zu den Fluglöchern hin⸗ 
ausgeworfen. Vergeblich ſuchen ſie wieder einzudringen und 


ſterben meiſt ſchon durch die Kühle der nächſten Nacht. Hier⸗ 


auf geht es über die Eier und Maden her, aus denen ſich 
Drohnen entwickeln würden. Außer dieſer regelmäßigen 
Drohnenſchlacht kommt bisweilen ſchon früher im Jahre ein 
außerordentlicher Vertilgungskrieg vor, wenn es ſehr an Nah⸗ 
rung mangelt. Auch bei ihnen gilt beſonders dann der Wahl⸗ 
ſpruch: „Wer nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht eſſen.“ 


Zu einem vollkommenen Stock oder Schwarm gehören etwa 
20,000 Arbeitsbienen, 800 bis 1000 Drohnen und eine Kö⸗ 
nigin. Wird ihre Anzahl ſo groß, daß ſie in einem Stocke 
nicht mehr Raum haben, ſo entſteht ein innerlicher Aufruhr, 
der beſonders auch durch die Gegenwart der jungen Königin⸗ 
nen genährt wird. Sie theilen ſich in verſchiedene Partheien; 
jede wählt ſich eine Königin zum Anführer und ſo ziehen ſie 
endlich aus und ſchwärmen. 

Eine beſondere Art Biene iſt die ſogenannte Zimmermanns⸗ 
biene, von welcher, nebſt ihrer Baukunſt der Leſer oben eine 
Abbildung vor ſich hat. 

Den Namen hat ſie natürlich von ihrer Kunſtfertigkeit als 
Zimmermann. Sie bohrt Löcher in einen Pfoſten, die gegen⸗ 
über dem winzigen Thierchen wirklich erſtaunlich groß ſind. 
Obzwar es dabei nur langſam von ſtatten geht, indem ſie per 
Tag nur einen halben Zoll vorwärts kommt durch ihre be⸗ 
wundernswürdige Ausdauer aber doch endlich ihr Ziel erreicht. 


einen Eingang und Ausgang, wie unten und oben an der 
Seite des Pfoſtens auf dem Bilde zu ſehen. Iſt der Tunnel 
gebohrt, dann wird er inwendig in verſchiedene Zimmer abge⸗ 
theilt, welche theils als Wohnſtuben, theils auch als Speiſe⸗ 
kammern benutzt werden. Die Scheidewände ſind nicht von 
Steinen, ſondern von ganz feinen Spänen mit Lehm vermiſcht, 
welche die Bienen auch ohne Pferd und Wagen herbeizubringen 
wiſſen. 

Ein Beobachter ſchreibt über das Bauweſen der Zimmer⸗ 
mannsbiene wie folgt: „Die weibliche Biene hat eine Aufgabe, 
die an Schwierigkeit, derjenigen der Maurerbiene nichts nach⸗ 
ſteht. Bei der langwierigen Arbeit des Ausbohrens der Ein⸗ 
gangslöcher hat ſie das Eigenthümliche, daß ſie die Späne 
fortträgt und zwar bei jedem Ausflug nach einer andern Rich⸗ 
tung, und bei der jedesmaligen Rückkehr macht ſie verſchiede⸗ 
nerlei Umſchweife, als ſollte Niemand entdecken, wohin ſie 
die Späne getragen habe.“ Dies ihr Treiben, wurde in be- 
ſtimmten Fällen genau beobachtet. So auch beim Weiterbau. 
Derſelbe Schreiber ſagt weiter: „Eines Tages beobachtete ich 
dieſe Biene, wie ſie an ihren Beinen mit Blumenſtaub beladen 
zu ihrer Wohnung zurückkehrte, und von da ihr in den angren⸗ 
zenden Garten folgend, bemerkte ich wie ſie emſig von Blume 
zu Blume flog, wo nur immer ein Vorrath von Blumenſtaub 
zu ihrem Zweck zu erwarten ſtand. Aber das war nicht Alles. 
Endlich begab ſie ſich nach einer Lehmgrube, ſich daſelbſt mit 
einem förmlichen Kügelchen von Lehm beladend und damit ihrer 
im Innern eines Pfoſtens verborgenen Zelle zueilend. Meh⸗ 
rere Tage wechſelte ſie in ihrer Arbeit ab, den einen Tag Lehm 
und den andern Blumenſtaub herbeiſchleppend, bis ſie zuletzt 
ihren Bau vollendet zu haben ſchien, worauf ſie den Ein⸗ 
gang mit Lehm verbarrikadirte, um irgend einem unberufe⸗ 
nen Schmarotzerinſekt, das ihre Brut vielleicht zerſtören oder 
ſeine eigene Eier in ihr mit Mühe gebautes Neſt legen könnte, 
den Weg zu verrammeln. 

Nach einiger Zeit ſchnitt ich in den Pfoſten, (Siehe Abbil⸗ 
dung) wodurch das ganze Bauweſen der Biene offen vor mei⸗ 
nen Blicken lag. Es beſtand aus fünf Zellen, beinahe vier⸗ 
eckig, das nackte Holz bildete die Wände. Eine jede Abtheilung 
war von der andern durch eine Zwiſchenwand, aus Lehm, 
etwa von der Dicke einer Karte getrennt, das dem Ganzen das 
Anſehen eines Schrankes mit verſchiedenen Fächern verlieh. 
Das Holz war auffallend glatt ausgearbeitet. Die Zellen 


Die ganze Wohnung iſt etwa 12 bis 15 Zoll lang und hat } waren anzuſehen wie Bienenkörbe.“ 
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5 6. In der Nordpolargegend. 
en a) Die Polarlandſchaft im Sommer. 
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ildernd breitet ſich über Alles der warme Duft einer 
farbigen Atmoſphäre. Der Himmel der Baffinsbay, 
Fan obwohl er nur 800 Meilen vom Nordpol liegt, iſt von 
ſo warmem Ton wie der Himmel in der Bucht von Neapel nach 
einem Juniregen. Welcher Künſtler will dieſe geheimnißvolle 
Vereinigung von warmer Atmoſphäre und kalter Landſchaft 
wiedergeben? 
Das beſtändige Tageslicht hat wochenlang mit unveränder⸗ 
tem Glanze fortgedauert, um Mitternacht iſt die Beleuchtung 
wie bei uns vor Sonnenuntergang; Dämmerung iſt nicht 


vorhanden. Anfangs macht die Neuheit den langen unver⸗ 


änderten Tag angenehm, und man wundert ſich, die Mitter⸗ 
nachtspolarſonne im Oſten niedergehen zu ſehen, immer Ta⸗ 
geslicht um ſich zu haben, man mag eſſen oder ſchlafen, faul⸗ 
enzen oder arbeiten. Man kann um Mitternacht zu Mittag 
eſſen, zur Frühſtückszeit zu Abend ſpeiſen, und Mittags zu Bett 
gehen, ohne Verſtoß wider die Tageszeit, und wenn man auf 
die Uhr blickt, fo kann die neunte, ebenſo die Morgen- wie die 
Abendſtunde ſein. 

„Ich fühlte,“ ſchreibt Kane, „anfangs ein ausſchweifendes 
Gefühl unbeſtimmter Erleichterung, als ob irgend ein Zwang 
entfernt wäre. Es war mir, als hätte ich das Joch der Stun⸗ 
den abgeworfen. Recht klar konnte ich es mir eigentlich nicht 
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machen. Die Aſtrallampen, welche ſtaubbedeckt auf unſerem 


Kleiderkaſten ſtanden, erſchienen mir wie veraltet und ganz 
phantaſtiſch. Allmälig aber ſtellen ſich andere Empfindungen 
ein. Das beſtändige grelle und unwandelbare Licht ſtörte 
mich; ich fühlte allmälig die Wirkung eines unbekannten Reiz⸗ 
mittels, das immer gegenwärtig war. Der Schlaf wurde kurz 
und unregelmäßig; die Speiſeſtunden traten ſich einander auf 
die Hacken, und ohne ſehr ſtrenge Vorſchriften, die ich mir ſelbſt 
auferlegt, wäre ich ganz aus meiner Gewohnheit gekommen. 
Zuletzt entſtand eine brennende Sehnſucht nach der Alles mil⸗ 
dernden für Geiſt und Körper Ruhe bringenden Nacht. 


b) Die Winterkälte. 


„Zwar war unſer Sommer und Herbſt eigentlich kein Som⸗ 
mer und Herbſt geweſen, aber als wir von der Winternacht 
eingehüllt wurden, blickten wir darauf zurück wie auf eine Zeit 
ſommerlicher Wonne. Wir konnten doch, trotzdem daß es zu⸗ 
weilen ſchneite und ſtets kalt genug war, luſtig über Gletſcher 
klettern, und auf dem Eiſe Bären ſchießen, ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, daß ein meſſingener Knopf oder Ladeſtock, wenn man ihn 
mit bloßen Händen anfaßte, Blaſen an den Fingern zog. 

„Die Kälte kam allmälig über uns. Das erſte, was mir 
auffiel, war das Einfrieren unſerer Waſſerfäſſer, die Eisza⸗ 
pfeneinfaſſungen der Spundlöcher und die Unmöglichkeit, den 
Trinkbecher nur fünf Minuten lang hinzuſetzen, ohne daß ſein 
Inhalt ſich in feſtes Eis verwandelt hätte. 

„Alle unſere Eßſachen wurden lächerlich feſt, jede in ihrer 
Art, und es bedurfte keiner geringen Erfahrung, um mit den 
Eigenthümlichkeiten ihrer neuen Beſchaffenheit vertraut zu wer⸗ 
den. So wurden getrocknete Aepfel zu einer feſten Maſſe von 
zuſammengebackenen eckigen Stücken, ein Konglomerat von 
Chalcedonſcheiben. Ebenſo getrocknete Pfirſiche. Dieſe vom 
Faß los zu machen, oder das Faß von ihnen, war ein Ding der 
Unmöglichkeit. Nach vielen Verſuchen fanden wir, daß die 
kürzeſte und beſte Art die ſei, das Faß ſammt den darin ent⸗ 
haltenen Pfirſichen mit einer ſchweren Axt zu zerhauen, die 
Stücke dann in die Kajüte zu nehmen und dort aufzuthauen. 
Sauerkraut glich dem Glimmer oder vielmehr Talkſchiefer. 
Ein Brecheiſen mit ſcharfer Schneide löſte die Blättchen nur 
unvollkommen los, und doch war es das beſte Werkzeug, das 
man zum Zerſtücken anwenden konnte. 


„Zucker ſtellte ſich als eine gar drollige Maſſe dar. 
Man mußte ihn mit der Säge von ſeiner Einpackung lö⸗ 
ſen und zerſtücken. Butter und Speck, die ſich weniger verän⸗ 
derten, verlangten blos einen ſchweren, kalten Meiſel. Schwei⸗ 
ne⸗ und Rindfleiſch zeigten ſich als ſeltene Proben florentiniſcher 
Moſaik. Eine Maſſe Lampenöl ſtand, nachdem die Faßdauben 
losgeſchlagen waren, wie eine Walze von gelbem Sandſtein da 
zum Glattrollen eines ſandbeſtreuten Weges. 


„Wir wollen aber auch, angethan mit unſerer arktiſchen 
Tracht, einen Spaziergang machen. Das Thermometer ſteht, 
wir wollen annehmen 25 Grad unter Null (F.), aber nicht nie⸗ 
driger, und der Wind weht friſch, aber nicht heftig. Mache 
den Mund für die erſten paar Minuten zu, und athme die 
Luft argwöhniſch durch Naſe und Schnurrbart ein. Du wirſt 
alsbald eine trockene, ſcharfe, aber wohlthuende und angeneh⸗ 
me Atmoſphäre athmen. Bart, Augenwimpern und der wei⸗ 
che Flaum an den Ohren überziehen ſich mit einer zarten, 
weißen und ununterbrochenen Decke von ehrwürdigem Reif. 
Schnurrbart und Unterlippe dienen Reihen von Eiszapfen zum 
Simſe. Strecke die Zunge heraus und ſie friert ſofort an 
dieſe Eiskruſte feſt; es gehört ein raſcher Ruck und einige Bei⸗ 
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hülfe der Hand dazu, fie wieder los zu machen. Je weniger du 
ſprichſt, deſto beſſer. Das Kinn ſpielt einem gar zu gern den 
Streich, durch Vermittlung des Bartes an die obere Kinnlade 
anzufrieren; ſelbſt die Augen ſind mir oft ſo zugeklebt gewe⸗ 
ſen; ich will damit ſagen, daß Augenzwinkern eine gefährliche 
Sache iſt. Während man weiter geht, fühlt man allmälig, 
daß die metallenen Theile der Flinte mit einer Empfindung 
wie von heißem Waſſer durch zwei dicke wollene Handſchuhe 
hindurchdringen. 

„Aber alles das fühlt man nur, wenn man dem Wind den 
Rücken zugekehrt hat; und wer ſich gehörig an das Polarklima 
gewöhnt hat, bei dem folgt wohl ein reichlicher Schweiß auf 
ein wohlthuendes Gefühl der Wärme. Jetzt drehe dich aber 
einmal um, dem Winde entgegen; welch' eine verwünſchte Ver⸗ 
änderung! Wie die Atmoſphären weggeweht werden, wie 
durchdringend die Kälte am Rücken herunter kriecht und in 
die Taſchen herein! Hu! Ein Taſchenmeſſer, das unange⸗ 
nehm warm in der Hoſentaſche ſtack, iſt nun auf einmal kalt 
wie Eis und heiß wie Feuer! Raſch zurück zum Schiff! Ein⸗ 
mal überfiel mich ein ſtärker werdender Wind drei Meilen von 
unſerem Winterhauſe, und ich verzweifelte faſt, die Brigg wie⸗ 
der zu ſehen. Morton, der mich begleitete, erfror die Backen, 
und ich fühlte jenes einſchläfernde Erſtarren, das den Erfrie⸗ 
renden zur Ruhe einladet. 


„Nur die dichteſte Kleidung ſchützt vor dem Erfrieren. Zwei 
und dreifache Wolle zu Unterkleidern, darüber die Pelzoberklei⸗ 
der wiederum mehrfach; ein paar baumwollene Socken unter 
gerippten wollenen Strümpfen, die bis zur Hälfte des Schen⸗ 
kels hinaufgehen; darüber waſſerdichte Eskimoſtiefel mit ei⸗ 
nem Socken von Hundefell, mit der Haarſeite inwendig — das 
iſt die Fußbekleidung. Ein jackenartiger kurzer Rock von See⸗ 
hundsfell mit Rennthierpelz gefüttert, iſt mit einer Kaputze ver⸗ 
ſehen, die man niederſchlagen kann. Bei ſcharfem kaltem 
Winde muß eine Maske von Wolfsfell u. dgl. vor das e 
genommen werden.“ 

c) Der rettende Seehund. 

Das feſte Eis, auf welchem wir bisher gefahren waren, ge⸗ 
währte wenigſtens im Fall der Noth eine Ruheſtätte und Zu⸗ 
flucht, und gab doch zuweilen Gelegenheit, die Lebensmittel⸗ 
vorräthe mit der Flinte zu ergänzen. Aber das Schrot ging 
auf die Neige, das Vorwärtsrücken allzu langſam, und Dr. 
Kane beſchloß, das offene Meer zu verſuchen. 

Die beiden erſten Tage mißlang dieſer Verſuch völlig; ein 
dichter Nebel umgab die Reiſenden und der Südweſtwind trieb 
das Packeis auf die Boote, ſo daß ſie wieder auf die Schol⸗ 
len flüchten mußten. Nun wurden ſie wider Willen nach Nor⸗ 
den fortgeführt und verloren ungefähr 20 Meilen. Die 
Mannſchaft ward über die Maßen angeſtrengt und ihr Be⸗ 
finden mit jedem Tage ſchlechter. Die Engbrüſtigkeit ſtellte 
ſich wieder ein, und Allen ſchwollen die Füße ſo, daß ſie die 
Stiefel von Segeltuch aufſchneiden mußten. Die Lebensmittel 
gingen auf die Neige, die Boote trieben in der offenen Bucht 
inmitten der großen Eisſtrömung nach dem atlantiſchen Ocean 
und waren ſo zerbrechlich, daß ſie nur durch fortwährendes 
Ausſchöpfen vor dem Unterſinken bewahrt werden konnten. 

„In dieſer Kriſis unſeres Schickſals,“ heißt es in Kane's 
Tagebüchern, „ſahen wir eine große Robbe auf einer kleinen 
Eisſcholle ſchwimmen, dem Anſchein nach ſchlafend. Es war 
ein Männchen und ſo groß, daß ich es Anfangs für ein Walroß 
hielt. Der „Hoffnung“ ward ſignaliſirt, uns zu folgen, und 
vor Spannung zitternd, machten wir uns fertig, das Thier zu 
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beſchleichen. Peterſen ſtand mit der langen engliſchen Büchſe 
im Bug und die Ruder wurden, um ihren Schlag zu dämpfen, 
mit Strümpfen umwickelt. Als wir uns dem Thiere näher⸗ 
ten, wurde unſere Aufregung ſo groß, daß die Ruderer keinen 
Takt halten konnten. Ich hatte für ſolche Fälle eine Anzahl 
Signale verabredet, die es überflüſſig machten, zu ſprechen; 
und als wir ungefähr noch 300 Schritt entfernt waren, wur⸗ 
den die Ruder hereingenommen und das Boot nur noch mit 
einem Ruder im Hintertheil fortbewegt. 


Der Seehund ſchlief nicht, denn er hob den Kopf, als wir 
uns faſt auf Büchſenſchußweite genähert hatten; noch heute 
ſehe ich den harten, angſtvollen, faſt verzweifelnden Ausdruck 
der abgezehrten Geſichter der Männer, als ſie das Thier ſich 
bewegen ſahen; von ſeinem Fange hing ihr Leben ab. 

Ich hielt die Hand tief, zum Zeichen für Peterſen, daß er 
ſchießen ſolle. Mae Gary legte ſich auf ſein Ruder und das 
Boot, welches langſam und geräuſchlos dahintrieb; es ſchien 
mir in ſicherer Schußweite zu ſein. Ein Blick auf Peterſen 
zeigte mir, daß der arme Burſche vergeblich verſuchte, für ſeine 
Flinte auf dem Rande des Bootes einen Stützpunkt zu finden. 


Die Robbe hob ſich auf ihren Vorderfloſſen in die Höhe, ſah 
uns mit erſchrockener Neugier an und machte Anſtalt zu einem 
Sprunge ins Waſſer. In demſelben Augenblicke knallte ein 
Büchſenſchuß, das Thier ſtürzte, ſo lang es war, auf das Eis 


und ſank unmittelbar am Rande des Waſſers leblos zuſam⸗ 


men. 

Ich wollte noch einmal ſchießen laſſen, aber die Leute waren 
nicht zu halten. Mit einem wilden Geſchrei trieben ſie beide 
Boote auf die Schollen. Eine Menge Hände packten die Robbe 
und zogen ſie aufs Eis. Die Leute waren wie halbverrückt; 
jetzt erſt ſah ich, wie ſie durch den Hunger von Kräften gekom⸗ 
men waren. Weinend und lachend und mit den Meſſern in 
der Luft herumfahrend liefen ſie auf der Scholle umher. Ehe 
fünf Minuten vergangen waren hatten Alle ihre blutigen Fin⸗ 
ger im Munde oder zerkauten lange Streifen von rohem Speck. 

Kein Loth von dieſer Robbe ging verloren, und des Abends 
wurden auf der großen Scholle, auf die wir Glücklichen, die 
Gefahr des Treibens nicht achtend, unſere Boote gezogen hat⸗ 
ten, zwei ganze Planken des „rothen Eric“ geopfert, und ein 
großes Kochfeuer ward angezündet, um ein ſeltenes Mahl zu 
bereiten.“ 


Leber die aus Veranlaſſung der indiſchen Reiſe des 
i 178 Prinzen von Wales mehrfach erwähnte Ruheſtätte 
der Parſen zu Bombay, die Thürme des Schweigens, 
gibt Herr Monier Williams, Profeſſor der Sanskritſprache zu 
Kalkutta, dem ſeine Bekanntſchaft mit einflußreichen Parſen 
Zutritt zu der gewählten Stätte verſchaffte, eine ausführliche 
Schilderung, der das Folgende entnommen iſt: 

Die Parſen ſind Nachkommen der alten Perſer, die vor den 
mohammedaniſchen Eroberern aus der Heimath flohen und 
ſich zuerſt vor etwa 1100 Jahren, in Surat niederließen. 
Nach der letzten indiſchen Volkszählung leben ihrer kaum 70, 
000 in dem großen Reiche, theilweiſe über das ganze Land zer⸗ 
ſtreut; die meiſten jedoch wohnen in der Präſidentſchaft 
Bombay und in Guzerat, nicht viel weniger als 50,000 in 
der Hauptſtadt Bombay ſelbſt. Durch Bildung und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ſtehen ſie unter allen Bewohnern Indiens den 
Europäern am nächſten; faſt jeder erwachſene Parſe in Bom⸗ 
bay ſpricht flüſſig engliſch, und in all ihren Schulen wird die 
Sprache des herſchenden europäiſchen Volkes gelehrt. Ihre 
Religion wird, trotz ihres philoſophiſchen Dualismus und der 
Anbetung des Feuers und der Elemente, der ſichtbaren Dar⸗ 
ſtellung der Gottheit, als weſentlich monotheiſtiſch oder viel⸗ 
mehr pantheiſtiſch bezeichnet und hat ſich in ihrer urſprüngli⸗ 
chen Reinheit erhalten, wie Zoroaſter ſie gelehrt hat und wie 
ſie im Zeud⸗Aveſta niedergelegt iſt. Mit ihren Todten ver⸗ 
fahren ſie in ganz einziger Weiſe und kein anderes Volk hat 
ähnliche Bräuche aufzuweiſen. 

Auf dem Gipfel des Malabarhügels, einer reizenden An⸗ 
höhe an der Bay von Bombay, wo die Europäer und wohlha⸗ 
benden Eingebornen ihre Wohnungen haben, ſtehen, inmitten 
eines wundervollen Gartens, die Dakmas oder Thürme des 
Schweigens, die Todtenſtätte der Parſen. Der geweihte Be⸗ 
zirk iſt für alle Nicht⸗Parſen ſtreng abgeſperrt, und nur ſelten 
gelingt es einem Europäer, Erlaubniß zu deſſen Beſuch zu er⸗ 
halten. Blüthenreiches Strauchwerk, Cypreſſen und Palmen, 
die volle Schönheit des tropiſchen Pflanzenwuchſes vereint 
mit der ſorgfältigſten Pflege machen den Ort zum Ideal einer 
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ſtillen, geheiligten Ruheſtätte. Ueber die Thürme des Schwei⸗ 
gens ragen die drei Sagris oder Gebetshäuſer empor, in de⸗ 
rem größtem das heilige Feuer brennt, das einmal angezün⸗ 
det und geweiht, nicht mehr verliſcht, ſondern Tag und Nacht 
mit Weihrauch und wohlriechendem Sandelholz genährt wird. 
Auf der Terraſſe des Gebetshauſes genießt der Beſchauer die 
Ausſicht über das halb zwiſchen Kokospalmen verſteckte Bom⸗ 
bay, dem wimpelreichen Hafen, die im Sonnenlichte glänzende 
Bay, ein Anblick, wie er auf dem ganzen Erdenrunde nicht 
wohl herrlicher gefunden werden kann. 

Die Thürme des Schweigens, fünf an der Zahl, verdienen 
kaum Thürme genannt zu werden. Sie ſind bloße runde 
Maſſen von Mauerwerk, ſtark genug, um Jahrhunderte zu 
überdauern, aus hartem ſchwarzem Granit aufgeführt und 
mit einer glänzend weißen Steinart rings überzogen. Der 
größte unter den fünf Thürmen iſt 25 Fuß hoch und mißt im 
Durchmeſſer etwa 40 Fuß. Der älteſte wurde vor 200 Jah⸗ 
ren gebaut, als ſich die erſten Parſen in Bombay niederließen. 
Bis ungefähr zu Hälfte ihrer Höhe ſind die Thürme maſſiv 
aufgebaut, bilden alſo einen 12 bis 14 Fuß hohen Cylinder, 
der etwa 40 Fuß Durchmeſſer hat. In der Mitte des Cylin⸗ 
ders iſt eine etwa ſechs Fuß weite Oeffnung; dieſe führt zu 
einer kellerartigen Höhlung unter dem Mauerwerk, und von 
hier verlaufen in rechten Winkeln vier Abzugsgräben aus, de⸗ 
ren Mündungen mit Holzkohle ausgefüllt ſind. Auf der 
Oberfläche des maſſiven Unterbaues aber, ringsum die ſchach⸗ 
artige Oeffnung ſind in drei Reihen 72 Mulden mit Ablauf⸗ 
rinnen gegen die Oeffnung angebracht. In dieſe Mulden 
werden die Leichen der Parſen gelegt; außer den Leichenträ⸗ 
gern betritt Niemand den ſchauerlichen Raum, Niemand darf 
den Thürmen ſelbſt ſich nähern. Ueber dem Unterbau erhebt 
ſich rings eine Umfaſſungsmauer. Auf dieſer ſitzt, unbeweg⸗ 
lich wie aus Stein gehauen, ein Kranz von gierigen Geiern, 
die Köpfe nach innen gegen die Mulden gerichtet. 

Da naht ſich ein Leichenzug. Die Leidtragenden bleiben 
unter den Trägern zurück, und auf 30 Fuß von einem der 
Thürme angekommen, machen ſie Halt und verlaſſen die ge⸗ 
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liebte Leiche, um im Gebetshauſe ihre Todtenandacht zu ver⸗ 
richten. Die Träger aber legen den Todten, je nach Alter 
und Geſchecht, in einer der drei Muldenreihen nieder und zie⸗ 
hen ſich ſchleunig mit leerer Bahre und dem Leichentuch 
zurück. Inzwiſchen hat die unbewegliche Ruhe der Geier einer 
wüthenden Aufregung Platz gemacht. Von allen Seiten, von 
den nächſten Bäumen, von den anderen Thürmen kommen ſie 
herbeigeflogen, und kaum haben ſich die Träger aus dem 
Thurm entfernt, noch iſt der Eingang nicht wieder verſchloſ⸗ 
ſen, und ſchon ſtürzt ſich ein Schwarm der gefräßigen Vögel 
hinab auf die menſchliche Leiche. Es verfließt nur kurze Zeit, 
ehe ſie geſättigt auf ihre alten Sitze und zu ihrer früheren 
apathiſchen Ruhe zurückkehren. Von dem Todten iſt nur das 


Skelett übrig geblieben. Ein paar Wochen ſpäter wird daſ⸗ 


ſelbe in die Oeffnung geworfen, die inmitten der Todtenmul⸗ 
den angebracht iſt. Hier finden die Gebeine der Parſen ihre 
letzte Ruheſtätte und hier vermiſcht ſich der Staub von Gene⸗ 
rationen. Ein ſolches Begräbnißſyſtem muß dem Europäer 
Abſcheu einflößen. Der Gedanke allein an die mit Menſchen⸗ 
fleiſch gefütterten Geier erregt Ekel und Grauen. Aber 
würde dem Parſen die europäiſche Weiſe, die Todten zu behan⸗ 
deln, weniger widerlich erſcheinen? Laſſen wir den vorneh⸗ 
men Parſen ſelber ſprechen, der den Profeſſor Monier 
Williams bei ſeinem Beſuche des Dakmas begleitete: „Unſer 
Prophet Zoroaſter, der vor 600 Jahren lebte, lehrte uns die 
Elemente als Symbole der Gottheit betrachten. Erde, Feuer, 
Waſſer, ſagte er, ſollte nie, unter keinen Umſtänden, durch die 
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Berührung mit faulendem Fleiſch geſchändet werden. Nackt 
kamen wir in die Welt und nackt müſſen wir ſie verlaſſen. 
Aber die zerfallenden Theile unſerer Leiber ſollten ſo ſchnell 
als möglich zerſtreut werden und in einer ſolchen Weiſe, daß 
weder Mutter, Erde, noch die Weſen, welche ſie trägt, im ge⸗ 
ringſten dadurch befleckt würden. In der That, unſer Pro⸗ 
phet war der größte Geſundheitsbeamte, und ſeinen Vorſchrif⸗ 
ten folgend, bauen wir unſere Thürme auf den Höhen der 
Hügel, über allen menſchlichen Wohnungen. Wir ſparen 
keine Ausgabe, um ſie aus dem härteſten Material herzuſtel⸗ 
len, und wir legen die verweſenden Leichname in offene 
Steingefäße, die auf einer 14 Fuß dicken Unterlage von feſtem 
Granit ruhen, nicht gerade damit ſie von Geiern gefreſſen, 
ſondern damit ſie ſo ſchnell als möglich vernichtet werden und 
ohne Befleckung der Erde oder eines darauf lebenden Weſens. 
Gott ſendet die Geier, und dieſe Vögel verrichten ihr Werk 
viel ſchneller als Millionen von Würmern thun würden, 
wenn wir unſere Todten der Erde übergäben. Mit Rückſicht 
auf die Geſundheit der Lebenden kann nichts Beſſeres erdacht 
werden als unſer Syſtem. Sogar das Waſſer, welches un⸗ 
ſere Skelette auswäſcht, wird in Abzugsgräben durch reini⸗ 
gende Kohlen geleitet. Hier in dieſen fünf Thürmen ruhen 
die Gebeine aller Parſen, die ſeit 200 Jahren in Bombay ge⸗ 
lebt haben. Wir ſind vereint im Leben und vereint im Tode. 
Sogar die Höchſten von uns freuen ſich bei dem Gedanken, 
daß ſie nach ihrem Tode mit den Aermſten und Niedrigſten 
aus der Pfarrgemeinde vollkommen gleich geſtellt werden.“ 


ZSannfagsechu lr 


Veber die Vorbereitung 


des Sonntagschullehrers. 


Von W. F. Schneider. 


Lo wenig ein Prediger unvorbereitet auf die Kanzel gehen 
ſollte, um zu predigen, ſo wenig ſollte ein S. Schul⸗Leh⸗ 
rer vor ſeine Klaſſe treten ohne ſich vorbereitet zu haben 
auf die vorliegende Aufgabe. Wer ſich auf Eingebung 
oder auf Zufall, oder auf ſeinen eigenen Witz verläßt, der be⸗ 
geht eine Thorheit, deren Früchte ſich bald zeigen werden in 
dem unregelmäßigen Beiwohnen und der Zerſtreutheit ſeiner 
Schüler. f 
Ein S. Schullehrer ſollte ſich vorbereiten: 


1. Um ſeinetwillen. Was wir Anderen geſchmack⸗ 
voll vorzutragen wünſchen, das muß uns ſelbſt ſchmecken. In 
was wir Andere intereſſiren wollen, das muß uns zuerſt 
intereſſiren. Ein tiefes Nachdenken, ein fleißiges Studium, 
ein brüderlicher Gedankenaustauſch wird das Intereſſe in ei⸗ 
nem Gegenſtand in uns ſehr heben. Unſer Herz wird dadurch 
ſo überfüllt von guten Dingen, daß es ſprudelt wie eine Quelle. 

2. Ein Lehrer ſoll ſich vorbereiten, um ſei⸗ 
ner Klaſſe willen. Vor der Klaſſe zu ſitzen, ohne eine 
Frage zu machen, oder ohne eine Erklärung zu geben, iſt mit 
dem Lehramte ein Spott getrieben, und die Fragen mechaniſch 
aus dem Lectionsblatt vorgeleſen, iſt ein Faulheitsbekenntniß 
abgelegt. Noch ſchlimmer aber iſt es da, wo Lehrer, um die 
Zeit zu tödten, ihre Klaſſen unterhalten über allerlei thörichte 
Dinge, wodurch mehr Böſes als Gutes gewirkt wird. Es iſt 


jedenfalls traurig, wenn ein S. Schul⸗Lehrer ſeine Klaſſe nicht 
einmal eine halbe Stunde über die Lection unterhalten kann. 

Die mangelhafte Schulbildung der hieſigen deutſchen Ju⸗ 
gend, und die überaus unvollkommene religiöſe Ausbildung 
macht eine gründliche Vorbereitung ſeitens eines Lehrers für 
den Unterricht um ſo nöthiger. 


Zur Vorbereitung gehören beſonders folgende Punkte: 


1. Das Gebet. Kein S. Schul⸗Lehrer kann erwarten, 
den vollen Segen einer Lection zu empfangen, noch ihn Ande⸗ 
ren mitzutheilen, ohne ernſtliches Gebet. Er mag eine man⸗ 
gelhafte Bildung haben, ſeine Gaben mögen nicht glänzend 
ſein, allein die Rüſtkammer des Gebets ſteht ihm ſtets offen, 
wo er ſich immer ausrüſten kann nach Verhältniß der Um⸗ 
ſtände. Man vergeſſe das gläubige Gebet nicht. 

2. Leſen. Ein S. Schul⸗Lehrer muß leſen. Nicht Novel⸗ 
len und ſonſtiger moraliſcher Unrath, ſondern gute Bücher, be⸗ 
ſonders die Bibel. Er ſoll ſich informiren nicht nur über die 
Lection des künftigen Sonntags, ſondern über Gegenſtände des 
allgemeinen Wiſſens, damit er ſich ſtets der Achtung ſeiner 
Schüler erfreuen kann. Er ſollte nicht vor ſeiner Klaſſe ſte⸗ 
hen als unwiſſender Menſch, der nicht einmal die gewöhnlich⸗ 
ſten Zweige des Wiſſens verſteht. Nebſt der Bibel leſe man 
Bibelauslegungen, Bücher über das Leben Jeſu, über die Län⸗ 
der der Bibel, über das Leben der Apoſtel ꝛc. Nebſt dieſem ver⸗ 
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geſſe man das Evangeliſche Magazin und ſonſtige Hülfsquel⸗ | den Lehrern und dann unſeren Schülern. Drittens wird 


len nicht. 

3. Studium. Unter Studium verſteht man Denken 
— ernſtliches, gründliches, tiefes, anhaltendes Denken. Feh⸗ 
len uns Gedanken, ſo laßt uns denken. Laß den vorliegen⸗ 
den Gegenſtand zergliedert werden. Laß die verſchiedenen 
Theile an und für ſich betrachtet werden und endlich werden 
wir Gedanken die Fülle haben. Mit dem Studium geht es 
oft wie mit einem Knäuel Garn, wenn das Ende verloren ge- 
gangen iſt; wir ſuchen und ſuchen bis wir das Ende haben 
und haben wir dieſes einmal, dann wickelt ſich der ganze 
Knäuel ab ohne Mühe. Ernſtliches Studium iſt wohl eine 
ſchwierige aber auch eine überaus ſüße Arbeit. Ein S. Schul⸗ 
Lehrer, der ſich der Mühe des Studiums nicht unterziehen will, 
wird es in ſeinem Fach nicht weit bringen. 

4. Lehrer verſammlungen. Von unberechenbarem 
Segen ſind Lehrerverſammlungen, wenn ſie richtig gehalten 
werden. Ein kindlicher Gedankenaustauſch, wie er bei dieſen 
Gelegenheiten ſtattfindet oder doch ſtattfinden ſollte, muß zur 
Erbauung eines Jeden beitragen. Wer im Dunkeln iſt kann 
fragen und wer Licht hat kann antworten. Folgende Punkte 
werden gewöhnlich erreicht bei einer gut geleiteten Lehrerver⸗ 
ſammlung: Erſtens werden Alle belehrt. Schon manches 
Mal war mir eine Lection gänzlich verſchloſſen, bis ſie mir in 
der Lehrerverſammlung geöffnet wurde. Zweitens haben 
wir Gelegenheit Andere zu belehren. Der Allereinfältigſte hat 
oft einen köſtlichen Gedanken — einen Gedanken der uns ein 
ganz neues, vielleicht ein großes Feld in den Geſichtskreis 
bringt. Auf dieſe Weiſe ſind wir zweifach nützlich, zunächſt 


eine Einheit in dem Verſtändniß ſowie in der Auslegung der 
Lection erzielt. Es iſt unangenehm und muß einen üblen 
Eindruck auf die Schüler machen, wenn z. B. der Lehrer eine 
ganz andere Auslegung von einer Sache macht wie der Super⸗ 
intendent. Es ijt eine Hauptſache, daß Einheit in der Lec⸗ 
tionserklärung ſtatt finde. Viertens iſt die Lehrerver⸗ 
ſammlung eine Schutzmauer gegen Irrthümer. Ein angehen⸗ 
der Lehrer kann leicht unrichtige Anſichten hegen. Bei der 
jetzigen loſen Auffaſſung vieler Lehrpunkte, iſt dieſes ſehr leicht 
möglich. Bei der Lehrerverſammlung hat man Gelegenheit, 
die Irrenden zurecht zu bringen und Andere in dem Pfad der 
Rechtgläubigkeit zu halten. Fünftens gibt die Lehrerver⸗ 
ſammlung dem Superintendenten eine Gelegenheit, das Kali⸗ 
ber ſeiner Lehrer zu prüfen. Ihre Gaben, ihr Geiſt, ihr Ernſt, 
ja ihr ganzes Weſen inſoweit es ſich auf ihr Amt als Lehrer 
beziehen kann, liegt offen vor ihm. Dieſes iſt für ihn in der 
Leitung ber Schule ein großer Vortheil. 

5. Predigen. Nach meiner Anſicht wäre es gut, wenn 
in jeder Gemeinde an jedem Sonntag eine Predigt gehalten 
werden könnte über die nächſte Lection, oder wenn anſtatt der 
Predigt eine Art Lehrerverſammlung gehalten werden könnte. 
Jedenfalls würde dieſes zur Vorbereitung der S. S.⸗Lehrer 
viel beitragen. Alle dieſe und noch andere Mittel ſoll der S. 
Schul⸗Lehrer fleißig benützen, um ſich vorzubereiten für den 
Unterricht in ſeiner Klaſſe. Damit er dieſes mit Ernſt thue, 
muß er die Wichtigkeit ſeines Amtes, den großen Einfluß den 
er ausübt und die Folgen ſeines Wirkens recht erkennen. Gott 
gebe einem Jeden dieſe Erkenntniß. Amen. 


Fragen und Untworten. 


Von C. A. Thomas. 


g 
A esapene Fragen und Antworten find vorgekommen an 
der Diſtrikt Sonntagſchul⸗Convention in Alsfeldt, 
Bruce Co., Ont. Ich ſende fie ein in der Hoff- 

5 nung, daß ſie auch für Andere möchten von Nutzen fein. 


Frage 1. Kann eine Perſon, welche eine Klaſſe in der 
S. Schule zu bedienen hatte, noch ferner als Lehrer dienen, 
nachdem ſie von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen iſt? 


Antwort. 1) Ich meine, ein S. Schullehrer, der ſeine 
Pflicht thut und Gottes Gnade im Herzen hat, kann ſich leicht 
ſo betragen, daß er nie von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen 
wird. Würde man mich aus der Gemeinſchaft ausſchließen, 
ſo würde ich mich auch aus der S. Schule ausgeſchloſſen be⸗ 
trachten; denn die Gemeinſchaft iſt nicht in der S. Schule, 
ſondern die S. Schule iſt in der Gemeinſchaft. 2) Es werden 
in unſerer Gemeinſchaft in den jetzigen Tagen nur ſelten oder 
gar keine Glieder ausgeſchloſſen, ohne moraliſche Vergehen. 
Dieſe, ſeien es auch nur Streitigkeiten, machen Jemand un⸗ 
tüchtig ein S. Schullehrer zu ſein. 3) Iſt ein Ausgeſchloſſener 
willig zum Amt eines Lehrers in der S. Schule, ſo ſollte er 
auch willig ſein „letzte Sachen“ recht zu machen; thut er das, 
ſo kann er lehren. 

Frage 2. Was ſoll der Superintendent mit einem Leh⸗ 
rer thun, der für das ganze Jahr gewählt wird und die Schule 
nur 4—5 Mal beſucht? 

Antwort. Er ſoll ihn erſt ernſtlich in Liebe vermahnen, 
und falls er ſich nicht beſſert, ſo ſoll er ſeine Stelle, ſo bald als 
möglich, durch einen Lehrer erſetzen, der in einem Jahre, nicht 
4—5 Mal, ſondern fünfzig Mal zur S. Schule, und wee 


nigſtens ein Mal an eine S. Schul⸗Convention kommt. In 
einem Bienenkorb gibt es „Drohnen,“ dieſe entfernen die flei⸗ 
ßigen natur⸗ und inſtinktmäßig aus ihrer Mitte. So ſoll es 
auch in einer guten S. Schule ſein. 

Frage 3. Wäre es von Nutzen, wenn der Sonntagſchul⸗ 
Superintendent eine Uhr tragen würde, damit er immer pünkt⸗ 
lich von Hauſe ginge und pünktlich in der Schule ſich einfände? 

Antwort. Verſteht ſich, namentlich wenn er vermögend 
iſt eine zu kaufen und bar zu bezahlen. Die Uhr ſollte aber 
eine Taſchenuhr ſein, da das Tragen einer Stubenuhr zu 
mühſam wäre. Auch ſollte die Uhr gut ſein und nie zu 
ſpät gehen. 

Frage 4. Iſt es recht von einem S. Schul⸗Lehrer, wenn 
er die Kinder abhält vom Auswendiglernen, z. B. ein Kind lernt 
zehn Verſe, der Lehrer will aber nur ſechs abhören und ſagt, ſie 
ſollen nicht mehr lernen? 

Antwort. J) Das Auswendiglernen des Wortes Got- 
tes iſt in der S. Schule eine eben ſo gute als alte Sitte und es 
ſollte durchaus kein Kind davon abgehalten werden. 2) Iſt es 
gut, ſechs Verſe zu lernen, ſo muß es noch beſſer ſein zehn zu 
lernen, und es ſollte daher keine feſte Regel geltend gemacht 
werden. 3) Beim Auswendiglernen kommt es viel auf natür⸗ 
liche Fähigkeiten an. Manches Kind kann eher zehn als ein 
anderes ſechs Verſe ſeinem Gedächtniß einprägen; das ſollte 
ein Lehrer doch wiſſen. 4) Beim Auswendiglernen kommt es 
auch nicht auf das Viele (Quantität), ſondern auf das Gute 
Qualität) an. Kann ein Kind viel und das Viele gut lernen, 
ei fo laſſe man es. Ich lobe mir das Gute, deſſen viel iſt. 
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Frage 5. Iſt es recht, den Kindern für ihr Auswendig⸗ 
lernen in der S. Schule Belohnung zu ertheilen? 

Antwort. 1) Kinder, wie alte Leute, lieben für guten 
Dienſt eher belohnt als beſtraft zu werden. Manche Kinder 
lernen kaum ohne eine kleine Ermunterung. Iſt das Mittel 
zur Erreichung eines guten Zweckes gut, ſo kann es keine üble 
Folgen haben. 2) Die Belohnung ſoll in etwas Gutem und 
Nützlichem beſtehen, ſage ein Buch, ein bibliſches Bild und der⸗ 
gleichen. Ich ſehe kein Unrecht darin, einem guten Kinde, 
in einer guten S. Schule, ein gutes Geſchenk zu machen. 
Gott lohnt ja auch. Zudem wird es mit den Belohnungen in 
den S. Schulen nicht geſchwind übertrieben, da es uns oft an 
Geld fehlt. Und an manchen Orten iſt ja ſogar der „Schenk“ 
geſtorben und der „Geiz“ lebt noch. 

Frage 6. Da die Jugend, daher auch oft „Sonntagſchü⸗ 
ler,“ auf Hochzeiten geladen werden, iſt es deßhalb an- oder ab⸗ 
zurathen, daß Bier als Getränk bei ſolchen Gelegenheiten 
dargereicht wird? 

Antwort. Eine Hochzeit iſt eine wichtige Zeit, und ich 
denke, man kann junge Leute nicht immer davon abhalten, na⸗ 
mentlich wenn fie ſelbſt eine ſolche haben; allein wenn 
Bier, dieſer zuerſt in Fäulniß übergegangene und dann ge⸗ 
braute Gerſtenſaft, der gern ein aufgedunſenes Geſicht u. dgl. 
mehr erzeugt, verabreicht wird, ſo ſollte man entſchieden ſeine 
Kinder (junge Leute) davon abhalten; noch bibliſcher wäre es 
bei Hochzeiten (ungegorenen) Wein zu trinken. Werden indeſ⸗ 
ſen junge Leute dort durſtig, ſo würde ich ihnen anrathen, dem 
guten, friſchen, klaren Brunnenwaſſer, oder zu deutſch auch 
„Gänſewein“ recht herzhaft zuzuſprechen. 

Frage 7. Was thut man mit einem S. Schul⸗Lehrer, 
der öfters einen Rauſch bekommt, oder ſich betrintt ¢ 

Antwort. 1) Den legt man am beſten in ein Bett, daß 
er ſeinen „Rauſch,“ den er ſich angetrunken hat, gut aus⸗ 
ſchläft. 2) Läßt man das ja ſeine Klaſſe nicht wiſſen, ſonſt 
werden die Kinder ihn den nächſten Sonntag gewiß in ihrem 
Herzen ſpotten. 3) Erſetzt man ſeine Stelle mit einem Lehrer, 
der einen guten Charakter hat und das Rauſchen der Tritte 
Gottes in ſeinem Herzen oft verſpürt und der auch „trinkt,“ 


Schrift (grammatiſch) leſen, ſo kann er kaum Lehrer ſein. 
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aber nichts als gutes, friſches, kaltes Brunnenwaſſer, oder Thee 
und Kaffee. 4) Zeigt man dieſen Lehrer beim Prediger der 
Gemeinde an, der ihn ermahne, und falls keine ſchnelle Beſ⸗ 
ſerung erfolgt, ausſchließe. 

Frage 8. Wie kann ein Beamter der S. Schule, welcher 
die Lehrerverſammlung nur ſelten beſucht, bewogen werden, 
dieſelbe regelmäßig zu beſuchen? g 

Antwort. 1) Man ſtelle ihm die Nothwendigkeit und 
den herrlichen Nutzen ſolcher Zuſammenkünfte recht in das 
Licht. Nur auf Grund ſolcher Erkenntniß und Einſicht kann 
er dieſelben zu beſuchen bewogen werden. 2) Auch ſtelle man 
ihm die Verantwortlichkeit vor, die er ſich als S. Schulbeam⸗ 
ter der lieben Jugend gegenüber aufladet durch ein ſolches 
ſchlechtes Vorbild. 3) Man beſtrebe ſich die Lehrerverſamm⸗ 
lung recht anziehend zu machen. 4) Ein S. Schulbeamter, der die 
Lehrerverſammlungen, da wo ſie beſtehen, nicht regelrecht be⸗ 
ſucht, lebt wenigſtens zehn Jahre hinter ſeiner Zeit und ſeinen 
Vorrechten, und ſollte nicht lange Beamter einer S. Schule 
ſein. 

Frage 9. Was iſt die beſte Methode, um S. Schullehrer 
zu bewegen, richtig nach der Schrift zu leſen? 

Antwort. 1) Kann ein S. Schullehrer nicht nach der 
2 
Man muß eine ſolche Perſon von dieſem Uebelſtand überzeu⸗ 
gen, und dann weiß ich keinen andern Weg als, ſie muß das 
Leſen lernen. 3) Einige Unvollkommenheiten, die ſich bei 
uns Deutſchen (Schwaben, Baiern, Heſſen ꝛc.) auf ländliche 
Sitten beziehen, muß man überſehen; denn wir halten keine 
S. Schule lediglich um die Kinder leſen zu lernen, fondern . 
fie zu Jeſu zu führen. 

Frage 10. Was ſollen wir den Kindern antworten, wenn 
ſie uns fragen, bezüglich des „ſüßen Weines,“ mit deſſen Ge⸗ 
nuß die Jünger dort (Apſtg. 2) beſchuldigt werden? 

Antwort. 1) Daß jene Beſchuldigung gegen die Jün⸗ 
ger nicht wahr iſt, noch je war. 2) Dieſer „ſüße Wein“ war, 
was Jeſus an einem anderen Orte „neuen Wein“ nennt. 3) 
Wenn wir Alles beantworten wollen, was uns Kinder fragen 
(oder Solche, die ſich hinter Kinder verſtecken), ſo kämen wir 
an kein Ende. 


Vüdisches Volksleben zur Zeit Besu. 


Von B. 


Pick. 


VI. Religiöſes Leben. 


Tie bereits bemerkt, wurde der Knabe mit ſeinem 


ö dreizehnten Jahre ein Glied der Gemeinde und wurde 
Pflichten können wir hier nicht eingehen. Wir wollen hier 
nur die Hauptpflichten in Erwägung ziehen, die in folgenden 


und die Weiſe, wie der nun jetzt für ſich verantwortliche Knabe 
ſie im Leben zu üben hatte, beleuchten manche Stelle im Neuen 
Teſtamente. Wir wollen im Folgenden in der oben angege⸗ 


von da an für fein religiöſes Leben verantwortlich ge- | benen Ordnung einzelne Religionspflichten näher zu beleuchten 
macht. Auf die Einzelnheiten der ihm nun auferlegten ſu en. 


1. Ehrerbietung gegen Vater und Mutter. 


Worten enthalten find, die jeder Israelite im Morgengebete ſich Obwohl kindliche Ehrerbietung in den zehn Geboten (2. Mos. 


vorhält. Das ſind die Dinge, deren Früchte der Menſch in 
dieſem Leben genießt und deren Stammgut ſtehen bleibt für 
das künftige Leben; ſie ſind folgende: 1) Ehrerbietung gegen 
Vater und Mutter; 2) Mildthätigkeit; 3) Beſuch des Gebets⸗ 
hauſes Morgens und Abends; 4) Gaſtfreundlichkeit; 5) 
Krankenpflege; 6) Ausſtattung der Bräute; 7) Begleitung 
der Verſtorbenen zum Grabe; 8) Andacht beim Gebet; 9) 
Das Friedenſtiften zwiſchen dem Einen und dem Andern; 10) 
Doch das Studium des Geſetzes geht über Alles. 

Die Art, in welcher dieſe allgemeinen Maxime ausgelegt 


20, 12) gefordert, und mit dem Gebote, den Sabbath zu hal⸗ 
ten, eng verbunden iſt, ſo erklärt das moſaiſche Geſetz nirgends, 
worin dieſe Pflicht beſteht, was ſie umfaßt, oder wie weit ſie 
reicht. Nur zwei Fälle finden wir im ganzen Pentateuch an⸗ 
gegeben, die uns auf eine Verletzung des kindlichen Gehorſams 
hinweiſen, nemlich wer ſeine Eltern ſchlägt oder flucht (2. Moſ. 
21, 17: 3. Moſ. 20, 9), und wer ein unmäßiges Leben führt 
trotz der elterlichen Mahnungen (5. Moſ. 21, 18—21). Aber 
ſelbſt dieſe beiden Fälle ſind unbeſtimmt und bedürfen der Er⸗ 
klärung. Worin beſteht ein Fluch oder Schlag? und wie 
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groß muß das Maß der Unmäßigkeit ſein, die einen Sohn zu 
einem Schlemmer und Trunkenbold macht, um jene furchtbare 
Strafe zu erleiden, wie ſie im Geſetz angegeben iſt, das war 
die große Frage der Geſetzeslehrer vor und zur Zeit Chriſti. 
Von dem Grundſatze ausgehend, daß das Geſetz in ſeinen 
geſetzlichen Beſtimmungen nur dann in ſeinem Wortlaute ab⸗ 
weicht, wenn es eine andere Meinung darin ausgeſprochen ha⸗ 
ben will, ſtellten die Geſetzeslehrer den Satz auf, daß zwiſchen 
dem „ehre deinen Vater und deine Mutter“ in den zehn Gebo⸗ 
ten (2. Moſ. 20, 12; 5. Moſ. 5, 16) und dem Worte „ein jeg⸗ 
licher fürchte ſeine Mutter und ſeinen Vater“ (3. Moſe 19, 3) 
ein Unterſchied ſei. Daher erklärten ſie, daß mit dem Worte 
„ehre“ gemeint ſei, daß der Sohn gehalten iſt, „ſeinen Vater 
mit Speiſe und Trank und mit Kleidungsſtücken zu verſehen,“ 
während mit dem Worte „fürchte“ dem Sohne die Pflicht ob⸗ 
liege, nicht zu ſtehen oder ſitzen auf dem für den Vater be⸗ 
ſtimmten Platze, ihm nicht zu widerſprechen und auch nicht 
gegen ihn zu entſcheiden.“ Dieſe große Achtung und Liebe ge⸗ 
gen die Eltern, die der Jude mit allen Völkern des Morgen⸗ 
landes gemein hatte, machte es ihm ſo ſchwer, in religiöſer 
Hinſicht gegen die Ueberzeugung Derer zu handeln, die er ſo 
herzlich liebte, und ſie ganz zu verlaſſen, um Chriſto zu folgen. 
Dieſes lobenswerthe Gefühl hatte der Heiland im Auge, wenn 
er ſagte: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt, denn mich, iſt 
mein nicht werth“ (Matth. 10, 37.) und ließ ihn da jene troſt⸗ 
reichen Worte ausſprechen: „Wahrlich ich ſage euch: es iſt 
Niemand, ſo er verläßt Haus, oder Brüder, oder Schweſtern, 
oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder der 
nicht hundertfältig empfange jetzt in dieſer Zeit“ u. ſ. w. 
(Marc. 10, 29. 30). Dieſer Umſtand iſt es auch, der jene 
Worte in ihrer furchtbaren Wirklichkeit verſtehen läßt, wenn 
der Heiland ſpricht: „Es wird ſein der Vater wider den 
Sohn, und der Sohn wider den Vater; die Mutter wider die 
Tochter, und die Tochter wider die Mutter“ (Luc. 12, 53). 


Dieſes iſt die Lichtſeite jener Geſetzesauslegung, des Wortes 
„ehre deinen Vater und deine Mutter,“ die zur Zeit Chriſti 
gang und gäbe war. Wir müſſen aber die Schattenſeite her⸗ 
vorheben, die den Herrn zu jenem Tadel veranlaßte „und habt 
alſo Gottes Gebot aufgehoben, um eurer Aufſätze willen“ 
(Matth. 15, 6.). Die Geſetzeslehrer erklärten nemlich, daß 
nur dann einer „ein eigenwilliger und ungehorſamer Sohn“ 
(5. Moſ. 21, 20.) war, wenn er, 13 Jahre alt, nicht weniger 
als ein halbes Pfund Fleiſch aß und ein viertel Quart Wein 
trank. Hatte er jedoch irgend eine Quantität Speiſe oder Ge⸗ 
tränke zu ſich genommen, das weder Fleiſch noch Wein war, ſo 
wurde er nicht als ein „Schlemmer und Trunkenbold“ erach⸗ 
tet, da aus der Stelle Sprüche Sal. 23, 20. deutlich hervor⸗ 
geht,) daß „Schlemmer und Trunkenbold“ (5. Moſ. 21, 20.) 
ſich nur auf den Genuß von Fleiſch und Wein beziehen. Das 
Geld dazu muß er von ſeinem Vater geſtohlen und die Schwel⸗ 
gerei im Bereiche eines Anderen getrieben haben. Hatte er je⸗ 
doch das Geld von ſeinem Vater geſtohlen und die Schwelge⸗ 
rei im Bereiche ſeines Vaters getrieben, oder von einem Ande⸗ 
ren geſtohlen und in deſſen Bereich getrieben, ſo wurde er nicht 
als ein „Schlemmer und Trunkenbold“ angeſehen. Daſſelbe 
gilt auch, wenn ſein Vater ihn der Behörde überliefern will, 
und die Mutter iſt dagegen, oder umgekehrt, ebenſo wenn der 
Vater oder die Mutter nur einen Arm hat, lahm, taub, 


—ͤů— 


*) Wie Luther die Stelle überſetzt hat, läßt ſich die Pointe 
nicht erkennen. Genauer überſetzt heißt die Stelle: Sei nicht 
unter den Weinſäufern und Fleiſchfreſſern 2c, 
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„ſtumm oder blind iſt,“ denn es ſteht geſchrieben, „ſo ſoll ihn 
Vater und Mutter ergreifen und zu den Aelteſten der Stadt 
führen .. . . und ſagen: dieſer unſer Sohn iſt eigenwillig 
und ungehorſam“ (5. Moſ. 21, 19. 20.). Sie müſſen ihn „er⸗ 
greifen,“ deßwegen dürfen ſie nicht blos einen Arm haben. 
Sie müſſen ihn „führen,“ und dürfen deßhalb nicht lahm ſein. 
Sie müſſen „ſagen,“ daher dürfen ſie nicht „ſtumm“ ſein; 
„dieſer unſer Sohn“ ſie müſſen auf ihn weiſen, und dürfen da⸗ 
her nicht blind ſein; „er gehorcht unſerer Stimme nicht,“ und 
dürfen daher nicht taub fein. Wo das Geſetz fo ausgelegt wur- 
de, war es rein unmöglich, einen zu verurtheilen. Mit Recht 
durfte daher der Heiland dieſen Geſetzesauslegern zurufen: 
„ihr habt Gottes Gebot aufgehoben, um eurer Aufſätze wil⸗ 
len.“ 

Mit der Erklärung des Gebotes: „Ehre deinen Vater und 
deine Mutter,“ war noch etwas anderes verbunden, worauf 
der Herr, Matth. 15, 4—6.; Marc. 7, 10—13., anſpielt, und 
welches auch die unmittelbare Veranlaſſung zu der gegen ſie 
vorgebrachten Beſchuldigung war. Die betreffenden Stellen 
lauten im Matthäus: Gott hat geboten: du ſollſt Vater und 
Mutter ehren; wer aber Vater und Mutter flucht, der ſoll des 
Todes ſterben. Aber ihr lehret: wer zum Vater oder Mutter 
ſpricht: wenn ich's opfere, ſo iſt dir's viel nützer, der thut 
wohl. Damit geſchiehet es, „daß Niemand hinfort ſeinen Va⸗ 
ter oder ſeine Mutter ehret.“ Bei Marcus heißt die Stelle: 
„Denn Moſes hat geſagt, du ſollſt deinen Vater und deine 
Mutter ehren; und wer Vater oder Mutter flucht, der ſoll des 
Todes ſterben. Ihr aber lehret, wenn Einer ſpricht zum Va⸗ 
ter oder Mutter: Corban, das iſt, wenn ich's opfere, ſo iſt 
dir's viel nützer, der thut wohl. Und ſo laßt ihr hinfort ihn 
nichts thun ſeinem Vater oder ſeiner Mutter.“ 

Um die Worte des Herrn recht zu verſtehen, die den Ausle⸗ 
gern ſo viel Schwierigkeiten bereitet haben, müſſen wir jene 
Gebräuche in Betracht ziehen, die zur Zeit Chriſti auf Gelübde 
Bezug hatten. Trotzdem, daß die Bibel nirgends das Gelübde 
als Pflicht auferlegt, im Gegentheil es ausdrücklich betont, daß 
derjenige, der keine Gelübde gethan, ſeine Pflichten nicht ver⸗ 
ſäumt habe (5 Moſ. 23, 22.), fo verlangt fie doch von dem, 
der freiwillig ein Gelübde ſich auferlegt hat, daß er daſſelbe 
auch halte (5. Moſ. 23, 21—23.), Worin das Gelübde 
zu beſtehen, und wie es ausgeführt werden ſoll, auch dar⸗ 
über iſt in der heiligen Schrift keine beſtimmte An⸗ 
ordnung, jedoch fanden es die Geſetzesausleger für nö⸗ 
thig, bis ins Einzelne auf dieſen Punkt einzugehen. 
Sie unterſcheiden zwei Arten des Gelübdes, poſitive und 
negative. Das poſitive Gelübde beſtand darin, daß 
Perſonen und Gegenſtände, als z. B. Menſchen, Vieh, Getreide, 
Häuſer, ganze Städte u. ſ. w. für religiöſe Zwecke geweiht wur⸗ 
den. Alle nun ſo geweihten Perſonen oder Gegenſtände, wurden 
dann ein Corban, d. h. ein Opfer, und fielen dem Heilig⸗ 
thum anheim. 

Das negative Gelübde beſtand darin, daß Jemand 
verſprach ſich irgend einer Sache zu enthalten oder es nicht zu 
thun. Solche Gelübde waren für Alle bindend, mit Ausnah⸗ 
me der Tochter ſo lange ſie im elterlichen Hauſe lebte, und der 
Frau. Der Vater und Ehemann konnte an dem Tage da das 
Gelübde gemacht worden, es für ungültig erklären, ſpäter 
jedoch nicht. 

Die Geſetzesausleger fanden es für nöthig, beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften niederzulegen, wodurch ein Gelübde bindend wurde. 
Daher beſtimmte ſie: „ſagt Jemand, Corban, ein Opfer, ein 
Ganzopfer, ein Mehlopfer, ein Sündopfer, ein Dankopfer oder 
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ein Friedensopfer, ſei das, was ich von dem Deinigen eſſen 
ſollte, ſo iſt ihm dieſes verboten.“ Eine ſolche Erklärung war 
ein Gelübde, und die Perſon die dieſe Erklärung abgab, dürfte 
ebenſowenig etwas genießen von dem in Frage ſtehenden Ge⸗ 
genſtande, der ſeinem Nebenmenſchen gehörte, als er einen 
znheiligen Gebrauch machen durfte von ſolchen Opfern, die 
Gott geweiht waren. Daſſelbe gilt auch, wenn Jemand die⸗ 
ſes Gelübde einem Andern auferlegte. So leſen wir: wenn 
Jemand mehrere Perſonen ſieht die Feigen eſſen, die ſein wa⸗ 
ren und ſpricht, ſie ſollen euch ein Corban ſein, und nachher 
ausfindet daß unter den Gäſten ſich ſein Vater und Bruder 
befinden (die er nicht erkannt hatte), ſo können nach Scham⸗ 
mais Anſicht die Verwandten die Feigen eſſen, aber nicht die 
Gäſte, weil das Gelübde, inſofern es ſich auf die Verwandten 
bezieht, ein Irrthum war. Daher denn Chriſtus ſagte: „wohl 
fein habt ihr Gottes Gebot aufgehoben, auf daß ihr eure Auf⸗ 
ſätze haltet. Denn Moſes hat geſagt: du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren; und wer Vater oder Mutter flucht, 
der ſoll des Todes ſterben. Ihr aber lehret, wenn einer ſpricht 
zum Vater oder Mutter: Corban, das iſt, wenn ich's opfere, ſo 
iſt dir's viel nützer; der thut wohl. Und ſo laßt ihr hinfort 
ihn nichts thun ſeinem Vater oder ſeiner Mutter, und hebet 
auf Gottes Wort durch eure Aufſätze, die ihr aufgeſetzt habt 
und deßgleichen thut ihr viel. (Marc. 7, 9—13; Matth. 15, 
4—6), 
2. Mildthätigkeit. 

Ein zweites Erforderniß für den in die religiöſe Gemein⸗ 
ſchaft aufgenommenen Knaben war Mildthätigkeit. Die bibli⸗ 
ſchen Namen für Arme ani⸗Armer, ebjon-Diirftiger und dal- 
Herabgekommener zeigen, daß man unter „Arme“ nicht blos 
den von allen Mitteln Entblößten, den Bettelarmen, ſondern 
auch jeden Hülfloſen nach den verſchiedenen Verhältniſſen des 
Menſchen verſteht. Dieſe Klaſſen der Armuth ſind durch 
Wittwen, Waiſen, Fremdlinge, Leviten und Arme im Allge⸗ 
meinen näher beſtimmt. 

Das moſaiſche Geſetz hat eine bedeutende Zahl von Beſtim⸗ 
mungen über die Abhülfe der Armen (5. Moſ. 15, 7 ff), die 
Nichtverletzung ihres Rechts (3. Moſ. 19, 14) u. ſ. w., ſo daß 
zu den Verbrechen, die mit einem Fluch belegt wurden, auch 
die Unterdrückung des Rechts der Wittwen, Waiſen und des 
Fremdlings erzählt wird. Andere Geſetze beſtimmen ihren 
Stand bei den Opfern und Abſchätzungsgelübden zu berück⸗ 
ſichtigen (3. Moſ. 27, 8); den in Folge ſeiner Armuth ſich 
ſelbſt oder durch das Gericht zum Sclaven verkauften, nicht 
ſtreng zu behandeln (3. Moſ. 25, 41), ihn am Erlaßjahre oder 
durch Auslöſung ſchon früher frei zu laſſen; dem Tagelöhner 
den Lohn nicht vorzuenthalten (3. Moſ. 19, 13). Bedeutend 
erhöhet wurden dieſe Verordnungen durch eine Menge von 
Kernſprüchen in den Reden der zum Schutze der Armen ſich er⸗ 
hebenden Propheten. „Es iſt dir geſagt, Menſch, was gut iſt 
und was der Herr von dir fordert, nemlich Gottes Wort hal⸗ 
ten, und Liebe üben und demüthig ſein vor deinem Gott“ 
(Micha 6, 8). „Das iſt aber ein Faſten, das ich erwähle: 
Laß los, welche du mit Unrecht verbunden haſt; laß ledig, 
welche du beſchwereſt; gib frei, welche du drängeſt; reiß weg 
allerlei Laſt; brich dem Hungrigen dein Brod, und die, ſo im 
Elend ſind, führe in das Haus; ſo du Einen nackend ſieheſt, ſo 
kleide ihn und entziehe dich nicht von deinem Fleiſch“ (Jeſ. 58, 
6, 7). Nachdrücklich wird vor Zurückſetzung der Armen in 
unſerm Verkehr mit ihnen gewarnt: „Es iſt beſſer ein Armer, 
der in ſeiner Frömmigkeit gehet, denn ein Reicher, der in ver⸗ 
kehrten Wegen gehet“ (Sprüche 28, 6). 


Die erſte Aufgabe der Geſetzeslehrer war die, Almoſenpfle⸗ 
ger und Almoſenſammler in jeder Stadt zu ernennen. Dieſes 
Ehrenamt konnte nur ein rechtſchaffener, ehrbarer und ver⸗ 
ſtändiger Mann bekleiden, in den die Bevölkerung volles Ver⸗ 
trauen ſetzte. Dieſe Almoſenpfleger veranſtalteten zwei Samm⸗ 
lungen, eine, die zur täglichen Vertheilung Speiſen zuſam⸗ 
menbrachte, und die andere, deren Geldbeiträge für die 
höhere Klaſſe der Armen wöchentlich geſammelt und vertheilt 
wurden. Die erſte wurde die Almoſen der Schüſſel, die 
zweite die der Büchſe genannt. Die Männer, denen die 
Verwaltung dieſer Almoſen anvertraut war, hatten zu ſehen, 
daß durch Zudringlichkeit der Geber nicht beſchämt werde, und 
durch Fahrläſſigkeit Viele ſich nicht den Spendungen entziehen. 
Sie beſaßen die Macht, die Einen vor Beiträgen zu entheben 
und die Andere zu denſelben zu zwingen. Zu dieſen Samm⸗ 
lungen mußte Jeder beitragen: zur erſten, ſo Einer 30 Tage, 
zu der zweiten, ſo Jemand 3 Monate in demſelben Orte an⸗ 
ſäßig geweſen. Bei der erſten Sammlung mußten drei Män⸗ 
ner, der zweiten ſtets zwei zugegen ſein. Während der Samm⸗ 
lung mußte Alles vermieden werden, was zur Verdächtigung 
beitragen konnte. Während der Sammlung durften die Al⸗ 
moſenſammler ſich nicht von einander trennen, nicht das Geld, 
das ſie zufällig finden oder einnehmen, in die Taſche ſtecken, 
ſondern in die Almoſenbüchſe werfen. Die Vertheilung der 
Almoſen fand bald nach der Sammlung ſtatt. Von dieſen 
Vertheilungen, die in der Gegenwart dreier Männer, gewöhn⸗ 
lich Almoſenvorſteher vorgenommen wurden, erhielten alle 
Klaſſen des Volkes nach Berückſichtigung der verſchiedenen 
Verhältniſſe. 

Außer dieſen Beiträgen, wurden in einem Zimmer des Tem⸗ 
pels noch Beiträge niedergelegt für verſchämte Arme; außer⸗ 
dem waren im Tempel noch dreizehn Trompetenbüchſen, in 
welche Gaben für das Heiligthum gelegt wurden. Dieſe 
Büchſen wurden „Trompeten“ genannt, weil ſie oben eng und 
unten weit waren und in ihrer krummen Form hatten ſie die 
Geſtalt eines Hornes. Die Abſicht war Diebſtahl zu verhin⸗ 
dern. Wurden die Gaben eingeſammelt, ſo wurde das Horn 
geblaſen. Zur Zeit Chriſti gab es nun Leute, die ihre Tem⸗ 
pelbeiträge in einer ſolchen Weiſe in dieſe Büchſen legten, wo⸗ 
durch ſie das Blaſen dieſer Trompeten oder Hörner veranlaß⸗ 
ten; Andere hingegen blieſen wirklich in die Trompeten, um 
anzuzeigen, daß ſie bereit waren ihre Gaben zu geben, gerade 
wie heutzutage Viele ihre Beiträge geben, um ihre Namen in 
den Zeitungen glänzen zu ſehen. Gegen dieſe Art Mildthä⸗ 
tigkeit richtete ſich das Wort Chriſti: „Wenn du nun Almoſen 
gibſt, ſollſt du nicht vor dir poſaunen, wie die Heuchler thun 
in den Schulen und auf den Gaſſen, auf daß ſie von den 
Leuten geprieſen werden“ (Matth. 6, 2). Aus dieſem Vor⸗ 
wurf muß jedoch nicht der Schluß gezogen werden, daß Almo⸗ 
ſen in ſolch auffälliger Weiſe zur Zeit Chriſti geſpendet wur⸗ 
den. Der Heiland geißelt nur die Heuchler, deren Art und 
Weiſe Almoſen zu ſpenden zu den Ausnahmsfällen gehörte. 

Wie in allen Stücken hat auch hier der Phariſäismus mit 
dem Gebote Gottes Mißbrauch getrieben und der Werkgerech⸗ 
tigkeit jene Kraft zugeſchrieben, wie ſie ſich ſpäter in der römi⸗ 
ſchen Kirche entwickelt hat, daß nemlich „Almoſen“ von der 
Hölle erlöſen und die „Sünden“ ſühnen. Wie tief dieſe ver⸗ 
kehrte Auffaſſung zur Zeit Jeſu ſchon Wurzel gefaßt hatte im 
Volke, geht aus jenen Worten des Herrn hervor, die einzig und 
allein dadurch verſtändlich werden, wenn er ſagt: „Doch gebt 
Almoſen von dem, das da iſt; ſiehe, ſo iſt es euch Alles rein“ 
(Luc. 11, 41), d. h. ihr meint daß eure zeitigen Genüſſe und 
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Freuden, die durch Unreinigkeit befleckt ſind, glaubt ihr durch zu erretten ſuchten und das Volk in die Irre führten. Wie 
euer Almoſen zu reinigen, oder mit andern Worten, „durch ganz anders verſtand Paulus, der ebenfalls ein Phariſäer 
dieſes Mittelchen glaubt ihr euch den Forderungen des Sitten⸗ war, die Schrift, der nicht an der Werke Gerechtigkeit, ſondern 
geſetzes entziehen zu können.“ Das war die Lehre der Phari⸗ an die Gerechtigkeit glaubte die Chriſtus ihm erworben hat. 
ſäer, die durch Verdrehung der Schrift von Hölle und Tod ſich 


Die Evangelische Sonntagschule 


und ihre Beziehung zum Gedeihen und zur Sicherheit unſeres Landes. 
Von H. H. 


a in der Jetztzeit ſowohl Stoffgläubige und Papſtgläu⸗ | litiſche Gedeihen und die Sicherheit unſeres Landes zu beför⸗ 
bige als Bibelgläubige Sonntagſchulen halten, ſo iſt's dern. Echte Bibelchriſten ſind ehrlich, fleißig, wahrheitslie⸗ 
faſt nöthig, daß man der Sonntagſchule ein „Evan⸗ bend, um des Landes, wie um ihr eigenes Wohl bekümmert; 

geliſch“ vorſetzt; denn nur ſolche ſind hier gemeint, in denen ſie ſind die beſten und beſtändigſten Patrioten, die größten 

das reine unverfälſchte Wort Gottes durch gläubige, fromme und eigentlichen Philanthropen, die friedliebendſten Bürger 

Perſonen gelehrt wird — wo man in Wirklichkeit den wahren und in Kriegszeiten die treueſten und muthigſten Soldaten. 

Zweck der Sonntagſchule im Augenmerk hat. Jemehr Aufmerkſamkeit alſo der Jugend geſchenkt wird zur 


So hochwichtig auch immer die Sonntagſchule iſt, fo it es gründlichen, chriſtlichen Erziehung, jemehr wird am zukünfti⸗ 


doch ſehr wahrſcheinlich, daß ihr bisheriger Einfluß überſchätzt gen Wohl unſeres Landes gearbeitet. Solch gut erzogene 


5 ; : : OPAC eis es Jugend, wird gute Männer, gute Weiber — gute Mütter und 
CCC gute Staatsbürger abgeben — werden ſelbſt kräftige Säulen 


Sonntagſchulen, in welchen das Beamten⸗ und Lehrerperſonal . a: : 
ihrer eigentlichen und hohen Aufgabe nicht gewachſen find, Ee Lone Bren Giant, 0 e 
5 5 447 dere nicht alſo Erzogene in den rechten Schranken gehalten oder 
und 2) ſoll die Sonntagſchule vieler Orten das Wort göttli⸗ : ie 
: i ; i reformirt werden mögen. 
cher Predigt, den katechetiſchen Unterricht des Predigers, und . e = 
Hat dies ſeine Richtigkeit, jo ſollten alle chriſtlichen Benem 


den fo abſolut nöthigen religiöſen Unterricht imelterli⸗ Byes 5 
nungen für die Sonntagſchulſache das Allerbeſte thun. Soll⸗ 


chen Hauſe erſetzen. Leider wird in ſehr vielen Familien N : 
keine chriſtliche Grundlage in die Herzen der Kinder gepflanzt. ten beſtehende Sonntagſchulen auf die höchſte Stufe ihrer 
Nützlichkeit gebracht werden, und wo immer thunlich neue ge⸗ 


Viele der jugendlichen Sonntagſchulſchüler ſind keine Katechu⸗ ee N 
menen und wohnen dem öffentlichen Gottesdienſt ſehr unre⸗ gründet werden. Willig ſollten die nöthigen Opfer gebracht 
werden, und alle frommen von Gott begabten Männer und 


gelmäßig oder gar nicht bei. 5 5 5 8 ata 
Weiber, ſollten ſich mit Freuden diefer Arbeit widmen — und 
Doch wo die Sonntagſchule rechter Art geleitet und ihr das um ſo viel mehr ſo, weil ſo viele unchriſtliche Demagogen 
voller Zweck erreicht, nemlich die liebe Jugend zu Jeſu zu füh⸗ an dem Verderben unſeres von Gott geſegneten Landes arbei— 
ren — gottſelige Menſchen aus ihnen zu machen —; und das ten. Nur wahres Chriſtenthum fördert das Gedeihen und 
nöthige Vorhergehende, Mit⸗ und Nachfolgende nicht mangelt, die Sicherheit unſeres Landes und ſeiner freiheitlichen Inſti⸗ 
trägt ſie gewiß in ſehr hohem Grade dazu bei, das moraliſche tute. Helfe der Herr, daß ein Jedes an ſeinem Orte und nach 
und chriſtliche, und demzufolge ebenſo das bürgerliche und po⸗ | feinen Verhältniſſen ſeine Aufgabe löſe! 


Die Sonntagschul-Mecfion in der SRleinkinderklasse. 


Von J. J auch. 


Is iſt unſtreitig, daß die Kleinkinderklaſſe die bedeutungs⸗ ſondern möglich iſt, ſchien anfänglich und ſcheint jetzt noch 
vollſte Abtheilung in der Sonntagſchule iſt. Die Klei⸗ Manchen unbegreiflich; ſie können ſich nicht recht darein fin⸗ 
nen ſind die Lämmer der Heerde, und müſſen als ſolche den. 
auch die ihren Bedürfniſſen entſprechende Pflege und Daß es möglich iſt, beweiſt die vielſeitige Erfahrung fähiger 

Weide haben. Und gerade hier wird es leider nur zu oft von Sonntagſchularbeiter. 

Superintendenten verfehlt, indem ſie von der irrigen Anſicht Zweckmäßig iſt es, eine und dieſelbe Lection durch die 

verleitet ſind, weil es eben nur kleine Kinder ſeien, denen ir⸗ ganze S. Schule zu haben, erſtlich ſchon deßhalb, weil die in 

gend Etwas gut genug iſt, denſelben oft gerade ſolche Lehrer allen Klaſſen gleichzeitige Beſprechung des vorliegenden Ab⸗ 
zuertheilen, die nirgends ſonſtwo gebraucht werden können, da ſchnitts das Intereſſe deſſelben bedeutend erhöht. Zweitens iſt 
doch in dieſem Departement, nach meiner Anſicht, das beſte Ta⸗ es von Bedeutung für die Kleinen, eine vorbereitende Erklä⸗ 


lent verwendet werden ſollte. rung der Lection in ihrer Klaſſe zu haben, um ihnen die noch⸗ 
Weil ſich jedoch mein Thema auf die S. Schul⸗Lection be⸗ malige Wiederholung derſelben vom Superintendenten um ſo 
ſchränkt, ſo gebe ich nachſtehend meine Anſichten darüber: intereſſanter und deutlicher zu machen, welches ihnen ſonſt un⸗ 


Daß durch die ganze S. Schule die Kleinen nicht ausge⸗ verſtändlich wäre. 
ſchloſſen —eine gleichförmige Lection, oder in der Kleinkinder Wenn die Bibel als Textbuch in der S. Schule überhaupt 
klaſſe eine Lection überhaupt nicht allein zweckmäßig, nothwendig iſt, ſo iſt ſie es für die Kleinen gewiß nicht min⸗ 
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der, als für die Großen. Timotheus war von Kind auf in der 
heil. Schrift unterrichtet. Dieſelbe bildete ſein Textbuch und 
vielleicht ſein einziges. Sie konnte ihn unterrichten zur Selig⸗ 
keit, und ſie kann es bei Allen, ſeien ſie groß oder klein. 

Wie aber kann dies am erfolgreichſten geſchehen? Denn, 
während zwar die Lection durch die ganze S. Schule eine und 
dieſelbe iſt, fo muß doch die Art und Weiſe derſelben dem Faſ⸗ 
ſungsvermögen der Kinder gemäß ſein. Der Unterſchied hier⸗ 
in wird vielleicht am beſten mit den Ausdrücken der hl. Schrift 
bezeichnet: „Milch“ und „ſtarke Speiſe.“ Die Kleinen ee 
fen das Erſtere, die Großen das Letztere. „Weide meine Läm⸗ 
mer“ und „Weide meine Schafe“ ſind zwei verſchiedene Auf⸗ 
träge. 

1) Die Lection wird für die Kleinen am erfolgreichſten in 
ihrem geſchichtlichen oder ſonſtigem Zuſammenhang und in 
überſichtlicher Darſtellung gelehrt. Es wäre beides eine 
Ueberſchätzung und Ueberanſtrengung des kindlichen Gemü⸗ 
thes, wollte man die Lection Vers für Vers mit ihnen durch⸗ 
nehmen. 

2) Sollte die Erklärung der Lection in möglichſt einfacher 


auch ein gründliches Studium der Lection von Seiten des Leh⸗ 
rers erforderlich iſt. 

4) Wenn irgendwo in der S. Schule eine Wandtafel zum 
Illuſtriren zweckmäßig iſt, ſo iſt ſie es in der Kleinkinderſtube, 
wenn eine ſolche vorhanden. Nur ſchade, daß Wandtafeln 
nicht allgemeiner eingeführt ſind, und wo dieſelben ſind, daß 
man ſich nicht mehr im Illuſtriren auf derſelben übt, wozu 
uns ja vielfältige Anleitungen geboten ſind. 

5) Auch andere Gegenſtände mögen als Mittel zum An⸗ 
ſchauungsunterricht benutzt werden, ſofern dieſelben zweckmä⸗ 
ßig ſind. Man illuſtrire überhaupt viel, wenn auch nicht im⸗ 
mer durch Gegenſtände der Anſchauung, ſo doch durch Beiſpiele 
aus der Geſchichte und dem täglichen Leben, und zwar auf eine 
lebhafte Weiſe. 

6) Man mache es nicht zu lang und laſſe inzwiſchen biswei⸗ 
len ein Lied ſingen, weil man es mit einer Anzahl unruhiger 
Leutchen zu thun hat, deren Blicke gern bald da, bald dorthin 
ſchweifen und die einen beſtändigen Wechſel der Uebungen ver⸗ 
langen, um ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

7) Man ſuche den Kleinen fortwährend vor dem Gemüth zu 


Weiſe geſchehen. Man ſollte die Kleinen nicht unnöthig quä⸗ halten, daß Gott in ſeinem Wort gleichſam ſelbſt zu ihnen re⸗ 
len mit ſolchen Worten und Ausdrücken, von denen wir wiſ⸗ det, als ſtände er perſönlich vor ihnen und ſtelle ihnen vor, wie 
ien, daß ſie dieſelben doch nicht verſtehen. Der Lehrer oder die aufmerkſam ſie ſein würden, wenn Gott jetzt ſelbſt vom Him⸗ 
Lehrerin ſollte ſich, wenn es nicht ſchon natürliche Eigenſchaft mel herab käme und vor ſie hinträte. Dabei muß dem Lehrer 


bei ihnen iſt, einfach zu ſein, darauf hin vorbereiten. 
3) Um die Lection im Zuſammenhang zu geben, iſt es noth⸗ 
wendig, die Hauptpunkte derſelben hervorzuheben, wozu denn 


ſelbſt Gottes Gegenwart vor dem Gemüth ſchweben und ihm 
deßhalb ſeine verantwortliche Stellung doppelt wichtig erſchei⸗ 
nen. 


Alnmässigkeit. 


0 


10. Lection für Sonntag den 3. September 1876 Spr. 23, 29—35. 


Grundgedanke. Enthaltung vom Wein iſt eine 


Praktiſche Erläuterung. Das ganze Capitel, wozu un⸗ 
ſere Lection gehört, enthält ſehr ernſte Warnungen gegen die 
Sünden der Unmäßigkeit. Im Ganzen genommen iſt es ein 
überaus ſchöner und reiner Tugendſpiegel, in dem gezeigt 
wird, wie dieſe errungen werden kann und ſich bewährt im 
heißen Kampf gegen alle Lüſte des verdorbenen menſch⸗ 
lichen Herzens. Jedem Menſchen, der vernünftig und weiſe 
iſt, zeigen dieſe Warnungen auch den geraden und beſten 
Weg zum Glück und Frieden, zur Lebenswohlfahrt und 
Lebensreinheit. Der große königliche Weiſe läßt keine ihrer 
Unarten, Verkehrtheiten und Bosheiten unangetaſtet; von 
der Wiege bis zum Grabe ſpürt er ihnen nach, deckt ſie un⸗ 
nachſichtig auf, ſtellt ſie offen vor aller Augen, warnt uns 
Alle herzlich wie ein weiſer Lehrer davor und zeigt klar und 
einfach den Weg, wie das ſchreckliche Uebel der Unmäßigkeit 
im Eſſen und Trinken, welches Millionen Menſchen ruinirt, zu 
überwältigen fei. Die Lectton zeigt und weiſt hin: 

I. Auf die furchtbaren Folgen der Unmäßigkeit. V. 
29 —30. — Mäßigkeit iſt diejenige dem Menſchen von Gott 
geforderte Tugend, durch welche er, vermöge der heilſamen 
Gnade Gottes alle ſeine Gefühle, Begierden und Neigungen 
zu allen natürlichen Genüſſen mit Verſtand und weiſer Vor⸗ 
ſicht ſo leitet, beherrſcht und überwacht, daß ſie niemals das 
naturgemäße Maaß ſeiner wirklichen Bedürfniſſe überſtei⸗ 
gen. — Wo dieſes aber dennoch geſchieht, da huldigt man der 
Unmäßigkeit in geringerm oder ſtärkerm Grade. Die unzähli⸗ 
gen Sünden, welche das Laſter der Unmäßigkeit in ſeinem Ge⸗ 
folge führt, ſind immer die böswilligen Agenten im Menſchen, 


welche ihn ſicher zum Ruin und ewigen Verderben führen. 
Sauferei und Freſſeret gehen gewöhnlich mit einander Hand 
in Hand; vor letzterm warnt der weiſe Mann in den Verſen 
17-22, und vor erſterm gibt er uns ein herzzerreißendes 
Bild in V. 29— 35. Es hat kaum jemals ein größeres ſittli⸗ 
ches Uebel gezeben in der Welt, welchem im Allgemeinen 


ſichere Schutzwaffe. Haupttext. Epheſ. 5. 18. 


mehr Herzeleid, Jammer, Thränen, Wehen aller Art, Schande 
und Zerſtörung von köſtlichen Menſchenleben ſammt Hab und 
Gut — zuzuſchreiben iſt, als dem widernatürlichen Genuß 
und Gebrauch geiſtiger Getränke. Es hat ganze Weltſtaaten 
und Völker, welche einſt groß und glücklich in der Welt da⸗ 
ſtanden, große Gelehrten, Philoſophen, Doctoren, Prediger 
des Evangeliums, Handelsleute, Kaiſer und Könige, edle 
Hausväter, brave Mütter, Söhne und Töchter ſammt un⸗ 
ſchuldigen Kindern für Zeit und Ewigkeit ruinirt, und leider 
wider Gottes Willen viel zu frühzeitig in ein Grab unaus⸗ 
löſchlicher Schande geworfen. In unſerer großen, reichen 
und glücklichen Union ſterben allein jedes Jahr 60,000 Men⸗ 
ſchen als e und $800,000,000 werden in 
wilder Säuferhaſt dem niederträchtigen Saufteufel unbedenk⸗ 
lich in einem Jahre geopfert. Die meiſten der traurigen Fol⸗ 
gen der Unmäßigkeit im Genuß geiſtiger Getränke, werden in 
V. 29. in ſechs Klaſſen geordnet: 1) Wehen, wo beim 
Saufen das Vermögen der Familie vergeudet wird; 2) Lei⸗ 
den, welche beim unmäßigen Genuß des Weins, (Lagerbiers 
und Branntweine aller Art) im Säufer ſelbſt erzeugt, an 
ſeinem Körper und Leben, wodurch er ſich unter die unver⸗ 
nünftige Kreatur herabwürdigt; 3) Klagen, welche in Stun⸗ 
den der Nüchternheit vom Säufer ſeinem Weibe, Kindern und 
Geſchwiſtern über das verlorne und vergeudete Gut, herzzer⸗ 
reißend geäußert werden. 4) Zank und in Folge deſſen 
Schlägereien, Mord und Todſchlag, welche der Unmäßigkeit ſo 
oft folgen; 5 Wunden an Leib und Seele, ohne Urſache, wel⸗ 
che nichts mehr heilen kann; 6) Rothe Augen: beim Säu⸗ 
fer, weil der übermäßige Genuß geiſtiger Getränke ſein ganzes 
Nervenleben und in Folge deſſen auch beſonders ſeine Augen 
chroniſch entzündet, auch deuten rothunterlaufene Augen auf 
Wuth⸗ und Zornausbrüche und ungezügelte Leidenſchaftlichkeit 
hin; endlich dürften hier noch rothgeweinte Augen von man⸗ 
chen braven Weibern und den lieben Kindern in Rechnung 
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kommen, welche von ihren, dem Trunk ergebenen Männern, be- 
reitet werden. — f 

II. Die ſichere Schutzwache gegen dieſe Unmüßigkeit V. 
31. Es iſt wahr, der Weinſtock iſt eine edle Pflanze im gro⸗ 
ßen Pflanzenreich der Natur; und deſſen Frucht, natürlich ge⸗ 
noſſen, keinem Menſchen zur Sünde angerechnet und verboten. 
Genießt man nur ſeine reife, ſchöne und ſüße Frucht wie an⸗ 
dere Früchte, dann dient er uns zur Nahrung; laſſen wir je⸗ 
doch den Saft ſeiner Trauben in Gährung übergehen, dann 
entwickelt er im Proceß des Gährungsumſatzes dem Nahrungs⸗ 
ſtoff in ſtarken Procenten in einen ſtarken Giftſtoff um: Alko⸗ 
hol. Gebrauchen wir nun den reinen Traubenſaft in dieſer 
Form nicht mit weiſer Vorſicht als ein Schutzmittel zu un⸗ 
ſerer Geſundheit, wohl aber irrthümlicherweiſe noch als ein 
Nahrungsmittel, dann vergiften wir dadurch unſern leiblichen 
Organismus, und der natürliche Gebrauch der Nährpflanze 
wird bewußt oder unbewußt in den unnatürlichen umgeſetzt. 
Alle verſtändigen Aerzte und Chemiker der Gegenwart zeugen 
laut und warnend gegen den jetzigen Gebrauch des Weins als 
ein tägliches Nahrungsgetränk, und nehmen damit die natur⸗ 
gemäße, ſchöne bibliſche Stellung ein, welche wir als Kirche in 
unſerer guten Kirchenzuchtordnung, gegenüber aller berauſchen⸗ 
der Getränke einnehmen. (Siehe unſere Disciplin auf Seite 
30.) Wo und wann nur der Wein als Medicin ärztlich 
verordnet und gebraucht wird, wird man niemals dadurch zur 
Unmäßigkeit verleitet werden. Anders ſollen wir ihn nicht ge⸗ 
nießen, nicht anſehen, wie „er ſo roth iſt und im Glaſe ſo 
ſchön ſtehet.“ Man meide einfach alle geiſtigen Getränke und 
man geht ſicher. 


III. Die Gefahren der Unmüßigkeit. V. 32—35. Al⸗ 
kohol iſt eines der zerſtörendſten Gifte, welche es gibt, und ſollte 
deßhalb nur mit größter Vorſicht genoſſen werden. Wenn nun 
ein Menſch ſinnlos ſeiner Neigung zu berauſchenden Geträn⸗ 
ken ſich hingibt, wird er Anfangs niemals glauben, beim Trin⸗ 
ken des erſten Glaſes, daß ihn eine Schlange beiße und eine 
Otter ſteche; oder daß ihn das erſte Glas in Folge der Zeit dem 
Säuferwahnſinn in die Arme ziehen könne. Es gibt nur ſehr 
wenige Menſchen, welche ſoviel ſittliche Charakterſtärke haben, 
daß, wenn ſie einmal ein Glas trinken, auf Grund der großen 
Gefahr, den vorhandenen Begierden zur rechten Zeit das zweite 
verſagen könnten. Daher hat der weiſe Mann recht, wenn er 
Alle, ohne Ausnahme, warnt, und ſagt: „Siehe den Wein 
nicht an.“ Der unmäßige Gebrauch geiſtiger Getränke hat 
auch in ſeinem ſchmutzigen Schandgefolge Hurerei und Ehe⸗ 
bruch. Unſer Land und Volk ſchwelgt furchtbar in dieſen Sün⸗ 
den. Das natürliche Bewußtſein des Trunkenboldes ſchwindet 
unter der Wirkung der Saufgifte; beinahe alles Empfindungs⸗ 
vermögen weicht von ihm, ſo daß ſie der Gefühle ſo baar wer⸗ 
den, daß ſie Schläge und Streiche nicht mehr fühlen. Ein 
Menſch, dem Trunk ergeben, ruinirt 1) ſeinen ſchönen geſun⸗ 
den Leib; 2) ſeine erhabenen geiſtigen Fähigkeiten; 3) ſeine 
arme unſterbliche Seele; 4) ſein ererbtes oder mit ſaurem 
Schweiß und Fleiß errungenes Hab und Gut; 5) ſeine liebe 
Familie: Weib und Kinder; 6) ſeinen ſittlichen Charakter, 
Einfluß und Segen; 7) fein ganzes Leben iſt -für immer ver⸗ 
loren! Darum: „Siehe den Wein nicht an!“ Wie das Feuer 
verzehrt, wie man Schlangen- und Otterngift fürchtet, fo meide 
den Alkohol. Denn wiſſe, daß „ein Trunkenbold 
nicht wird ererben das Reich Gottes.“ 


Nutzanwendungen. 1) Die traurigen Folgen des Genuſ⸗ 


ſes geiſtiger Getränke find vielfach und unberechenbar. 2) 
Wie jede andere Sünde lieblich und reizend erſcheint, wodurch der 
Menſch leicht verlockt wird, ſo auch die der Unmäßigkeit. Aber 
hernach —ſiehe Vers 32. 3) Schon das Anſchauen erregt Luſt, 
und dieſe führt zur Vollziehung der Sünde. 4) Eine Sünde 
führt zur andern; ſo auch die Sünde der Unmäßigkeit hat 
nebſt andern Sünden auch die der Fleiſchesluſt und des Ehe⸗ 
bruchs zur Folge. 

Kleinkinderklaſſe. Man mache die Kleinen auf das ge⸗ 
fährliche Uebel der Trunkſucht und deren ſchädliche Wirkung 
aufmerkſam. Zeige wie in dem Leben und in den Familien 
der Trunkenbolde Weh, Leid, Zank, Klagen u. ſ. w. vorhanden 
ſind. Schildere die Scene wo ein Hausvater in betrunkenem 
Zuſtande nach Hauſe kommt. Zeige wie Trunkſucht im Ge⸗ 
ringen anfängt, oft damit, daß kleine Knaben anfangen zu rau⸗ 
chen oder kauen, und wie das Uebel immer weiter führt. Warne 
die Kleinen vor dem erſten Schritt. 

Fragen. Welche ſechs Uebel entſpringen aus der Unmä⸗ 
ßigkeit? Was gibt dem Wein ein ſo reizendes Ausſehen? Was 
ſoll man thun, um nicht dadurch verführt zu werden? Wie 
kann man leicht zum Trunkenbold werden? Mit was ver⸗ 
gleicht Salomo die ſchädlichen Wirkungen ſtarker Getränke? 


Illuſtrationen. 1) Ein Herr beſuchte einen armen Gefan⸗ 
genen in ſeiner Zelle, welcher wegen Ermordung ſeines Wei⸗ 
bes zum Tode verurtheilt war. Im Laufe des Geſpräches 
fragte der Herr unter Anderem: „Aber wie konnten Sie nur 
dazu kommen, Ihre Frau zu morden?“ „O,“ ſagte der Mör⸗ 
der, „wenn ich nüchtern war, ſo liebte ich meine Frau innig; 
aber das verfluchte Getränk, — hätte ich das nie berührt, ſo 
wäre ich heute nicht hier.“ 

2) Vor noch nicht langer Zeit ſtand eine dem Trunk ergebene 
Mutter, Marg. Raymond, vor Gericht, angeklagt, ihr ſechs⸗ 
jähriges Kind aus einem Fenſter des dritten Stockwerkes hin⸗ 
ausgeworfen zu haben. Eine Augenzeugin, welche am Fenſter 
des zweiten Stockes geſtanden hatte, hatte ſie ſehen das Kind 
hinauswerfen, als daſſelbe ſchrie: „O Mutter, wirf mich nicht 
hinaus!“ Während des Verhörs geſtand die Verklagte ein, 
ſie habe wollen des Knaben Schuhe nehmen, um dieſelben für 
Branntwein zu verkaufen. Das Kind hatte ſich dagegen ge- 


ſträubt, und in ihrer Wuth, unter dem Einfluß von Brannt⸗ 
wein, hatte ſie das Kind hinausgeworfen. 
Für weitere Beiſpiele ſiehe Goldkörner Seite 159 und 245. 


Wandtafel. 


Das tugendsame Weib. 
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11. ection für Sonntag den 10. September 1876. Spr. 31, 10-30. 
Grundgedanke: Fleiß und Frömmigkeit ſind der Ruhm eines vortrefflichen Weibes. Haupttext: Apſtg. 9, 36. 


Praktiſche Erläuterung. Die Ueberſchrift, welche unſer 
Textcapitel trägt, ſchreibt die poetiſche Schöpfung von V. 10— 
31, die 22 Verſe einſchließt und nach dem hebräiſchen A⸗B⸗C 
geordnet iſt, Lamuel, einem Könige von Maſſa zu, welcher ſie 
von ſeiner königlichen Mutter empfangen hatte. Nach dem 
merkwürdigen Inhalt zu urtheilen, muß ſie ein Weib von gro⸗ 
ßen geiſtigen Anlagen und muſterhaften Tugenden geweſen 


ſein. Die große bibliſche Idee von einem weiblichen muſter⸗ 
haftem Tugendbilde, hat dieſe edle Königin richtig begriffen, 
und in reizenden Zügen geſchildert. Das ganze Capitel iſt 
ein heller Tugendſpiegel für Fürſten und ihre fürſtlichen Gat⸗ 
tinnen; da jedoch von V. 10—31 ausſchließlich die Rede von 
einem tugendſamen Weibe iſt, fo finden darin unſere Weiber 
und Töchter der Gegenwart den größten und ſchönſten Spiegel, 
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vor welchem fie ihren weiblichen Tugendſchmuck, gegenüber den 
gerechten Anſprüchen vernünftiger Männer, täglich einer nüch⸗ 
ternen Prüfung unterwerfen können. — Unſere Lection zeigt 
uns hier: 


I. Die Herzensgüte eines tugendſamen Weibes V. 26. 
— Gottes Wort iſt nach Idee, Weſen und Zweck vollkommen. 


Es ermangelt deßhalb nirgends, der Menſchheit zu ſagen, wie 
ſie nach dem Wohlgefallen Gottes beſchaffen ſein ſoll; und ſo 
kann denn auch die Gehülfin, welche der Herr dem Manne 
gegeben, das ſchöne Ideal von einem muſterhaften Weibe, 
nach welchem er ein Verlangen hegt, in der Bibel finden, 
wenn ſie irgendwie einen Willen hat, ihrer hohen ſittli⸗ 
chen, ehelichen und häuslichen Beſtimmung zu entſprechen. 
In V. 26 wird uns das tugendſame Weib vorgeführt, wie ſie 
im Kreiſe ihrer Wirkſamkeit die ſchöne Tugend der Herzens⸗ 
güte äußert und überall auf ihre menſchlichen Mitgenoſſen 
anwendet. Wohl Niemand iſt Herzensgüte mehr eigen, als 
dem weiblichen Geſchlechte; denn damit gleicht das tugend⸗ 
ſame Weib einer lieblichduftenden Roſe unter den Blumen, 
welcher Jedermann ſich zuerſt, wegen ihrem Duft und Lieblich⸗ 
keit zuwendet. Nach dem „Geſetz der Güte“ beherrſcht und be⸗ 
einflußt ſie ihren Gatten, ihre Kinder, ihr Hausgeſinde, ihre 
Gäſte, ihre Freunde und Feinde. Liebe, Anmuth, Sanft⸗ 
muth, Demuth, Beſcheidenheit, Opferſinn und ſittſames 
Schweigen ſind Weſenseigenſchaften. Wenn ſie ihren Mund 
aufthut, ſo redet ſie in Beſcheidenheit weisliche Worte, wo⸗ 
durch ſie ihrem Mann ein braves Weib, und ihrer Familie 
eine wahre Mutter wird. — 

II. Die ſittſame Charakterſtärke eines tugendſamen 
Weibes. V. 10. 12. 29. — Das Ideal eines muſterhaften 
Weibes, wie es in den Verſen 10. 12. 29 von jener fürſtlichen 
Frau nun weiter entworfen wird, führt vier weitere ſchöne 
Stücke an, mit denen ſie der Welt und beſonders ihrem Manne 
zum Segen wird. 1. In V. 10 wird eine rechte Gehülfin 
des Mannes mit dem Ausdruck: tugendſam bezeichnet, 
welches alle diejenigen ſittlichen Eigenſchaften in ſich begreift, 
die das Weib in den Augen des Mannes wahrhaft groß und 
theuer machen; und führt gleichſam diejenigen moraliſchen 
Kräfte mit ſich, das heilige göttliche Eheband zwiſchen Mann 
und Weib auf immer zu befeſtigen. Der Inhalt des Verſes 
betrachtet aber ein ſolches Weib als eine große Seltenheit, und 
angewandt auf das weibliche Geſchlecht unſers Landes in der 
Gegenwart umſomehr. — Wollten die Alten einen Werthgegen⸗ 
ſtand nach ſeinem hohen Werthe vergleichen, ſo verglichen ſie 
ihn vielfach mit Perlen, die im 1 ho einen ungeheuren 
Werth hatten. Und von dem großen Werthe eines „tugend⸗ 
ſamen Weibes“ ſagt die Lection: „die iſt viel edler, als die 
köſtlichſten Perlen.“ — 2. Niemand kann einem Manne das 
Leben mehr verbittern, als ein boshaftiges Weib. Tauſende 
Ehen werden gelöſt, weil die dabei betheiligten Weiber an die⸗ 
ſen Laſtern leiden, die ſie mehr einem Hausdrachen, als wie 
einem Hausengel ähnlich machen. Ein kugendſames Weib iſt 
aber einfach unermüdlich, ihren Mann ſtets und unter allen 
Umſtänden mit inniger Liebe zu behandeln ihr Lebenlang, 
ohne ihm gemeines Leid anzuthun.—3. Viele Töchter bringen 
ihren Männern Reichthum als Mitgift zum Ehebunde; aber 
ſo erwünſcht irdiſche Güter im Leben auch immer ſein mögen, 
ſo iſt einem rechtſchaffenen Manne ein ganz armes Mädchen 
mit ihrem göttlichen Tugendſchmuck, welches er zu ſeinem 
Weibe wählt, von viel größerem Werth, als „eine reiche Toch⸗ 
ter,“ die keine Herzensgüte hat. 


III. Der Fleiß eines tugendſamen Weibes. V. 13— 
28.— Das tugendſame Weib ijt nicht nur ein ſinniges Bild des 
Fleißes, ſondern der verkörperte Fleiß ſelber. Von Faulheit 
weiß ſie nichts, ſondern betrachtet dieſe als eine Entehrung 
ihres Charakters, und als eine Schande ihres Hauſes. Ihrem 


Manne hilft ſie die Erſparniſſe ſeines Schweißes mehren, in⸗ 


dem ihr keine Arbeit zu viel und zu ſchwer wird, durch ihr Be⸗ 
mühen ihm ſein Ringen und Streben nach ſorgenfreier Exi⸗ 
ſtenz ohne Unterlaß mitbehülflich iſt. — Sie iſt die faſt überall 
gegenwärtige, mütterliche Verſorgerin, Tröſterin und Helferin 
der Kranken des Hauſes. Sie wird mit einem Kauffahrtei⸗ 
ſchiff verglichen, das ſeine Nahrung von ferne bringt. Sie 
denkt (trachtet) nach einem Acker und kauft ihn. Sie pflanzt 
einen Weinberg und heimſt deſſen Früchte ein. Sie ſpinnt, 
(nach jetzigem Gebrauch vielmehr ſtrickt, flickt und näht) und 
verſorgt ſie ihre Familie mit der nöthigen Kleidung und mit 


Betten. Sie vergißt dabei auch nicht, den Armen und Be⸗ 
dürftigen mit milden Gaben entgegenzukommen. Ihr Schmuck 
beſteht nicht in Haarflechten, Goldumhängen oder fratzenhafte 
Kleider mit allerlei Nachäffungen zu tragen, ſondern in Ge⸗ 
mäßheit ihrer ſittlichen, ſchönen und reinen Seele auch in per⸗ 
ſönlicher Reinheit, alsdann in Reinheit in ihrem ganzen Haus⸗ 
weſen, welche nur beſtändiger Fleiß erzielen wird; und darin 
wird ſie mit lachendem Munde die ungetrübte Fröhlichkeit 
ihres Mannes und Hauſes ſelber ſein. Der Fleiß des tugend⸗ 
ſamen Weibes macht ihren Mann groß und berühmt in ſeinem 
Land. — 

IV. Die Frömmigkeit eines e Weibes. 
V. 30. 31.— Sind ſchon Herzensgüte, Sittſamkeit und Fleiß des 
vortrefflichen Weibes Ehre und Zierde, dann erhalten ſie je⸗ 
doch erſt ihre göttliche Weihe durch ihre aufrichtige und herz⸗ 
liche Frömmigkeit. Und wie hoch in den Augen Gottes das 
Weib ſteht, wenn es dieſe nothwendigen Tugenden in ſich ver⸗ 
einigt, ihnen nachſtrebt, um ihr Haus zu beglücken, erſehen wir 
an den bibliſchen Frauen einer gehorſamen Sarah, einer flei⸗ 
ßigen Ruth und Martha, einer in ſchwerer Gefahr ſtarken De⸗ 
bora, mehrerer demüthigen Marias (die Mutter Jeſu, u. Lazari 
Schweſter), einer glaubensſtarken und in Nöthen ausharrenden 
Maria Magdalena. — Die körperliche Schönheit, nach der ſo 
Viele in großer Eitelkeit und Verſchwendungsſucht trachten, 
ſucht ein tugendſames Weib nicht, wohl aber die „Furcht des 
Herrn.“ Wenn ein Mann reich und glücklich ſein will mit ſei⸗ 
nem Hausweſen, ſo muß er ein gottesfürchtiges Weib beſitzen, 
die mehr in der Bibel lieſt, um dorten ihre hohe Lebensauf⸗ 
gabe zu erlernen —und bei den Füßen Jeſu weilt. 


Nutzanwendungen. 1) Gottes Wort iſt ein trefflicher 
Sittenſpiegel, für Weiber ſowohl als für Männer, wie über⸗ 
aupt für alle Stände und Klaſſen der Menſchen. 2) Wahre 
Frömigteit iſt die Grundlage aller Sittſamkeit, des Fleißes 
und der Reinlichkeit. 3) Ein tugendſames Weib bereitet 
Freude und Ehre ihrem ganzen Hauſe. 


Kleinkinderklaſſe. Der Lehrer hebe die verſchiedenen herr⸗ 
lichen Tugenden einer gottſeligen Mutter hervor. Mache die 
Kleinen darauf aufmerkſam, wie viele Mühe, Arbeit und Sor⸗ 
gen eine Mutter hat, und wie viel ſie die Erziehung ihrer Fa⸗ 
milie koſtet. Dies gibt alsdann Veranlaſſung, die Kleinen zur 
Gegenliebe gegen die Eltern anzuſpornen. Man zähle die ver⸗ 
ſchiedenen Qualitäten einer gottſeligen Mutter auf, wie auf der 
Wandtafel zu ſehen, und laſſe ſie die Kleinen verſchiedene Male 
wiederholen. 

Fragen. Wer iſt der Verfaſſer unſerer heutigen Lection? 
Wer ertheilte ihm Unterricht? Wie viele Eigenſchaften einer 
gottſeligen Frau werden in der Lection angeführt? In wel⸗ 
cher der angeführten Eigenſchaften, ſind die übrigen alle ent⸗ 
halten? Womit wird ein ſolches Weib verglichen? Siehe V. 


10 und 14. 
Wandtafel. 

Das gottselige Weib. 
Barmherzig Vers 20. 
Innig l 
LLiebevoll Meee 
Dienstfertig 3 
Demuethig 
Emsig „ 13, 19, 24. 
HEReinlich rea Ee 

Treu 1 
Umsichtig 27. 
Grottesfuerchtig „ 30. 
Fhrerbietig 12. 
Nachdenkend 16 


Die Zierde des Hauses Vers Doe 
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Beiſpiel. Johanna Martin, das Weib eines Tagelöhners 
in einer Ortſchaft Englands, wurde durch den Tod ihres Man⸗ 
nes Wittwe mit ſechs noch meiſt unerzogenen Kindern, und be⸗ 
ſaß keinen Pfennig Geld, zu deren Erhaltung. Der Weg ſtand 
ihr offen, ihre Kinder in das dortige Armenhaus unterzubrin⸗ 
gen; doch die Mutter wollte ſich nicht von ihren Kindern tren⸗ 
nen, ſondern auf Gottes Vorſehung trauend, 1 1 fie, ſich 
und die Ihrigen mit ihrer Hände Arbeit zu ernähren. 

„Viele Monate lang ſtand ich,“ ſagte ſie, „Tag für Tag um 


zwei Uhr Morgens auf, um alles Nöthige im Hausweſen zu 
beſorgen, begab mich dann zu Fuß mit einer großen Laſt 
Steinwaaren auf dem Kopf tragend, nach dem a ht bis zehn 
Meilen entfernten Markt, verkaufte die Waaren und kehrte mit 
dem Geld noch früh am Tag wieder nach Hauſe. Mit der 
Hülfe Gottes war ich endlich im Stande meine Familie durch⸗ 
zubringen, ohne dieſelben betteln zu laſſen, und konnte ihnen 
noch eine künftige Heimath ſichern.“ 


Ein goltseliges eben. 


0 


12. ection für Sonntag den 17. September 1876. Pred. 12, 1— 14. 
Grundgedanke. Gott fürchten und ſeine Gebote halten, iſt die Hauptſumma aller Lehre. Haupttext. 1. Tim. 4, 8. 


Praktiſche Erläuterung. Wohl kein Buch in der heiligen 
Schrift behandelt die Hinfälligkeit, Veränderlichkeit, die Eitel⸗ 
keit und Thorheit des menſchlichen Lebens mit durchdringende⸗ 
rer Schärfe und wahrheitsgetreuer Darſtellung, als das Buch 
des Predigers Salomo. Alle Schöpfungen und Werke des hin⸗ 
fälligen Menſchen, welche nicht das Ziel verfolgen, ihn mit 
Gott, ſeinem Schöpfer, mit Jeſus, ſeinem Erlöſer, betraut zu 
machen und zu verherrlichen, werden als nichtig und als Thor⸗ 
heiten geſchildert. Die Hauptſumma alles menſchlichen Lebens 
und Strebens in dieſem vergänglichen Leben ſoll ſein: „Fürch⸗ 
te Gott und oe feine Gebote; denn das kommt allen Men⸗ 
ſchen zu.“ Machen wir denn uns dieſe Lehren der Lebensweis⸗ 
heit mit gewiſſenhafter Sorgfalt zu Nutzen, ehe wir vor einem 
heiligen und gerechten Schöpfer zur Verantwortung gezogen 
werden. Aus der Lektion iſt zu erſehen, 

I. Wie die Ingend mit der Freiheit begünſtigt iſt, 
ein gottſeliges Leben zu führen. V. 1—5. Die Jugend⸗ 
zeit iſt nicht nur die Zeit der Freude und Fröhlichkeit in ihre 
Unſchuld, ſondern auch der echten Religion Luc. 18, 17. Die 
ernſten Anſprüche des Lebens mit allen ſeinen ſchweren Käm⸗ 
pfen, wie ſie an den erwachſenen Menſchen herantreten und ihn 
alle Zeit beeinfluſſen, ſind dem jugendlichen Herzen noch fremd 
und ferne. Es kennt weder die ſchweren Sorgen des Vaters 
noch die heißen Thränen der Mutter; und der naturgemäße 
Zuſammenhang von Urſache und Wirkung bei denſelben iſt ihm 
noch unbewußt. Wie bedeutſam iſt deßhalb auch für daſſelbe 
das freie Gnadenvorrecht, das der liebe himmliſche Vater ihm 
einräumt! 

Er gewährt den Kindern das ſchöne Vorrecht, von den frü⸗ 
heſten Tagen an, mit Jeſus bekannt zu werden. Wenn nun zu 
ihnen der weiſe Prediger ſpricht: „Gedenke an deinen 
Schöpfer in deiner Jugend,“ ſo meint das: ein Kind ſoll nicht 
zum Mannes⸗- und Greiſenalter zuerſt heranwachſen, ehe es ſich 
von der Sünde ab⸗ und zum Herrn wendet, ſondern es ſoll in 
ſeiner ſchönen Jugend den Herrn Jeſum ſuchen, ihm ſein gan⸗ 
zes Herz und Leben zum heiligen Opfer darbringen, ihn über 
Alles lieben und auf ſeinen Wegen wandeln. -Die böſen 
Tage find die Zeiten der ſchweren Lebenskämpfe, Sorgen, 
Leiden und Prüfungen aller Art, mit allen ihren Schmerzen 
und Thränen, welche in der Regel nur dem mündigen Alter 
angehören. Der arme Menſch braucht unerläßlich einen hö⸗ 
heren und zuverläſſigeren Führer, durch dieſes gefahrvolle ir⸗ 
diſche Leben, als er ihn unter den Sterblichen finden kann. 
Millionen zerſcheitern an den Klippen der Sünde, zu welcher 
ſie verleitet werden, eben weil ſie in der Finſterniß ihres Her⸗ 
zens die ſichere göttliche Vatershand nicht kennen oder zurück⸗ 
weiſen. Da der Herr die unſchuldige und fröhliche Jugend ſo 
innig liebt, ſo ruft er ihr zu: „Gib mir mein Kind dein Herz, 
und laß deinen Augen meine Wege wohlgefallen,“ Spr. 23, 
26.; und: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, denn Solcher 
iſt das Reich Gottes,“ Matth. 19, 14. Samuel, David, Da⸗ 
niel, Jeſus und Timotheus wurden im frühen Kindesalter mit 
dem Herrn bekannt. Wenn das junge Herz noch unverdorben 
iſt durch Sünden, A iſt es immer empfänglicher für alles 
Wahre, Gute und Göttliche; und eben hier iſt die Zeit, es Je⸗ 
5 uzuführen. Die böſen Tage werden nun ferner in den 

erſen 2—5 auf eine ungemein ſchöne, poetiſch⸗geiſtreiche 
Weiſe geſchildert, welche Bilder ſich Jeder deuten kann. — 
Matth. 18, 2—4. 


II. Ein gottſeliges Leben wird Jedem eingeſchärft 
durch die Nahe des Todes. V. 6—7. Das allerwichtig⸗ 
ſte Ereigniß, welches jeden Menſchen früher oder ſpäter in die⸗ 
ſem Leben befällt, und an das er in der Regel am wenigſten 
denkt, tft der —Tod. Dieſer ſetzt allen ſeinen blühendſten Hoff⸗ 
nungen, Wünſchen und Plänen mit einem Sa Schlag 
ein Ziel. Kein Anſehen der Perſon, des Standes, oder der 
Verhältniſſe werden von ihm berückſichtigt; Gnade und Er⸗ 
barmen kennt er nicht. Von der Wiege bis zum Grabe iſt des 
Menſchen Pilgerlauf ein mühſames Wandern nach der Ewig⸗ 
keit. Keiner weiß die Zeit, wenn „der ſilberne Strick wegkom⸗ 
me, und die goldene Quelle verlaufe, und der Eimer zerlechze 
am Born, und das Rad zerbreche am Born,“ V. 6. Ein jeder 
ſterbliche Menſch trägt an ſich die Thatſache der heil. Schrift⸗ 
worte: „Denn der Staub muß wieder zur Erde kommen, wie 
er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben 
hat.“ Und: „Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, 
darnach aber das Gericht.“ Hebr. 9, 27. Dieſes iſt für Alle 
ein überaus ernſter Umſtand, den wir in Hinſicht auf die Ewig⸗ 
keit nicht umgehen können. Darum: „Heute, ſo ihr ſeine 
Stimme höret, verſtocket eure Herzen nicht.“ 


III. Ein gottſeliges Leben iſt erwieſen durch die Fülle 
göttlicher Offenbarungen. V. 8, 12. Wenn irgendwo das 
Daſein eines ſittlich⸗reinen, gottſeligen Lebens erhärtet iſt in 
der Bibel, ſo iſt es in unſerer ſchönen Lection, welche das ganze 
Se Le Leben mit feinen taujendfaltigen Sorgen und Prü⸗ 
fungen, Ringen und Kämpfen für ſeine irdiſche Exiſtenz als eitel 
und thöricht hinſtellt. Es iſt, als wie wenn er dem Sterblichen 


ſagen wollte: „Warum biſt du ſo thöricht und quäleſt dich ſo 
viel ab mit dieſer hinfälligen Welt, es iſt ja doch nur Alles 
vergänglich; auch Andere werden bald deine Stelle einnehmen, 
und das durch deinen Schweiß und Thränen errungene Gut 
genießen und verpraſſen. Deßhalb die Ermahnung Vers 1. 

„Die Welt vergeht mit ihrer Luſt, wer aber den Willen Gottes 
thut, der bleibt in Ewigkeit.“ Darum mahnt uns auch der 
Herr, daß wir am erſten nach dem Reiche Gottes trachten; zu⸗ 
erſt beten, und dann arbeiten ſollen; und Panlus ſchärft uns 
ein, daß wenn wir Nahrung und Kleidung haben, wir uns be⸗ 
gnügen ſollen. Vergl. auch Matth. 16, 26. 


IV. Ein göttliches Leben angeſichts des jüngſten 
Gerichts. V. 13. 14. In Summa faßt in dieſen beiden 
Verſen der „weiſe Prediger“ ſeine merkwürdige Lehre über 
den Menſchen ſo zuſammen: 1) „Fürchte Gott und halte ſeine 
Gebote.“ Damit iſt er angewieſen, Gott als oberſte Exiſtenz 
alles Lebens zu betrachten, ihm gläubig, demüthig und in kind⸗ 
lichem Vertrauen gehorjam zu ſein, und auf allen ſeinen Wee 
gen zu wandeln. Gott hat uns das Leben mit allen ſeinen 
ſchönen Vorrechten gegeben; ihm ſind wir dafür verantwort⸗ 
lich. Alle unſere Werke wird er vors Gericht bringen, ſie 
ſeien gut oder böſe. Wie wichtig iſt es deßhalb für uns Alle, 
ein Leben der Gottſeligkeit nach Anweiſung und Mithülfe des 
Herrn zu führen! 2) Das jüngſte Gericht iſt eine durch gött⸗ 
liches Wort beſtätigte Thatſache. Er iſt der Sünde ein verzeh⸗ 
rendes Feuer! Und alle ungerechten Werke werden ihren ge⸗ 
rechten Lohn empfangen. Keine Sünde wird vertuſcht wer⸗ 
den, kein Läſterer übergangen, keine Schmähung verborgen, 
kein Böſes der Menſchen vergeſſen bleiben, ja ſelbſt ihre Ge⸗ 
danken, die Heimlichkeiten des Herzens — werden offenbar. 
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Willſt du Sterblicher es darauf ankommen laſſen, mit ewiger 
Schande und Schmach vor dieſem gerechten Richter zu beſte⸗ 
hen? Liebes Kind Gottes? Wie iſt dieſer Schriftthatſache 
gegenüber dein Leben und Wandel jal Sa Gift du denn 
recht fleißig, ernſthaft, ſelbſtverleugnend und hingebend im 
Glauben an Jeſum, Gott den Herrn, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und aus allen Kräften zu 
lieben? Wenn ſo, alsdann vergeſſe niemals, was hier der 
goldene Text ſagt: „Denn die leibliche Uebung iſt wenig nütze; 
aber die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, und hat die 
Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens.“ 

Nutzanwendungen. 1) Dem vernünftigen Geſchöpf kommt 
es zu, an ſeinen Schöpfer zu gedenken und ihm das Herz zu ge⸗ 
ben. 2) Die Jugendzeit iſt die beſte, ſicherſte und vortheilhaf⸗ 
teſte Zeit. 3) Der Menſch iſt ſterblich, deßhalb ſoll er bei Zei⸗ 
ten ſeiner Seele Seligkeit ſichern. 4) Die Hauptſumma aller 
Lehre iſt wahre Gottesfurcht und die Befolgung der Gebote 
Gottes. 5) Wir müſſen Alle offenbar werden vor dem Richter⸗ 
ſtuhl Chriſti. 

Kleinkinderklaſſe. Die Lection iſt ſehr geeignet, die Klei⸗ 
nen aufmerkſam zu machen auf die Nothwendigkeit jugendli⸗ 
cher Frömmigkeit. Mache ſie aufmerkſam auf die bibliſchen 
Beiſpiele, z. B. Joſeph, Moſes, Samuel, Joſia, Timotheus ꝛc. 
Zeige ihnen wie nöthig es iſt, frithe den Herrn zu ſuchen. 
1) Weil in der Jugend das Herz noch nicht in Sünden ganz 
verſtockt iſt. 2) Weil uns nur die Religion wahrhaft glücklich 
macht. 3) Weil man jung ſchon ſterben kann. 4) Weil es 
viel ſchwieriger iſt, wenn einmal „die böſen Tage der Trübſal 
kommen.“ 

Fragen. Wer iſt der Verfaſſer unſerer Lection? Wie wird 
er in dieſem Buche genannt? Welche Ermahnung gibt er der 
Jugend? Warum ſoll man in der Jugend an ſeinen Schö⸗ 
pfer gedenken? Was ſagt die Lection vom Sterben? Was 
ſagt i vom letzten Gericht? Was iſt die Hauptſumma aller 
Lehre? 

Illuſtration. Jetzt iſt die angenehme Zeit. 
„Einſt ſtand ich an dem Sterbebett eines Jünglings,“ ſchreibt 
ein gewiſſer Prediger, „ich ſuchte ihn auf das Lamm Got⸗ 
tes, das der Welt Sünde trägt, als ſeinen einzigen ſichern Zu⸗ 
fluchtsort hinzuweiſen, und ermahnte ihn dringend, Gott jetzt 
fein Herz zu geben. Beim Weggehen fragte ich ihn, ob ich viel⸗ 
leicht feinen Kameraden Etwas für ihn ausrichten folle, „Sa⸗ 
gen Sie ihnen,“ hob der Sterbende hierauf an, mit ſolchem 
Ernſt und Gefühl, daß ich nicht verſuchen werde, es zu beſchrei⸗ 
ben; „Sagen Sie ihnen, daß fie doch ohne Verzug Buße thun 
und ſich zu Gott wenden ſollen im Gebet; das Todes⸗ 
bett ſei ein höchſt unſicherer Ort, um ſich für 
die Ewigkeit vorzubereiten.““ 


Wandtafel. 


an deinen” 
yy demer Jugend. 


Sonntag den 24. September. 
Siehe allgemeine Ueberſicht auf Seite 325. 
— — 9 ä-ʒñ4— 
Sonntagſchulbericht. 


Lieber Bruder Horn! Ich wurde erſucht durch einen Be⸗ 
ſchluß unſerer Vierteljahrs⸗Conferenz einen Bericht von unſe⸗ 
rer Sonntagſchule zu Weſt⸗Salem einzuſenden. Unſer wacke⸗ 
rer Vorſt. Aelt., J. Fuchs, hat es den Sonntagſchul⸗Superin⸗ 


tendenten unſeres Bezirks zur Pflicht gemacht, bei jeder Vier⸗ 
teljahrs⸗Conferenz einen ſchriftlichen Bericht von ihren reſpec⸗ 
tiven Sonntagſchulen einzureichen; wahrſcheinlich wird er 
dieſe Regel ſuchen auf dem ganzen Diſtrikt einzuführen. Zu⸗ 
erſt möchte ich den lieben Leſern noch mittheilen, daß wir hier 
im vergangenen Winter ein herrliches Bekehrungswerk hatten, 
bei welchem ſich auch eine große Zahl Sonntagſchüler bekehr⸗ 
ten. Die Mehrzahl iſt auch noch recht eifrig im Chriſtenthum, 
ſie nehmen fleißigen Antheil an den Gottesdienſten und beten 
auch eifrig ohne aufgefordert zu werden in den Betſtunden. 
Unſere Sonntagſchule iſt daher auch in einem blühenden Zu⸗ 
ftande, Die Lectionsblätter werden bei uns auch allgemein 
als ſehr nützlich und als unentbehrlich anerkannt. Auch haben 
wir die Wandtafellectionen eingeführt, welche auch für die 
Schüler ſehr reizend find. Die Sonntagſchul⸗ Convention, 
welche hier tagte, war auch recht geſegnet. 

Nun folgt der Vierteljahrsbericht: 

Unſere Sonntagſchule iſt in einem gedeihlichen Zuſtande. 
Auf Seiten der Schüler bekundet ſich ein großes Intereſſe für 
dieſelbe, beides in Bezug des Beſuchs der Schule und der Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Lehrer erkennen, der Mehrzahl nach, ihre 
Pflicht und ſind recht thätig und pünktlich; andere hätten frei⸗ 
lich Raum zur Beſſerung. —Der Beſuch von erwachſenen Glie⸗ 
dern könnte und ſollte auch noch weit beſſer ſein; in dieſer 
Richtung iſt zu viel Trägheit eingeſchlichen. Die Durch⸗ 
ſchnittszahl der Schüler war 40, die der Lehrer 8. 

G. Altner, Supt. 
oo — 


Ueber die Treue des S. Schullehrers finden ſich in einem 
Tractätchen folgende Punkte hervorgehoben: Der treue S. 
Schullehrer iſt 

1) Pünktlich; ſtets in der S. Schule anweſend und zwar zu 
rechter Zeit. 
ten, iſt er ſtets für einen Stellvertreter beforgt, oder gibt dem 
Superintendenten durch Jemand rechtzeitigen Bericht von ſei⸗ 
nem Nichterſcheinen. 

2) Er iſt immer bei der Lehrerverſammlung anweſend, wenn 
es ihm unvermeidliche Hinderniſſe nicht geradezu unmöglich 
machen. ; 

3) Er bereitet ſich immer mit größter Gewiſſenhaftigkeit auf 
die Lection vor, und zwar wo möglich ſchon zu Anfang der Wo⸗ 
che; wendet dieſelbe auch immer feierlich auf ſein oder ihr 
Herz und Gewiſſen an; ſtudirt ſich die Lehre und Nutzanwen⸗ 
dung ſo gut ein, daß in der Klaſſe kein anderes Textbuch als 
die Bibel mehr nothwendig iſt. 

4) Er beſucht auch zuweilen die Schüler ſeiner Klaſſe ohne 
Ausnahme — Abweſende ſogleich — ladet ſie ein, auch ihn zu⸗ 
weilen zu beſuchen, und überhaupt iſt er beſtrebt ein intimes 
Verhältniß zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen und einen ge⸗ 
winnenden Einfluß auf ſie auszuüben. . 

5) Vor Allem aber iſt er beſtrebt, einen jeden ſeiner Schü⸗ 
ler zu Chriſto hinzuleiten, und betet für einen jeden Einzelnen. 


6) Uebt er Geduld mit Allen, ſich fortwährend an die Lang⸗ 
muth Gottes erinnernd. 


In einer Anrede ſagte Talmage einmal mit Bezug auf das 
Verhältniß der Kirche zur S. Schule, daß erſtere mit der Er⸗ 
ziehung der lieben Jugend viel zu ſpät anfange. „Die Welt,“ 
ſagt er, „kommt allen Ernſtes ſchon im April des menſchlichen 
Lebens herbei und ſäet ihr Unkraut in die Herzen. Wir als 
Kirche hingegen, warten gemüthlich bis etwa Auguſt oder 
September und wollen da anfangen Samen auszuſtreuen. 
Aber wie finden wir das Feld? Ueberall mit Dornen und 
2 70 überwuchert. Die Welt, das Fleiſch und der Teufel 
haben vollen Beſitz davon. 6 


Wenn dringende Nothfälle ihn zuweilen abhal⸗ N 
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Allgemeine Alebersicht. Zweites Quartal. 


1 
ection. | Thema. | Grundgedanke. | Haupttext. | Zur Lehre. | Fragen. 
Der Dienſt des Herrn iſt Wem wollte der König David ein (Tempel) Haus 
155 eine göttliche Forde⸗ bauen? 
Davids Auftrag an} rung, und nur dann 1. Chron. 28, 9.][ Gott iſt Herrſcher Zu welchem Zweck werden heute noch Kirchen gebaut? 
1. Chron. 29, Salomo. recht, wenn er nach über Alles. Sollen dem Herrn alle Menſchen ohne Unterſchied 
110. ſeinem Willen dienen? 
geſchieht. Wie lange ſollen wir dem Herrn dienen? 
— — = aS = = — — — a Se Se eS SS SSS SS Se nS 
Iſt es recht und zweckmäßig, Gott um Güter und 
II. Ehre zu bitten? | 
Salomons Wahl. Göttliche Weisheit iſt beffer] Jac. 1, 5. Der freie Wille des Was erbat ſich der König Salomo von Gott? F 
2. Chron. 1, als Gold und Perlen. Menſchen. Sind auch uns Weisheit und Erkenntniß nothwen⸗ 
1 17. dig zur Seligkeit? 


Wo können wir ſie finden? 
Baute Salomo dem Herrn ein ſchönes und werth⸗ 


III. volles Haus? 
Die Herrlichkeit des Hau⸗ Der Gott wohlgefäl⸗ Welches Hei igthum that er in das Allerheiligſte des 
2. Chron. 3, Salomons Tempel. ſes Gottes. 1. Kön. 8, 27. lige Dienſt. Tempels? 
117. Sollen wir Menſchen nicht auch Tempel Gottes ſein? 
; Welches köſtliche Heiligthum wird dem Gläubigen 
beſcheert? 
Wie weihte der König Salomo den Tempel Gottes 
IV. Der Gläubige ein ein? 


Der Tempel einge⸗ 


Die Offenbarung der Ge- Röm. 12, 1. geiſtlicher Tem⸗ Wenn wir dem Herrn opfern, was ſollen wir ihm 
1, Kön. 8, 5—21. weiht. pel. 2 


genwart Gottes. darbringen? 
Antwortet der Herr dem gläubigen Beter gerne? 
Wollt auch ihr euch dem Herrn ganz weih'n? 


Das Weſen des Ge⸗ weihte? 
Pj. 132, 8. bets. Erhörte Gott ſein merkwürdiges Gebet? 5 
Zu wem ſollen denn wir beten? 
Welche Art Gebete beantwortet der Herr gerne? 


Welche merkwürdigen Reichthümer ſchenkte Gott dem 


V. Gott der Herr erhört und 
1. Kön. 8, Salomons Gebet. beantwortet Gebet. 
22— 80. 


VI. 


Salomo? 
Salomons Wohl⸗ Willfährige Huldigung dem Matth. 12, 42.] Zeitlicher Wohl⸗ Welche Königin kam vom Ende der Erde, um Salo⸗ 
1. Kön. 10, ſtand. Könige Israels. ſtand. mons Weisheit zu hören? 
1 1 Wem gab ſie allein Ehre und Preis? 
Welche Geſchenke machte ſie dem weiſen Könige? 
4 Was verſtehen wir unter der Stimme der göttlichen 
VII. Der Ruf der Weis⸗ Die erbarmungsvolle Liebe Die zukünftige Weisheit? 
heit nach dem verlorenen Offenb. 3, 20. Strafe. Welche heiligen Güter trägt ſie denen an, welche ihr 
Spr. 1, 20—33, Sünder. ehorchen? 
Welche Strafe kündigt ſie dem Ungehorſamen an? 
Auf wen mahnt uns die Weisheit, daß wir uns al⸗ 
5 lein verlaſſen ſollen? 
VIII. Der hohe Werth der] Jahre vieler Segnungen 5 Die Weisheit von Sollen wir dem Herrn auch einen Theil von unſeren 
Weisheit. werden dem Weiſen Hiob 28, 15. (Gott) oben. Gütern geben? 5 
Gpr, 3, 1-19. zu Theil. Welche Schätze haben n Werth, denn die 
| göttliche Weisheit 
Wollt auch ihr ſie beim Herrn allein ſuchen? 
——— ee, 
2 : eae Von wem ſoll der Faulenzer und Müßiggänger ler⸗ 
IX. Rechtſchaffener Verſchiedene Laſtträger mit Die Gehäſſigkeit der nen? 1 5 
leiß. verſchiedenen Beloh⸗ Röm. 12, 11. Sünde. Was ſoll er von der fleißigen Ameiſe lernen? 
Spr. 6, 6—22. nungen. Welche Verkehrtheiten begeht ein böſer (loſer) Menſch? 
Welche Gebote und Geſetze ſollen wir bewahren? 
8 ee Von welcher Art Unmäßigkeit handelt dieſe Lection? 
X. Enthaltung vom Wein iſt : I3Iſt uns denn in Gottes Wort der Genuß der Frucht 
Unmäßigkeit. eine ſichere Schutz⸗ Eph. 5,18. | Die Betrüglichkeit des Weinſtocks verboten? : 
Spr. 23, 29—35 waffe. der Sünde. Welche traurigen Folgen bringt der Genuß berau⸗ 
chender Getränke mit ſich? 
Welche Warnung ertheilt uns die Lection? 
———ç— Mit wem vergleicht die Lection ein tugendſames 
XI. Güte, Tugend, Fleiß und nas / Weib? 
Das tugendſame Frömmigkeit finb der Apſtg. 9, 36. Heilſamer perfinli=, Welde Tugenden werden von ihr Weide e 
Spr, 31, 10—31 Weib. Ruhm eines guten cher Einfluß. Soll man die Schönheit eines Weibes 8 
Weibes. oder Mädchens) oder ihre Frömmigkeit loben? 
Gott fürchten und ſeine 0 Zu welcher Zeit ſollen wir unſeres Schöpfers ge⸗ 
XII. Ein göttliches Le⸗] Gebote halten, iſt die 1, Tim. 4, 8. Die Unſterblichkeit denken? f 
Pred, 12, 1—14. ben, Hauptſumma aller der Seele. Wie ſollen wir Gott den Herrn fürchten? 
Lehre. Warum ſollen wir den Herrn fürchten? 


—— 


Wie eine Sonntagſchule vom Tode gerettet wurde zeigt Dr. erſucht dieſe Frage an denſelben zu richten. Er fing an zu ſa⸗ 
Dobbs in einem Atem „National Baptiſt.“ Er beſuchte gen, daß er noch nie das Gleiche geſehen hätte, worauf der 
eine blühende S. Schule, welche pünktlich und ohne einen ver⸗ Superintendent den Kopf ſchüttelte, eine kleine Tafel aufhob 
nehmbaren Laut eröffnet wurde. Das Lied wurde an eine und zur größten Verwunderung des Beſuchers darauf ſchrieb: 
Wandtafel geſchrieben und geſungen. Ein vorher dazu be⸗ „Ich bin ein Taubſtummer.“ Dr. Dobbs ſich zu ſeinem 
timmter Lehrer leitete im Gebet, worauf ein anderes Lied ge⸗ 8 wendend, bat um Aufſchluß. Dieſer ſagte: „Wir 
ungen wurde, nachdem es auf eben dieſelbe Weiſe angegeben ſind durch frühere Superintendenten zu Tode geſchwätzt 
worden war. Dann ging man ohne ein Wort zu ſagen zur worden. Es ſchien unmöglich zu ſein, für einen Mann mit 
Lection über. Am Schluß brachte eine leichte Berührung der gewöhnlichen Fähigkeiten, ſolche Fehler zu vermeiden, daher 
Glocke die Schule zur Ordnung. Der Doktor drückte ſeine wählten wir einen Taubſtummen, welcher durch und durch ein 
Verwunderung einem naheſitzenden Lehrer über die Ruhe und Chriſt iſt.“ 

Emſigkeit aus, welche ſich in der ganzen S. Schule kundgab, Es läßt ſich leicht eine Anwendung von Obigem machen. 
und fragte, wie nur eine ſolche Ernſthaftigkeit zu Stande ge. Möge Fe S. Schularbeiter, beſonders jeder Superinten: 
kommen ſei. Er wurde zum Superintendenten geführt und dent die Lehre des Obigen merken. a 
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Jesus, mein Führer. 8. Wr. Biermann, 
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| 1, Sit - fe z ftev Hei⸗ land, du Freund meiner See = le, Luft mei⸗nes Le⸗bens und Licht mei⸗nem Pfad. 
Hilf, daß ich im⸗ mer die We⸗ ge er- wäh- le, Die mir ge⸗ zei⸗ get dein gött⸗ li⸗ cher Rath. 
| 


W. Horn, g 


2. Die⸗ſe Welt hat nur verwel⸗ ken ⸗ de Freu⸗ den, Heu⸗te noch roth und ach! morgen ſchon todt. 


Du nur, o Je ⸗ſu, kannſt Frieden be⸗ rei = ten, Wel-chen kein Raub und kein Wech⸗ſel be⸗ droht, 
3. Je ⸗ fu, mich zie⸗het ein jit ⸗ ßes Ver⸗lan = gen, E- wig ver⸗ei⸗ nigt in dir mich zu freu'n, 
Hilf mir im Glauben nur dir an -zu han = gen, Und dir er ge- ben in Lie ⸗be zu fein. 
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| Führe mich freundlich durchs wechſelnde Leben, Leite mich Heiland an lie⸗ben⸗der Hand, Bis ich kann fe = lig dem 
Schätze, die Motten und Roſt nicht verzehren, Won⸗ne, die ¢ = wig die See⸗le beglückt, Wirſt du, o Heiland, den 
Laß auf die Gnade mich einzigmur bau-en, Stärkezum Kampfe mir immer den Muth, Hilf mir zu ru⸗ hen mit 
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Langſamer und ſehr ſanft. 


2 55 
ä 


—— N N 
F — — 8 — 5 a 
pa ag a ee pe pe 
| 2 2316 é — 2 e 2 2 env J 
Lei ⸗ den ent⸗ſchwe⸗ben, Heimwärts zur Ruhe im himmliſchen Land, Heimwärts zur Ruhe im Hermaſſen Land. 
e 


Dei nen ge⸗wäh⸗ ren, Wenn fie die himmliſche Hei⸗math ent⸗zückt, Wenn fie die himmliſ 
lu⸗te, dann haz be ich's gut, In dei⸗ nem 


ſü⸗ fem Ver⸗trau⸗ en, In dei⸗nem 
22 


ei⸗ math ent⸗zückt. 
lu⸗te, dann ha⸗ be ich's gut. 


(Copyright secured.) 


In einer Sonntagſchule fand der Superintendent beim 
Durchmuſtern der Klaſſenbücher in einem derſelben bei dem 
Namen eines Schülers, von dem Lehrer der Klaſſe, die An⸗ 
merkung: „Hat die Schule verlaſſen.“ Der Superintendent 
ſuchte den Knaben in ſeiner Wohnung auf und fand ihn in ei⸗ 
ner elenden Dachſtube, in großer Armuth, krank. Er hatte 
durch einen Fall eine ſchreckliche Wunde am Kopf. Nachdem 
er für einen Arzt und für einige ſonſtige Erleichterungen ge⸗ 
ſorgt hatte, ſchrieb er in jenes Klaſſenbuch, neben die Bemer⸗ 
kung des Lehrers: „Verlaſſen von einem nachläſſigen Lehrer, 
um mit einem Loch im Kopf ungetröſtet zu ſterben.“ 


Biſt du im Ernſt? Es iſt Gottes Werk, worin du be⸗ 
griffen biſt. Deinen Händen hat er es anvertraut. Du gibſt 
vor, den Herrn zu lieben. Biſt du denn wirklich im Ernſt in 
der Betreibung ſeines Werks? 

Unſterbliche Seelen ſind deiner Obſorge anvertraut, woran 
Jeſus ſelbſt ſeinen innigſten Antheil hat, ein Werk, zu deſſen 
Beförderung er ſelbſt ſein köſtliches Blut hat fließen laſſen, und 
in welchem Werk die Engel ſelbſt intereſſirt ſind. 

Die Zeit iſt kurz, das Leben ungewiß. Die Jugend reift all⸗ 
mälig heran. Der Tag fängt an, zur Neige zu gehen, die 
Nacht kommt. Biſt du im Ernſt? 


ſollte das Wort nie gebraucht werden für irgend Etwas, das 
wir zu thun vermögen um deß Willen, der die Herrlichkeit des 
Himmels beiſeite legte, um ſich für uns in den Tod dahin zu 
geben.“ : 


Nur zweiundfür fzig Sonntage. Ja, nur zweiundfünf⸗ 
zig, und von jedem derſelben erhält die Sonntagſchule höch⸗ 
ſtens anderthalb Stunden für religiöſen Unterricht. Von die⸗ 
ſer Zeit erhält wiederum der Lehrer mit ſeiner Klaſſe nur eine 
halbe Stunde. Lehrer, bedenke es, in dem ganzen Jahr alſo nur 
zweiundfünfzig halbe oder ſechsundzwanzig ganze Stunden. 
Bedenke, wie wenig Unterricht über das Eine nothwendige dei⸗ 
nen Schülern außerhalb der Sonntagſchule zu Theil wird. 
Da kannſt du nicht wohl einen einzigen Sonntag verlieren, 
und nur ein heftiger Regen- oder Schneeſturm, oder eine 
Krankheit ſollte als hinreichender Grund deiner Abweſenheit 
gelten, und während deiner Anweſenheit kannſt du auch keine 
Minute deiner köſtlichen halben Stunde für unnützen Zeitver⸗ 
treib entbehren. : 

Dean Swift, ein engliſcher Geiſtlicher, ſagte von gewiſſen 
Predigern ſeiner Zeit, welche den Ruf hatten, ſehr „tief“ zu 
ſein, und ohne Zweifel nicht vermögend waren, ſich ſo weit 
herunter zu laſſen, um ſich in ihren Vorträgen den Kindern 


Nichts zu groß. Ein Wink, der auch Sonntagſchullehrern verſtändlich machen zu können. „Sie find wie ausgetrocknete 


gilt. Dr. Livingſtone ſagte in ſeinen Schilderungen ſeiner ge⸗ 
fahrvollen Miſſionsreiſen in Südafrika ſehr treffend: „Ich er⸗ 
wähne dieſe beſonderen Erlebniſſe nicht, als betrachtete ich die⸗ 


Brunnen; man meint, ſie ſeien wunderbar tief, weil ſie ſo 


wunderbar dunkel ſind, wohingegen dieſe Dunkelheit von i 


Leere herrührt.“ Es iſt ſehr ſchade, daß auch in unſeren Ta⸗ 
gen on a folder Schlag Prediger vorhanden iſt, hoffentlich 


ſelben etwa für Aufopferungen; denn nach meiner Anſicht wird es bald anders, oder — —, 
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Hinterſtübchen. 


Wir freuen uns den Leſern des Magazins anzeigen zu kön⸗ 
nen, daß wir eine Anzahl gediegener S. Schulabhandlungen 
an Hand haben, welche nach und nach zur Veröffentlichung 
kommen werden. Die Verfaſſer derſelben möchten wir um et⸗ 
was Geduld bitten, wenn ihre Produkte nicht ſo bald erſchei⸗ 
nen. Nach und nach kommen alle an die Reihe. 


Wegen faſt unausgeſetzter Arbeit an den neuen Geſang⸗ 
büchern, haben wir leider in letzter Zeit dem Magazin nicht ganz 
die Aufmerkſamkeit ſchenken können, wie wir gewünſcht haben 
und auch hätten thun ſollen. Doch werden die Leſer in An⸗ 
betracht der Umſtände etwas Nachſicht haben. Wir beabſich⸗ 
tigen Alles wieder einzuholen. 


Der ſiebente Lehreriag. Vor kurzem tagte hier in Cleve⸗ 
land, bekanntlich der deutſch⸗amerikaniſche Lehrertag. Es iſt 
gewiß von hoher Bedeutung, wenn eine Anzahl Pädagogen zu 
allgemeiner Berathung zuſammentritt. Es kamen denn auch 
während der Sitzung wichtige Fragen aufs Tapet, wie z. E. 
die Weltgeſchichte in der Schule, Verbeſſerung der Orthogra⸗ 
phie, Frauenerziehung, die Berechtigung und Verwendung des 
Märchens in der Volksſchule 2c. Daß dabei der vielfach ſchab⸗ 
lonenmäßig betriebenen Unterrichtsweiſe der Amerikaner man⸗ 
cher Hieb verſetzt wurde, läßt ſich leicht denken. Wenn man 
aber nun Andern Hiebe verſetzen will, ſo iſt es eine gute Vor⸗ 
ſichtsmaßregel zuerſt ſeine eigenen Blößen zu decken. Als eine 
ſolche Blöße kam es uns vor, daß in dem Programm nach der 
Betonung und beſonderen Auseinanderſetzung zu ſchließen, 
die Vergnügungspartieen faſt die Hauptrolle ſpielten, und 
von denſelben in der kurzen viertägigen Zuſammenkunft nicht 
weniger als ein Commers, ein Sommernachtsfeſt und ein 
Pic⸗Nic durchgeſchlagen wurden. Dabei muß ja der Gemüth⸗ 
lichkeit Gewalt angethan werden und das Gemüth wird zum 
Gewüth. Erwartet der Lehrertag, welcher, wie wir uns aus 
eigener Beobachtung überzeugt haben, zum Theil aus ſehr fähi⸗ 
gen und tüchtigen Männern beſteht, daß der Erziehung durch 
ihn Heil kommen ſoll, ſo muß er vor Allem auch auf die Macht 
des Beiſpiels Rückſicht nehmen, beſonders weil ſich der Einfluß 
deſſelben vornehmlich auf die Jugend erſtrecken ſoll. Der 
Einwand, daß dieſe Zuſammenkünfte im Allgemeinen als eine 
„Spritztour“ betrachtet würden, wie uns ein „Eingeweihter“ 

agte, iſt bei ſolchen ernſten Dingen doch wohl eine ſehr zwei⸗ 
felhafte Entſchuldigung. Was nützt es uns am Ende, wenn 
unſere Jugend durch dieſe Herren zu ausgebildeten Schulge⸗ 
lehrten gemacht wird, wenn dieſelben dann durch ihr Beiſpiel 
am Ende die Willigkeit oder Fähigkeit zur praktiſchen Verwer⸗ 
thung des Gelernten zertrümmern? Dieſes ſind eben doch 
Fragen, welche nicht blos der ernſten Erwägung werth ſind, 
ſondern auch allgemeiner Beſprechung offen ſtehen, weil ſie 
en eigenen Kinder möglicherweiſe ſehr genau berühren 
mögen. f 


Genügſamkeit. Heute beſuchte uns ein alter wackerer 
Chriſt. Er war einige Zeit von a fortgeweſen. Der 
Hauptgegenſtand ſeiner Rede und Erzählung war ſeine Kirche, 
ſeine Klaſſe in der S. Schule, ſein Wirkungskreis überhaupt. 
Mit welcher Liebe und Hingabe redete er davon. Man hörte 
es ihm an, das war ſeine Welt und ſeine Freude. O wie 
wohlthuend iſt es, ſolche Zufriedenheit und Genügſamkeit in 
ſtiller anſpruchsloſer Thätigkeit zu beobachten, gegenüber dem 
lahmen Geprahle mancher hohlen Tonnen, welche Alles beſpre⸗ 
chen, verſtehen und meiſtern wollen, und doch nie etwas Rech⸗ 
tes zuwege bringen. 


Zur Erinnerung. Da in Folge der heißen Jahreszeit der 
Fliegenbeſuch auch in dieſem Jahre wieder ſo zahlreich iſt, daß 
die fidelen Creatürlein hin und wieder vielleicht mancherlei 
üblen Nachreden und Mißhandlungen ausgeſetzt ſind, ſo wäre 
es wohl am Platze, folgendes in Erinnerung zu bringen: 1) 
Eine Fliegenmutter erfreut ſich in einem Sommer einer Nach⸗ 
kommenſchaft von circa 1,400,000 kerngeſunden Fliegenkin⸗ 
dern. Daß nun in ſolcher zahlreichen Familie mitunter Un⸗ 
annehmlichkeiten vorkommen, worunter ſelbſt die Nachbarn 
zu leiden haben, iſt nicht zu verwundern. Wie kann die arme 


Mutter da jedem einzelnen Kinde nachgehen und alle in Ord⸗ 
nung halten. Iſt das doch bei den Menſchen mit kleineren Fami⸗ 
lien nicht immer thunlich. 2) Haben die Fliegen auch manche 
gute Eigenſchaft, worin ſie dem Menſchen als Muſter dienen 
können. Zuvörderſt nemlich die gewiſſenhafte Beobachtung 
raſtloſer Thätigkeit. Dann die unabänderliche Hausordnung 
nach dem Sprüchlein: 


„Früh zu Bett und früh wieder auf, 
Macht friſch, geſund und reich im Kauf.“ 


Zunächſt muß man ihren unverwüſtlichen Humor bewun⸗ 
dern. Jagt man ſie, ſo fliegen ſie fort; aber im nächſten Au⸗ 
genblick kommen ſie ſchon wieder ſo fidel und gemüthlich zurück, 
als ob die Jagd nur ein harmloſer Scherz geweſen ſei. Lo⸗ 
benswerth iſt auch ihre Unparteilichkeit. Sie kehren überall 
ein, wo es nur etwas zu ſchnabuliren gibt, wie unſere Politiker 
— mag der Mann reich oder arm, gelehrt oder ungelehrt ſein. 
Anſpruchslos und beſcheiden wäſcht die Fliege ihre Flügel 
eben ſo ſeelenvergnügt auf der Suppenſchüſſel des Bettlers, 
als auf einer kaiſerlichen Naſe. Koſtverächter ſind ſie nun 
einmal gar nicht, und das wird auch die Urſache ſein, daß ihre 
Aerzte von Dispepſia gar nichts verſtehen. Ihr Patriotis⸗ 
mus iſt nun geradezu ſtaunenerregend. Werden auch im 
Kampfe um einen Zuckerkuchen hunderte todtgeſchlagen, ſo 
füllen neue Schwärme ihre Reihen und ſtürzen ſich todtverach⸗ 
tend wieder auf die ſüße Beute. Große Verbrechen kann man 
ihnen im Allgemeinen nicht nachſagen. Das Schlimmſte iſt 
wohl, daß ſie ſich das, was ihnen gefällt nehmen, wo ſie es, 
kriegen können; aber da ſind die Menſchen mehr zu beſchuldi⸗ 
gen als die Fliegen, denn weil ihnen Niemand gutwillig etwas 
gibt, jo bringen fie das amerikaniſche “ help yourself“ in 
Anwendung. Haben ſie das wohl von den Staatsbeamten, 
oder jene von den Fliegen gelernt? (Belknap ſoll antworten). 
Daß man die Fliegen für gelegentlichen Vorwitz ſchlagen und 
ſtrafen muß, iſt ihnen wieder weniger zur Laſt zu legen. Sie 
würden wohl ebenſo lieb ungeſchlagen und ungeſtraſt bleiben. 


Nachfrage. Wo iſt das Glied der Evang. Gemeinſchaft, 
welches unaufhörliche Klage über den Zuſtand der Kirche füh⸗ 
ret, und immer Fehler an Andern findet, daß ſie nicht Chri⸗ 
ſtenthum genug hätten, und dabei ſelber geiſtlich gefinnet iſt? 

Beſinne dich — — G. H. 


Bitte um Auskunft. Wo iſt der Bruder — begabt oder 
gelehrt, der ſein Verſammlunggehen, nach der Witterung und 
nach anderen Dingen mit leiblicher Bequemlichkeit verbunden, 
abzumeſſen gewohnt iſt, der nicht eine Probe ſeinem Prediger, 
eine Laſt der Kirche und ein Räthſel denkender Weltmenſchen 
iſt? Wo iſt er? G. H. 

Ein wohlerzogener und beleſener Mann in Detroit fand 
oft ſehr großen Anſtoß daran, daß ſeine eigene Frau und an⸗ 
dere Weiber nicht beſſer in der Geſchichte bewandert und auch 
über andere mit dem Wachsthum, der Wohlfahrt unſeres 
Landes in Verbindung ſtehende Angelegenheiten kaum nur im 
Geringſten unterrichtet waren. Neulich brachte er nun ein 
umfangreiches Geſchichtswerk mit nach Hauſe und händigte 
daſſelbe ſeiner Gattin mit den Worten: 

„Hier Mary! Ich wünſche, daß du mit der erſten Seite an⸗ 
fängſt und ſiehſt, ob du nicht etwas lernen kannſt.“ 

Die Frau erklärte ſich damit einverſtanden, ſeine Schülerin 
zu werden, und als er dann das erſte Mal wieder zum Abend⸗ 
eſſen heim kam, fand er ſie — mit ungeordnetem und zerzau⸗ 
ſtem Haare in Pantoffeln — im fleißigem Leſen begriffen, 
während alle Feuer bis auf eines ausgegangen waren und 
von einem Abendeſſen ſich auch nicht eine Spur blicken ließ. 

„Nun — was iſt das?“ fragte der erſtaunte Mann: biſt 
du krank?“ 

„Krank? Nein!“ 

„Gut! Wo iſt dann mein Abendeſſen?“ 0 

„Ich weiß Nichts von deinem Abendeſſen, aber ich kann dir 
Alles über die Entdeckung Floridas am Schnürchen herunter 
erzählen.“ 8 
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Das verhängnißvolle Geſchichtsbuch ſoll nun ſeit jenem 
Abend nicht wieder geöffnet worden ſein, ja — Manche wollen 
ſogar wiſſen, der unwirſche Hausherr habe — natürlich aus 
Verſehen — es als Feuermaterial benutzt. 


Ein ungariſcher aaa reifte mit Extrapoſt und kam 
Abends ſpät im Gaſthof an, findet daſelbſt aber nur noch ein 
Bett leer, auf einem Zimmer, wo ſchon ein Geiſtlicher ſchläft. 
Er findet ſich in den Umſtand, bezahlt gleich Abends und ver⸗ 
langt, um 3 Uhr geweckt zu werden, indem die Poſt zur Wei⸗ 
terreiſe wieder vorführe. Allein das Wecken wird überſehen, 
und der Poſtillion weckt ſelber durchs Blaſen. Da ſpringt der 
Officier raſch auf, kleidet ſich noch halb ſchlaftrunken im Dun⸗ 
keln ſchnell an, fährt aber unglücklicherweiſe in des Pfarrers 
Kleider, die ihm gerade paſſen, ſchließt die Hausthür auf und 
fährt fort. Als es anfängt Tag zu werden, und er einmal an 
einem Dorfwirthshauſe ausſteigt, fällt ihm doch ſeine Kleidung 
auf, er beſieht ſich von oben bis unten, und ruft aus: „Nun 
hab' ich's doch gleich gedacht, da hat der dumme Wirth den 
Paſtor geweckt und mich hat er liegen laſſen.“ N 


Ein köſtliches Geſuch. — Der israelitiſche Schulgehülfe 
Elias Krumm in W. M., in Ungarn, war zum Schul⸗ 
meiſter erwählt worden und in dieſer Eigenſchaft hatte er das 
Herz einer nicht ganz unbemittelten israelitiſchen Pächterstoch⸗ 
ter erobert. 

Ja, er bekam die Poldine und ihr Vater hat ihr zur Mitgift 
die ſchönſte Kuh aus dem Stalle verſprochen. Da aber die 
für den Schulmeiſter beſtimmten Räumlichkeiten nur eine 
Stätte für Federvieh und einen kleinen Schweineſtall aufzu⸗ 
weiſen hatten und Elias Krumm nicht aus eigenem Geldbeu⸗ 
tel einen Zubau bewerkſtelligen wollte, ſo wendete er ſich an 
den Schutzpatron. Dieſer rieth ihm an, mit ſeiner Bittſchrift 
an die Gemeinde einzukommen. Elias, ein großer Federheld, 
ſetzt ſich hin und ſchreibt folgendes Geſuch: 

An die löbliche Gemeinde!“ 

achdem der Unterzeichnete durch ſeine nächſtens erfolgende 
Heirath mit Leopoldine Lamm, Pächterstochter allhier, ein 
ſchönes Stück Rindvieh ins Haus bekommen wird, bittet derſelbe 
um gütige Erweiterung der Schullokalitäten durch einen gro⸗ 
ßen Stall, nemlich für die erheirathete Kuh und ihr allenfalls 
ſpäter nachkommendes Rindvieh, wozu bei der Vorliebe des 
Unterzeichneten für die ländliche Hauswirthſchaft im engen 
Familienkreiſe und mit der ſchon im elterlichen Hauſe aner⸗ 
kannt guten Viehzucht ſeiner Auserwählten alle Ausſicht vor⸗ 
handen iſt. Elias Krumm. 


Es iſt ſehr wahr, was das gute Sprichwort ſagt: „Ar⸗ 
muth ſchändet nicht und Reichthum macht nicht glücklich.“ 

Wie wahr dies ſein muß, geht daraus hervor, daß es ſogar 
auch ganz umgekehrt noch wahr iſt: „Reichthum ſchän⸗ 
det nicht und Armuth macht nicht glücklich! 


Ein franzöſiſcher Officier zankte ſich mit einem Schwei⸗ 
zer und warf ihm vor, daß ſeine Landsleute für Geld auf jeder 
Seite, während die Franzoſen nur für Ehre kämpften. „Ja,“ 
braucht. Schweizer, „jeder kämpft für was er am meiſten 

raucht.“ 


„Die Kerzen, welche Sie mir letzthin verkauften, waren 
ſehr ſchlecht,“ ſagte ein Kunde zum Händler, „ſie brannten 
is zur Hälfte und wollten dann nicht länger brennen.“ 
„Wie ſo?“ fragte der beſtürzte Lichterzieher. 
„Nun, ſie brannten kürzer.“ 


Ermunternd. C.: Ich ſah etwas Gutes in Ihrem 
Pamphlet. : 

Junger Schriftſteller (erfreut): Ja, wirklich? Was war 
es ? 

C.: Ein Kuchen war darin eingewickelt. 


Unwillkürliches Wortſpiel. Ein Paſtor in St. hatte vor 
einigen Jahren ein Brautpaar einzuſegnen und begann ſeine 
Anrede, ſtatt, wie er es gewöhnlich that, mit „Geliebte Ver⸗ 
lobte!“ mit den Worten: „Verliebte Gelobte!“ augenblicklich 
aber dieſen Fehler bemerkenb, verbeſſerte er ſich und ſagte: „Ge⸗ 
lobte Verliebte!“ : 


Furcht vor dem Verhungern. Der reiche Römer Api⸗ 
cius beſaß unermeßliche Reichthümer. Nachdem er 100 Mil⸗ 
lionen Seſterzien durchgebracht hatte (ungefähr vier Millionen 


Dollars) brachte er ſeine Rechnungen in Ordnung, und da ihm 
dann nur 10 Millionen Seſterzien übrig blieben (vierhundert⸗ 
tauſend Dollars), vergiftete er ſich, aus Furcht, Hungers ſter⸗ 
ben zu müſſen. 


Ein Candidat von ſehr unanſehnlicher Geſtalt begann 
ſeine Predigt mit den Worten: „Fürchtet Euch nicht!“ — er 
kann nicht weiter, es war um ihn geſchehen, — er wiederholte: 
„Fürchtet Euch nicht! Fürchtet Euch nicht!“ — da rief ein 
Bauer aus der Gemeinde: „Hä wär mer och de Figur dernach, 
mich vor ehm zu ferchten!“ 


Eine amtliche Bemerkung. Dem Poſtamte zu Bremer⸗ 
hafen wurde kürzlich ein Brief unter Adreſſe: „An den Herrn 
Barbier in Stollhamm“ zur Beförderung übergeben, welcher 
indeß nach einigen Tagen als unbeſtellbar wieder zurückkam. 
Auf der Rückſeite des Briefes fand ſich der amtliche Bemerk: 
„Ohne nähere Angabe der Adreſſe nicht zu beſtellen, da ſich 
hier in Stollhamm Jeder ſelbſt raſirt.“ 

Kaiſerliches Poſtamt. 


Ein ſtatiſtiſcher Bericht. In einem deutſchen kleinen 
Orte wurden der dort vorhandenen Hunde wegen Recherchen 
gehalten. Der diesfällige Bericht des damit beauftragten Be⸗ 
amten lautete: „Der Ortsvorſteher — ein Hund; der Schul⸗ 
meiſter —ein Hund; der Verwalter —ein Hund; der Richter — 
ein Hund; im Ganzen vier Hunde.“ 


Praktiſches Mittel gegen die Auswanderung. „Ich 
habe Ihn rufen laſſen, Gemeindevorſteher, weil Er ein ver⸗ 
nünftiger Mann iſt, der die Leute kennt,“ ſprach der Landrath 
eines Dorfes zum Dorfſchulze, „ſag' Er mal, fällt denn Ihm 
nichts ein, wie man unſeren Bauern die Luſt zum Auswan⸗ 
dern vertreiben könnte?“ 

„Dafür könnt man grad' ſchon ſorgen, — thät's denn ſo 
ſchwer halten, wenn der Herr Bismarck das Nordamerika an 
ſich bringen wollte? — Wenn das ging, Herr Landrath, und das 
Land wär erſt mal deutſch,—ich kann's Ihnen ſchon ganz ge⸗ 
wiß ſagen, nachher hat die G'ſchicht mit dem Auswandern ihr 
Ende auf alle Zeiten.“ 


Probe einer königlichen Orthographie und Stiliſtik. 
Ein Militärwochenblatt veröffentlicht folgende genau wieder⸗ 
gegebene Cabinetsordre des Königs Friedrich Wilhelm I. vom 
3. Mai 1713: ioe 

ich masch fein wo ich will fo foll timer 
dattieret werden berlin und nicht Mitten 
walde wusterhausen Potsdam Cöln am der 
ſpree ſonder Platterdinchs berlin 
Da nach hat ſich Krigſch und Civil Cancelley 
nach zu achten den 3 Mey 1713 

Fr Wilhelm 

Neue Salomoniſche Weisheit. Die Wahrheit zu nen⸗ 

nen, iſt Spiel, 

Die Wahrheit zu erkennen, iſt viel, 

Die Mahr eit zu ſagen, iſt ſchwer 

Die Wahrheit ertragen, tt mehr! 


Wer Etwas lernen will, der lerne bald: 
Sb heut den Kuchen, —-morgen iſt er alt! 


Willſt du die Welt im Kleinen ſeh'n, 
So ſchau in dich hinein: 

Was außen du ſieh'ſt vor ſich geh'n, 
Iſt nur der Wiederſchein! 


Das, was auf unſrer Lebensreiſe 
Den feinen Menſchen offenbart, 
Iſt nicht die feine Lebensweiſe, 
Es iſt die feine Lebensart! 


Räthſel. 
1 


Vor dem Fenſter ein Netz von Eiſen, 
Rückwärts —eine Wurzel zum Verſpeiſen. 

2. 
Wird durch ein g nur ſie und er verbunden, 
So iſt ein Held, ein glücklicher, gefunden. 
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88 folgt, jo kommt man in ein enges felſiges Thal, durch 
2 welches ſich der Fluß über herabgeſtürztes Steinge⸗ 
rölle wild und ſchäumend im raſchen Laufe ergießt. 
Man hört rings das emſige Hämmern und Klopfen der Stein⸗ 
arbeiter, welche die Felſenklötze des Thales zu Würfelſteinen, zu 
Stiegenſtufen, Thür⸗ und Fenſterſtöcken verarbeiten. Längs 
des Flußufers neben den Werkhütten lagern die Erzeugniſſe 
dieſer Thätigkeit in hohen Haufen. Stellenweiſe bieten ſich 
dem Auge auch ſanfte Bergabhänge, mit Waldbäumen beſtan⸗ 
den, oder zu Feldern umgepflügt. Vereinzelt gewahrt man 
dann auch neben den Hütten der Steinarbeiter einen größeren 
Bauernhof oder das Häuschen eines Söldners. 

In eines dieſer Söldnerhäuschen an der Aiſt wollen wir 
heute unſere freundlichen Leſer führen. Es liegt unfern einem 
großen am ſanften Bergabhange erbauten Bauernhauſe und 
gehört dem Michel, auch gemeinhin „Söldner im Dörfl“ ge⸗ 
heißen, einem braven fleißigen Manne, der ſich und ſeine Fa⸗ 
milie mit dem kargen Ertrage einer kleinen Wieſe ſammt Erd⸗ 
äpfelacker und dem Verdienſte der Handarbeit, die er dem Bauer 
und im Steinbruche leiſtet, mühſam ernährt. Doch iſt er da⸗ 
bei immer froh, heiter und zufrieden, und ſein Haus bietet das 
Bild eines friedlichen, geordneten, behaglichen, wenn auch ärm⸗ 
lichen Hausweſens. 

Im Söldnerhäuſel im Dörfel iſt es heute ganz ſtill. Sonſt 
hat die Bäuerin geſungen beim Spinnen. Der Söldner, ein 


friſcher rüſtiger Mann, hat dem kleinen Buben ein Kartenhaus 


gebaut und zu dem Jodler ſeinen Baß dazu gebrummt. Der 
Nachbar Bauer hat jeden Abend mit ſeinem Pfeifchen da zuge⸗ 
bracht, denn er hatte den Söldner lieb als werthen Freund 
und Nachbar und wechſelte gerne verſtändige Reden mit ihm. 
Und heute iſt alles ſtill, man hört nichts, als den Wind wehen 
und die Aiſt rauſchen; das düſtere Oellicht brennt auf dem 
Tiſche, dabei ſitzt die Söldnerin und flickt ein altes Gewand, 
ſie ſchaut gar fleißig darauf, damit man ſie nicht weinen ſehe. 
Der Mann ſitzt auch beim Tiſche, hat die Ellenbogen aufge⸗ 
ſtemmt und hält den Kopf in den Händen. Der taube Groß⸗ 
vater macht Späne hinter dem Ofen. Der kleine Bub hat ihm 
einen Span genommen und geht damit in der Stube herum; 
er fährt, um Spaß zu machen, in der Käthl ihr Spinnrad. 
Käthl, der jungen Bäuerin Schweſter, iſt aber heute zum Scher⸗ 
zen nicht aufgelegt, auch der Vater geht auf keinen Spaß ein, 
Alles iſt traurig und ſtill in der Stube, nur die alte Schwarz⸗ 
wälderuhr macht ihr gleichförmiges Tiktak. Wer hat denn die 
gewohnte Freude und Fröhlichkeit aus dem Söldnerhäuſel ge⸗ 
jagt? Sind doch ein Paar ſchöne Kühe da, das Häuſel iſt neu 
hergebaut und ſchön hergerichtet — und das iſt eben die trau⸗ 
rige Geſchichte. Der jetzige Söldner hat es ſelbſt ſo ſchön her⸗ 
gebaut. Er hatte aber kein Geld und hätt' ſich gewiß nicht 


Vfän dung. 


(Eine oberöſterreichiſche Dorfgeſchichte, nacherzählt von Friedrich von Strobach.) 


der Zeit der Uebernahme her. Doch der Nachbar, der Bau⸗ 
er, ſein alter Freund, der reizte ihn dazu. „Geh Michel, laß 
s Häuſel bauen; ſchau, ich gib dir 's Geld, zahlſt mir's nach⸗ 
her kleinweis ab, wie's dir leicht ankommt, von Procenten iſt 
eh' keine Red'.“ Die Zwei ſind gar ſo gut geweſen zuſammen. 
Der Söldner, der macht dem Bauer die Gänge, die wichtige⸗ 
ren, hilft ihm arbeiten, wenn's dringend iſt, kauft ihm eine 
Kuh oder ein Kalb, denn er kennt das Vieh. Wann einer Kuh 
was fehlt, oder wenn's im Bauernhaus ſonſt ſtrenge hergeht, 
da iſt der Michel immer da und hilft, iſt's bei Tag oder Nacht, 
bis alles in der Ordnung iſt. D'rum ſind beide gute Freunde. 
Der Nachbar Bauer hat kein Weib, keine Kinder mehr, ſie ſind 
alle geſtorben, er iſt allein, hat übriges Geld und reizt zum 
Baue bei jedem Geſpräch. So hat denn endlich der Söldner 
in Gottes Namen zu bauen angefangen. Der Nachbar gibt's 
Geld, wie er verſprochen, und ſchaut fleißig nach. Er beredet 
ihn auch zum Kellergraben. „Schau Michel, ein Häuſel ohne 
Keller iſt nur ein halbes Häuſel. Haſt auf deiner Wieſen ein 
halbes hundert Aepfelbäume gebaut; wie lange wird's dau⸗ 
ern, geben ſie dir einen Moſt; wo thuſt ihn hin, und die Preſſe, 
wenn du keinen Keller haſt?“ 

Das Haus iſt fertig und ſteht ſchön da, das wäre Alles 
recht, doch iſt der Söldner darnach dem Bauer 700 fl. ſchuldig, 
iſt das ein Geld! Dem Söldner brummt der Kopf, es ſchmeckt 
ihm kein Biſſen, wenn er d'ran denkt. Sein Weib will ihm die 
Gedanken ausreden, und ſtreichelt ihm die Backen, wenn er 
nachdenkend daſitzt und ſchaut ihm mit den freundlichen nuß⸗ 
braunen Augen treuherzig ins Geſicht, oder ſetzt ihm den Bu⸗ 
ben auf den Schooß, daß er mit ihm ſpielen ſoll. Im Herzen 
d'rin iſt ſie aber über die Schuld noch bekümmerter, als ihr 
Mann; doch will ſie's nicht zeigen, um ihrem Mann das Herz 
nicht noch ſchwerer zu machen, denn ein braves Weib trägt den 
Kummer ſtill, wie ein Geheimniß, und zeigt nur die Freude, 
und die Söldnerin war ein braves Weib. Der Bauer, der 
Dörfel⸗Maier, kömmt auch alleweil und ſagt: „Du wirſt es 
ſchon zahlen heut' oder morgen, es preſſirt ja nicht.“ Auf die 
Nacht war der Nachbar noch kreuzwohlauf mit ſeinem Pfeifer! 
beim Söldner unten, geht dann heim wie gewöhnlich um neun 
Uhr ſchlafen, und früh findet man ihn todt im Bette, der Schlag 
hat ihn getroffen, haben die Baderherrn geſagt. Die Freunde 
(Verwandten) kommen nun, wie es gewöhnlich geſchieht, zum 
Theilen zuſammen. Da rufen fie auch den Söldner. „Du 
biſt ihm ja auch ſchuldig, dem ſeligen Vetter?“ „„Ja, 700 
Gulden.““ „Biſt ein ehrlicher Mann, Söldner, haſt recht, es 
ſteht auch ſo im Kalender, beim Martinitag im vorigen Jahr.“ 
„„Aber zahlen kann ich nicht gleich, wo ſoll ich's denn herneh⸗ 
men?“ “ „Wir können nicht helfen, wir können nicht d'rum 
kommen, wir ſind unſer zu viel.“ Da rennt der arme Michel 
herum, um Geld aufzutreiben, ob's ihm Niemand leiht; Nie⸗ 


getraut 5 53 denn er hatte ja noch Schulden d'rauf von] mand hat's ihm geliehen, Nun klagen die Erben den Söldner. 


330 


Das Ebangeliſche Magazin. 


Der Tag der gerichtlichen Pfändung iſt ſchon feſtgeſetzt.—Dar⸗ 
um iſt es heute in der Sölden ſo ſtill. Der Wind fährt an die 
Fenſter mit einer Gewalt, als wenn er ihnen noch früher das 
Haus nehmen wollte. Und darüber ſpringt der Söldner in die 
Höhe und geht in der Stube einige Mal auf und ab, ſteht ei⸗ 
nige Zeit beim Ofen und hebt die Hände in die Höhe. „O, 
Nachbar Dörfel⸗Maier, dein Wille iſt es nicht, was jetzt ge⸗ 
ſchieht! Du haſt dir's nicht gedacht, wie mir's jetzt geht. 
Ums Haus und ſein' Sachen kommen, das thut halt weh, und 
das Weib und der kleine Bub', und der alte Großvater, was 
fangen die an? Doch du haſt es nicht wollen, Dörfel⸗Maier, 
das weiß ich. Es kann mich darum nicht reuen, daß wir gar 
ſo gut ſind geweſen mit einander, als ehrliche Nachbarn.“ 


Das Weib weint auch, und ſagt endlich: „Geh, ſei ſtad, 
Mann, wegen des alten Vaters, er könnt' es ſonſt ſpüren, das 
Elend. Faſſe dich, Mann! Gott hat es zugelaſſen, geh', be⸗ 
ten wir nur um Gnade, daß wir Alles geduldig ertragen 
können.“ Sie knieen alle zuſammen zum Gebete nieder. 


Kaum hatten ſie ausgebetet, klopft es draußen an der Thü⸗ 
re. Wie der Knecht öffnet, kommt ein ſteinalter Mann her⸗ 
ein, in einem alten, zerriſſenen Soldatenröckel, eine Jacke dar⸗ 
über, auch ſchon verwetzt und fadenſcheinig. „Erlaubt, daß ich 
mich wärme,“ ſagt er, „draußen weht der Wind ſo kalt, und es 
fangt an zu ſchneien, ich möchte gerne heute noch nach S—berg, 
der Graf dort iſt der Sohn von meinem alten Oberſten, den ſie 
bei Leipzig erſchoſſen haben, juſt neben mir, ich hab' ihn aufge⸗ 
fangen, mit meinen Händen, wie er vom Pferde fiel. Ich will 
nur ſehen, ob der junge Herr Graf, der auch ein braver Herr 
iſt, etwas thut für einen alten Grenadier ſeines ſeligen Va⸗ 
ters. Darf ich ein Stündchen bei Euch bleiben?“ „Wir be⸗ 
halten dich ſchon, kannſt auch über Nacht bleiben und morgen 
in der Früh nach S—berg gehen, derweil hört es zu ſchneien 
auf.“ Der Invalide ſetzt ſich zum warmen Ofen und erzählt 
weiter: „Ich bin ſchon bei Eurem Nachbar dort drüben gewe⸗ 
ſen, doch da iſt kein Bauer und keine Bäuerin, und die 
Dienſtleute hauſen dort voll Uebermuth, da paßt unſer einer 
nicht hin; ich bin lieber um ein Haus weiter gegangen, denn 
mir thut das wilde Treiben und Spaßmachen weh. Einen 
Kreuzer auf den Weg und die alte Jacken da, die bei der Thür 
auf einem Nagel gehängt iſt, haben ſie mir noch geſchenkt.“ 
„Ja, ja, die Jacken hat der ſelige Nachbar angehabt den letz⸗ 
ten Abend, den er bei uns war.“ „Aber du gehſt ja gar elend, 
Mann, was iſt's denn mit deinen Füßen?“ ſagt die Söldne⸗ 
rin mitleidig. „Ja die offenen Füße, die hab' ich ſchon einige 
Jahre. Beim letzten Marſch im Winter, wo wir von Ungarn 
herauf ſind zu der Elbe, habe ich mir die Füße erfrört, und die 
brechen jetzt auf von Zeit zu Zeit, und da wird mir ſchon das 
Gehen ſchwer genug.“ „Geh', Weib, geh', ſuch' Fetzen,“ ſagt 
der Söldner, und ſie ſucht ſchon, noch bevor er es geſagt hat. 
Sie binden ihm die wunden Füße ein mit friſchen reinen Lei⸗ 
nenfetzen, und richten ihm beim Ofen die Liegerſtatt her. Der 
kleine Bube, der ſchon bei der Muhme ihrem Spinnrade auf 
dem Schemel eingeſchlummert war, iſt über dem Eintritt des 
Fremden und ſeinem Geſpräch munter geworden; er nähert 
ſich ohne Scheu dem Soldaten und bringt ihm ſeine Trommel 
und ſeinen hölzernen Säbel. Der alte Mann nimmt den roth⸗ 
wangigen Krauskopf aufs Knie und läßt ihn dort, trotz des 
wunden Fußes, reiten, dafür zauſt ihm der Bube den grauen 
Schnurrbart und die in ſchmalen Zöpfen geflochtenen weißen 
Haare, die ihm von den Schläfen herabhängen. Nachdem der 
Alte ſich mit Selchfleiſch und Moſt geſtärkt hatte und das ge⸗ 


meinſchaftliche Abendgebet geſprochen war, gehen Alle zuſam⸗ 
men ſchlafen. 

Der Invalide ſchläft gar bald ein, er hat lange nicht ſo gut 
gelegen, ſeine Füße ſchmerzen nicht, das machen die reinen, 
weichen Linnen, die der Söldnerin ſorgliche Hand darüber ge⸗ 
breitet. Auch der alte Vater, der Bube und das Käthl ſchla⸗ 
fen, wie der Knecht im Stalle. Alles im Hauſe ſchläft, Nie⸗ 
mand wacht, nur die Söldnerleute können nicht ſchlafen; aber 
keines von Beiden rührt ſich, um das Andere nicht zu wecken, 
bis endlich gegen Morgen auch über die bekümmerten Herzen 
der Schlaf kömmt, die ſchöne Gottesgabe, der beſte Troſt, der 
alles Herzeleid hinwegnimmt, wenn nur für wenige Stunden. 
Und was iſt alles Wiſſen im Vergleiche zu dem, was der Schlaf 
vergißt? Darum reimt ſich Schlummer auf Kummer, und 
darum iſt der Kummer, der den Schlaf verſcheucht, das größte 
Elend, das den Menſchen heimſucht, weil der Schmerz in ſchlaf⸗ 
loſer Nacht zum Rieſen wird, der mit ſtarker Fauſt das Herz 
erdrückt wie eine taube Nuß. 

Den anderen Tag ſteht der Abſchieder ſchön zeitlich und ru⸗ 
hig auf, und wie er ſein altes Soldatenröckel in die Hand 
nimmt und dreht und wendet, ſagt er: „Du, Bäuerin, wir 
ſind ſchon gute Freunde; wie wär's, wenn wir heute noch ei⸗ 
nen Handel mit einander machten? Eine Jacke über dem 
Rock, das ſteht nicht zuſammen, und den Janker allein mag 
ich auch nicht tragen, das kaiſerliche Röckel trag' ich ſo lang, 
als noch ein Fetzen daran iſt. Geh, flicke mir's zuſammen, ich 
laſſe dir dafür die Jacke.“ 

Und ſie werden handelseinig. Die Bäuerin ſetzt ſich hin 
und flickt und ſtopft; bis zur Frühſtückzeit ijt das Röckel fer⸗ 
tig. Nach der Frühſuppe geht der Abſchieder weiter ſeinen 
Weg auf die Kunſtmühle und das Drahtwerk zu nach S—berg. 
Beim Fortgehen gibt ihm die Söldnerin noch ein Paar warme 
Socken, und der kleine Bube bringt ihm beide Hände voll Nüſſe, 
die der Invalide lächelnd nimmt, obzwar er keine Zähne mehr 
hat, ſie zu beißen. 

Er geht und läßt die Jacke im Söldnerhäuſel auf dem Maz | 
gel an der Thüre hängen. Wie bald vielleicht wird dir der 
Söldner nachwandern, alter Mann, mit dem Bettelſtabe in der 
Hand ſammt Weib und Kind, um Obdach bittend wie du, die 
Füße unter den fremden Tiſch ſetzend wie du, fremde Hülfe hei⸗ 
ſchend wie du, aber um Vieles elender als du, weil er nicht al⸗ 
lein leidet, und weil das Betteln ihm ein ungewohntes Hand⸗ 
werk iſt, das er nicht erlernen kann, ſo leicht es Tauſende auch 
lernen und ausüben und ſich dabei ganz wohl befinden. 

Wie's 8 Uhr ſchlägt, da kömmt auch ſchon der Herr Amt⸗ 
mann und Schreiber vom Gericht, die Schätzmänner hinter⸗ 
drein. „Es iſt meine Pflicht,“ ſagt ernſthaft der Schreiber, 
„bei dem, der nicht zahlen kann, im Namen des Gerichtes zu 
pfänden.“ „Thun Sie nur Ihre Schuldigkeit,“ ſagt das Weib 
mit bebender Stimme, „Sie haben ſo länger gewartet als 
ſonſt, ich weiß es eh'!“ Der Söldner geht zur Thüre hinaus 
und läuft ums Haus herum, er ſieht und hört nicht was drin⸗ 
nen und draußen geſchieht; 's Käthel weint laut in der Kü⸗ 
che, der kleine Bube ſchaut, die Hände in den Hoſentaſchen, die 
Herrn ſtumm und verwundert an. Der alte Vater ſitzt gleich⸗ 
gültig auf der Ofenbank und ſchnitzelt an ſeinen Holzſpänen 
weiter; er weiß nicht, was die Herren wollen, und hört nicht, 
was ſie reden; was kümmert's dich auch, denkt er ſich. Die 
Söldnerin ſteht beim Ofenbrett und hält ſich zitternd daran 
feſt mit beiden Händen. Der Schreiber zieht ſein Schreibzeug 
heraus, man ſchreitet zur Inventur, jedes Möbel der Stube 
und Kammer, jedes Wäſch⸗ und Kleidungsſtück der Truhe wird 
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geſchätzt und aufgeſchrieben. Die Trommel und den Säbel 
hält aber der kleine Hansl feſt und gibt ſie um keinen Preis 
her, ſo daß ihn der Schreiber lächelnd gewähren läßt. Da be⸗ 
merkt der Schreiber auch den Janker, den der Soldat am Na⸗ 
gel hängen ließ. Er läßt ſich ihn reichen und ſagt: „Was iſt 
denn das, da ſteckt ja ein Papier in der Taſche.“ Er zieht es 
heraus, ſieht es an und fängt an zu leſen und lieſt verwun⸗ 
dert bis zu Ende. „Wie kommt denn die Schrift zu Euch her⸗ 
über?“ frägt er die Bäuerin, und wie ihm dieſe erzählt, wem 
der Janker gehört hat, da ſagt der Schreiber zu den Anderen: 
„Meine Herren, da iſt's nichts mit dem Pfänden; die Schrift 
da iſt das Teſtament des verſtorbenen Bauern dort drüben von 
ſeiner eigenen Hand, in aller Form ausgeſtellt. Er ſchenkt 
darin ſeinem Nachbar die ganze Schuld, ſobald er geſtorben iſt. 
Das ſteht hier deutlich zu leſen: „Wenn mir bei meinem Ab⸗ 
leben der Söldner im Dörfl noch was ſchuldig iſt, ſo iſt's ihm 
geſchenkt, er iſt mir im Leben treulich beigeſtanden; hat für 
mich gearbeitet und gebetet.“ —„Geh', Schätzmann,“ ſagt das 


Weib, „lauf geſchwind um meinen Mann.“ Sie ſelbſt ſetzt 
ſich nieder auf die Ofenbank, ſie konnte nicht gehen. Der 
Schätzmann läuft hinaus, und der kleine Bube ihm nach, den 
Vater zu holen. Auch der Amtmann und der Schreiber gehen 
fort, da ſie in der Sölden nichts mehr zu ſuchen haben. Das 
Weib bleibt in der Stuben, knieet nieder und betet: „Ja, auf 
dich, lieber Gott, hab' ich vertraut in unſerem Elend, du läßt 
die nicht zu Schanden werden, die auf dich bauen, du haſt uns 
auch den Bettler geſchickt mit der Jacken, um uns zu retten.“ 


Da tritt der Mann herein mit freudeſtrahlendem Geſicht, den 
Buben auf dem Arme, der ſich mit beiden Armen an des Va⸗ 
ters Halſe anklammert; auch das Käthl kommt herein und 
weint vor Freude. Alle knieen hin und danken Gott inbrün⸗ 
ſtig, daß er ſie erlöſt hat aus Kummer und Verzweiflung. Die 
Freude aber iſt wieder eingekehrt in das Söldnerhäuschen an 
der Aiſt, und wird, ſo hoffen wir, nicht ſo bald wieder daraus 
verſchwinden. 


— 


Wir Drei. 


~ 


Von W. H. 
ir Drei ſind ſtets bei einander, Unſere Freundſchaft beſteht ſchon lange, 
Wir rathen und helfen ſelbander, Uns macht ſo leicht Niemand bange, 
Will man uns beleidigen, Unſer Feldmann kann wacker bellen, 
So thun wir uns vertheidigen, Wir können uns hinter ihn ſtellen, 
Wird uns aber was gegeben Unſer Feldmann kann wacker beißen 
Theilen wirs als Brüder eben. Und Manchem die Hoſen zerreißen. 


Drum laßt uns nur ungeſchoren 

Sonſt packt er euch an den Ohren 

Und lehrt euch das Liedchen ſpielen: 
„Wer nicht hören will, der muß fühlen!“ 
Sonſt thun wir Niemand was zu Leide, 
Wir machen den Leuten gern Freude. 
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Alnser Bubilaum. 


Von Prof. A. Hülſter. 


J Siebentes Capitel. 

NPY, verſteht ſich, daß die im Vorigen kurzberührte geiſtige 
Entwickelung nicht denkbar wäre ohne höhere Bil⸗ 
1 dungsanſtalten, Seminarien, Collegien 
Univerſitäten. Darauf richteten die Väter der Repu⸗ 
blik frühzeitig ihr Augenmerk, und einige derſelben, wie Har⸗ 
vard und Yale, erfreuen ſich ſchon einer langen Blüthe. 
Die ſchnelle Vermehrung derſelben iſt eine erfreuliche That⸗ 
ſache, und ſticht beſonders in der Gegenwart ſehr in die Au⸗ 
gen; daß auf einem Flächenraum von 20 Quadratmeilen drei 
bis vier kommen, iſt gar nichts Ungewöhnliches. Hauptſächlich 
iſt dieſe ſchnelle Zunahme auf Rechnung der regen Thätigkeit der 
vielen verſchiedenen kirchlichen Benennungen zu ſetzen, wovon 
jede das Bedürfniß eigenthümlicher Geſtaltung auch in der 
Bildungsſache fühlt, ohne daß jedoch ſolche Hochſchulen (die 
theologiſchen abgerechnet) dem Geiſt der Ausſchließlichkeit 
Pflege geben. 

Dem Grundſatz gemäß, daß in Vereinigung Stärke liegt, 
müßte die ſtetig zunehmende Häufung derſelben Schwäche 
erzeugen, und es läßt ſich nicht leugnen, daß wirklich Nachtheile 
damit verbunden ſind, indem man oft mit den Geldmitteln 
knapp haushalten muß, und deßhalb nicht immer die beſten 
Lehrkräfte ſichern, die nöthigen Hülfsmittel, Apparate und 
Bibliotheken, anſchaffen kann. Es wäre daher auch thöricht, 
auf die glänzendſten Erfolge rechnen zu wollen. An den mei⸗ 
ſten dieſer Anſtalten kann ſchon der Lehrkurſus kein durch und 
durch gründlicher und bis zu den höchſten Höhen der Wiſſen⸗ 
ſchaft führender ſein, jo ſehr man das auch in Anzeigen aller 
Art auszupoſaunen ſich erkühnen mag. Dazu kommt noch, 
daß nur die wenigſten der Studenten, einen vollen Kurſus ab⸗ 
ſolviren, und manche dieſes Wenige ſo ſchnell als möglich 
durchzueilen ſuchen. Daß es bei ſolcher Sachlage in Bälde 
viele Sterne echter Größe geben könne, wäre natürlich eine 
durchaus verfehlte Erwartung. 

Allein man überſehe nicht, daß dieſer Zuſtand der Dinge na⸗ 
turgemäß aus den beſtehenden Verhältniſſen erwächſt und doch 
auch ſein Gutes hat. Auf ſolche Weiſe wird höhere Bildung 
der Jugend in viel größerem Maßſtabe zugänglich, als wenn 
nur einige wenige Pflegeſtätten der Wiſſenſchaft vorhanden 
wären; dieſelbe wird allgemeiner, wird mehr ins volle freie 
Volksleben übergeführt und kann alſo auch mehr dazu beitra⸗ 
gen, den Volkscharakter auszuprägen. Dann aber iſt auch 
die dadurch bedingte weitverbreitete Betheiligung von Seiten 
der Unterſtützer nicht aus dem Auge zu verlieren. Von Reich 
und Arm werden ja Millionen zu höheren Bildungszwecken 
beigeſteuert; dadurch findet nicht nur die Tugend der Freige⸗ 
bigkeit herrliche Pflege, die höhere Bildungsſache ſelbſt ver⸗ 
wächſt ſo innig mit dem Leben der Kirche, der Nation, daß nur 
die hoffnungsvollſten Ausſichten für die Zukunft uns entge⸗ 
genwinken. — Was aber Gediegenheit und Gründlichkeit der 
wiſſenſchaftlichen Bildung anbelangt, ſo iſt auch dieſe keine 
Seltenheit mehr unter uns. Einige unſerer Hochſchulen kön⸗ 
nen, kraft langjähriger Erfahrung und Ueberfluß an Geldmit⸗ 
teln, bereits Großes in dieſer Richtung leiſten; da jeder Lehrer 
nur ein Einzelfeld zu kultiviren hat, ſich nicht zu überarbeiten 
braucht und Zeit erübrigen kann, ſich in ſeinem Fache auszu⸗ 
dehnen und zu vervollkommnen, ſo kann er ſeine Schüler zu im⸗ 
mer tieferen Tiefen hinab⸗ und zu immer höheren Höhen der 


Wiſſenſchaft hinaufführen. Selbſt im Weſten iſt dies ſchon hin 
und wieder der Fall, und es wird dieſer Thatbeſtand mit je⸗ 
dem Jahrzehnt allgemeiner werden. 


Von großer Tragweite iſt aber ſonderlich das Syſtem der 
Freiſchulen. Vor hundert Jahren ſah es in dieſer Hinſicht 
noch ſehr bunt aus; einige Staaten ſchenkten der Volksbildung 
viel Aufmerkſamkeit, während andere kaum einen Anfang in 
derſelben gemacht hatten. Schon lange vor 1776 konnte von 
Connecticut geſagt werden: „Ein Viertel von allem öffentli⸗ 
chen Einkommen wird in dieſer Colonie auf die Volksſchulen 
verwendet zum Zwecke gehöriger Bildung der Jugend,“ wohin⸗ 
gegen der britiſche Governeur von Virginien auf dahingehende 
Nachfrage ſich damit brüſtete, daß dieſelben in ſeiner Provinz 
ſo gut wie gar nicht vorhanden ſeien. Zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts war das Beſtreben ſchon ziemlich allgemein in den 
Neu⸗England⸗Staaten, alle Schichten der Bevölkerung wenig⸗ 
ſtens mit den allernöthigſten Bildungsmitteln zu verſehen. 
Jede Gegend von 50 Haushaltungen oder mehr ſollten einen 
Lehrer anſtellen, der in den Elementarzweigen Unterricht zu er⸗ 
theilen und ſeinen Lohn vom „Diſtrikt“ zu gewärtigen hatte. 
Auch für Beaufſichtigung ward geſorgt, und zwar zumeiſt in 
der Perſon des „Pfarrers.“ Doch ſo gut es gemeint war, es 
blieb großentheils bei guten Vorſätzen und fehlte gar zu ſehr an 
entſprechender Ausführung. Erſt um 1820 etwa wurde die 
Sache mit mehr Energie und Umſicht in Angriff genommen. 
Die Staatsgeſetzgebungen fingen an, ſich der Sache allen Ern⸗ 
ſtes anzunehmen und über die beſten Wege und Mittel zur ge⸗ 
hörigen Betreibung derſelben ſich zu berathen. Die National⸗ 
regierung ſelbſt ergriff bald weitreichende Maßregel durch 
großartige Landſchenkungen, welche den Schulen einzelner 
Staaten jetzt noch zu Gute kommen; in neuerer Zeit hat ſie 
ſogar ein eigenes Departement ereirt für den öffentlichen 
Unterricht mit einem Commiſſär an der Spitze, deſſen 
Aufgaben denen der Miniſter des öffentlichen Unterrichts in eu⸗ 
ropäiſchen Ländern ähnlich ſind, freilich ohne gleiche Autorität 
und Gerichtsbarkeit. Allerdings der größte Segen, den dieſer 
Commiſſär ſtiftet, beſteht in den genauen ſtatiſtiſchen Angaben 
über das geſammte Unterrichtsweſen und den Vergleichungen 
der verſchiedenen Art und Weiſe wie die Sache der Bildung 
betrieben wird in den verſchiedenen Landestheilen, welche er all⸗ 
jährlich zuſammenſtellt und in alle Richtungen verſendet. — 
Seit der oben bezeichneten Zeit iſt das Schulſyſtem bis in das 
Einzelne geregelt worden. Männer von Fach, große Pädago⸗ 
gen wie Horace Mann und Henry Barnard tru⸗ 
gen durch Wort und That viel dazu bei, daß beſſere Grundſätze 
ſich Bahn brachen in allen die Volksſchulen betreffenden Fra⸗ 
gen; ſonderlich in der Einführung einer beſſeren Lehrmethode 
ſind ſie zu Bannerträger geworden. Die pädagogiſchen Zeit⸗ 
ſchriften, von welchen 1826 die erſte erſchien, haben zur Auf⸗ 
klärung auf dieſem ganzen Gebiete gleichfalls vieles beigetra⸗ 
gen. 

Heutzutage gibt es deren eine Unzahl; faſt jede Hochſchule iſt 
durch eine vertreten, und wenn auch nicht alle gerade Sonder⸗ 
liches leiſten in der Pädagogik, ſo fördern ſie doch zweifelsohne 
einigermaßen die Schulintereſſen ihres engeren Kreiſes; wäh⸗ 
rend andere hingegen eine allgemeine Bedeutung haben und die 
Träger anregender Ideen ſind. Sodann ſind auch die popu⸗ 
lären Vorleſungen nicht außer Acht zu laſſen. Nirgends wohl 
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werden derſelben mehr gehalten als bei uns, und zwar über 
vielfach verſchiedenartige Gegenſtände. Nur zu häufig freilich 
ſind dieſelben mehr amüſant als belehrend, mehr auf momen⸗ 
tanen Effekt berechnet als auf dauernde ins Leben des Volks 
eingreifende Wirkung; nichts deſtoweniger iſt das Halten von 
Vorleſungen und populären Vorträgen als Bildungsfaktor 
nicht gering anzuſchlagen, und wirft es ſicherlich ſpeziell für 
das Unterrichtsweſen einen reichen Segen ab. Von größter 
Bedeutung jedoch ſind die Normalſchulen, welche die 
Ausbildung tüchtiger Volksſchullehrer zum einzigen Zwecke ha⸗ 
ben. Es ſind dies Staatsſchulen, und da dem Staate genü⸗ 
gende Geldmittel zur Verfügung ſtehen, ſo wird in denſelben 
ganz Erkleckliches geleiſtet. Mit der Theorie wird hier gleich 
auch die Praxis verbunden, ſo daß der Zögling zu Beginn ſei⸗ 
ner Laufbahn in der lehrhaften Anwendung ſeiner theoretiſchen 
Kenntniſſe gehörig anzugehen weiß. Hierzu gerechnet, die an 
anderen Hochſchulen gebildeten, und es iſt leicht begreiflich, daß 
die Volksſchullehrer jährlich zunehmen an Zahl wie an Tüch⸗ 
tigkeit. 

Unſer Freiſchulenſyſtem iſt echt republikaniſch. Staats⸗ und 
Countyſuperintendenten werden direkt vom Volke erwählt, und 
jeder Schuldiſtrikt verwaltet ſeine eigenen Angelegenheiten. 
Der Unterricht beſchränkt ſich nicht immer auf die Elementar⸗ 
zweige, ſondern befaßt ſich ſogar oft mit Algebra, Phyſiologie, 
Naturgeſchichte u. dglm.; ob dies jedoch zum allgemeinen 
Nutzen geſchieht, iſt ſehr zweifelhaft, indem dadurch das Noth⸗ 
wendigere nicht ſelten vernachläſſigt wird. In einzelnen Staa⸗ 
ten iſt eine Bewegung im Gange, die zum Zweck hat, alle hö⸗ 
heren. Wiſſenſchaftszweige auszuſcheiden und den Unterricht auf 
das Elementare zu beſchränken. Man kann dieſer Bewegung 
nur Segen wünſchen. Was Gediegenheit der Lehrmethode und 
Gründlichkeit des Unterrichts angeht, ſtehen unſere Volksſchu⸗ 
len hinter denen Deutſchlands wohl noch zurück; aber bei allen 
etwaigen Mängeln bieten ſie jedenfalls der Jugend dieſes Lan⸗ 
des die beſten Gelegenheiten dar zur Aneignung derjenigen 
Kenntniſſe, welche zu einem erfolgreichen Lebensgange uner⸗ 
läßlich ſind. 

Und doch ſind die Reſultate lange nicht, wie man zu erwar⸗ 
ten berechtigt wäre. In einem Lande, wo jeder Bürger in den 
wichtigſten Regierungsangelegenheiten eine Hand hat, ſollte es 
natürlich erſcheinen, daß Jeder die zur vollen Ausführung ſei⸗ 
ner Bürgerpflichten nöthigen Kenntniſſe ſich anzueignen be⸗ 
fliſſen ſei. Allein die Erfahrung lehrt, daß nicht Wenige nur 
ein ſehr oberflächliches Wiſſen aus ihren Schultagen heraus⸗ 
retten, während ſogar Viele weder leſen noch ſchreiben können 
und alſo der nothwendigſten Vorbedingung ermangeln, ſich 
über die bedeutendſten Tagesfragen ſelbſtſtändig zu orientiren. 
Im Einzelnen mögen der Urſachen verſchiedene ſein, die ſolchen 
Thatbeſtand zur Folge haben, aber leugnen läßt es ſich nicht, 
dieſer Thatbeſtand ſelbſt iſt im höchſten Grade bedauernswür⸗ 
dig; daß in unſeren großen Städten die Kinder ſich auf Tau⸗ 
ſende belaufen, die nie eine Schule beſuchen, ſollte ſicherlich in 
einer Republik ins Gebiet der Unmöglichkeit gehören. Jeden⸗ 
falls ſollte dieſem Uebelſtande auf irgend eine Weiſe abgehol⸗ 
fen werden, und wenn es nicht anders geſchehen kann, dann 
durch Schulzwang. Doch vielleicht finden wir anderen Ortes 
noch Gelegenheit, ein Wörtchen hierüber zu ſagen. 

So ſchlimm es jedoch in manchen Großſtädten ausſehen 


mag, im Allgemeinen geſtaltet ſich doch das Verhältniß weit 
günſtiger. In der jüngeren Generation nimmt die Zahl Derer 
die ganz ohne Schulbildung ſind, oder doch beinahe ſo, immer 
mehr ab. Und ſelbſt Die welche weder leſen noch ſchreiben 
können, ſind beſſer informirt, als Viele des gemeinen Volks in 
anderen Ländern. Wie auf dem Marktplatz zu Athen die athe⸗ 
niſchen Bürger häufig zuſammentrafen, ihre Gedanken ſich ge⸗ 
genſeitig austauſchten, über die Neuigkeiten des Tages ſich un⸗ 
terhielten und Staatsgeſchäfte beſprachen; ſo ſind ähnliche 
Unterhaltungen auch hier an der Tagesordnung, wenn auch 
in kleinerem Maßſtabe, und kann der Eine nicht ſelbſt in der 
Zeitung ſich orientiren, ſo hört er vom Andern „was es gibt.“ 
Dazu die vielen öffentlichen politiſchen Reden und Beſprechun⸗ 
gen gerechnet, zu welchen der Eintritt ja Jedem frei ſteht, ſo 
ſind ſogar die Ungebildetſten nicht ganz ohne Bildungsmittel. 
Glücklicherweiſe aber können die große Mehrzahl der Bürger 
und werdenden Bürger der Republik ihre Zeitungen gebrau⸗ 
chen, deren Zahl buchſtäblich Legion iſt, ſich an der in tauſend⸗ 
farbiger St rahlenbrechung ihnen entgegenblickenden Politik 
nach Herzensluſt erlaben, und überhaupt nicht nur über die 
Tagesneuigkeiten, ſondern über alles mögliche Wiſſenswerthe 
Unterricht entgegennehmen. ö 
Vor hundert Jahren gab es kaum einige Dutzend Zeitſchrif⸗ 
ten in den Ver. Staaten, jetzt belaufen ſie ſich in die Tauſende. 
Beſchränkt war damals der Horizont, den ſie beherrſchten, 
heutzutage gibt es kaum ein Gebiet der Kunſt, der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder des Lebens, das dem Bereiche zeitſchriftmäßiger Be⸗ 
ſprechung ſich entzöge. Der Farmer, der Handelsmann, der 
Mechanikus, der Mediziner, der Juriſt, der Theolog, der ange⸗ 
hende Student wie der gründlichſte Forſcher der Wiſſenſchaft, 
hat eine ſeinen Bedürfniſſen entſprechende Zeitſchrift. Wäh⸗ 
rend noch vor etlichen Jahrzehnten die Journaliſtik in bur⸗ 
ſchenmäßiger Weiſe ab und zu betrieben wurde, iſt ſie heute 
ſchon zu einer wirklichen Profeſſion herangereift, auf die man 
ſchon ſich vorbereitet und der man das ganze Leben widmet. 
Die Zeit dürfte nicht ferne fein, wo in manchen unſerer Hoch⸗ 
ſchulen eine eigene Profeſſur die ſpezielle 
Vorbildung für beſagte Profeſſion mit Ernſt betreiben 
wird. In keinem Lande der Welt iſt die Zeitungsliteratur zu 
ſolcher Blüthe gediehen, wie in unſerem—ſicherlich ein Zeichen 
rieſenhaften Culturfortſchritts, und eine Thatſache von großer 
Bedeutung für die Zukunft. Denn anerkanntermaßen ſteht der 
Preſſe eine ganz enorme Macht zur Verfügung, ſie hält ſozuſa⸗ 
gen das ganze Volk in ihrer Hand, und kann es großentheils 
nach Belieben beeinfluſſen. Eine ungläubige Preſſe z. B. kann 
Tauſende dem Unglauben rettungslos in die Arme führen, iſt 
ſie hingegen der Religion gewidmet, ſo kann ſie unausſprech⸗ 
lich viel Gutes wirken, Tauſende für höhere Lebensideale, für 
Chriſtus und ſein Reich begeiſtern. Die Feder iſt mäch⸗ 
tiger als das Schwert, wie wichtig alſo, wer die Fe⸗ 
der führt, was die Feder ſchreibt. Wären alle mit der Preſſe 
unſeres Landes verbundene wahrhaft chriſtliche Männer, die 
Sache der Religion und Moral würde einer glanzvollen Zu⸗ 
kunft entgegenſchreiten. Erfreulich zwar iſt es zu wiſſen, daß 
die chriſtliche Preſſe unter uns einen mächtigen Einfluß aus⸗ 
übt, aber es iſt noch Raum zur Beſſerung vorhanden und ſie 
hat die größtmögliche Machtentfaltung anzuſtreben, will ſie der 
ſich ihr entgegenſtemmenden Verderbensfluth gewachſen ſein. 
(Schluß folgt.) 
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Wicht nach dem lieblichen und üppigen Italien, mit ſeinem 
immer milden und herrlichen Klima, wo der Menſch, auf 
ſeiner faulen Haut liegend, die Erzeugniſſe der freigebi⸗ 

8 gen Natur in ſtumpfſinnigem Egoismus verzehren kann; 
nicht in dieſes irdiſche Wolluſtparadies wandere ich dieſesmal 
mit dem geehrten Leſer, ſondern unſer Weg führt in den kalten 
Nordoſten Europas, nach dem großen ruſſiſchen Reiche, dem 
Wohnſitze des mächtigen Zaren. 

Die Eiſenbahnen, dieſe modernen Verkehrswege civiliſirter 
Nationen, durchkreuzen ſich in Rußland nicht nach allen Rich⸗ 


18 
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wohl zu fühlen. Er iſt für eine ruſſiſche Winterreiſe leicht be⸗ 
kleidet. Der unterſetzte, ſtämmige Burſche trägt außer ſeinen 
Beinkleidern nur ein wollenes Ueberhemd, das durch einen le⸗ 
dernen Gürtel zuſammen gehalten wird. Er iſt immer mun⸗ 
ter, voller Witz und guter Laune. Seine Geſprächigkeit nimmt 
nie ein Ende; denn ſpricht er nicht mit dem Paſſagier oder den 
Paſſagieren, ſo plaudert er mit ſeinen Pferden, ermuntert ſie, 
lobt ſie und behandelt ſie, als wären ſie menſchliche Weſen. 
Bald hält er ſeiner Peitſche eine Lobrede, bald hebt er die Vor⸗ 
züge ſeines Pferdegeſchirres hervor. Bald ſpricht er mit dem 


Ruſſiſche Poſtſtation. 


tungen, wie bei uns, und wird daher das Reiſen und die Be⸗ 
förderung der Fracht beinahe ausſchließlich auf den ſogenann⸗ 
ten Poſtſtraßen vermittelt, wenn man einen Fahrweg, im 
Sommer mit Geleiſen für drei bis vier Fuhrwerke neben ein⸗ 
ander, im Winter mit nur einem Geleiſe, ſo nennen darf. 
Das Reiſen auf dieſen einſamen nördlichen ruſſiſchen Stra⸗ 
ßen iſt höchſt ermüdend und beſchwerlich. Im Sommer fühlt 
man von den unbarmherzigen Stößen der unbeholfenen Wä⸗ 
gen nach einer Tagesreiſe, wie gerädert, und im Winter machen 
die eiſige Kälte, der ſcharfe Wind und der ſcharfkantige, ſchnei⸗ 
dende fallende Schnee, trotz Pelzwerk und dicken Teppichen, das 
Blut in den Adern faſt erſtarren. Nur der Kutſcher des Poſt⸗ 
wagens ſcheint ſich in dieſer eiſigen Einöde auf ſeinem Bocke 


Wagen, oder Schlitten, bald mit der geduldigen Deichſel; kurz, 
er unterhält ſich laut mit allem Lebenden, Todten, Menſchli⸗ 
chen und Thieriſchen, das ihm in den Weg kommt, oder das 
ſein pfiffiges Auge erſpäht. Trotz Schneegeſtöber und heftiger 
Kälte beklagt er ſich nie, ſtets ſprudelt ſeine launige Beredt⸗ 
ſamkeit, wie ein nie verſiegender Quell, und auf der Poſtſta⸗ 
tion angekommen, wo er von einem Kameraden abgelöſt wird, 
iſt er mit einem kleinen Trinkgelde überzufrieden. Dieſe Poſt⸗ 
ſtationen liegen zwiſchen den Dörfern, welche oft zwei⸗ bis 
dreihundert Meilen und noch mehr, namentlich in Sibirien, 
von einander entfernt ſind. Unſer Bild zeigt eine ſolche ruſ⸗ 
ſiſche Poſtſtation. f i 
Das Gebäude beſteht aus einer geſchmacklos gebauten Hütte, 
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welche ein Strohdach ziert, das mit Holzſtücken beſchwert und 
befeſtigt iſt, damit es der Wind nicht entführt, und den nöthi⸗ 
gen Stallungen. Auf der nächſten Anhöhe iſt ein Gerüſte er⸗ 
baut, von welchem aus man die Landſtraße auf eine bedeutende 
Strecke überſehen, und ſich manchmal auf zahlreiche Einquar⸗ 
tierung vorbereiten kann. Denn nicht nur der Poſtwagen und 
Privatgefährte kommen dieſe Straße gefahren, ſondern lange 
Wagen⸗ oder Schlittenzüge, oft fünfzig bis ſechzig an der Zahl, 
mit Kaufmannsgütern aller Art beladen, kommen dieſe Straße 
gezogen. Auf dieſen Stationen werden die Pferde gefüttert, 
die hungrigen Roſſelenker ſtillen ihren Hunger und wärmen 
ihre kalten Glieder durch eine Portion Schnapps auf. Ande⸗ 
res Getränke, als Thee und Schnapps, findet man in dieſem 
nordiſchen Klima nicht. 


Siehſt du hier den komiſchen Poſtſchlitten. Er iſt bereit 
zum Abfahren. Die Reiſenden ſtecken bereits in ihrem kalten 
Käfig, in Teppiche und Pelze gehüllt, nur der Mund und die 
Naſe ſind entblößt, und die Augen ſehen unter der dicken, 
langhaarigen Pelzmütze hervor, mit Sehnſucht der Beendigung 
des Einſpannes der Pferde entgegenharrend. Drei Pferde zie⸗ 
hen den Schlitten durch den tiefen Schnee, eines hinter dem 
andern gehend. Das Pferd mit der Schelle über dem Geſchirr 
wird vornhin geſpannt, es iſt das ſtärkſte und klügſte. Die 
Ruſſen ſagen, daß das vorderſte Pferd mehr Verſtand und Er⸗ 
fahrung haben müſſe, als der Kutſcher ſelbſt; denn dieſes Leit⸗ 
pferd hat bei Schneewehen den richtigen Weg zu finden, bei 
Hinderniſſen, die in dieſen Wildniſſen gar häufig vorkommen, 
ſtille zu ſtehen, Sümpfe zu vermeiden und den Weg durch auf⸗ 
gehäufte Schneemaſſen zu bahnen. Die lange Peitſche ſteckt 
bereits neben des Kutſchers kaltem Sitze, und bald beginnt die 
Reiſe durch die ſchneebedeckte Einöde. Alles Leben ſcheint in 
dieſer traurigen Wildniß wie ausgeſtorben. Neun Monate 
lang dauert der ſtrenge Winter und nur das Poſtgefährt, 
hie und da ein ruſſiſcher Feldjäger in Courierdienſten der Re⸗ 
gierung, ein Sträflingstransport nach dem lebendigen Grabe 
— Sibirien, ſelten ein Privatſchlitten, häufig aber ein Wagen⸗ 
oder Schlittenzug, wohl fünfzig bis ſechzig an der. Zahl, brin⸗ 
gen in dieſes kalte Einerlei einige Abwechslung. Aber wehe 
dem Privatgefährte, das einen langen Zug dieſer befrachteten 
und nur je mit einem Pferde beſpannten Schlitten einholt. Es 
hat im Schritt hinter dem langen Zuge zu fahren bis zur näch⸗ 
ſten Station, was oft bis gegen Abend dauert. Im Winter 
haben dieſe ruſſiſchen Straßen nur ein Geleiſe, und dieſes zu 
verlaſſen und an dem langen Zuge vorüber zu jagen, iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit, denn bei jedem Tritt, den das Pferd 
außerhalb des feſt und tiefgetretenen Fahrweges thut, ſenkt es 
bis an die Weichen ein, und iſt nicht im Stande, ſich auch ohne 
den Schlitten durchzuarbeiten. Wohl oder übel, hat ſich da 
der Reiſende in ſeine mißliche Lage zu ſchicken, und langſa⸗ 
men Schrittes, oft auch noch gewürzt durch einen ſtundenlan⸗ 
gen Stillſtand, ſein Ziel zu verfolgen. Denn nicht ſelten 
kommt es vor, daß ein Pferd ermüdet niederſinkt, oder Etwas 
an dem Geſchirre oder Schlitten bricht, und da muß dann der 
ganze Zug Halt machen und den Schaden ausbeſſern. Dann 
geht es wieder im Schneckengange weiter, bis die Herberge er⸗ 
reicht iſt, wo die Pferde gefüttert werden und die Fuhrleute 
ein Eſſen und geiſtige Getränke zu ſich nehmen. Dieſes beſorgt, 
und die Reiſe wird wieder fortgeſetzt. 

Noch möchte ich bemerken, daß dieſe ruſſiſchen Fuhrleute ſehr 
fanatiſch und abergläubiſch ſind. Sie tragen Alle, Einer wie 
der Andere, Heiligenbilder bei ſich in der Taſche, oder um den 
Hals gehängt, welche, wie ſie feſt glauben, ihnen eine glückliche 


Reiſe beſcheren und ſie vor allen Gefahren zu behüten im 
Stande ſind. Die Ruſſen gehören bekanntlich zur griechiſch— 
katholiſchen Kirche, einem Ableger der römiſch⸗katholiſchen Kir⸗ 
che. Früher waren die beiden Zweige vereinigt, aber durch die 
Halsſtarrigkeit der Römlinge trennte ſich die griechiſch⸗katholi⸗ 
ſche Partei gänzlich von Rom, indem fie den Papſt nicht als 
Kirchenoberhaupt anerkannte, die meiſten Kirchenſatzungen ver⸗ 
warf und die Eheloſigkeit der Prieſter abſchaffte. Nur die 
Mönche und Nonnen, und die Prieſter in den höheren Aem⸗ 
tern, ſind dem Cölibate unterworfen. 

Ja, das ruſſiſche Volk iſt noch ſehr abergläubiſch. Der Rei⸗ 
ſende, der nach Sonnenuntergang an einer ruſſiſchen Thüre 
anklopft, um ein Nachtquartier nachzuſuchen, findet Niemand, 
der ihm die Thüre öffnet, obwohl die Ruſſen ſehr gaſtfreund⸗ 
lich ſind und Niemand eine Nachtherberge verweigern. Der 
Ruſſe glaubt, daß nach Sonnenuntergang keine ehrlichen Leute 
ſich mehr auf der Straße umhertreiben, und Spitzbuben oder 
Flüchtlinge zu übernachten, iſt ihm von der Regierung bei gro⸗ 
ßer Strafe verboten. Auch ſagen die Ruſſen, daß bei Nacht 
böſe Geiſter ihren Spuck mit den Menſchen treiben, und könnte 
ſchon deßhalb kein Klopfen und kein Bitten einen ruſſiſchen 
Bauern bewegen, einem verſpäteten Reiſenden ſeine gaſtliche 
Thüre zu öffnen. Es bleibt einem ſolchen Unglücklichen dann 
nichts Anderes übrig, als auf der kalten, nackten, einſamen 
Straße zu campiren, bis die lange ruſſiſche Nacht vorüber iſt 
und um 9 Uhr der Tag erwacht und eine Thüre ſich öffnet, die 
den beinahe erfrorenen Reiſenden aufnimmt und ihm einen 
Sitz am praſſelnden Feuer erlaubt. Das ruſſiſche Volk hat auf 
ſeinem niedrigen Kulturſtandpunkte eine unüberwindliche Nei⸗ 
gung zur Schwärmerei. Der gewöhnliche Ruſſe umgibt Alles, 
was über das gewöhnliche Niveau ſeiner Begriffe hinausgeht, 
oder ſich durch irgend eine Eigenthümlichkeit auszeichnet, mit 
einem gewiſſen Heiligenſchein. Mancher nach Sibirien ver⸗ 
bannte und früher hochgeſtellte Staatsmann hat ſchon aus 
dem fernen Sibirien, ohne alle Mittel ſeine Flucht in die ci⸗ 
viliſirte Welt zurück bewerkſtelligt, indem er ſich für einen ho⸗ 
hen ruſſiſchen Beamten ausgab und dem ſchlichten abergläubi⸗ 
{hen Bauern Mhrchen aus der heiligen Stadt Kiew erzählte. 
Wer die heilige Stadt Kiew beſucht hat, der wird bon dem 
Ruſſen ſo hoch geehrt, als der Muhamedaner von ſeinen 
Landsleuten, der das Grab des Propheten in Mekka beſucht 
hat. Die Ruſſen behaupten, Kiew ſei von Gott in einer 
Nacht auf die Erde geſetzt worden, mit ſeinen 200 Heiligen⸗ 
gräbern und 20 Klöſtern. In dieſem Kiew geſchehen Wunder 
aller Art: Kranke finden daſelbſt ihre Geſundheit wieder, ge⸗ 
ſtohlene Güter kommen wieder zurück, wenn man ſo und ſo 
viele Rubel an ein gewiſſes Kloſter bezahlt, Hexen und böſe 
Geiſter ſind machtlos, wenn man nur einen Splitter von dem 
Sarge eines der Heiligen in Kiew im Hauſe beſitzt. Ja, Kiew 
iſt die heilige Stadt der Ruſſen, Kiew nennen die Ruſſen Got⸗ 
tes Schemel. Wenn ein Reiſender dem Ruſſen von Kiew zu 
erzählen weiß, ſo ſteht ihm ohne alle Bezahlung Küche und Kel⸗ 
ler offen, und das beſte Bett im Hauſe nimmt ihn auf; Jung 
und Alt hört ihm mit offenem Munde und gefalteten Händen 
zu; wenn man an ihm vorbeigeht, verbeugt man ſich, wie vor 
einem Heiligen, ja eben ſo demüthig, wie der afrikaniſche Fe⸗ 
tiſchanbeter vor einer Klapperſchlange, oder einer Hyäne. 

In Rußland herrſchte noch vor einigen Jahren eine unge⸗ 
meine Scheu vor dem Militärdienſte; denn wen das Loos 
traf, der mußte Soldat werden auf 20, ja auf 25 Jahre. Das 
war dann ein harter Schlag für eine Familie, und nur wer 
Vermögen hatte, konnte einen Stellvertreter, einen Najoß⸗ 
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czyk ftellen. Aber dieſer Stellvertreter durfte nicht ſelbſt mi⸗ koſtete ein ſolcher von acht⸗ bis zwölfhundert Rubeln, — 


litärfähig ſein. Diebe und allerlei andere Verbrecher hatten 


Unter den Ruſſen herrſcht ein bedeutender Kaſtengeiſt. Den 


nicht die Ehre, der ruſſiſchen Krone als Soldat dienen zu dür⸗ Großruſſen nennt man Moskal, den Kleinruſſen Kochal, 
fen, und einen Solchen mußte man überreden und bezahlen, gleichbedeutend mit Dummkopf. Die Kleinruſſen wohnen an 
der Stellvertreter eines Militärpflichtigen zu werden. Hatte den Ufern der Wolga, Kama und Oka, und werden von den 
er nur den geringſten Fehler, ſo wurde er nicht angenommen, Großruſſen ſehr gering geſchätzt und behandelt. Sogar beim 
und da mußten erſt die Unterſuchungsbeamten gehörig bear⸗ Militär ſondert ſich der Großruſſe von dem Kleinruſſen ab 


beitet und beſtochen werden. Der Stellvertreter aber koſtete 
viel Geld. Damit ihn ſein Entſchluß, Soldat zu werden, 
nicht gereue, mußte ein etwa vierzehn Tage dauerndes Feſt 
veranſtaltet und er beſtändig in betrunkenem Zuſtande erhal⸗ 
ten werden. Alles, was ſein rohes Herz begehrte, mußte ihm 
in dieſer Zeit erlaubt werden, und mancher Familienvater 
kam durch die Annahme eines Stellvertreters um Hab und 
Gut, nur um den Sohn der Familie zu erhalten. Durch eine 
der jüngſten Regierungsmaßregeln kann man bei Erlegung von 
vierhundert Rubeln einen Stellvertreter bekommen. Früher 


und ſchämt ſich ſeines Umganges. Die kleinruſſiſchen Kinder 
ſchreckt man mit den Worten: Der Moskal kommt. Ja, in 
dem großen ruſſiſchen Reiche iſt noch Vieles, das Anders ſein 
ſollte. Der kernige Menſchenſtamm, der in dieſem kalten 
Lande wohnt, ſollte durch gute Schulen und durch die un⸗ 
verfälſchte Lehre Jeſu Chriſti auch geiſtig ſtark und aus ſeiner 
Unwiſſenheit und geiſtigen Trägheit geriſſen werden. Der 
Proteſtantismus hat in Rußland bereits feſten Fuß gefaßt und 
wollen wir hoffen, daß er wachſe und gedeihe, und dem armen 
Volke zum Segen gereiche! 


Die MRünstlerin. 


D 
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1 er kann die großen Bilder malen 
WV Zum reinen Schmuck für Gottes Haus? 
Die Sonne mit den ſchnellen Strahlen 
Schmückt ſeinen Dom zur Feier aus. 


Kaum hat ſie auf die ſchwarzen Flächen 
Der weißen Farbe Glanz gebracht, 

So ſieht man ſchon die Bilder brechen 
Hervor in tauſendfarb'ger Pracht. 


Sie hat mit einem blauen Grunde 
Den Abgrund in der Höh' bedeckt, 
Daß er gewölbt zur Tempelrunde 
Uns nur erhebt, und nicht erſchreckt. 


Sie malt den Baum aus ſeinem Kerne, 
Aus finſtern Gründen heit'res Grün, 
Und haucht, bis alle Blumenſterne 
Im duftenden Gewebe glüh'n. 


Den Teppich ſchöner Au'n und Haine 
Legt ſie umher im Tempelbau 

Aufs harte Eſtrich der Geſteine, 
Auf Felſenſtufen, nackt und rauh. 


Wenn mit dem lieblichen Gekoſe 

Ihr Strahl die dunkle Wolke faßt, 
Zeigt bald ſich eine Himmelsroſe, 

Und bald ein ſchimmernder Pallaſt. 


Wenn eine Sündfluth iſt verzogen, 
So brennt ihr erſter Freudenſchein 
Der Gnade ſchönen Siegesbogen 
Ins fliehende Gewölk hinein. 
Sie weiht auf hoher Alpenſpitze 
Im roſenrothen Morgenkleid 
Mit einem Goldglanz ſtiller Blitze 
Den Berg zur Burg der Herrlichkeit. 
Der Tag des Herrn ſcheint faſt zu kömmen; 
Die Erde brennt, es glüht der Schnee, 
Die Gottesſtadt, die ſel'gen Frommen, 
Sie ſchweben nieder aus der Höh'. 


(Von J. P. Lange.) 


Vom Berge rinnt das Licht zum Thale, 
Und kommt vereint mit ihm der Strom 
Er glänzt in ſeinem Silberſtrahle 
Und hallt als Glocke hoch vom Dom. 


Wer ſah das Abendroth im Meere, 
Und fand ſich nicht im Tempelraum? 
Da leuchtet Gottes hohe Ehre, 
Glänzt ſeines Kleides Purpurſaum. 


Da zieht die Andacht lichte Pfade 
Durch wunderbare Blumenau'n, 
Zum Kelchglas in der Hand der Gnade 
Verkläret ſich des Meeres Graun. 


Die Feinde ſtehn hier im Vereine, 
Worin ihr Zwillingsweſen ruht, 

Das Waſſer ſtrahlt im Flammenſcheine, 
Das Feuer wogt in dunkler Flut. 


Wie ſpielt der Abend und der Morgen, 
Und wie der Mittag durch die Welt; 

Sie zeigt in Schimmern was verborgen 
So tief und reich ihr Schooß enthält! 


Hier ſtehn der Allmacht Folſenthürme, 
Da blühn der Liebe ſchöne Au'n, 

Dort ziehn des Zornes heil'ge Stürme, 
Rings iſt der Weisheit Werk zu ſchaun. 


Doch iſt das All die Au der Güte, 
Des Rechtes Thron, der Allmacht Burg, 
Der Weisheit Frucht, des Friedens Blüthe, 
Ein Lob des Schöpfers durch und durch. 


So ſteht mit hohem Künſtlerwalten 
Die Sonne da in Gottes Haus, 
Und malt mit wechſelnden Geſtalten 
Den großen Dom zur Feier aus. 


Doch iſt ſie ſelbſt nur ein Gebilde, 

Das durch den Hauch des Herrn beſteht, 
Ein Lilienkelch im Lichtgefilde, 

Ein Schein von Gottes Majeſtät. 
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Eine Warnung 


ür Qlngliicksstifter. 


Nach dem Engliſchen von F. Kurtz. 


Mann, wurde eines Tages von einem ehrgeizigen, welt 


ae 
ruhe in der Gemeinde zu ſtiften, und beſonders die Pre- 
diger zu verfolgen und zu vertreiben, beſucht. 

Lee empfing den Mann freundlich, und nach den üblichen 
Begrüßungen fing Jener an, über den kalten Zuſtand des 
Chriſtenthums in der Gemeinde zu klagen, und fragte den Vor⸗ 
ſteher, warum wohl in den letzten zwei oder drei Jahren keine 
Erweckung bei ihnen ſtattgefunden habe. „Was denkſt du nur, 
was mag wohl die Urſache von dem traurigen Zuſtand der 
Dinge bei uns ſein?“ ſchloß er bedeutungsvoll. 

Der Vorſteher ſchien nicht ſogleich geneigt, ſeine Anſicht über 
dieſen Punkt zum Beſten zu geben, und ſagte deßhalb: „Ich 
weiß es nicht.“ 

„Nun, denkſt du wohl,“ fuhr der Friedensſtörer fort, „die 
Kirche iſt ihrer hohen Aufgabe gegenüber auf ihrem Poſten? 


er Kirchenälteſte Lee, ein freundlicher, ſtiller und treuer einen Dienſt damit, als wir jenen frommen Mann von ſeiner 


Kanzel trieben und ſagten, ſeine Arbeit ſei gethan — er könne 


lichgeſinnten Kirchengliede, welches ſehr thätig war, Unz nichts mehr machen in B., wo ich zu jener Zeit wohnte. 


Wir ſeufzten, daß keine Auflebung ſtattfände, während wir 
eigentlich den armen Prediger verleumdeten, richteten und auf 
alle Weiſe drückten, anſtatt ihm unter die Arme zu greifen mit 
unſerem Gebet und unſerer Arbeit. Da war natürlich keine 
Gelegenheit, den Wagen des Evangeliums vorwärts zu ſchie⸗ 
ben, wenn ſich unſerer ein halbes Dutzend wie Bleigewichte an 
die Räder hingen. 

Es mangelte, wie wir meinten, dem Prediger die Kraft, die 
Leute zu überzeugen und zur Bekehrung zu bringen, deßhalb 
jagten und verfolgten wir ihn wie ein Wild, bis er endlich 
müde und blutend floh, um zu ſterben. Kaum war er fort, ſo 
kehrte Gott mit der Kraft ſeines Geiſtes bei Vielen in der Ge⸗ 
gend ein, um uns zu zeigen, daß die Arbeit ſeines Dieners, den 
wir verworfen, nicht umſonſt geweſen war. Manche von un⸗ 


Denkſt du, der Prediger erkennt die hohe Wichtigkeit feiner | leven Kindern wurden bekehrt, und unſere eigenen Herzen wur⸗ 


Aufgabe und Arbeit vollkommen?“ 

„Ich denke wohl nicht.“ 

Ein eigenthümliches, verdächtiges Augenzwinkern des Frie⸗ 
densſtörers verrieth, daß er durch dieſe Antwort neuen Muth 
faßte, als er fortfuhr: „Denkſt du, Bruder B. iſt ein beſon⸗ 
ders fähiger und tüchtiger Mann?“ 

„Ich denke nicht.“ 

„Denkſt du wohl, ſeine Predigten werden als etwas beſon— 
ders Großes angeſehen?“ 

„Nein, ich denke nicht.“ 

„Denkſt du nicht, wir würden am Ende beſſer dieſen Pre⸗ 
diger entlaſſen und ſuchen einen anderen zu bekommen?“ 

Der Aelteſte fuhr auf, als ob ihn ein Pfeil getroffen hätte, 
und ſagte mit beſonderer Betonung: „Nein, das denke ich 
nicht.“ 

„Du ſprichſt ſo wenig,“ entgegnete der Fragende etwas pi⸗ 
quirt, „daß man eigentlich nicht recht weiß, was du meinſt.“ 

„Ich habe einmal ſehr viel geredet,“ entgegnete jetzt der 
Vorſteher; „ja, ich ſprach genug für ein halbes Dutzend; aber 
vor etwa dreißig Jahren wurde mein Herz gedemüthigt und 
meiner Zunge ein Zaum angelegt, und ſeit jener Zeit wandle 
ich ſtille vor Gott. Ich habe dazumal Verſprechungen ge⸗ 
macht, ſo ernſt als die Ewigkeit. Verſuche mich nicht, dieſel⸗ 
ben zu brechen.“ 

Der verſchmitzte Aufwiegler wurde betroffen über das ernſte 
und beſtimmte Auftreten des ſonſt ſo ruhigen Mannes, und 
fragte: „Nun, was iſt denn vor dreißfg Jahren mit dir vor⸗ 
gefallen?“ 

„Das will ich dir jetzt erzählen, mein Bruder. Ich wurde 
dazumal in einen Plan hineingezogen, gerade wie der, den du 
mir vorzulegen im Begriffe biſt, nemlich einen Knecht Gottes 
aus der Stellung, in welche ihn der Herr geſetzt hatte, zu ver⸗ 
treiben. In meiner Blindheit meinte ich, es ſei etwas Gerin⸗ 
ges, einen der Sterne, welche der Herr in ſeiner Hand hält, 
aus ſeiner Bahn zu drängen, wenn dabei nur mein Wille 
durchgeſetzt, meiner Neugierde geſchmeichelt und die Kirche mit 
weltlich geſinnten und leichtſinnigen Zuhörern gefüllt würde. 

Ich und die, welche mich leiteten (denn ich gebe zu, ich ließ 
mich sia Ppt ein Narr), ſchmeichelten uns, wir thäten Gott 


den erweicht, und ich nahm mir vor, die erſte Gelegenheit zu 
benützen, meinen vorigen Seelſorger zu beſuchen, ihm meine 
Sünde zu bekennen und ihm zu danken für die Treue, die er an 
uns verirrten Söhnen bewieſen hatte, bei denen der geſtreute 
Same nun doch noch aufgegangen war. Der Herr aber ver⸗ 
ſagte mir dieſe Erleichterung, damit ich eine Lehre erhielte, 
welche ein jedes ſeiner Kinder lernen ſollte, nemlich, wer einen 
ſeiner Geringſten antaſtet, der taſtet ſeinen Augapfel an. 


Eines Tages hörte ich, mein früherer Seelſorger ſei krank. 
Meinen älteſten Sohn mitnehmend machte ich mich auf den 
fünfundzwanzig Meilen weiten Weg, um ihn zu beſuchen. Es 
war Abend als wir an ſeinem Hauſe ankamen. Seine Frau, 
erfüllt mit einer Geſinnung gegen Jemand, der ihren Mann 
beleidigt hatte, wie ſie jedes biedere Weib erfüllen würde, ver⸗ 
ſagte uns den Eintritt. Sie ſagte -und ihre Worte fuhren 
wie Pfeile durch mein Herz —: „Er mag am Sterben fein, und 
Ihre Gegenwart würde ihm ſeine Schmerzen noch vermehren 
in feiner letzten Stunde.“ Iſt es fo weit gekommen? ſagte ich 
zu mir ſelbſt, daß der Mann, der mich brüderlich behandelte 
bis ich mir ihn entfremdete, der mich im Leiden getröſtet, der 
mir oft guten Rath gegeben, in deſſen Geſellſchaft ich ſelige 
Stunden verlebte, deſſen Beſuche meiner Familie zum Segen 
gereichten daß dieſer Mann nicht im Frieden ſterben kann 
wenn er mich ſieht? „Was habe ich gethan?“ rief ich. „Gott 
habe Erbarmen mit mir!“ Ich bekannte der traurigen leiden⸗ 
den Gattin des Predigers meine Sünde und bat und beſchwor 
ſie bei allem was ihr heilig war mir zu erlauben an dem Bette 
ſeines ſterbenden Knechtes zu knien und ſeine Vergebung zu 
empfangen. 

Was fragte ich jetzt darnach, ob die Stube leer, oder mit 
Menſchen angefüllt war. Ich würde gerne ſeine ganze Familie 
zu mir genommen haben, aber ſolches Glück ſollte mir nicht zu 
Theil werden. Als ich das Zimmer des frommen Streiters be⸗ 
trat, der jetzt eben im Begriffe war ſeinen Harniſch abzulegen, 
öffnete er „ſeine brechenden Augen und ſagte: „Bruder Lee! 
Bruder Lee!“ Ich beugte mich über ihn und ſeufzte: „Mein 
Seelſorger.“ Seine hagere weiße Hand erhebend, ſagte er mit 
tiefer eindringlicher Stimme: „Taſtet meinen Geſalbten nicht 
an und thut meinen Propheten kein Leid.“ 
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Ich redete leiſe zu ihm und ſagte, daß ich gekommen ſei 
meine Sünde vor ihm zu bekennen, und ihn um Vergebung zu 
bitten; aber er war ganz bewußtlos —mein Anblick ſchien ihm 
den letzten irdiſchen Schmerz verurſacht zu haben. 


Ich küßte ſeine Stirne und ſagte ihm wie theuer er mir ſei; 


bat ihn um Verzeihung für meine ſchändliche Untreue und ver⸗ 
ſprach ihm für ſeine Wittwe und vaterloſen Kinder zu ſorgen; 
aber die einzige Antwort, welche ich erhielt waren die Worte: 
„Taſtet meinen Geſalbten nicht an und thut meinen Propheten 
kein Leid,“ welche er im Traum zu wiederholen ſchien. Ich 
blieb die ganze Nacht bei ihm und bei Tagesanbruch ſchloß er 
für immer die müden Augen. 

Der Wittwe bot ich ein Haus an, wo ſie im Kreiſe ihrer 
Kinder den Reſt ihrer Tage verleben könne; aber ſie antwor⸗ 
tete mir wie eine Heldin: „Mr. Lee! Ich vergebe Ihnen von 
ganzem Herzen, aber meine Kinder ſollen mir niemals nachſa⸗ 
gen, daß ich ſie genöthigt hätte, die Barmherzigkeit derer in 


welche um ſeinetwillen Alles verlaſſen, und ich gelobte mir, ſie 
um Jeſu willen immer zu lieben und zu ehren, auch wenn 
ſie nicht vollkommen ſind. 

Seit jenen Tagen, Bruder, habe ich viel weniger geſprochen 
als früher, und habe meinen Prediger mit Wort und That unter⸗ 
ſtützt, ſelbſt wenn er kein außerordentlicher Mann war. Meine 
Zunge ſoll an meinem Gaumen kleben, und meiner Rechten 
müſſe vergeſſen werden, wenn ich in Zukunft zu trennen ſuche, 
was der Herr zuſammengefügt hat. Wenn eines Predigers Ar⸗ 
beit an einem Platze vollendet iſt, ſo glaube ich wird der Herr 
es ihm zeigen. Ich werde mich dem von dir entworfenen Plane 
nicht anſchließen; ja noch mehr, —wenn ich noch ein Wort 
weiter über dieſen Gegenſtand von dir höre, ſo werde ich es 
dem Vorſtande mittheilen, damit man mit dir verfahre als 
mit einem der Zwieſpalt ſtiftet. Ich würde Alles geben was ich 
beſitze, wenn ich die Vorfälle, welche ich dir ſoeben erzählt habe 
ungeſchehen machen könnte. Stehe ſtill, und bitte Gott, daß er 


Anſpruch zu nehmen, die ihrem Vater fo viel Noth und Kum: dir die Gedanken deines Herzens vergeben möchte.“ 


mer verurſacht hätten. Er hat uns der Güte Gottes anempfoh⸗ 
len und der Herr wird für uns ſorgen.“ 


Dieſes entſchiedene Entgegentreten machte dem Treiben, 
einen Prediger zu bekommen, der mehr Aufſehen mache, ein 


„Ich ſage dir, dieſe Worte, und die des ſterbenden Predigers Ende. 


klangen wie Worte des ſchrecklichſten Gerichts in meinen Ohren 


So ſollten alle dieſe unruhigen Köpfe heim geſchickt werden, 


wieder. Im Schlaf ſchien der Herr vor mir zu ſtehen und zuf dann würde manchem Prediger viele Sorge und viel Kummer 
ſagen: „Taſtet meinen Geſalbten nicht an und thut meinen erfpart werden und das Werk Gottes würde an vielen Orten 
Propheten kein Leid!“ Die Worte verfolgten mich, bis ich | beſſer gedeihen. Auch in der Ev. Gemeinſchaft würde für Man⸗ 


völlig erkennen lernte, wie hoch der Herr ſeine Knechte hält, | chen ein ſolches Rezept heilſam ſein.“ 


Es werde Dicht. 


Von W. Horn. 


ech, welch ein Jammerthal iſt dieſe Welt!“ ſagt der hypo⸗ 
10 chondriſche Schwarzſeher, welcher Alles durch ſeine Koh⸗ 
Pe lenbrille anſchaut, durch welche nie ein Sonnenſtrahl 
dringt. Der zufriedene, gemüthsvolle Menſchenfreund 
dagegen, den es gar nicht ärgert, daß noch mehr Leute neben 
ihm in der Welt wohnen, und daß die Sonne ſcheint; der dem 
Vollmond das Leben nicht ſauer macht und ſogar dem funkeln⸗ 
den Johanniswürmchen ganz gern ſein Daſein gönnt, ſagt: 

„Ja, wunderſchön iſt Gottes Erde, 

Und werth darauf vergnügt zu ſein.“ 

Freilich hat das Leben nicht lauter des Angenehmen. Aber 
muß nicht Dunkles auch ſein? Wo bliebe ſonſt die Schönheit 
des Wechſels? Der Waſſerfall, in deſſen ſonnendurchfunkelten 
Sprühwellen der Regenbogen lacht, muß über ſchroffe Felſen⸗ 
klippen fallen. Aus der Nacht wird die Strahlenpracht des 
Morgenrothes und der königliche Sonnenaufgang geboren. 
Die Schattenſeite iſt dazu vorhanden, um der Lichtſeite de⸗ 
ſto mehr Glanz und Reiz zu geben. 

Manche Leute leiden an chroniſcher Tadelſucht. Sie ſind 
gerade wie ein Wagen, der zu enge iſt für das Geleiſe, in wel⸗ 
chem er laufen ſoll. Nirgends paßt's. Dann klagen ſie über 
das dumme Geleiſe, da doch die Schuld am Wagen liegt. 
Scheint die Sonne warm, ſo können ſie es vor tropiſcher 
Hitze nicht aushalten. Sie ſehen ſchon Dürre und Hungers⸗ 
noth im ganzen Land. Weht ein kühles Lüftchen, ſo iſt's 
gleich zum Erfrieren. Fängt's an zu regnen, ſo heißt's ſchon: 
Ach, wenn's nur nicht anhaltendes Regenwetter gibt; und be⸗ 
reits gucken ſie nach den Bergen, um ſich im Falle einer Waſ⸗ 
ſerfluth einen Zufluchtsort auszuſehen. Ihr Feldgeſchrei iſt, 
daß Alles täglich ſchlechter wird. Die Zeiten, die Leute, die 


Geſchäfte, die Wege, das Wetter, die Sitten, die Kirche, die 
Schulen, die Kinder, die Sonne, der Mond und die Sterne — 
Alles muß herhalten. Im Staate iſt's ihnen nirgends recht. 
Alles geht verkehrt, alle Leute ſind Spitzbuben, und die's nicht 
ſind, wären's doch gerne. In der Kirche iſt's auch nicht recht. 
Wehe der Kirche, welche ſolche Tadelgeiſter unter ihren „lie⸗ 
ben Geſchwiſtern“ hat! Die Kirche ſteht ihnen nie am rechten 
Platz. Die Zeit des Gottesdienſtes iſt entweder zu früh oder 
zu ſpät. Die Sonntagſchule, die Morgens gehalten wird, 
ſollte Nachmittags ſein, und die Nachmittagſchule ſollte 
Morgens ſein. Das Predigen iſt entweder zu laut oder zu 
leiſe, zu lang oder zu kurz. Geht das Singen nicht nach No⸗ 
ten, ſo iſt's zum Davonlaufen, geht's nach Noten, ſo iſt's zu 
theatermäßig. Das Beten wird ebenfalls in Stücke kritiſirt. 
Wird die Kirche angeſtrichen, ſo gefällt ihnen die Farbe nicht; 
kommt ein Thurm drauf, ſo ſind ſie dagegen, oder das Muſter 
gefällt ihnen nicht. Die alten Geſangbücher ſind nichts werth, 
bis die neuen kommen, dann ſind ſie noch lange gut und beſſer, 
als die neumodiſchen Dinger. Der alte Prediger muß Spieß⸗ 
ruthen laufen bis der neue kommt, dann heißts: „Ach hätten 
wir doch nur den guten N. N. noch.“ Selbſt die liebe Gottes⸗ 
ſchöpfung möchten dieſe Nachtwächter ſchulmeiſtern, als ob die 
Welt noch nicht fertig ſei, und der liebe Gott dieſe 6000 Jahre 
expreß auf ſie gewartet hätte, damit ſie mit ihren düſteren 
Fühlhörnern die Mängel hervorſuchten. 

Solche Leute halten nun oft noch ihre düſtere Tadelſucht für 
Frömmigkeit. Sie meinen auf dieſe Weiſe ſterben ſie der 
Welt ab, wenn ſie an allem Irdiſchen etwas auszuſetzen haben. 
Deßhalb ſind ſie bis an die Himmelspforte, unterwegs beſtän⸗ 
dig am Krakehlen. Und wenn ſie nun in den Himmel kämen? 
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Dann ginge der Spektakel erſt recht an. In einem Athem 
müßte Alles umgeändert werden, von dem diamantenen 
Grundſtein, bis zu der goldenen Spitze. Die Perlenthore kä⸗ 
men gleich auf die Auction. Wofür ſolchen Luxus an einem 
heiligen Ort? Die goldenen Straßen müßten einem Steinpfla⸗ 
ſter weichen. Das gläſerne Meer würde mit eiſernen Ringen 
beſchlagen und die weißen Kleider kämen in den Kleiderſchrank. 
Moſes und die Propheten müßten ſich in die Ecke drücken und 
Abraham, Iſaak und Jacob hätten keinen ruhigen Augenblick 
mehr, bis St. Petrus zu den Himmelsverbeſſerern ſagen würde: 
„Lieben Leute, wir haben hier ſo lange in Ruhe und Frieden 
gelebt, und ihr müßt entweder euer Tadeln aufgeben, oder des 
Weges wieder zurück gehen, den ihr gekommen ſeid;“ dann 
würden ſie ſagen: „Nun, wenn man hier nicht einmal ſeine 
Meinung mehr ſagen darf, ſo wollen wir euch nicht länger 
zur Laſt liegen.“ 

Warum ſo viele Klagen, warum beſonders ſo viele unnö⸗ 
thige Klagen? Macht das eine Sache denn beſſer? Meiſtens iſt 
es pure Tadelſucht und vielfältig ſind Leute Schuld an den Un⸗ 
annehmlichkeiten, die ſie beklagen. „Wie man's treibt, ſo 
geht's.“ „Wer des Tages wandelt der ſtößt ſich nicht,“ ſagt 
die Schrift. Die Tadler ſind alſo Nachtwandler. Wer den 
Hunden muthwillig in die Zähne läuft, ſoll nur nicht klagen, 
wenn er mit zerriſſenen Hoſen heim kommt. Wer mürriſch in 
den Spiegel ſchaut, muß darauf gefaßt ſein einem Regenwetter⸗ 
geſicht zu begegnen. Um deines Hauſes Schwelle wachſen 
eben ſo gern Blumen als das von dir beklagte Unkraut, wenn 
du die Erſteren nur pflanzeſt und pflegſt. In den Augen dei⸗ 
ner Umgebung ſtrahlt eben ſo leicht ein liebliches Lächeln, als 
der ſtarre Blick des Kaltſinnes, wenn du dir nur die Mühe 
gibſt das Erſtere durch Freundlichkeit hervorzuzaubern. Wenn 
du in die Thalſchlucht hineinrufſt: „die Welt iſt nichts als ein 
Jammerthal!“ ſo tönt dir aus jeder Kluft das Echo entge⸗ 
gen: „Die Welt iſt nichts als ein Jammerthal! — nichts 
als ein Jammerthal! — ein Jammerthal! — Jammerthal!— 
Die Thäler würden eben ſo lieb „Segensthal“ wiederhallen. 
Tödte die Klagen und ſie werden ſterben! Nähre die Freude, ſo 
wird ſie dich umlächeln! 

Die Welt iſt ſchön —wenigſtens iſt jie die ſchönſte Welt, die 
wir haben. Warum ſollte man ſich und Andern das Leben in 
derſelben nicht ſo angenehm machen als möglich, ſo lange man 
darin iſt? Zwar lehrt uns die Schrift, daß wir der Welt d. 
h. der Sünde, abſterben und nicht nach irdiſchen Dingen 
trachten ſollen; aber damit meint ſie durchaus nicht, daß wir 
verpflichtet ſind, unſeren irdiſchen Aufenthalt zu einer Woh⸗ 
nung des Kummers herab zu würdigen. 

Wie unendlich viel Reiz bietet die Schöpfung, deſſen Genuß 
den Menſchen veredeln kann. Und iſt es nicht geradezu unſere 
Pflicht, uns und unſeren Mitmenſchen gegenüber, Alle uns 
von Gott dargebotenen Mittel zur Veredlung und Vorbereitung 
auf die Ewigkeit zu benutzen? Wie ſchön iſt z. E. der Wechſel 
der Jahreszeiten. Mahnt uns derſelbe auch an die Unbeſtän⸗ 
digkeit der irdiſchen Dinge, ſo hat er doch für den Sterblichen eine 
beſondere Anziehungskraft. In allen Verwandlungen der Na⸗ 
tur liegt für ihn die Ahnung, die Hoffnung ſeiner eigenen Be⸗ 
ſtimmung verborgen; ſeiner künftigen Verwandlung im Ewi⸗ 
gen unter ganz anderen Umſtänden und Verhältniſſen. Er 
ſieht in den ewigen, unausweichlichen Geſetzen Gottes, in 
denen ſich alle Erſcheinungen der Schöpfung bewegen, ver⸗ 
ſchwinden und wiederkehren eine Bürgſchaft, eine ewige, himm⸗ 
liſche Zuſage ſeiner eigenen Fortdauer und Verherrlichung; 
denn auch er iſt ein Theil der Schöpfung, und ein um ſo ed⸗ 


lerer Theil der Schöpfung, da er mehr als Pflanze, Stein 
und Thier den Gang der Schöpfung und den Schöpfer 
erkennt. In der Natur empfinden wir Ruhe des Ge⸗ 
müths, die nicht durch Habſucht und Ehrgeiz, nicht durch Laune 
und Leidenſchaft geſtört wird. Wir nehmen ihre Erhabenheit 
und Einfalt an, und das Herz fühlt ſich reiner und kindlicher. 
Wir treten dort gleichſam Gott näher —vorausgeſetzt, daß wir 
ihn in Chriſto Jeſu haben kennen lernen und ein mildes 
Wohlwollen gegen unſere Mitmenſchen durchdringt uns. 

Wie ſchwelgt die Seele nach den langen ſtillen Wintermon⸗ 
den in der Pracht der wiederaufblühenden Schöpfung des 
Herrn. Man ſieht die Hügel und Wälder mit jungem Grün 
in den Morgen- und Abendröthen des Frühlings glänzen. 
Aus dem Schooße des winterlichen Todes entſteht der Keim 
eines neuen Lebens. Im Rauſchen der blühenden Zweige, im 
Gemurmel der Bäche, im Geſange der Vögel hört man den 
Ruf Gottes. Millionen gottbeglückter Kreaturen jauchzen uns 
entgegen. Die an Liebeswundern unerſchöpfliche Güte Gottes 
entfaltet jeden Tag und jede Stunde neue Herrlichkeiten. In 
mannigfaltigen Farben prangen nun die Wälder im Herbſt⸗ 
ſchmuck und verſchönern die Erde mit wunderbarer Pracht. 
Golden und purpurn ſinkt das welkende Laub beim Rauſchen 
der Winde herab. Und mit den eigenthümlichen Gefühlen, 
die der Herbſt dem zarten Gemüthe einflößt, verbindet ſich auch 
das Andenken an den kommenden Tag des Winters, an die 
ſtillen Freuden des häuslichen Lebens, an den Genuß im ver⸗ 
trauten Kreiſe der Freunde, der unſerer wartet. Denn der 
Winter, während er uns den Genuß der äußeren Welt entzieht, 
drängt die Menſchen enger zuſammen, macht ſie geſellſchaftli⸗ 
cher und ihnen die Freuden der Heimath lieber. So iſt „Got⸗ 
tes Welt auch mir zum Wohl, unzählbarer Güter voll.“ 


Ja ſelbſt die Naturerſcheinungen, welche mit ſtrafenden 
Schrecken hereinzubrechen ſcheinen, ſind Boten göttlicher Seg⸗ 
nungen. Die glühende Schlange des Blitzes, welche hin und 
wieder mit ihren Feuerzähnen einen Baum zerſchmettert oder 
ein Geſchöpf tödtet, reinigt in ihrem Fluge die Luft, zur Ge⸗ 
ſundheit unzähliger Geſchöpfe. 

In manchen Gegenden Afrika's bedroht oft die überhand⸗ 
nehmende Feuchtigkeit das ganze Land mit Verſumpfung; alle 
Niederungen ſind überſchwemmt; die Menſchen erkranken an 
bösartigen Fiebern und Ruhren. Plötzlich tritt der Harmat⸗ 
tan, ein heißer Sturmwind, von Norden herein. Der Himmel 
iſt wie von Nebel bedeckt und trübe, doch ohne Gewölk. Der 
Wind bläſt heiß und trocken Niemand kann ſich ihm ohne 
Lebensgefahr ausſetzen. Er iſt ſo trocken, daß ihm preisgegebene 
Thiere nach wenigen Stunden umkommen; daß den Menſchen 
die Lippen aufſpringen und die Augen ſich entzünden, daß die 
Landſeen und Pfützen ſchnell verſiegen. Aber die allgemeine 
Näſſe iſt dann verſchwunden, nach wenigen Tagen, und alle 
Krankheiten, welche Folgen der naſſen Jahreszeit waren, ſind 
durch den Harmattan ebenſo plötzlich geheilt. Alſo werden ſelbſt 
Stürme, wie grauſenhaft ihre Geſtalt auch oft ſein mag, nur 
Diener der göttlichen Gnade gegen das menſchliche Geſchlecht. 
Alles iſt da den Menſchen zu beglücken und ihm zu dienen. 

Höret darum auf, die Welt, mit dem was drin und dran iſt, 
zu ſchelten und zu beklagen. Eine beſſere Welt habt ihr ja hier 
doch nicht, und findet ſie auch nach dieſem Leben nicht, wenn 
ihr nicht lernt, euch in dieſe Welt zu ſchicken. Warum ſeid ihr 
denn immer daran, die Welt zu verurtheilen, die ihr doch ſo 
ungern verlaſſen möchtet? Was gilt's? Die Welt könnte 
euch eher entbehren, als ihr ſie? Fragt euch doch lieber ein⸗ 
mal, für was ihr denn in der Welt ſeid und was ihr in derſel⸗ 
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ben thut. Wenn ihr Niemand zu beglücken verſteht, fo macht nenſchein, und labende Quellen ſprudeln ſpiegelklar durch duf⸗ 
doch auch um Gottes Willen Niemand das Leben ſauer. Fangt tende Roſenhaine. Ihr findet dann, daß die Welt gar nicht 
einmal an, den Zweck eures Daſeins einzuſehen — fangt an, ſo übel und euer Zuſtand gar nicht ſo beklagenswerth iſt; nur 
Gott und euren Mitmenſchen zu leben, und bald wird Glück habt ihr früher nicht verſtanden, zwiſchen den Dornen die Ro⸗ 
und Friede in eure Herzen und Häuſer einziehen. Schlagt eure jen herauszupflücken. Dann wird auch ein längſtvergeſſenes 
Behauſung an der Nachtſeite eures Lebenshügels in Trümmer und entbehrtes ſüßes Bedürfniß wieder in eure kalten Herzen 
und zieht an die Sonnenſeite hinüber, ihr werdet dort Alles einziehen, nemlich das Bedürfniß—Gott für alle ſeine 
ganz anders finden; dort blühen Blumen im lächelnden Son⸗ | Gaben herzlich zu danken. 


— — — — 


Der Stumpredner. 


Von Schwarzwälder. 


ede Zone, jedes Klima und jeder Welttheil bringt beſon⸗ anzugeben, warum gerade ihre Candidaten erwählt werden 


dere, ihnen eigenthümliche, Produkte hervor. Daß der ſollten, als blos deren „eminente Fähigkeiten“ und „felſenfeſte 
Stumpredner ein amerikaniſches Gewächs iſt, deutet der Treue.“ 


Name ſchon an, und würde auch auf anderem Grund und Prinzip, und wieder Prinzip iſt das Schlagwort, von dem 
Boden verderben. der Stumpredner ausgeht und dem er zuſegelt; damit hebt 


Der Sinn des Wortes iſt eigentlich: Einer, der auf einem er die politiſchen Thore aus ihren Angeln und überwindet die 
Baumſtumpen ſtehend die Volksmaſſe anredet, oder haranguirt. ratte ms Sata » 8 


Es ſind dieſe Stumpredner ein Menſchengewächs, das zu je⸗ e e . : 2 
9 7 Die Eigenthümlichkeit des Stumpredners iſt, daß er keinerlei 

der Stunde des Tages, oder der Nacht, 5 15 4 ge = 
. 5 e materielle (?) Vergütung annimmt; nur auf das eindringlich⸗ 


Mitbürger mit begeiſterten Worten zu „adreſſiren,“ ihnen die ; 5 
lofe Verdorbenheit der politiſchen G 5 ſte Anſuchen ſeiner Freunde kann er dazu gebracht werden, ein 
e 0 e eee e Amt anzunehmen, wenn die Wahl vorüber iſt, und auch dann 


ſorgnißerregenden Lichte zu ſchildern. : . 19 98 8 
Einen beſtimmten bürgerlichen Beruf hat der Stumpredner JJVVVVVVVV a 


eigentlich nicht, oder doch nur nominell, denn ſeine glühende. Der amerikaniſche Stumpredner hat ein ungemein reiches 
Vaterlandsliebe, die in ſeinem Buſen brennt, und das hohe Herz und feines Zartgefühl; follte ſeine Partei bei den ver⸗ 
Ideal von echter Politik, das ſeine Seele ganz erfüllt, läßt ihn ſchiedenen „Reformen“ ihn verkennen oder mißachten, dann 
nicht ruhen; ganz gegen ſeinen Willen reißt ſie ihn von ſeinen finden wir ihn möglicherweiſe nach wenigen Tagen bei der Ge⸗ 


Berufspflichten weg. Wenn man deßhalb hört, dieſer oder je⸗ genpartei und hören ihn, ſich den Hals heißer ſchreien wie eine 
ner Stumpredner fet ſeines Gewerbes ein Wirth, ein Korb⸗ Elfter, aber auch da blos aus „Prinzip.“ . 
macher oder ein Geiſtlicher, ſo braucht man darum nicht in Eifer] Dieſes Menſchengewächs iſt es, das den Zug der amerikani⸗ 
zu gerathen; denn es iſt nun einmal feſte Thatſache, daß die Po⸗ | ſchen Politik lenkt. Dieſer Stumpredner hat keine Ruhe; erft 
litik, Den, der ſich mit ihr abgibt, ſo zu ſagen auffrißt und ihn wann das Vaterland gerettet iſt, erſt wenn die Wahl vorüber, 
zu allem Anderen untauglich macht. | erſt wenn er ein Aemtchen hat wird er ſtille und zufrieden. — 
Dieſe Subjekte ſind es, die ihren Landsleuten jedesmal vor Sollte ihm nun Jemand ſagen, er hätte alle ſeine Arbeit ge⸗ 
einer Wahl den politiſchen Standpunkt zergliedern und klar than, um des Amtes willen, dann wird er entrüſtet, ſein un⸗ 
machen. Auf Stumpen, Anhöhen und in Zechkneipen; über⸗ ſchuldiges Herz empört ſich, und dem Volk zu zeigen, daß er das 
all entwickeln fie einen, für beſſere Zwecke, nachahmungswür⸗ Wohl des Vaterlandes ſucht, iſt er im Stande und reſignirt 
digen Eifer, Propaganda zu machen und zu proſelytiren. Mit vielleicht. Dieſes iſt der Charakter, der die politiſchen Wahl⸗ 
geröthetem Antlitz, funkelnden Augen und donnerähnlicher kämpfe lenkt; er iſt es, dem die Maſſe bisher gehorchte. Der 
Beredſamkeit ſchildern ſie die Gefahren, in welcher ſich die Gattung nach, iſt der amerikaniſche Stumpredner ein Paraſi⸗ 
Republik befindet. Sie haben keinen Zweck und keinen Grund te, welches zu deutſch Mitfreſſer oder auch Schmarotzer bedeutet. 


— — 


Neiseskiæze aus Californien. 


— — 


Von F. W. Vögelein. 


Is war an einem klaren, freundlichen Sommermorgen, Wenigkeit entging ihrer Aufmerkſamkeit nicht. Es war nicht 
als ich mit dem Dämpfer „Los Angelos“ von San hinreichend, daß ſie mir keine Zeit ließ das Mittagsmahl zu 
Francisco abreiſte. Die holde Morgenſonne ſpiegelte genießen, ich mußte ſogar auf mein längſtgenoſſenes Frühſtück 
ſich goldſtrahlend in der klaren Bay und auf dem Schiffe reſigniren. 
herrſchte reges Leben. Das goldene Thor (Golden Gate) iſt Der Ocean tobte recht wacker; trotzdem aber kamen wir 
bald durchflogen, und wir befinden uns auf dem wogen- nach vierundzwanzigſtündiger Fahrt glücklich im Hafen von 
den blauen Pacific. Nach Süden geht die Reiſe. Die Damen San⸗Luis Obispo an. Ich ſteige aus, und nach kurzer Um⸗ 
fühlen in Folge der Schwankungen bald etwas nervös, und ſchau bin ich überzeugt, daß ich mich in der Fremde befinde. 
ehe mans denkt find fie „gelagert.“ Aber die Seekrankheit Alles kommt mir ſehr ſpaniſch vor —wohl beſonders deßhalb, 
fürchtet ſich ſelbſt vor Herren nicht, und preßt nach und nach weil ich nur ſpaniſch reden höre. Die Landung liegt 200 Mei⸗ 
eine nicht geringe Anzahl in „activen Dienſt.“ Selbſt meine len von San Francisco. Die hohen, kahlen Berge geben der 
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Gegend ein ödes, trauriges Anſehen. Die wenigen Bewohner 
haben mehr Aehnlichkeit mit den Ureinwohnern als mit den 
Europäern. 


Zwecklos hatte ich meine Reiſe natürlich nicht unternommen, 
auch war es keine Spazierfahrt; ſondern einer armen Familie 
geiſtlichen Troſt und materielle Unterſtützung zu bringen — 
deßhalb war ich gekommen. Das Städtchen San⸗Luis Obispo 
liegt zehn Meilen landeinwärts vom Hafen und iſt der Coun⸗ 
tyſitz von dem großen, gebirgigen County gleichen Namens. 
Im Bay Hotel, woſelbſt ich mich einquartirt hatte, erfuhr ich, 
daß die von mir geſuchte Familie nur etwa zwei Meilen von 
der Landung entfernt in den Bergen wohne. Auch erfuhr ich, 
daß dieſelbe weder die deutſche noch engliſche Sprache verſtehe, 
obgleich der verſtorbene Hausvater ein eingewanderter Deut⸗ 
ſcher war. Die hinterlaſſene Wittwe iſt eine ſpaniſche Cali⸗ 
fornierin. Der einzige Weg, der an das Ziel meiner Reiſe 
führte, war ein ſchmaler, zum Theil ſtufenartiger Pfad über 
einen hohen Berg. Ich arbeitete mich deßhalb wacker die Hö⸗ 
he hinan. Jene Bergbeſteigung wird mir unvergeßlich blei⸗ 
ben. Die glühende Sonnenhitze machte mir bald begreiflich, 
warum die Leute hier alle ſo dunkle Geſichtsfarbe haben und 
ſo eigenthümlich gekleidet ſind. Robinſon Cruſoe's Hut und 
Schirm würden auch hier treffliche Dienſte geleiſtet haben. 
Ich war froh als ich endlich auf dem Gipfel ſtand. Und welch 
eine Ausſicht! Zur linken tobte der Ocean, und warf ſeine 
ſchäumenden Wellen gegen die Felſenklippen. Auf der andern 
Seite reiht ſich Berg an Berg, von Schluchten und Thäler un⸗ 
terbrochen ſo weit das Auge reicht. Mein Ohr ergötzte ſich an 
dem melodiſchen Geſang der gefiederten Bewohner dieſer Ge⸗ 
birge. 

Ich ſteige nun an der andern Seite des Berges hinab, und 
bald begegnet mir ein junger Spanier, welcher etwas engliſch 
reden konnte. Dieſen nahm ich mit als Dollmetſcher. Bald 
führte uns unſer Weg in ein kleines von Bergen umſchloſſenes 
Thal, und man ſollte kaum meinen, daß Sonnenſchein und 
Wind den Weg dahinein finden könnten, geſchweige denn Men⸗ 
ſchen. Aber die kleine Hütte, welche wir bald erreichten, und 
in der die von mir geſuchte Wittwe mit ihren ſieben Waislein 
wohnte, zeigte uns, daß Menſchen hier ſchon längſt ihre Wohn⸗ 
ſitze aufgeſchlagen hatten. Die arme Mutter ließ mir durch 
den kleinen Dollmetſcher ſagen, daß ihr Mann vor drei Mo⸗ 
naten, nach einem vierjährigen Krankenlager durch den Tod von 
ihr genommen worden ſei. Sie arbeite Tag und Nacht, um 


ihre ſieben Kleinen zu erziehen. Mehr als dieſe wenigen Worte 
verriethen mir aber die heißen Thränen, welche ſie vergoß 
ihre traurige Lage. Ich überreichte ihr eine Liebesgabe wel⸗ 
che Verwandte und Freunde ihres verſtorbenen Gatten in 
Stuttgart überſandten, und zu deren Ueberbringer ich mich 
gerne hergegeben hatte. Auch die edle Königin Württemberg's 
hatte eine ſchöne Summe beigelegt. Betend übergab ich ihr, 
was ich an Rath und Mittel geben konnte und hoffentlich iſt's 
nicht vergeblich geweſen. 

Nachdem ich Abſchied genommen und den Berg noch einmal 
überſtiegen hatte, ruhte es ſich die folgende Nacht ganz ange⸗ 
nehm. Den nächſten Morgen ging es dann nach San⸗Luis 
Obispo. Für Geld und gute Worte fand ich endlich einen 
ſonderbaren Fuhrmann mit einem ſonderbaren Fuhrwerk. 
Als wir reiſefertig waren ſagte er mir, hier nehme man im⸗ 
mer eine „Lady“ mit, worauf er einen rieſigen Hund auf den 
Wagen nahm, welcher augenſcheinlich als „Lady“ figuriren 
ſollte. Eine unangenehme Staubwolke begleitete uns auf der 
ganzen Reiſe. Mein Fuhrmann konnte gerade genug engliſch 
reden, um mir zu erklären, daß er des Staubes ſchon längſt 
gewohnt ſei. Freilich, ihm wurde kein Rock ſtaubig, und zwei⸗ 
fle ich überhaupt ſehr, ob er ſich eines ſolchen Luxus erfreut. 

Das Städtchen San⸗Luis Obispo liegt in dem wunderſchö⸗ 
nen San⸗Luis Thale, welches von hohen, theilweiſe Felsgebir⸗ 
gen umrahmt iſt, die mich unwillkürlich an die gewaltigen 
Felſengebirge des Territoriums Wyoming erinnerten. Das 
Städtchen zählt etwa 2000 Einwohner, größtentheils ſpaniſch⸗ 
mexikaniſcher Abkunft. Die größte Sehenswürdigkeit der 
Stadt iſt die ſehr alte katholiſche Kirche, an welcher jedoch 
mehr die Curioſität als die Kunſt zu bewundern iſt. 

Das County San⸗Luis Obispo hat mehrere ſehr fruchtbare 
Thäler, unter anderem ſind beſonders Santa Magarita, Santa 
Roſa, San Luis und theilweiſe Santa Maria zu nennen. 
Die Berge ſind für Schafweide ſehr geeignet. Die Schafzucht 
gedeiht hier überhaupt ſehr gut. 

Gern hätte ich mich noch länger in dem San⸗Luis Thale 
(ein wahres Blumenreich) verweilt, aber „Pflichten ſind meine 
Gebieter.“ Ich muß weiter. Es iſt Abend. Die letzten Gold— 
ſtrahlen der ſinkenden Sonne baden im ſtillen Ocean. 

Am nächſten Morgen kommt das Dampfſchiff „Orizaba“ 
von der mexikaniſchen Grenze heran und nimmt mich auf. 
Nach einer ſtürmiſchen, neununddreißigſtündigen Fahrt lande 
ich wieder im Hafen von San Francisco. Gott ſei Dank! 


— — e — 


8 „Der wackere deutsche Nlann und der englische Gaul.“ 


Fein lieber, freundlicher Bruder Horn! Gruß Dir zuvor. 
Mit deiner Erlaubniß ein Paar Worte über obige amü⸗ 
ſante Ueberſchrift. Es wird ja deinen lieben Leſern 
noch männiglich im Gedächtniſſe ſein, daß das Juli⸗ 
und Auguſt⸗Magazin ſie beläſtigt (Nur immer artig, bitte! 
Red.) hat mit einem Schriftſtück, das ſich mit Vergleichen be⸗ 
faßte in der Sonntagſchulſache in unſerer und anderen Kir⸗ 
chen. Da hat ſich's nun zugetragen, das der liebe Bruder 
Editor den Schreiber jenes ſchlichten Referates zunächſt ein 
wenig gelobt (?) und dann auch ein wenig nicht gelobt hat, 
nemlich ſo: „Daß der wackere deutſche Mann, 
Bruder Thomas, diesmal nur den engli⸗ 
ſchen Gaul reitet, will uns faſt bange machen. 


mania, Columbia und Victoria brüderlich 
theilen. Sie brauchens Alle!“ — Da möchte ich 
nun in aller Ordnung und Liebe gern das Nachſtebende drauf 
ſagen: 

1. Meine ich, daß ich die obige Cenſur in keiner Weiſe recht⸗ 
lich verdient habe; denn ich kann nicht einſehen, ſo wacker ich 
auch ſein mag, daß ich vor andern Gäulen (in meiner Schrift) 
nur einen reſpektiven „engliſchen Gaul“ geritten habe. 


Ich habe kurzweg aus allen deutſchen, ſowie auch aus allen 
engliſchen officiellen Quellen geſchrieben, die mir zu mei⸗ 
ner Kenntniß kamen. Ich konnte doch eben ſo wenig mehr 
ſchreiben (im Deutſchen) als ich wußte, als ich Alles ſchreiben 
könnte, was Bruder Horn weiß. Hätte ich nicht redlich alle 


Laß uns unſere Sympathien zwiſchen Ger- (meine) deutſchen Quellen erſchöpft, fo wäre vielleicht Grund 
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zu einer ſolchen Bilderſprache. — Ja, den „Jugendpilger“ habe 4. Und nun treuer Waffengefährte, damit unſere Magazin⸗ 
ich vergeſſen, aber die „S. S. Glocke“, nach welcher gefragt leſer ſehen, daß wir Beide (man entſchuldige) zwei kerndeutſche 
wird, die läutet unten ihre klaren Töne. Naturen ſind, 0 
2. Sind jene Studien ganz ehrlich⸗deutſch betrieben worden. Immer friedlich 
Manche Notizen habe ich mühſam, unter Probe meiner Ge⸗ Und gemüthlich a g 
und Jeder ſchon verſchiedene „Rappen“ geritten hat, im Ur⸗ 


duld, zuſammengeſucht. Und den engliſchen Gaul habe ich eal Ow ‘ 
auch nicht geſchenkt bekommen, ſondern ihn um eine ehrliche wald, wie in lichten, prangenden Gefilden und auch mal 


Summe käuflich an mich gebracht. Ich meine es ſollte im | verſchiedener Meinung ſein können: fo fet jo gütig und drucke 
Urtheil über jene Abhandlung überlegt werden, daß, ſowohl ; dies in unſer gutes und treffliches Magazin. Im Uebrigen 
die engliſche S. S. Literatur, als auch die engliſchen Kirchen- will ich gerne meine Spmpathien, ſpäter, wie bisher, brüderlich 
körper viel zahlreicher find, als es im Deutſchen der Fall ift | theilen zwiſchen Germania, Columbia und unſere guten (Mut⸗ 


und ſein kann. 

3. Kommt es mir vor, lieber Bruder Horn, daß es dir gar 
nicht ſo recht Ernſt iſt, wenn du ſagſt, daß es dir faſt „bange“ 
machen will, indem, wie du meinſt, ich diesmal nur den engli⸗ 
ſchen Gaul reite. Ach was! Ein Mann wie Du (ich bin im 
Ernſt) der fürchtet ſich eben ſo wenig vor einem engliſchen 
Gaul als vor einem wackeren deutſchen Mann. Du kennſt 
mich beſſer und ich dich auch, als ſo. — 


ter) Victoria. Germania aber lebe vor allen hoch! 
Mit vieler Achtung und Liebe, Dein 2c. 
C. A. Thomas. 
St. Jakobs, 12. Auguſt 1876. 


Ja, ſo iſt's mein Lieber! Immer hübſch gemüthlich. Wenn 
wir mal anfangen, dann gibts Krrrrieg. Aber — wir fan⸗ 
gen nicht an. W. 


1 
16 on Cadiz aus ſchwamm ich auf dem blauen Ocean, zur 
AS J Linken an Sandhügeln und Maurenthürmen vorüber, 
a und rechts in bläulicher Ferne Afrikas allmälig auf⸗ 
ſteigende Felſenufer im Auge nach Gibraltar. Ich hatte mir 
Gibraltar anders gedacht, etwa wie Conſtantine auf ſtolzer 
Felſenhöhe. Dieß iſt nicht der Fall. Gibraltar liegt am nie⸗ 
deren Meeresufer, ein Theil amphitheatraliſch dahinter, und 
von den Feſtungswerken wird man aus der Ferne nichts ge⸗ 
wahr. Aber ein hohes Felſengebirge, dem man die Geſtalt 
eines ruhenden Löwen geben will, erhebt ſich hinter der Stadt. 
Oben etwa in der Mitte des Rückens gewahrt man Thurm und 
Häuschen des Signalhauſes, und weiter rechts den zerfallenen 
O' Hara⸗Thurm. Der ganze Bergabhang bis an die nächſte 
Umgebung der Stadt iſt kahl, mit Ausnahme von etwa zwei 
bis drei Villen, die wie ein ſchmaler, grüner Streif über die 
Mitte des Hanges hinziehen. Ueber die europäiſch gebauten, 
freundlich blickenden Häuſer ſteigt zur Linken das alte Mauren⸗ 
kaſtell empor, während gegen die Mitte die grüne Baummaſſe 
der Alameda die Stadt von der Vorſtadt Roſia trennt, welche 
von zahlreichen Villen umkränzt, die ſüdliche Spitze der Land⸗ 
zunge bedeckt. 

Der erſte Eindruck, den Gibraltar gewährt, iſt ein freundli⸗ 
cher. Man iſt angenehm überraſcht eine ſozuſagen europäiſch 
gebaute, geordnete, reinliche Stadt in dieſer Himmelsgegend zu 
finden. Trotz dem Gewühl aller Nationen, Spanier, Eng⸗ 
länder, Marokkaner ꝛc., fühlt man ſich ſicher und behaglich. 
Aber bunt genug ſind die Bilder, welche die Straßen, oder beſ⸗ 
ſer die Straße, denn es gibt eigentlich nur eine rechte Straße, 
gewähren. Eine Menge großer, breitſchultriger, gutgenährter 
Rothfräcke, ohne Seitengewehr, aber mit einem Stöckchen in 
der Hand, bewegt ſich unaufhörlich ab und zu. Blaſſe Damen 
mit Hüten wechſeln mit Mantillen tragenden Senoritas. Ein 
rother Mantel mit breitem ſchwarzem Rande ſchmückt die nie: 
dere Volksklaſſe. Steife Reiter und kühne Reiterinnen mit 
Fliegenwedeln in der Hand durchſchneiden die Menge. Ma⸗ 
troſen von allen Nationen drängen ſich um die Ecken, beſon⸗ 
ders um die zahlloſen Schnappsläden. Neger im weißen Tur⸗ 
ban und ſeidener Jacke, Mauren und Juden im langen Kaſtan 
und gelben Schuhen ſtehen oder ſitzen vor ihren Buden. Da⸗ 


Gibraltar. 


zwiſchen geht geräuſchlos und nur durch eine weiße Borte am 
Hut kenntlich, die wachſame Polizei. 

Gibraltar bietet dem Fremden nicht viel, aber großartig iſt 
hier die Natur. Zunächſt gewährt die Alameda, zu der man 
durch das ſtarke Südthor wandelt, mit ihren reizenden engli⸗ 
ſchen Anlagen, wo Blumen aller Art, namentlich zahlloſe Ge⸗ 
ranien, die Sinne erfreuen, einen herrlichen Abendſpazier⸗ 
gang. Schade, daß die üppigen Blumengänge und ſchatti⸗ 
gen Alleen durch eine lächerliche Statue entſtellt ſind, welche 
den tapfern Vertheidiger Gibraltars, den General Elliot, por⸗ 
ſtellt. Dieſe Bronſefigur mit ihren Säbelbeinen, ihrem Zopf⸗ 
anzug, und dem koloſſalen, vergoldeten Schlüſſel in der Hand, 
ſieht eher aus, wie die Carricatur eines Kammerherrn des 
Kaiſers von Hayti, als wie ein engliſcher Held. Auch Wel⸗ 
lingtons Büſte, vor welcher ein Sechspfünder ſpaßhafter Weiſe 
Schildwacht ſteht, trägt nicht dazu bei, die Reize der Alameda 
zu erhöhen. Auf dem Exerzierplatz daſelbſt ſpielt mehrmals in 
der Woche eine oder die andere, wohl auch abwechſelnd zwei 
Militärmuſiken, die dem muſelmänniſchen Theil der Bevölke⸗ 
rung ganz beſonders zu behagen ſcheinen, der dann mit ausge⸗ 
zogenen Schuhen gruppenweiſe unter den Bäumen kauert. An 
Sonn: und Feiertagen iſt es hier vorzugsweiſe bewegt, ſchmu⸗ 
cke Senoritas, blaſſe Engländerinnen, bunte Uniformen und 
alle möglichen Coſtüme bewegen ſich auf und nieder. An den 
höheren Punkten bilden ſich Gruppen, und ſchauen nieder auf 
den mit großen und kleinen Fahrzeugen beſäeten Hafen, auf 
die dunkle, ſpaniſche Küſte gerade über mit dem ſchimmernden 
Algeſiras, den einzelnen Maurenthürmen und rechts den ma⸗ 
leriſchen Bergen von Gauein. Zur Linken aber erheben ſich 
Afrikas Felſen aus dem Ocean, und ſchließen das Bild, wel⸗ 
ches von der ſchönſten Sonne beleuchtet wird. 

Die Stärke von Gibraltars Felſenwerken beruht vornehm⸗ 
lich in ſeiner Lage, die ein Nahen feindlicher Kräfte ſehr er⸗ 
ſchwert. Für unbezwinglich aber kann ich es nicht halten, ſo 
gern die Engländer dieß auch hören. Die bekannten Felſen⸗ 
galerien — parallel über einander laufende Tunnels auf der 
Landſeite, die mit zahlreichen Kanonen beſetzt ſind — dürften 
eher als Rarität, als hübſche Ausſicht, denn als ſehr große 
Hemmniſſe erſcheinen. Dagegen ſind die Werke am Strande, 
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welche in neueſter Zeit theils vermehrt, theils neu hergeſtellt 
wurden, ohne Zweifel ſehr ſtark. Hier ſind mehrere Kaſernen 
in den Wall eingebaut. Nord- und Oſtſeite hat die Natur un⸗ 
zugänglich gemacht, und durch unaufhörliches Abſpringen von 
Geſtein wird dem Felſen eine immer ſteilere Neigung gegeben, 
ſo daß es nicht mehr, wie einmal von Spaniern mit Erfolg 
verſucht ward, möglich ſein wird, den Felſen von rückwärts zu 
erſteigen. 

Roſia, am Südpunkt Europas, wo die Felſen zahlreiche, 
kleine Buchten bilden, an deren Vorſprüngen immer neue An⸗ 
ſichten entzücken, iſt der reizendſte Punkt des Felſens. Hier 
liegt Afrika, namentlich Stadt und Kaſtell Ceuta, in faſt greif⸗ 
barer Nähe vor uns, während rückwärts ein Labyrinth von 
Villen ſich eröffnet, die bald in tief einſamer Felsſchlucht, wo 
nur Ziegenheerden über das Steingerölle wandern, bald im 
glänzenden Sonnenſtrahl an der Bergwand ſich erheben alle 


meinerſeits etwas verwirrten. Es gab unter den Affen auch 
ſehr junge und kleine, die im Sonnenſchein kreiſten. Bei un⸗ 
ſerer Annäherung riefen die Mütter ſie mit greller Stimme bei 
ihren Affennamen, faßten fie dann an den Händen, und führ⸗ 
ten ſie wie Kinder auf dem Spaziergang, luden ſie zuletzt, als 
ſie uns immer weiter vorwärts kommen ſahen, auf ihren Rü⸗ 
cken, und verſchwanden mit außerordentlichen Sprüngen hin⸗ 
ter den Felſen. Dieſe Thiere leben von Datteln, nemlich den 
Früchten der Zwergdatteln, welche die Bergſpitze bedecken. Zu⸗ 
weilen ſteigen ſie auch wohl in die Gärten von Europa herab, 
und verzehren deren Feigen und Gemüſe. Es iſt zu Gibraltar 
ausdrücklich verboten, dieſe armen Thiere zu tödten, was aber 
die Einwohner nicht hindert, ihnen eine Art Falle zu legen, 
mittelſt welcher die Affen oft gefangen werden. 

Man ſagt, daß zwei Affenarten auf dem Berge zwei verſchie⸗ 
dene Klippen bewohnen, und ſich öfters blutige Gefechte lie⸗ 


Gibr 


mit zierlichen, behaglichen Wohnhäuſern geſchmückt, um welche 
her die reichſte Vegetation des Südens, von nordiſchem Fleiß 
gepflegt, ihre Glorie entfaltet. Am Leuchtthurm, der auf ei⸗ 
ner vor die Felſen geſchobenen Fläche ruht, eröffnet ſich eine 
Ausſicht nach der ſpaniſchen Küſte bis gegen Malaga hin, 
während zahlreiche Spalten und Höhlen an der rückwärtigen 
Felswand den Aufenthaltsort der Affen bezeichnen, die ſich ſel⸗ 
ten zeigen und meiſt nur in den oberen Felsregionen; ich aber 
fand zuoberſt eine ganze Geſellſchaft derſelben und wie man 
mich verſicherte, finden fie ſich zu Hunderten. Die, welche ich 
ſah und verfolgte, waren in der Größe von achtjährigen Kin⸗ 
dern; ſie gingen aufrecht mit verſchränkten Armen, und war⸗ 
fen mir jene menſchlichen und kläglichen Blicke zu, die mich 


altar. 


fern. Ich habe es nicht geſehen. Ganz gewiß jedoch iſt, daß 
dieſe Thiere einander ſehr anſtändig beſtatten. Nie fand man 
Affengerippe auf dem Berge, während die Martinsgrotte ihr 
vollſtändiger Todtenacker war. 

Geht man hier noch weiter links um den Felſen herum, ſo 
gewahrt man die einſam auf der Oſtſeite liegende niedliche 
Villa des Gouverneurs, auf drei Seiten von Felſen einge⸗ 
ſchloſſen, mit ihrer Veranda vor den grünen Jalouſien — ein 
wahres Schweizergemälde. Hoch über ihr ſchauen die Trüm⸗ 
mer des O'Hara⸗Thurmes herab, und noch einige Schritte 
weiter, wo eine letzte Batterie ihre ſchwarzen Röhren über die 
blauen Gewäſſer hinſtreckt, hört der Weg an ſteiler Felswand 
auf. 


. 
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Die umfaſſendſte Ausſicht bietet natürlich das Signalhaus, | artig. Beſonders ſchön malt ſich die blaue Küſte Afrikas mit 
weil in der Mitte des Felsrückens gelegen, obwohl die Nord- dem duftigen Atlas und dem ſchimmernden Ceuta davor. 


und Südſpitze etwas höher iſt. Die Erlaubniß, hier hinanzu⸗ 
klimmen, erhält man leicht, wie überhaupt der Zugang zu 
ſämmtlichen Feſtungswerken nicht erſchwert wird. Nur das 
Zeichnen iſt verboten. Von unten geſehen, erſcheint die Ent⸗ 
fernung eine geringe, aber allmälig wird man zu ſeinem Leid⸗ 
weſen gewahr, daß man ſich bedeutend getäuſcht hat. Denn 
wenn man nach manchem Schweißtropfen an der Villa des 
Abhangs angelangt iſt, ſcheint der Felſen wie von neuem über 
uns emporzuwachſen, und der vielfach ſich krümmende Weg, 
der nun über kahle Fluren an einer merkwürdigen Tropfſtein⸗ 
höhle vorüberführt, trägt noch dazu bei, das Ziel immer wei⸗ 
ter hinauszuſchieben. Doch auch zur heißeſten Mittagszeit, 
wenn man drunten in Gibraltars engen Gaſſen faſt bratet, 
weht hier oben ein friſcher Wind vom weiten Ocean her. Zie⸗ 
gen und Ziegenhirten und etwa ein einſamer Eſel ſind die ein⸗ 
zigen lebenden Weſen, denen man hier begegnet. Im Signal⸗ 
haus ſelbſt, das durch Mauer, Thurm und Batterie vor et⸗ 
waigen Angriffen von der Rückſeite geſichert iſt, wohnt der 
Telegraphiſt, der ſämmtliche Kriegs- und Dampfſchiffe, wel⸗ 
che die Straße paſſiren, zu ſignaliſiren hat. Bei hellem Wetter 
ſieht man hier oben bis Tanger und Tetuan auf der afrikani⸗ 
ſchen und bis Malaga auf der ſpaniſchen Seite. Immer aber 
iſt die Ausſicht über die freundliche Stadt, den ſchiffbevölker⸗ 
ten Hafen, die weite Bay von Algeſiras mit ihren ſanften 
Uferbergen und das Doppelmeer, aus dem einzelne Segel 
bald näher, bald ferner emportauchen, über die Maßen groß⸗ 


— 


Rückwärts fällt der Felſen ſteil ab nach der kleinen Catalan⸗ 
Bay, wo auf dem Uferſande einige Fiſcherkähne ruhen, hinter 
denen ſich eine kurze Häuſerreihe hinzieht in idylliſcher Einſam⸗ 
keit, während zur Seite das Meer unaufhörlich an die brau⸗ 
nen durchhöhlten Klippen ſchlägt. Zu dieſer Bay gelangt 
man, wenn man durch das Nordthor hinausgeht, wo auf 
der ſchmalen Landenge am Wachthauſe vorüber, das von den 
herrlichſten Bellaſombra⸗Bäumen beſchattet rt, der Weg nach 
Spanien führt. Auf dieſer Seite fällt der Felſen ſenkrecht ab, 
und aus den dunklen Spalten, wo Hunderte von Tauben und 
Singvögeln niſten, gähnen die mächtigen 60⸗ und 80⸗Pfün⸗ 
der. Die beſte Vertheidigung bleibt aber immer der unnah⸗ 
bare Felſen, an deſſen Fuße Hütten von Ingenieuren, ein al⸗ 
tes einſames Thürmchen und ein Kirchhof liegen. Jenſeits 
dieſer beginnt der neutrale Grund, wovon der engliſche Theil 
durch eine Schildwachenlinie bewacht wird. 

In den Hotels von Gibraltar geben ſich alle Nationen ein 
Rendezvous, und führen das bunteſte Tiſchgeſpräch in allen 
Sprachen. Da erzählt ein Franzoſe, der eben mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Dampfboot von Oran gekommen, von den Eichen⸗ 
wäldern Lambeſſa's und Biscaras Datteln, ein Engländer von 
den Schweizergegenden Madeiras, wo er den Winter verlebt, 
Italiener und Spanier ſtreiten ſich über die Vorzüge ihrer 
glorioſen Städte, Indien, die Katarakten des Nil, die Wellen 
des Miſſiſſippi werden gemuſtert, und endlich kommt die Reihe 
auch an Deutſchlands geſegnete Gaue. 


Curiositäten aus der Matur und Geschichte. 


Geſammelt von W. H. 


7. Dampfboot⸗Rennen. 


* herrſcht dieſe Wuth des Dampfboot⸗Rennens, dieſes tol⸗ 

len, ruchloſen Wettfahrens, das alljährlich einigen hun⸗ 
dert Menſchen das Leben koſtet, ohne daß ihm bis jetzt weder 
die Geſetze, noch die öffentliche Meinung das Todesurtheil ge⸗ 
ſprochen hätten. Der ſonſt ſo gleichmüthig⸗kaltſinnige Ame⸗ 
rikaner verliert bei ſolchen Veranlaſſungen ſeine amphibiſche 
Natur, und in der Fieberhitze, ſein Schiff zuerſt am Ziele zu 
ſehen, vergißt er Weib und Kind, Hab' und Gut; ſein eigenes 
Leben kommt gar nicht in Anſchlag. Er iſt ein Raſender, der 
Alles auf den Wurf ſetzt, und die anderen Alle auf dem Schiff 
machen mit, vielleicht mit wenigen Ausnahmen, deren Ein⸗ 
ſprache keine Beachtung findet. 

Wir wollen einem Amerikaner zuhören, der eine ſolche Wett⸗ 
fahrt erzählt: 

„War gerade 2 Uhr Nachmittags, am ſiebenten Tage unſe⸗ 
rer Abfahrt, als wir die Wolfsinſel im Rücken hatten, die, wie 
ihr wißt, oberhalb New⸗Madrid liegt, unterhalb des Cinfluf- 
ſes des Ohio in den Miſſiſſippi. Iſt ſeitdem aufgeflogen, die 
arme Helen MacGregor, wie ihr wißt, gerade bei New⸗Ma⸗ 
drid, und hat ein halbes hundert Paſſagiere in die andere 
Welt hinübergebrüht, gerade vor New⸗Madrid. Kamen alſo 
bei der Wolfsinſel an, wo wir den Ploughboy, die Huntreß, 
den Louisville und noch ein paar Dampfſchiffe einholten. War 
eine artige Flottille. Saßen juſt ſehr einſilbig hinter der Da⸗ 
menkajüte—da heißt es, der George Waſhington kommt. Iſt 
euch ein glorreicher Dampfer, dieſer George. Glänzt und fun⸗ 


kelt euch dieſer ſchwimmende Palaſt ſchon von weitem, und 


Nlirgends in der Welt, außer den Vereinigten Staaten, fliegt euch jo heran, jo leicht, fo gelenkig, wie eine Ente! Iſt 


euch eine wirkliche Freude, einen ſolchen Rieſenbau heran⸗ 
ſchwimmen zu ſehen. Saß noch immer bei den Damen, aber 
ſchon wie auf Kohlen. Auf einmal heißt es, der Waſhington 
kommt uns vor. Ich ſpringe auf, renne auf das Oberdeck, und 
richtig, da kommt er einhergezogen mit aller Macht und Pracht, 
Trarara, Trarara !. und ſauſend und brauſend, und feuerſpei⸗ 
end, wie der Kaiſer Napoleon an der Spitze ſeiner Garden 
und Reiter und Feuerſchlünde. Prächtig war er anzuſchauen, 
der George, war mitten unter den fünf Dampfern, der Louis⸗ 
ville, Huntreß und den übrigen — hatte ſie bereits eingeholt. 
Standen da und ſchauten, Alle, die wir auf der Helen Mac 
Gregor waren, und ſage euch, das Herz ſchlug uns Allen ſtär⸗ 
ker und ſtärker; ſahen allen Geſichtern die Spannung an. Die 
Glocke rief zur Mittagstafel, aber kein Fuß bewegte ſich. „Ca⸗ 
pitän,“ ſchrie ich „wir dürfen den George nicht vorlaſſen, wir 
können nicht mit Ehren zurückbleiben,“ ſag' ich. „Müſſen 
zeigen, daß wir Miſſiſſippimänner ſind.“ — „Miſter Dough⸗ 
by,“ ſagte er, „es iſt der George Waſhington, zweihundert⸗ 
undzwanzig Pferdekraft,“ ſagte er.—„Und das Andere iſt 
Münze,“ ſag' ich, „hat keine zweihundertundzwanzig Pferde⸗ 
kraft,“ ſag' ich. „Sagt es nur, um dem Wettrennen zu ent⸗ 
gehen. Und hätte der alte George dreihundert Pferdekraft, 
wollte doch meine Steigbügel kürzen und meinem Renner den 
Sporn geben.“ 

„Und dem Capitän wurde es heiß, wie ich jo ſagte, jah es ihm 
an, ſeine Augen hingen ſtarr an dem feindlichen Schiffe, das 
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die fünf anderen bereits zurückgelaſſen hatte, und nun an uns 
herankam, als wären wir bockslederne, rindshäutige Briten, 
und ſie friſche, freie Amerikaner, die nichts nach der Welt fra⸗ 
gen. Und wie euch der Capitän fo nach dem George hinab- 
ſah, wurde er euch doch roth und blau und grün, wechſelte, wie 
der Delphin, alle Farben, ſeine Zähne knirſchten, und er biß 
ſich, wie im Krampf, in die Lippen. Und ſtärker brauſte der 
Waſhington heran, und ſtärker ziſchte der Dampf, und Hur⸗ 
rahs auf Hurrahs kamen herüber und gellten uns in den Ohren. 
„Capitän,“ ſchrie ich, „der Waſhington kommt uns vor, mit 
der Ehre der Helen MacGregor iſt's vorbei.“ Der Capitän 
aber ſtand wie mit Kalk übergoſſen, der Angſtſchweiß auf ſei⸗ 
ner Stirne, das Blut ihm in die Augen ſchießend. — Hatte die 
fünf Dampfer überfahren, die Hurrahs dem Waſhington nach⸗ 
brüllten, und bereits mächtig jubelten, die Helen MacGregor 
nun ihrerſeits gedemüthigt zu ſehen. „Capitän,“ rief ich 
nochmals, „wollt Ihr Euch aus dem Felde ſchlagen laſſen, 
ohne auch nur das Weiße im Auge gezeigt zu haben? Die 
Helen MacGregor iſt ein neues Schiff, laßt aufkrachen!“ Da 
rannte er hinab und ſchrie: „Legt an, legt an! höchſten 
Dampf!“ —„Feuert, Jungens,“ ſchrie ich, „feuert darauf los.“ 
Und die Jungen feuerten und feuerten, daß ihnen der Schweiß 
herablief wie Waſſerhoſen, und ſchürten euch mit den Feuer⸗ 
zangen, und aus unſern Röhren begann es nun zu pfeifen, daß 
es eine Freude war. Wir fuhren gerade in den Ohio ein, der 
Waſhington war uns beinahe zur Seite, da kommt der alte 
Warren und ſeine Tochter auf das Verdeck heraufgerannt, und 
ſchrieen: „Miſter Doughby, ums Himmelswillen! Miſter 
Doughby, Capitän, um Gotteswillen! Miſter Doughby, 
Capitän!“ und ſo ſchrieen ſie: „Miſter Doughby! ich for⸗ 
dere Sie auf! Wollen Sie ſich, das Dampfſchiff, ihre Mit⸗ 
bürger ins Verderben bringen? wollen Sie wettrennen mit dem 
George Waſhington?“ „Um Gotteswillen, Miſter Doughby!“ 
ſchrie die Miß —„Miſter Doughby!“ ſchreit der alte Gentle⸗ 
man, „ich fordere Sie auf, Ihren Einfluß anzuwenden, daß 
der Capitän vom Wettrennen abſteht.“ —„Pah,“ jag’ ich, es 
iſt nichts, wollen nicht wettrennen mit dem George Waſhing⸗ 
ton - wollen blos ſehen, welches Schiff ſchneller geht.“ —„Das 
darf nicht ſein, ich proteſtire, die Sicherheit unſerer Mitbürger, 
unſere eigene —wenn der Keſſel ſpringt?“ — „Pah, Sicherheit 
unſerer Mitbürger,“ ſag' ich, „unſere Mitbürger ſind in Si⸗ 
cherheit. Wollen kein Wettrennen, Miſter Warren,“ ſage ich, 
„wollen blos einen Augenblick ſehen, welches Schiff ſchneller 
geht.“ —„Miſter Doughby,“ ſchreit die Miß ganz außer ſich, 
und faßt mich am Arme, zerrt mich, will mich zur Maſchine 
hinab ziehen, die Weiber hängen ſich an mich, und bitten 
und flehen: „Miſter Doughby, wenn Sie ein Gentleman, ein 
Chriſt ſind, ſo gebrauchen Sie Ihren Einfluß, verhindern 
Sie“ — dann reißen fie ſich wieder los und laufen auf den 
Capitän zu, der neben dem Ingenieur ſtand. Der Waſh⸗ 
ington war dicht hinter uns, —wir, wie geſagt, fuhren gerade 
in den Ohio ein. Nun wiſſet ihr aber, daß die Miſſiſſippi⸗ 
ſtrömung, wie er in gerader Linie von oben herabkömmt, den 
Ohio wohl einige Meilen weit gegen Trinity zurückdrängt. 
Einen ſchöneren Waſſerſpiegel zu einem Knall- und Fall⸗ 
Wettrennen gibt es euch nicht mehr in der weiten Welt. — 
Die beiden Ströme haben juſt die rechte Breite, zuſammen ein 
vier bis fünf (engl.) Meilen, und bilden euch nachgerade einen 
Waſſercirkus, den die Ufer von Illinois, dem kalten Kentucky 
und ihrer Tochter Miſſouri einfaſſen. Die Strömung iſt ganz 
zu euren Gunſten, wenn ihr in den Ohio einfahrt, eben weil 
ihn der pi von oben zurückdrängt. Wir waren näher 


der Illinoisſeite, und hatten daher noch einen Vortheil vor un⸗ 
ſerem Gegner voraus, der ſich auf der Kentuckyſeite hielt, und 
immer ſtärker brauſend herankam, hinter ihm die anderen 
fünf Dampfer, die gleichfalls ihre Sporen angelegt hatten. 
Unſere Helen MacGregor war oben noch voran. Wer hätte da 
nicht wettrennen ſollen? Die Luft zitterte vor Hitze, Dampf, 
Geſauſe, Gebrauſe, Gebrüll. Jetzt war der Feind uns hart 
im Nacken. Das Spiegelbild Vater Georges in gleicher Linie 
mit unſerem Stern. „Helen MacGregor halte dich brav,“ 
ſchrie ich, „holt aus, legt an, Burſchen,“ ſchrei ich, „10 Dol⸗ 
lars, fo ihr brav feuert!“ —Hurrah!“ ſchreien die 100 Paſſa⸗ 
giere, „Hurrah! der Waſhington verliert — bleibt zurück.“ 
Der Capitän ſchaute, konnte aber kein Wort hervorbringen, 
ſeine Lippen waren zuſammengepreßt, als wären ſie an einan⸗ 
der genagelt; ſtand euch wie eine Bildſäule. Wir gingen 20 
Knoten, und mußten nun aushalten oder hintendrein in den 
Troß der Huntreß, des Ploughboy. Alle Fugen krachten, die 
Maſchine dröhnte, brüllte, der Dampf heulte, ziſchte. „Die 
Helen MacGregor,“ ſchrei ich, „iſt ein braves Weib, eine 
brave Schottin, hat Feuer im Leibe.“ Und ſie hatte es 
wirklich! Sie griff aus wie ein Blutrenner, dem in ſeinem 
Leben zum erſten Mal der Sporn in die Flanken geſetzt wird. 
Sie ſchwamm nicht mehr, ſie flog wie ein Vogel oder wie ein 
wilder Panther, ein Elennthier, das angeſchoſſen iſt; wie der 
Sturm, der herausgebrauſt kommt, flog ſie; die Gewäſſer des 
milchweißen Ohio ſchoſſen herab, als kämen ſie aus Fultons 
Dampfraketen herausgeſchoſſen; immer wilder wurde ihr Lauf, 
die Kentuckyufer rechts mit dem Anfluge von Cottonbäumen 
ſchoſſen an uns wie raſend vorbei, der Wald flog vorüber, als 
ob ein paniſcher Schrecken in ihn gefahren wäre; die Illinois⸗ 
ufer links tanzten vor uns hinab, wie wilde Hexen, die auf 
ihren Beſenſtielen geritten kommen, tanzten euch die ungeheu⸗ 
ren Baumſtämme vorüber. Hinter uns ſchwanden die hohen 
Miſſouriufer, mit ihren Wäldern im Hintergrunde, und die 
Pflanzung des großen Kentuckiers im Vordergrunde, ſie 
wurde kleiner in jeder Sekunde, in einer Minute erſchien ſie 
noch ſo groß wie ein Taubenhaus. Alles ſchwamm vor, hin⸗ 
ter uns, Alles eilte, trieb, flog, brauſte. Wir hatten Alle Se⸗ 
hen und Hören verloren. Hurrahs zu Tauſenden, ſieben Dam⸗ 
pfer ſauſend, brauſend, dröhnend, kochend, feuerſpeiend, Alles 
ſchwand vor unſeren Augen, Sinnen. 

„Der Wald unter Trinity flog uns entgegen, fort ging es, 
die Ruder krachten, die Leute heulten vor uns, hinter uns Hur⸗ 
rah! Hurrah!— Es war ein Galopp, ein Rieſenkampf, Trini⸗ 
ty, das Ziel vor uns, wir beinahe Sieger. Auf einmal ſchreit 
der Capitän: „Er iſt uns vor!“ und dann ſchaut er ſo ſtier 
und erfaßt das Geländer ſo ſtarr, und beißt ſich die Lippen zu⸗ 
ſammen! „Capitän,“ ſage ich, „er iſt nicht vor.“ — „Schaut, 
Miſter Doughby,“ ſagte er, „ſchaut!“ — Ich ſchaue, und wie 
ich ſo ſchaue, wurde es mir ſchwirr vor den Augen. Griff euch 
wunderbar aus, dieſer George Waſhington. Sah nun wohl, 
er würde uns in zwei Minuten beim Schooß haben. Und es 
dauerte nicht zwei Minuten. 

In der That, er iſt vor,“ ſchrei ich. —Er iſt vor,“ wieder⸗ 
holte der Capitän mit leiſer Stimme; er war todtenbleich. Ich 
konnte kein Wort reden. Und er, ſo wahr ich lebe, er mußte 
ſich an dem Verdeckgeländer halten, ſonſt wäre er zuſammen⸗ 
geſunken. Half Alles nichts, ſein Spiegelbild war jetzt in glei⸗ 
cher Linie mit unſerem Stern, zehn Sekunden ſpäter war ein 
Dritttheil ſeiner Schiffslänge mit der unſrigen in gleicher Li⸗ 
nie, —zehn Sekunden ſpäter zwei, und in weniger denn einer 
Minute fliegt er ſtolz vor uns her, und brüllte uns ſein Hur⸗ 
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rah in die Ohren, und die fünf Dampfer hinter uns fallen ein, 
die Luft erdröhnt von dem Geſchrei und Gebrauſe, und 
wir hörten nichts als Hurrahs und Hurrahs. — Ah, tau⸗ 
ſend Dollars hätte ich im Augenblick gegeben, wenn wir Tri⸗ 
nity zwei Minuten eher erreicht hätten. Auf einmal ſchrie es 
von unten herauf: „Der Dampfkeſſel ſpringt! Der Dampf⸗ 
keſſel ſpringt!“ Und ein Gekrache, und gleich darauf ein Ge⸗ 
ſauſe und Gebrauſe. War aber nichts; der Schrei kam von 
ein paar Negern, die ihn Miß und Miſter Warren und dem 


alten Weibervolk in der Ladiescabin nachſchrieen. Beide wa⸗ 
ren hinab zum Maſchinenführer, hatten ihn gebeten, beſchwo⸗ 
ren, und dem Manne den Kopf ſo heiß gemacht, daß er nach⸗ 
gibt und die Ventile öffnet, und wir waren nur noch eine halbe 
Meile von Trinity. — Glaube alles Ernſtes, hätte der feige 
Burſche das nicht gethan, wir hätten mit dem Waſhington 
gleichen Lauf gehalten; denn er kam keine zwei Minuten vor 
uns an.“ —So ſpielt man in Amerika mit Sicherheit und 
Menſchenleben. 


Im fernen Westen. 


0 > 


| urch die im Weſten ftattgehabten Indianerunruhen und 


die Metzeleien an Gen. Cuſtar und ſeinen Soldaten, 
richtet ſich das Intereſſe unſeres Volkes wieder in einem 


und da Stellen finden mit einer elenden Vegetation von Wei⸗ 
den und Baumwollenbäumen. Das Waſſer iſt unklar und 
milchich, ſalzhaltig und von zahlloſen Schwärmen wilder 


beſonderen Sinne auf die „rothen Söhne der Wildniß,“ Enten und Gänſe bedeckt, indeß das wilde Gekrächze der 


und möchten deßhalb unſeren Leſern einige Schilderungen aus 
dem Indianergebiet nicht unwillkommen ſein. 


macht. 


Groojas oder Sandhügelkrähen einen traurigen Eindruck 
In dem Glanze der Sonne liegt hier etwas Blenden⸗ 


J. Roß Browne, in ſeinem Buche „Reiſen und Abenteuer“ 
erzählt, daß von San Francisco nach Arizona, ein für dies 
Land ſehr eingenommener Mann als „Superintendent der 
indianiſchen Angelegenheiten“ abging, und dieſem ſchloß 
ſich unſer Reiſender an, und in Geſellſchaft eines Indianer⸗ 
Agenten und Handelsmanns, ſowie eines Häuptlings der 
Pimo⸗Indianer und etlicher Anderer brach man auf. 


3 — 
Felſenmalereien. 


des und Unerträgliches; das durch Nichts gehemmte Brauſen 
des Windes in dieſer Wüſtenei, das Ungeheure der Entfernung 
und die ſich aufthürmenden Bergketten erfüllen die Seele mit 
Staunen und Bangigkeit. 

Die ungeheure Coloradowüſte mit ihren Flächen von er⸗ 
tragfähigem Boden, in dem ſich in einſamer Majeſtät nur der 
Wachs⸗Cactus, Cereus Grandeus, oder Suaro, welcher 


Ueber San Pedro und Wilmington, durch Chino, Temecvlo,] Zuckerſaft gibt, erheben, dehnt ſich öde und weithin längs des 


San Felippe mit ſeiner maleriſchen Felſenſchlucht, zogen fie] Coloradofluſſes. Ueberfluthet dieſer einmal feine Ufer, dann 
durch ein von der Sonnenhitze gerade ausgedörrtes Land über entwickelt ſich reiches Leben in der dürren Steppe, weßhalb 
den Santa Ana⸗River hinüber, wo einige ſpaniſche Rancherias | Dr. O. M. Wagencraft vorgeſchlagen hat, man ſolle durch ein 


oder Meierhöfe mit ihrem verfallenen Vorhofe und ſtrohbedeck⸗ 
ten Fronten herüberglänzten durch eine de und abſchreckende 
Gegend. 


Canalſyſtem ein gut Stück dieſer Wüſte unter Waſſer ſetzen, 
wie es in Algierien für dortige Wüſteneien befürwortet wird. 
Auch prächtige Erſcheinungen der Fata Morgana, Berge, 


Endloſe, wellenförmige Ebenen, in der Ferne von öden die aus blauen Seen auftauchen, Paläſte mit Säulen, Bogen 
Bergketten umſchloſſen, dehnen ſich oberhalb und jenſeit des und Knäufen ſpiegelt die Colorado⸗Wüſte vor. (S. Mag. S. 
Stromes aus, während an den wüſten Flußufern ſich hier 236 d. Jahrg.) 
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Endlich hinter Pilot Knob und ſeinen Moskitobüſchen wird 
der Fluß belebter; Gebäude, Farmen, das Fort Puma, fie 
ſind erreicht. 

Dort begegnen wir auch ganzen Trupps Yuma Indianern, 
armen, ſchmutzigen Menſchen, welche wir beſchenken. „Als ſie 
uns beim Abſchiede die Hand ſchüttelten,“ ſagt Browne, „da 
ſtanden uns faſt die Thränen in den Augen. Einzeln, paar⸗ 
weiſe und in Gruppen nahmen ſie Abſchied, beladen mit Ha⸗ 
cken und Spaten, Aexten und Schaufeln, mit ihrem Plunder 
und Zauberzeichen, die ſie ſich angeſteckt, mit ihren Schärpen, 
alten Hoſen, Wolldecken, Lappen und Schürzen.“ Etliche 
ſtürzten ihr Zinn⸗ und Blechgeſchirr über den Kopf und An⸗ 
dere hatten Kleider, Hüte und Bratpfannen über ſich gethürmt. 
Alte und Junge ließen ihre fröhlichen ſchnurrenden Maul⸗ 
trommeln ertönen und die Indianerinnen gefielen ſich darin, 
ihre Schönheit in den klaren Zinkſpiegeln zu bewundern. 

Weiterhin entzückte die Reiſenden die Fülle ſeltſamer Berg⸗ 
bildungen, ſo zu Miſſion⸗Cap bei Gila⸗Stadt der Corunna⸗ 
cion der Krönungsberg, der ſich wie eine Pagode, kühn und 
mächtig erhebt, ferner der Antelope⸗Pik. 

Auch die intereſſanten Ruinen am Gila, die man die Caſas 
Grandes nennt und die nach den Ueberlieferungen der India⸗ 
ner viele hundert Jahre alt ſind, die merkwürdigen Reſte von 


Geſchirren und Säulen dabei, die noch merkwürdigeren, ob⸗ 


wohl höchſt einfachen Felſenmalereien wurden aufgeſucht, die 


90 Meilen⸗Wüſte, Tukſon, der alte Flecken Tubak, Magdalena 


durchforſcht, aber man lernte auch an den Indianer⸗ÜUberfäl⸗ 
len, wie ſie an den Herren Mills und Stevens, und nament⸗ 
lich an der Familie Oatman ausgeübt wurden, indianiſche 
Diebereie und Rachegier kennen. 

Die Indianer, einmal gewöhnt, die Weißen als freche Ein⸗ 
dringlinge in ihre heiligen Jagdgründe anzuſehen, ſind ver⸗ 
kommene, falſche Creaturen. Als ſie jene engliſche Familie 
Oatman auf der Straße mit ihren Wagen und Thieren ſich 
allein fortbewegen ſahen, näherten ſie ſich ſcheinbar freundlich. 


Herr Oatman, erſchreckt durch ihr plötzliches Auftreten, re⸗ 
dete gleichwohl den Seinen, namentlich den Kindern zu, ruhig 
zu ſein, die Indianer würden ihnen Nichts thun. 

Als die Indianer herangekommen, redete Herr Oatman ſie 
freundlich auf ſpaniſch an und bat fie, ſich niederzulaſſen. Sie 
nahmen Platz und verlangten Tabak und Pfeifen, die er ihnen 
auch reichte; ſie rauchten dann eine Weile zum Zeichen der 
Freundſchaft. 

Dann verlangten ſie zu eſſen; obwohl Oatman wenig Nah⸗ 
rung bei ſich hatte, ſo gab er ihnen doch Brod, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß er auf ſeiner weiten Reiſe nun darben müßte. 
Darauf traten die Indianer bei Seite, eine leiſe Unterredung 
haltend, indeß Oatman wieder ſeine Wagen belud. Dabei 


warfen die Indianer ſpähende Blicke nach vor- und rückwärts, 


etwa um zu entdecken, ob Jemand käme. 
Plötzlich ſprangen ſie mit greulichem Geſchrei in die Luft 
und ſtürzten mit ihren Keulen auf die verlorene Familie los. 


Lorenzo, ein vierzehnjähriger Knabe, erhielt den erſten Schlag 


und ſtürzte für todt nieder. Mehrere ſprangen auf Oatman 
zu — einen Augenblick der Gegenwehr, dann fiel er röchelnd 
zu Boden. Frau Oatman preßte ihr jüngſtes Kind an ihren 
Buſen, ſich vergeblich bemühend mit der aufopfernden Hinge⸗ 
bung einer Mutter, es zu retten, immer rufend: „Hülfe, 
Hülfe! Um Gottes Willen, will uns denn Niemand erretten?“ 
— Ein paar mörderiſche Keulenſchläge und Mutter und Kind 
gaben keinen Laut mehr von ſich. In kaum einer Minute lag 
die ganze Familie, bis auf zwei Töchter, todt da. Die ſechs⸗ 


zehnjährige Oliva und die ſchwächliche elfjährige Marie Anna 


wurden in die Gefangenſchaft geſchleppt und der Knabe Lo⸗ 
renzo, der nur betäubt war, entkam mit unendlicher Noth ſei⸗ 
nen traurigen Geſchicke, indem er ſich tagelang fortſchleppte, 
bis Gefreundete und Barmherzige ihn aufnahmen und ver⸗ 
pflegten. 

Iſt es ein Wunder, wenn der Weſt⸗Amerikaner mit Verach⸗ 
tung, ja mit Haß von dieſen Indianern ſpricht? 


— —— —6 — 


Deutsch und Plattdeutsch. 


Nach Dr. Goldſchmid. 


ie wir an der Art zu ſprechen, zu betonen ꝛc. das Weſen Franzoſen. Der Franzoſe verſchluckt ganze Silben, während 


h des einzelnen Menſchen erkennen, jo können wir an der 
95 Eigenthümlichkeit ſeiner Sprache, ſeines Dialektes das 
Seelenleben eines Volks oder Volksſtammes klar erkennen. 

Dem Charakter des Volkes muß ſeine Sprache entſprechen; 
denn ſie iſt ja das vorzüglichſte Ausdrucksmittel aller ſeiner 
Empfindungen und Gedanken; durch ſie tritt ja das innerſte 
Weſen des Menſchen in dei Erſcheinung. 

Wenn wir Spanier ſprechen hören, ſo fällt uns ſogleich die 
große Menge von Kehllauten auf, zu deren Hervorbringung 
eine beſondere Kraftanſtrengung gehört, und die den Redenden 
zwingt, langſam zu ſprechen. Die Sprache erhält dadurch et⸗ 
was Gedehntes, Feierliches, und entſpricht ganz dem Stolze, 
der äußern Würde, dem grandiöſen Weſen des Volks. 

Der Franzoſe hingegen iſt anderer Natur; ihm iſt die Ge⸗ 
ſelligkeit Alles; eine leichte Converſation, hüpfend von einem 
Gegenſtand zum andern, iſt ihm täglich nothwendiges Bedürf⸗ 
niß. Die Bedingung der Geſelligkeit, des Lebenselementes der 
Franzoſen, iſt eine möglichſt große, äußere Gleichheit; eine 
Sprache, wie die feierlich ſpaniſche, welche die Werthſchätzung 


der Spanier keinen Buchſtaben ſchenkt. 

Die Menge von Vokalen verbunden mit den zahlreichen noch 
ſchöneren Flüſterlauten (Cicerone, cielo), und daß die Ital⸗ 
iener nicht wie wir ſieben Konſonanten in eine Silbe zwingen, 
und namentlich daß ſie — was der deutſchen Sprache ſo viel 
Härte und Rauhheit gibt am Ende des Wortes die Konſonan⸗ 
ten meiden, verleiht dem Italieniſchen, dem ebenfalls das aſ— 
pirirte h fehlt, etwas ſo Sanftes, Weiches, Melodiſches, daß 
wir, wenn wir es auch nicht ohne dieß wüßten, heraushören 
müßten, die Sprache ſei die eines Volkes, dem eine große Sinn⸗ 
lichkeit, Sinn für Schönheit und Muſik ꝛc. eigenthümlich it. 
Den viel ernſteren Römern, die eine Welt zu erobern hatten, 
und männlich kräftiger waren, war auch eine kräftigere Spra⸗ 
che eigen; ihnen fehlten z. B. alle Flüſterlaute. 

Die Sprache derjenigen Norddeutſchen, die nicht Plattdeutſch, 
ſondern Hochdeutſch reden, unterſcheidet ſich weſentlich von 
derjenigen der gemüthlichen Süddeutſchen dadurch, daß in der 
letzteren die Konſonanten viel weniger ſcharf ausgeſprochen 
(ſtatt Stein, Stall—Schtein, Schtall) und daß namentlich die 


der eigenen Perſönlichleit zur Schau trägt, paßt nicht für Konſonanten am Ende des Wortes ganz verſchluckt werden. 


— 
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Die Endſilben läßt der Süddeutſche kaum hören, während der 
prätentiöſe, förmliche Norddeutſche ſie immer voll ausſpricht. 
(Knab', Bub', - Knabe, Bube.) 

Als ich vor einiger Zeit durch die Schneiderherberge ging, 
da hörte ich die Worte: „Bruderr Perlebergerr, ick werrd dir 
eens verſetzen, daß dir Hören und Sehen vergehen ſoll, unn 
det ſo war ick—“ 

„En Berliner bin!“ fiel ich ein. 

„Ja, det bin ick!“ Dabei drehte er ſich feierlichſt um, glotz⸗ 
te mich an, und als er mich trotz ſeiner Betrunkenheit erkannte, 
machte er eine tiefe Reverenz und ſagte mit hohem Anſtande: 
„Eenen ſchönen juten Moerjen!“ — 

An der affektirt klingenden, ſchnarrenden Ausſprache des r 
erkenne ich gleich den Berliner; denn die juten Bewohner die⸗ 
ſer Stadt ſchnarren faſt alle, und beſonders deren Prototypus, 
der Jardeleitenant. 

Dieſes dem Fremden ſo unangenehm klingende r entſpricht 
ganz dem ſich ſpreizenden Selbſtgefühl und Dünkel des Ber⸗ 
liners. 

Auch die ſonſt ſo tüchtigen, kräftigen Bewohner Bremens 
haben ein etwas zu lebhaftes Selbſtgefühl; dieſe ſprechen das 
r immer ſchnarrend aus, wenn ſie ihre Mutterſprache das 
Plattdeutſch, reden, aber nicht, wenn ſie das angelernte Hoch⸗ 
deutſch ſprechen. —„De Brremerr het Brre (hat Brei) im Halſe,“ 
fagen ironiſch die Nachbarn Bremens, die das r gar nicht 
ſchnarrend ausſprechen, ſondern im Gegentheil faſt ganz ver⸗ 
ſchlucken. 

Es iſt mir mehrmals im Leben ein Herrrr! entgegengerufen 
worden; immer ſchien es mir dann, daß ein ſolcher Rufer aus 
dem dunkeln Gefühle, ihm fehle die natürliche Würde, um zu 
imponiren, dieſes Schnarren zu Hülfe nähme, etwa wie ein 
kleiner Burſche ſich unwillkürlich auf die Zehen ſtellt, um mar⸗ 
tialiſcher zu ſcheinen, wenn es einmal gilt, ſich als Mann zu 
zeigen. 

Die Chineſen, das höflichſte Volk der Erde, haben den R⸗ 
Laut gar nicht. 

„Ich rede Spaniſch mit Gott, Franzöſiſch mit Freunden, 
Italieniſch mit Frauen und Deutſch mit den Pferden;“ ſo cha⸗ 
rakteriſirte bekanntlich Kaiſer Karl V. dieſe vier Sprachen, 
und damit die vier Völker, die ſie reden. Wir kommen dabei 
ſchlecht weg; unſere Sprache iſt hart beurtheilt, und mit ihr iſt 
das Rauhe, Barſche, Unbeholfene, das dem deutſchen Weſen 
eigen iſt, ſtreng gerichtet. Wir dürfen es uns indeß nicht 
verhehlen, daß etwas Wahres in dem grell klingenden Aus⸗ 
ſpruche liegt, wenn wir denſelben auf das Hochdeutſche bezie⸗ 
hen. — Wo das reine Hochdeutſch geredet wird, da finden ſich 
die Elemente des deutſchen Weſens, die Tiefe, Gemüthlichkeit, 


Poeſie viel weniger, als da, wo man die ſüddeutſchen Volks⸗ 


dialekte redet. 


Durch größeren Reichthum an Vokalen, durch viel geringere 


Anhäufung ſcharfer Konſonanten, entſpricht auch das Platt⸗ 
deutſche, ähnlich den ſüddeutſchen Dialekten, viel mehr dem 
träumeriſchen, gemüthlichen Stillleben des deutſchen Volks, 
als das Hochdeutſche. 

Das Plattdeutſche hat nicht das Harte, Scharfe des Hoch⸗ 
deutſchen, aber auch geringere Energie. ' 

Das Plattdeutſch im Oldenburgiſchen entſpricht ganz dem 
ruhigen, behäbigen phlegmatiſchen Weſen der Bewohner. Alles, 
was nur irgend Anſtrengung der Sprachwerkzeuge erfordert, 
alle ſchwer auszuſprechenden, ſcharfen Konſonanten, welche 
dem Hochdeutſchen das Harte, Prätentiöſe geben, vermeidet 
unſer Plattdeutſch gänzlich. Es wird mit größtmöglicher Be⸗ 


— 


quemlichkeit, mit liegender oder doch nur leicht bewegter Zunge 
und kaum geöffnetem Munde geſprochen. Ein Wort wälzt ſich 
ſchlingſam, klanglos nach dem andern fort. 

Statt des höchſt unbequemen pf hat das Plattdeutſche nur 
p. (Statt Pferd, Pfund, Rumpſ, Schimpf —Perd, Bund, 
Rump, Schimp.) Ich erinnere an das bekannte: Piper 
pip up ſtatt: Pfeifer pfeif auf!! 

Der Anſtrengung erfordernde Kehlllaut ch in der Mitte oder 
am Ende eines Wortes wird durch das viel bequemere k erſetzt, 
wie: Sake, ſpräken, ſtatt Sache, ſprechen —oder es wird ganz 
weggelaſſen, wie Laß, Büſſe, Oß ſtatt Lachs, Büchſe, Ochs. 
Die Ammerländer, die von allen Bewohnern des Herzogthums 
wohl am meiſten Phlegma haben, verwandeln in der Mitte 
vieler Wörter den Kehllaut ch in ſ, in denen die übrigen Platt⸗ 
deutſch Redenden ihn noch beibehalten; ſo ſagen ſie ſtatt achter 
—ajter 2¢. 

Statt des Ziſchlauts ſch wird, wenn ein Konſonant auf den 
ſelben folgt, im Plattdeutſchen immer nur ſ gebraucht; ſtatt 
ſchwarz, ſchmecken, Schneider-ſwart, ſmecken, Snider. Wer in 
ſeiner Jugend ſtets plattdeutſch geſprochen hat, kann dieſe Ei⸗ 
genthümlichkeit auch dann nicht ablegen, wenn er in ſpäteren 
Jahren hochdeutſch redet; er ſwört immer, wo andere ſchwö⸗ 
ren. Mit Ausnahme der Norddeutſchen ſprechen alle übrigen 
Deutſchen bekanntlich ft und fp wie ſcht und ſchp aus (Schtall 
Schpiel). 

Aehnlich verhält es ſich mit den Wörtern, in denen ein z 
vorkommt. Der Z⸗Laut fehlt dem Plattdeutſchen gänzlich; 
ſtatt ſeiner wird t oder ſ gebraucht: Zelt, Holz, Herz, Katze, 
Schnautze: Telt, Holt, Hert, Katte, Schnute. Zwiebel —Sie⸗ 
bel. Ein plattdeutſcher Mund, wenn er hochdeutſch ſpricht, 
ſagt: ſwei und ſwanzig. 

Das r, das überall nicht ſcharf ausgeſprochen wird, wird da, 
wo es zu unbequem iſt, z. B. vor ſt in der Mitte eines Worts, 
weggeworfen: Woſt, Gaſten, Kaſpel ſtatt Wurſt, Gerſten, 
Kirchſpiel; ſo auch das t in der Mitte: Vaer, Moer ſtatt Va⸗ 
ter, Mutter. 

Wo das b in den Endſilben ben, brig, etwas Unbequemlich⸗ 
keit macht, wird es zum w, z. B. klewrig, lewen ſtatt klebrig, 
leben; dagegen wird oft einigen mit einem Vokal anfangen⸗ 
den Wörtern, um die Ausſprache zu erleichtern, ein b vorge⸗ 
ſetzt, z. B. binnen, baben, ſtatt innen, oben. 

Die Vokale, deren es im Verhältniß zu den Conſonanten, die 
ſo häufig wegfallen, viel mehr als im Hochdeutſchen geben 
muß, werden alle unrein ausgeſprochen, nicht ſcharf markirt. 
Die Sprache bekommt dadurch etwas Murmelndes, Monoto⸗ 
nes; ich möchte ſagen, ſie klingt grau in grau, in jedem 
ausgeſprochenen Vokale klingt etwas von den übrigen mit an. 

Das klare helle i und das reine u kommen in plattdeutſchen 
Wörtern ſelten vor, denn ſie erfordern eine gewiſſe Anſtren⸗ 
gung. Dieb wird in Deef, Fuß in Fot verwandelt. Auch das helle 
a, wie in Axt, Adler, fehlt in dem Plattdeutſch, und wird breit 
wie ein doppeltes a oder faſt wie ao ausgeſprochen. Dieſe un⸗ 
reine Ausſprache der Vokale macht das Schreiben des Platt⸗ 
deutſchen ſo ſchwierig und unſicher. Um den Ton richtig zu be⸗ 
zeichnen, hat man wohl neben den Vokalen andere Zeichen, wie 
das ſchwediſche a oder das holländiſche oi angewandt; doch 
Alles vergebens, die Aussprache plattdeutſcher Vokale läßt ſich 
durch Zeichen nicht einfangen. 

Obwohl nun zuweilen beim Ausſprechen einer einzigen Sil⸗ 
be faſt alle Vokale mit gehört werden, ſo hat die plattdeutſche 
Sprache in Oldenburg doch keine eigentliche Doppellaute 
(Diphtonge). Der Laut en oder äu fehlt gänzlich: ſtatt 
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Eule, Teufel —-Ule, Düwel. Eine Ausnahme bildet nur der 
Plural von Koh (Kuh): Koie. Das oldenburgiſche Platt⸗ 
deutſch unterſcheidet ſich von dem Kalenbergiſchen und Osna⸗ 
brückiſchen dadurch, daß in letzterem bei vielen Wörtern mit 
einfachen Vokalen ein Diphtong geſetzt wird, z. B. Baunen, 
Braud, ſtatt Bohnen, Brod. Im Oldenburgiſchen ſagt man 
ſtatt Zeit, Traum, Staub, breit, Speicher: Tid, Drom, Stof, 
breet, Spiker. 

„Wie alt biſt du, mein Junge,“ fragte ich einen kranken 
Knaben. 

„Vergaan Jahr ging ick na'n Spiker!“ war die Antwort. 
Dieſe Antwort läßt ſich nur durch einen Commentar verſtehen. 
In vielen Kirchſpielen des Landes wird der Confirmandenun⸗ 
terricht in einem bei der Paſtorei liegenden Nebengebäude 
(Speicher) ertheilt; da nun die Kinder geſetzlich mit dem 14. 
Jahr confirmirt werden, wenn nicht ſchlechte Eigenſchaft ei⸗ 
nes Schülers den Prediger abhält, ihn „los zu geben,“ wie es 

hier heißt, fo bedeutete die oben angeführte Antwort, die man 
oft hört, ſo viel, als: Ich bin fünfzehn Jahre alt. Es iſt eine 
Eigenthümlichkeit der Landleute, daß ſie faſt niemals, wenn 
man ſie nach ihrem oder der Ihrigen Alter fragt, die einfache 
Zahl nennen; ſie beſtimmen die Zeit meiſt nur nach einem 
Ereigniß, das für ſie Epoche macht. „Ick mutt dat anner Jahr 
mit loſen,“ oder: „ick hew vor twe Jahr mit loſt,“ dann iſt 
der Gefragte reſp. 19 oder 22 Jahre alt. „Dat Kind iß vor 
dree Jahr na Schole kommen,“ heißt jo viel als: das Kind iſt 
9 Jahre alt, da geſetzlich hier im Lande die Kinder mit dem an⸗ 
getretenen ſechſten Lebensjahr ſchulpflichtig ſind. 

In ſpäteren Lebensjahren, wenn das Leben gleichförmiger 
hinfließt, und kein wichtiges Ereigniß einen tiefen Eindruck 
mehr macht, dann verlieren die Landleute oft ganz und gar 
die Kunde von ihrem Alter. 

„Wie alt iſt ſie?“ fragte ich ein altes Mütterchen. 

„A fo bi ſöſtig“ (ſechzig). 

„Das iſt ja nicht möglich,“ erwiderte ich, „ſie hat ja ſchon 
einen Sohn von beinahe fünfzig Jahren.“ 

„Denn mack ick wohl ſöwentig ſin (dann mag ich auch wohl 
ſiebenzig ſein),“ erwiderte ſie ruhig. 

Die meiſten oben genannten Eigenthümlichkeiten hat das 
holſteiniſche Plattdeutſch mit dem unſrigen gemein. 

An der Küſte der Nordſee von der Mündung der Ems bis 
zur Eider beſteht nicht blos eine äußere Aehnlichkeit im Dia⸗ 


Das Wort: Frisia non cantal (der Frieſe ſingt nicht) 
beſtätigt ſich auch darin, daß die Bevölkerung der ganzen 
Nordſeeküſte, der viele frieſiſche Elemente beigemiſcht ſind, 


ihr Plattdeutſch gar nicht ſingend ſpricht, wie die Bewohner 


der Binnenländer. Dieß Nichtſingen iſt auch wohl der Grund, 
daß Fremden die Sprache der Landbewohner der Küſtengegend 
ſo unfreundlich, unmelodiſch, rauh klingt. Das Holländiſche 
klingt gerade durch das Singen auch viel angenehmer in Süd⸗ 
als in Nordholland. 


Wie unfreundlich klingt das oldenburgiſche Fragewort: 
woadd? Wie ſchmeichelt dagegen das fingend ausgeſprochene: 
wa's fällig? unſrer Münſterländer dem Ohr? 


Das Plattdeutſch der Nordſeeküſte und ſo auch das olden⸗ 
burgiſche Plattdeutſch hat durchaus keine Diminutiva (Ver⸗ 
kleinerungswörter), während in dem ſüdlichen Theile des Lan⸗ 
des, in den zu Oldenburg ſeit 1802 gehörenden Münſter' chen 
Aemtern—kaum 12 Meilen vom Meere entfernt —dieſe faft in 
jeder Phraſe vorkommen. (Jungsken, Häsken, Jannken, für 
mein Junge, Haſe, Marianne), hört man im alten Herzog⸗ 
thum Oldenburg niemals. Die ſchmeichelnde, gefällige Freund⸗ 
lichkeit im ganzen Behaben des Volks, die ihren Ausdruck in 
dem häufigen Gebrauch der Verkleinerungswörter erhält, fehlt 
dem Bewohner der Nordſeeküſte; er iſt zu ruhig, zu biderbe, zu 
proſaiſch, um Luſt zu haben, das Leben ſeiner Umgebung und 
ſo ſich ſelbſt durch die Verkleinerungswörter freundlich, behag⸗ 
lich zu machen; denn dieſe werden nicht gebraucht, um einen 
Gegenſtand genauer zu bezeichnen, ſondern nur, um ihn gefäl⸗ 
liger hinzuſtellen. Sie ſind eine Art geſelliger Schmeichel⸗ 
worte. Wie er nun, im Gegenſatz zu dem überhöflichen Sach⸗ 
ſen, jede Höflichkeitsphraſe und Alles, was daran erinnert, 
vermeidet, ſo auch die Diminutiva. 

Daß mir die Sprache des Volks in Oeſterreich und nament⸗ 
lich in Wien, ſo gefällig, ſo gemüthlich klang, daran iſt nichts 
ſo ſehr ſchuld, als die häufigen Verkleinerungswörter; es be⸗ 
kommt durch ſie Alles ein freundlicheres, behaglicheres, un⸗ 
ſchuldigeres Ausſehen; denn ich frage: Schmecken „Backhän⸗ 
del“ nicht beſſer als gebackene Hühner? Logire ich nicht lieber 
im „Röſſel“ oder Lamperl“ als im Roſſe oder Lamme? 

Selbſt Gottes Namen muß ſich in Wien die Verkleinerung 
gefallen laſſen. 

Ich kaufte dort auf der Straße Trauben von einer alten 


lekt, ſondern auch dieſelben Sprüchwörter, dieſelben Kinder⸗ | Obſthändlerin. Plötzlich das mir zugedachte Obſt in der oe 


und Wiegenlieder, dieſelben Volkswitze finden ſich an der 
bezeichneten Küſtenſtrecke überall, während einige Meilen tie⸗ 


| haltend, ſtürzte ſie platt auf die Erde. 


„Frauchen,“ ſprach ich ganz beſtürzt, „was fehlt Euch?“ 


fer landeinwärts ein anderer Dialekt des Plattdeutſchen, an⸗„Schaut's nit, ſchaut's nit, unſer Herrgöttel kommt!“ und Ge⸗ 
(Münſter, Ka⸗ bete ſprechend richtete ſie ihre Augen auf den vorbeiziehenden 
Prieſter mit der heiligen Monſtranz. 


dere Volkswitze und Sprüchwörter ſich finden. 
lenberg, Osnabrück, Hannover.) 
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Nachklänge von Chaufauqua. 


Ie Von R. 

ae 4 

¥ air Point, am Chautauqua See, im Staate Netw | 
Vork, hat ſich einen Ruhm erworben, der unſterblich 


iſt. Jeder Sonntagſchularbeiter, dem es im Ernſt 
darum zu thun iſt, eine richtige Ausbildung zu dieſem 
Werk zu erlangen, findet hier ein Collegium; eine Schule, die 
für dieſen Zweck wie geſchaffen iſt. 

Die S. Schul Aſſembly von 1876 überflügelte alle früheren 
Chautauqua Verſammlungen weit, und indem ich all den 
früheren beiwohnte, darf ich dieſe Behauptung ungeſcheut 
machen. Schon der Lagerplatz iſt verändert, die weißen 
Zelten haben ſchönen „Cotta's“ Raum gegeben, und die 
Hauptſtraße iſt mit Sand vom See aus bedeckt. Etwa ſieb⸗ 
zig neue Häuſer wurden errichtet, und auf der Anhöhe blickt 
lieblich eine Capelle aus den Bäumen hervor. Eine regelmä⸗ 
ßige Polizeiwache patroullirt den Grund bei Tag und Nacht, 
Leben und Eigenthum ſind geſichert. Paläſtina wurde reno⸗ 
virt; die Berge, und beſonders das Becken des Salzſees zeigen 
ihre Felsmaſſen faſt naturgetreu. 

Das Muſeum drientaliſcher Antiquien bot ſeine koſtbaren 
Schätze des Alterthums Jedem frei zur Beſichtigung dar, und 
nebenbei noch deutliche Erklärungen von einem im Orient be⸗ 
wanderten Reiſenden. Um das Ganze unſterblich zu machen, 
wurde dieſes Jahr auch eine tägliche Zeitung gedruckt an Fair 
Point, ſo daß man täglich alles ſchriftlich bekam, was am vo⸗ 
rigen Tag geſchah, das Blatt iſt werthvoll zum Nachſchlagen 
in ſpäteren Jahren. 

Der Ehrw. J. H. Vincent, Editor der engliſchen S. Schul⸗ 
literatur der Biſchöfl. Methodiſtenkirche, war, wie gewöhnlich, 
auch dieſes Jahr das Leben und die Seele der Verſammlung; 
mit ſtählerner Natur, unbegreiflicher Gewandtheit und bewun⸗ 
derungswürdiger Schlagfertigkeit leitete er das Ganze und 
überſah die Geſchäfte. Sein Auge war überall und ſeinem 
ſcharfen Blick entging nichts; mit Gewandtheit wußte er auch 
immer das Richtige zu treffen. 

Aber auch die Arbeit der diesjährigen Verſammlung iſt mit 
den früheren nicht zu vergleichen. Alles Oberflächliche, das 
gewöhnlich bei ſolchen Unternehmungen anfangs zu finden iſt, ö 
und beſonders den Amerikanern eigenthümlich iſt, war ent⸗ 
fernt; die S. Schul Aſſembly zu Fair Point ſtand an Solidi: | 
tät keiner Schule des Landes nach. Das Programm war mit 
Sorgfalt entworfen und der Unterricht war gründlicher als je 
zuvor. 

Dem Studienplan wurde die griechiſche und hebräiſche 
Sprache beigefügt mit dem Ehrw. J. Strong, S. T. D., 
und S. M. Vail, D. D., als Profeſſoren. 

Zwölf Lectionen in der griechiſchen Sprache kamen einem 
eingeroſteten Studenten ganz vortrefflich zu ſtatten. 

Das ganze Programm und Lehrperſonal anzuführen, würde 
zuviel Raum einnehmen; das beſte Talent des Landes wurde 
verwerthet und folgender Studiencurſus durchgenommen: 

I. Die Sonntagſchule: a) Geſchichte; b) pepe Cc) 
Regierung; d) Unterricht. 


Matt. 


II. Die Bibel: 1) Beweiſe; 2) Zuſammenhang; 3) Reli⸗ 
giöſe Beſtimmung; 4) Geſchichte; 5) Geographie; 6) Archäo⸗ 
logie; 7) Exegetik und Hermeneutik; 8) Theologie. 

III. Der S. Schullehrer: a) Sein Amt und Werk; b) 
Sein göttliches Muſter; c) Sein göttlicher Lehrer; und d) 
ſein großer Lohn. 

Zu dieſem Curſus kamen noch die täglichen Vorleſungen 
über die verſchiedenen brennenden Tagesfragen auf dem Ge⸗ 
biet der Kirche und der Wiſſenſchaft, nebſt Predigten von den 
größten Rednern Amerikas und Englands. 

Moden und Coſtüme Paläſtinas wurden mehreremal natur⸗ 
getreu vorgeführt und dienten zum richtigeren Verſtändniß der 
heil. Schrift. 

Die Art und Weiſe der Schrifterklärung beleuchtete der 
Ehrw. Lymann Abbott von New Pork; ſchon der Name die⸗ 
ſes Mannes trägt die Verſicherung in ſich, daß er ſeiner Auf⸗ 
gabe gewachſen iſt. Wenn manche Prediger, die ſo gerne über 
„gelehrte Pfäfflein“ losdonnern, dort geweſen wären, hätten 
ſie die Einſicht erlangt, daß ein hoher Grad von Gelehrſam⸗ 
keit erfordert wird, um die heil. Schrift richtig zu erklären, 
welches unſeren Hochſchulen indirekt zu Gute gekommen wäre. 


Die Wandtafel wurde durch F. Beard von New Pork treff⸗ 
lich zu Nutzen gemacht, zum Unterricht und zur Unterhaltung. 
Zur bibliſchen Geographielehre benützte Prof. H. S. Osborn, 
L. L. D., eine Landkarte von 70 Fuß Länge, im Halbkreis 
ausgeſpannt ſo, daß Jedermann einen freien Blick darauf 
hatte. 

Am Sonntag war eine Verſammlung für Prediger im Pa⸗ 
vilion, und ungefähr zweihundert betheiligten ſich daran. Einer 
Verſammlung für S. Schul Superintendenten wohnten zwei⸗ 
undachtzig derſelben bei. Die Sonntagſchule hatte an 1400 
Schüler, mit 40 Lehrern. 

All dieſes war Arbeit, harte Arbeit, aber es lohnte ſich mit⸗ 
zuarbeiten. Die beſte Predigt, die ich je in meinem Leben 
hörte —eine von Dr. Biſchof Räß von Straßburg, und eine 
von Erzbiſchof Hermann v. Vikari zu Freiburg, nicht ausge⸗ 
nommen - hielt der Ehrw. A. J. Baird von Naſhville, Tenneſ⸗ 
ſee; der Eindruck war unbeſchreiblich und die Kraft göttlich, 
meine Feder verſagt mir den Dienſt, um ſie gebührend zu ſchil⸗ 
dern. 

Zur Ergötzung wurde auch Zeit erlaubt, und die Aſſembly 
ſelbſt ſorgte dafür; aber gerade über dieſen Punkt ſind eben 
die Anſichten ſehr verſchieden, und diſpeptiſche Naturen werden 
ſich empören, wenn ich ſage, daß man öfters abends muſika⸗ 
liſche Concerte auf dem See gab, Feuerwerke abbrannte, auf 
dem See ruderte und Croquet ſpielte. Auch eine Bande ſchwar⸗ 
zer Minneſänger trugen das Ihrige fürs Gemeinwohl bei. 
Mein Amt iſt nicht zu urtheilen, ob dieſe Dinge am Platz wa⸗ 
ren, ſondern als getreuer Correſpondent Bericht zu erſtatten, 
und Privatanſichten nicht zu gefährden. 

Das Bücherdepartement war gut vertreten; die Methodiſten 
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und Presbyterianer hatten große Bücherniederlagen auf dem 
Grund, und machten dem Anſchein nach guten Markt. 

Leider iſt dieſes Jahr der Verluſt zweier jungen Leben zu be⸗ 
klagen. Zwei junge Damen badeten im See, und indem ſie 
im Schwimmen nicht gewandt waren wurden ihre Leichen auf⸗ 
gefiſcht, zu ſpät, um ſie wieder ins Leben zu bringen. 


Die Verſammlung war werthvoll und lohnte aller Mühe 
reichlich, man konnte einen Schatz von Kenntniſſen ſammeln, 
der den eifrigen Schüler für alle Unkoſten ſchadlos hielt. 

Hoffentlich bricht der Tag bald an, daß auch wir Deutſche 
noch einen Schritt vorwärts machen in dieſer Richtung. 


f 


— ——— — 


Das Verhältniss des Predigers sur Sonnfagschule. 


Von Th. Suhr. 


— ͤ— 


o immer ein Unternehmen für die Dauer mit Erfolg be⸗ 
trieben werden ſoll, da iſt ein planmäßiges Zuwerke⸗ 
gehen abſolut nothwendig. Iſt dies im Weltlichen 
wahr, ſo iſt es auf dem Gebiete der Religion noch viel⸗ 

mehr der Fall. 

Aus dieſem Grunde hat denn auch nicht nur jede S. Schule 
ihre beſondere Geſetze, ſondern die Kirche hat für die verſchiede⸗ 
nen Schulen allgemeine Geſetze, die für Alle bindend ſind. 

Je zweckmäßiger und vollkommener dieſe Geſetze ſind, und je 
pünktlicher ſie befolgt werden, deſto reichlicher wird die Frucht 
der S. Schularbeit ſein. Die geſetzlichen Verordnungen der 
S. Schule betreffend, waren in unſerer Kirchenordnung bisher 
noch wenig und mangelhaft. Wohl ſtellte ſie dieſelbe unter die 
kirchliche Gerichtsbarkeit, indem ſie den Superintendenten 
zum Vierteljahrsconferenzmitglied machte, wohl machte ſie es 
dem Prediger zur Pflicht, wo immer möglich S. Schulen zu 
gründen, aber über die Leitung derſelben bewahrte ſie ein lan⸗ 
ges Schweigen. Doch Dank ſei dem guten Gott, daß dieſes 
Schweigen ſeit der letzten Generalconferenz unterbrochen und 
dem Bedürfniſſe der Gemeinde⸗Sonntagſchulen Rechnung ge⸗ 
tragen wurde; und dieſelbe Geſetze und Verordnungen erlaſſen 
hat, die den Predigern, Superintendenten und Lehrern ihre 
Pflichten und ihre Stellung zur Schule anweiſen. Durch dieſe 
Verordnungen, welche der Kirchenordnung einverleibt ſind, 
wird ſonderlich durch das Geſetz, den Prediger betreffend, ein 
Haupthemmſchuh der S. Schule aus dem Wege geräumt wer⸗ 
den. 

Wähnte der Prediger vorher der S. Schule keiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchuldig zu ſein und in keinem geſetzlichen Verhältniß 
zu derſelben zu ſtehen, ſo wird ihm nun ſeine Pflicht und Stel⸗ 
lung zur Schule gezeigt. Meinte der vom S. Schul- Verein 
angeſtellte Superintendent, dem Prediger, falls er ſeine 
Ideen in der Leitung der Schule nicht theile, von der Wirkſam⸗ 
keit innerhalb der Schule ausſchließen zu können, ſo wird ihm 
nun gezeigt, daß der Prediger nicht unter ihm, ſondern er un⸗ 
ter dem Prediger ſtehe und ſich in allen wichtigen Fällen die 


S. Schule betreffend, bei denſelbigen Rath zu holen hat. 

Indem die Verordnungen der Generalconferenz noch nicht 
hinlänglich bekannt ſind, ſo führen wir den Conferenzbeſchluß 
wörtlich an: „Es ſoll in einer jeden unſerer Gemeinden eine 
(Sonntagſchule beſtehen, welche ſich, wenn möglich, an jedem 
Sonntag des Jahres zu einer ſchicklichen Zeit zum bibliſchen 
Unterricht verſammeln und unter der Oberaufſicht des Auf⸗ 
ſichtspredigers ſtehen ſoll.“ 

Der Prediger hat alſo die Aufſicht über die Schule, wie er 
ſie auch über die Gemeinden hat, in welcher ja auch Unterbe⸗ 
amten ſind. So wie er kraft der Kirchenordnung und ſeines 
Amtes, die Wahl eines Klaßführers und Vermahners zu beſtä⸗ 
tigen oder zu verwerfen hatte, wenn es ihm abſolut nothwen⸗ 
dig ſchien, kann nun auch die Wahl des Superintendenten nur 
mit ſeiner Zuſtimmung rechtskräftig ſein. Dieſe Verordnung 
iſt weiſe. Den Bedürfniſſen und dem Amte des Predigers an⸗ 
gemeſſen. Selbſtverſtändlich wird der Hirte, der ſeine Heerde 
liebt, mit ſeinen Mitgehülfen im ſchönſten Einverſtändniß, wenn 
immer möglich, ſeine Pläne durchführen. Zu ſeiner Heerde ge⸗ 
hört ja auch die Schule, welche er, wenn er ſeine Aufgabe lö⸗ 
ſen will, zu weiden genöthigt iſt. Daß ſolches Weiden ſich nicht 
nur auf eine kurze Anrede an die Kinder innerhalb der Sonn⸗ 
tagſchule erſtreckt, ſondern auch auf Predigt⸗, Katechismus⸗ 
Unterricht und Privatgeſpräch mit den Kindern, braucht wohl 
kaum erwähnt zu werden. 

Daß der Prediger in der S. Schule keine Klaſſe haben ſoll⸗ 
te, liegt ſchon in ſeiner Stellung als Aufſeher ausgeſprochen. 
Dagegen iſt es aber ſeine ernſte Pflicht, die Lehrer auf die ſonn⸗ 
tägliche Lection, durch Lehre und Anweiſung vorzubereiten. 
Thut er hierin ſeine Pflicht, und wohnt er der Schule nach 
Vermögen bei, ſo wird er mit den Kindern und Lehrern und 
deren Bedürfniſſen bekannt, und kann zur Förderung der 
Schule die geeignetſten Einrichtungen treffen. Wo der Pre⸗ 
diger ſeine Stellung zur Schule erkennt und recht einnimmt, 
da wird ſein Wirken nicht nur der Schule, ſondern auch ihm 
zum Segen gereichen. 


— — . —äñäö6ꝓ 


Wie kann die Gountagschule recht segensreich gemacht werden? 


Von C. Tra mer. 


i ein Thema iſt eine ſehr bedeutungsvolle Frage, welcher der Sonntagſchule erkennen. Der Staat bekümmert ſich nicht 


Cy richtige Beantwortung nicht minder bedeutungsvoll um die religiöſe Erziehung unſerer Jugend; er überläßt die⸗ 


nothwendig ſein, daß wir die Sonntagſchule ſelbſt, in ihrer 


iſt. Um eine richtige Antwort zu finden, wird es ſelbe der Kirche, daher die Nothwendigkeit der Sonntagſchule! 


Verſäumt nun die Kirche die religiöſe Erziehung der Jugend, 


wahren Bedeutung erkennen; nur dann wird ſich wohl auch ſo verſäumt ſie ihre Hauptaufgabe. Für die Evangeliſche 


die richtige Antwort ergeben. 


Gemeinſchaft iſt dieſes um ſo wichtiger, weil wir keine Wochen⸗ 


Wenn wir das Verhältniß der Kirche zum Staat in unſerm ſchulen haben, wie etliche andere kirchliche Gemeinſchaften, wo 
Lande betrachten, ſo werden wir ſchon hieraus die Wichtigkeit religiöſer Unterricht ertheilt wird. Wir ſind, wenn auch nicht 
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ausſchließlich, fo doch hauptſächlich, den religiöſen Unterricht ihren ſegensreichen Fortgang in großem Maaße. Ich möchte 


betreffend, auf die Sonntagſchule angewieſen. 

Im Blick auf die Zukunft bezüglich unſerer Jugend, iſt die 
Wichtigkeit der Sonntagſchule ebenſo einleuchtend. Unſerer 
Jugend, als der Hoffnung der Kirche, gehört die Zukunft. 
Die jungen Knaben und Mädchen, welche jetzt die Bänke in 
der Sonntagſchule anfüllen, ſollen ja in Zukunft unſere Stelle 
in der Kirche einnehmen und das begonnene und in ſeinem 
ſegensreichen Fortgang begriffene Werk weiter führen. 

Die Sonntagſchule iſt aber auch ferner noch wichtig bezüg⸗ 
lich der Stellung der Jugend für die Zukunft im Familien⸗ 
kreis und im geſellſchaftlichen und bürgerlichen Leben. Die 
Sonntagſchule iſt im wahren Sinne des Worts eine chriſtli⸗ 
che Erziehungsanſtalt, wenn auch nur großentheils in den An⸗ 
fangslehren des chriſtlichen Unterrichts. Der religiöſe Unter⸗ 
richt in der Sonntagſchule iſt ganz geeignet, die jungen 
Knaben und Mädchen zu guten und frommen Hausvätern und 
Familienmüttern, zu nützlichen Lehrern und Lehrerinnen in 
der Sonntagſchule, zu brauchbaren Kirchengliedern, ſowie auch 
zu treuen Bürgern und Beamten des Staates zu machen. 

Vor Allem aber: Die Jugend gehört dem Herrn unſerm 
Gott und Heiland! Die Kinder ſind des Heilandes Lämmer, 
ſie ſollen ihm daher zugeführt, mit ihm bekannt gemacht und 
für ihn erhalten werden, welches durch die Sonntagſchule in 
großem Maaße geſchehen kann und ſoll. Die Wichtigkeit der 
Sonntagſchule iſt alſo klar und daher die Frage: „Wie kann 
die Sonntagſchule recht ſegensreich gemacht werden?“ ganz 
zeitgemäß und in Ordnung. Es iſt beides unſere Pflicht und 
unſer Vorrecht die Sonntagſchule ſo ſegensreich zu machen, 
wie wir ſie mit der Hülfe Gottes nur machen können. Wir 
wollen daher zunächſt ſehen, wie dieſes geſchehen kann. 

1) Wenn die Kirche die Wichtigkeit derſel⸗ 
ben erkennt. Das muß vor Allem erkannt und zur Her⸗ 
zensſache gemacht werden, wenn ſich die Schule recht ſegens 
reich erweiſen ſoll. 

2) Wenn die Kirche ihr Verhältniß zur Sonntagſchule, recht 
auffaßt. Dies Verhältniß iſt in religiöſer Beziehung gleich 
dem, der Eltern zu ihren Kindern. Die Sonntagſchule iſt 
gleichſam das geiſtliche Kind der Kirche, welches ſie pflegen 
und verſorgen ſoll, um es recht ſegensreich zu machen. 

3) Wenn die Kirche mit dieſer Erkenntniß 
die That vereinigt. Erkenntniß, daß die Sonntag⸗ 
ſchule eine wichtige Sache iſt, macht dieſelbe noch nicht ſegens⸗ 
reich. Die Kirche muß nach ihrer Erkenntniß ihre Pflicht 
thun und ihren Glauben auch betreffs der Sonntagſchule, 
durch die That in der Liebe beweiſen. „So ihr ſolches wiſſet, 
ſelig ſeid ihr, ſo ihr es thut,“ gilt auch hier. 

4) Wenn die Sonntagſchule zum G genftand des 
ernſten und gläubigen Gebets gemacht wird. 
Die ganze Kirche ſoll dieſes thun. Auf dieſe Weiſe 
können alle Mithelfer ſein, die Sonntagſchule recht erfolgreich 
zu machen. 

5) Wenn alle Glieder der Kirche, ſoweit es Umſtände zulaſ⸗ 
ſen, perſönlichen Antheil an der Sonntagſchule nehmen. 

Dadurch würde auf einmal dem Mangel an geeigneten Leh⸗ 
rern abgeholfen werden. Welch ein Segen würde das für die 
Sonntagſchule ſein! Der große Mangel an geeigneten Leh⸗ 


noch hinzufügen, daß ſelbſt ſolche, die etwa die Fähigkeit noch 
nicht haben zu lehren, alsdann gerade die Gelegenheit hätten, 
ſich fähig zu machen. 

6) Wenn ein jeder Lehrer ſeine Klaſſe gleichſam als das 
von Gott ihm anvertraute Feld betrachtet. 
Dieſes wird ihn dann antreiben für ſich ſelbſt und ſeine Klaſſe 
recht oft und herzlich zu beten, und allen Fleiß anzuwenden, 
den Zweck der Sonntagſchule an ſeiner Klaſſe zu erreichen; 
welcher: iſt die Bekehrung der Kinder. 


7) Wenn die geeigneten Mittel gebraucht 
werden. An ſolchen fehlt es uns nicht, wir haben ſie in 
Fülle und Mannigfaltigkeit. Man ſchaffe ſie nur an wie ſie 
dem Bedürfniß der Schule angemeſſen und entſprechend ſind. 


Die Bibel ſoll vorne an ſtehen und andere gute Bücher und 
Schriften mit benutzt werden. Das reichhaltige Magazin, der 
Chriſtliche Kinderfreund, die Lectionsblätter und die Lämmer⸗ 
weide ſind vortreffliche Mittel, den Geiſt der Kinder und 
der Jugend zu wecken, zu nähren und zu beglücken. 


Man vereinige hiermit noch einen guten Geſang, ſei es mit 
oder ohne Muſickbegleitung, wie es eben die Umſtände und 
Verhältniſſe zulaſſen und wie es der Sonntagſchule am zweck⸗ 
dienlichſten ſein mag. 

8) Wenn gute Ordnung gehalten wird. Ord⸗ 
nung in der Schule im Allgemeinen, wie in jeder einzelnen 
Klaſſe, iſt ſehr nöthig, um ſie recht erfolgreich zu machen. 
Soll aber dieſes erreicht werden, ſo müſſen nothwendigerweiſe 
alle, der Superintendent, wie die übrigen Beamten und Lehrer 
der Schule, im Einklang ſtehen und harmoniſch zuſammen⸗ 
wirken. Ohne ſolches Zuſammenwirken wird der beſte Supe⸗ 
rintendent nicht im Stande ſein, im Allgemeinen gute Ord⸗ 
nung zu halten. : : 


9) Wenn bei der guten Ordnung, auch Pünktlichkeit 
beobachtet wird. Pünktlichkeit iſt eigentlich ein weſent⸗ 
licher Theil der allgemeinen Ordnung ſelbſt. Wo keine Pünkt⸗ 
lichkeit iſt, da kann auch von keiner allgemeinen Ordnung die 
Rede ſein. Die Zeit betreffend, ſoll die Schule immer pünkt⸗ 
lich angefangen werden. Nie ſollte fie länger als 14 Stunde 
dauern; lieber bälder beſchließen, als die Schule über dieſe 
Zeit halten. Im Ganzen, ſoll die Zeit ſo eingetheilt ſein, daß 
jede Uebung ihren beſtimmten Theil davon hat und ſomit 
Alles pünktlich und in guter Ordnung geſchieht. Dadurch 
wird dann das Langweilige und Ermüdende vermieden und 
die kurze Zeit zweckentſprechend zum Segen der Schule benutzt 
und angewandt werden. 


10) Wenn Lehrerverſammlungen gehalten 
werden. Lehrerverſammlungen ſind von großem Nutzen 
und Segen, wenn ſie gehalten werden zur gegenſeitigen Beleh⸗ 
rung und zum richtigen Verſtändniß der Lectionen und nicht 
in Rechthaberei ausarten. Sind ſchon die allgemeinen Lectio⸗ 
nen geeignet, Einigkeit des Sinnes und des Geiſtes zu bezwe⸗ 
cken, ſo wird dieſer Zweck noch völliger bewirkt, durch die Leh⸗ 
rerverſammlungen. , 

Gebe es Gott, daß ein allgemeiner, vom heiligen Geift be⸗ 
wirkter Wetteifer, die Sonntagſchule recht erfolgreich zu ma⸗ 
chen, ſich allenthalben offenbaren möge. Amen. 


rern iſt für die Sonntagſchule ſehr nachtheilig und hindert Indianapolis, Ind., den 19. Juni 1876. 
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Vüdisches Volksleben zur Beit Gesu. 


Von B. Pick. 


VII. Die Synagogen. — Ihre Entſtehung 
und Einrichtung. 


oj m vorigen Abſchnitt haben wir bereits angedeutet, da 
i e f B Tempel finden konnte [2 Kön. 22, 8.]. Aus dieſem Umſtande 


der Knabe ſowie er das dreizehnte Lebensjahr erreicht, 
ein Glied der Gemeinde Israels wurde. Der tägliche Be⸗ 
ſuch des Gotteshauſes, Morgens und Abends gehörte 
mit zu den Pflichten, die er auf ſich nahm, denn dadurch be⸗ 
kannte er ſeinen Glauben an den Gott ſeiner Väter und aner⸗ 
kannte ſeine Verantwortlichkeit, die religiöſen und Geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen, die größtentheils von der Synagoge re⸗ 
gulirt wurden, aufrecht erhalten zu wollen. Wenn ſomit der 
Beſuch des Gotteshauſes eigentlich noch zum vorigen Abſchnitt 
gehört, als er das religiöſe Leben umfaßt, ſo glaubten wir 
doch den Gegenſtand in einem beſonderen Abſchnitt behandeln 
zu müſſen, als grade von allen jüdiſchen Einrichtungen die 
Synagoge viele Abſchnitte des neuen Teſtaments am meiſten 
beleuchtet. Denn nicht nur war die Synagoge jener Ort, wo 
Chriſtus zum erſten Male als öffentlicher Lehrer auftrat 


GK 


[Matth. 4, 23;] ſondern auch der Platz den er oft beſuchte, wo 


er am Sabbath predigte [Matth 9, 35; 13, 54; Mark. 6, 2 ; 
die Kranken heilte Matth. 12, 9; Mark. 1, 23; 3, 13] die vor⸗ 
handenen Uebelſtände in Bezug auf Almoſen und Gebet gei⸗ 
ßelte Matth. 6, 25.] Er redet von den oberſten Sitzen, die die 
Phariſäer begehrten [Matth. 23, 6; Mark. 12, 39 ;] und ſagt 
es ſeinen Jüngern voraus, daß ſie um ſeinetwillen vor die 
Rathhäuſer werden überantwortet und in den Schulen gegeißelt 
werden [Matth. 10. 17; 23, 34; Mark. 13, 93] Auch die Apo⸗ 
ſtel predigten und verrichteten viele Thaten in den Synagogen. 
An die Schulen in Damaskus erhielt Saulus Briefe von dem 
Hohenprieſter in Jeruſalem, um „die Jünger des Herrn“ zu 
verfolgen Apſtg. 9, 13] und in denſelben Schulen hielt Paulus 
ſeine erſten Predigten [V. 20]. Um daher eine richtige Kennt⸗ 
niß von all dem was in dem neuen Teſtament von den Schu⸗ 
len oder Synagogen erwähnt iſt, zu haben, müſſen wir auf 
Entſtehung, Einrichtung und innere Erſcheinung der Syna⸗ 
goge näher eingehen. 

Wenn auch das genaue Datum für die Entſtehung der Sy⸗ 
nagogen in tiefes Dunkel gehüllt iſt, ſo ſteht doch ſo viel feſt, 
daß zur Zeit des Eliſa fromme Juden in den Wohnungen der 
Propheten und Gottesmänner ſich verſammelten zur Erbauung 
und Belehrung. Das dem ſo geweſen, darauf hin zielt ſchon 
die Frage an die Sunamitin, die einen Diener verlangte und 
eine Eſelin, die ſie zu dem Manne Gottes bringen ſollte. „Wa⸗ 
rum,“ fragte ihr Mann, „willſt du zu ihm? Iſt doch heute nicht 
Neumond noch Sabbath.“ [2. Kön. 4, 23;| woraus wir folgern 
können, daß an den Neumonden und Sabbathtagen es Sitte 
war für Männer und Frauen ſich in gewiſſe Häuſer zu be⸗ 
geben, wo religiöſe Uebungen vorgenommen wurden. Weßhalb 
ſie gerade ſich in dem Hauſe des Propheten verſammelten und 
nicht unter ſich zuſammen kamen, wird wohl ſeinen Grund da- 
rin gehabt haben, daß das Vorleſen und Auslegen des Ge- 
ſetzes einen wichtigen Theil des Gottesdienſtes ausmachte. Zu 
jener Zeit jedoch, war eine Abſchrift des Geſetzes von der 
größten Seltenheit. Der Beſitz derſelben war ein großer Reich⸗ 
thum und konnte nur von den Reichſten des Volkes angeſchafft 
werden, und von den Fürſten. Als daher der König Joſaphat 
den Beat den Befehl gab, in den Städten Juda's umherzu⸗ 


gehen und das Volk im Geſetz zu unterrichten, ſo mußten dieſe 
Geſetzeslehrer das Geſetzbuch des Herrn mit ſich herumführen 
2. Chron. 17, 93] während Hiskia nur ein Exemplar im 


ergab ſich leicht, daß derjenige Ort oder Platz, deſſen Eigen⸗ 
thümer eine Abſchrift des Geſetzes beſaß, urſprünglich der Ort 
der Verſammlung oder Synagoge wurde. 


Im Uebrigen war es freigeſtellt ſich an einem beſtimmten 
Ort zuſammenzufinden um das Geſetz mitanzuhören, anſtatt 
im Familienkreiſe Gottesdienſt zu halten. So kam es denn, 
daß den Verhältniſſen entſprechend nach und nach ſolche Ver⸗ 
ſammlungsplätze entſtanden. 


Dieſe Verſammlungen oder Sammelplätze, wurden nun im 
Laufe der Zeit ſehr populär und häufig. Daher denn der Pſal⸗ 
miſt, der über die Verwerfung des Volkes von Gott und über 
die allgemeine Verwüſtung des Landes durch die Feinde klagt, 
auch darüber klagt, daß ſie „alle Häuſer Gottes im Lande“ 
verbrennen [Pf. 74, 8.]. 

So wie nun die Synagogen eine beſtehende Ordnung wur⸗ 
den, und ſich mehrten wo nur Juden wohnten vor und 
zur Zeit Chriſti, ſo fanden es die geiſtlichen Führer für nöthig 
beſtimmte Anordnungen bezüglich des Platzes, des Baues 
und Einrichtung zu treffen. Da zehn Männer zu einer gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlung genügten, ſo konnte an jedem Orte 
wo dieſe Bedingung vorhanden war, eine Synagoge errichtet 
werden, die gewiß ſehr beſcheiden in ihrem Aeußeren war. 
Ein Obergemach im Hauſe eines Juden, wo man ſich verſam⸗ 
melte, bildete dann die Synagoge, und gewiß war es ein 
ſolcher Platz, wo die Jünger ſich zum Gebet verſammelten 
[Apſtg. 11, 13. 14.]. Außerhalb der Stadt erſchien es wün⸗ 
ſchenswerth die Synagogen an fließende Waſſer zu bauen, 
zum Behuf der geſetzlichen Waſchungen. Das erklärt auch jene 
Stelle in Apſtg. 16, 13., wo es heißt, daß als Paulus und 
ſeine Begleiter zu Philippi waren, ſie „des Tages der Sabba⸗ 
ther hinaus vor die Stadt gingen an das Waſſer, da man 


pflegte zu beten, und ſetzten uns und redeten zu den Weibern, 
die da zuſammen kamen.“ Aehnlich wie der Tempel waren dieſe 


Gebetshäuſer oder Synagogen oft ohne Dach, was nur da 
möglich war, wo wie im Morgenlande, der Regen ſelten und 
nur zu beſtimmten Zeiten fällt. 


In den Städten jedoch wo die Juden zahlreich und reich 
waren, bildeten die Synagogen maſſive und anſehnliche Ge⸗ 
bäude und waren gebaut nach den Regeln, die die geiſtlichen 
Führer niedergelegt hatten. Gewöhnlich ſtanden ſie auf ei⸗ 
nem erhöhten Platz oder Gipfel, nach Art des Tempels. In⸗ 
dem dem Synagogengebäude einigermaßen der Typus der 
Stiftshütte oder des Tempels zu Grunde lag, ſo war der Ein⸗ 
gang immer im Oſten, während die Lade mit dem Geſetzbuch 
und die Fenſter gegen Weſten waren, ſo daß jeder Israelite 
beim Eintritt ſein Geſicht gegen die Vorderſeite richten konnte. 
Nach diefer Richtung hin ſtanden ſie beim Gebet, zum Unter⸗ 
ſchied von den Völkern die die Sonne verehrten, die im Weſten 
eintraten und gegen den Oſten, wo die Sonne aufgeht, ihr Ge⸗ 
ſicht gewandt hatten, daher denn ſein Geſicht gegen den Oſten 
und ſeinen Rücken dem Tempel zuwenden in der Bibel ſte⸗ 
hende Redensart wurde für Diejenigen, die den wahren Gott 
verlaſſen hatten. So ſagt Jehiskia von dem Götzendienſt 
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der Juden: „ſie haben gethan, das dem Herrn übelgefällt und 


haben ihn verlaſſen. Denn ſie haben ihr Angeſicht von der 
Wohnung des Herrn gewendet und den Rücken zugekehrt.“ 
2. Chron. 29, 6.] 

Viel draſtiſcher und deutlicher ijt dieſer Gebrauch beim Pro⸗ 
pheten Heſekiel beſchrieben: „und ſiehe vor der Thür am Tem⸗ 
pel des Herrn zwiſchen der Halle und dem Altar, da waren bei 
fünfundzwanzig Männer, die ihren Rücken gegen den Tempel 
des Herrn und ihr Angeſicht gegen den Morgen gekehrt hatten. 
und beteten gegen der Sonne Aufgang.“ [8, 16.] 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß nur diejenigen Syna⸗ 
gogen, die an Plätzen öſtlich von Jeruſalem gebaut waren, ih⸗ 
ren Eingang im Oſten hatten, in Europa jedoch iſi der Ein⸗ 
gang in den Synagogen von Weſten, während die Arche und 
die Fenſter gegen Oſten liegen, wohin auch während des Ge⸗ 
bets das Geſicht gewendet wurde. 

Die Einrichtung der Synagogen war in der neuteſtament⸗ 
lichen Zeit wohl ziemlich einfach und entſprach derjenigen des 
Tempels. Das Hauptſtück war der Schrank oder Lade, in 
welchem die Geſetzesrolle und die anderen heiligen Bücher 
aufbewahrt wurden. Dieſe Lade war aus Holz und ſtand ge⸗ 
genüber dem Eingang, und zwar in erhöhter Stellung, zu der 
einige Stufen führten. Von dieſen Stufen herab ſprachen 
die Prieſter den Segen „der Herr ſegne dich“ u. ſ. w. 4. Moſ. 
6, 24-26] und zwar an Feſt⸗ und Faſttagen. Ueber der Lade 
war ein Baldachin. Die Vertiefung oder Hintergrund, welcher 
die Lade enthielt, wurde das Heiligthum oder Allerheiligſte 
genannt. Da dieſes als das Symbol der göttlichen Gegen⸗ 
wart angeſehen wurde, ſo bückte ſich jeder Eintretende in Ehr⸗ 
furcht gegen die Lade, wobei er die Worte ſprach: „Ich aber 
will in dein Haus gehen auf deine große Güte, und anbeten 
gegen deinen heiligen Tempel in deiner Furcht.“ [Pf. 5, 8.] 
Vor der Lade war ein Betpult, vor dem der Engel der Ge— 
meinde, oder der den Gottesdienſt zu leiten hatte, ſtand mit 
dem Rücken gegen das Volk und ſeinem Antlitz gegen die Lade 
gerichtet. 

In der Mitte des Raumes ſtand erhöht die Kanzel, auf der 
mehrere Perſonen Platz hatten. Von dieſer Kanzel aus wur⸗ 
den die Abſchnitte aus dem Geſetz und den Propheten geleſen, 
Vorträge gehalten und Ankündigungen gemacht. Von dieſer 
Kanzel aus, berichtet Joſephus, las der Hoheprieſter, wenn 
das Volk in jedem ſiebenten Jahre ſich verſammelte, am Laub⸗ 
hüttenfeſte das Geſetz vor, das von Allen gehört wurde. Von 
einer ſolchen Kanzel, die wenigſtens 14 Perſonen faſſen konnte, 
las auch Eſra das Geſetz vor [Nehemia 8, 4. 5.]. Auf ſolch 
einer Kanzel „ſtand Chriſtus auf und wollte leſen“, den Ab⸗ 
ſchnitt aus dem Propheten am Sabbath in der Synagoge zu 
Nazareth Luc. 4, 16. 17.]; auf einer ſolchen ſtand Paulus, als 
er am Sabbathtage in der Schule zu Antiochien, nachdem das 
Geſetz und die Propheten geleſen waren das Volk ermahnte. 
[Apſtg. 13, 14-16,] 

Neben der Kanzel waren die Ehrenſitze für die Aelteſten der 
Synagoge und für die Geſetzesgelehrten, die zur Ausſtattung 
der Synagoge nothwendige Artikel. Dieſe Armſtühle oder 
oberſten Sitze „höchſten Sitze“ [Matth. 23. 6; Mark. 13, 39.] 
ſtanden vor der Lade gegenüber dem Eingang. Auf dieſen 
Sitzen ſaßen nun die Schriftgelehrten und Aelteſten mit dem 
Rücken gegen den Schrank oder Lade mit dem Geſicht gegen 
das Volk. Vor und in der Zeit Chriſti hatte das Volk keine 
Sitze [Jacob. 2, 2-4.]. Waren die Anweſenden ermüdet von 
der langen Reiſe, oder waren ſonſt unfähig zum Stehen, ſo 
ſetzten fie fic) auf den Boden mit gekreuzten Beinen, wie es 


heute noch im Morgenlande Sitte iſt. Wie im Tempel, ſtan⸗ 
den die Weiber abgeſondert von den Männern, entweder in 
einem abbegrenzten Flügel oder in der Gallerie, die man durch 
einen beſonderen Eingang erreichen konnte. 

Daß in der chriſtlichen Kirche, ſelbſt ſchon in der apoſtoli⸗ 


Zeit, in den Bethäuſern nach dem Muſter der Synagoge, Ehren⸗ 


ſitze waren, mit denen derſelbe Mißbrauch getrieben wurde, 
wie in der Synagoge, gegen den der Herr [Matth. 23, 6.] ei⸗ 
ferte, geht auch aus den Worten Jacobi 2, 2—4. hervor [die 
der Lefer nachleſen wollel. Gegen die Wand hin, wo die Lade 
war, hing eine Lampe, die Tag und Nacht brannte. Dieſes 
„ewige Licht“ war in der Stiftshütte und in dem Tempel vor⸗ 
gebildet. Auf Grund deſſen, was im 2. Moſ. 27, 20. ange⸗ 
ordnet war, wurde dafür geſorgt, daß das feinſte Oel zur Be⸗ 
leuchtung verwendet wurde. Da dieſes Licht als das Symbol 
der menſchlichen Seele, des göttlichen Geſetzes [Sprüche 6, 23.; 
20, 27.] und der Offenbarung Gottes [Heſek. 43, 2.] betrachtet 
wurde, ſo wurde es ſorgfältig immer mit Oel verſehen. Wurde 
einem Gliede der Gemeinde eine beſondere Gnade oder Segen 
zu Theil, oder es fürchtete eine ihm bevorſtehende Gefahr, oder 
ein ſonſtiges Uebel drohte ihm, ſo gelobte es gewöhnlich ein 
beſtimmtes Maß Oel für die ewige Lampe. Dieſes ewige Licht 
fand ſich ſchon unter vielen Völkern des Alterthums vor und 
ging in die chriſtliche Kirche und in muhamedaniſche Moſcheen 
über. 

Ein anderer Beſtandtheil der Synagoge bildete das Beam⸗ 
tenperſonal. An der Spitze ſtand der Synagogenvorſteher, 
welchem das Collegium der Aelteſten zur Seite ſtand, und un⸗ 
ter ſeinem Vorſitz über Ordnung und Zucht in der Synagoge 
wachte, die Schuldigen mit Ertheilung von Verweiſen und Er⸗ 
kennung der Ausſchließung, auch durch Geiſelung beſtrafte 
und die Almoſenpflege verwaltete [Matth. 10, 17.; Apſtg. 22, 
19.; Joh. 8, 22.; 16, 2.]. Untergeordnet, dieſem Collegium, 
war der Synagogenbote, welcher außer dem Amte des Vorbe⸗ 
ters und Vorleſers auch die Correſpondenz und andere aus⸗ 
wärtige Geſchäfte der Synagoge beſorgte. Es war dies kein 
ſtändiger Beamte, ſondern ſeine Ernennung zu dieſem Amt 
hing einerſeits von der Wahl des Synagogenvorſtehers, ande⸗ 
rerſeits von den geiſtigen und geiſtlichen Eigenſchaften der be⸗ 
treffenden Perſon ab. Daher denn die Geſetzeslehrer für die⸗ 
ſes Amt folgende Erforderniſſe als Bedingung hinſtellte — „er 
muß verheirathet und moraliſch gut ſein, er muß einen Bart 
und anſtändige Kleider haben; auch muß er dem Volke ge⸗ 
nehm ſein, eine gute und angenehme Stimme haben, und es 
verſtehen, wie er das Geſetz, die Propheten und heil. Schriften 
lieſt, ſowie alle Segensſprüche für den Gottesdienſt kennen.“ 
Daß es den Apoſteln ebenfalls auf ſolche Eigenſchaften an⸗ 
kam, erſieht man aus 1. Timoth. 3, 1—7.; vergl. mit Titus 
1, 1—9. 

Ein anderer Beamte war der Diener oder Chaza n. Um 
den richtigen Charakter und die Funktionen dieſes Beamten ken⸗ 
nen zu lernen, müſſen wir wohl unterſcheiden zwiſchen den 
Pflichten, die ihm vor und zur Zeit Chriſti oblagen, und de⸗ 
nen, die nach der chriſtlichen Zeitrechnung ihm zuerkannt wur⸗ 
den. Der Chazan, während der Tempelperiode, hatte die 
Prieſter auszuziehen, das Horn zu blaſen, was öffentliche Be⸗ 
kanntmachungen nöthig waren. Er war der Bote, und hatte 
die Namen Derer aufzurufen, die der Synagogenvorſteher be⸗ 
ſtimmt hatte, die betreffenden Abſchnitte aus dem Geſetz und 
den Propheten zu leſen. Dieſen Perſonen überreichte er die 
Geſetzesrolle, und hatte die Stelle anzugeben, wo der Wochen⸗ 
abſchnitt anfing. Ihm lag es ob, die Synagoge zu reinigen 
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und das Mobiliar aufzubewahren. Dieſer Diener war der 
Chriſto das Buch des Propheten Jeſaias gab, der es dem Die⸗ 
ner wieder zurückgab, nachdem er es geſchloſſen hatte (Lucas 
4, 17 20.]J. Auf dieſen Diener gehen die Worte unſeres 
Herrn, Matth. 5, 25. Mit dieſen Dienern ſaß Petrus in dem 
Palaſte des Hohenprieſters und wärmte ſich daſelbſt, als er 
Chriſto von der Ferne nachfolgte [Marc. 14, 54.], und es wa⸗ 
ren dieſelben Synagogendiener, die Chriſtum ſchlugen [Vers 
65]. Der Chazan war daher das, was wir in unſeren 
Kirchen mit „Kirchendiener“ bezeichnen, nur daß er zugleich der 
Rathsdiener war. 


drei Mal nach der heiligen Stadt. Da der Tempel und eine 
beſtimmte Zahl faſſen konnte, ſo waren diejenigen Juden, die 
aus den verſchiedenen Ländern kamen, beim Tempelgottes⸗ 
dienſt einfach vertreten, während die außerhalb Paläſtinas 
wohnenden zur ſelben Zeit ihre Gebete verrichteten in Syna⸗ 
gogen, die zu dieſem Zwecke erbaut waren. Daraus erklärt 
ſich, was wir im Neuen Teſtament leſen: „Da ſtanden etliche 
auf von der Schule, die da heißt der Libertiner und der Cyre⸗ 
ner, und der Alexanderer, und derer die aus Cilicien und 
Aſien waren“ [Apſtg. 6, 9.]. Zur Zeit Chriſti hatten die pa⸗ 
läſtiniſchen und außer⸗paläſtiniſchen Juden 480 Synagogen zu 


Neben dieſen Aemtern wurde noch ein anderes Amt geſchaf- Jeruſalem, was durchaus nicht zu viel war, wenn wir beden⸗ 
fen, das durch die Zeitverhältniſſe bedingt war. Nach der ba⸗ ken, was Joſephus, ein Augenzeuge, uns berichtet, daß zum 
byloniſchen Gefangenſchaft hatte ein großer Theil des Volkes Oſterfeſt manches Mal 2 Millionen Juden in Jeruſalem beis 
die heilige Sprache, in welcher die Schriftabſchnitte geleſen | ſammen waren. 
wurden, vergeſſen, und anſtatt des Hebräiſchen wurde das Ar⸗“ Bei ſolchen Gelegenheiten wurde der Gottesdienſt nicht nur 
mäiſche geprochen. Dazu kam, daß viele Juden theils nach in der Sprache gehalten, die die einzelnen Synagogen reprä⸗ 
Afrika, theils nach Aſien, theils nach Europa ausgewandert ſentirten, ſondern die Abſchnitte aus dem Geſetz und den Pro— 
waren, und die Sprache der betreffenden Länder ſich aneigne⸗ pheten, die in hebräiſcher Sprache geleſen werden mußten, 
ten. Obgleich fie überall, wo fie hinkamen, religiöſe Genoſ⸗ mußten auch zum beſſeren Verſtändniß des Volkes in der bes 
ſenſchaften bildeten und Synagogen bauten, fo bildete Jeruſa⸗ treffenden Mutterſprache ausgelegt werden. Der Ueberſetzer 
lem doch der heilige Mittelpunkt, deſſen Tempel als der Cen⸗ war in der Regel wohl ein dazu angeſtellter Beamter konnte 
tralpunkt der Einheit angeſehen wurde. aber ſelbſt ein Minderjähriger ſein. Bei dem Abſchnitt aus 


Nicht nur bauten fie ihre Synagogen, wo fie wohnten, in ei⸗ dem Geſetz durfte der Vorleſende dem Ueberſetzer immer nur 
ner ſolchen Art, daß ſie während des Gebets mit ihrem Geſicht einen Vers vorleſen; bei der Prophetenlection allenfalls 


suv ve drei: doch wenn jeder einen beſonderen Abſchnitt bildete 
t ; b li pats: : i 
gegen Jeruſalem ſtanden, ſondern begaben ſich auch jährlich „ ee en 


Des Stephanus Vertheidigung. (A) 


1. Lection für Sonntag den 1. October 1876. Apſtg. 7, 1— 19. 
Grundgedanke: Gott geoffenbart in der Geſchichte Israels. Haupttext: Röm. 9, 5. 


Veranlaſſung. Es find die Anſchuldigungen Cap. 6, 13. ſo hat augenſcheinlich Stephanus die Worte 1. Moſ. 12, 1. 
14., welche falſche Zeugen gegen ihn vorgebracht. Sind die aufgefaßt, wie ſich denn auch mit gutem Recht 1. Moſ. 15, 7. 
Anklagen nicht als reine aus der Luft gegriffene Lügen, ſo und Nehem. 9, 7. dafür anführen läßt. Gott hatte Großes 
ſollte man meinen, Stephanus würde es nicht der Mühe werth mit Abraham vor, und es iſt daher ſehr begreiflich, daß ſchon 
geachtet haben, ſich zu vertheidigen, da er nichts zu bezwecken fein Auszug aus Ur unter beſonderer göttlicher Auſſicht ſtand. 
hätte hoffen können; allein ſo viel iſt jedenfalls Wahres dran, Freilich aber, wenn V. 4 der Auszug aus Haran nach dem 
daß Stephanus von dem Uebergang des alten Bundes in den gelobten Lande, als nach Tharah's Tode geſchehend, erwähnt 
neuen öfters geredet hatte im Sinne von Matth. 5, 17., und wird, ſo verſtößt das gegen die geſchichtliche Richtigkeit. Denn 
dies eben wurde ihm falſch ausgelegt. Es lag ihm allerdings da nach 1. Moſ. 11, 26. Tharah bei der Geburt Abrahams 70 
daran, das Verſtändniß ſeiner dahinlautenden Worte klar zu Jahre alt war, und 205 Jahre als er ſtarb, nach 1. Moſ. 11, 
machen, ſintemal er hoffen konnte, dadurch eine beſſere Geſin⸗ 32, Abraham aber erſt (nach 1. Moſ. 12, 4.) 75 Jahre alt, da 
nung bei dem hohen Rathe, betreffs ſeiner eigenen Perſon, zu er von Haran auszog, ſo muß Tharah nach dieſem Auszug 
erwirken. Auf die Frage des Hohenprieſters, der den Vorſitz noch 60 Jahre gelebt und Stephanus ſich alſo verrechnet ha— 
führte: „Iſt dem alſo?“ ergreift er daher mit Freuden das ben, was im Drang ſeiner Rede leicht geſchehen konnte, zumal 
Wort der Vertheidigung. 1. Moſ 11, 32. dafür zu ſprechen ſcheint, und es auch eine alte 

Der Rede Inhalt. Keineswegs geringſchätzend — dieſen Ueberlieferung für dieſe Anſicht gab, die Stephanus wohl im 
Gedanken will er vorerſt ſeinen Feinden nahe legen — denkt Gedächtniß hatte. ‘ 

Stephanus von der Geſchichte Israels; dieſelbe ijt ihm viel] Die Ausſonderung und Berufung, Vers 3, ijt von großer 
mehr ein fortlaufender Commentar der Herrlichkeit Gottes. Tragweite. Wie alle Führungen Israels iſt ſie eine ſchla⸗ 
Deßhalb ſtellt er den Ausdruck: Gott der Herrlichkeit (V. 2) gende Erklärung des Ausdrucks: „Gott der Herrlichkeit“ (V. 
an die Spitze. Dies war eine geläufige Bezeichnung (vergl. 2). Erhaben über Alles, was ihn binden oder beſchränken 
2. Moſ. 24, 16.; Jeſ. 6, 3.), die Gott als den in ſtrahlendem könnte, handelt Gott ganz nach ſeinem eigenen freien Ermeſ⸗ 
Lichtglanz ſich offenbarenden darſtellt. So hatte er von Anz | fen; es war nicht Abrahams Verdienſt, daß gerade er vor al⸗ 
fang an ſich in Israel kundgethan, als derjenige, der in freier len Anderen auserkoren wurde, ſondern Gottes freie herrliche 
Machtvollkommenheit die Werke ſeiner Gnade und Liebe aus⸗ Gnade, ohne daß irgend eine Kreatur das Recht hätte, zu fra⸗ 
richtet. Dieſes leuchtet klar hervor 100 5 dangetaſtet bebe 12 1 ee 20 d 
i 1 menheit muß unangetaftet bleiben (vgl. Jeſ. 41, 2.). Freili 
pave bet e den a e e die Thatſache, daß 1 ohne Widerrede ſich hinbeſtimmen 
urſprüngliche Sitz der Familie, welches im nördlichſten Theil Ore . 8 5 ine W 
Meſopotamiens lag, nördlich von Haran, wohin Abraham auf ließ, wo Gott es für gut hielt, zeigt klar, daß ſeine Wahl auf 
öttliches Geheiß zog. Nach 1. Moſ. 11, 31. war es Tharah, einen Würdigen gefallen war. 
ein Vater, der den Auszug nach Haran leitete. Dies mag ja Lehre und Anwendung. 1) Auch uns ruft der Herr zur 
auch der gen braut Hergang ſein, ohne daß Stephanus Un⸗ Kindſchaft, und befiehlt uns zu dem Ende auszugehen von al⸗ 
recht zu haben braucht. Nach einer alten Ueberlieferung iſt lem Sündigen (2. Cor. 6, 17. 18.). Haben wir ſeinen Ruf 
Gott ſchon in Ur der Chaldäer dem Abraham erſchienen, und ſchon befolgt? 
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2) Brüder und Väter, redet Stephanus den hohen Rath 
an, um dadurch in gutes Einvernehmen ſich mit ihnen zu ſe⸗ 
tzen, damit ſie ſeinen Worten deſto geneigter lauſchen möchten. 
Durch ſeine Jünger läßt der Herr den Ruf zur Buße an die 
Menſchenkinder ergehen; ſiehe zu, daß du denſelben recht aus⸗ 
richteſt, daß du namentlich mit deinen Schülern dich auf ver⸗ 
traulichen Fuß ſetzeſt, damit deine Worte deſto beſſer in ihnen 
haften. 


2. Gott geoffenbart im Bund. V. 5—8. Bund iſt ein 
Uebereinkommen zwiſchen Zweien, wobei jeder gewiſſe Ver⸗ 
pflichtungen übernimmt, auf deren Erfüllung die Zuſagen des 
Anderen ſich ſtützen. Im Bund mit Abraham hängt natürlich 
Alles von den Verfügungen Gottes ab, da er der oberherrliche 
Eigenthümer von Himmel und Erde iſt, und ſeine Verheißun⸗ 


nung. 


gen hervor gehen aus der Tiefe ſeiner unendlichen Liebesgeſin⸗ 916.) 
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Anmerkung. Nicht zu Sichem, wie Stephanus ſagt, wurde 
Jacob begraben, ſondern nach 1. Moſ. 50, 13. in der Höhle des 
Feldes bei Hebron, und das Stück bei Sichem hat nicht Abra⸗ 
ham, ſondern Jacob gekauft, nach 1. Moſ. 33, 19., während 
Abraham das bei Hebron gekauft hatte (1. Moſ. 23); im Drang 
der Rede ſcheint Stephanus beides verwechſelt zu haben. Jof. 


24, 32. iſt nur von Joſephs Gebeinen die Rede, was jedoch 


nicht ausſchließt, daß die Israeliten auch die Gebeine der üb⸗ 
rigen Erzväter mitnahmen, wie Stephanus hier mittheilt. 

d) Gottes Hand iſt auch in der ſchnellen Vermehrung der 
Israeliten erſichtlich, da dieſelbe in V. 17 geradezu mit ſeiner 
Verheißung in Verbindung gebracht wird, zumal ſie auch die 
drückenden Maßregel veranlaßte, die den Anſtoß zur Ausfüh⸗ 
rung Israels gab. (Siehe über dieſe Maßregel 2. Moſ. 1, 
Unter dem neuen König iſt Ahmes zu verſtehen, der 
erſte einer neuen Dynaſtie, da ſeit Joſeph ſchon 400 Jahre 
verfloſſen waren, iſt's ganz natürlich, daß er nichts von ihm 

ußte. 8 


a) Die Verheißung. Dieſe umſchloß vorerſt den ſtändi⸗ wuß 


gen Beſitz von Kanaan für fic) und ſeinen Samen. Dieſe 


Verheißung geſchah zu einer Zeit, da gar keine Ausſicht für Gott 


Nachkommen vorhanden war, das iſt das Merkwürdige, und 
ohne daß Gott ihm für die Gegenwart auch nur eines Fußes 
breit gegeben hätte zum Erbtheil. 
gewiß den Glauven Abrahams auf eine ſchwere Probe, die er 
jedoch glänzend beſtand (1. Moſ. 15, 6.; Röm. 4, 3.). 
war auch die Ausſicht, V. 6, nicht erfreulich, dennoch erſchüt⸗ 
terte dieſe vorausgeſagte Knechtſchaft ſeiner Nachkommen in 
Egypten nicht ſein Vertrauen. 


Anmerkung. Nach 2. Moſ. 12, 40. betrug die Dauer der 
egyptiſchen Knechtſchaft genau 430 Jahre anſtatt 400, wie hier 
von Stephanus angegeben wird; es war ihm nur um die An⸗ 
gabe einer runden vollen Zahl zu thun, und deßhalb ſagte er 
400. 


b) Der Bund. Das iſt die Beſchneidung, wie aus 1. 
Moſ. 17, 710. klar erhellt. 
ſelben nachzukommen, wären Gottes Verheißungen hinfällig 
geworden. Es war dieſelbe jedoch nicht. Alles, was Abraham 
und ſeine Nachkommen ihrerſeits zu thun hatten; ſie war ei⸗ 
gentlich uur das Bundeszeichen (vgl. 1. Moſ. 17, 11.), wel⸗ 
ches das beſondere Verhältniß Israels und ſeines Gottes kenn⸗ 
zeichnete; der Gehorſam gegen Gott, der treue redliche Gottes⸗ 
dienſt, wozu ſie ſich dadurch verpflichteten, war die Hauptſache 
(ogl. 5. Moſ. 8, 17—20.; Röm. 2, 25—29.). So gewiß aber 
dieſer Bund bewahrt wurde, ſo gewiß war die Treue des Bun⸗ 
des Gottes unwandelbar (Pf. 89, 35.), ja trotz vielfacher Un⸗ 
treue der Menſchen hat er dennoch gewußt, ſeine Treue aufrecht 
zu erhalten; ſo daß der große Gottesausrichter des Heilsbun⸗ 
des ſelbſt in der Zeitenfülle ſagen konnte: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab“ 2. Dem 
Ewigen ſei Dank, daß dieſer Heilsbund alle umfaßt und jeder 
wahrhaft Gläubige vollen Antheil an demſelben hat. 


3. Gottes Hand geoffenbart in ſeiner Fürſorge. V. 
919. Durch Neid verkauften die Erzväter den Joſeph— das 
hebt Stephanus beſonders hervor, weil eben der Neid bei ſei⸗ 
nen Feinden in ſeiner Anklage gleichfalls die Hauptrolle ſpiel⸗ 
te. Aber nun zeigt ſich's wieder, wie Gott die ſündige Hand⸗ 
lung der Menſchen zum Beſten zu lenken weiß, dadurch, 

a) Daß er Joſeph aus aller Trübſal errettet, lebenskräftig 
mit ihm iſt, ſo daß er ſeiner hohen Weisheit wegen in große 
Gunſt kommt bei Pharao, und dieſer ihn zum Regenten ſetzt 
über Egyptenland und ſein ganzes Haus. 

b) Daß er durch Joſeph auf dieſe Weiſe die Schrecken der 
Hungersnoth in Egypten und den angrenzenden Ländern mil⸗ 
derte und abwandte, und namentlich das Haus Israels erret⸗ 
tete. 

c) Daß er jo V. 6 in Erfüllung brachte, was für die Ge⸗ 
ſchichte Israels von großer Bedeutung war, indem die Erzie⸗ 
hung in Egypten eine nothwendige Vorſchule bildete für ſeinen 
ſpäteren Beruf. (Man ſchlage die Geſchichte Joſephs nach im 
1. Buche Moje.) 


Dieſe zwei Dinge ſtellten 
Dazu 


Ohne den Beſtimmungen der⸗ gy 


Lehre und Anwendung. 1. Die unwandelbare Treue 
ttes 


ottes. 
2. Gott waltet fort und fort in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. So ſehr auch die Menſchen ihre eigenen Wege zu gehen 
ſcheinen, ſo große Verkehrtheiten ſie auch begehen, Gott weiß 
dennoch trotz denſelben, ja oft durch dieſelben ſeine Abſichten 
auszuführen (Pſ. 2. Dan. 2, 21.), wie dies in der Geſchichte 
Joſephs ſo deutlich hervorleuchtet. : 

3. Joſeph, ein Vorbild Chriſti ſonderlich darin, daß er aus 
ſeiner Niedrigkeit heraus ſo hoch erhoben wurde. Chriſtus kam 
durch den Neid ſeiner Feinde gleichfalls ins tiefſte Elend, aber 
Gott hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt. 
(Phil. 2, 9. ff.) 

Kleinkinderklaſſe. Den e in unſerer Lec⸗ 
tion bildet wohl für die Kleinen die Erwähnung von Gottes 
gnädiger Durchhülfe ſeine Kinder, beſonders der Erzväter: 
braham, Iſaac, Jacob und Joſeph. Von jedem dieſer Glau⸗ 
benshelden kann den Kleinen etwas Intereſſantes aus deſſen 
Lebensführung, kurz einfach und beſchaulich erzählt werden. 
Die Nutzanwendung, die man daraus zieht, iſt die, wie Gott 
Diejenigen ſo gnädiglich zu bewahren weiß, die ſich auf ihn 
verlaſſen. 

Illuſtration. V. 9, 10. Es dient Alles zum Beſten. 
Der bekannte Bernard Gilpin hatte ein unerſchütterliches Got⸗ 
tesvertrauen und die Gewohnheit, bei Allem, was ihm wider⸗ 
fuhr, in kindlicher Ergebung zu ſagen: „Denen, die Gott lie⸗ 
ben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ Gerade, als er 
von der päpſtlichen Partei gefangen und nach London zur Un⸗ 
terſuchung geführt wurde, brach er durch einen Unfall unter⸗ 
wegs ein Bein. „Dient dir das auch zum Beſten?“ — frug 
ihn ein Gegner. „Wie ſollte ich daran zweifeln,“ entgegnete 
ihm der fromme Gilpin. Dieſes geſchah am Schluß der Re⸗ 
gierung der katholiſchen Königin Maria, Ehe Gilpin noch im 
Stande war, die Reiſe fortzuſetzen, ſtarb Maria, und ihre pro⸗ 
teſtantiſche Schweſter Eliſabeth beſtieg den Thron, und das Le⸗ 
ben des frommen Mannes wurde erhalten. 


Wandtafel. 
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Des Stephanus Vertheidigung. (B) 


0 


2. Lection für Sonntag den 8. October 1876. Apſtg. 7, 35—50. 
Grundgedanke: Die Thaten Gottes und die Widerſpenſtigkeit Israels. Haupttext: Hebr. 10, 9. 
Zuſammenhang der Geſchichte. Zwiſchen dieſer und der und freuten ſich dabei ſogar über dieſe götzendieneriſchen Werke 


vorigen Lection liegt, was Stephanus über die Geſchichte 
Moſes ſagt von ſeiner Geburt bis zu ſeiner Berufung am Ho- 
reb. Da Moſes im Haushalt des alten Bundes eine ſehr wich—⸗ 
tige Stelle einnimmt, verfährt Stephanus bei deſſen Geſchichte 
der Stellung beſonders ausführlich, wobei es ihm vor Allem 
daran gelegen iſt, zu zeigen, wie ſein ganzer Lebensgang unter 
ſpezieller göttlicher Führung geſtanden, und wie er eben da⸗ 
durch zur Ausrichtung ſeines hohen Berufs vorbereitet wurde. 


I. Das durch Moſe ausgeführte Thun Gottes. Auch 
in dieſer Leetion tft Alles der göttlichen Oberhoheit unterſtellt, 
wird jede Geſchichtsthat als aus göttlicher Lebenskraft hervor⸗ 
gegangen angeſehen bis in die einzelne That geſchichtlicher 
Perſonen hinein. 

1. In der Perſon des Moſes V. 35. Daß die Ausrü⸗ 
ſtung Moſes zu ſeinem Werk, Gottes That war, wird durch 
das Wort dieſen hervorgehoben im Hinblick auf die vorhergeh—⸗ 
enden Verſe. Nicht als Oberſten, als Heerführer nur, ſondern 
als Erlöſer ſeines Volks hat Gott ihn geſandt von jenem 
feurigen Buſche aus, da er ihm erſchien in der Geſtalt des 
Bundesengels und mit ſeiner Kraftfülle ihn durchdrang (2. 
oe 10. ff.). Dies der Sinn von: „durch die Hand des 

ngels.“ 

2. Im Werke des Moſes. V. 36—38. Nicht Moſes ſelbſt 
in eigener Kraft hat zu Stande gebracht, was ihm hier zuge⸗ 
ſchrieben wird, ſondern als von göttlicher Geiſtesfülle ausge⸗ 
rüſteter Geſandter Jehovahs. Als ſolcher verrichtete er jene 
mächtigen Wunder und Zeichen in Egypten. (2. Moſ. 7, 10.); 
im rothen Meer durch die Theilung der Gewäſſer, und 40 
Jahre lang in der Wüſte (2. Moſ. 14, 21.; Cap. 15, 23.; und 
folgende Cap.) Als ſolcher ſtand er auch in der Wüſte inmit⸗ 
ten der Gemeinde Israels in der Eigenſchaft eines Mittlers 
zwiſchen Gott und dem Volke (V. 38). indem er ja die auf Si⸗ 
nai's Spitze von dem Engel Gottes empfangenen Gottesworte 
dem Volke mittheilte (2. Moſ. 19, 3); Worte in denen göttliche 
Lebenskraft wirkſam iſt, eben weil ſie von Gott ausgehen (Joh. 
6, 63.); und die ſchon damals die alten Israeliten der Sünde 
wegen geſtraft und zu einem tugendhaften Leben angetrieben 

aben. Vom Geiſte göttlicher Weisheit erfüllt konnte dieſer 

oſes auch weiſſagen von dem künftigen großen Propheten, 
der ihm wohl ähnlich, aber ihn doch weit überragen würde 
(5. Moſ.18, 15.); und der, was Moſe für Israel war, für die 
ganze Menſchheit ſein ſollte. 5 

II. Die Widerſpenſtigkeit Israels. V. 39—41. Die Wi⸗ 
derſpenſtige Geſinnung wird ſchon in Vers 35 angedeutet 
durch die Worte: „welchen ſie verleugneten und ſprachen: wer 
hat dich zum Oberſten und Richter geſetzt?“ Das hatte jener 
Miſſethäter lange vorher in Egypten zu Moſe geſagt (B. 27); 
aber es war nachher die Geſinnung vom ganzen Volke, wie 
ihre Herzensbosheit und ihr ſtändiges Widerſtreben darthut, 
es genüge auf Stellen hinzuweiſen wie (2. Moſ. 15, 24.; 16. 
2, 3.; 17, 3.; 4. Moſ. 21, 4.). Anſtatt daß fie die Gottge⸗ 
ſich uebi Moſes hätten erkennen, ihm liebend vertrauen und 
ich unbedingt und freudig ſeiner Führerſchaft hätten unter⸗ 
werfen ſollen, waren ſie ihm vielmehr ungehorſam, ſtießen ihn 
von ſich und wandten ſich in ihren Herzen wiederum nach 
Egypten, aus deſſen Knechtſchaft ſie doch ſo wunderbar waren 
errettet worden. Sobald hatten ſie vergeſſen, wie mächtiglich 
ihr Bundesgott durch Moſe ſich ihnen geoffenbart, daß ſie 
Aaron auffordern ihnen Götter zu machen, ſie zu führen wie 
Moſe ſie geführt, da man nicht wiſſen könne, was dieſem Moſe, 
der ſo lange ausbleibe, wiederfahren ſei; und doch wußten ſie, 
daß Moſe in ihrem eigenen Intereſſe mit Gott verkehre auf 
Sinai (2. Moſ. 32.). Und wirklich ein goldener Stier wurde 
gemacht nach Muſter des egyptiſchen Apis, der in Memphis 
göttlich verehrt wurde. Dieſem goldenen Stiere, der aller⸗ 
dings Sinnbild des unſichtbaren Jehovah ſein ſollte, in Wirk⸗ 
lichkeit aber nur ein Götzenbild war, ganz im Widerſpruch mit 
dem ausdrücklichen Verbot des Herrn (2. Moſ. 20,4.) dieſem Gö⸗ 
tzenbilde alſo brachten ſie ihre Huldigungen, ihre Opfer dar, 


( 


ihrer eigenen Hand. 

III. Das göttliche Strafgericht. V. 42—43. Dies be⸗ 
ſtand darin, daß Gott ſie dahingab in heidniſche Abgötterei, 
„zu dienen dem Heere des Himmels.“ So ſehr war die ab⸗ 
göttiſche Geſinnung bei ihnen eingewurzelt, daß Gott durch 
den Propheten fragt: „Habt ihr mir auch in je der Wüſte 
Schlachtopfer und Speisopfer gebracht, Haus Israel?“ Die 
Antwort muß Nein! lauten, denn ihre Gott dargebrachten 
Opfer waren wegen ihrer heidniſchen Geſinnung keine wahren 
Opfer (Amos 5. 25, 26.). In Vers 43 werden zwei Götzen 
ſpeziell genannt. Moloch, war ein Götze der Amoniter, als 
Sonnengottheit zu denken, dem Kinderopfer gebracht wur⸗ 
den (3. Moſ. 20, 2.; 1. Kön. 11, 7.). Sein ehernes Bild 
war hohl und wurde von unten geheitzt, mit einem Ochſenkopfe 
verſehen und ausgeſtreckten Armen, in welche die Kinder ge⸗ 
legt und dann in das innere Feuer geworfen wurden. Rem⸗ 
phan war eine Sterngottheit, gleichbedeutend mit Saturn der 
Griechen und Römer, ein Götze verſchiedener Völker, und auch 
der Araber und Egypter. Bilder beider Götzen trugen ſie mit 
ſich herum und zollten ihnen die nur dem Herrn gebührende 
Verehrung. Schon dies Verſinken in Götzendienſt war Straf⸗ 
gericht und nicht bloße Zulaſſung Gottes. Wenn der Menſch 
den Ermahnungen und Unterweiſungen zum Guten nicht folgt, 
ſo wendet ſich Gott mit der Zeit von ihm und überläßt ihn 
ſeiner eigenen Bosheit, die dann in erſchreckendem Grade zu⸗ 
nimmt (Röm. 1. 24, 25.). Aber deßhalb ijt der Menſch nicht 
ohne Schuld, ſondern vielmehr für ſein Thun verantwortlich 
und ſtrafbar; daher wurde denn auch Israel in die ſchmählich⸗ 
ſte Gefangenſchaft nach Babylon verſtoßen. In Amos 5, 27 
heißt es: jenſeit Damaskus, was Stephanus eben im Lichte 
der Erfüllung anſchaut. 

Lehre und Anwendung. 1. Moſes ein Vorbild auf Je⸗ 
ſum, wie ſich aus Vers 37 klar ergibt. Als Prophet hat Mo⸗ 
ſes dem Volke Gottes Worte vorgelegt. Jeſus iſt ſelbſt das 
ewige Gottes Wort, in welchem Gott nach ſeinem ganzen gro⸗ 
ßen Vaterherzen ſich uns gnädiglich offenbart (Kol. 2, 9.; 
Hebr. 1, 12.). Moſes Mittler zwiſchen Gott und dem Volke, 
Jeſus zwiſchen Gott und der Menſchheit (1. Tim. 2, 5.); Moſes 
von ſeinem Volke verkannt und verworfen, Jeſus ſogar ausge⸗ 
ſtoßen und gekreuzigt, aber eben dadurch Heiland und Selig⸗ 
macher der Welt geworden. 

2. Chriſtus das einzige wahre Gottesbild (Hebr. 1, 3,); 
alle Abbildungen Gottes und Verehrung derſelben iſt gräuliche 
Abgötterei; Gott allein gebühret Anbetung (2. Moſ, 20, 3-4 ) 
3. Lebendige Worte empfing Moſes. Das Wort Gottes 
iſt lebendig und kräftig (Hebr. 4. 12.); richtet den Sünder, 
macht ſeine Schärfe geltend im böſen Gewiſſen, ſeine Lebens⸗ 
kraft aber oder Same der Wiedergeburt und Kraft der Heili⸗ 
gung. (1. Petri 1, 23.; Joh. 17, 17.) 

4. Ungehorſam gegen Gott iſt eine ſchreckliche Sünde die 
furchtbar beſtraft wird bis zur gänzlichen Verſtockung und 
Verwerfung. Laſſet uns ein Exempel nehmen an Israel, ein 
Exempel aber auch der Treue und des Gehorſams an Moſes, 
dem wir nachfolgen wollen. 

IV. Das Wohnen Gottes unter Israel. V. 44—47. 
Trotz des Ungehorſams, trotz des Götzendienſtes konnte Gott 
ſein Volk doch nicht laſſen, denn ſeine Heilsgedanken mit der 
Menſchheit mußten zur Ausführung kommen. Darum ließ er 
ſich eine beſondere Stätte ſeiner Offenbarung in Israel her⸗ 
richten. Eben als Ort göttlicher Herrlichkeitsoffenbarung war 
die Stiftshütte von großer Bedeutung, weßhalb der Herr dem 
Moſe ein himmliſches Vorbild zeigte, nach welchem dieſelbe 
gemacht werden mußte. Doch nicht in der Wüſte nur, auch 
in Canaan, nach Austreibung der Heiden, war die Stiftshütte 
der Mittelpunkt der göttlichen Offenbarung, wo das Volk durch 
ſeine Prieſter zu Gott nahen konnte. Es war aber hiebei im⸗ 
mer noch etwas Unbeſtändiges, da vor David die Stiftshütte 
keinen feſten gewiſſen Ort hatte; daher baute denn Salomon, 
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ſeines Herzensgebet gemäß, den Tempel zur Wohnung dem 
Gotte Jacobs, wo die Herrlichkeit Jehovah's ſich wunderbar⸗ 
lich kund that im Allerheiligſten. ; 

V. Dies Wohnen doch nicht der angemeſſene Ort der 
göttlichen Offenbarung. 
die Juden hielten auf ihre Weiſe zu hoch von dem Tempel, ſie 
vergötterten denſelben gleichſam, indem ſie allen Gottesdienſt, 
der nicht vom Tempel ausging und in demſelben ſeinen Mit⸗ 
telpunkt hatte, verwarfen und ſich ſelbſt als die einzigen wah⸗ 
ren Jehovahverehrer anſahen. Auf dieſe Weiſe waren ſie ganz 
ins Aeußerliche verfallen und hatten vergeſſen, daß Gott ein 
Geiſt iſt und im Geiſt und in der Wahrheit angebetet werden 
muß. Deßhalb hatten ſie auch ſolche Anklagen gegen Ste⸗ 
phanus erhoben (6, 13-14.). Stephanus zeigt nun, daß das 
was er Chriſto nachgeſprochen (Joh. 4, 21—24.) ganz dem 
Sinne ſchon der alten Propheten entſpricht (vgl. Jeſ. 66, 1-2.). 
Aller Himmel Himmel können den Höchſten ja nicht umfaſſen, 
wie ſollte es denn ein Haus thun können durch Menſchen 
Hände gemacht! Er iſt ja der Schöpfer aller Dinge, wie ſollte 
denn die Stätte ſeiner Ruhe gefunden werden können in dem 
armen Machwerk ſeiner Geſchöpfe! Dies iſt für uns immer 
noch eine Lehre. Gott iſt an keinen Ort gebunden, ſeine Gna⸗ 
dengegenwart kann ſich uns irgendwo mittheilen. Der Tem⸗ 
pel im alten Bunde iſt eigentlich nur vorbildlich auf Chriſtum 
den Gottestempel ſchlechthin, durch deſſen Allgegenwart in ſei⸗ 


nem Geiſte (Matth. 28, 20.) auch wir zu Tempeln Gottes 


werden können (2. Kön. 6, 16, ff.); 

Lehre. Das göttliche Bibelwort iſt die beſte Waffe alle 
Argumente der Feinde des Kreuzes Chriſti zu beſiegen (1. Pet. 
3, 15.); wie hat Stephanus ſeine Feinde damit zu Boden ge⸗ 
ſchmettert! 

Kleinkinderklaſſe. Zeige durch verſchiedene Punkte, wie 
Moſes als Prophet ein Vorbild auf Chriſtum war. So z. B. 
ſtand Moſes ſchon als Kindlein, in Gefahr von Pharao getöd⸗ 
tet, zu werden. So auch Chriſtus von Herodes. Moſes war ein 
Lehrer des Volks. So war auch Chriſtus ein Lehrer und zwar 


V. 48 50. Des Stephanus Feinde, g 
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der größte den es je gab. Durch Moſes hat Gott dem Volk 
Israels ſein Geſetz kund lehr. So hat uns auch Chriſtus 
das Geſetz der Liebe gelehrt. Moſes war von ſeinem Volk 
0 Chriſtus wurde von den Juden ans Kreuz gena⸗ 
e 


Erkläre den Kleinen die Natur, die Thorheit und Sünde 
des Götzendienſtes. Zeige wie ſo ſehr viel auch jetzt noch auf 
andere Weiſe Götzendienſt treiben. 

Illuſtration. Vers 40—43. Thierdienſt. Die Hindus 
glauben, daß die Seele eines Menſchen nach ſeinem Tode in 
irgend ein Thier fahre und dann in ein anderes, bis ſie da⸗ 
durch von der Sünde gereinigt nach Jahrhunderten wieder in 
einem Menſchenkörper kommen und dann mit der Gottheit ver⸗ 
einigt werde. Ein Reiſender ſah, wie fünf Männer an einem 
Baum aufgehängt wurden, weil ſie eine Kuh vorſätzlich getöd⸗ 
tet hatten. Es gibt ein heiliges Buch in Indien, das von den 
Tugenden und Verdienſten der Kuh handelt. Schwören die 
Leute, ſo faſſen ſie den Schwanz dieſes Thieres an, ſind ſie 
dem Tode nahe, ſo ergreifen ſie ihn auch, damit ihre Seele bei 
der nächſten Wanderung in eine Kuh übergehen möge. 


Wandtafel. 


E 


b e 


Höfen. 


Des Stephanus Ailarfyrerfod. 


0 


3. Lection für Sonntag den 15. October 1876. Apſtg. 7, 51—60. 
Grundgedanke: Chriſtus verherrlicht in des Märtyrers Tod. Haupttext: Phil. 1, 20. 
I. Des Stephanus Zeugniß von Chriſto in ſeinem An⸗ und Heiland vergißt er gleichſam, daß er ſich vertheidigt, ver⸗ 


gril uuf die Feinde. V. 51—53. Stephanus iſt in einer 
Vertheidigungsrede begriffen, dieſen Geſichtspunkt ließ er nicht 
aus dem Augenmerk. Aus derſelben geht hervor, daß anſtatt 
ein Zerſtörer des Geſetzes zu ſein, er vielmehr ein rechtes Kind 
des Alten Bundes war, ganz im Geiſt und Sinne der alten 
Propheten, daß hingegen ſeine Feinde gerade wie ihre Väter, 
Ungehorſame, dem heiligen Geiſte Widerſtrebende waren. In 
dieſem Bewußtſein wird Stephanus voll heiligen Eifers und ſtellt 
ihnen ihre Sünde derb vor die Augen. 1. Halsſtarrige nennt 
er ſie, die unbeſchnitten ſind an Herzen und Ohren. d. h., die 
ihre Herzen abgehärtet haben gegenüber den göttlichen Gna⸗ 
denwirkungen, und daher mit ihren Ohren nichts vernehmen, 
vielmehr den heiligen Geiſt ſtets von ſich abweiſen. 2. Das 
that ſich kund bei den Vätern dadurch, daß ſie nicht nur nicht 
der Propheten Worte befolgten, ſondern dieſelben ſogar ver⸗ 
folgten und Die tödteten, welche von dem Kommen des Gerech⸗ 
ten Jeſ. 53, 11.] des Gottesſohnes nemlich, weiſſagten. 


Sie aber haben ganz dieſen mörderiſchen Geiſt eingeſogen, 
denn eben an dieſem vorher verkündigten Gerechten ſind ſie Ver⸗ 
räther und Mörder geworden, da ſie ihn den Herrn der Herr⸗ 


lichkeit, ja gekreuzigt haben. So groß ihre Verfinſterung; ſie 


meinen Geſetzeseiferer zu ſein, und ſind doch fluchwürdige Ge⸗ 
ſetzloſe, indem ſie das durch der Engel Vermittelung em⸗ 


pfangene Geſetz nicht bewahret haben. Sie ſind alſo die größ⸗ 
ten Sünder; ihre Väter haben mehr nur die Vorbilder und 


Vorläufer verachtet und verworfen, ſie aber haben den Erfül⸗ 


ler ſelbſt des Geſetzes und der Propheten ausgeſtoßen und 


ſchändlich umgebracht. 


Praktiſche Lehre. Erhebend iſt des Stephanus Zeugen⸗ 
muth. Im Eifer für die Wahrheit, im Eifer für 19 55 Sos 


gibt er die Todesgefahr, in der er ſteht, und hält ſogar den 
Richtern das an ſeinem Meiſter begangene Unrecht mit beißen⸗ 
den Worten vor. Die Ehre ſeines Erlöſers ſteht izm höher 
als das Leben, für ihn zu ſterben iſt er gern bereit. Wie be⸗ 
ſchämend für uns Chriſten der Jetztzeit, die wir oft ſo mißmu⸗ 
thig, oft ſo feige ſind. Wie Mancher verleugnet heute den 
Herrn um ein geringes, ja ſchämt ſich am Ende gar vor eini⸗ 
gen Kameraden den Herrn Jeſum zu bekennen. Schande! 
Welch' ein Beiſpiel iſt uns Stephanus, ja ſogar viele Knaben 
und Mädchen in der erſten Chriſtenheit, die freudig dem Tode 
entgegen gingen um Chriſti Willen. Sogar der alte heidniſche 
Sokrates kann uns beſchämen, der lieber den Tod erleiden 
wollte, als gegen die Stimme ſeines Gewiſſens handeln. 


II. Des Stephanus Glanzgeſicht [bis V. 56.]. Nach 
V. 54 wurden die Juden auf ſeine Strafpredigt grimmig böſe; 
des Stephanus Worte ſchnitten ein und machten ſie zorndurch⸗ 
glüht, ſo daß ſie die Zähne vor Wuth gegen ihn knirſchten. 
Wie kleinlaut würde da Mancher geworden, wie würde da 
Mancher zu Paaren gekrochen ſein, und die Richter um Scho⸗ 
nung und Rettung angefleht haben. Nicht ſo Stephanus. 
Er lebte in innigem Gemeinſchaftsverhältniß mit ſeinem Hei⸗ 
lande und blickte daher unwillkürlich in dieſer Zeit der Noth zu 
ihm auf im Bewußtſein, daß er ja ſeine Sache verfochten und 
alſo auch auf ſeine Hülfe rechnen dürfe. Und Chriſtus ließ ihn 
auch ſeinen erhebenden gnadenreichen Beiſtand ganz wunder⸗ 
ſam erfahren. 
1. Durch den Zuſtand der Entzückung, in den er ihn ver⸗ 
ſetzte [» l. Apſtg. 10, 9. ff.; 2. Kor. 12, 2. ff.]. Stephanus 
verga für einige Augenblicke ſeine Umgebung, ſeine irdiſche 
Verhältnißſtellung, ſeine Todesgefahr, mit himmliſchen Licht⸗ 
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kräften fühlte er ſich durchdrungen, über alles Leid der Erde 
fühlte er ſich himmelweit emporgehoben und einen Vorſchmack 
empfand er ſchon der Herrlichkeit des oberen Vaterhauſes. 
Nach oben iſt ſein Blick ganz natürlich hingerichtet, und wie 
ſo ſein inneres Auge gelichtet iſt, da ſchaut er 

2. Die Herrlichkeit Gottes und Jeſus zur Rechten Gottes 
ſtehend. Kein Wunder daß ihn dies von Jubel erfüllte und 
er nicht umhin konnte, ſein Geſicht zu offenbaren. Den Him⸗ 
mel ſah er offen, wie zu ſeiner Aufnahme bereit, und den 
Herrn nicht ſitzend, wie er ſonſt überall vorgeſtellt wird [vgl. 
Matth. 26. 64; Marc. 16, 19; Eph. 1, 20,], ſondern ſtehend, 
d. h. bereit ſeinen treuen Zeugen im Tode beizuſtehen, ihn eh⸗ 
renvoll zu empfangen und aufzunehmen in ſeine Friedenshüt⸗ 
ten. Wahrlich ein gloriöſes Schauen dieſes im Angeſichte des 
Todes. Häufig kommt es vor, daß Chriſten auf ihrem Siech⸗ 
bette vor dem Abſcheiden lichte Seligkeitsaugenblicke genießen, 
indem der Geiſt noch einmal beim Herannahen des Todes ſeine 
letzte Kraft zuſammenrafft und der bald zu ſchauenden himm⸗ 
liſchen Herrlichkeit ſich bewußt wird; bei Stephanus iſt dies 
aber um jo merkwürdiger, da er bei völligem Tages bewußtſein 
war und bei völliger Geſundheit in der Klarheit ſeines Geiſtes 
ſolche Dinge ſchaute. — Die Herrlichkeit Chriſti hat eben hin⸗ 
eingeleuchtet in ſein Inneres und ſein Auge geklärt und ge⸗ 
ien, um ihn zu deſto glorreicherem Todestriumph zu befä⸗ 

igen. 

III. Wie er Chriſtum verherrlicht durch ſeinen Tri⸗ 
ump) im Tode. V. 57—60. Ausführlich wird uns ſeine 
Märtyrergeſchichte hier von Lucas erzählt, weil er der erſte 
Märtyrer der chriſtlichen Kirche und ein Mann war von beſon⸗ 
derer Geiſtesgröße und Glaubenskraft. 


1. Durch was er vom offenen Himmel und Jeſus dem 
Menſchenſohn [an welchem Wort fie ſonderlich Anſtoß nah⸗ 
men, da Jeſus während ſeines Erdenlebens ſich ſelber alſo ge⸗ 
nannt! geſagt, wurde die Wuth der Feinde zum Aeußerſten ge⸗ 
trieben und kam nun zum offenen Ausbruch. Sie ſtießen 
einen Schrei der Verwünſchung über ihn aus, hielten ihre 
Ohren zu, um keines ſeiner Worte ferner zu hören und ſtürm⸗ 
ten wie mit einem Male auf ihn ein, ſtießen ihn zur Stadt 
hinaus und ſteinigten ihn. Die Jude hatten damals keine 
Autorität, über irgend Jemand das Todesurtheil zu vollſtre⸗ 
cken, dies war Sache der Römer; aber in der Hitze ihrer Auf⸗ 
regung vergaßen ſie ihr Abhängigkeitsverhältniß und handel⸗ 
ten gegen das Staatsgeſetz. Ob ſie ein förmliches Urtheil 
gefällt iſt ungewiß, jedenfalls waren ſie alle darin einig, daß 
Stephanus mit dem, was er von Jeſus geſagt, eine Gotteslä⸗ 
ſterung ausgeſprochen [vgl. Matth. 26, 63-66.] und wegen 
ſolcher vermeintlichen Gottesläſterung, ſteinigten ſie ihn zu 
Tode, wofür fie fic) auf das Geſetz Moſi beriefen [3. Mo}. 24, 
14-16.]. Die Zeugen [Cap, 6, 13]. legten dabei ihre Kleider 
ab, zu den Füßen des Jünglings Saulus, um durch dieſelben 
bei dem Geſchäfte nicht gehindert zu werden, denn die Kleidung 
war damals weit und faltenreich. Nach 5. Moſ. 17, 7. waren 
dieſe Zeugen verbunden, die erſten Steine auf den Frevler zu 
werfen; denn ſie hielten Stephanus für einen Frevler, ſo ver⸗ 
blendet waren ſie. Wie doch die Sünde die Menſchen ver⸗ 


finſtert; erſt wollen ſie die Wahrheit nicht ſehen, und dann 


können ſie dieſelbe nicht mehr ſehen. 

2. Stephanus ließ Alles geduldig geſchehen, und während 
die Steinwürfe im Begriff waren ſeinem Leben ein Ende zu 
machen, blickt, er auf zu ſeinem Heiland und ſpricht „Herr Je⸗ 
ſus, nimm meinen Geiſt auf.“ Ganz unſchuldig erlitt er dieſe 
Gewaltthat, dennoch aber iſt er mit den beſten Gefühlen und 
Wünſchen gegen ſeine wüthenden Feinde beſeelt und ruft aus, 
ſchon mitten im Tode und auf ſeinen Knieen liegend: „Herr, 
behalte ihnen dieſe Sünde nicht,“ ganz nach dem Vorgange 


ſeines Meiſters Luc. 23, 34.]. Dies waren ſeine letzten Worte. 
Zuerſt wünſcht er, wie ſein Meiſter, in der Hand des himmli⸗ 
ſchen Vaters [Luc. 23, 46.], fo in der Hand ſeines Herrn und 
Meiſters zu ruhen, von ſeiner Gnaden- und Lebensfülle um⸗ 
ſchloſſen zu ſein; und dann denkt er zuletzt noch fürbittend an 
ſeine Todfeinde. Wahrlich ſeine Liebe triumphirte über den 
Haß ſeiner Feinde, ſein Glauben über die Schrecken des Todes. 
Kein Wunder entſchliefer, trotz der gewaltſamen Todesart, ſanft 
und ſelig in dem Herrn und in dem Bewußtſein ewiger Sie⸗ 
gesherrlichkeit, um zur Krönung zu erwachen, in der trium⸗ 
phirenden Gottesſtadt dort oben. 

Gedanken zur gläubigen aufmunternden Erwägung. 
1. Ohne Trübſal, Kreuz und Leiden, Kampf und Streit gehts 
nicht ab im Chriſtenlauf; aber der Röm. 8, 17 verzeichnete 
Troſt bleibt uns unangetaſtet. 

2. In Chriſto iſt uns der Sieg gewiß, ſogar im Todes⸗ 
kampfe [1. Kor. 15, 55—57.]. 

3. Chriſtus verläßt die Seinen nie und nimmermehr. 

Lehre. Soll unſer Ende, gleich dem des Stephanus ge⸗ 
ſchehen, im vollen Triumph des Glaubens, ſo muß unſer Le⸗ 
ben, wie das ſeine, eine fortlaufende Verherrlichung Chriſti 
ſein. So völlig hatte er Chriſtum in ſein Leben aufgenom⸗ 
men, daß auch im Tode wie von ſelbſt, der Heiland aus Allem, 
was er ſagt und thut, hervorleuchtet. So ſei unſer Leben, 
dann wird auch unſer Tod ein Entſchlafen ſein zum himmli⸗ 
ſchen Erwachen. 

Kleinkinderklaſſe. Schildere den Kindern, auf eine einfache 
Weiſe, den ſchrecklichen Tod des Stephanus durch Steinigung. 
Zeige wie Gotteskinder von jeher von böſen Menſchen gehaßt 
und verfolgt worden find, und warum? Erkläre zugleich, wie 
wahre Chriſten trotz den Verfolgungen der Feinde, auch wenn 
ſie ſie tödten, dennoch getroſt und ſelig ſein können, weil der 
Herr Jeſus ihrer Seele nahe iſt. Auch lehrt ſie die Religion 
Jeſu, noch ſelbſt im Tode für ihre Feinde beten. 

Beiſpiel. Als der Märtyrer Johann Huß herausgeführt 
wurde, um verbrannt zu werden, ſetzte man ihm eine mit 
Teufeln bemalte dreifache Krone auf. Du er dieſelbe ſah, ſagte 
er: „Mein Heiland trug um meinetwillen eine Dornenkrone, 
warum ſollte ich um ſeinetwillen nicht dieſe leichte Krone tra⸗ 
gen, obgleich ſie beſtimmt iſt mich zu ſchmähen! Der Biſchof 
ſagte: „Nun befehlen wir deine Seele dem Teufel.“ „Aber 
ich,“ ſagte Huß, „befehle meinen Geiſt in deine Hände, mein 
Heiland, du haſt mich erlöſet, du getreuer Gott.“ Als das 
Holz um ihn her angehäuft wurde bis an ſeinen Hals, erſuchte 
ihn der Herzog von Baiern zu widerrufen; aber Huß antwor⸗ 
tete: „Nein, ich habe nie eine ſchädliche Lehre verkündigt und 
was ich mit meinen Lippen gelehrt habe, will ich auch mit 
meinem Blute beſiegeln.“ 


Wandtafel. 


Meschlossen, 


Bitt et für die Feinde 
„ Betet im Pode: ae 
Vater-ich befehle | Herr Jesu. nimm 


meinen Geist in 
Deine Hände!“ 


meinen Geist auf! 


Simon der Bauberer. 


0 


4. Lection für Sonntag den 22. October 1876. Apſtg. 8, 9— 25. 
Grundgedanke: Im Bund der Ungerechtigkeit. Haupttext: Apſtg. 8, 21. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Der Tod des Stepha⸗ 


und Saulus ſo ziemlich im Vordergrunde ſtand. Aber Gott 


nus war der Anfang einer hartnäckigen Verfolgung, bei der es hatte es anders beſchloſſen. Die Verfolgung hatte die Zer⸗ 


auf die Ausrottung der verhaßten Nazarener abgeſehen war ſtreuung der 


Chriſten in verſchiedene Länder zur Folge, 
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wo ſie natürlich allenthalben bemüht waren, die Lehre ihres 
Erlöſers zu verbreiten; dadurch wurden Viele zur Bekehrung 
gebracht und der Kirche zugeführt. So kam auch der Evan⸗ 
geliſt Philippus nach einer Stadt Samariens und begann eine 
ſegensreiche Thätigkeit für ſeinen Meiſter, wobei er mit Simon 
dem Magier zuſammentraf. 

I. Simon und fein Werk. V. 9-11. Juſtin der Märty⸗ 
rer [der ſelbſt ein Samaritaner war] und Andere berichten, Si⸗ 
mon ſei aus dem Städtchen Gitthon in Samaria geweſen, 
und er kann daher nicht derſelbe mit dem aus Cypern ſtam⸗ 
menden Simon ſein, der hernachmals dem Landpfleger Felix 
in ſeinen Gottloſigkeiten behülflich war. Als Samaritaner 
von Geburt kannte er den ſamaritiſchen Charakter genau und 
wußte gerade wie er's mit ſeinen Zauberkünſten anzugreifen 
hatte. Es war die prunkende Anwendung phyſikaliſcher Kennt⸗ 
niſſe zu gaukelhaften Todten⸗ und Dämonenbeſchwörungen, 
zu Einwirkungen auf die Gottheit, zu Zaubereien, Krankenhei⸗ 
lungen, Weiſſagungen aus den Sternen u. dergl.; in der er 
ſeine Thätigkeit entfaltete. Und er muß ſeine Künſte ziemlich 
gut verſtanden haben, ſonſt hätte er keines ſo großen Erfolges 
ſich rühmen und von ſeiner Perſon nicht ſo hohe Dinge aus⸗ 
ſagen können. Er hehauptete, daß er ſelbſt etwas Großes 
ſei, etwas Beſtimmteres ſagte er nicht, um ſeine Perſönlichkeit 
la Helldunkel der Zauberei noch gewaltiger erſcheinen zu 
aſſen. 


Und fein Vorgeben machte Aufſehen und äußerte ſeine Wir 
kung, denn er ſchien ſich wirklich auf ſeine Thaten ſtützen zu 
können. Deßhalb hingen Klein und Groß ihm an und mach⸗ 
ten noch mehr von ihm, als er ſelbſt von ſich rühmte; ſie hie⸗ 
ßen ihn: Die groß zu nennende Kraft Gottes. Sie 
mochten ihn daher in Verbindung bringen mit der welterſchaf⸗ 
fenden Offenbarung des verborgenen Gottes, eine alexandri⸗ 
niſche Lehre, die damals weite Verbreitung fand. Er hätte 
ſie wohl irgend etwas glauben machen können, ſo ſehr hatte er 
nach V. 11 durch ſeine Zauberkünſte ſie in ſeiner Gewalt. 
Aber ſein ganzes Thun war ein Gewebe des Betrugs, aus ei⸗ 
nem gottloſen Herzen herausgeboren [V. 21] und konnte folg⸗ 
lich keinen dauernden Beſtand haben. 


II. Simon's äußere Umkehr. V. 12-13. Aus V. 6 und 
7 iſt erſichtlich, daß die Leute der Stadt, durch Simon an 
große Zauberkünſte gewöhnt, nicht ſofort nur mit der Predigt 
des Evangeliums zufrieden geweſen wären; Philippus mußte 
ihnen von der empfänglichen Seite aus, beizukommen ſuchen. 
Alſo that er zuerſt Zeichen, heilte allerlei Kranke und trieb ſo⸗ 
gar böſe Geiſter aus. Seine Thaten machten einen gewalti⸗ 
gen Eindruck, denn ſie überragten an wahrer Größe und 
Kraftoffenbarung die des Simon weit. So zum Glauben, an 
ſeine Perſon geleitet lauſchten ſie nun auch neugierig und ver⸗ 
langend ſeiner Predigt zu. Aber wie verſchieden von Simon. 
Dieſer hatte ſich Selbſtruhm zum Ziele geſteckt, Philippus hin⸗ 
gegen lenkte die Aufmerkſamkeit ganz von ſich weg auf das 
Reich Gottes und den Herrn Jeſum hin; ſein Ziel war die 
Verherrlichung des Namens Chriſti. Viele wurden gläubig 
und ließen ſich taufen. Auch Simon wurde gläubig fäußer⸗ 
lich], ließ ſich taufen und war außer fic) vor Staunen von 
wegen der mächtigen Wunderwerke des Philippus. Schon dieſe 
Notiz ſieht verdächtig aus und ſpricht dafür, daß die Abſich⸗ 
ten des Simon von Anfang an nicht rein waren. Während 
bei den Andern die Predigt von Chriſto die Sinnesänderung 
bewirkte, ſcheint er nur die größeren Glanzthaten des Philippus 
im Auge gehabt zu haben, vielleicht um deſto eher ſie ihm ab⸗ 
lernen zu können. 

III. Simons Heuchelei wird offenbar. V. 18-19. Die 
Veranlaſſung dazu war die Handauflegung der Apoſtel Petrus 
und Johannes, durch welche die Getauften nun auch den 
ſchien ih Geiſt empfingen. Dieſe Gabe der Geiſtesmittheilung 
chien ihm denn doch alle übrigen Wunderthaten in den Schat⸗ 
ten zu ſtellen. Er dachte: wäre ich nur im Beſitze dieſer Ga⸗ 
be, dann wäre ich ein gemachter Mann; wie wollte ich dann 
in Verbindung mit meinen anderen Künſten den Leuten impo⸗ 
niren und zu unbedingtem Glauben, an die Göttlichkeit meiner 
5 hinreißen. Er iſt ſchnell entſchloſſen und bietet den 

poſteln viel Geld an, hätte jedenfalls ſein ganzes Vermögen 
dafür eingetauſcht. Bis jetzt hatten ihn die Apoſtel nicht ge⸗ 
nug ins Auge genommen um ihn kennen zu lernen, nun aber 
durchſchauen 15 ihn im Nu; er ſteht als entlarvter Heuchler 
vor ihnen. Nach dem Grundſatz Luc. 12, 2. mußte es ſo kom⸗ 


men. Ananias und Sapphira [Cap. 5, 1.] waren armſelige 
Heuchler gegenüber dieſem Satan in Lichtsengelgeſtalt. Aber 
hier platzte ſeine wahre Natur unverkennbar hervor. 


IV. Simon wird verurtheilt. V. 20—24. 1. Petri 
Urtheilsſpruch: „Daß doch dein Geld ſammt dir im Verder⸗ 
ben läge,“ dem Verwerfungs⸗, dem Verderbensgericht Gottes 
anheimfiele, von wegen deiner Meinung, daß Gottes Gabe 
käuflich fei. „Dein Herz iſt nicht aufrichtig vor Gott,“ d. h. 
du biſt ein Nichtswürdiger Heuchler und wirſt daher kein Theil 
noch Erbe an dem Worte, dem Evangelium Chriſti, keine 
ſeiner Segnungen genießen. Es iſt folglich wirkliche Androhung 
der Verdamniß, was Petrus zu ihm redet. 

2. Die Aufforderung zur Buße. Trotz ſeiner Taufe 
ſagt ihm Petrus ins Geſicht, daß er ein fluchwürdiger Sünder 
ſei; er ſei ein durchtriebener Heuchler, der auch in dieſer Geld⸗ 
anbietung für die Gabe Gottes mit Tücken der Bosheit umge⸗ 
gangen, deſſen innerſtes Weſen lauter Bitterkeit athme gegen 
Alles wahrhaft Gute und Göttliche, und der ſich nur heimisch 
fühle im Bund mit der Ungerechtigkeit. Er 1 9 5 alſo recht⸗ 
ſchaffene Buße thun, wolle er dem künftigen Zorn entfliehen. 


3. Des Simons Bitte. Er hat doch Angſt vor ſolcher 
Strafandrohung und wünſcht der Apoſtel Fürbitte. Es mag 
ihm zur Zeit Ernſt geweſen ſein, aber es enkſtand bei ihm keine 
Beſſerung. Er hat in ſpäterer Zeit ſein Gaukelweſen fortge⸗ 
ſetzt, ſogar für den wahren Meſſias ſich ausgegeben, der die 
Welt zu erlöſen gekommen ſei. Er wurde dadurch das Haupt 
einer Sekte ſeines Namens, die ihm ren göttliche Eigen⸗ 
ſchaften zuſchrieben und in allerlei Irrlehren hineinfielen. Er 
ſoll zum Himmel auffahren haben wollen, da aber ſein Vorge⸗ 
ben jämmerlich zu Schanden wurde, ſo habe er ſich von einem 
Felſen herabgeſtürzt und einen ſchrecklichen Tad gefunden. 


Lehre: Die Heuchelei iſt eine furchtbare Sünde, die, wenn 
ſie mal zur Gewohnheit geworden, das ganze Weſen des Men⸗ 
ſchen ſo total verkehrt, daß Beſſerung nicht mehr möglich iſt. 
Hüte dich deßhalb vor der Heuchelei, vor der Lüge. Im vor⸗ 
liegenden Falle war ſie der Grund von ſchauerlicher Gottes⸗ 
läſterung und von einem ſchrecklichen Ende. Der ewige Tod iſt 
ihr Lohn. Fliehe ſie wie eine giftige Schlange, wie ein verzeh⸗ 
rend Feuer. 

V. Die Geiſtesmittheilung durch die Apoſtel V. 14-17. 
Die Gemeinde zu Jeruſalem war Muttergemeinde und hielt es 
für ihre Pflicht, die neuentſtehenden Miſſionsgemeinden zu be⸗ 
aufſichtigen. So wurde Petrus und Johannes nach Sama⸗ 
ria beordert. Die Leute waren wohl getauft und alſo äußer⸗ 
lich der Kirche beigezählt, aber eine durchgreifende durch den 
heiligen Geiſt bewirkte innere Umwandlung hatten ſie noch 
nicht erfahren. Vielleicht lag die Urſache hiervon darin, daß 
Philippus, wie Apollo in Epheſus [Cap. 18, 24 vgl. mit 19, 
1-6] noch nicht das ganze Heil in Chriſto vorgetragen, und 
daß es den beiden Apoſteln vorbehalten blieb, ſeine Wirkſam⸗ 
keit zuerſt in dieſer Richtung zu ergänzen. Ihre Handaufle⸗ 
gung wäre dann nur der abſchließende Akt geweſen, auf wel⸗ 
chen hin, ſie die Geiſtestaufe empfingen; denn nach Cap. 10, 
44; 11. 15. 16. war die Predigt des Wortes doch die Haupt⸗ 
ſache. Daß ſie aber wirklich beredtes Zeugniß von Chriſto 
ablegten, zeigt V. 25 klar, wie ſie ja auch in anderen Orten 
Samariens das Evangelium zu verkündigen nicht unterlaſſen 
konnten. 

Lehre und Nutzanwendung. 1. Alle, auch die geheim⸗ 
ſten Sünden werden offenbar und ſind es vor dem Strahlen⸗ 
auge Jehovahs. 

2. Der Ruhm bei Menſchen iſt nichtig; bei Gott aber in 
Ehren ſtehen iſt von der höchſten Wichtigkeit. 

3. Taufe und äußere Zugehörigkeit zur Kirche macht noch 
keine wahre Chriſten; nur die Erneuerung des heil. Geiſtes 
macht uns zu Gottes Kindern und Erben der Seligkeit Tit. 3, 
5; Röm. 8, 14. 16. 17. 

4. Die Wiedergeburt, die innere Umwandlung der Geſin⸗ 
nung, des Herzens iſt das einzige Probatmittel gegen Lüge, 
Heuchelei und Verſtellung. 1 

Kleinkinderklaſſe. Die Hauptſache in unſerer Lection für 
die Kleinen iſt die, auf eine einfache Weiſe den Unterſchied der 
durch die Kraft Gottes bewirkten Wunder, e den von 
Simon bewirkten Zaubereien darzuſtellen u. Beide mit einander 
zu vergleichen. Jene waren echt und weſentlich, dieſe unecht und 
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lügenhaft; jene ſtammten von Gott, dieſe aus der Hölle; 
jene dienten zum Heil und Glück der Menſchen, dieſe nur 
als Gaukeleien und zum bloßen Schauſpiel; jene geſcha⸗ 
hen frei und umſonſt, dieſe ums Geld. Aus der Gewinn⸗ 
ſucht, des Simons nehme der Lehrer Veranlaſſung, die Klei⸗ 
nen auf die Gefahr und das Uebel der Sünde des Geizes, fo? 
wie auf die Falſchheit des Herzens aufmerkſam zu machen. 
Illuſtration zu V. 20. Gottes Gnade wird nicht durch. 
Geld erlangt. Eine Frau verlangte einſt ſehnſuchtsvoll 


eine Weintraube aus dem Gewächshaus des Königs für ihr 


krankes Kind. Sie bot ihm eine gewiſſe Summe für eine 


Traube, wurde aber von ihm abgewieſen. Eine zweite Aner⸗ 
bietung einer noch größeren Summe erprobte ſich eben fo er- 


folglos. Nun hörte des Königs Tochter zufällig die harten Ey 


Worte des Königs und das Weinen der armen Frau. Als Letz⸗ 


tere ihre Geſchichte der Prinzeſſin mitgetheilt hatte, ſagte dieſe: 


„Meine werthe Frau, Ste waren im Irrthnm. Mein Vater iſt 


nicht Kaufmann, ſondern König; er verkauft nicht, ſondern 


verſcheakt.“ Hierauf pflückte jie eine Traube und legte fie 
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freundlich in die aufgehobene Schürze der Frau. So hatte ſie 
auf einmal als freies Geſchenk erlangt, was ſie zuvor durch 
großes Abmühen und mit Geld nicht erlangen konnte. 


Wandtafel. 
e Wu 
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7 Wie ist 


Wf bene 


MWhilippus und der Rämmerer. 


O 


5. Lection für Sonntag den 29. October 1876. Apſtg. 8, 26—40. 
Grundgedanke: Gegenwärtiges Heil durch den Glauben in Chriſto. Haupttext: Marc. 16, 16. 


Zeit und Ort. Wohl nicht lange nach der vorigen Lec- 
tion. Während Petrus und Johannes nach Jeruſalem zurück⸗ 
kehrten, zog Philippus aller Wahrſcheinlichkeit nach in Sama⸗ 
rien und Judäa herum mit der Predigt des Evangeliums. Wo 
er war, zur Zeit der Engelerſcheinung, kann nicht ermittelt wer⸗ 
den. Gaza (V. 26) war, wie Asdod, eine der fünf Haupt⸗ 
ſtädte der Philiſter, an der Südgrenze Kanaans, eine Stunde 
vom Mittelländiſchen Meere gelegen; es wurde öfter in Krie⸗ 
gen zerſtört und wieder aufgebaut. Von Jeruſalem dorthin 
führten vier Wege, von welchen drei durch mehr oder weniger 
dichtbewohnte und cultivirte Gegenden, der eine hingegen durch 
eine unbewohnte öde und wüſtenähnliche Landſchaft führte; 
dieſer letztere war der vom Engel bezeichnete Weg, auf welchem 
der Kämmerer fuhr, vielleicht um deſto ungeſtörter ſeinen Be⸗ 
trachtungen ſich überlaſſen zu können. Nach der Taufe wurde 
Philippus (V. 40) nach Asdod entrückt; auch Hauptſtadt der 
Philiſter, nicht weit vom Meere und etwa 33 römiſche Meilen 
nördlich von Gaza. Von da miſſionirte er weiter in allen 
Städten, wo er durchkam bis Cäſarien (von Herodes dem 
Großen erbaut und zu Ehren des Auguſtus ſo genannt), 
gleichfalls am Mittelmeere gelegen, wo Philippus ſeine Woh⸗ 

nung aufſchlug (1. Cap. 21, 8.). f 


IJ. Der ſuchende Kämmerer. V. 27 — 31. 1. Seine 
Herkunft und Perſon. Er war aus Aethiopien, aus dem 
ſüdlich von Egypten gelegenen Hochlande, welches das heu- 
tige Nubien, Cordufan und Abeſſynien umfaßt. Als gewalti⸗ 
ger Machthaber und oberſter Schatzmeiſter der Königin Kan⸗ 
dace (der regelmäßige Titel, der über Aethiopien herrſchenden 
Königinnen, gleich Pharao in Egypten) war er nach dama⸗ 
liger Sitte ein geſchlechtlich Verſtümmelter, konnte alſo nach 
5. Moſ. 23, 2. kein Glied der Gemeinde Israels werden. Der 
Hautfarbe nach war er Neger. 


2. Sein Herzenszuſtand. Daß er den einſamen Weg fuhr, 
deutet ſchon auf ſein in ſich gekehrtes nachdenkendes Gemüth 
hin. Er merkte wohl kaum, wie ſein Fuhrmann den Wagen 
lenkte, ſo ſehr war er mit ſich und göttlichen Dingen beſchäf⸗ 
tigt. Merkwürdigerweiſe hatte er das Buch des Propheten 
Jeſaias in der Hand. Ob er es in Jeruſalem bekommen, oder 
ſchon von ſeiner Heimath mitgebracht, A ungewiß; jedenfalls 
hatte er ſchon in der Heimath vom Geſetz des Herrn gehört, 
ſonſt wäre er nicht zur Anbetung nach Jeruſalem gereiſt. Bei 
der ſchon damaligen weiten Verbreitung der Juden iſt das gar 
nicht ſeltſam, und wahrſcheinlich war er Proſelyt des Thors, 
als welcher er dem Vorleſen des Geſetzes beiwohnen durfte. 
Eine herrliche Stelle war es, die er eben las; das ganze 53. 
Capitel unterzog er wohl der Betrachtung und war nun bis 
um 7. Vers gekommen. Alſo dies Wundercapitel von Chriſti 
Leiden feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Wie zeigt ſich doch darin 

49 9 


der, ſoll ich ſagen, unbewußte Drang ſeines Herzens nach Erlö⸗ 
fung von Sünden, von Schuld und Strafe. Es war gleich⸗ 
ſam ein unbewußtes Suchen, denn er verſtand nicht was er 
las, da ihn bisher Niemand unterwieſen hatte, wie er dem 
fragenden Philippus antwortet. 


Anmerkung. Wie beſchämt dieſer heidniſche Kämmerer 
viele Namenchriſten und Sonntagſchüler. Nicht einmal ſo 
viel wie jene Griechen Joh. 12, 20 ff.), ja gar nichts Be⸗ 
ſtimmtes hatte er von Jeſu gehört, nur Bruchſtücke aus dem 
Alten Teſtamente hatte er vernommen, ohne daß Jemand ihm 
dieſelben ausgelegt hätte, und doch ſucht er mit verlangendem 
Herzen Chriſtum und ſein Heil; und wie begierig nimmt er 
Belehrung an, um die Sehnſucht ſeines Geiſtes zu ſtillen. Heute 
hingegen —o wie Viele erſticken die srl nach dem Hei⸗ 
land ihrer Seele in der Luſt und dem Reichthum der Welt, bei 
allem Licht und Unterricht! 

II. Findet das Heil. V. 32 — 37. Zu gelegenerer Zeit 
hätte ein Engel dem Philippus nicht erſcheinen und auf dieſe 
öde Straße führen können — wahrlich ein glänzender Beweis 
von der Wahrheit von Hebr. 1, 14. Gleich beim erſten Anblick 
wußte er: dies iſt der Mann (ſ. V. 29) und ſchnell macht er 
ſich an deſſen Seite. Der Kämmerer ſcheint auch gleich ver⸗ 
ſpürt zu haben, daß Philippus ihm die geſuchte Auskunft brin⸗ 
gen werde, denn, traulich gegen ihn geſtimmt, heißt er ihn ſich 
zu feiner Seite ſetzen und bittet ihn ſofort (34) ihm doch die 
Stelle zu erklären. 

Der Inhalt dieſer Stelle war ſeinem Zuſtande gerade an⸗ 
gemeſſen, denn ſie handelt beides von Chriſti Erniedrigung 
und von ſeiner Erhöhung. Die Worte des Propheten führen 
einerſeits die ſtille duldende Martergeſtalt des Gekreuzigten vor 
die Seele, und andererſeits heben ſie die Kraft ſeiner Auferſte⸗ 
hung und Himmelfahrt aus dem Kreuzestod des Gottmenſchen 
hervorgehenden herrlichen Siegesfrüchte hervor (wie Joh. 12, 
24); auch dem Kämmerer hat der Gekreuzigte Leben und un⸗ 
vergängliches Weſen ans Licht gebracht. Jeſus und ſein Heil 
war denn auch der Kern und Stern deſſen, was Philippus (35) 
zu ihm ſagte. Und der Kämmerer konnte es faſſen, der heil. 
Geiſt öffnete ihm das Verſtändniß, ſo daß er ſeine Sünden, 
aber auch die Erlöſung in Chriſto ſah. Schnell ſcheint das 
Werk der Gnade ſich in ihm entwickelt zu haben, wie ſich aus 
ſeiner Antwort (37) ergibt. Er übte den ſeligmachenden Glau⸗ 
ben, und hatte demnach in der Schrift Chriſtum und mit ihm 
das ewige Leben gefunden (Joh. 5, 39) und war zu einem 
Kinde Gottes geworden (Gal. 3, 26). Volle Erleuchtung, 
Erweckung, echte Buße und Glauben, Bekehrung und Wieder⸗ 
geburt drängte ſich bei ihm Alles in einige wenige Minuten 
uſammen, denn da er aufrichtig und von Herzen ſuchte, ſo 
nb er auch ſogleich das Heil. 
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Anwendung. Es iſt nicht nöthig, Wochen und Monate 
lang in der Buße zu liegen. Die Urſache, warum Bußfertige 
oft ſo lange nicht finden, iſt einzig und allein in der Thatſache 
zu ſuchen, daß ihre Buße noch nicht rechter Art, ihre Uebergabe 
nicht völlig, ihr Vertrauen nicht feſt genug iſt. Wer recht 
ſucht, der kann zu jeder Zeit und an jedem Ort den Heiland 
i mein lieber Leſer, geht klar aus obiger Geſchichte 
hervor. 

III. Und bekennt es auch ſofort. V. 38. 39. Auch von 
der Natur und Bedeutung der Taufe hatte ihn Philippus 
unterrichtet; als daher der Kämmerer durch den heil. Geiſt die 
Kindſchaft empfangen hatte und nun innerlich zum Volke 
Gottes gehörte, da wollte er auch das äußere Zeichen dieſer 
Zugehörigkeit an ſich tragen. Bei einem Waſſer angelangt, 
wünſcht er daher getauft zu werden, worein Philippus auf das 
herrliche Bekenntniß des Kämmerer hin gern einwilligt. Wie 
willig iſt er, jedes Wort des Herrn zu befolgen (Marc. 16, 16). 
ganz im Gegenſatze zu Vielen unſerer Tage, welche faſt gering⸗ 
ſchätzend die Taufe behandeln und ſo den ausdrücklichen Befehl 
Chriſti (Matth. 28, 19), wie das Vorbild der erſten Kirche 
mißachten (Apſtg. 2, 38. 41). Waſſer ſehen (der Ort läßt ſich 
nicht mehr ermitteln) und getauft werden wollen, iſt beim 
Kämmerer Eins; und wie eifrig heißt er ſeinen Wagen anhal⸗ 
ten, ſteigt er mit Philippus ins Waſſer hinab, und mit welcher 
Andacht und heiliger Begeiſterung wird er die Taufe empfan⸗ 
gen haben! 

Des Philippus Werk war nun geſchafft und deßhalb wird er 
durch des heil. Geiſtes Kraft hinweggerückt; es war ein über⸗ 
natürliches wunderſames Entrücktwerden, welches das herr⸗ 
liche Eingreifen Gottes um ſo deutlicher erkennen läßt. Auch 
der Kämmerer hat es ſo aufgefaßt und zog um ſo fröhlicher 
ſeine Straße. 

Seine Freude war die eines gerechtfertigten Gotteskindes 
(Röm. 5, 1.), die ihn auch in ſeinem Heimathlande zu offenem 
Bekenntniß deſſen trieb, was der Herr an ſeiner Seele gethan. 
Nach der Tradition hat er in der Heimath das Evangelium 
verkündigt. Er war ein großer mächtiger Staatsmann, aber 
er hielt es nicht unter ſeiner Würde, ſich als Nachfolger 
des verachteten Nazarener zu bekennen, ja des Kreuzes Chriſti 
ſich zu rühmen und deſſen Heil Andern anzupreiſen. Welche 
Schande iſt es doch, im Hinblick auf dieſen Kämmerer, für 
manche ſeinwollende Chriſten, daß ſie oft nicht den Muth ha⸗ 
ben, ſich zur Fahne des Gekreuzigten zu halten, ja daß ſie mit 
ihren Werken ſogar denſelben verleugnen! 

Die weiteren Nutzanwendungen ziehe der Lehrer ſelbſt, in⸗ 
dem er hervorhebe, wie die Lection lehrt; 1. den Weg des Heils, 
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2. die Natur des Heils, 3. die Pflicht Derer, die des Heils 
theilhaftig geworden. 

Kleinkinderklaſſe. Erzähle den Inhalt der Lection vom 
Kämmerer aus Mohrenland und dem Philippus. Die Nutz⸗ 
anwendungen darin enthalten, ſind die: erſtlich, wie wir alle 
ſo ernſtlich wie der Kämmerer in Gottes Wort forſchen ſollten, 
um daraus zu lernen, was Gottes Wille an uns ſei, und zwei⸗ 
tens, wie alsdann, wenn wir nach Wahrheit ſuchend ſind, Gott 
uns auch immer Jemand zuſchickt, um uns die Schrift zu er⸗ 
klären. Der Lehrer mache beſonders Anwendung von dem 
Inhalt der Schrift, welche der Kämmerer las: das geduldige 
Lamm, als Bild des gekreuzigten Heilandes. Ein wichtiges 
Thema für Kinder. 2 

Illuſtration. Vers 32. Ein Miſſionar las einem Räu⸗ 
berhauptmann in Grönland die Geſchichte vom Leiden Chriſti 
aus der Bibel vor, worauf derſelbe erſtaunt fragte: „Was hat 
er, (nemlich Chriſtus) denn Böſes gethan? Hat er vielleicht 
Jemand beraubt oder getödtet?“ „Nein,“ war die Antwort; 
„er hat weder geraubt, noch getödtet, und auch ſonſt kein Un⸗ 
recht gethan.“ „Und warum mußte er denn ſo leiden und 
fterben ?“ „Höre mich an,“ ſagte der Miſſionar. „Obzwar 
dieſer Mann nichts Böſes begangen hat, ſo hat doch Kazainak 
(Name des Heiden) Böſes gethan. Er hat Niemand beraubt, 
Kazainak aber ſehr Viele. Er hat Niemand getödtet; aber 
Kazainak hat beide, ſeinen Bruder und ſein eigenes Kind er⸗ 
mordet. Jeſus hat leiden müſſen, damit Kazainak nicht ewig 
ſterben müſſe.“ „Sage mir ſolches noch einmal,“ bat der er⸗ 
ſtaunte Räuber. Und der hartherzige Uebelthäter ward zu 


den Füßen des Gekreuzigten gebracht. 
Wandtafel. 


N 
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Hinterſtübchen. 


Trotzdem, daß viele Zeitungen, und beſonders Magazine 
mit großem Bedauern ſehen müſſen, wie ihre Unterſchreiberli⸗ 
ſten immer kürzer werden, kann ſich unſer Magazin 
eines ſchönen Zuwachſes an Unterſchreibern erfreuen. Wa⸗ 
rum? Vielleicht gerade deßhalb, weils die Leute gerne haben. 


Die „Nachklänge von Chautauqua“ womit in 

dieſem Heft der Anfang gemacht wird, werden hoffentlich nicht 
nur mit Vergnügen geleſen, ſondern auch recht beherzigt werden. 
Unſer ſehnlicher Wunſch iſt, daß diefelben unſere Sonntag⸗ 
ſchulfreunde ſo begeiſtern möchten, daß der Zweck, welchen der 
geſchätzte Autor derſelben im Augenmerk hat, erreicht werde: 
auch in unſerer Kirche zu ähnlicher, energiſcher und ſyſtemati⸗ 
{her Sonntagſchularbeit anzuſpornen. Es iſt noch Raum da.— 


Poeſie.— Wir werden oft mit Gedichten beehrt, denen man 


den guten Willen auf den erſten Blick anſehen kann. Damit 


iſt aber auch Alles abgemacht. Manche laſſen ſich nicht einmal 
nachſagen daß ſie reimen. Schwerlich würden ſie außer dem 
Autor noch Jemand gefallen, und der hätte ja ſchon daheim 
das Vergnügen, ſich an denſelben zu erbauen. Es thut uns 
allemal weh, wenn wir ein ſolches verlorenes Kind beſtatten 
müſſen; beſonders bei dem Gedanken, daß die Verfaſſer mit 
der Mühe, welche ſie auf die poetiſchen Verſuche verwenden, 
etwas tüchtiges in Proſa liefern könnten. Und wenn man 


dann ja einmal poetiſchen Leidenſchaften huldigen muß, ſo iſt 
9 ein poetiſches Stück Proſa viel beſſer, als ein proſaiſcher 
Reim. 


Fortſchritt.—In der Juninummer des vorigen Jahr⸗ 
gangs copirten wir eine Schilderung bezüglich der kommenden 
Weltausſtellung aus dem „Fortſchritt der Zeit“ von 
Milwaukee, Wisc. und gaben dem „Fortſchritt“ ſchön Credit 
dafür. Seitdem hat nun der „Fortſchritt“ ſchon drei längere 
Artikel aus dem Magazin abgedruckt, aber jedesmal vergeſſen 
die Quelle anzugeben. Trotzdem, daß wir nicht gerade mit 
Siebenmeilenſtiefeln fortſchreiten, will unſerm Urtheil die Sa⸗ 
che doch nicht recht e e vorkommen. Nur immer 
ſchön ordentlich fortgeſchritten, lieber Herr College, aber nur 
nicht ſo, daß man einem Nachbar ungefragt über den Zaun 
ſchreitet und zwiſchen ſeinem Gewächs hantiert. Es könnte Ei⸗ 
1 ſchief ausgelegt werden. Die Welt iſt einmal gar böſe heut⸗ 
zuta ge. 


Ein Plauderſtündchen.— „Nu, Michel, wie geht's?“ 

S'geht alleweil beſſer, als ichs verdient hab. S'geht freilich 
net Alles nach meiner Mütze; aber oft find ich, daß die Schuld 
auch an der Mütze und nicht am Gang der Dinge liegt.“ 

„Haſte denn auch unſer engliſches Blatt geleſe, wo der Bru 
der Inſeip von der Bekehrung der Deutſche ſagt?“ g 
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„Freilich! Und er ſagt nicks Böſes. Er ſagt, wenn ſich ein 
Deutſcher bekehrt, dann iſt ſo viel gewonne, wie bei fünf Annere, 
un 3 1 aie 

„Ja, aber der engliſche Bruder Editor hängt noch e ſchot⸗ 
tiſch Gebet dra.“ hie els 

„Nu, nu, der Schotte wird auch gewißt habe, warum er fo 
betet, und der Bruder Editor wird wiſſe, warum em das Ge⸗ 
betche ſo geläufig iſt. Was mer eſo vorn auf der Zung hat, 
das braucht mer oft. Wenn er nu bet: „Lieber Gott, halte 
mich recht, denn du weißt wie ſchwer es iſt, mich zurecht zu 
bringe, wenn ich einmal verkehrt bin,“ dann denk ich mein 
Sach. Das Gebet geht ſonſt die Deutſche nicks a. Net jedes 
Gebet paßt. Du weißt ja, daß dem Hannpeter ſei Jung in 
der Schlacht gebet hat, als em die Kugle um die Ohre pfiffe: 
„Vater ſegne dieſe Speiſe, uns zum Wohl und dir zum Preiſe!“ 
Gepaßt hats ach net, aber he war in der Eil.—“ 

„Aber denkſt du, Michel, der Bruder Inſcip hat recht?“ 

„Peter, unner Alle ſind gute un halbgebackene un krutzliche; 
unner Deutſche un Engliſche. Awer im Allgemeine wird er 
wiſſe, daß er recht hat. Da fällt mer gerade was aus meiner 
Erfahrung ein. Ich hab emol aneme Platz gewohnt, do waren 
lauter ſogenannte „Yankees“ außer zwei Familie. Da hab 
ich eines Tages en Franzos gefragt, der im Nachbarshaus de 
Stuwe weiſelte, ob er net ach mir noch weiſeln könnt. Er 
fragt wo ich wohne. Do un Do. Er könnt net, ſagt er. 
Nachher fragt die Nachbersfrau, warum er net für uns wei⸗ 

elte. „O“ ſagt er, „in G. be all Yankees. In the 
inter dey become a little Christian; and in the 
Sommer its all gone again. Dey no pay? 

„Wenn der engliſche Bruder Editor das lieſt, dann wird er 
ſage. Was hab ich mit dem Franzoſen zu thun?“ 

„Dann jag ich: Was hat der Schottlanner und jet Gebetche 
mit de Deutſche zu thun. Wenn ich engliſch ſchreiwe könnt, ich 
that dem gute Bruder emol e Briefche ſchicke un that ihn in 
chriſtlicher Liebe frage, ob er noch gar net wüßt, daß die Deut⸗ 
ſche ſchon ziemlich ordentlich auf de Welt komme un Annere 
tüchtig zu krabbele hawe, bis ſe dahin komme, wo die Deutſche 
gebore werde. Wer recht deutſch is, is aa immer recht 
deutſch!“ 

„Awer Ausnahme hats unner de Deutſche auch.“ 

„Mes, beſonners gute.“ td 


Lachen—Manche Leute haben ein grenzenloſes Vorur⸗ 
theil gegen das Lachen. Das kommt aber meiſtens daher, 
daß ſie nichts davon verſtehen. Wenn ſie überhaupt manch⸗ 
mal ihr Geſicht zum Lachen einrichten, ſo iſt es entweder zu 
früh, oder am verkehrten Platz. Es geht ihnen, wie wir manch⸗ 
mal Leute bei politiſchen Verſammlungen beobachten, welche 
kein Sterbenswörtchen engliſch verſtehen. Wenn andere Leute 
mit Lachen fertig ſind, fangen ſie erſt an und ihr Hurrah 
kommt zehn Schritt hintennach. Dann ärgeren ſie ſich und 
geben dem Lachen die Schuld. Das Lachen aber iſt ſehr 
harmlos, und unter Umſtänden recht geſund, nur muß mans 
verſtehen. Schon die Veranlaſſung zum Lachen iſt gewöhn⸗ 
lich viel beſſer als die zum Weinen, wer aber ohne dieſelbe 
lacht, blos um zu Lachen, der macht ſich zum Narren. Alles 
hat ſeine Zeit. f * 


Grund ſätze.—Ach welchen Lärm machen viele Leute um 
ihre Gr⸗r⸗rundſätze. Alles ſoll bei ihnen Grundſatz fein und 
leider haben ſie gar keine Grundſätze. Ihre ſogenannten 
Grundſätze gleichen dem Thermometer. Sie werden ganz von 
der Witterung der ben regiert. Heut ſind ſie fromm, 
morgen gottlos; heut beten, morgen fluchen ſie; heut ſind ſie 
republikaniſch, morgen demokratiſch, gerade wie's paßt. Ihre 
Ueberzeugung hat damit nichts zu thun, ſondern nur ihre Be⸗ 
quemlichkeit, Genußſucht und ihr Geldbeutel. Andern gehts 
mit ihren Grundſätzen, wie den Engländern mit Blüchers 
Hand. Als Blücher nemlich England beſuchte, waren die 
Einwohner ſo verſeſſen darauf, dem alten Haudegen die Hand 

u küſſen, daß er es nicht mehr aushalten konnte. Er ließ ſich 
deßhalb eine falſche Hand machen, hielt ſie an der Seite zum 
Wagen heraus, und die guten Engländer küßten wacker drauf 
los. Wenns nur den Namen hat, ſo iſt es Vielen genug. 
Von Ueberlegung, Unterſuchung und Ueberzeugung iſt da wei⸗ 
ter keine Rede. Sie ſind unerträgliche Verehrer der ſtarren 
Form. Es geht ihnen, wie jenem Arzt welcher einen todtkran⸗ 
ken Patienten behandeite. Als man ſah, daß es mit dem ar⸗ 
men Kranken ſchlimm ging, wurde noch ein Arzt zur Couſul⸗ 


tation gerufen. Dieſer ſagte ſeinem Collegen, daß die vorhan⸗ 
dene Medizin den Patienten tödten würde. „Aber,“ ſagte der 
Andere, „das iſt ja die von der Wiſſenſchaft vorgeſchriebene 
Arznei.“ „Und wenn auch,“ entgegnete der College, „ſie wird 
ihn in dieſem Zuſtande tödten.“ „Nun, ſo kann ich's nicht 
verhüten,“ war die Antwort, „wenn er ſtirbt, ſo ſtirbt er we⸗ 
nigſtens wiſſenſchaftlich.“ So ſterben Viele wiſſenſchaftlich in 
ihren Grundſätzen. 2 


Centennialer fahrung. — Bei der Weltausſtellung, 
wo jo Manches zu ſehen tft und Neugierige von allen Himmels⸗ 
richtungen zuſammenſtrömen, fällt auch manchmal etwas 
recht Amüſantes vor. Unter den vielen Sehenswürdigkeiten 
gibt es dort auch einen Käfig mit Affen. Jedermann weiß 
nun, was das für unnütze Kerle ſind. Eine weſtliche Dame 
mit einer goldenen Brille, welche mit ihrem Herrn Gemahl die 
Ausſtellung beſuchte, ſchien an dieſen Ausländern beſonderes 
Gefallen zu finden und betrachtete ſie mit dem größten Inte⸗ 
reſſe. Dadurch fand ſich, wie es ſcheint, einer dieſer luſtigen 
Vögel nicht wenig geehrt, und meinte der Dame auf irgend eine 
Weiſe ſeine Erkenntlichkeit bezeigen zu müſſen. Mit ſchalkhaften 
Blicken betrachtete er ihre gelbe Brille und ohne vorher, 
„please mam“ zu ſagen langt er durchs Gitter, nimmt die⸗ 
ſelbe von der Damennaſe, ſpringt in einem gewaltigen Satz 
nach der Mitte des Käfigs und macht ſeine Betrachtungen über 
die fremde Maſchine bis dieſelbe ganz zerbogen war und die 
Gläſer zerbrochen auf der Erde lagen. Man denke ſich die 
Entrüſtung der Dame! Dem Wärter gelang es endlich —lei⸗ 
der zu ſpät— dem Unverſchämten die Brille zu entreißen. Ein 
Prozeß iſt nicht eingeleitet worden, weil noch keine Affengeſetze 
in Philadelphia beſtehen. Was wohl Herr Vogt zu N 
Benehmen ſeines Großvaters ſagen wird?. Atl. 


Eine Wette. Georg IV., König von England, war ein 
großer Freund von Wetten, und war dabei ziemlich glücklich, 
wenn er auch zuweilen empfindliche Niederlagen erlitt. Einer 
ſeiner Lords hatte mehrmals anſehnliche Summen an den Kö⸗ 
nig verloren und ſann auf Wiedervergeltung. Als er eines 
Tages im Palaſt erſchien und der König über Verſchiedenes mit 
ihm geſprochen hatte, bemerkte der Lord, daß er auf ſeinem 
Wege einer Heerde Truthühner begegnet ſei, und ließ ſich über 
ihre Langſamkeit ins Weitere aus, bis er endlich zu der Be⸗ 
hauptung gelangte, daß Gänſe ſchneller von einem Orte zum 
anderen könnten, als Truthühner. 

„Unſinn!“ lautete die königliche Antwort. 

„Nun,“ erwiderte der Edelmann, „ich offerire eine Wette, daß 
ich eine Heerde Gänſe einen Weg von einer Meile ſchneller vor⸗ 
wärts treibe, als ein anderer Mann eine Heerde Truthühner 
treiben kann.“ 

„Angenommen,“ rief der König, „es gilt tauſend Pfund.“ 

Der nächſte Tag wurde für den Wettlauf anberaumt und 
die Zeit, wie ſich der Edelmann vorbehalten hatte, auf eine 
Viertelſtunde vor Sonnenuntergang beſtimmt. 

Der König erſchien pünktlich und beide Heerden wurden vor⸗ 
wärts getrieben. 


Die Truthühner gewannen ſehr bald einen bedeutenden 
Vorſprung und der König triumphirte ſchon, als eben die 
Sonne unterging. Mit dieſem Moment liefen die Truthühner 
in die Hecken, an der Seite des Weges, und ſetzten ſich zur 
Ruhe. Nichts konnte ſie dazu bewegen, weiter zu marſchiren, 
während die Gänſe in bedächtigem Schritt ihrem Ziele zu⸗ 
ſteuerten. 

Seine Majeſtät war daher verpflichtet, tauſend Pfund für 
dieſen Gänſemarſch zu zahlen. E. 


Billiger Taglohn.—Im ſiebenjährigen Kriege kam 
ein preußiſcher Huſaren⸗Major lutheriſchen Glaubens auf 
einem Streifzuge mit ſeiner ganzen Schwadron in ein Fränki⸗ 
ches Kloſter, und ließ ſich einquartieren. Sein Zimmer hatte 
die Ausſicht auf den Hof des Kloſters. In der Mitte pe bien! 
war ein Ziehbrunnen, und dicht neben demſelben eine beweg⸗ 
liche hölzerne Puppe, Luther vorſtellend. Wann Jemand 
den Waſſereimer heraufwand, ſo ſchien es, als müſſe die Pup⸗ 

e es thun, indem fie alsdann die Arme bewegte, und ſich pof- 
ſterlich aufwärts und niederwärts beugte, welches durch ein 
einfaches Maſchinenwerk bewerkſtelligt wurde. Das verdroß 
den Kriegsmann. Er ließ den Vorſteher kommen, und fragte 
ihn: Wie lange ſchon hilft euch Luther das Waſſer herauf ziehen? 
An die zwanzig Jahre, antwortete, nichts Arges vermuthend, 
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das Pfäffchen. Nun gut!—fubr der Schnurrbart fort -was 

habt ihr dieſem tüchtigen Arbeiter für Lohn gegeben? Keinen, 

erwiederte der Mönch mit lachendem Munde. Ei, ei, das iſt 

ſehr unbillig, entgegnete der gute Lutheraner; jeder Arbeiter 

iſt ſeines Lohnes werth, und für einen halben Gulden hätte 

euch Freund Luther wahrhaftig keinen Tag das Waſſer ſchöp⸗ 

ſen helfen, da er überdies ſehr bemüht war, an anderen Plätzen 

Licht zu verbreiten. Doch ich will billig ſein, und mit euch 

Kutten Erbarmen haben. Alſo von dem Tage an, da Luther 

von euch an den Brunnen geſtellt wurde, bis heute, kaſſire ich 

für jede 24 Stunden einen halben Gulden ein, und werde für 

die Ablieferung des Geldes an den rechten Mann ſorgen. 

Marſch! fort an den Geldkaſten! Der Prior kannte die Feſtig⸗ 

keit preußiſcher Aufforderungen; folgte, rechnete die Summe 

aus, die ſich hoch genug belief; erhielt, als er um Verminde⸗ 

rung flehend ſich dem ehrlichen Major wieder näherte, einigen 

Nachlaß; mußte aber eine Menge Dukaten nebſt vieler Silber⸗ 

münze in die bereit gehaltenen leeren Geldſäcke ſchütten, ſo 
daß der Major ſeinem Weibe und ſeinen Huſaren reichlich von 
dem Tagelohn mittheilen konnte, den Luther dem Kloſter ver⸗ 
dient hatte. — Die witzigen Mönche ſollen bald darauf die koſt⸗ 
bare Puppe ihres ſchwierigen Dienſtes entledigt und dieſelbe 
verbrannt haben. 


Der Hufeiſenfinde r.—Ein armer Mann fand eines 
Tages ein Hufeiſen. Er trug es voll Freude heim, ſchloß es 
ſorgfältig in einen Schrank ein, und ging den anderen Morgen 
friſch daran, einen Stall vor ſeine niedrige Hütte hinzubauen. 
Sein Nachbar ſah ihm eine Zeit lang verwundert zu, endlich 
fragte er ihn, was er da mache. „Weißt du nicht, ich habe ein 
Hufeiſen gefunden.“ „Ganz gut, aber was weiter?“ —„Nun, 
ich kann ja morgen ein zweites finden. — „Sehr möglich, aber 
ſicher bedarfſt du keinen Schuppen, um es aufzubewahren.“ 
„Ganz recht; aber ſieh, vielleicht finde ich vier, und wer weiß, 
ob mich nicht mein gutes Glück eines Tages auch das Pferd 
haſchen läßt, das dazu gehört? darum baue ich einen Stall, 


und die nächſte Woche will ich mir einen kleinen Vorrath von H 


Heu anſchaffen.“ —„Damit kommſt du mir gerade recht,“ rief 
ſein Nachbar, und gerieth in heftigen Zorn, „bildeſt du dir 
denn ein, daß ich niemals heirathen werde?“ — „Ah, das ſollſt 
du wohl,“ erwiderte der Pferdefinder, „und ich hoffe, du wirſt 
mich zur Hochzeit einladen. Uebrigens kannſt du meinen 
Gaul haben, ſo oft du ihn brauchen wirſt.“ — „Sehr verbun⸗ 
den, allein geſetzt, ich bekäme Familie! Laß dir ja nicht 
träumen, ich würde dann dulden, daß dein Roß hier ſtehe, 
und meine armen Kinder ſchlage, wenn fie ſpielen.“ So 
redeten ſie eine Zeit lang, herüber, hinüber, vom Pferde, von 
den Kindern, ein Wort gab das andere, bis es endlich zu 
Schlägen und Püffen kam. Die Nachbaren liefen zuſammen, 
der Gerichtsdiener wurde gerufen, führte beide ab, und legte ſie 
in den Stock, wo ſie ſich ihre Beulen mit Eſſig waſchen, und 
ihre Thorheit nach Muße bereuen konnten. 2 


Medieiniſcher Scharfblick. — Profeſſor (zu ſeinen 
Studenten): „Nun, meine Herren, betrachten Sie ſich gefälligſt 
einmal dieſen Menſchen hier; was wird ihm wohl fehlen? 
Richten ſie ihr Augenmerk auf Kopfbildung und Geſichtszüge 
— — freilich — — Sie ſehen nichts, und das iſt ganz na⸗ 
türlich, denn es gelingt nur dem durch langjährige Praxis ge⸗ 
ſchärften Blick eines erfahrenen Arztes, gleich das richtige her- 
auszufinden. Sehen Sie, meine Herren, ich kenne den Men⸗ 
ſchen auch nicht näher wie Sie, ſehe aber auf den erſten Blick: 
der Mann iſt taubſtumm!“ 

Der Mann: „Wiſſen Se, Herr Prufeſſor, Se wer'n woll 
entſchuldigen, der Taubſtumme des is aber mei Bruder, der 
ſteht noch draußen, — ſoll er nu reinkommen?“ 


Bei ſeiner Reiſe zur Einweihung des Hermanns⸗ 
Denkmals fuhr Kaiſer Wilhelm Abends durch eine feſtlich be⸗ 
leuchtete Stadt. Transparente, Fahnen, Guirlanden: Alles 
war vertreten. 

Ein Fleiſcher Namens Lange hatte ſein Schaufenſter gleich⸗ 
falls illuminirt und ein Transparent darin angebracht und 
zwar auf folgende geniale Art: 

Zuerſt hing ein Bildniß des Kaiſers Wilhelm I., dann ſah 
man ſein eigenes Conterfei, Lange, und zuletzt eine rieſige Le⸗ 
ber: „Kaiſer Wilhelm I., lange leb' er!“ 


Der Nutzen eines hölzernen Beines. Wäh⸗ 


Lieder. 


rend unferes Aufenthaltes in Conſtantinopel — ſagte Herr 


Carne—hatte einer unſerer Landsleute, der im Dienſte unſerer 
Marine ein Bein verloren hatte, ein ſeltſames Abenteuer. 
Gegen das Verbot ritt er auf dem großen Bazar hin und her; 
der Boſtandſchi⸗Paſcha, hierüber auf's höchſte erzürnt, zog ſei⸗ 
nen Säbel und hieb mit aller Macht in ſein hölzernes Bein. 
Da der Paſcha kein Blut fließen jah, hieb er noch einmal und: 
noch einmal, und da noch immer kein Blut floß, und unjer 
Landsmann mit der größten Gleichgültigkeit dem Holzhacken 
zuſah, bemächtigte ſich Furch tund Entſetzen des Muſulmannes 
und er entfernte ſich ſchnell ohne ein Wort zu ſprechen. 

Schullehrer: —,Aber weßhalb fiſchen Mylord in die⸗ 
ſem trüben, ſchmutzigen Waſſer; darin halten fi ja feine 
Fiſche auf!“ — 

Lord: „Ich ueiß, ich ueiß! Ich auch nicht angle uegen 
die Fiſche, ich angle uegen das Vergnügen.“ 

Räthſel. 


Mit o iſt es ein alter Held 
Aus dem Trojanerſtreite; 
Setz a dafür und miß das Feld 
Nach Länge und nach Breite. 
Auflöſung der Räthſel im Septemberheft: 
1. Gitter, Rettig. —2. Sieger. 


Büchernotizen. 

Die Seelenlehre gegründet auf Wiſſenſchaft und 
Erfahrung in durchgängiger Uebereinſtimmung 
mit der Schriftanſchauung. Von Dr. Anton 
Hülſter. Die Seelenlehre iſt ein Studiengegenſtand der ſich 
bei Vielen keiner großen Pflege erfreut, während uns die An⸗ 
eignung dieſer Wiſſenſchaft zur Selbſterkenntniß doch ſo unent⸗ 
behrlich iſt. Leider hat es bisher auch vielfach an den rechten 
and⸗ und Unterrichtsbüchern für dieſes Fach gefehlt, indem die 
Lehrmethode der meiſten und beſten weit über den Horizont 
des gewöhnlichen Forſchers hinaus ging. Dieſem Bedürfni 
will vorliegendes Buch, deſſen Erſcheinen man ſchon längſt 
mit Sehnſucht entgegen geblickt hat, abhelfen. Als allgemein 
faßliches Lehrbuch will es Jedem, beſonders aber dem Studi⸗ 
renden bei ſeinem Forſchen die richtige und ausreichende An⸗ 
leitung geben. Für die Gediegenheit des Werkes bürgt der 


Name des Verfaſſers, mit deſſen Fähigkeit und Schreibart die 


Leſer des Magazins längſt vortheilhaft bekannt ſind. Die 
Frucht jahrelangen eifrigen Studiums hat er in dieſer Arbeit 
niedergelegt und eignet ſich das Buch nicht blos für Prediger, 
ſondern auch für erkenntnißdurſtige Laien, welche den auf dem 
Titelblatt des vorliegenden Werkes verzeichneten Wahlſpruch: 
„Erkenne dich ſelbſt,“ praktiſch auszuführen wünſchen. Es 
thut uns leid, daß unſer Raum nicht geſtattet, ausführlicher 
auf den Inhalt der „Seelenlehre“ einzugehen, und müſſen wir 
es deßhalb bei einer herzlichen Empfehlung bewenden laſſen. 


Das Werk enthält 412 Seiten in ſehr gutem Einbande und ko⸗ 


ftet $2 pro Exemplar. 


Zwei nette Bücher von Hitchcock und Walden, Cin⸗ 
cinnati, O., find uns zugegangen. Das eine iſt „Pſalter 
und Harfe“ hauptſächlich für den Sonntagſchulgeſang be⸗ 
ſtimmt. Es iſt ein ſchön ausgeſtattetes, für Sonntagſchul⸗ 
gebrauch ziemlich großes Buch, und enthält etwa 400 
Lieder mit beinahe 300 Melodien. Originelles, ſowie Fremdes 
aus deutſchen und engliſchen Sammlungen iſt ſinnreich und 
paſſend nebeneinander gereiht, und kann es bei einem ſo um⸗ 


fangsreichen Werke an Auswahl nicht fehlen. Auch das deutſche 


Volkslied findet in demſelben vollſtändige Anerkennung, und 
ſind dieſe Melodien mit paſſendem chriſtlichem Text verſehen. 
Auch für die „Kleinen“ ijt hinreichend Sorge getragen. —Sehr 
erfreulich ih es, daß ſich auch die deutſchen Kirchen fo eifrig 
bemühen, ihre Sonntagſchulen mit guten Liedern zu verſorgen. 
Der Preis des Buches iſt 60 Cts. pro Stück, beim Dutzend 50 
Cts. — Das Andere ijt ein gefälliges Liederbüchlein „der 
kleine Pſalter genannt, hauptſächlich für Erbauungs⸗ 
ſtunden und beſondere religiöſe Verſammlungen beſtimmt, und 
enthält eine ſeinem Zweck entſprechende Auswahl geiſtlicher 
Die Bequemlichkeit hat es vor dem regelmäßigen Kir⸗ 
i voraus. Es foftet 30 Cts. beim Dutzeud 
ts. 


> 


I a = = = = NSS = Za , Z — 
N = — = === : SSS : SS j SS ZEEE ZS 


Se Ye fff), ‘SS; . SS SSS <x J STH 


ä 


; 


; 


—— N=) 


EN 


2 ———————— 


5 


November 1876. 


Christliche Entschiedenheit. 


Von W. Horn. 


n dem Städtchen G. wohnte Friedrich Rolland. Seines 
Zeichens war er ein Schmied. Kein beſſerer Arbeiter 
war weit und breit zu finden. Es war eine helle Freude 
ihm nur zuzuſehen, wenn er am Amboß ſtand und den 

ſchweren Hammer auf das glühende Eiſen niederſauſen ließ, 

daß die Funken ſprühten und der Erdboden zitterte, und wie 

Glockengeläut klingelte der muntere Schall durch die Straßen 

des Städtleins. Aus ſeinem jugendlichen Geſicht ſtrahlte Ge⸗ 

ſundheit, Leben und Freude. 


Nicht ſehr weit von Friedrichs Wohnhaus wohnte am Ende 

einer Nebenſtraße in einem kleinen weißen Häuschen Caroline 
D. mit ihrer Mutter. Es war klein aber ſchmuck und ſauber, 
das Häuschen, und was ihm an eleganter Ausſtattung ab⸗ 
ging, das erſetzten ſeine Bewohner durch ihre Liebenswürdig⸗ 
keit. Carolinas Lächeln war reiner Sonnenſchein, ihre Stimme 
war Muſik und ihr Herz voll Wohlwollen. Sie war der Mut⸗ 
ter Stütze und Freude. Ueber all ihr von Natur ſo anmuthi⸗ 
ges Weſen aber breitete ſich der Hauch echter, wahrer Herzens⸗ 
frömmigkeit, welche ihre Reize nur noch erhöhte. 
Von früheſter Kindheit auf hatten ſich Friedrich und Caro⸗ 
line gekannt und geliebt. Zuerſt liebten ſie, wie gute Kinder 
lieben: Sie ſpielten mit einander, neckten und halfen einander. 
Aus dieſer gegenſeitigen kindlichen Freundſchaft entwickelte 
ſich nach und nach aber eine ganz andere Liebe, für welche ſie 
keine Worte finden konnten —eine Liebe, welche ſie gegenſeitig 
anzog und ſie belehrte, daß ſie eigentlich beiſammen ſein ſoll⸗ 
ten, und doch zur Folge hatte, daß ſie faſt einander mieden 
und errötheten, wenn ſie einander, begegneten, als ob ſie irgend 
eine Schuld auf dem Gewiſſen hätten. 

Eines Abends —es war an einem Novembertage, einzelne 
Schneeflocken wurden von dem flatternden Winde neckend 
durch die Straßen getrieben —kam Friedrich auf ſeinem Wege 
nach Hauſe an Wittwe D's Häuschen vorbei. Im Gärtchen 
hinter dem Hauſe war Caroline noch beſchäftigt ein Beet Win⸗ 
terſalat zu bedecken. Erſt als ſie neben ſich Schritte hörte 
blickte ſie auf und erröthend ſah ſie Friedrich vor ſich ſtehen. 
Ein leiſes Zittern fuhr durch ihre Glieder, als er ihre Hand 
ergriff und ſagte, er möge gern ein paar Worte mit ihr ſpre⸗ 


C 


Antwort auf die Frage, welche Friedrich an fie zu richten im 
Begriffe war? Wir werden ſehen. 

Sie traten miteinander in das kleine nette Wohnzimmer. Die 
Mutter war in der Schlafkammer beſchäftigt und ſo waren ſie 
ganz allein. Einen Augenblick herrſchte Todtenſtille in der 
Stube; man hörte nur den eintönigen Tiktak der alten Wand⸗ 
uhr, denn die Worte, welche dem Friedrich auf der Zunge la⸗ 
gen, wollten ſich nicht recht zu Worten geſtalten und hörbar 
machen. Er fühlte jetzt eine eigenthümliche Zurückhaltung vor 
dem Mädchen, mit welchem er in den ſchönſten Zeiten ſeiner 


Jugend ſo vertraulich geſpielt hatte. Endlich brachte er ſchüch⸗ 
tern ſein Anliegen vor, welches, wie der Leſer leicht denken 
kann, in dem Wunſch beſtand, Caroline als ſeine Gattin heim⸗ 
führen zu dürfen. 

Für Caroline war dies eine ſehr ernſte Stunde. Sie konn⸗ 
te ſichs nicht verbergen, daß ſie den jungen Mann von Herzen 
liebte. Er war ein ſchöner Jüngling in der Blüthe ſeiner 
Jahre. Nun dieſen Freund ihrer Jugend, dieſen ſchmucken 
Freier abzuweiſen, war für ſie ein Opfer, welches ihr die größ⸗ 
te Selbſtverleugnung koſtete. Sie konnte ſich's aber auch nicht 
verbergen, daß Friedrich in Sachen der Religion wenigſtens 
ſehr gleichgültig war und lieber den weltlichen Vergnügungen 
nachging als die Kirche beſuchte. War es ſicher für ſie, ihr 
ganzes Lebensglück mit einem Manne auf die Wagſchale zu 
legen, der den Heiland nicht lieb hatte - war es recht? 

Aus Carolinas Geſicht war die Röthe der Ueberraſchung ge⸗ 
wichen, Blaß und zitternd ſaß ſie da. In ihrem Inneren 
arbeitete es gewaltig. Der Augenblick der Entſcheidung war 
(da. „Wer etwas mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht 
werth,“ ſchien ihr eine innere Stimme zuzurufen. 

„Nun Caroline, kannſt du Ja ſagen?“ drängte Friedrich. 

„Ich könnte es mit Freuden, wenn du den Heiland lieb hät⸗ 
teſt,“ hauchte das Mädchen, „ſo aber iſt es mir unmöglich. 
Du weißt nicht, wie ſchwer es mir wird dir dieſes zu ſagen, 
aber ich kann nicht anders. Wie könnte unſere Verbindung 
eine wirklich glückliche ſein, wenn uns die Grundlage allen 
wahren Glückes, die „Gottesfurcht fehlte?“ 

„Ach, ich habe vielleicht mehr Gottesfurcht, als Mancher, 
der ein großes Geſchrei von Chriſtenthum macht und immer 


chen. Sie wußte zu gut, was er ihr ſagen würde, und ihr in die Kirche läuft. Es handelt ſich ja am Ende nur um äu⸗ 


bangte, ihm eine entſchiedene Antwort zu geben. Warum 
bangte ihr vor dieſer Antwort? War nicht Friedrich ein net⸗ 
ter, fleißiger, wohlgelittener Burſche? Erfreute er ſich nicht 
bei ſeinen Kameraden des beſten Rufs? Und daß ſeine Liebe 
zu Caroline nicht echt geweſen wäre, wie hätte ſie daran zwei⸗ 
feln können. Alle ihre Kamerädinnen beneideten ſie darum, 
daß Friedrich gerade ihr den Vorzug gab und keine würde ſich 
auch nur einen Augenblick beſonnen haben ihm ihr Jawort zu 
geben, wenn er ſie gefragt hätte, ſeine Lebensgefährtin zu wer⸗ 


ßere Anſichten. Jeder Glaube iſt gut, wenn man nur recht 
thut gegen ſeine Mitmenſchen. Ich will dir durchaus nichts 
in den Weg legen, was deine Religion angeht, ich will dir Al⸗ 
les thun, was ich dir nur an den Augen abſehen kann.“ 

„Für deine gute Meinung, an deren Aufrichtigkeit ich durch⸗ 
aus nicht zweifle, danke ich dir herzlich. Wenn aber bei vielen 
Menſchen das Chriſtenthum nur eine äußere Sache iſt, ſo iſt 
das doch nicht bei allen der Fall. Ich weiß was ich erfahren, 
und dem Heiland gelobet habe, Friedrich, und davon kann ich 


den. Warum zitterte denn Caroline vor einer entſchiedenen nicht abweichen —ſelbſt dir gegenüber kann ich es nicht. Ich 
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bitte dich, lege mir dieſes nicht falſch aus, du denkſt doch nicht, 
daß ich wegen einer bloßen Anſicht ein ſolches Opfer bringen 
würde.“ 

„Alſo, du kannſt nicht, Caroline?“ 

„Leider nicht,“ war die Antwort des Mädchens. 

Ohne etwas weiter zu ſagen, verabſchiedete ſich Friedrich 
mit einem kurzen, aber nicht unfreundlichen Gruß. Caroline 
barg ihr Geſicht in ihre Hände und weinte bittere Thränen. 
Ihre Mutter tröſtete ſie mit dem Hinweis ihre Pflicht gegen den 
Herrn erfüllt zu haben, worauf gewiß Gottes Segen ruhen 
würde. 

* A * 

Friedrich ging traurig und mit eigenthümlichen Gefühlen in 
ſeine ſtille Heimath. „Ich könnte es, Friedrich, wenn du den 
Heiland lieb hätteſt.“ Dieſe Worte klangen unaufhörlich in 
ſeinen Ohren, und endlich auch in ſeinem Herzen wieder. Alſo 
das war der Grund ihrer Weigerung. So war das Chriſten⸗ 
thum wenigſtens bei Caroline doch etwas mehr als eine bloße 
Meinung. Bisher hatte er geglaubt die Religion ſei nur ſo 
eine Nebenſache die man blos nach Umſtänden gebrauche. 

Daß man um derſelben willen auch Opfer, große Opfer brin⸗ 
gen könne, das war ihm bisher nicht eingefallen. Der Gegenſtand 
ſeiner Liebe —das Mädchen, welches er anbetete konnte ihm ihre 
Hand zum heiligen Bunde der Ehe nicht reichen, „weil er den Hei⸗ 
land nicht lieb hatte.“ Sollte es am Ende doch mit der Religion 
mehr auf ſich haben. In ſeinem Inneren grollte er für den 
Augenblick dem Mädchen, aber dennoch gefiel ihm deſſen Ent⸗ 
ſchiedenheit. An ihrer Aufrichtigkeit konnte er keinen Augen⸗ 
blick zweifeln. — „Weil er den Heiland nicht liebte.“ Liebte er 
denn den Heiland nicht? Er legte ſich in allem Ernſt dieſe 
Frage vor und bei aufrichtiger Selbſtprüfung mußte er ſich 
geſtehen, daß man da nicht lieben kann wohin die Neigung 
nicht geht wo man keine Opfer bringen kann und will. 


** * 
* 


So war ein Jahr dahingegangen. Friedrich hatte ſich in 
Wittwe D. 's Haus nicht wieder blicken laſſen. In die Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner luſtigen Kameraden war er anfangs nur ſel⸗ 
ten, zuletzt gar nicht mehr gegangen. Der Gedanke an Caro⸗ 
line hatte ihn natürlich oft beſchäftigt; aber noch mehr der 
Gedanke an das Wort: „Wenn du den Heiland lieb hätteſt.“ 
Endlich hatte er aus Erfahrung gelernt, was das Wort zu be⸗ 
deuten hatte. 

Es war wieder an einem Novemberabend als Jemand an 
Wittwe D.“'s Thür klopfte, und als ſie dieſelbe öffnete, er⸗ 
ſtaunte ſie Friedrich Rolland vor ſich zu ſehen. Er trat ein 
und hielt bei der Mutter um die Hand ihrer Tochter an. 

„Ei, hat ſie Dir nicht vor einem Jahre ihre Meinung ent⸗ 
ſchieden geſagt?“ fragte Frau D. 

„Wohl,“ war die Antwort, „aber auf eine gewiſſe Bedin⸗ 
gung, welche jetzt Gottlob! aus dem Wege geräumt iſt.“ 

„Etwa fo lange, bis du meine Tochter. 

„Bitte,“ fiel hier Friedrich der Rednerin ins Wort, „wenn 
mir auch Ihre Tochter wieder mit einem entſchiedenen Nein 
entgegentreten würde, ſo würde das doch mit Bezug auf mein 
Chriſtenleben keinerlei Aenderung verurſachen. Ich habe glück⸗ 
licherweiſe aus Erfahrung gelernt, was es heißt, den Heiland 
lieb zu haben. 

Da Frau D. auch nebenbei hinreichende Urſache zu haben 
glaubte, volles Vertrauen in Friedrichs Worte zu ſetzen, ſo rief 
ſie ihre Tochter, welche in einem anderen Zimmer beſchäftigt 
war, zu, in die Wohnſtube zu kommen, wo ſie Jemand zu 
ſprechen wünſche und entfernte ſich. 

Daß Caroline bei ihrem jetzigen Eintreten, nachdem ſie al⸗ 
les gehört und erfahren hatte, auf Friedrichs Frage nicht Nein 
ſagte, kann ſich der Leſer leicht denken. 

War aber nicht ihre chriſtliche Entſchiedenheit die Veranlaſ⸗ 
ſung zu Friedrichs Bekehrung und ihrem zukünftigen Glück 
geweſen? So gehe nun hin, liebe Leſerin, wenn du in ähnliche 
Lage kommen ſollteſt, und thue deßgleichen. 


— — — 


„Das habt ihr mir gethan.“ 


Von Katharina Diez. 


er ſah es nicht, wie hold und friſch 
Der Kinder Schar ſich reihet 
5 Ums Mahl, das auf der Eltern Tiſch 
Des Hauſes Schutzgeiſt weihet! 
Des Vaters Fleiß hat es beſtellt, 
Der Mutter Hand bereitet, 
Es iſt der Liebe Friedenszelt 
Das ſich darüber breitet. 


„Herr Jeſu! komm ſei unſer Gaſt!“ 
So haben ſie gebeten; — 

Das iſt ein Wunſch, der viel umfaßt, — 
Ob Er hiezu wird treten 

Der Gaſt, der in dem Hochzeitsſaal 
So freundlich einſt geweilet, 

Ob er auch dieſem kleinen Mahl 
Den Segen wohl ertheilet? 


Wie glüh'n die Wänglein roth und hell 
Im lieblichen Behagen, 

Wie regen ſich die Mündlein ſchnell 
Und haben nichts zu klagen! 


Froh ſehen ſich die Eltern um 
Im lieben Kinderkreiſe, 

Das heit're Wort iſt auch nicht ſtumm 
Und würzet Trank und Speiſe. 


Doch horch da klopft es an das Thor! 
Es ſchlugen Jammerlaute 

So zitternd bang an jedes Ohr, 
Daß alles aufwärts ſchaute; — 

Der Hunger —weh! iſt's der da ſteht 
In kläglichen Geſtalten, 

Und ſich ein Stücklein Brod erfleht 
Mit bangem Händefalten. 


Du arme Mutter, die ſo matt 
Die Hand nach Hülfe ſtrecket, 

Wie lange, ach wie lange hat 
Kein Tiſchlein ſie gedecket! 

Als Bettler führt ſie ihren Sohn 
Hinauf des Hauſes Stufen, 

Wo ihn der Mittagsglocke Ton 
Doch nicht hinein gerufen. 
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Und doch es klang, und doch es rief 
Das Glöcklein: Menſchenliebe, 
Und weckt in treuen Herzen tief 
Des Mitleids ſanfte Triebe; 
Ein guter Engel leitete 
Die Hungernden zur Schwelle, 
Wo freundlich er bereitete 
Das Mahl für ſie zur Stelle. 


Und ſieh wie aus der Pforte wallt 
Mit Speiſ' und Trank beladen, 

Die Hausfrau ähnlich an Geſtalt 
Der Mutter voller Gnaden; 
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Ihr Blick fo warm, thr Wort jo gut 
Sinkt auf die Armen nieder, 

Wie Licht und Thau nach Sturm und Gluth 
Hebt dünne Pflanzen wieder. 


Du frommes Haus! fürwahr du haſt, 
Wie's edler Wirthe Weiſe, 
Vor Jeſu deinen heil'gen Gaſt 
Geſetzt die beſte Speiſe. 
Was dem Geringſten du gethan, 
Ihm haſt du's ja erwieſen; 
O wolle ſtets wie heut fortan 
Dein Mahl mit ihm genießen! 


Alnser Jubiläum. 


Von Prof. A. Hülſter. 


3 (Schluß.) 

uch in Sachen der Religion und der öffentlichen Moral iſt 
der Fortſchritt des Jahrhunderts ein merklicher. Frei⸗ 
lich, es gibt Schwachſeher genug, die hier nichts als 
Rückſchritt ſehen, die immer vom guten goldenen Zeit⸗ 
alter vergangener Jahrereden, die aber in der Gegenwart 
nur Unheil und Verderben wittern. 

Wären die „Schwarzgeſichte“ ſolcher Leute be⸗ 
gründet, die Weltentwickelung würde, ja müßte einer 
verhängnißvollen allgemeinen Verfinſterung und Vernichtung 
unaufhaltſam entgegenſchreiten, ganz im Sinne von Schop⸗ 
penhauer's und Hartmann's jammervollem Peſſimismus. Al⸗ 
lein der in die göttlichen Heilsgedanken Eingeweihte weiß von 
einer, wenn auch durch zeitweilige Verfinſterungen hindurch⸗ 
gehender, doch beſtändig fortſchreitender Entwickelung des Gu⸗ 
ten. Schon die Thatſache der vorangeſchrittenen Bildung 
bürgt dafür, daß auf dieſem ganzen Gebiete eine höhere Ent⸗ 
wickelungsgeſtalt zu Tage tritt, als vor hundert Jahren. 
Wahre Religion und wahre Bildung verſchmelzen gleichſam 
mit einander, wodurch die rauhen Seiten der Uncultur ſich 
verlieren und der Geiſt evangeliſcher Milde, Mildthätigkeit und 
Weitherzigkeit mehr in die Erſcheinung tritt im täglichen Leben, 
in der öffentlichen Moral. Nirgends zeigt ſich dies deutlicher 
als z. B. im Gefängnißweſen. In der frühen Geſchichte der 
Kolonien wurde das Gefängniß nur für kleinere Vergehen in 
Anſpruch genommen, während eigentliche Verbrechen mit dem 
Tode beſtraft wurden; für 115 Verbrechen war in einem 
Staate die Todesſtrafe Geſetz. Und nachdem die Gefängniß⸗ 
ſtrafe allgemeiner eingeführt worden war, war die Behand⸗ 
lung der Gefangenen noch lange Zeit eine brutale. Man ſchien 
von dem Grundſatz auszugehen, daß man einem Verbrecher 
keine Rückſicht ſchuldig ſei, und daß derſelbe nur die harther⸗ 
zigſte, grauſamſte Behandlung verdient habe. Stockprügel 
wurden häufig angewandt, ja ſogar die Folter übte ihre 
Schrecken aus, wie zu Zeiten der Religionsverfolgungen un⸗ 
ter der Inquiſition. Lange ſperrte man die Gefangenen maſ⸗ 
ſenweiſe ein, wie eine Heerde Vieh, ohne Gradunterſchied ihrer 
Verbrechen, ſo daß verhältnißmäßig kleine Taugenichtſe zu gro⸗ 
ßen umgebildet wurden, durch den Einfluß der andern. Nach⸗ 
dem man den Plan einzelner Einſperrung adoptirt hatte, rich⸗ 
tete man die Zellen ſo finſter, ſo grauſenhaft ein, daß Viele bei 
der ſchlechteſten Nahrung und ohne irgendwelche Beſchäftigung 
zu haben, und ohne je ein Menſchenantlitz ſehen zu dürfen, gei⸗ 
ſtig ganz verkümmerten oder eines elenden Todes ſtarben. 


+ 


Nach und nach brachen ſich jedoch humanere Gedanken 


durch, und es wäre intereſſant die Geſchichte der Verbeſſe⸗ 
rung Schritt für Schritt zu verfolgen; aber Zeit und Raum 
gebricht. Es genüge auf die Gegenwart hinzuweiſen. Heute 
behandelt man den Verbrecher einerſeits wohl noch wie er's 
verdient, andrerſeits jedoch vergißt man nicht, daß er noch 
nicht aufgehört hat Menſch zu ſein, und an ſeiner Rettung da⸗ 
her noch nicht ganz zu verzweifeln iſt. Nicht nur iſt die Be⸗ 
handlung beſſer, vertreibt ihnen heilſame Beſchäftigung die 
Langweile, geht ihnen zur leiblichen Nothdurft nichts Nöthi⸗ 
ges ab, man ſucht durch Leſevorrechte ſie zu bilden, ſeelſorge⸗ 
riſch mit Schrift und Predigt auf ſie einzuwirken, ſie wo mög⸗ 
lich der Hölle zu entreißen und für den Himmel zu gewinnen. 

Allerdings die politiſche Corruption ſonderlich iſt heute groß, 
und furchtbare Enthüllungen in dieſer Richtung haben in die⸗ 
ſem Jubeljahre ſchon das beſſere Theil des Volks bis in ſeine 
innerſten Fugen erſchüttert. Zu beachten iſt hierbei jedoch, 
daß zur Jetztzeit alle Verbrechen und Gottloſigkeiten viel ſchnel⸗ 
ler und allgemeiner bekannt werden als ehemals. Es iſt ſehr 
fraglich, ob das Verhältniß, die Bevölkerungszahl in Betracht 
genommen, heute ſchlimmer iſt als vor hundert Jahren. Selbſt 
im Revolutionskriege kamen Beſtechungen vor, ſelbſt damals 
gab es Verräther. 

Freilich, es iſt einmal der Gang der menſchlichen Dinge, daß 
wie das Gute, fo auch das Böſe ſich beſtändig fortentwickelt und 
daß vor allem in einer Republik die öffentliche Corruption 
gerne überhand nimmt, iſt Thatſache geſchichtlicher Erfahrung. 
Aber wenn auch die Macht der Sünde und des Verderbens ge⸗ 
wachſen iſt, ſo iſt andererſeits auch die Wirkſamkeit der mora⸗ 
liſchen und chriſtlichen Ideen viel größer, die „Gnade viel 
mächtiger geworden.“ Es iſt wahr, in der Gründungszeit 
ſahen wir einzelne Männer als gewaltige chriſtliche Heldenge⸗ 
ſtalten hoch über die Menge gewöhnlicher Leute emporragen; 
ein Waſhington, Adams, Jefferſon u. A. ſind moraliſche Grö⸗ 
ßen, denen wir in der Gegenwart kaum welche zur Seite zu 
ſtellen wüßten. Das iſt eben Geſetz geſchichtlicher Entwicke⸗ 
lung, daß in Gründungsperioden übermächtige Per⸗ 
ſönlichkeiten in die Erſcheinung treten, denn durch 
dieſe werden eben die Geſchichtsprincipien in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, zur Entfaltung gebracht. Das Volksleben im Allgemei⸗ 
nen hingegen konnte ſich den Einflüſſen jener Aufklärungszeit, 
in welcher Thomas Paine und Genoſſen eine ſo große Rolle 
ſpielten, nicht entziehen. Die chriſtliche Kirche war damals, 
im Verhältniß zu heute, ſehr ſchwach vertreten. Damals gab 
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Kirchlein), auf jeden Prediger kamen 2685, und nur je ei⸗ 
ner in 42 war Communikant. Außerdem bedenke man, welche 
Schwierigkeiten ſich damals einem beim Reiſen entgegenthürm⸗ 
ten und wie wenig eben deßhalb ein Prediger bei aller Anſtren⸗ 
gung ausrichten konnte. Wie hat ſich alles dies verändert 
Auf den Flügeln des Windes faſt kann heute der Herold des 
Kreuzes einhereilen mit der Botſchaft des Heils, wenn es nö⸗ 
thig wäre; die Zahl der Prediger iſt jedoch ſo groß, daß ſie 
nicht mal die beſten Reiſemittel zu Hülfe nehmen brauchen, 
kommt doch auf bloß je 535 Leute eine Kirche, auf je 757 Ein⸗ 
wohner ein Prediger, und auf je 5 ein Communikant. In 
dem verfloſſenen Jahrhundert hat alſo die 
Kirche mehr als acht Mal fo ſchnell zugenom⸗ 
men als die Einwohnerzahl des Landes. In 
dieſen Zahlen iſt der gewaltige Einfluß, den die Sonntagſchule 
auf die Nation ausübt, noch gar nicht mit eingeſchloſſen, noch 
die rieſenhaften Anſtrengungen in der Miſſionsſache, im Kir⸗ 
chenbauweſen 2c, Alles zuſammengenommen, darf man es als 
unbeſtreitbar anſehen, daß heute mindeſtens zehn Mal beſſere 
Ausſichten vorhanden ſind zur Durchdringung des ganzen 
Volks mit den Grundſätzen des Evangeliums als 1776. In 
Anbetracht dieſer Wahrheit dürfen wir alſo als Glieder der 
chriſtlichen Kirche getroſt und hoffnungsvoll der Zukunft ent⸗ 
gegenharren und freudige Jubellieder anſtimmen zum Preiſe 
unſeres ſiegreichen Immanuels. 
Schluß. 

Wir wollen aufhören. Die unzuſammenhängenden Skizzi⸗ 
rungen werden den Leſer wohl ſchon genug ermüdet haben. 
Doch möchte ich nicht gerne von dem Leſer ſcheiden, ohne noch 
ein Wort zu ſagen von der Zukunft. 

Berechnungen über die wahrſcheinliche Einwohnerzahl ha⸗ 
ben wir ſchon angeſtellt. Was die materielle Wohlfahrt an⸗ 
geht, ſo hat es mit dieſer gleichfalls keine Noth. Unaufhalt⸗ 
ſam vorwärts geht es auf dieſem ganzen Gebiete des Volksle⸗ 
bens. Der Reichthum der Nation wird ſtetig zunehmen, die 
Induſtrie, der Handel immer weitere und höhere Bahnen er⸗ 
ſteigen, die Erfindungen ſich häufen und das geſammte Acker⸗ 
bau⸗ und Gewerbeweſen eilenden Fluges voraneilen. Die 
ſchnelle Bevölkerungszunahme jedoch gibt Anlaß zu ernſten, 
philoſophiſchen Betrachtungen. Leider fehlt mir die Muße, die⸗ 
ſelben dem Leſer eingehend vorzuführen. Einige Punkte jedoch 
will ich namhaft machen, von deren gehöriger Beachtung das 
Wohl der Zukunft abhängt. f 

1. Die gegenwärtige Corruption ſtellt ins klarſte Licht, daß 
von dieſer Seite aus unſerem politiſchen Leben große Gefahr 
droht. Je dichter die Bevölkerung, je größer die Maſſen, wel⸗ 
che ſich von Parteidemagogen am Gängelbande ihrer Willkür 
führen laſſen, je eher werden ſolche Drahtzieher das Volk zu um⸗ 
garnen und zu ihren ſelbſtiſchen Zwecken zu benützen wiſſen. 
Sonderlich werden ſie am Stimmkaſten ihrem Einfluß Geltung 
zu verſchaffen ſuchen, ſei es durch Geld, ſei es durch Ueberre⸗ 
dungskünſte. Durch ſie und ihre Werkzeuge ſind leider jetzt 
ſchon Beiſpiele genug vorhanden, wie ſogar das Stimmrecht 
eines amerikaniſchen Bürgers entwürdigt und in ſein Gegen⸗ 
theil verkehrt werden kann. Große Stadtwahlen ſind auf dieſe 
Weiſe ſchon nach dem Willen der Bierbummler und Sonntags⸗ 
feinde ausgefallen. Würden ſolche Vorkommniſſe ſich wieder⸗ 
holen und übers ganze Land ſich ausbreiten, ſo wäre es bald 
um unſere Freiheit geſchehen. Die Heiligkeit des Stimmrechts 
unangetaſtet zu bewahren, iſt ein Haupterforderniß für eine 
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es für je 1447 Einwohner eine Kirche (oder beſſer wohl glanzvolle Zukunft. Dieſe Bewahrung liegt in der Hand je⸗ 


des einzelnen Bürgers. Jeder ſollte ſtolz darauf ſein, ſein Recht 
ſich nicht ſtreitig machen zu laſſen. Beſonders aber ſind es die 
guten, die chriſtlichen Bürger, welche man hier an ihre heilige 
Pflichten zu erinnern hat. Nicht den Chriſtusfeinden ſoll man 
die Politik überlaſſen, ſondern ſie ſelbſt in Hand nehmen und 
mit chriſtlichen Principien durchdringen. Nur durch Hei⸗ 
lighaltung und allgemeiner Ausübung des 
Stimmrechts kann echt republikaniſche Frei⸗ 
heit in alle Zukunft geſichert werden. 

2. Aufrechthaltung der Freiheit ſchließt aber Toleranz in 
ſich. Den vorigen Sclaven gegenüber iſt dieſelbe ſoweit ge⸗ 
übt worden; wir haben die Neger auf die Stufe der Gleichbe⸗ 
rechtigung mit uns erhoben. Ein ſchlechtes Beiſpiel republi⸗ 
kaniſcher Freiheit würden wir jedoch ſetzen, wenn wir die Chi⸗ 
neſen und andere Einwanderer aus unſerem Lande ausweiſen 
wollten. Was wir zu thun haben, iſt dazu zu ſehen, daß dieſe 
Leute gehörig amerikaniſirt und ſo zu wirklich Einheimiſchen 
gemacht werden. 

3. Zur Ausübung des Stimmrechts und der Bürgerpflich⸗ 
ten überhaupt iſt eine entſprechende Bildung abſolutes Erfor⸗ 
derniß. Eine gründliche Elementarbildung ſollte daher das 
unfehlbare Gemeingut Aller ſein. Zu dem Ende muß nach 
dem Obigen eine Veränderung in unſerem Schulſyſtem einge⸗ 
führt werden. Der Schulzwang nach deutſchem oder preußi⸗ 
ſchem Muſter würde vielleicht am eheſten das Ziel erreichen, 
aber ſchwerlich einer republikaniſchen Staatseinrichtung ange⸗ 
meſſen ſein. Es würde ſich meines Erachtens die vom Präſi⸗ 
denten in ſeiner letzten Jahresbotſchaft befürwortete Maßnah⸗ 
me am meiſten empfehlen, nemlich von der Fähigkeit wenig⸗ 
ſtens Leſen und Schreiben zu können, die Ausübung des 
Stimmrechts abhängig zu machen. Es hätte in dieſem Ju⸗ 
beljahre vom Congreß eine darauf hinziehende Geſetzesbeſtim⸗ 
mung erlaſſen werden ſollen, wozu jedoch leider wenig mehr 
Ausſicht vorhanden iſt. 


4. Allem Andern freilich unterliegt der Fortſchritt der chriſt⸗ 
lichen Religion. Wie unſere höchſten Staatsgeſetze auf den 
Grundprincipien derſelben auferbaut ſind, ſo kann unſere 
Freiheit ohne deren Fortgang nicht beſtehen. Und doch ſind es 
ſinſtere Wolken, welche hier den Geſichtskreis zu verdunkeln 
drohen. Die römiſche Kirche macht ſich mit ihren hierarchi⸗ 
ſchen Beſtrebungen immer breiter und iſt ſtets auf der Lauer, 
wo es gilt, für den „Unfehlbaren“ Beute zu machen. Das 
Morgenland hingegen, vor Allem China, ſendet uns Tauſend 
und aber Tauſend blinder Heiden zu, die noch Holz und Stein 
anbeten und ihren Götzendienſt auf unſerem geſegneten Boden 
zu verpflanzen drohen. Hier iſt wahrlich Raum zur Heiden⸗ 
miſſion in großem Maßſtab. In Barmen, am Miſſionsfeſt, 
hörte ich den Paſtor Caſſel ſagen, wenn man im Reich der 
Mitte mit Erfolg Miſſion treiben wolle, ſo müſſe man erſt die 
Chineſen in Californien zum Herrn geführt haben. Eine tiefe 
Wahrheit liegt ſicherlich in dieſen Worten. Unſer Staatsge⸗ 
bäude müßte ja aus ſeinen Fugen gehen, wenn dieſe Götzen⸗ 
diener nicht durchs Kreuz Chriſti beſiegt werden könnten, wenn 
die proteſtantiſche Chriſtenheit nicht über alle Machinationen 
Roms, wie über allen Götzendienſt heidniſcher Einwanderer 
triumphiren würde. 

Alſo, lieber Leſer, das Kreuz Chriſti tapfer in die Höhe ge⸗ 
halten und am Ende des zweiten Jahrhunderts werden unſere 
Nachkommen ein noch glänzenderes Jubeljahr feiern können, 
als wir am Ende des erſten. 
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Gchtheit und Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift. 


Von G. F. Spreng. 


4 

find alle Beweiſe für den göttlichen Urſprung eingeſchloſ⸗ 
ſen, die aus den Lehren des Evangeliums gezogen ſind; ſein 
unvergleichliches Syſtem der Moralität; ſein eigenthümlicher 
Charakter, in dem die Religion Chriſti ſich gerade für den Zu⸗ 
ſtand und die Bedürfniſſe des Menſchengeſchlechts eignet, der 


ie Beweiſe für die Echtheit und Glaubwürdigkeit der heil. indem man ſich fortwährend auf dieſen Inhalt des Neuen Te⸗ 
Schrift theilen ſich in zwei allgemeine Klaſſen: Aeußere ſtaments beruft. 
oder geſchichtliche und innere Beweiſe. In den letzteren find, uns unbedingt auf das Neue Teſtament als das Buch 


Ehe wir nun vernünftiger Weiſe berechtigt 


zu verlaſſen, welches die Thatſachen und Lehren des Evange⸗ 
liums enthält, müſſen zwei wichtige Fragen beantwortet wer⸗ 
den: Erſtens, gibt es hinlängliche Beweiſe, daß die verſchiede⸗ 
nen Schriften, aus denen es beſteht, von den Männern ge⸗ 
ſchrieben worden ſind, denen ſie zugeſchrieben werden? Dies 


heilige und erhabene Charakter ſeines Gründers, wie auch alle ſchließt die Echtheit des Neuen Teſtament's 
jene zufälligen aber merkwürdigen und verſchiedenartigen Be⸗ ein. Zweitens, verdient das Neue Teſtament 


weiſe, die ſich uns in der Redlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und 
dem Wohlwollen darbieten, durch welche die Schriftſteller des 
Neuen Teſtaments ſich auszeichnen, und die eine Vergleichung 
der verſchiedenen Bücher der heil. Schrift ans Licht ſtellt. 

Solcher Art ſind die verſchiedenen Punkte der inneren 
Beweiſe. Die äußeren oder hiſtoriſchen Beweiſe 
umfaſſen Alles, was die Nothwendigkeit einer Offenbarung 
darthut, wie ſie aus dem Zuſtande der Meinungen und Hand⸗ 
lungen unter den aufgeklärteſten Völkern am Anfange der 
Verkündigung des Evangeliums ſich ergibt; die Beweiſe, aus 
welchen die Echtheit der heil. Schrift, und die Glaubwürdigkeit 
der Geſchichte, die ſie enthält, hervorgehn; die Zeugniſſe, die 
man den Wundern und den unerfüllten Prophezeiungen ent⸗ 
nimmt; die Ausbreitung des Chriſtenthums und die Wohltha⸗ 
ten, die der Geſellſchaft ſowohl wie Einzelnen immer in Folge 
ſeiner Ausbreitung zugefloſſen ſind, gerade in ſo fern, als ſich 
ſein wahrer Charakter und Einfluß haben offenbaren können. 
Solcher Art ſind die vorzüglichſten Punkte der äußeren 
Beweiſe. 


unbedingtes Vertrauen mit Bezug auf 
geſchichtliche Einzelheiten, ſo daß wir 
irgend welche Geſchichte, als unzweifel⸗ 
haft wahr annehmen dürfen, weil ſie in 
demſelben enthalten iſt? Dies gehört 
zur Glaubwürdigkeit des Neuen Teſtamentes. 

Wie beweiſt man, daß die verſchiedenen 
Schriften des Neuen Teſtament's von den 
Männern verfaßt worden find, denen fie 
zugeſchrieben werden, und daß fie daher 
echt ſind? Wir ſchlagen gerade denſelben Weg ein, uns von 
den Verfaſſern des Neuen Teſtament's zu vergewiſſern, den 
wir verfolgen, um irgend ein andres Buch eines vergangenen 
Zeitalters zu beurtheilen. Wir beſitzen z. B. ein berühmtes 
Gedicht, das den Namen „das verlorene Paradies“ trägt. 
Es wird Milton als dem Verfaſſer zugeſchrieben. Wie wiſſen 
wir, daß Milton es verfaßt hat? Die Antwort iſt leicht. 
Unſere Väter haben es als ein Werk von ihren Vätern erhal⸗ 
ten, und die wieder von den Ihrigen. Durch dieſe Schritte 


„Dieſe Abhandlung wird ſich wegen Mangel an Raum, nur erreichen wir das Jahr ſelbſt in dem das Buch publizirt wurde 


auf etliche der Letzteren beſchränken. Wäre es unſer Zweck, in 
dieſer Hauptabtheilung der Beweiſe Alles einzuſchließen, was 


und ohne Ausnahme finden wir, daß es Milton zugeſchrieben 
wird. Außerdem war es in dem Zeitalter, in dem er lebte, 


dazu gehört, ſo würde unſere Aufmerkſamkeit zuerſt auf die allbekannt und keinem Zweifel unterworfen, daß es ſein Werk 


unumgängliche Nothwendigkeit einer göttlichen Offenbarung 
gerichtet werden, wie ſie aus der Geſchichte der alten Welt und 
aus dem Zuſtande der Theile der Erde hervorgeht, die ohne 
das Licht des Evangeliums ſind. Dieſe wollen wir jedoch 
nicht in Betracht ziehen. Iſt die Thatſache, daß eine Of⸗ 
fenbarung gegeben worden iſt, hinlänglich bezeugt, 
ſo erfolgt daraus auch ſchon die Nothwendigkeit derſelben. 
Laſſet uns mit der Echtheit des Neuen Teſta⸗ 
ments beginnen. Wir ſchließen den älteren Theil der heil. 
Schrift von unſerer Unterſuchung aus, nicht, weil die Beweiſe 
dafür unzureichend ſind, ſondern um die Einheit und Klarheit 
unſrer Erörterung zu bewahren, und weil, wenn der Beweis 
für das Neue Teſtament auf überzeugende Weiſe geführt wor⸗ 
den iſt, die Echtheit und Glaubwürdigkeit des 
Andern als ein nothwendiger Schluß folgt. 
Wir beſitzen ein ehrwürdiges Werk unter dem Titel, das 
Neue Teſtament, welches aus 27 unabhängigen Büchern oder 
Schriften beſteht, die acht verſchiedene Verfaſſer gehabt haben 
ſollen.—Es macht darauf Anſpruch, nicht nur eine genaue Be⸗ 
ſchreibung der Geſchichte Jeſu Chriſti zu enthalten, ſondern 
auch einen Bericht, der in dem erſten Zeitalter des Chriſten⸗ 
thums von den früheſten Jüngern und Anhängern, die gleich⸗ 
zeitig mit dem Stifter deſſelben lebten und meiſtentheils Au⸗ 
genzeugen der Ereigniſſe, die ſie berichteten, waren, geſchrieben 
worden iſt, und dieſer Anſpruch wird allgemein anerkannt, 


ſei. Schriftſteller in jedem folgenden Zeitalter beziehen ſich dar⸗ 
auf und citiven es als ein Werk, das, wie allgemein bekannt, von 
ihm herrührt. Die Sprache des Gedichts hat das Eigenthüm⸗ 
liche von Miltons Zeitalter. Der Geiſt, Genius und Styl die⸗ 
ſes Werks tragen die beſonderen Züge von Miltons Geiſt und 
Charakter. Und endlich, obſchon Milton viele Feinde hatte 
und in einer Zeit lebte in der es viele Streitigkeiten gab; und 
obſchon ihm dieſes Gedicht ſehr zur Ehre gereichte und es vielen 
ſehr angelegen ſein mußte, ſeinen Anſpruch, der Verfaſſer die⸗ 
ſes Gedichts zu ſein, als unbegründet darzuſtellen, weiß man 
dennoch nicht nur von Keinem, der in jener Zeit lebte und ſei⸗ 
nen Anſpruch darauf beſtritten hatte, ſondern es iſt auch 
gewiß, daß er allgemein als der Verfaſſer dieſes Gedichts 
anerkannt wurde. Trotzdem dieſes Gedicht beanſprucht, ſchon 
im Jahr 1674 verfaßt worden zu ſein, ſind wir dennoch in 
Folge dieſes Zeugniſſes ſo vollkommen von ſeiner Echtheit 
überzeugt, daß irgend Einer, der es verſuchen würde, es zu be⸗ 
ſtreiten für wahnwitzig gehalten werden würde. Und hätte 
Milton im ſiebenten anſtatt im ſiebenzehnten Jahrhundert ge⸗ 
lebt, ſo würde eine ähnliche Reihe von Beweiſen eben ſo hin⸗ 
reichend geweſen ſein. Und hätte er im erſten anſtatt im ſie⸗ 
benten Jahrhundert gelebt, ſo würde eine ähnliche Maſſe von 
Beweiſen, die bis zu ſeiner Zeit hinaufreichte, es außer allen 
Zweifel geſtellt haben, daß er „das verlorene Paradies“ ge⸗ 
ſchrieben habe. So ſieht man, daß die Zeit nicht im Stande 
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iſt, das Reſultat ſolcher Beweiſe zu ſchwächen. Es macht kei⸗ 
nen Unterſchied, ob ein Buch der chriſtlichen Era oder einem 
Zeitraum von fünf Jahrhunderten vor oder nach ihr zuge⸗ 
ſchrieben wird; ſind die Beweiſe dieſelben, ſo ſind ſie nicht we⸗ 
niger genügend. — Wir find nicht weniger von der Echtheit der 
Reden des Demoſthenes als von Newtons „Principia“ über⸗ 
zeugt, obſchon die letzteren mehr als zwei tauſend Jahre ſpäter 
als die erſteren geſchrieben wurden. 

In der Geſchichte des Neuen Teſtaments werden uns dar⸗ 
gelegt Wunder und Zeichen als von Chriſtus und ſeinen Apo⸗ 
ſteln verrichtet. —Die beabſichtigt und geeignet waren ihre 
göttliche Sendung darzuthun. — Denn, wenn ein Geſandter 
aus einem fremden Lande, dem gewiſſe Mittheilungen von ſei⸗ 
nem Landesherrn anvertraut ſind, an unſerem Regierungsſitz 
erſcheint, ſo legt er zuerſt die Beglaubigung ſeiner Ernennung 
vor Iſt dieſe befriedigend, ſo wird, was er nur immer in ſei⸗ 
nem officiellen Charakter mittheilen mag, mit ſo vielem Zu⸗ 
trauen aufgenommen, als wenn es von den Lippen ſeines 
Landesherren ſelbſt käme. Man betrachtet es als eine Offen⸗ 
barung der Gedanken und des Willens jenes Landesherrn. 
Wir leſen im Neuen Teſtament, daß unſer Herr Jeſus Chri⸗ 
ſtus unter den Menſchen als ein Geſandter von Gott erſchien, 
beauftragt mit gewiſſen wichtigen Aufträgen für die Welt. 
Ehe wir berechtigt ſein können ſie als eine göttliche Offenba⸗ 
rung anzunehmen, müſſen wir mit der Beglaubigung des Ge⸗ 
ſandten bekannt werden; wir müſſen hinlängliches Zeugniß 
haben, daß er von Gott geſandt worden ſei. Laß dieſes vor⸗ 
gezeigt werden, ſo ſind wir verbunden ſeine Mittheilungen ſo 
vertrauensvoll anzunehmen als wenn ſie, direkt von dem 
Thron des Allerhöchſten kommend, gehört würden. So ſag⸗ 
ten die Juden zu ihm: „Was thuſt du für ein Zeichen, 
auf daß wir ſehen und glauben können? Was wirkeſt Du? 
Joh. 6, 30.—2, 18. Der Heiland gab die Schicklichkeit der 
Forderung zu, und berief ſich auf ſeine Werke als ſeine Be⸗ 
glaubigung. „Die Werke die ich thue, die zeugen von mir.“ 

Bei einer andern Gelegenheit berief er ſich auf ſeine Wunder. 
„Die Blinden“, ſagt er, „ſehen und die Lahmen gehen, die 
Ausſätzigen werden rein, und die Tauben hören, die Todten 
ſtehen auf.“ Matth. 9, 5. Als ob er geſagt hätte. Solche 
Werke können nur durch die direkte und übernatürliche Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Macht Gottes gethan werden. Sie werden 
durch mein Wort und meinen Willen gethan. Sie ſind daher 
eine vollkommene Beglaubigung, daß Gott mit mir iſt, und 
daß mein Anſpruch auf euer Zutrauen wohl begründet iſt. 


Nikodemus verſtand dies und drückte nur einfach aus, was 
der geſunde Menſchenverſtand ihn lehrte, wenn er ſagte: 
„Wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott gekommen, denn 
Niemand kann die Zeichen thun, die du thuſt, es ſei denn Gott 
mit ihm.“ Joh. 3, 2. Die Beglaubigung der Apoſtel als 
untergeordnete Vollſtrecker der göttlichen Offenbarung wird 
auf ähnliche Weiſe ausgedrückt: „Und Gott hat ihr (der Pre⸗ 
digt) Zeugniß gegeben mit Zeichen und Wundern und mancher⸗ 
lei Kräften, und mit Austheilung des heil. Geiſtes.“ Ebr. 
2, 4. 

In der Prophetie der heil. Schrift liegt ein unwiederlegli⸗ 
cher Beweis für die Echtheit und Glaubwürdigkeit derſelben. 
Die Prophezeiung bietet ein Argument dar, deſſen Kraft 
fortwährend wächſt. Das Argument fing an, als zu⸗ 
erſt eine einzige Prophezeiung erfüllt war. Es nahm mehr 
und mehr zu, als Prophezeiungen und Erfüllungen ſich ver⸗ 
vielfältigten. Im Zeitalter der Apoſtel war es eine mächtige 


Lieblingswaffe zum Beweis des Evangeliums. Während je⸗ 
ner Periode aber wurden viele neue Vorausſagungen veröff⸗ 
entlicht, und viele der älteren blieben noch unerfüllt. Das 
Argument hatte daher noch nicht ſeine volle Höhe erreicht. 
Es hat ſeitdem immer zugenommen, wie ein Jahrhundert nach 
dem andern eine neue Erfüllung mit ſich brachte, oder die 
ſchon geſchehenen vollendete oder erweiterte. In dem jetzigen 
Zeitalter beſitzen wir eine Ausdehnung, Verſchiedenartigkeit 
und Vollſtändigkeit prophetiſcher Beweiſe, die bei weitem die 
übertreffen, die die Geſchichtskarte des Paulus darbietet. — 
Wir hören eine Stimme von der ſchweigenden Einöde, wo Ba⸗ 
bylon und Tyrus einſt in ihrem Stolz ſtanden, und in Macht 
herrſchten; von der modernen Geſchichte des im Staube lie⸗ 
genden Egyptens; von den wunderbaren Annalen und dem 
gegenwärtigen Zuſtande des jüdiſchen Volks; von dem veröde⸗ 
ten Zuſtande des heil. Landes und angrenzender Länder; von 
dem Urſprung und dem gegenwärtigen Zuſtande des myſti⸗ 
ſchen Babylons —eine Stimme, die zu hören, den erſten Chri⸗ 
ſten nicht vergönnt war. Die Kraft dieſes Arguments wächſt 
fortwährend. In wenigen Jahren wird es in aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſich im Beſitz eines Glanzes und einer Herrlichkeit 
darſtellen, im Vergleich mit welchem alle gegenwärtigen Be⸗ 
weiſe wie die Morgendämmerung erſcheinen werden. Das 
Ende der Welt wird ſeine volle Reife ſein. Wie die Prophe⸗ 
zeiung mit der Geſchichte der Sünde angefangen hat, ſo er⸗ 
ſtreckt ſie ſich bis ans Ende dieſer Tragödie, und nicht bis die 
große Feuersbrunſt ausbrechen wird, „wann die Erde und die 
Werke die darinnen ſind, zerſchmelzen werden,“ wird eine jede 
Prophezeiung erfüllt ſein; oder die Fülle der Herrlichkeit er⸗ 
ſcheinen, mit welcher Gottes Wahrheit in dem Evangelium ſei⸗ 
nes Sohnes erwieſen werden ſollte. 


Das überwältigende Gewicht der Beweiſe vermittelſt der 
Prophezeiung und die moraliſche Erhabenheit, mit welcher ſie 
die Inſpiration Gottes und das Meſſiasamt Chriſti bezeugen, 
kann nur durch eine volle Anſicht des unermeßlichen Heils⸗ 
plans und des ungeheuren Umfangs der Prophezeiungen in 
der Bibel geſchätzt werden. Der Bericht derſelben nimmt einen 
großen Theil der heil. Schrift ein. In dem 3. Kapitel der 
Bibel beginnt er, im letzten endet er. Der Geiſt der Prophe⸗ 
zeiung erhob ſich, als der Menſch in Eden fiel; ſeine Weiſſa⸗ 
gungen werden nur mit ſeiner vollkommenen Wiederherſtellung 
im Himmel enden. Noah übermachte die Prophezeiung ſei⸗ 
nen Nachkommen. Abrahams ganzes Leben wurde geleitet 
und ermuntert durch ſeine göttlichen Eingebungen. Iſaak 
war das Kind, ſowohl als das Mittel prophetiſcher Verkündi⸗ 
gungen. Jakob ſagte mit ſeinem letztem Athemzug die Zu⸗ 
künftige Geſchichte ſeiner zwölf Söhne in ihren Generationen 
vorher, und daß ein Meiſter nicht von Juda entwendet werden 
würde, bis daß der Held komme. —Er wird von einer Jung⸗ 
frau geboren werden. Jeſ. 7, 14; er wird auf einem Eſel in 
Jeruſalem einziehn. Sach. 9, 9; durch Sanftmuth und Mit⸗ 
gefühl wird er ſich auszeichnen. Bef. 42, 1.3. Daß es ihm 
beſonders gegeben wird ſein, mit den Müden zu reden. Jeſ. 1, 
4. 5, 15. Die Augen der Hoffärtigen wird er demüthigen, 
und den Armen und Verachteten wird er das Evangelium pre⸗ 
digen; daß unter ſeiner Amtsführung die Lahmen gehen und 
Tauben hören, die Blinden ſehen, und die Stummen redend ge⸗ 
macht werden würden; daß die Gefangenen in Freiheit geſetzt 
werden und die Todten auferſtehen würden. Jeſ. 35, 5. 6; 9, 2. 
Daß er ihn zum Bund gegeben habe unter das Volk, und zum 
Licht der Heiden. Jeſ. 42, 6. Daß er um der Sünde 
willen zerſchlagen werden würde, und von den Juden ver⸗ 
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worfen, und daß die Juden ſelbſt verworfen würden von 
Gott. Jeſ. 53, 8. 14. 15. i ; 

Die Uebereinſtimmung zwiſchen verſchiedenen beſonderen 
Umſtänden, die von dem Tode Chriſti erzählt werden, und den 
Prophezeiungen, die durch die Bibel verbreitet ſind, iſt außer⸗ 
ordentlich. Die Evangeliſten ſind in dieſer Hinſicht nur das 
Echo der Propheten —Erwägte hier z. B. den Verrath und das 
ſchreckliche Ende des Judas. Pj. 61, 9; 60, 12. 15. Die ge⸗ 
naue Summe Geldes, für welche er ſeinen Herrn verrieth, und 
den Gebrauch der davon gemacht wurde. Sach. 11, 12. 13. Sie 
erwähnen nicht nur die Leiden Chriſti, ſondern ſpezificiren auch, 
worin ſie beſtehen werden. Daß ſein Rücken dargeboten wer⸗ 
den würde, Denen die ihn ſchlugen, und ſein Angeſicht der 
Schmach und dem Speichel; Jeſ. 1, 6. Daß er den Tod auf 
eine Weiſe leiden würde, die die Durchgrabung ſeiner Hände 
und Füße veranlaſſen würde; daß er verwundet, zerſchla⸗ 
gen und gegeißelt werden würde Sach. 12, 10. Pf. 22, 16, 
Daß in ſeinem Tode er den Uebelthätern gleich gerechnet wer⸗ 
den würde; Sef. 53, 4. 5. 8. 12. Daß man ihm in ſeinem 
Leiden Galle zu eſſen und Eſſig zu trinken geben würde; Pſ. 
69, 22. Daß ſeine Verfolger ſeiner ſpotten, das Maul auf⸗ 
ſperren, und den Kopf ſchütteln würden und ſagen: „Er klage 
es dem Herrn, der helfe ihm aus und rette ihn, hat er Luſt zu 
ihm.“ Pf. 22, 8. 9. Obſchon es der Gebrauch war, die Ge⸗ 
beine Derer, die gekreuzigt worden waren, zu zerbrechen, und 
obſchon die Beine von Denen, die mit ihm gekreuzigt wurden, 


gebrochen wurden, war voraus geſagt worden, „daß kein Bein 


an ihm zerbrochen werden follte; 3. Moſ. 9, 12. 2. Moſ. 
12, 46. Pf. 34, 20. Daß ſie ſeine Kleider unter ſich theilen, 
und das Loos um fein Gewand werfen würden; Pf. 22, 19. 

Bedenken wir nun, daß Niemand in Frage geſtellt hat, ob 
dieſe Weiſſagungen mehrere Jahrhunderte vor der Geburt 
Chriſti gemacht und veröffentlicht wurden. Die Feinde Chri⸗ 
ſti, die, welche ihn kreuzigten, ſind die Bibliothekare dieſer 
Schriften geweſen. 

Die Juden bewahrten ſie für uns mit heiliger Sorgfalt 
während vieler Jahrhunderte auf. Wer, nachdem er alle 
dieſe Weiſſagungen—die Jahrtauſende zuvor ausgeſprochen 
wurden noch ungläubig bleiben will; der muß ſich mehr Mü⸗ 
he geben ſich in Zweifel zu erhalten, als es mich koſtet, gläu⸗ 
big zu ſein. 

Zeugniſſe, wie ſie ein Joſephus ohne Wiſſen oder Willen 
als ein feindlich geſinnter Jude Chriſtus gegenüber gibt und 
ablegt bezüglich der Zerſtörung Jeruſalems, die unſer Heiland 
nahezu 40 Jahre vorher prophetiſch verkündigte, ſind einem 
unbefangenen Forſcher hinlänglich, die Echtheit und Glaub⸗ 
würdigkeit darzuthun. 

Das Beſte von Allem iſt: Chriſtus beruft ſich auf die Kraft 
und Wirkung ſeiner Lehre: „Wer dieſe meine Lehre höret und 
thut ſie, der wird inne werden ob dieſe Lehre von Gott ſei!“ 

„Selig iſt, der da lieſet und die da hören die Worte der 


Weiſſagung, und behalten, was darinnen geſchrieben iſt; denn 
die Zeit iſt nahe.“ Offb. 1, 3. 


Grinnerungen aus Mussland. 


Von J. M. Biermann. 


— 


Moskau. 


oskau, oder Moskwa auf ruſſiſch, die alte Stadt 

9 der ruſſiſchen Czaren, liegt in einer fruchtbaren, wel⸗ 

lenförmigen Gegend, war früher Hauptſtadt des ruſ⸗ 

ſiſchen Reiches und iſt jetzt die zweite Hauptſtadt des Landes; 

denn im Jahre 1714 verlegte Peter der Große ſeinen 
Regierungsſitz nach St. Petersburg. 

Moskau iſt heute noch die Krönungsſtadt der ruſſiſchen 

Kaiſer und iſt von der jetzigen Reſidenz, von St. Petersburg, 

87 Meilen entfernt. 


Die ſchiffbare Moskwa windet ſich in drei Armen durch 
die Stadt und nimmt hier die Reglina auf. Auf den 
Waſſern der Moskwa wird der rege Weltverkehr durch hun⸗ 
derte von Booten vermittelt, während eine Eiſenbahn in ande⸗ 
rer Richtung den großen Transport von Leuten und Waaren 
befördert. Moskau iſt die bedeutendſte Handels⸗ und Fabrik⸗ 
ſtadt des großen ruſſiſchen Reiches. In dem alten Stadt⸗ 
theile, wo die meiſten Handelshäuſer und Fabriken ſich befin⸗ 
den, und welcher von einer rothen, ſteinernen Mauer umgeben 
iſt, findet man die vorzüglichſten Erzeugniſſe Europas, Aſiens 
und Amerikas ausgeſtellt. Es iſt hier ein großer Kaufhof, 
oder Markt, beſtehend aus ſechs tauſend Buden, — ein Markt 
für Alle und für Alles. Die Ruſſen nennen dieſen Stadttheil 
Kitaigorod, oder Chineſenſtadt, was wohl auf 
eine uralte Verbindung mit China hindeutet. Hier befinden 
ſich die älteſten Kirchen und Klöſter und der Handel hat hier 
ſeinen Hauptſitz. 

An Kirchen und Klöſtern hat Moskau durchaus keinen 
Mangel, denn man zählt etwa 1600 Gebäude, welche dem 


Dienſte des Herrn geweiht ſind, natürlich die Begräbniß⸗ und 
Privat⸗Kapellen mitgerechnet. In beinahe allen dieſen Kir⸗ 
chen und Kapellen wird der Gottesdienſt nach griechiſch⸗katho⸗ 
liſcher Weiſe abgehalten; nur drei lutheriſche, zwei römiſch⸗ 
katholiſche, drei armeniſche, eine reformirte Kirche und eine 
kleine türkiſche Moſchee befinden ſich hier. Bemerkenswerth 
aber iſt, daß in dieſer Stadt drei gut beſuchte deutſche Kir⸗ 
chenſchulen und hoffentlich auch Sonntagsſchulen beſtehen. 
Moskau hat bedeutende Fabriken, wo Tuch, Seide, bum⸗ 
wollene Zeuge, Hüte, Leder, Papier, Porzellan u. ſ. w. von 
guter Qualität verfertigt werden und Tauſende von Arbei⸗ 
tern, fremde, ſowohl wie einheimiſche, ein Unterkommen fin⸗ 
den. Ferner findet man in dieſer großen ruſſiſchen Gewerbs⸗ 
ſtadt bedeutende Kupferhämmer, Glockengießereien, Brannt⸗ 
weinbrennereien und Brauereien, im Ganzen 550 Fabriken, 
6133 Kaufläden, 360 Magazine, 200 Comptoire und 500 Nie⸗ 
derlagen. Es ſteht mit dem ganzen großen ruſſiſchen Reiche 
und allen bedeutenden Städten Europas, Aſiens und ſelbſt 
Amerikas in geſchäftlicher Verbindung und ungeheure Sum⸗ 
men fließen durch die Hände ſeiner Kaufleute und Fabrikanten. 
Moskau wurde im Jahre 1147 von Jurji Dolporuki 
gegründet, aber ſchon wieder im Jahre 1167 von den Mongo⸗ 
len, einem aſiatiſchen Völkerſtamme, die den Religionen des 
Buddhaismus und Islam angehören, zerſtört. Die Stadt 
wurde wieder aufgebaut und blühte empor, als die Mongolen 
aber 1234 einen Vertilgungs⸗ oder Bekehrungskrieg gegen die 
Bekenner des Chriſtenthums unternahmen, wurde Moskau 
abermals zerſtört. Die wilden Horden der Mongolen dran⸗ 
gen nun ſengend und brennend und mordend in das ruſſiſche 
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Reich unter ihrem unbarmherzigen und fanatiſchen Anführer 
Ba tu ein, verwüſteten Polen und Schleſien, brannten die 
Stadt Breslau nieder, bis es am 9. April 1241 zu der Schlacht 
von Wahlſtadt, bei Liegnitz, kam, wo ſich ihnen das ver⸗ 
einigte Heer der deutſchen Ritter, Polen und Schleſier ent⸗ 
gegenſtellte, aber von den wilden aſiatiſchen Kriegern beſiegt 
wurden. Die Mongolen wandten ſich nun ſiegestrunken, 
raubend und mordend nach Mähren, verwüſteten das Land, 
bis ſie von Javoslaw von Sternberg am Berge 
Holſtein, vor Olmütz, aufgehalten und beſiegt wurden. Von 
da aus zogen ſie nach Ungarn, das ſie ebenfalls verheerten 
und dann in ihre Heimath nach Aſien zurück. 

Moskau wurde immer wieder aufgebaut und 1328 verlegte 
der Großfürſt Johann Danilo witſch ſeine Reſidenz 


Mit einer Armee von 500,000 Mann, beſtehend aus Fran⸗ 
zoſen, Polen, Deutſchen und Spaniern, nebſt einer Hilfsarmee 
von Oeſtreichern und Preußen, brach der übermüthige Kaiſer, 
auf und marſchirte auf das bisher unüberwundene Rußland 
los. Am 24. Juni überſchritt er mit ſeiner mächtigen Armee, 
trotz aller ihm im Wege ſtehenden Hinderniſſe den Niemen, 
erfocht am 17. Auguſt einen Sieg bei Smolensk, gewann am 
7. September die Schlacht bei Moſaik und zog ſchon am 15. 
September in Moskau ein, um hier ſein Winterquartier abzu⸗ 
halten und mit dem Beginn der wärmeren Jahreszeit die Er⸗ 
oberung des großen ruſſiſchen Reiches zu vollenden. Der 
Plan war gut angelegt, Napoleon war ſeiner Sache ſo ſicher, 
als er wußte, daß 2 mal 2 vier iſt. Nicht dachte er und ſeine 
ſiegestrunkenen Soldaten, daß es Einen gibt, der mächtiger 


Moskau. 


nach Moskau. Zu gleicher Zeit wurde Moskau auch der Sitz 
eines Metropoliten, oder Biſchofs. Im Jahre 1381 
brannten die Mongolen Moskau abermals nieder und im 15. 
und 16. Jahrhundert wurde es durch Feuersbrünſte zerſtört. 
Im 17. Jahrhundert hatte die vielgeprüfte und geplagte Stadt 
viel von den Einfällen und Brandſchatzungen der Polen zu 
leiden und im Jahre 1714 verlegte Peter der Große 
ſeine Reſidenz nach St. Petersburg, von welcher Zeit an es 
wohl ſeine politiſche Bedeutung verlor, aber in geſchäftlicher 
Beziehung Nichts einbüßte. Moskau hatte nun Ruhe bis zum 
Jahre 1812. Um dieſe Zeit fiel es dem ſtolzen Franzoſen⸗ 
Kaiſer Napoleon ein, auch das ruſſiſche Reich unter ſeine Bot⸗ 
mäßigkeit zu bringen. Er verließ ſich auf ſeine Kanonen und 


iſt, als alle Mächtigen zuſammen auf der Erde und daß es 
ihm ein Leichtes iſt, die tiefgelegteſten Pläne und die ſtärkſten 
Rüſtungen der Menſchen zu Nichte zu machen, wenn ſein Rath 
es ſo beſchloſſen. 

Moskau war damals ſchon eine reiche Stadt, wohlverſehen 
mit Allem, was nöthig war, eine große Armee den langen 
ruſſiſchen Winter über zu erhalten. In der ganzen Umgegend 
lagen reiche Ortſchaften und Gehöfte und an Mangel an 
Nahrungsmittel war gar nicht zu denken. Die Einwohner 
mußten ſich die ungebetenen Gäſte gefallen laſſen, denn der 
Stärkſte war Meiſter. Was Keller und Küche liefern konn⸗ 
ten, mußte den leckeren Mäulern, der von jeher verwöhnten 
Franzoſen geliefert werden. Bei Tanz und Spiel und Becher⸗ 


Soldaten und ſeinen bisherigen Glücksſtern. Aber der Menſch klang verging ein Tag, eine Nacht nach der anderen. 


denkt und Gott lenkt. 


Da auf einmal wurde die noch vorhandene ruſſiſche Bevöl⸗ 
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kerung Moskaus mit jedem Tage dünner. Immer mehr Leute 
verließen die Stadt, das Koſtbarſte mit ſich führend, bis am 
Ende die fremde Armee im alleinigen Beſitze der wohl verpro⸗ 
viantirten Stadt war. Eines Abends ertönt hoch vom Thur⸗ 
me die Sturmglocke, und hie und da hört man den Ruf: 
Feuer! Feuer! Doch Wenige der im Arme der Sinnes⸗ 
luſt ſchwelgenden Krieger kümmern ſich um den Alarmruf der 
Sturmglocke. „Laßt es brennen, wenns brennen will,“ ſpra⸗ 
chen ſie, „man wird das Feuer ſchon löſchen; wir laſſen uns 
wegen einem Feuer in dem Genuſſe der Freude nicht ſtören!“ 
Ja, ſie ließen ſich durch das Läuten der Glocken in der ganzen 
Stadt nicht ſtören; Viele achteten nicht auf die Warnungsrufe 
ihrer beſten Freunde. Mit dem ſchäumenden Pokale in der 
Hand, im Wirbel des Tanzes ſahen ſie erſt die ſchreckliche Ge⸗ 
fahr. Die ganze Stadt war ein Feuermeer. Wo man hinaus 
wollte war Feuer. Hülferufe, Flüche, ſelten ein Gebet, fallen⸗ 
de, brennende Balken, einſtürzende Häuſer, thurmhohe Feuer⸗ 
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haben, dem einzigen Mittel, die nimmerſatten franzöſiſchen 

Horden ſich vom Leibe zu ſchaffen. Was das fernere Loos der 

großen franzöſiſchen Armee geworden, iſt nicht Aufgabe dieſes 

Aufſatzes; aber ſo viel ſei bemerkt, daß nur Wenige von der 

halben Million Soldaten ihre Heimath wieder ſahen; die Mei⸗ 

ſten unterlagen dem Hunger, der Kälte und den fortwährenden 
Verfolgungen der abgehärteten und an einen ruſſiſchen Winter 
gewöhnten Ruſſen. Und wer die liebe Heimath wieder zu ſe⸗ 
hen bekam, hatte ſeine Glieder ſchrecklich erfroren und war zum 
Skelette abgezehrt. 

Moskau wurde ſchon im nächſten Sommer wieder ſchöner, 
als je, aufgebaut, und die Regierung unterſtützte die patrioti⸗ 
ſchen Einwohner mit reichen Geldmitteln. 

Die Wolga iſt der längſte Fluß Rußlands, ſowie auch der 
längſte Europas, und macht eine Reiſe vom Himelajahgebirge 
bis zum Kaſpiſchen Meer von 2190 engliſchen Meilen. Auf die⸗ 
ſer Reiſe zieht die ſtolze Wolga durch verſchiedene Klimate. Ihr 


Landſchaftsſcene an der Wolga. 


ſäulen, ganze Haufen Soldaten inmitten der Flammen, leben⸗ 
dig geröſtet von der Alles verzehrenden Hitze, — das war das 
Bild, ein Bild, das zu beſchreiben keiner Feder gelingen wird. 
Was ſich retten konnte, rettete ſich aus der Stadt, und Napo⸗ 
leon ſelbſt entkam nur mit knapper Noth. Nun war die große 
Armee entblößt von Allem. Die Quartiere waren verbrannt, 
die Lebensmittel von den Flammen verzehrt, die ganze Umge⸗ 
gend verlaſſen und von den Ruſſen ſelbſt zerſtört, und der lange 
ruſſiſche, Alles erſtarrende Winter vor der Thüre. Der fürch⸗ 
terliche Brand der Stadt Moskau hatte vom 19. September 
bis zum 6. October gedauert. Man behauptet, die ruſſiſche 
Regierung habe den vielen in Moskau eingeſperrten Sträflin⸗ 
gen ihre Freiheit unter der Bedingung geſchenkt, daß ſie die 
Stadt an allen Enden anzünden würden. Wenn dies der Fall 
war, ſo läßt ſich nicht bezweifeln, daß ſie es auch mit Freuden 
und allem Eifer gethan haben, denn in dieſem Stückchen Ar⸗ 
beit waren ſie ja ſo recht in ihrem Elemente. Die Bewohner 
ſelbſt ſollen aus wahrem Patriotismus ihre glückliche Heimath 
dem sige ie zu Liebe geopfert und deßhalb auch verlaſſen 


Urſprung iſt nicht ſo ſehr weit vom nördlichen Polarmeere ent⸗ 
fernt, während ſie in einem ſehr warmen Klima in das Kaſpi⸗ 
ſche Meer mündet. Auf ihrer Reiſe durchfließt die Wolga 
manche wild⸗romantiſche Stelle, umgeben von hohen, ſchrof⸗ 
fen, bewaldeten Gebirgen, wo noch der zottige Bär und der 
hungrige Wolf ungeſtört hauſen. In ihrem tief und ruhig da⸗ 
hinfließenden Waſſer leben unzählige Fiſche aller Art, die dem 
Menſchen, der an ihren einſamen Ufern ſeine Hütte erbaut hat, 
als Nahrung dienen. Das Waſſer der Wolga gefriert im Win⸗ 
ter in den nördlichen Regionen bis zu 10 und 12 Fuß Dicke 
und nimmt es dann bis Anfangs Juli, ehe dieſe harte und dicke 
Eisbrücke verſchmolzen iſt und der Fluß wieder mit einem Boote 
befahren werden kann. Ließ doch einmal eine ruſſiſche Kaiſe⸗ 
rin ſich aus dem Eiſe eines ruſſiſchen Fluſſes mächtige Quader 
ſägen und einen Pallaſt daraus bauen, der mit Oefen und Spie⸗ 
geln und Lichtern verſehen, und von Zeit zu Zeit zu Feſtlichkei⸗ 
ten benutzt wurde. Erſt mitten im Sommer ſtürzte der kalte 
Kamerade zuſammen; die Liebkoſungen der heißen Juliſonne 
erwärmten fein Herz zu ſehr. 
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Zur Geschichfe der deutschen Miterafur. 


of Ban Von Schwarzwälder. 


we fen Lieder, die heute noch vom Geiſt der Inſpiration beſeelt 
ie man vielfach auf die Deutſchen hernieder als auf eine find. Hiezu gehören beſonders die 120 Lieder von Gerhardt, 
DS Nation von beſchränkten Köpfen. „Selbſt Frank: | worunter ſich auch „Befiehl du deine Wege“ und „O Haupt 
reich,“ ſagte Carlisle, „der nächſte Nachbar erblickte voll Blut und Wunden“ befinden, dann folgen Heermann, 
in den Deutſchen nur Halb⸗Barbaren.“ Louiſa von Brandenburg, Neander und Gottfried Arnold nebſt 
Dieſes iſt aber auch kein Wunder, wenn man bedenkt, daß vielen Andern. 
ſelbſt zu unſeren Tagen noch die engliſchredenden Amerikaner, Aber auch von außen traten Hinderniſſe in den Weg. 
die doch alle Gelegenheit haben, beſſer zu wiſſen,, die Deutſchen Frankreich mit ſeiner Eleganz und Superioritätsanmaßung 
noch fo gerne als „stupid Dutch?’ tituliren; aber gerade vertrieb Deutſchland faſt ganz vom Feld der Wiſſenſchaft. 
dieſe ſtupiden Deutſchen ſind es, die der Welt manche ihrer Frankreichs Meinung war tonangebend ſelbſt an deutſchen Hö⸗ 
größten Erfindungen ſicherten z. B. das Schießpulver, das | fen; nicht blos daß franzöſiſcher Schnitt in allen Moden figurirte, 
Fernrohr, u. a. m.; beſonders aber die Buchdruckerkunſt, je⸗ ſogar in der Sprache ſuchte ein Jeder den Franzoſen nachzu⸗ 
nen Hebel der Civiliſation, welcher dem gewöhnlichen Men- näſeln und nachzuäffen. Erſt dann, wenn man franzöſiſch 
ſchen die Wiſſenſchaft vergangener Jahrhunderte eröffnete und welſchen konnte, galt man für gebildet. Iſt es da ein Wunder, 
zugänglich machte und dadurch den gemeinen Mann zum Ge⸗ daß deutſche Dichter hungerten und deutſche Gelehrte ergrau⸗ 
lehrten erhob, jene Macht, die den Weg bahnte zur größten Re- ten, unerkannt und verkannt? Damals ſchrieben deutſche 
volution der Welt, nemlich der Reformation; auch fie entſproß Schriftſteller franzöſiſch, um geleſen zu werden und „die Kunſt 
unter Gottes Leitung deutſchem Genie. ging nach Brod.“ Unter jenem Einfluß darbte Deutſchland 
Auch in der Ehrenliſte gefeierter Männer ſteht Deutſchland und mußte ſchweigend die ſich ſelbſt aufgeladene Bürde tragen. 
keinesweges zurück, es iſt Allen ebenbürtig und über Viele er⸗ Welch ein Armuthszeugniß, daß Klopſtock ſeinen „Meſſias“ bei 
haben. Aus deutſchem Blute entſtammte Der, dem kein Ande⸗ däniſchem Brod verfaßte! Daß man von Wieland ſagte, er fet 
rer an Heldenmuth gleichkommt, der mit unerſchütterlichem mehr Franzoſe in der Sprache als Deutſcher! Das vergeſſe 
Muth und felſenfeſter Treue, aus ſeiner Mönchszelle den Grund⸗ ich Frankreich nie. Als ich zum erſtenmal nach Straßburg 
ton der Reformation angab: Dr. Martin Luther. Mit Luther kam, von Kehl herüber, o wie das an mir nagte, da mir „das 
fing aber auch für die deutſche Literatur eine neue Epoche an. Thor Auſterlitz“ ins Auge grinſte! Hätte ich es zu thun, ſo 
Zu einer Zeit da die Gelehrten nur lateiniſch ſchrieben und die müßte mir heute das nach Frankreich führende Thor „Sedan“ 
deutſche Sprache als vulgär geachtet war, verfaßte er ſeine heißen. 
Schriften in Deutſch, den Feinden und Spöttern zum Trotz] Doch Gottlob! es blieb nicht immer fo, die Zeiten wurden 
und Aerger; wollten ſie ſich wehren und ihrer Anſicht Geltung anders; „der göttliche Funke,“ ob auch eine Zeit lang unter⸗ 
verſchaffen, mußten ſie nothwendiger Weiſe deutſch ſchreiben, drückt, war nicht erloſchen. Mit Goethe, Schiller, Leſſing und 
dadurch fing das Volk an zu leſen und über Deutſchland brach ihren Genoſſen öffnete ſich der deutſchen Literatur eine Helden⸗ 
ein Lichtſtrom von Intelligenz und Licht herein. Ein Forſcher⸗ bahn. „Sieg“ war ihre Parole, und „Triumph“ die Loſung. 
geiſt wurde erweckt dem der Trieb zum ſelbſtſtändigen Denken] Die neue Zeit der Welt Literatur, von welcher Göthe ſchrieb 
folgen mußte. Dichter, Philoſophen und Hiſtoriker fingen den war angebrochen, und deutſche Literatur errang den Lorbeer⸗ 
Funken dieſer neuen Inſpiration begierig auf, und die Aus⸗ trang, Die Werke deutſcher Dichter ſtehen ebenbürtig mit 
ſichten waren günſtig Deutſchland ſchon damals auf literari⸗ Milton, Shakeſpeare und Bacon. Sie ſchrieben nicht für 
ſchem Gebiete das zu machen, was es in der Religion war. Deutſchland allein, fie ſchrieben deutſch für die Welt, und 
Das was die Prieſter als ihr Heiligthum dem Volk enthiel⸗ die Welt zahlt ihnen den Ehrenlohn, ohne zu geizen. 
ten, das ſie mit Eiferſucht vom Volke ferne zu halten ſuchten Ein engliſcher Schreiber ſagte kürzlich: „Deutſchland hat ge⸗ 
hat ihnen Luther mit gewaltigem Arm entriſſen als er dem genwärtig fünfzigtauſend Gelehrte und die Uebrigen find alle 
Volk die Bibel gab das älteſte, das köſtlichſte literariſche Schulmeiſter.“ Ein Anderer ſagte, „deutſche Philoſophie, 
Kleinod, das Buch aller Bücher! Ein Schatz den tauſend an⸗ Theologie und Wiſſenſchaft iſt maßgebend bei den Gelehrten 
dere Bände nicht aufwiegen. Philoſophie, Biographie, Ge- aller Welt; Humboldt und Agaſſiz find Cosmopoliten, die ganze 
ſchichte und Sittenlehre in einem Ganzen beiſammen und voll⸗ Welt gibt ihnen einen Ehrenbürgerrecht.“ Deutſchland wurde 
ose oe t 1 betrübte Herzen ſchöpften Troſt daraus zur Großmacht durch Feder und Schwert. 
e . eigen ae 


5 cated inate „ ein Schreiber anführt, wenn er fagt : „Sie ſchreiben zu hoch 
Wären damals nicht Hinderniſſe in den Weg getreten, welche dieſe Deutſchen, man kann fie nicht lesen ohne zugleich gu ſtu⸗ 
die Knoſpe der ſich entfaltenden deutſchen Literatur im Keime diren.“ Cs iſt wahr die deutſche Literatur bietet beinen Arte⸗ 
mickten, fo hätte England nicht die Erſtlingsfrüchte der Refor- mus Ward oder Mark Twain (e) aber es lohnt jie) einen Gothe 
zu ſtudiren. Seine Poeſie hat Aehnlichkeit mit Longfellow, 


Awe h if och bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts blickte 


mation auf ſeinem Gebiet geerntet; aber der Streit der Theo⸗ ‘ : 8 
logen zuerſt war ein Hemmſchuh, und dann als di ich⸗ indem fie das Herz ergreift, aber Stiel und Sinn iſt ſo kern⸗ 
e ee ee ee deutſch, daß man deutſch ſein muß, um ihn zu faſſen. 


tet war, brach der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Schrecken, : 
feiner Verheerung und gänzlichen Verarmung des Volkes her- Auch aus den Hallen der Ahnen holt ſich ein Wagner 
die Heldenſagen der Nibelungen und bereichert Deutſch⸗ 


ein. Dort litt die deutſche Literatur große Noth; nur eins 5 j t ; 5 
erhielt ſie am Leben, das in jenen Schreckenstagen Troſt ver⸗ lands literariſches Cabinet und feiert dann im Erfolg der 
Trilogie einen neuen Sieg. 


lieh, nemlich die Dichtung jener kernhaften, deutſchen religiö⸗ 
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Setka. 


2 1. Fetka's und der Seinigen 
25 Unglück. 
n einem ruſſiſchen Dorfe hatten der alte Nikita und die 
alte, gute Iwanowna ein halbes Jahrhundert die 
Freuden und Laſten des Lebens mit einander getheilt. 
Ihre Ehe war mit fünf Kindern geſegnet geweſen. Der erſtge⸗ 
borne Sohn war in dem wilden, mörderiſchen Kriege gegen die 
Türken gefallen, wohin ihn ſeine Pflicht gerufen hatte. Bei der 
nächſten Aushebung traf das Loos einen zweiten Sohn. Welch 
ein ſchrecklicher Schlag für die Armen! Allein er war nicht 
abzuwenden; ſie mußten ſich in ihr Schickſal ergeben. Nun 
blieb ihnen nur noch einer zur Stütze ihres Alters und zur 
Unterhaltung einer erblindeten Tochter und eines krüppelhaf⸗ 
ten Zwerges, des vierten Sohnes, welcher Fetka hieß. Auf 
Iwan aber, dieſen Namen führte der dritte Sohn, konnten 
ſie ſich auch ganz verlaſſen. Er war ein rüſtiger, flinker 
Burſche von einigen und zwanzig Jahren, der den Vater treu⸗ 
lich unterſtützte und die Hütte und die Aecker in gutem Stande 
erhielt. Er ehrte ſeine alten Eltern und liebte ſeine unglückli⸗ 
chen Geſchwiſter zärtlich. 

Mit der Mutter aber wollte es nicht mehr recht fort; die 
blinde Schweſter konnte nur ſpinnen, und der kleine Zwerg 
vermochte höchſtens die Hühner und Gänſe zuſammen zu treiben. 
Eine fleißige Schwiegertochter wäre daher den Alten ſehr will⸗ 
kommen geweſen, und Iwan entſchloß ſich auf ihren Wunſch, 
die Tochter eines Nachbarn, welche Liſinka hieß, zu heirathen. 
Sie hatte ein mitleidiges Herz und beſuchte zuweilen des Tages 
die alte Mutter und die unglückliche Blinde. Liſinka's El⸗ 
tern hatten keine Einwendungen gegen den rüſtigen Iwan, 
und auch Liſinka gab ihre Einwilligung. 

Der alte Nikita und des Mädchens Vater begaben ſich nun 
nach dem Edelhofe, um die Erlaubniß zu dieſer Verbindung 
einzuholen. Ihr Herr ließ ſie vor ſich. Kaum aber hatte er 
ihr Anliegen vernommen, als er ihnen mit finſteren Blicken 
gebot, jeden Gedanken an dieſe Verbindung fahren zu laſſen, 
denn Liſinka müſſe ſich zum Herrendienſte ſtellen. Vergebens 
war das Flehen der beiden Greiſe; er war und blieb unerbitt⸗ 
lich. Er freuete ſich, daß er Gelegenheit fand, ſich an dem ihm 
ſo verhaßten Iwan zu rächen, der ihm einſt eine empfindliche 
Beſchimpfung zugezogen, indem er vor Gericht wegen eines 
Vergehens gegen ihn die Wahrheit ausgeſagt hatte. Jetzt 
war der Augenblick gekommen, da er ſich rächen konnte, und 
der adelige Unmenſch überließ ſich ganz ſeinem Haſſe. Um 
die Verbindung zwiſchen Iwan und Liſinka deſto ſicherer zu 
hintertreiben, ließ er ſogar den Iwan bei einer neuen Rekru⸗ 
tenlieferung, welche ausgeſchrieben war, ausheben. Welche 
Beſtürzung, welche Verzweiflung für die Unglücklichen, denen 
nun auch ihre letzte Stütze entriſſen wurde! Vater und Mutter 
führten die blinde Tochter und den kleinen Krüppel zu den Fü⸗ 
ßen ihres Herrn und beſchworen ihn, daß er ſie doch nicht in 
dieſen Abgrund von Jammer ſtoßen und ſo dem Elende Preis 
geben möchte; umſonſt! Sie beriefen ſich auf das Geſetz, wel⸗ 
ches verbietet, den einzigen Sohn zu nehmen. Hohnlachend 
wies der Unmenſch auf den kleinen Krüppel mit den Worten: 
„Ihr habt da noch einen Sohn.“ 

Der Ernährer der Unglücklichen wurde dem Officier, einem 
Waffenbruder des Edelmanns, der ſich beſtechen ließ, überlie⸗ 
fert, und gefühllos blieb der Wütherich bei der Verzweiflung 
der troſtloſen, verlaſſenen Eltern, der hülfloſen Geſchwiſter. 
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Liſinka warf ſich ihm zu Füßen, um ihren Iwan zu retten: ver⸗ 
gebens! Kaum ließ er zu, daß fie noch zum letzten Mal von ein⸗ 
ander Abſchied nehmen durften. 


Welch ein erſchütternder Abſchied war dies! Welche Wuth 
kochte in Iwan's Bruſt! Aber Nichts vermochte ihn zu retten. 
Man riß ihn aus den Armen der jammernden Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſter, die er dem gewiſſen Elende überlaſſen mußte, aus 
den Armen ſeiner geliebten Liſinka. 


Die Unglücklichen wankten zur Hütte zurück. Tief gebeugt 
war das ſchneeweiße Haupt des Vaters; die Thränen der 
blinden Schweſter hörten nicht auf zu fließen; Fetka ſaß ſtill 
da und trauerte für ſich; aber das Herz der Mutter war ge⸗ 
brochen, —am zweiten Tage trug man fie zu Grabe. Liſinka, 
die unglückliche Liſinka, verfiel in ein heftiges Fieber und welk⸗ 
te hin. Fetka litt unausſprechlich um ſie. Er ſchlich ſo oft 
nach ihrem Lager, als er nur konnte, und ſuchte in Feld und 
Wald die Kräuter, welche der Kranken verordnet wurden. 
Alle ſeine Munterkeit war dahin. Er ſaß in ſich gekehrt und 
gab keine Antwort, wenn man ihn anredete. Kein Scherz floß 
über ſeine Lippen, kein Spaß lächelte in ſeinen Zügen; Lieder 
und Geſang, womit er ſo oft das ganze Dorf ergötzt hatte, waren 
vergeſſen; aber er ſprach oft mit ſich ſelbſt, gerieth dann in 
heftige Bewegung, ſein Auge blitzte. Die Nachbarn hielten 
ihn für wahnſinnig, und bemitleideten ihn. —-An einem Mor⸗ 
gen fand man fein Lager leer. Es wurde Mittag, — er erſchien 
nicht; die Sonne ging unter, —Fetka kehrte nicht zurück. Nie⸗ 
mand konnte begreifen, wo der Unglückliche hingekommen ſei. 
Man ſuchte überall; aber auch nicht die kleinſte Spur war 
zu entdecken. Der gutmüthige Fetka! Alle Nachbarn nah⸗ 
men Theil an ſeinem Schickſale, und der greiſe Vater, —er 
trauerte, daß nun der Segen des Himmels ganz von ihm ge- 
wichen ſei. Einſamer und verlaſſener fühlte ſich die arme 
Blinde. Liſinka fragte nach ihrem treuen Wächter, und neuer 
Jammer, neue Wehklagen erfüllten die verfallende Hütte. Das 
Wahrſcheinlichſte war, daß wilde Thiere im Walde, wo er 
wieder Kräuter und Beeren möchte geſammelt haben, den ar⸗ 
men, wehrloſen Kleinen zerriſſen hätten. Nur daß man auch 
die Balaleika des Unglücklichen vermißte, machte ſeinen Tod 
noch einigermaßen zweifelhaft. f 

Aber Fetka lebte und wandelte, ein Bild des höchſten Jam⸗ 
mers im Aeußeren, und doch im Inneren voll froher Hoffnung, 
auf der Heerſtraße nach der prachtvollen Kaiſerſtadt. Hierzu 
hatte ihn ein alter Nachbar veranlaßt, der, als der Bruder ge⸗ 
waltſam entführt wurde, kopfſchüttelnd geſagt hatte: „Wenn 
das unſer Vater Alexander wüßte!“ Er dachte nach, was 
der Alte damit wohl habe ſagen wollen, und eine Stimme 
rief ihm zu, daß ihnen dann geholfen wäre. 

Aber wie ſollte ihr Elend aus der niedrigſten Hütte zum er⸗ 
habenſten Throne gelangen und in der Entfernung von mehr 
als fünfhundert Werſt? Doch das mochte wohl kaum dem 
armen Kleinen einfallen. Das Elend der Seinen und Alex⸗ 
ander, der helfen konnte, das waren ſeine einzigen Gedanken, 
und es ſtand in ſeiner Seele feſt, daß er die Pflicht habe, das 
Unglück der Seinen vor den Kaiſer zu bringen, der helfen 
könnte. So faßte er den Heldenentſchluß: ich will hin zu dem, 
der uns allein zu helfen vermag; ich will ihm unſer Elend be⸗ 
kannt machen. Er war mit dem Vater einmal in der nicht 
fernen Stadt Twer geweſen. Dahin beſchloß er wieder zu 
gehen und daſelbſt den Weg nach Petersburg zu erfragen. 
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An die Länge des Weges dachte er nicht, denn wenn er nur 
immer vorwärts ging, ſo weit ihn ſeine Füße trugen, ſo mußte 
er doch endlich hingelangen. Eben ſo wenig dachte er an ſei⸗ 
nen Unterhalt. Er hoffte auf die Hütte der mitleidigen Ar⸗ 
muth, und allenfalls boten Wald und Feld Beeren und Wur⸗ 
zeln dar. Feſt entſchloſſen, nicht eher zu ruhen, als er das 
Elend ſeiner väterlichen Hütte zu Alexander's Kenntniß ge⸗ 
bracht hätte, trat er an dem Morgen, an dem man ihn ſpäter 
vermißte, um die Mitternachtsſtunde mit ſeiner geliebten Ba⸗ 
laleika ſeine lange Wanderung an. Er hatte Allen verſchwie⸗ 
gen, was er vorhatte, denn er fürchtete, man könnte ihn zu⸗ 
rückhalten, oder würde ſeiner ſpotten. Auf ſeinen Gott und 
auf ſeinen Kaiſer allein ſetzte er ſeine Hoffnung. 
2. Fetka's Reiſe. 

Rüſtig ging er den Weg nach Twer, deſſen er ſich noch leb⸗ 
haft erinnerte. Kam er in ein Dorf, ſo ſprach er in der erſten 
beſten Hütte um ein Stück Brod an, und Jeder gab willig 
dem fremden Zwerge mit den blitzenden Augen, der ſo manches 
artige Liedchen ſang. Um eine Schlafſtelle bat er ſelten, denn 
bei der heißen Jahreszeit fühlte er kein Bedürfniß, unter einem 
Dache zu ſchlafen. 

In Tower erkundigte er ſich nach dem Wege nach Petersburg. 
Man ſah den kleinen Knirps verwundert an und fragte ihn, 
was er in Petersburg wolle. Er ſagte, er habe dort wichtige 
Geſchäfte. Damit kam er auch glücklich durch. So ging es 
auf Wüiſchny Wolotſhok zu. In zehn Tagen hatte er den 
Weg von mehr als hundert dreißig Werſt bis hieher zurückge⸗ 
legt. Hier umfing ihn ein großes Gewühl. Es war die Zeit, 
wo die auf der Twerza verſammelten Schiffe durch eine 
Schleuſe in einen andren Fluß gelaſſen wurden, um ihren 
Lauf nach der Kaiſerſtadt zu nehmen. An einem ſolchen Tage 
eilt Alles aus der Nähe und Ferne hierher, um das ſchöne 
Schauſpiel zu genießen. 

Die Neugier trieb auch den armen Kleinen ins Gewühl; 
ſein lebhafter Geiſt war ergriffen von dem ungewohnten Schau⸗ 
ſpiele; eine neue Welt ging vor ihm auf, —als er ſich plötzlich 
mit einem Stocke berührt fühlte und ſich bei ſeinem Namen 
rufen hörte. Er fuhr zuſammen; aber er glaubte, in die Erde 
ſinken zu müſſen, als er den Wütherich erblickte, der das ſtille 
Glück der Seinen hartherzig gemordet hatte. Zu entweichen 
war nicht. 

„Wo kommſt du her, Fetka?“ fragte er ihn lachend; „biſt 
du mir davon gelaufen?“ 

Fetka ſtürzte zu ſeinen Füßen; der nicht unfreundliche Ton 
fee eg flößte ihm jedoch Muth ein. Er faßte ſich und 

agte: 

„Ach, Herr, ich habe mir oft erzählen laſſen, daß die Welt 
ſo groß ſei, und da bekam ich Luſt, mich ſelbſt davon zu über⸗ 
zeugen; verzeiht!“ 

Alle Umſtehenden lachten über den kleinen mißgeſtalteten 
Zwerg, der die große Welt ſehen wollte. 

„Da haſt du Recht,“ ſagte der Edelmann, der bei beſonders 
guter Laune war, „ſieh du die Welt; dir kann man's ſchon er⸗ 
lauben, denn zu Hauſe iſſeſt du doch nur unnütz Brod. Wie 
gefällt dir die Welt?“ 

„Recht gut“ antwortete Fetka. 
könnte ihr auch gefallen.“ 


„Wollte nur Gott, ich 


Der Edelmann lachte über dieſe Antwort und ließ ihn ge⸗ 


hen. 

Fetka war froh, daß er loskam. Er hielt ſich keinen Augen⸗ 
blick länger auf, ſondern eilte ſogleich auf der Straße nach 
Petersburg weiter. 


Ohne weitere Abenteuer kam er nach einer Wanderſchaft von 
ungefähr ſechs Wochen vor Petersburg an. Je näher er kam, 
deſto mehr Wunder boten ſich von allen Seiten ſeinen Blicken 
dar. Er konnte nicht genug ſchauen, nicht genug bewundern. 
Aber als er nun von der letzten Höhe herab die Kaiſerſtadt 
mit ihren unzähligen Thürmen und Kuppeln und ihren unge⸗ 
heuren Paläſten erblickte, da verging ihm der Athem, und das 
Herz ſchlug ihm gewaltig. Da hinein ſollte er ſich wagen, er, 
der kleine Krüppel, in die ungeheure Stadt, wo er Niemanden 
kannte, zu Niemanden ſeine Zuflucht nehmen konnte! Der 
Muth entſank ihm; er ſetzte ſich nieder und weinte bitterlich. 

Zufällig ging ein Ruſſe vorüber, ſah ihn weinen und fragte 
ihn, was ihm fehle. 

„Ach, Herr,“ antwortete Fetka ſchluchzend, „ich bin wohl 
ſehr unglücklich. Ich bin ſehr weit hergekommen, um meinen 
alten Vater und meine blinde Schweſter vom Hungertode zu 
retten, um ihnen ihren Verſorger wieder zu ſchaffen, den ihnen 
ein Unmenſch geraubt hat, und nun ich am Ziele bin, fürchte 
ich mich und glaube nimmermehr, daß ich das Herz haben 
werde, weiter zu gehen.“ 

Dem Manne fiel des Zwerges wunderbare Rede auf; er 
fragte, woher er ſei, und was er denn eigentlich vorhabe. 
Fetka erzählte ihm, was ihn nach Petersburg gebracht habe. 
Konnte des Mannes Herz ungerührt bleiben, wenn er den Un⸗ 
glücklichen betrachtete? Er bewunderte den Heldenmuth des 
kleinen, kaum menſchlichen Weſens und die Innigkeit des Ge⸗ 
fühles, das ſich in jedem ſeiner Worte ausſprach. 

„Komm mit mir,“ ſprach er zu ihm; „du mußt nicht den 
Muth verlieren. Die Deinen ſind gerettet, wenn deine Klage 
zu den Ohren des Kaiſers gelangt. Ich will dir ſagen, wie 
du es anfangen mußt.“ 

Fetka warf ſich zu ſeinen Füßen. Er fühlte von Neuem 
ſeinen Muth erwachen und folgte dankbar ſeinem menſchen⸗ 
freundlichen Führer. Dieſer hieß Wolkow und war ein 
Krämer in Petersburg. Er nahm den kleinen Unglücklichen 
mit ſich in ſeine Wohnung und war entſchloſſen, ihm 
zu helfen, ſo viel er es vermögen würde. Zu Hauſe ließ er 
ſich die ganze Begebenheit noch einmal erzählen, brachte 
ſie zu Papier und verſprach Fetka, daß er ihn an einen Ort 
führen wolle, wo er dem Kaiſer das Papier überreichen 
könne, wenn er ſich einige Tage von der Wanderung er⸗ 
holt haben würde. Aber die Liebe zu den Seinigen ließ 
dem Kleinen keine Ruhe; er flehte, ſein Wohlthäter möchte 
ihn doch ſo bald wie möglich hingeleiten zu dem Retter 
ſeines Bruders; denn daß der Kaiſer dies ſein würde, hielt er 
für gewiß. Der gute Wolkow konnte dem Flehen des Unglück⸗ 
lichen nicht widerſtehen. Er ging mit ihm am folgenden 
Morgen um die Zeit der Parade nach dem Schloßplatz hin. 
Allein der Kaiſer war zu ſeiner Mutter gefahren, und die Pa⸗ 
rade war ſchon vorbei. Wie groß war des Armen Beſtürzung, 
als am andern Morgen Wolkow ihm ſagte, daß er in den bei⸗ 
den nächſten Tagen unmöglich mit ihm hingehen könne, weil 
ſeine Geſchäfte ſeine Gegenwart in der Bude nothwendig mach⸗ 
ten; er müſſe bis zum nächſten Sonntage warten. Dies 
dünkte ihm unerträglich, und er beſchloß, allein den Verſuch zu 
wagen. 

Eine Stunde vor der Parade war er ſchon auf dem Schloß⸗ 
platze, wo ihn das Geraſſel der hin- und herrollenden Wagen 
betäubte. Jetzt hörte er die kriegeriſche Muſik, die Trommeln 
wirbelten, die Garde rückte an. Ein langer Zug von Rieſen 
in ſtrahlendem Waffenſchmucke füllte den ganzen Platz. Jetzt 
ſchmetterten die Trompeten unter Paukenſchlägen, und ein ge⸗ 
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harniſchter Reitertrupp, deſſen wallende Federbüſche den Helm 
beſchatteten, zog auf; muthig und ſtolz ſchritt das Roß einher, 
und auf einen Wink ſtand es, wie mit ſeinem Reiter aus 
einem Stücke gegoſſen. Nun wurden die Fahnen gebracht; 
die Trommeln wirbelten; in einem Rucke erhoben und ſenkten 
die Reihen das Gewehr, als wär' ein Faden durch Alle gezo⸗ 
gen, der Alle zugleich in Bewegung ſetzte; die Officiere ſchwenk⸗ 
ten ihre Degen und entblößten das Haupt. — Jetzt kam ein 
hochgewachſener königlicher Jüngling, mit dem blitzenden Ster⸗ 
ne auf der Bruſt, von einem glänzenden Gefolge ſternbedeckter 
Männer umringt, daher geſchritten. Ein zahlloſer Haufe Volk 
ſtürzte herbei, und es erhob ſich ein allgemeines Freudenge⸗ 
ſchrei: der Kaiſer! der Kaiſer! Sei gegrüßt, Alexander! 
riefen die Krieger, ein Hurrah das Volk; und die kriegeriſchen 
Scharen ſetzten ſich in Bewegung. 

Fetka kämpfte mit den widerſtrebendſten Gefühlen. Er war 
geblendet von dem ungewohnten Glanze, betäubt durch das 
Gewühl. Der Jüngling ſchien ihm ein höheres Weſen, vor 
dem er in ſeiner Nichtigkeit verging. Ihm entſank der Muth, 
und er kehrte niedergeſchlagen zu ſeinem Wohlthäter zurück, 
der ihm von Neuem zuredete, bis Sonntag zu warten. Als 
aber am folgenden Morgen die Stunde der Parade erſchien, 
trieb es ihn unwiderſtehlich wieder hin. 

Heute war er mit den Gegenſtänden ſchon bekannter; er be⸗ 
hielt ſeine Beſinnung in dem Gewühle, und ſein Entſchluß 
ſtand feſt. Er drängte ſich dahin, wo am vorigen Tage der 
Kaiſer herausgekommen war, und harrete ſeiner mit Ungeduld. 
Allein dies Mal war der Kaiſer ſelbſt zu Pferde und ſchon auf 
dem Schloßhofe, ehe Fetka ſich deſſen verſah. Abermals ge⸗ 
täuſcht, ſtand er am Eingange, bis die Parade beendigt war. 

Da fieht er mit einem Male den Kaiſer gerade auf ſich zu⸗ 
kommen. Er ſchreit laut auf. Man hält ihn für wahnſinnig 
und will ihn zurückhalten; er aber reißt ſich los, zieht ſein 
Papier aus dem Buſen und ſtürzt vor des Kaiſers Füße. Die 
kleine Mißgeſtalt hatte des Kaiſers Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
zogen. Er ließ ihm ſogleich das Papier abnehmen, und ein 
Blick auf das hülfloſe Weſen, dem die Spuren des Jammers 
ſo unverkennbar aufgedrückt waren, rührte das Herz des men⸗ 
ſchenfreundlichen Monarchen. Fetka ſprang auf; Freude blitz⸗ 
te aus ſeinen Augen. Ein Volkshaufen verſammelte ſich um 
ihn; man nahm Theil an ſeiner Freude; man fragte, man 
forſchte; aber unzuſammenhängende Worte waren Alles, was 
er hervorzubringen vermochte, und der Glaube, daß der arme 
Knabe wahnſinnig ſei, wurde ziemlich allgemein. So ſchnell 
er konnte, eilte er zu ſeinem Wohlthäter, ihm zu verkünden, 
daß er die Bittſchrift übergeben habe. 

Sobald der Kaiſer in ſein Zimmer kam, forderte er die Bitt⸗ 
ſchrift des Zwerges. Er las und ſchauderte. Sein ganzes 
Gefühl empörte ſich wider eine ſolche Grauſamkeit. Augen⸗ 
blicklich befahl er, die Sache auf das Genaueſte zu unterſuchen 
und die Theilnehmer an einer ſolchen Gewalthat zur ſchwerſten 
Verantwortung zu ziehen. Dieſer Befehl fiel zum Glück in die 
Hände eines Menſchenfreundes, des Fürſten Lapuchin, der 
Fetka ſogleich holen ließ. 

Zum erſten Male betrat der Arme einen Palaſt. Die 
prachtvollen Säle, die reichgeſchmückten Zimmer, die glänzende 
Dienerſchaft, dieſes Alles ließ ihn kaum zur Beſinnung kom⸗ 
men. Er zitterte, als er in das Zimmer des Fürſten trat, 
und ſank auf ſeine Kniee. Gütig gebot dieſer dem Kleinen, 
aufzuſtehen und ihm genau zu erzählen, wie ſich Alles zugetra⸗ 
gen habe; ihm und den Seinen ſolle geholfen werden. 

Dieſe Verſicherung flößte dem Zwerge Muth ein. Mit 


Rührung ſchilderte er das Glück, welches in ihrer Hütte ge⸗ 
wohnt hätte, als noch Alle vereint geweſen wären. Bei dem 
Verluſte ſeiner älteren Brüder vergoß er Thränen. Dann 
kam er auf ſeinen dritten Bruder, und ſein Auge funkelte, ſein 
Mund ſtrömte über von ſeinem Lobe; er war unerſchöpflich 
in den kleinen Zügen der brüderlichen Liebe, welche Iwan für 
ſeine unglücklichen Geſchwiſter gehegt hatte. Er berührte die 
glücklichen Tage, denen ſie durch Sivas und Liſinka's Ver⸗ 
bindung entgegen geſehen hätten, bis ihr grauſamer Herr ſeine 
Einwilligung dazu verweigerte. Da ward er traurig; beklom⸗ 
men war ſeine Bruſt. Als er aber auf den Augenblick kam, 
wo Iwan, die einzige Stütze, der Ernährer grauer Eltern, 
hülfloſer Geſchwiſter, gewaltſam ihren Armen entriſſen wurde, 
wie ſie vergebens dem Wütherich zu Füßen ſtürzten, wie der 
Gram das Mutterherz brach, da funkelte Wath in ſeinen Bli⸗ 
cken. Er habe nicht länger den Jammer der Seinen mit an⸗ 
ſehen können, ſondern habe den Entſchluß gefaßt, ſeine Pflicht 
zu thun und die Seinen zu retten, es koſte, was es wolle. 
3. Jwan's Befreiung. 

Einen ſolchen Auftritt hatte der edle Fürſt noch nie erlebt; 
mit dieſen Farben war ihm das Elend noch nie geſchildert 
worden; und ſo viel edles Gefühl, ſo viel Liebe, ja, einen ſol⸗ 
chen Heldengeiſt in einem kaum menſchlichen Körper —Er war 
tief erſchüttert; er ſprach dem Unglücklichen Troſt ein und ließ 
ihn reichlich beſchenkt mit der Aeußerung von ſich, daß er die 
Sache unterſuchen und in Kurzem darüber verfügen werde. 
Freudig trug Fetka das Geſchenk ſeinem edelmüthigen Wirthe 
hin und drang in ihn, es anzunehmen für ſeinen Unterhalt 
und ihm nur zu vergönnen, ſo lange bei ihm zu bleiben, bis 
der Fürſt entſchieden hätte. 

Der Fürſt hielt Wort. Noch denſelben Abend mußte ein 
Beamter nach der Heimath der Unglücklichen abgehen, mit dem 
Befehle, die Sache an Ort und Stelle zu unterſuchen, und 
wenn Alles nach der Ausſage Fetka's befunden würde, den 
unmenſchlichen Edelmann ſogleich feſtzunehmen und nach 
Twer zu ſchaffen. In wenigen Tagen war der Beamte in 
Twer und hörte hier von dem Statthalter, daß Iwan, als 
ein widerſpenſtiger, unordentlicher Menſch, von ſeinem Herrn 
ſei angegeben worden, worauf er kein Bedenken getragen habe, 
ihn anzunehmen. Der Stadthalter gab ihm Soldaten mit. 

Man denke ſich den Schreck und das Erſtaunen des Edel⸗ 
manns, als die Soldaten ſeinen Hof beſetzten, der Beamte ihm 
den Grund dieſer unerwarteten Erſcheinung erklärte und er 
vernahm, daß der kleine Krüppel, den er in Wütſchny Wolot⸗ 
ſhok hatte tanzen laſſen, in Petersburg ſei und dem Kaiſer 
ſeine Sache vorgetragen habe. 

Der Beamte ließ ohne Verzug den Richter rufen und ſchritt 
zur Unterſuchung. Alles wurde befunden, wie es Fetka aus⸗ 


geſagt hatte, und der Edelmann mußte ſich gefallen laſſen, die 


Reiſe nach Twer unter dem Geleite der Soldaten zu Fuße 
anzutreten und hier die Entſcheidung über die grauſame Ver⸗ 
letzung kaiſerlicher Befehle abzuwarten. 

Sobald der Fürſt den Bericht ſeines Beamten vernahm, be⸗ 
gab er ſich zum Kaiſer und theilte ihm denſelben mit. Der 
gerechte Kaiſer gebot ſogleich die Freiheit des unglücklichen 
Iwan, eine Schadloshaltung von fünfhundert Rubeln für die 
Unterdrückten und die ſchärfſte Ahndung jenes Verbrechens an 
den Theilnehmern. 

Der Fürſt konnte ſich das Vergnügen nicht verſagen, ſich an 
der Freude des Krüppels mit dem geſunden menſchlichen Her⸗ 
zen zu weiden. Er ließ ihn rufen. In banger Erwartung 
kam der Arme, um Leben, oder Tod aus ſeiner Hand zu em⸗ 
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pfangen. Die Vorzimmer waren gedrängt voll von Perſonen 
jeden Ranges, welche bei dem Fürſten etwas zu ſuchen hatten. 
Das Herz des Kleinen war ſehr gepreßt. Mit trauriger Miene 
ſtand er da, die Augen ängſtlich auf die Thür gerichtet, durch 
welche der Fürſt hereintreten ſollte. Endlich erſchien derſelbe 
mit dem Gnadenbriefe des Kaiſers in der Hand. 


„Gehe,“ ſagte er zu dem Niedergebeugten; „unten erwartet 
dich ein Wagen, gehe und hole deinen Bruder.“ 

Dies Wort und der laute Schrei des Glücklichen waren Eins. 
Er ſtürzte zu den Füßen des Fürſten, der gerührt ihn aufſte⸗ 
hen hieß. Aber nun verſchwand auch aller irdiſche Glanz vor 
ſeinen freudetrunkenen Blicken; er ſah keinen Fürſten, keinen 
Fremden, er ſah im Taumel der Entzückung nur Menſchen. 
Er lachte, er weinte, er tanzte. 

„Iſt es denn aber auch wirklich ſo,“ fragte er dann wieder; 
„iſt mein Bruder frei? Kann ich ihn in des Vaters, in der 
blinden Schweſter Arme führen, in die Arme Liſinka's? 
Gott, wie werden die ſich freuen! Wird man mir aber auch 
meinen Bruder überlaſſen?“ 

Der Fürſt beruhigte ihn, zeigte ihm die Unterſchrift des 
Kaiſers und ſagte, daß er auf kaiſerliche Koſten in einem Wa⸗ 
gen ſeinen Bruder nach Hauſe bringen ſolle. Jetzt übergab 
er ihm das kaiſerliche Geſchenk. Da fing der Jubel von Neu⸗ 
em an. 

So viel Gefühl in dieſem unglücklichen Weſen überwältigte 
alle Gegenwärtige. Alle ſtimmten in ſeinen Jubel mit ein; 
es war, als hätte ein Jeder einen eigenen Bruder gerettet. 

Jetzt eilte der Glückliche hinunter zum Wagen unter dem 
Jubelgeſchrei der Verſammelten und faſt von Allen beſchenkt 
und begleitet. Plötzlich ſtand er ſtill und wurde ernſt. 

„Gott bewahre!“ ſagte er, „das geht nicht, Wolkow muß 
ich noch ſehen.“ 

Man fragte ihn, wer das ſei. 

„Mein Wohlthäter,“ antwortete er, „dem ich's verdanke, 
daß ich ſo glücklich bin. Und ich ſollte fort ohne ihm geſagt zu 
haben, wie glücklich ich bin? Nein, das geht nicht. Und 
dann meine Balaleika.“ 

Vergebens beſtand der Feldjäger, welcher ihn begleiten ſollte, 
um den Befehl der Loslaſſung Iwan's dem Oberſten des Re⸗ 
giments, unter welches dieſer gekommen war, zu überbringen, 
darauf, daß er keinen Augenblick länger ſäumen könne, weil 
der Fürſt ihm genau beſtimmt habe, wann er an Ort und 
Stelle ſein ſolle; Fetka war nicht wegzubringen. Es blieb 
Nichts übrig, als es dem Fürſten zu melden. Dieſer befahl 
augenblicklich, dem dankbaren Zwerge ſeinen Willen zu laſſen; 
ja, er ſandte ſelbſt einen ſeiner Beamten ab, ihn zu Wolkow zu 
begleiten und dieſem im Namen des Kaiſers und in ſeinem 
Namen für das zu danken was er für den Unglücklichen gethan 
habe. Wer war froher, als Fetka! Er eilte voraus, von ei⸗ 
nem Menſchenſchwarm im Triumphe begleitet, an den ſich im⸗ 
mer mehr anſchloſſen, die den ſonderbaren Aufzug ſahen, daß 
ein Zwerg mit einem kaiſerlichen Beamten und einem Feldjä⸗ 
ger, von einem Wagen begleitet, lachend und tanzend einher⸗ 
ging. 

So kamen ſie zu Wolkow, der ganz erſtaunt den Menſchen⸗ 
troß auf die Bude zukommen ſah. Fetka warf ſich vor ihm 
nieder; er umfaßte ſeine Kniee, er weinte, er lachte; kaum ver⸗ 
mochte er ihm in abgebrochenen Worten ſein Glück zu verkün⸗ 
den. Er nahm die Hälfte des empfangenen Geſchenkes und 
wollte ſie Wolkow aufdringen. Dieſer hatte alle Mühe, ihn zu 
bewegen, das zu behalten, was die Gnade des Kaiſers ihm ge⸗ 
ſchenkt hatte. Fetka war betrübt, daß er ſeine Dankbarkeit durch 


Nichts bezeugen konnte; er überſchüttete ſeinen Wohlthäter 
mit Segenswünſchen, und nur das Drängen des Feldjägers 
konnte ihn von ſeinem Halſe losreißen. Er empfing ſeine 
Balaleika und wandte ſich mit Thränen nach dem Wagen. 

„Nun zum Bruder!“ rief er und fing an zu ſpringen und 
zu lachen. Das Volk nahm ihn auf und trug ihn in den Wa⸗ 
gen, der unter dem Hurrah der gerührten Zuſchauer davon 
flog. 

Wolkow ging in ſeine Bude zurück mit dem Bewußtſein, 
zur Rettung einer ſo unglücklichen Familie mitgewirkt zu ha⸗ 
ben. Er empfing die Dankſagungen von Seiten des Kaiſers 
und des Fürſten mit Ehrfurcht. Aber auch der irdiſche Lohn 
blieb nicht aus. Alles ſtrömte herzu, den Wohlthäter des klei⸗ 
nen Zwerges zu ſehen und Etwas aus ſeiner Bude zu kaufen. 
Er konnte nicht Waaren genug herbeiſchaffen. Man machte 
ſich ein Gewiſſen daraus, zu dingen; man gab, was gefordert 
wurde, und glaubte ſo, gewiſſermaßen an ſeiner edlen Hand⸗ 
lung Theil zu nehmen. 

Iwan befand ſich vierzig Werſt von der Hauptſtadt unweit 
Gatſhina. Trübe war ſein Blick, fein Herz gepreßt, denn er 
gedachte der greiſen Eltern, der unglücklichen Geſchwiſter, der 
troſtloſen Liſinka. Ach, er wünſchte ſich das Loos ſeiner Brü⸗ 
der, im Gewühle der Schlacht zu fallen. Vergebens waren die 
Aufmunterungen ſeiner Kameraden, vergebens das Zureden 
ſeiner Officiere, die ihn bald liebgewannen, weil er pünktlich 
im Dienſte, nüchtern und gehorſam war. Er ging ſtill vor 
ſich her, und nur die Bläſſe ſeiner Wangen klagte ſeinen Gram. 
So ſaß er gerade vor der Thür ſeines Quartiers, in trüben 
Gedanken vertieft, als er einen Wagen mit einem Feldjäger 
daher fliegen ſah. Er hielt vor ihm, und der Feldjäger frag⸗ 
te, wo der Oberſt wohne. Iwan wies ihn zurecht. Fetka er⸗ 
kannte im Wagen die Stimme des Bruders. Mit einem 
lauten Schrei ſprang er hervor und ſtürzte in die Arme des 
erſtaunten Iwan, der ſich dieſe Wundererſcheinung gar nicht 
zu erklären wußte und aus dem verwirrten Freudengeſchwätz 
des Bruders Nichts begreifen konnte als die Worte: „Du biſt 
frei!“ Der Feldjäger hieß ihn ſogleich mit zum Oberſten ge⸗ 
hen. Sie kamen hin; der Feldjäger ging hinein und über⸗ 
gab ſeine Briefſchaften. Sogleich wurden Iwan und Fetka 
herbeigerufen und ihnen angekündigt, daß der Kaiſer die Los⸗ 
laſſung des Erſteren befohlen, damit er zu ſeiner Familie zu⸗ 
rückkehren könne. 

Iwan wußte gar nicht, wie ihm geſchah; aber Fetka tanzte 
um ihn herum, hing an ſeinem Halſe, weinte, lachte, und als 
ſie nun ins Quartier gingen, und ſeine Freude weniger ſtür⸗ 
miſch war, erzählte er dem geretteten Bruder, was er für ihn 
gethan, und wie ſich Alles zugetragen habe. Freude und 
Dankbarkeit erfüllten Iwan's Herz; er liebkoſete ſeinen Retter 
gelobte ihm ewige Dankbarkeit, ſegnete den Kaiſer, der ſich 
ihres Elendes erbarmt hatte, den Fürſten, Wolkow. Er ge⸗ 
dachte der guten Mutter und weinte ihr Thränen der Liebe; 
er gedachte des greiſen Vaters, der armen blinden Schweſter, 
ſeiner Liſinka. Ach, wie unendlich ſchien Beiden die Zeit, ehe 
ſie dieſen geliebten Troſt bringen konnten. 

Aber ein Strahl der Hoffnung war auch dieſen bereits 15 
gegangen. Der Vorfall mit dem Edelmanne und die Unter⸗ 
ſuchung hatte ſie belehrt, wo der kleine Fetka hingekommen 
ſei, den ſie ſo ſchmerzlich vermißt hatten. Allein wie Alles zu⸗ 
ſammenhing, und wie nahe ihnen die Rettung ſei, ahneten ſie 
nicht. 

Da erklang einſt in der Nacht neben Liſinka's Fenſter auf 
der Bank vor Nikita's Hütte zur Balaleika ein Lied. Liſinkg 
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erwachte, —ſie hörte wohlbekannte Töne, —ſie meinte, es fet 
ein Traum, fie lauſchte; das Lied hallte weiter, —es war 
Iwan's Stimme; ſo ſchlug er die Balaleika. Auf ſprang ſie 
und ſtürzte zum Fenſter; ſie öffnete es, blickte hinaus, —es war 
Iwan. 

Mit lautem Geſchrei ſtürzte ſie zur Thüre und lag in ſeinen 
Armen. Ihr Geſchrei hatte ihre alten Eltern erweckt; ſie eil⸗ 
ten herbei, erblickten den glücklichen Iwan, und groß war ihre 
Freude. ö 

Sie traten mit ihm in Nikita's Hütte, und welch ein frohes 
Erwachen für den Greis! Er ſchloß den wiedergeſchenkten 
Sohn an ſein Herz. Die blinde Schweſter vernahm des gelieb⸗ 
ten Bruders wohlbekannte Stimme und verließ ihr Lager, 
um an ſeinem Halſe Freudenthränen zu weinen. 

Fetka ſetzte ſich auf die Bank und ſah den allgemeinen Ju⸗ 
bel mit an, der ſein Werk war. Er wartete ruhig ab, bis 
der erſte Freudentaumel vorüber wäre, und er hoffen könnte, 
daß man auch an ihn denken würde. Liſinka bemerkte ihn 
zuerſt. Sie nannte ihn ihren Wohlthäter, ihren Retter; ſie 
erzählte ihm, wie ſie getrauert hätte und kränker geworden 
wäre, als man ihn vermißt habe, und wie ſie erſtaunt wären, 
als ſie gehört, daß er nach Petersburg gegangen ſei, um ſie zu 
retten. Sie drückte ihn dankbar an ihr Herz. Nun ward er 
lebendig. Er ſprang auf, lief vom Vater zur Schweſter, vom 


Bruder zur Liſinka; er tanzte, er lachte, er jubelte laut und 
holte die fünfhundert Rubel und die vielen andren Geſchenke, 
die er erhalten hatte, hervor. Freude und Fülle des Glücks 
thronte nun in der Hütte, die ſo lange nur vom Aechzen des 
Jammers ertönt hatte. 

Mit der erſten Morgenröthe verbreitete ſich die Kunde von 
Iwan's und Fetka's Ankunft und Glück durchs ganze Dorf. 
Alles ſtrömte herzu, um den Geretteten und ſeinen kleinen miß⸗ 
geſtalteten Retter zu ſehen und zu begrüßen und über die Er⸗ 
zählung zu erſtaunen, welche der Letztere von den Wunder⸗ 
werken, die er geſehen und erlebt hatte, unzählige Male wie⸗ 
derholen mußte. 


Der Edelmann, den die Geſetze zu einer ſchweren Geldſtrafe 
verurtheilten, ſo wie ſeinen Spießgeſellen, den Officier, zur 
Abſetzung, hielt es nicht für rathſam, ſich wieder auf dem Gute 
blicken zu laſſen. Er verkaufte es und glücklicher Weiſe einem 
beſſeren Herrn, der ohne Schwierigkeit die Erlaubniß zu Liſin⸗ 
ka's und Iwan's Verbindung gab. Nach kurzer Zeit ſtand 
das Brautpaar unter der Krone in der Kirche, der ſegnende 
Prieſter vor ihnen und die frohen Ihrigen und die theilneh⸗ 
menden Nachbarn um ſie her. Der kleine Fetka war der 
Brautführer und der Erſte beim Feſte, an welchem das ganze 
Dorf frohen Antheil nahm. Fetka wird als der Schutzgeiſt 
der ganzen Familie verehrt und gepflegt und iſt Zeuge ihres 
Glückes, das ſein Werk iſt. 


Die Gottesgerichfe des Nlittelalters. 


Von W. Horn. 


See 


führe und namentlich die Tugenden und Sünden eines 
jeden Einzelnen pünktlich beaufſichtige, war beſonders 
bei unſeren Vorfahren ein ziemlich allgemeiner. Dar⸗ 
aus entſpann ſich dann die Folgerung, daß in allen ſolchen 
Fällen, wo der menſchliche Richter die Beweiſe für das Recht 
oder Unrecht einer Sache, die Schuld oder Unſchuld einer Per⸗ 
ſon nicht hinreichend auffinden könne, die ewige Gerechtigkeit 
niemals zögern werde, durch ein Wunder die Wahrheit unver⸗ 
züglich kund zu machen. Deßhalb veranſtaltete man nach 
menſchlicher Weiſe Vorkehrungen zu gewiſſen Rechtsproben und 
wollte ſomit den Höchſten veranlaſſen, ſich in die Zeit und 
Ordnung der Menſchen zu bequemen, um ſeinen allwiſſenden 
Entſcheid zu offenbaren. Welche Greuel ſolche Veranſtaltun⸗ 
gen zur Folge haben mußten, läßt ſich leicht denken. 

Durch das Chriſtenthum, welches die Deutſchen aus den 
Händen der wohl eifrigen, aber ſtark romaniſirten Sendboten 
empfingen, wurden die ſogenannten Gottesgerichte (Gottesur⸗ 
tel, Ordalien) nicht nur nicht verdrängt, ſondern nach und 
nach von der fanatiſchen Prieſterſchaft zu haarſträubenden 
Zwecken und auf ſchauderhafte Weiſe ausgebeutet. Der 
ſchlaue und herrſchſüchtige Clerus fand darin eine neue 
Quelle, ſich Geltung und Anſehen zu verſchaffen; um ſo 
mehr, da die Vorbereitungen zu den meiſten Ordalien in ſeine 
Hände gelegt wurden. Von dieſen Vorbereitungen hin es 
ja meiſtentheils ab, ob ein Wunder ſich kund geben oder der 
Beſchuldigte und Verdächtige für ſchuldig erkannt werden ſollte. 

Bei keiner Nation waren dieſe Gottesgerichte ſo im Schwung 
als bei den Deutſchen. Die unglückſeligen Prozeſſe gegen 
Zauberer und Hexen kamen dazu und vermehrten ihre Zahl 


f Glaube, daß Gott eine ſpezielle Aufſicht über die Welt bis ins Unglaubliche. Tauſende von Unſchuldigen wurden die 
A 


Opfer dieſer Barbarei vieler Jahrhunderte. 

Dem kanoniſchen Rechte gebührt vorzüglich die Ehre, die 
Gottesurtheile allmälig beſchränkt zu haben, indem es für 
Ablehnung des Verdachtes ꝛc. andere Mittel und namentlich 
den Reinigungseid einführte und zum geſetzlich kräftigen Sta⸗ 
tut erhob. Die Verbreitung des römiſchen Rechts vollendete 
die Vertilgung der Gottesgerichte und veredelten zum Theil die 
Rechtspflege. Leider aber ging daſſelbe von einer Barbarei 
zur andern über, indem es mit der Tortur (Folter) die Menſch⸗ 
heit ſchändete. Die Tortur wurde anfänglich nur gegen Leib⸗ 
eigene angewendet, ſpäter aber gegen Alle als ein Mittel zur 
Entdeckung der Wahrheit gebraucht. Drei Jahrhunderte lang 
wüthete die Tortur, mordete Tauſende von Unſchuldigen und 
wurde in der Hand der Unvernunft, des Deſpotismus und der 
richterlichen Willkür ein ſchauderhaftes Mittel die armen Op⸗ 
fer gerade zu dem Bekenntniß zu zwingen, welches man erwar⸗ 
tete oder hervorzurufen ſuchte. Von Niemand wurde dieſe 
Schandmaßregel aber mehr ausgebeutet als von der Kirche 
Roms in ihren Verfolgungen gegen die Proteſtanten. 

Die bei den Deutſchen vorzüglich üblichen Gottesurtel wa⸗ 
ren: 1) Die gerichtlichen Zweikämpfe, bei welchen der 
Beſiegte immer für ſchuldig erklärt wurde. Jedermann ſieht 
aber ſogleich, daß da der Vorzug nicht im unſchuldigen Herzen, 
ſondern in der ſtarken Fauſt lag. Wehe dem winzigen Männ⸗ 
lein, welches gegen die Pferdekraft eines Simſons zu Felde 
ziehen mußte, um ſeine Schuld oder Unſchuld kund werden zu laſ⸗ 
ſen. Kaum dürften die Duelle unſerer Zeit (außergerichtliche 
Zweikämpfe) von der geſunden Vernunft für eine größere Bar⸗ 
barei gehalten werden. 
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2) Die Feuerprobe. Dabei mußte der Beklagte entwe⸗ 
der über eine glühende Pflugſchar, glühende Kohlen ꝛc. mit 
bloßen Füßen gehen, oder ein glühendes Eiſen einige Schritte 
weit mit bloßen Händen tragen, oder nackt, nur mit einem mit 
Wachs getränkten Hemd bekleidet, durch ein großes Feuer 
langſam wandeln. Jede Verletzung, welche das Feuer verur⸗ 
ſachte, wurde als Zeichen der Schuld betrachtet. Es iſt ſchau⸗ 
derhaft zu denken, einen unſchuldigen Menſchen einer ſolchen 
Probe auszuſetzen. Denn daß auf dieſe Weiſe ein Jeder ſchul⸗ 
dig erfunden wurde, liegt auf der Hand. 

3) Die Waſſerprobe. Arme und Beine wurden in 
ſiedendes Waſſer getaucht. Wer ſie nicht wieder unbeſchädigt 
herausbrachte, der wurde für ſchuldig erklärt. Die Probe im 
kalten Waſſer (das Hexenbad) wurde größtentheils nur gegen 
Diejenigen angewendet, welche man der Hexerei beſchuldigte. 

Die Unglücklichen wurden auf das Waſſer hingelegt; 
ſchwammen ſie oben, ſo waren ſie ſchuldig. Dabei war ſchon 
eher eine Gelegenheit zur Unſchuld zu kommen, beſonders für 
ſolche, die ſchwimmen konnten wie ein bleierner Vogel. Wie 
erklären ſich aber dabei die Folgen: Wer oben ſchwamm war 
ſchuldig und wurde gerichtet; wer nicht oben ſchwamm, der ſank 
natürlich unter, —wenn auch unſchuldig—was gabs mit ihm? 

4) Die Hexenwage. Man wog die Unglückliche; war 
ſie zufällig ſehr leicht, ſo erklärte das Gericht ſie für eine Hexe. 
Nach dieſem ließe ſich alſo ſchließen, daß die Anlage zur Cor⸗ 
pulenz auch eine Anlage zur Unſchuld ſei und daß ſich die Letz⸗ 
tere im Verhältniß zu der Erſteren entwickele. Daher kommt 
es auch, daß öfters ſehr hagere Leute mit ſpitziger Naſe ſich 
heutzutage noch den Hexenvergleich müſſen gefallen laſſen. 

5) Der geweihte Biſſen. Ein Geiſtlicher gab einen 
ſolchen unter vielen Verwünſchungen dem Angeklagten in den 
Mund; wer ihn nicht hinunter ſchlucken konnte oder nachher 
Uebelkeit und Schmerzen davon empfand, der war ſchuldig. 
Nun iſt es aber allbekannt, daß man die Verwünſchungen der 
verbiſſenen Prieſterſchaft, welche das „dumme Volk“ wie Vieh 
behandelte, ſelbſt ohne einen Biſſen von ihnen zu erhalten, 
nicht ſchlucken konnte, geſchweige denn etwas aus ihren frevel⸗ 
haften Händen mit Appetit zu eſſen. So wurde beſtändig der 
fade Aberglaube mit der Bosheit gepfeffert. 

6) Die Probe des heil. Abendmahls. Dieſe war 
vorzüglich unter den Prieſtern und Mönchen üblich. Wurde 
der Angeklagte nach dem Genuſſe deſſelben bald krank, oder 
ſtarb er gar, ſo war ſeine Schuld unbezweifelt. 

7) Das Kreuzgericht. Man ſtellte den Kläger 
mit den Beklagten mit kreuzweis ausgeſtreckten Armen eine 
Zeit lang unter das Kreuz. Wer von ihnen am erſten die Ar⸗ 
me bewegte oder ſinken ließ, der hatte Unrecht. Oder man 
führte den Beklagten zu irgend einer Reliquie, legte zwei Wür⸗ 
fel, wovon einer mit einem Kreuz bezeichnet war, unter ein 
Tuch; zog der Beklagte den Würfel mit dem Kreuz hervor, ſo 
war er frei, andernfalls war er ſchuldig. Alſo mit Leben und 
Tod wurde ein launiges Spiel des Zufalles getrieben. 

8) Das Bahrrecht. Den Leichnam des Ermordeten 
legte man auf eine Bahre. Der angebliche Mörder mußte ihn 
berühren und vorzüglich die Hand auf die Wunden legen. 
Floß Blut aus denſelben oder ſchäumte der Mund, oder verän⸗ 
derte ſich und zuckte der Leichnam, ſo wurde der Beklagte als 
ſein Mörder beſtraft. 

9) Das Scheingehen. Die abgehauene Hand eines 
Ermordeten mußte der angebliche Mörder berühren. Zuckte 
dieſelbe, oder veränderte ſich ihre Farbe ꝛc., ſo war damit der 
Mord erwieſen. 2 


Beſtätigten nicht die Geſchichte und Denkmale die Wahrheit 
dieſer Aufzeichnungen, ſo müßte man ſie für Märchen und 
boshafte Erfindungen müßiger Köpfe halten. Aber Thatſa⸗ 
chen laſſen ſich nicht leugnen. Was ſagen hiezu wohl die ſen⸗ 
timentalen Tadler, welche ſich für unſere Tage zu gut halten 
und immer nach der „guten alten Zeit“ zurückſchmachten? 
Wie ſchrecklich in einer Zeit zu leben, wo der Aberglaube auf 
dem Throne und die Willkür auf dem Richterſtuhle ſitzt! 


Einen der berühmteſten Gottesgerichtsacte erzählt Piteval 
in ſeiner Sammlung merkwürdiger Kriminalfälle der Franzo⸗ 
ſen und Julius Scaliger in ſeinem Buche gegen Cardanus. 


Die Pariſer Melodramendichter verbrauchten dieſen Stoff 
zu einem Drama, welches alle Länder der Erde mit Theilnah⸗ 
me und Staunen erfüllte, obgleich die Einführung eines Hun⸗ 
des als Darſteller auf die Bühne die Kritik anwiderte. Ob 
freilich nicht oft viel widerlichere Gegenſtände, ſelbſt in menſch⸗ 
licher Form auf der Bühne ſind eingeführt worden, als ein 
treuer Hund iſt eine andere Frage. Doch zur Sache. 


Unter König Karls V. adeliger Leibwache war Ritter Au⸗ 
bry de Montdidier der Liebling von Allen. Sein Freund, Rit⸗ 
ter Macaire beneidete ihn um die Gunſt des Königs und er⸗ 
paßte die günſtige Gelegenheit, als ſie einſt ganz allein im 
Walde vom Montargis wandelten, den Beneideten unverſe⸗ 
hens zu ermorden und zu verſcharren. Macaire ging unbe⸗ 
fangen an den Hof zurück. Niemand ahnte, auf welche Weiſe 
der unglückliche Aubry verſchwunden war. Einige Tage ſpä⸗ 
ter kommt deſſen Hund, abgemagert, heulend, heißhungrig zu 
einem Bekannten, ſättigt ſich und läuft wieder davon. Meh⸗ 
rere ſolcher Beſuche erregten Aufmerkſamkeit. Man folgte dem 
Hunde in den Wald, fand ihn auf dem Erdhaufen über der 
Leiche ſeines Herrn und ſetzte dieſe in geweihter Erde bei. Alſo 
war Aubry ermordet worden. Aber wer war der Mörder? 
— Plötzlich ſprang eines Tages der Hund auf Macaire, der im 
dickſten Gewirre von Rittern und Hofleuten ihm bemerklich ge 
worden war. Ohne den Beiſtand der Gefährten hätte er 
den Ritter erwürgt. Die Wiederholung dieſer Angriffe und 
die immer größere Heftigkeit des ſonſt ſo ſanften Thieres ge⸗ 
gen Macaire erweckten endlich auch beim Könige Verdacht. 
Seinen dringenden Fragen ſetzte Macaire ein ſtandhaftes Leug⸗ 
nen entgegen. Der König beſchloß durch ein Gottesgerichts⸗ 
kampf zwiſchen Ritter und Hund die Wahrheit zu enthüllen. 
Schranken wurden auf der Inſel Notre-Dame gezogen, Tribü⸗ 
nen errichtet für König und Hof, Kampfrichter ernannt, die 
königlichen Banner ausgehängt, Trompeter und Pauker be⸗ 
ſtellt, das Zeichen zum Angriffe zu geben und dem Sieger ein 
Victoria zu blaſen. 

Ein Faß ohne Deckel war auf den Kampfplatz gerollt. 
Darin wurde der Hund an einer Jägerſchleife feſtgehalten, 
bis Macaire mit leichtem Schild und einer Keule bewaffnet, 
ihm gegenübertrat. Die Trompeten ertönten, die Schnur löſte 
ſich und wüthend ſprang der Hund von Montargis auf ſeinen 
Gegner ein, der mit einem Keulenſchlage ihn vernichten konnte. 
Aber das gewandte Thier umtobte den Ritter ſo lange mit 
Scheinangriffen und Seitenſprüngen, bis es ihn irre geführt 
hatte, ihm unverſehens auf die Bruſt ſprang und ſich feſtbiß, 
ihn niederwarf und erwürgt hätte, wenn nicht die Kampfrichter 
den um Gnade Flehenden von ihm befreit hätten. Macaire 
geſtand nun Alles und büßte am Galgen für ſein ſchändliches 
Verbrechen. 

In Romanzen und Liedern wurde die Ritterthat des Hundes 
gefeiert und die Gerechtigkeit des Himmels geprieſen. 
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Gine Wanderung zu den WMpramiden von Gisch. 


bis zu den Pyramiden auszudehnen, und zugleich das 

lin der Nähe von Kairo gelegene Schlachtfeld zu be⸗ 
ſichtigen, auf welchem vor mehr als einem halben Jahrhun⸗ 
dert Napoleon die Mamelucken in die Flucht geſchlagen hatte. 
Mit Tagesanbruch wurden die Eſel vorgeführt, die uns in 
weniger als zehn Minu⸗ 
ten nach Bulack trugen; 


Nach Alex. Dumas. 


lichen von Sakkarah iſt nur eine geringe Strecke, und zwar ein 
Arm der Wüſte. 

Zu Sakkarah iſt der alte Kirchhof von Memphis, die Mu⸗ 
mienebene genannt, befaet mit Pyramiden und Grabmalen. 
Sein Anblick iſt heutzutage niederſchlagend und ſehr düſter. 
Die Raubſucht der Nachgrabenden hat überall Verwüſtung 
verbreitet, die mit 
Skulpturen verzierten 


hier ſetzten wir über den 


Grabmäler ſind zerſtört, 


Nil und befanden uns 
bald darauf auf der 
Sandebene, die kein 
Denkmal weiter hat, als 
die Nähe der Pyrami⸗ 


der Boden iſt mit Sand⸗ 
hügeln bedeckt, welche 
durch die Umwühlungen 
entſtanden, und überall 
liegen die gebleichten 


den, welche, wie der küh⸗ 


Todtengebeine umher. 


ne Feldherr ſeiner Ar⸗ 


Vor der größten Py⸗ 


mee zurief, auf das 


ramide von Gizeh mach⸗ 


Schlachtfeld niederſchau⸗ 


ten wir Halt. Sie ſteht 


ten. Und zu dieſen Py⸗ 


auf einem Felſen, der 


noch 100 Fuß über die 


ramiden ritten wir ſo 


ſchnell uns die Thiere 


höchſten Gewäſſer des 


fortzubringen vermoch⸗ 


Nils hervorragt. Seine 


ten. Wir glaubten, in 


Oberfläche iff eine von al⸗ 


lem Pflanzenwuchs ent⸗ 


einer Viertelſtunde dieſe 


Steinhügel zu erreichen, 


tblößte Wüſte. Die erſte 


Steinſchicht iſt in den 


hatten uns aber ſehr ge- 


Felſen eingelaſſen, und 


täuſcht. Die Eſel ſanken 


bis an die Kniee in den 


über dieſer zählt man 


Sand, und es dauerte 
wohl fünf Stunden, ehe 
wir bei der erſten Pyra⸗ 
mide anlangten. 

Es ſind bekanntlich im 
Ganzen 40 Pyramiden 
vorhanden, alle auf der 
Weſtſeite des Nil erbaut, 
und in fünf Gruppen ge⸗ 
ſondert. Uns war es 


noch 202 andere, von 
denen die obere immer 
zurück weicht, ſo daß eine 
Rieſentreppe entſteht, die 
428 Fuß 3 Zoll Höhe 
hat. Die Baſis des ge⸗ 
waltigen Baues tft 7164 
Fuß lang. 

Dieſe große Pyramide 
iſt genau nach allen vier 


aber um die größte, 
nordweſtlich von Mem⸗ 
phis gelegene, zu thun, 
welche man auch vor⸗ 
zugsweiſe beſteigt. Sie 
und ihre Schweſtern 
führen von dem nahege⸗ 
legenen Dorfe Gizeh den 
Namen, und dieſe Grup⸗ 
pe iſt durch die Maſſen⸗ 
haftigkeit ihres Baues die berühmteſte. Die Pyramiden von 
Gizeh ſind wie alle übrigen Grabmäler für die Könige; jede 
Pyramide bildet den Mittelpunkt eines Gräberfeldes, auf wel⸗ 
chem die Verwandten, Prieſter und hohen Beamten des könig⸗ 
lichen Erbauers begraben liegen, theils in Kammern in den 
Felſen ausgehauen, theils in hohen Malen, die in oblonger 
Geſtalt mit ſchrägen Wänden und flachen Decken meiſt 12 Fuß 
hoch aufgebaut ſind, als ſolide Würfel aus gewaltigen Qua⸗ 
dern. e 

Se den ſüdlichen Pyramiden von Gizeh und den nörd⸗ 


Die Sphinx. 


Weltgegenden geſtellt; 
jede ihrer vier Ecken 
ſieht genau nach einem 
Hauptpunkte des Him⸗ 
mels; heutzutage würde 
man nur mit großer 
Schwierigkeit einen Me⸗ 
ridian von ſo großer 
Ausdehnung, ohne ab⸗ 
zuweichen, zeichnen kön⸗ 
| nen. Aus dieſer Stellung der Pyramiden hat man eine That⸗ 
ſache von großer Wichtigkeit für die Geſchichte unſeres Erdkör⸗ 
pers gezogen, nemlich, daß die Stellung der Erdachſe ſich feit 
mehreren tauſend Jahren auf keine merkliche Weiſe verändert 
hat: die große Pyramide iſt das einzige Denkmal auf der 
Erde, das vermöge ſeines Alterthums Gelegenheit zu einer 
ſolchen Beobachtung geben kann. 

Es war keine ganz leichte Arbeit unter dem Strahl der hei⸗ 
ßen egyptiſchen Sonne die Pyramide zu erklettern, und wir 
brauchten ziemlich eine halbe Stunde dazu. An der Spitze 
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ſind wenigſtens zwei Steinſchichten abgeſchlagen. Ich erging 
mich auf der Platte, die etwa 30 bis 35 Fuß lang iſt; einige 
noch aufrecht ſtehende ungeheure Steine kamen mir vor wie 
zerriſſene Gipfel eines Gebirgskammes. Dieſe Steine waren 
mit Namen von europäiſchen Reiſenden ganz bedeckt. Der 
Blick in die Umgegend iſt höchſt ergreifend. Indem ich der 
Stadt Kairo den Rücken wandte, hatte ich zu meiner Linken 
den unermeßlichen Palmenwald, der bis nach Memphis reicht; 
hinter dieſem Walde die Pyramiden von Sakkarah, und jen⸗ 
ſeits derſelben die Wüſte, — mir gegenüber die Wüſte, und zu 
meiner Rechten die Wüſte, eine weite feuergelbe Fläche, die kei⸗ 
nen Punkt bietet, woran der Blick haften könnte, als höchſtens 
ein paar vom Winde gebildete Sandhügel, die blos erſcheinen, 
um bald wieder zu verſchwinden. Auf der entgegengeſetzten 
Seite dehnt ſich Egypten, d. h. der Nil aus, welcher in ſeinem 
ſmaragdgrünen Thalgrunde dahinfloß, dann Kairo, die lebende 
Stadt inmitten der Todten. Jenſeits von den Gräbern der 
Kalifen zog die Kette von Mokattan mit ihren dürren Felſen⸗ 
abhängen, welche einer Granitmauer gleich den Horizont 
ſchließen. i 

Als ich hierauf meinen Blick nach unten richtete, erſchienen 
unſere Eſel und Eſeltreiber fo klein wie Schnecken und WAmeijens 
ich verſuchte, ihnen einen Stein zuzuwerfen, aber mit welcher 
Kraft ich ihn auch fortſchleudern mochte, er kam doch nicht über 
die Seitenwand der Pyramide hinaus, und langte nur dadurch 
auf dem Boden an, daß er von Stufe zu Stufe hinabrollte. 
Die Steine erinnerten auch mich an das Hinabſteigen, und ich 
muß geſtehen, das erſchien mir noch gefährlicher und ſchwerer 
als das Hinaufklettern. Jedoch, als ich die erſte Stufe hinter 
mir hatte, folgte auch bald die zweite und dritte, und ich ge⸗ 
langte ſchneller auf den Boden als ich dachte. Uebrigens 
möchte ich Allen, die an Schwindel leiden, die Erſteigung der 
Pyramiden abrathen. 

Wir gingen nun um das mächtige Gebäude herum, um et⸗ 
was Schatten zu finden, wo wir ohne Gefahr, den Sonnen⸗ 
ſtich zu bekommen, unſer Frühſtück verzehren könnten. Aber 
die Sonne ſtand faſt im Zenith, und die Hitze rieſelte auf allen 
vier Seiten des Cheops⸗Denkmals gleichmäßig herab. Da 
zeigten uns die Araber auf der Nordſeite der Pyramide eine 
Oeffnung, durch welche man in das Innere des großen Ge: | 
bäudes gelangt. Dieſes Thor iſt etwa 45 Fuß hoch über dem 
Grunde und führt in eine enge Gallerie, die ſich nach abwärts 
neigt, dann kommt ein Gang, 102 Fuß lang, der wieder auf⸗ 
wärts führt. Am Ende deſſelben iſt ein horizontaler Kanal, 
der faſt 100 Fuß lang iſt; er führt in eine Kammer, das Zim⸗ | 


mer der Königin genannt, von 18 Fuß Länge und 16 Fuß 
Breite. Dieſe Kammer iſt jetzt leer. Eine andere Gallerie 
führt von dem Eingange des horizontalen Kanals aufwärts 
zur Kammer des Königs, und dieſer Gang iſt 125 Fuß lang, 
25 Fuß hoch. Auf jeder Seite ſind Bänke von 21 Zoll Höhe 
und 19 Zoll Breite. Acht vorſtehende Steinſchichten bilden 
die Mauern dieſer Gallerie und geben ihrer Decke das Anſehen 
eines Gewölbes. Am Ende derſelben befindet ſich ein Ruhe⸗ 
platz, und da kommt man auf einen Vorplatz, der zu einer 3 
Fuß 2 Zoll breiten und 7 Fuß 10 Zoll langen Oeffnung 
führt: dieß iſt der Eingang zu der oberen Kammer, welche die 
königliche heißt, die aber urſprünglich durch Steinblöcke ver⸗ 
ſchloſſen und verborgen war. 

Dieſe Kammer iſt ganz von ſchönen, polirten Granitblöcken 
erbaut, und an ihrem weſtlichen Ende ſteht der Sarkophag, 
ebenfalls von Granit: ſeine Stellung iſt von Norden nach 
Süden. Der Deckel dieſes Sarges iſt aber nicht mehr vor⸗ 
handen. Hier machten wir Halt, aber der Dampf der Fackeln 
und der aufgewühlte Staub machten die Luft, trotz ihrer Kühle, 
nicht ſehr angenehm. Als wir zurückkamen, beſichtigten wir 
noch den am Eingang der horizontalen Gallerie befindlichen 
Brunnen; er iſt bedeutend tief und ſteigt noch unter das Ni⸗ 
veau des Nils herab. Bis auf 200 Fuß iſt man hinabgedrun⸗ 
gen, und dieß Hinabſteigen iſt durch die unregelmäßigen, in 
den Wänden angebrachten Einſchnitte ſehr erleichtert, Ich 
verzichtete indeſſen gern auf dieſe Höllenfahrt, und war herzlich 
froh, als ich wieder das helle Sonnenlicht erblickte. 

Unſer Beſuch galt nun der wunderbaren Sphinx, die einige 
hundert Schritte näher dem Nil zu liegt, und gleich einem Rie⸗ 
ſenwächter ihre Pyramidenheerde bewacht. Mit Hülfe meiner 
Araber gelang es mir, der Sphinx auf den Rücken zu klettern, 
und von da auf den Kopf zu ſteigen, wo ich mich in die Höh⸗ 
lung ſetzte, in der früher die heiligen Zierrathen und der könig⸗ 
liche Kopfſchmuck angebracht geweſen ſein ſoll. Der Koloß 
wurde aus dem Felſen des Gebirgszuges ſelber ausgehauen, 
und da er ſich 40 Fuß über den Boden erhebt, ſo kann man 
denken, welche ungeheure Steinmaſſe fortgehauen werden muß⸗ 
te, bis man nur die Ebene gewann. Die ganze Länge der aus 
einem Stein gehauenen Sphinx iſt 117 Fuß, der Umfang des 
Kopfes bis zur Stirne beträgt nicht weniger als 81 Fuß, die 
Höhe vom Bauch bis zur Spitze des Kopfes iſt 51 Fuß. Sie 
iſt in Wahrheit ein Räthſel, eine der geheimnißvollen Hiero⸗ 
glyphen, die das wunderbare Volk der Egypter uns hinterlaſ⸗ 
ſen hat und die ganz zu entziffern uns noch lange nicht gelin⸗ 
gen wird. 


Gin heldenmüthiges Qiladchen 


des siebzehnfen VBahrhunderts. 


n den politiſchen Wirren, welche im Dezember 1688 end⸗ 
lich zum Sturze Jakobs II., des letzten Stuart auf dem 
4 engliſchen Throne führten, war auch der ſchottiſche Edel⸗ 
mann Sir John Cochrane von Ochiltree mit ver⸗ 
wickelt. Er hatte ſich an der Erhebung des Grafen von Argyll 
betheiligt, war im Juli 1685 in die Hände der Königlichen ge⸗ 
rathen und nach Edinburg gebracht worden, und harrte nun in 
dem gemeinen Gefängniß Tolbooth ſeines Urtheils als Hochver⸗ 
räther. Der Tag der Unterſuchung kam, und ſelbſtverſtändlich 
lautete der Spruch der Richter auf Tod. 
Der Gefangene hatte mehrere Söhne und eine einzige Toch⸗ 
ter Griſeldis. Es war ihm geſtattet ſeine Familie zu 


ſehen; um aber ſeine Söhne in keiner Weiſe irgend einem 
Verdachte auszuſetzen, verzichtete er freiwillig auf deren Beſuch, 
ja er verbot ihnen geradezu, ſich anders als zum letzten Ab⸗ 
ſchied vor ſeiner Hinrichtung bei ihm einzufinden. Die 18jäh⸗ 
rige Griſeldis dagegen durfte ſo oft und ſo lange bei ihm ſein, 
als ſie wünſchte. Da drehte ſich denn ihre Unterhaltung mei⸗ 
ſtens um ein dem König eingereichtes Begnadigungsgeſuch. 
Obgleich ſich mehrere Freunde für Sir John Cochrane ver⸗ 
wendet hatten, war die Hoffnung auf Gewährung ihrer Bitte 
doch nur gering, und je näher der Tag der Entſcheidung rückte, 
deſto mehr gewann in Griſeldis Herzen die Furcht die Ober⸗ 


hand. Ohne irgend eine menſchliche Seele ins Vertrauen zu 
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ziehen, beſchloß ſie den kühnen Verſuch, die Vollſtreckung des 
Urtheils wenigſtens zu verzögern, wenn es ihr nicht gelingen 
ſollte, ſie zu verhindern. . 

Kurz ehe der Rath in Edinburg das unterzeichnete Todes⸗ 
urtheil von London zurückerwartete, entſchuldigte ſich „Griſell“ 
bei ihrem Vater, fie werde durch ein dringendes Geſchäft ver- 
hindert ſein, ihn in den nächſten Tagen zu ſehen. Er ahnte 
ſofort, daß ſie irgend ein Wageſtück zu ſeiner Rettung unter⸗ 
nehmen wolle, und warnte ſie zärtlich. Ihre einzige Antwort 
jedoch war das lakoniſche Wort: „Ich bin eine Cochrane!“ 


Am andern Morgen, lange ehe die Bewohner Edinburgs 
wach waren, hatte Griſell, als ein Dienſtmädchen verkleidet, 
auf einem entlehnten Pferde ſchon mehrere Stunden nach der 
Grenze zurückgelegt. Am Abend des zweiten Tages langte ſie 
in der Wohnung ihrer alten Amme an, die auf dem jenſeitigen 
Ufer des Grenzfluſſes Tweed einige Stunden unterhalb der 
Stadt Berwick wohnte. Sie wußte, daß ſie dieſer treuen 
Seele ſich ohne Gefahr anvertrauen durfte, und theilte ihr 
rückhaltslos mit, daß ſie entſchloſſen ſei das Leben ihres Va⸗ 
ters zu retten zu ſuchen, indem ſie dem Poſtboten das Felleiſen 
abnehme, worin ſich das Todesurtheil vorausſichtlich befinden 
werde. Ein tollkühnes Unternehmen, möchte man ſagen, wenn 
man bedenkt, daß jene berittenen königlichen Boten ſtets gut 
bewaffnet waren. 

Von all den Erfindungen, die heut zu Tage den Verkehr be⸗ 
ſchleunigen, war damals noch keine gemacht; die Poſt von 
London, welche jetzt innerhalb zwölf Stunden in die ſchottiſche 
Hauptſtadt gelangt, war ihre vollen acht Tage unterwegs: 
zwiſchen der Verurtheilung und Hinrichtung ihres Vaters durfte 
Miß Cochrane alſo auf eine mindeſtens 16tägige Friſt rechnen. 
Dieſe Zeit hatte ſie benützt, um die bis ins Einzelnſte gehenden 
Nachforſchungen über den Weg anzuſtellen, welche die Poſtbo⸗ 
ten zu nehmen pflegten. Sie hatte in Erſahrung gebracht, 
daß derjenige, welcher das Felleiſen in Durham zur Weiterbe⸗ 
förderung übernahm, gewöhnlich Morgens acht Uhr in dem 
Städtchen Belford ankam, wo er in einem von einer Wittwe 
gehaltenen kleinen Wirthshaus außerhalb des Städtchens ab⸗ 
zuſteigen und ein paar Stunden zu ſchlafen pflegte, ehe er ſei⸗ 
nen Weg fortſetzte. Darauf hin hatte ſie ihren Plan ent⸗ 
worfen. 

Sie hatte ſich mit ein paar kleinen Piſtolen und einem Rei⸗ 
termantel verſehen, den ſie zuſammengerollt an ihren Sattel 
hieng; bei ihrer Amme angelangt ſteckte ſie ſich in die Kleider 
ihres Milchbruders, eines ſchlanken Burſchen ſo ziemlich von 
ihrer Größe. So langte ſie als junger Reitersmann etwa 
eine Stunde, nachdem der Poſtbote ſich zur Ruhe begeben 
hatte, in jenem Wirthshaus an, um womöglich dem Schlafen⸗ 
den ſein Felleiſen zu entwenden. 

Da die Wirthin keinen Pferdeknecht hielt, führte ſie, wie 
alle hier Einkehrenden, ihr Pferd ſelbſt in den Stall, dann 
trat ſie in die einzige Stube des Hauſes und verlangte etwas 
zu eſſen. „Sitzt dorthin ans Ende des Tiſches,“ ſagte die 
Wirthin, „das Beſte, was ich habe, ſteht ſchon darauf. Aber 
ſeid ſo gut und macht keinen Lärm, in dem Bette da ſchläft 
Einer, den ich nicht aufgeweckt haben möchte.“ Miß Cochrane 
verſprach, fein ſtille zu ſein, und ſuchte etwas von dem Fleiſch 
hinunterzuwürgen, das der Poſtbote übrig gelaſſen hatte. 
Als ſie fertig war, verlangte ſie Waſſer zu trinken. 

„Wie?“ verſetzte die Wirthin, indem ſie ihr den Krug reichte, 
„ſeid ihr ein Waſſertrinker? Das iſt eine ſchlechte Gewohn⸗ 
heit für ein Wirthshaus.“ 

„Ich weiß das,“ entgegnete der Gaſt, „darum zahl' ich auch 


in jedem Wirthshaus ein Glas Waſſer, wie wenn es Bier 
wäre.“ 

„Wie billig,“ antwortete die Wirthin, „es iſt ſchön von 
Euch, daß ihr ſo vernünftig ſeid.“ 

„Iſt der Brunnen, von dem Ihr dieſes Waſſer habt, in der 
Nähe?“ fragte die Miß. „Ich werde dankbar mich erweiſen, 
wenn Ihr die Mühe nehmen wollt, mir friſches Waſſer zu ho⸗ 
len; dieſes hier iſt ein wenig zu lau.“ 

„Er iſt ziemlich weit weg, aber einem ſo ordentlichen und be⸗ 
ſcheidenen Burſchen kann ichs nicht abſchlagen; ich will ſuchen 
ſo ſchnell wie möglich zurück zu ſein. Rührt mir aber ja die 
Piſtolen dort nicht an; ſie ſind ſcharf geladen,“ antwortete 
die Wirthin. 5 

Sie ging. Sobald ſie fort war, nahte Miß Cochrane mit 
bebender Haſt ſich leiſen Schrittes dem Bettkaſten, worin bei 
halbgeöffneter Thüre der Bote ſchlief. Sie machte die Thüre 
noch weiter auf, um das Felleiſen zu ergreifen. Doch bittere 
Enttäuſchung. Der koſtbare Sack, um deſſen Beſitz ſie mit 
Freuden ihr Leben dahingegeben hätte, lag als Kiſſen unter 
dem buſchigen Kopf und den breiten Schultern des ſtarken 
Mannes; ihm denſelben unbemerkt zu entreißen, war reine 
Unmöglichkeit. 

Nur ein paar Augenblicke ſtand ſie indeß rathlos da. 
Schnell beſonnen faßte ſie einen andern Plan. Vorſichtig 
nahm ſie eine der beiden Piſtolen nach der andern und entleerte 
ſie ihrer Ladung; dann nahm ſie wieder ihren vorigen Platz 
am Tiſchende ein. Kaum hatte ſie ſich von der Aufregung er⸗ 
holt, in welche ſie der Gedanke verſetzt hatte, der Mann könnte 
erwachen und ſie über ihrem wagehalſigen Geſchäfte ertappen, 
ſo kam die Wirthin mit dem Waſſer zurück. Nachdem ſie einen 
kräftigen Zug gethan und der Wirthin ihren Gang reichlich 
bezahlt hatte, warf ſie mit anſcheinender Gleichgültigkeit die 
Frage hin, wie lange der andre Gaſt dort wohl noch ſchlafen 
werde? Dann ſtieg ſie wieder zu Pferd und ritt in anderer 
Richtung als die, aus der ſie gekommen, davon. 


Einen Umweg von einer Stunde machend, lenkte ſie allmä⸗ 
lig wieder auf die Straße von Belford nach Berwick ein, auf 
der ſie in Erwartung des nachkommenden Poſtboten lang⸗ 
ſam hinritt. Obgleich der eine Gedanke, ihren Vater zu ret⸗ 
ten, auch jetzt noch in ihrer Seele obenanſtand, fühlte ſie doch 
eine gewiſſe Beklemmung, wenn ihr die Möglichkeit einfiel, der 
Mann könnte ihren Betrug entdeckt und ſeine Piſtolen wieder 
geladen haben. In dieſem Fall, wußte ſie wohl, war es um 
ihr eigenes Leben geſchehen. 

Jetzt hörte ſie den Hufſchlag eines Pferdes hinter ſich, und 
mit dem verhängnißvollen Augenblick kehrt ihr Muth zurück. 
Sobald der Poſtbote, ein handfeſter, aber gutmüthig ausſeh⸗ 
ender Mann, ſie eingeholt hat, grüßt ſie ihn höflich und reitet 
gleichen Schrittes neben ihm her. Nachdem ſie dies eine Weile 
gethan, lenkt ſie plötzlich ihr Pferd hart neben das ſeine und 
ſagt mit feſter Stimme: „Guter Freund, mich gelüſtet's nach 
Deinem Felleiſen da; ich muß es um jeden Preis haben und 
bin auf alle Fälle gerüſtet, darum laß Dir rathen und gib 
mirs gutwillig. Wie du ſiehſt, reite ich einen flinken Hengſt; 
ich trage Feuerwaffen und bin mit Stärkeren als ich verbün⸗ 
det. Siehſt Du jenen Wald dort? Ich rathe Dir nochmals: 
gib mir Dein Felleiſen, reite eilends nach Belford zurück und 
wage in den nächſten drei Stunden Dich ja nicht in jenen 
Wald hinein.“ 

Es lag in den Worten und im Ton der Sprechenden etwas 
Unerwartetes und Geheimnißvolles, daß der Poſtbote ſie einen 
Augenblick in ſtummem Erſtaunen anſah. Sobald er ſeiner 
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Sinne wieder mächtig war, hob er indeß an: „Wenn Sie mit 
mir ſpaßen wollen, junger Herr, will ich Ihnen die Freude 
nicht verderben. Ich bin kein Dummkopf, der einem muth⸗ 
willigen Jungen keinen Scherz verzeihen kann. Iſts aber 
ernſt gemeint, ſind Sie närriſch genug, auch nur an die Mög⸗ 
lichkeit von ſo was zu denken, dann bin ich gerüſtet,“ und da⸗ 
mit hielt er ihr den Lauf ſeiner Piſtole ins Geſicht. „Uebri⸗ 
gens ſcheint's mir, mein Bürſchchen, Du ſeiſt in einem Alter, 
in dem ein Gartendiebſtahl Dir beſſer anſtünde, als ein An⸗ 
griff auf den königlichen Poſtboten, wenn Stehlen einmal 
durchaus Dein Gewerb werden ſoll. Sei froh, daß Du es mit 
einem Manne zu thun haſt, der nicht unnöthig Blut vergießen 
will, und mach Dich davon ehe ich losdrücke.“ 

„Ich bin ſo wenig wie Ihr ein Freund von Blutvergießen,“ 
erwiderte das Mädchen, „was bleibt mir aber übrig, wenn 
Ihr keinen Rath annehmet? Ich habs Euch geſagt: die Poſt 
will ich und muß ich haben. Jetzt wählt!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten zog ſie eine ihrer kleinen Piſtolen unter ihrem Mantel her⸗ 
vor. 

„Hoho! So ſei denn Dein Blut auf Deinem Kopfe,“ ſagte 
der Poſtbote, ſein Gewehr abdrückend, das jedoch nur in der 
Zündpfanne abbrannte. Die unnütze Waffe auf den Boden 
werfend, wollte er ſofort ſeine zweite losdrücken! doch auch 
dieſe verſagte. Wüthend ſprang der Mann vom Pferde, um 
ſeinen Gegner zu packen; das Mädchen aber wich mit einem be⸗ 
henden Spornen aus. Inzwiſchen war das Pferd des Boten 
einige Schritte vorausgekommen. Mit wunderbarer Geiſtes⸗ 
gegenwart benützte die junge Reiterin dieſen Vortheil. Im 
Nu war ſie an der Seite des ledigen Thieres, ergriff ſeinen Zü⸗ 
gel und jagte mit ihm davon in den nahen Wald. Nach dem 
Beraubten zurückſchauend, gewahrte ſie mit Freuden, daß ihre 
Warnung gefruchtet hatte und er nach Belford umlenkte. 

Sobald Miß Cochrane im Walde angelangt war, band ſie 
das fremde Pferd an einen abſeits von der Straße ſtehenden 
Baum und machte ſich an die Erbrechung des Felleiſens. 


Mit Hülfe eines ſcharfen Federmeſſers gelang ihr dies trotz der 
daran angebrachten Schlöſſer. Mit gieriger Hand öffnete ſie 
die königlichen Depeſchen, die durch die Adreſſen an den Rath 
von Edinburg, ihr Gewicht und die großen Amtsſiegel leicht 
erkennbar waren. Sie fand darin nicht nur das unterzeichne⸗ 
te Todesurtheil ihres Vaters, ſondern auch die Beſtätigung 
verſchiedener über andere Gefangene verhängter Strafen. 
Ohne ſie näher anzuſehen, zerriß ſie dieſelben ſammt und ſon⸗ 
ders in kleine Stückchen und verwahrte ſie ſorgfältig auf ihrem 
Buſen. Alle Privatpapiere ließ ſie im Poſtfelleiſen in der rich⸗ 
tigen Vorausſetzung, der Wald werde bald genug nach allen 
Richtungen hin durchſtreift werden, und die Briefſchaften ſo 
nach kurzem Verzug an ihre Adreſſen gelangen. 

Nun jagte ſie wieder dem Häuschen ihrer Amme zu, kleidete 

ſich um, gab den Reitermantel ſammt den Piſtolen der treuen 
Alten in Verwahrung und kehrte am nächſten Morgen nach 
Edinburg zurück, nachdem ſie unterwegs nur zweimal ein paar 
Stunden geraſtet hatte. Griſell hatte ihr eigenes Leben nicht 
umſonſt für das des Vaters gewagt. In der gewonnenen 
Friſt gelang es, den Günſtling und Rathgeber Jakobs II. 
durch 5000 Pf. Sterling zu beſtechen, daß dieſer ſeinem könig⸗ 
lichen Herrn zur Begnadigung Sir John Cochranes rieth. 
Mehrere Jahre noch geſtatteten die Zeitverhältniſſe es nicht, 
laut von dem Abenteuer des heldenmüthigen Mädchens zu 
ſprechen; nachdem aber Wilhelm von Oranien den Thron 
Großbritanniens beſtiegen hatte und Jedermann furchtlos von 
den überſtandenen Gefahren erzählen konnte, kam auch dieſe 
Epiſode zu Tage. 
Ob dergleichen Jugendſtreiche nur in früheren Jahrhunder⸗ 
ten möglich waren, oder ob auch jetzt noch ein zartes Mädchen 
unter dem Druck ungewöhnlicher Umſtände zu ſolch einer That 
ſich gürten und ſie glücklich durchführen könnte, mag Vielen der 
Frage werth ſcheinen. Die geehrten Leſerinnen mögen ſie ſich 
ſelber vorlegen, da der Berichterſtatter ſich außer Stand ſieht, 
ein entſcheidendes Urtheil abzugeben. 


Ireund Meinecke. 


(Aus dem „Stenographiſchen Erzähler“ v. D. Ewald.) 


Cis tft Herbſt und mit kal⸗ 
ter Luft flimmert der 
Mond über den Bäu⸗ 
men. Leiſe raſſelt ihr 

braunes Laub, wenn der 

Nachtwind vorbeizieht; in den 

Fehengehöften brennt noch hie 

und da ein Licht, aber kein 

Wanderer zieht mehr des We⸗ 

ges. Die Fluren ſchlafen, 

95 kein Thier regt ſich im Walde. 

Da huſcht ini einem Male über die Straße weg querfeldein 

ein rother luſtiger Geſelle, der ſich bedächtig dem einſamen 

Gehöfte nähert. Jetzt ſteht er plötzlich ſtill, er ſpitzt die Ohren, 

aber es war nur ein morſcher Aſt, der ſich geregt; er ſetzt den 

erhobenen Kopf wieder zu Boden und in leichtem Trabe zieht er 
weiter über dem kurzen Graſe. Jeden Laut, den ihm der 

Wind entgegen weht, prüft er mit ſeiner Witterung; immer 

wieder blickt er um ſich, immer wieder huſcht er zur Seite, wo 

hm der Schatten am Wege drohende Bilder malt. Das iſt 


Reinecke, der Held unſerer Fabeln, der alte Schelm, der den 
Bauer beſtiehlt und den Jäger narrt. 


Von allen Thieren, welche die Dichtung in den Kreis des 
menſchlichen Lebens hineinzog, hat keines eine ſo ausgeprägte 
Individualität, von Allen, welchen die Fabel menſchliche 
Sprache leiht, ſpricht keines ſo klug und beredt wie er. Es 
iſt vortrefflich, wenn Grimm verſichert: „Der Fuchs ſei der 
Fabel ſo unentbehrlich, wie Daviſon der Geometrie, er iſt ihr 
Anführer und erſter Actor.“ 

| So haben auch ſchon die Alten fein Weſen mit aller Fein⸗ 
heit erkannt und dichteriſch feſtgeſtellt, denn gerade durch die 
Vorſicht, mit welcher er ſich der Beobachtung entzieht, fordert 
er die Beobachtung heraus. Jede Jagd iſt hier ein Wettkampf, 
wer klüger ſei, er oder der Jäger. Und weil nicht ſelten er es 
iſt, der ſeine Gegner überliſtet, darum wird er gehaßt und ge⸗ 
ſchmäht, denn die Menſchen leiden es nicht, daß einer geſcheid⸗ 
ter iſt, denn ſie, und vollends einer, der vier Beine hat. Dieſe 
Klugheit nun, die nur Gewalt gebraucht, wo Gewalt gefahrlos 
iſt, und mit der feinſten Lift zu Rathe geht, wenn dieſe rettet, 
iſt der durchgehende Zug in Meiſter Reinecke; es iſt nicht eine 
Eigenſchaft, es iſt ſein Weſen. N 

Selbſt die äußere Geſtalt hat ſich wunderbar dieſem Weſen 
angeſchmiegt, nicht in der Kraft, ſondern in der Geſchmeidig⸗ 
keit liegt ihre beſte Waffe; kein anderes Thier geht ſo ſpurlos 
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und leiſe, keins hat ſon viel © Geduld und uld und Zähigkeit und fügt ſich 
ſo elaſtiſch in die Lage. 


Das einſame Gebiet, das der Fuchs beſchleicht, iſt ihm be⸗ 
kannt bis ins kleinſte; er weiß jeden hohlen Baum und jedes 
Loch im Boden; immer geht er mit der Naſe gegen den Wind, 
niemals iſt er um einen Ausweg verlegen. 

Wird er zur Flucht gezwungen, verläßt ihn doch nie die 
Geiſtesgegenwart; nur raſch ins Dickicht, nur nicht am Jäger 
vorbei, ſondern im Zickzacklauf, das iſt ihm das Nächſte. Je⸗ 
den einzelnen Baum, der die Deckung gibt, benutzt er mit klu⸗ 
ger Sorgfalt. 


So kann es nicht Wunder nehmen, daß ein Thier, deſſen 
feiner Sinn faſt an menſchliche Berechnung mahnt, auch bei den 
Menſchen jeder Zeit beſondere Beachtung fand, wenn Sage und 
Lied, Sprichwort und Bild ſo oft auf Meiſter Reinecke zurück⸗ 
kommen. In den Fabeln wird er häufig als der leichte Neffe 
des alten Iſegrimm bezeichnek. Von ſeinem „rothen Höslein“ 
erzählen die Märchen, und er ſelber ſchwört „bei ſeinem ro⸗ 
then Haupte.“ Faſt überall iſt er der Rathgeber der anderen 
Thiere, obgleich ſie wiſſen, daß er „niemals Treue beging,“ 
aber ſeine ſchmeichelnde Rede und ſeine Verſchlagenheit ma⸗ 
chen ihn doch immer wieder zum Helfer in der Noth. 

Das ſcheue, verborgene Leben, das der Fuchs draußen im 
Walde führt, verräth ſich ſchon in jenen Ausdrücken, wenn z. 
B. am Waldrand die Nebeldecken langſam ſteigen und ſinken, 
dann ſagt der Bauer: „Jetzt kochen die Füchſe!“ und wenn 
man die abgelegenſten Orte bezeichnen will, dann heißt es: 
„Da draußen, wo ſich Füchſe und Haſen Gute Nacht ſagen.“ 
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So ſehr gilt der Fuchs, trotz aller Umſtände, doch immer als 
ein wildes, dem — 9 feindliches Thier. Seine Schlau⸗ 


heit verſchafft ihm zwar ohne Unterlaß eine Rolle im erzählen⸗ 
den Vergleich —aber Keiner hört es gern, wenn er etwa damit 
verglichen wird, denn das iſt ſtets ein Compliment, das dem 
Verſtande auf Koſten des Charakters gemacht wird. Dagegen 
ſträubt ſich das Volk; man meidet Jeden, von dem es heißt: 
„Der iſt ein Fuchs, der kennt alle Vortheile.“ 

So bleibt denn Reinecke bei allem Cult, den ihm die Men⸗ 
ſchen beweiſen, doch immer ein verkanntes Genie, und am Be⸗ 
ſten thut er, wenn er weit weg von ihnen lebt, denn „weit da⸗ 
von iſt gut vom Schuß.“ Das merkt er ſich auch. Im heim⸗ 
lichen Dunkel des Waldes iſt ſein Aufenthalt, und nur am 
Abend ſtreift er aus dem Holze ins Feld, aber ſobald der Mor⸗ 
gen dämmert, kehrt er wieder ins Dickicht, wo ſein Bau ſteht. 
Wie es eben kommt, ſo nimmt er's hin. Sind junge Haſen im 
Feld, oder leichtes Geflügel, dann iſt die Tafel reichlich beſetzt, 
und gibt es magere Zeiten, dann wandelt er unverdroſſen in 
den langen Ackerfurchen und fängt ſich Mäuſe. Geht's doch 
dem Raben auch nicht beſſer, der da drüben kart und ihm gra⸗ 
vitätiſch zunickt, denn Fuchs und Rabe ſind alte Freunde, die 
ſich niemals ein Leid thun. Wo eine Lichtung im Walde iſt, 


ſucht er ſich gleich die alten modernden Stämme aus oder ei⸗ 
nen Baumſtrunk, den er mit leichtem Sprung erreicht; dort 
ſetzt er ſich poſſirlich zurecht und dehnt ſich behaglich in der 
Sonne. Blinzelnd lugt er nach allen Seiten, doch bei dem ge⸗ 
ringſten Geräuſch huſcht er von dannen. Freilich bedingt auch 
hier die Oertlichkeit gar manchen Unterſchied. In der Ebene, 
wo die Bewohnung dichter und deßhalb die Gefahr viel größer 
iſt, erſcheint der Fuchs ſchon bei weitem vorſichtiger und ſcheuer 
als in den Bergen, wo er ungeſtört dahinlebt. Wie oft iſt 
mir's begegnet zur Winterszeit, daß auf dem Gebirge einer 
kaum zwanzig Schritte vor mir vorüber trabte und mich ganz 
wohlgemuth anſah, als wollte er ſagen: „Welch ein Narr, der 
um ſolche Zeit im Winter auf die Berge ſteigt, wo ſelbſt unſer 
Einem das Leben leid wird. Und in der That, der Winter iſt 
hart genug, denn Futter gibt es nur ſpärlich und der Schnee 
verräth alle Spuren. Deßhalb trabt denn der Fuchs auch 
wohl am liebſten auf gebahntem Pfad, und man ſagt, daß es 
nirgends beſſer auf ihn zu paſſen ſei, als wo der Weg ſich 
kreuzt. Ein abgehärmtes Wild, das im Schnee verendet, oder 
ein Vogel, der aus der eiſigen Luft zu Boden fiel, das iſt oft 
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wochenlang ſeine einzige Beute, und ſelbſt die machen ihm gie⸗ 
rige Krähen ſtreitig. 

Erſt im Februar, wenn ſchon das geheime Wachſen des Ta⸗ 
ges beginnt und das graue Zwielicht der Dämmerung länger 
und länger wird, kommen beſſere Zeiten. Dann wird es im 
Bau lebendig, und gar erſt, wenn die Marienſonne ſcheint und 
die jungen Füchschen mit tollen Sprüngen auf dem weichen | 
Moos fich herumtummeln, das den heimlichen Eingang des 
Baues deckt und die Mutter behaglich daneben liegt und ſie mit 
leuchtenden Augen begleitet, dann iſt der Vater Tag und Nacht 
unterwegs um Nahrung zu ſchaffen für die Seinigen. Mit ju⸗ 
belnden Sätzen begrüßen ihn dann die Kleinen, wenn er ein 
feiſtes Häslein oder einen Häher mit blauen Flügeln, die ſich 
noch regen, nach Hauſe bringt. Ihnen muß er zum Spielzeug 
dienen, und ihnen gehört der erſte Leckerbiſſen. Die Liebe, die 
der Fuchs für ſeine Jungen hegt, kennt keine Grenze noch Ge⸗ 
fahr. Jedem Angriff hält er mit grinſenden Zähnen Stand, | 
nicht die Klugheit, ſondern der Muth iſt jetzt ſeine Waffe. Nie⸗ 
mals iſt auch der Fuchs dem jungen Wildſtande ſo gefährlich 
wie jetzt, denn er hat Hunger für Sieben, ſo oft er auf Raub 
ausgeht. 

Ein kleiner Bergſee iſt nicht weit von ſeinem Bau; die Ufer 
ſind dicht mit Schilf bewachſen, und in dem hohen, kniſternden 
Röhricht flattert wildes Geflügel. Schon neigt ſich der Abend, 
der laue Wind ſtreift durch das ſchwankende Schilf, und mit 
knorrigen Wurzeln greift der morſche Baumſtrunk in die helle 
Fluth. Hier unten, längſt den kleinen Buchten, tummeln ſich 
die wilden Enten am liebſten; da kommen ſie leicht ans Ufer, 


und plätſchernd wollen ſie ſich untertauchen, denn die Fluth iſt 
klar und regungslos. Aber hier tummelt ſich auch Freund 
Reinecke am liebſten. Hinter dem morſchen Baumſtrunk liegt 
er auf der Lauer, nur die Spitze des Kopfes vorgeneigt; un⸗ 
geduldig, aber geräuſchlos, bewegt ſich die Ruthe. Es kommt 
der Entrich, ſacht und breit rudert er herbei ... nah, noch nä⸗ 
her .. . nur noch einen Zug, dann iſt's um ihn geſchehen! 


Tage und Wochen vergehen, ohne daß ein menſchlicher 
Schritt an dieſem Ufer hält; aber endlich, wenn's gegen den 
Herbſt hingeht, kommt der flinke Jägerburſche und ſieht, was 
der ſpitzbübiſche Fuchs ihm wieder an Federwild geſtohlen, und 
ſchnell legt er ſein Fangeiſen, von den Farrenkräutern bedeckt, 
hin. 

Da kommt der ſchlaue Schelm wieder an. Behaglich und 
ſachte ſchleicht er herbei ... nah, noch näher ... nur noch eis 
nen Schritt ... und es iſt um ihn geſchehen. 


Curiositäten aus der Matur und Geschichte. 
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Geſammelt von W. H. ou 


8. Die Mammuthhöhle in Kentucky. 

Is war ein heißer Tag. Aber aus der Höhlenpforte flu- 
thete uns ein wunderbar friſcher und kühlender Luft⸗ 
ſtrom entgegen. Sonſt hatte indeß dieſe Pforte eben 
nicht viel Außerordentliches. Sie war nicht ſo maleriſch 

und großartig, wie viele der Eingänge zu unſeren illyriſchen 
Höhlen, die oft ſo reich geſchmückt ſind, wie die Thore zu unſe⸗ 
ren gothiſchen Domen. In einem breiten, allmälig ſich ab⸗ 
tiefenden Raſenloche des Waldbodens wandert man hier ganz 
bequem zu den unterirdiſchen Wundern hinab. Dieſe Höhle 
mit allen ihren Haupt⸗ und Nebenäſten ſtellt ſo zu ſagen ein 
ganzes in den Boden geſenktes Flußſyſtem dar, deſſen Haupt⸗ 
und Nebenflußbetten unterirdiſch ausgebildet wurden. Wenn 
man die Entfernungen in allen Gallerien zuſammenzählt, ſo 
kommen vielleicht mehr als ſechzig (engl.) Meilen Wegs her⸗ 
aus, und wer alle Partieen bereiſen will, kann dazu reichlich 
eine Woche verwenden. 

Die Reiſe iſt faſt überall ziemlich bequem, und während der 
erſten paar (engl.) Meilen geht es gemach etwas bergab, bis 
man zu der tiefſten Stelle des Ganzen gelangt, wo die Räume 
mit Waſſer gefüllt ſind. Von da bis zu dem bezeichneten Hin⸗ 
tergrunde geht es dann wieder 5 oder 6 Meilen weit etwas 
bergauf, in trockenen und waſſerloſen Abtheilungen. Auf 
dem Waſſer in der Tiefe iſt ein kleines Fahrboot bereitet, in 
dem man etwa 4 Meilen weit auf dem ſogenannten „Echo⸗ 
Fluſſe“ dahin fährt. Dieſer Echo⸗River iſt der eigentliche 
Mammuthhöhlenfluß, gleichſam der Lebensgeiſt, Schöpfer und 
Werkmeiſter dieſes Wunderwerks. 


Vermuthlich ſchon vor Tauſenden von Jahren begann das 
Waſſer hier ſeine Arbeit; es fand zuerſt an verſchiedenen Stel⸗ 
len Einlaß in den Boden und ſickerte hier und da durch, bis 
es in dem Thale des benachbarten Green⸗River, eines Neben⸗ 
fluſſes des Ohio, wieder herauskam. Auf ſeinem Wege dahin 
ſtreifte es verſchiedene leicht zerſtörbare Striche der Erdrinde 
und wuſch ſie allmälig aus. Zuweilen folgte es vielleicht 
auch ſchon kleinen, zuvor beſtandenen Riſſen des Kalkſteins, 
die es erweiterte. Dieſe Erweiterung und Auswaſchung ging 
im Laufe der Zeiten ſo lange fort, bis feſtere Adern oder 
Schichten den Waſſerangriffen widerſtanden und der Seiten⸗ 
Erweiterung ein Ziel ſetzten. 

Stevens, unſer Neger, zeigte ſich uns nicht nur als ein ſehr 
wohlunterrichteter Höhlenführer — er hatte ſogar noch am 
Morgen vor unſerer Einfahrt ein Kapitel der Geologie durch⸗ 
ſtudirt, um für uns beſſer au fait zu ſein, nicht nur als ein 
ſehr mittheilſamer und angenehmer Reiſegefährte, ſondern 
auch als ein ganz vortrefflicher Sänger. Mitten auf dem 
Fluſſe erhob er mit ſehr wohllautender Stimme einen kleinen 
Geſang, deſſen Echo die Felſengewölbe in zauberiſch verwan⸗ 
delten Klängen wiedergaben. Es murmelte wie in verhallen⸗ 
den Orgeltönen längs den dunklen Wänden hin, und wir 
konnten nicht ſatt werden, dieſem muſikaliſchen Naturſpiele zu 
lauſchen, dem jener Mammuthhöhlen⸗Acheron ſeinen Namen 
verdankt. 

Am merkwürdigſten und berühmteſten iſt indeß der Echo⸗ 
River durch das Thierleben, das in ſeinem licht⸗ und farbloſen 
Wallen der Mutter Natur hier am felſigen Buſen liegt. 
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Es gibt jetzt wenigſtens neun verſchiedene Gattungen von 
lebendigen Höhlenbewohnern, doch ſind ſie nicht alle zu den 
Eingeborenen zu rechnen. Ganz beſtimmt gehören wohl nicht 
die dortigen Ratten zu den Natives, ſondern zu den Einwan⸗ 
derern, ebenſo die Fledermäuſe, die man blos am Eingange 
des Echofluſſes findet und die bunten Tagesvögel, die wohl 
zuweilen einmal auf der Verfolgung von Inſekten in das Thor 
der Höhle ſchlüpfen, aber ſchnell wieder auf elaſtiſchen Flügeln 
zum Lichte ſich emporſchwingen. Vielleicht gehören zu den 
Eingeborenen auch nicht die kleinen Mücken, die zuweilen die 
Laterne des Beſuchers umſchwirren. Jedenfalls aber gehört 
dahin eine Spinne, die man ſelbſt an den Wänden der entfern⸗ 
teſten Gemächer kriechen ſieht. Es war ein ziemlich großes 
Thierchen mit langen Beinen. Sie war weiß oder farblos, 
und dabei von äußerſt zartem Körperbau; ich möchte faſt 
ſagen eine an Schwindſucht leidende Spinne. Ob ſie Netze 
oder Gewebe ſpinnt, konnten wir nicht entdecken, aber ihre 
feinen Extremitäten waren faſt ſelber wie ein Spinnengewebe. 
Als wir einige Exemplare in Spiritus zu ſetzen verſuchten, 
ſchrumpften ſie plötzlich zu faſt unmerklichen Klümpchen zu⸗ 
ſammen. 

Die größten der Urgeſchöpfe dieſes Labyrinths ſind aber 
eine kleine Fiſch⸗ und eine Krebs⸗Gattung. Auch dieſe beiden 
Thierchen ſind farblos und weiß wie Kellerpflanzen und haben 
auch wie der Proteus unſerer illyriſchen Höhlen das Sehorgan 
nicht entwickelt — zum Beweiſe, daß die Natur nur Organe 
ſchafft, wo ſie nöthig und anwendbar ſind, und auch ferner 
zum Beweiſe, wie ſehr Sonne und Licht nöthig ſind, um dieſe 

Organe zu entwickeln. Wohin ſie nicht dringen, da geſtaltet 
ſich kein Auge, oder wenn es da war, ſo ſtirbt es ab. Die 
Vorgänger dieſer Fiſche und Krebſe lebten vielleicht früher auf 
der ſonnigen Oberfläche der Erde; als ſie ſich aber in der 
Höhle verkrochen, da verdorrten oder verkrüppelten ihre Augen. 
Dagegen entwickelten ſich deſto mehr die Organe des Taſt⸗ 
ſinns. Die Fühlhörner an den blinden Krebſen fanden wir 
ebenſo übermäßig lang, wie die Beine an der augenloſen 
Spinne. Wie es mit dem Gehörsorgan der Thiere in dieſen 
das Ohr ſo wenig reizenden und belebenden Revieren ſteht, 
mag wohl ſehr ſchwer zu erforſchen ſein. Die Fiſche, die unſer 
Stevens für uns fing, ſchienen indeß Energie, Fliehkraft und 
Beweglichkeit genug zu beſitzen: ſie entſchlüpften dem Netz mit 
Pfeilgeſchwindigkeit. Daß ihnen etwas Feindliches nahe, 
nahmen ſie wohl nur durch die Haut wahr. Aber es blieb 
uns noch ein Geheimniß, wie dieſe Thiere überhaupt noch die 
Idee von Feindlichkeit gewinnen konnten, hier, wo es keine 
Raubfiſche, keine Fiſchgeier, keine Alligators gibt. 

Wir wurden doch am Ende ein Paar dieſer Waſſerbewoh⸗ 
ner habhaft. So lange wir ſie in der Höhle hatten und auch 
noch die folgende Nacht blieben ſie lebendig; am anderen 
Tage aber, als die Sonne aufging, mordeten ſie die erſten 
Strahlen. 

Die Nahrung dieſer Thiere läßt ſich leichter erklären. Das 
von oben zuſickernde Waſſer mag immer einige vegetabiliſche 
Stoffe mit ſich führen; auch mögen von jeher Thiere von der 
Oberwelt in der Höhle verweſt ſein und das Waſſer unten 
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Vögel. Selbſt verweſte Menſchenkörper hat man entdeckt — 
Ueberreſte der alten indianiſchen Bewohner der Umgegend, 
welche die Höhle zu Zeiten zu Begräbniſſen benutzten. 

Auch die Steinblumen des Labyrinthes ſind farblos, zuwei⸗ 
len phantaſtiſchen Eisblumen ähnlich, die der Winter an 
unſere Fenſter malt, zuweilen ordentliche Steinblätter vor⸗ 
ſtellend mit langen gewundenen Ranken und tiefen Kelchen, 
die ſich im haut relief von den Felſenwänden abheben und 
an einzelnen Stellen in äußerſt reichen Bouquets und Gewin⸗ 


den daran herumhängen, ja wohl ganze Niſchen bedecken und 
üllen. 


Wir drangen am erſten Tage 9 engl. Meilen weit über 
Steinblöcke an gähnenden Abgründen vorüber, und durch ſehr 
enge Zickzackgänge bis zu den ſogenannten Rocky moun- 
tains vor, mit denen der erforſchte und gangbare Theil der 
Höhle endigt. Man ſieht nach allen Seiten große Felswände 
bergan ſteigen und blickt auf fernere Schlünde, die mit tauſend 
wilden Zacken wie ein Haifiſchrachen beſetzt ſind. Wir fanden 
an den Abhängen jener „Felſengebirge“ ein käferartiges Thier, 
das nicht wie die übrigen Höhlenthiere weiß, ſondern kaſtanien⸗ 
braun gefärbt war. Dieſe kleinen Käfer krochen auf allen 
Felſenknäufen herum und ſaßen auch gruppenweiſe beiſammen. 

Dann machten wir noch eine kürzere Excurſion von 4 bis 5 
Meilen, um die „Dome“ und die „Sternenkammer“ zu ſehen. 
Die ſog. Dome ſind ſenkrecht hinabſteigende Brunnen, mit 
jenen Eislöchern zu vergleichen, die zuweilen in den Gletſchern 
ſich ausbilden. Sie ſcheinen wie geſonderte Gefäße für ſich 
dazuſtehen, und hängen blos hie und da durch kleinere in den 
Wänden ausgebohrte Löcher mit dem Ganzen zuſammen. 
Wenn man einen ſolcher Dome herauswühlen und auf die 
Erdoberfläche ſtellen könnte, würde er ausſehen, wie ein baby⸗ 
loniſcher Tonnenthurm mit Spundlöchern und Fenſtern. Wir 
kletterten zu einem dieſer Fenſter hinauf und blickten in die 
ſchwarze Finſterniß hinein. Unſer Stevens zündete Papier⸗ 
fackeln und Strohbündel an, und leuchtete damit in ein 
höheres, ſeitwärts gelegenes Fenſter, ſo daß wir nun die Säu⸗ 
len, Zacken und Pfeile nebſt haarſträubenden Schlünden er⸗ 
ſchauten. 

Durch meilenlange, ganz regelmäßig wie ein Stollen ſich 
hinziehende Korridore, die mitunter gleich zwei Stockwerken 
übereinanderlaufen, naheten wir uns der „Sternenkammer.“ 
Der kluge Stevens hatte ſchon längſt die Laternen ganz un⸗ 
vermerkt hinter einen Steinblock geſtellt, ſo daß ihr Licht in die 
Höhe auf die Kryſtalle fiel, die das „Hängende“ dieſes Theils 
der Höhle überziehen. Man blickt auf, und ſiehe, der ſchöne 
dunkelblaue Himmel mit all' ſeinen Geſtirnen ſcheint über uns 
zu flimmern, ein langes Thal liegt vor dem überraſchten 
Blick, zu beiden Seiten ragen Berggipfel in die Wolken. Eine 
der lieblichſten Täuſchungen der Natur! Das „Hängende“ iſt 
nemlich von dunkelblauer und ſchwarzer Farbe, die Seiten⸗ 
wände dagegen ſind weißlich oder hellgrau. Beide Farben 
ſetzen ſich ober, wo Hängendes und Wände aneinanderſtoßen, 
ſehr ſcharf ab, das Dunkle erſcheint wie ein leerer Raum und 
die hellgrauen Wände wie hohe Gebirgsränder. Die Sterne 
ſind die auf dem dunkeln Geſtein verſtreuten kleinen Kryſtalle, 


nahrhaft gemacht haben, fo jene Ratten und Fledermäuſe und die von den Strahlen des fernen Lampenſchimmers getroffen 
jene am Eingange ein- und ausſchwirrenden Inſekten und aus der Höhe herabblitzen. 
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Sunntaygecbule. 


Machklange von Ghautaugua. 


Von R. Matt. 


Ge II. 
8 jy ine der intereſſanteſten Verſammlungen, der ich bei⸗ 
wohnte, war die, in welcher „Land Sonntagſchulen“ 
zum Gegenſtand der Belehrung vorgebracht wurden. 
Von großem Intereſſe deßhalb, weil gerade in ſolchen 
Schulen große Verbeſſerungen und geordnetes Syſtem noth 
thun; ſie haben oft weder Mittel noch Gelegenheit ſich ihren 
Stadtſchweſtern gleichzuſtellen, und bezüglich der Vorbereitung 
bei Superintendenten, Lehrern und Schülern genießen ſie auch 
nicht die Vorrechte, die eine Stadt bietet; ſchon deßhalb nicht, 
weil die Arbeiter zu zerſtreut wohnen und nicht den geſelligen 
Verkehr haben wie die „Städtler.“ 


Trotz all dieſen Hinderniſſen kann eine Sonntagſchule auf 
dem Lande ebenſo intereſſant und nützlich gemacht werden 
als in der Stadt, und zu dieſem Ziele beizutragen will ich eini⸗ 
ge der angeführten Punkte zum Beſten unſerer Landſchulen an⸗ 
führen. Die Schule ſollte eröffnet werden mit zwei Geſängen 
und Gebet. Das Gebet ſollte kurz, zweckmäßig und geiſtreich 
ſein; ebenſo die Lieder. Der Schluß ſoll wieder Geſang ſein 
und etwa das Gebet des Herrn in Vereinigung. 

Die Schule ſollte in drei Abtheilungen getheilt ſein: 1) die 
kleineren Kinder oder das „Kleinkinder⸗Departement;“ 2) das 
Mittel⸗Departement und 3) die Bibel Klaſſen. In der Ab⸗ 
theilung ſollte man das Alter und die Fähigkeiten der Kinder 
im Augenmerk halten, auch ſehr behutſam zu Werke gehen da⸗ 
bei. 

In der Wahl der Lehrer ſollte beſonders weislich gehandelt 
werden. Die Tüchtigkeit derſelben ſollte wohl erwogen werden, 
beſonders aber auch ob fie der beſtimmten Klaſſe anpaſſen. 
Wo Mangel an Lehrern iſt, mache man die Klaſſen größer; ein 
geübter Lehrer richtet mehr aus als drei ungeübte. 


i 


Nie ſtelle einen Lehrer an, dem es an religiöſem Charakter 
fehlt, oder einen deſſen Verſtand noch unentwickelt iſt. 

Perſönliche Gunſt ſollte nicht zu Rathe gezogen werden. 

Der Superintendent ſollte nie abweſend ſein, ausgenommen 
in Krankheitsfällen, oder wenn ſein Haus brennt oder wenn 
er bei der Diſtrikts Convention iſt. In ſolchem Falle ſoll ſein 
Gehülfe die Stelle füllen. f 

Ob Ordnung herrſcht in einer Sonntagſchule, hängt ganz 
vom Superintendenten ab; er ſoll ordentlich ſein und dazu⸗ 
ſehen, daß Alle, die die Schule beſuchen, ordentlich ſind. 
Es iſt oft ſchwieriger, die beſuchenden Brüder und Schwe⸗ 
ſtern in Ordnung zu halten als die Kinder. Der Prediger 
ſoll während des Unterrichts nicht herumlaufen und mit 
Lehrern und Kindern privatim ſprechen. Um das Geräuſch 
beim Bücheraustheilen zu vermeiden, ſchaffe man die Bib⸗ 
liotheken ab und gebe den Kindern S. Schulblätter von 
gediegenem Inhalt. Muß man aber eine Bibliothek ha⸗ 
ben, ſo theile man die Bücher nach der Schule aus; ſei aber 
ſehr behutſam, was für Bücher man austheile. 


Die Lection kann abwechſelnd vom Superintendenten und 
der ganzen Schule geleſen werden; ein beſſerer Plan iſt, wenn 
der Superintendent für jeden Vers eine Nummer ſchreibt, die⸗ 
ſelben vor Eröffnung der Schule an gewiſſe Schüler und Leh⸗ 
rer austheilt, die hernach jeder ſeinen beſtimmten Vers zu ſei⸗ 
ner Zeit lieſt, dieſes gibt dem Ganzen mehr Andacht. 

Ein und eine halbe Stunde Zeit iſt lange genug für die 
Schule von Anfang zu Ende. 

Es wurde noch gar Manches verhandelt, das aber nicht hier 
angeführt iſt. Sollten dieſe Winke für manche Schule von 
Nutzen ſein, dann iſt mein Zweck erreicht und ich habe meinen 


reichlichen Lohn. 
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Jüdisches Volksleben zur Beit Desi. 


Von B. 


Pick. 


VIII. Der Synagogen⸗ 
: Gottes dien ft 
ie Criſtenz einer Synagoge innerhalb des 
ee Tempels gehört zu den ſchwierigſten Fragen 
in der jüdiſchen Geſchichte. Daß eine ſolche 
Synagoge vorhanden war, iſt durch zeitge⸗ 
noſſiſche Zeugniſſe beſtätigt. Angenommen 
8 daß die „ſogenannte Quader⸗Halle,“ der 
Ort der . war für das Sanhedrim oder hohen Rath, 
der nicht blos mit geſetzlichen Entſcheidungen ſondern auch mit 
theologiſchen Vorleſungen und Discuſſionen ſich beſchäftigte, 
ſo konnte man leicht verſucht ſein anzunehmen, daß die Be⸗ 
zeichnung „Synagoge“ im weitern Sinne gebraucht wurde, 
da ja ſolche Gebäude im ganzen Lande für den oben angedeu⸗ 
teten Zweck und für den Gottesdienſt gebraucht wurde. Daß 
theologiſche Vorleſungen und Debatten im Tempel gehalten 
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wurden, wiſſen wir aus Luc, 2, 46, wo der Heiland beſchrie⸗ 
ben wird als ſitzend „unter den Lehrern, denen er Fragen vor⸗ 
legte.“ Und dieſem Umſtande iſt zuzuſchreiben, wie es kam, 
daß die Schriftgelehrten und Phariſäer ſo oft den Herrn mit 
ihren Fragen behelligten wegen des Meſſias, während er im 
Tempel lehrte. 

Als mit der Länge der Beit vor und zur Zeit Chriſti die 
theologiſchen Anſichten in Israel wechſelten, da erwies ſich der 
Tempelgottesdienſt als ungenügend. Die bildlichen und vor⸗ 
bildlichen Elemente, welche das Leben des Tempelgottesdien⸗ 
ſtes bildete, hatten ihre geiſtige Bedeutung und Anziehungs⸗ 
kraft für den größten Theil des damaligen Volkes verloren, 
und anſtatt deſſen war das Lehren, Wiſſen und äußeres Weſen 
eingeführt worden. Anſtatt des Gottesdienſtes des Geiſtes 
trat der des Buchſtabens an deſſen Stelle und bahnte dem 
Phariſäismus den Weg, die Synagoge trat an die Stelle des 
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Tempels, der Gottesſohn, der „das Reich Israel aufrichten 
konnte,“ mußte einem Barrabas Platz machen, mit jenen das 
Volk richtenden Worten „ſein Blut komme über uns und unſere 
Kinder.“ Und trotzdem hatte der Synagogengottesdienſt 
nichts, das den Herrn oder ſeine Apoſtel und erſten Jünger 
abhalten konnte, demſelben beizuwohnen, bis dahin, wo die 
Trennung zwiſchen der Kirche und der Synagoge ſtattfand. 
Denn da der Unterricht einen wichtigen Beſtandtheil des 
Synagogengottesdienſtes bildete, ſo war damit die beſte Ge⸗ 
legenheit geboten, an den betreffenden Schriftabſchnitt der er⸗ 
klärt und ausgelegt wurde, anzuknüpfen und auf den hinzu⸗ 
weiſen, der da verheißen war. 


Die beiden Hauptgebete waren das Schma und das 
Schmone-Esre. — 1. Das Schma, welches jeder erwach⸗ 
ſene männliche Iſraelite täglich zweimal, nemlich Morgens 
und Abends, zu beten hatte (Frauen, Kinder und Sklaven 
waren davon befreit), beſtand aus den drei Abſchnitten 5 Moſ. 
6,4 9; 11, 13-21; 4. Moſ. 15, 37—41; und hat feinen 
Namen eben von den Anfangsworten des erſten Abſchnittes (5 
Moſ. 6, 4 Schma d. h. höre Israel u. ſ. w.). An dieſe 
Hauptmaſſe ſchloſſen fich zu Anfang und zu Ende Dankſagungen 
an; und zwar gingen beim Morgen-Schma zwei Dankſa⸗ 
gungen vorher, eine nachher. Beim Abend⸗Schma zwei 
vorher und zwei nachher. Aus Joſephus erhellt, daß dieſes 
Gebet bereits zur Zeit Chriſti vorhanden war. 2, das Schmo⸗ 
ne Eſre oder die achtzehn Dankſagungen, auch das Gebet 
ſchlechthin genannt, ein allgemeines Dank und Bittgebet, wel⸗ 
ches jeder Israelit (auch Frauen, Kinder und Sklaven) täg⸗ 
lich dreimal, nemlich Morgens, Nachmittags und Abends zu 
beten hat. Der Grund, weßhalb dreimal täglich gebetet 
wurde, tft nach rabbiniſcher Abſicht aus Pſalm 55, 17 und 
Daniel 6, 10. zu erklären. 

Die folgenden Gebete geben wir in ihrer urſprünglichen 
Form und nicht mit ihren ſpäteren Erweiterungen und Zuſä⸗ 
tzen. 

1) Gelobet ſeiſt du, Herr unſer Gott, König der Welt, der 
du das Licht gemacht und die Finſterniß geſchaffen, der du 
Frieden machſt und Alles geſchaffen haſt; der du in deiner 
Barmherzigkeit der Erde Licht gewähreſt und Denen, die auf 
ihr wohnen und in deiner Güte täglich und immerfort die 
Werke der Schöpfung erneuerſt. Gelobet ſei der Herr unſer 
Gott für die Herrlichkeit ſeines Gnadenwerkes und für die licht⸗ 
gebenden Lichter, welche Er zu ſeinem Ruhme geſchaffen hat. 
Selah! Gelobet ſei der Herr unſer Gott, der das Licht ge⸗ 
macht hat! 4 

2) Mit großer Liebe haſt du uns geliebet, v Herr unſer Gott, 
und mit herzlichem Erbarmen haſt du dich über uns erbarmet. 
Unſer Vater und unſer König, um unſerer Väter willen, die 
ſich auf dich verließen, und die du die Geſetze des Lebens geleh⸗ 
ret haſt, erbarme dich unſer und erleuchte unſere Augen, damit 
wir in Liebe dich und deine Einheit preiſen mögen. Gelobet 
ſei der Herr, der in Liebe ſein Volk Israel ſich erwählet hat! 

Hierauf kam dann das Sh ma, (5. Moſ. 6. 4-9; 11, 13 
215) worauf dann folgte: 

3) „Wahr iſt es, daß du der Herr unſer Gott und der Gott 
unſerer Väter biſt; unſer König und der König unſerer Väter, 
unſer Retter und der Retter unſerer Väter, unſer Schöpfer, der 
Fels unſeres Heils, unſer Helfer und Erretter. Dein Name iſt 
von Ewigkeit und außer dir iſt kein Gott. Ein neues Lied 
ſangen Die zur Ehre deines Namens, die du am Schilfmeer be⸗ 
freit hatteſt, und Alle dankten und huldigten einſtimmig dir 
und sete oe. Herr Gott ſoll regieren, der Israel errettet hat.“ 


4) (Nur des Abends geſprochen) „Laß, o Herr, unſer Gott, 
uns zur Ruhe niederlegen, und laß uns, unſer König, wieder 
zum Leben auferſtehen; breite über uns aus deine Friedens⸗ 
hütte, laß uns aufrecht beſtehen vor dir durch deinen guten 
Rath, und hilf uns um deines Namens willen. Sei 
du unſer Schirm; halte du ab von uns Feind, Peſtilenz, 
Schwert, Hunger, Kummer und den Satan von vorn und 
hinten; birg uns unter den Schatten deiner Flügel; denn du, 
o Gott, biſt unſer Herr, Hüter und Retter und ein gnädiger 
und barmherziger König, behüte unſern Eingang und Aus⸗ 
gang zum Leben und Frieden, von nun an bis in Ewigkeit.“ 


Während nun das Schma mit ſeinen Dankſagungen vom 
Leſepult aus geſprochen wurde, wurden die 18 Dankſagungen 
vom Vorbeter vorn vor der Lade geſprochen. Dieſe 18 oder ei⸗ 
gentlich 19 Dankſagungen, oder das Gebet ſchlechthin, ſind 
verſchiedenen Urſprungs, die älteſten Stücke ſind die drei 
erſten und die drei letzten, und wurden höchſtwahrſcheinlich 
zur Zeit Chriſti ſchon gebetet. An dieſe ſechs Stücke reihen ſich 
alsdann dem Alter nach 4. 5. 6. 8. 9. und 16. Die 7. 
Dankſagung datirt ſich aus der Zeit großen Unglücks, viel⸗ 
leicht aus der pompejaniſchen Zeit. Die übrigen Dankſagun⸗ 
gen datiren ſich aus der Zeit nach dem Falle Jeruſalems, be⸗ 
ſonders die 12., die gegen die erſten Judenchriſten gerichtet iſt. 
Am Sabbath wurden nur die drei erſten und die drei letzten 
geſprochen, ebenſo bei anderen feſtlichen Gelegenheiten, während 
andere Gebete dazwiſchen eingeſchaltet wurden, wodurch dann 
jene „langen Gebete“ entſtanden, die der Heiland (Marc. 12, 
40; Luc. 20, 47) geißelte. 

Zum Vorbeten war jedes Gemeindeglied befähigt, nur ein 
Minderjähriger nicht. Wenn der Vorbeter bei einer der Dank⸗ 
ſagungen einen Fehler beim Vortrag des feſtgeſtellten Textes 
beging, ſo wurde er nicht vom Betpult entfernt; dies war 
aber der Fall bei einem Fehler in der Benediction gegen die 
Chriſten oder Ketzer, weil man leicht den Verdacht hegen konn⸗ 
te, der Vorbeter ſei ein geheimer Anhänger des Chriſtenthums, 
und habe deßhalb jenes Gebet nicht in vorgeſchriebener Form 
recitiren wollen. 

Auf das Gebet folgte alsdann die Schrift⸗Lection (ſowohl 
die pentateuchiſche, wie die prophetiſche), die durch einen 
Dolmetſcher durch fortlaufende Ueberſetzung in die aramäiſche 
Landesſprache begleitet wurde. 

An die bibliſche Lection ſchloß ſich aber noch ein erbaulicher 
Vortrag oder eine Predigt, durch welche der verleſene Abſchnitt 
erläutert und praktiſch nutzbar gemacht wurde. Dies ſehen 
wir aus vielen Stellen des neuen Teſtaments, wo von dem 
„Lehren in den Schulen die Rede iſt.“ (Matth. 4, 23; Marc. 
1, 21; 6, 2.; Luc. 4, 15;) beſonders aus Luc. 4, 20. ff. Der 
Vortragende pflegte während er ſprach zu ſitzen (Luc. 4, 20.). 
Auch dieſe Vorträge waren nicht an beſtimmte Perſonen ge⸗ 
bunden, ſondern jedem kundigen Gemeindeglied geſtattet. 

Eine ſchöne Sitte, die das religiöſe Leben charakteriſirte, 
war es, daß Speiſe und Trank nie ohne Dank 
gegen Gott genoſſen wurden. Aber auch hier war 
Alles bis ins Kleinſte geregelt: welche Formel man bei Baum⸗ 
früchten, welche bei Erdfrüchten, beim Brod, beim Gemüſe, 
welche beim Eſſig, bei unreif abgefallenen Früchten, bei Heu⸗ 
ſchrecken, Milch, Eier, Käſe anzuwenden habe, und die Gelehr⸗ 
ten ſtritten ſich noch darüber, wo dieſe und wo jene Formel 
zuläſſig ſei. 

Wo das Gebet in ſolcher Weiſe unter die geſetzliche Formel 
gebannt war, mußte es nothwendig zu einem äußeren Werk⸗ 
dienſt erſtarren. Was half es, daß die Gebete ſelbſt ſchön und 
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= 
gehaltreich waren, wenn fie doch nur darum gebetet wurden, mus, der den Buchſtaben dem Geiſte vorzog, hatte mit ſeinem 
damit man „der Pflicht genüge?“ Iſt ſchon die geſetzliche ſtarren Formalismus eine furchtbare Laſt auf die Schultern 
Behandlung des ſittlichen Lebens überhaupt vom Uebel, ſo iſt des Volkes gelegt, jene „ſchweren und unerträglichen * 
fie es beim Gebete, dieſer zarteſten Blüthe des innerſten Ge⸗ (Matth. 23, 4.). 


müthslebens, doppelt und dreifach. Darf es uns da wundern, daß die Lehre und Predigt des 

Ein weiterer Punkt, in welchem die ganze Veräußerlichung Herrn in der Synagoge aller Augen auf ihn richtete, der dem 
des religiöſen Lebens ſehr ſcharf zu Tage tritt, iſt das Faſten. Volk eine neue Ideenwelt eröffnete, ihm die Gott wohlgefälli⸗ 
Daß die Phariſäer viel faſteten und großen Werth darauf leg⸗ gen Opfer vor die Seele führte und ans Herz legte und ſie 
ten, wiſſen wir aus Matth. 9, 14. Marc. 2, 18.; Luc. 5, 33. von dem läſtigen Phariſäerjoche befreien wollte, wenn er ſprach: 
Es gab geordnete und freiwillige Faſten. In beiden aber war „Kommet her zu mir, Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
es ſehr beliebt, das Faſten in möglichſt augenfälliger Weiſe zu ich will euch erquicken.“ War ja ſeine Lehre wie ein friſcher 
üben, um damit ſeinen frommen Eifer zur Schau zu tragen Quell, der das dürſtende Volk erquickte und fo ſehr mit ſich fort⸗ 
(Matth. 6, 16.). Aber das Schlimmſte war die Grundan⸗ riß, daß „es ſich entſetzte über ſeine Lehre, denn er predigte ge⸗ 


ſchauung, von der man bei alledem ausging. 


Man meinte waltig, und nicht wie die Schriftgelehrten“ (Matth. 7, 28. 29.). 


durch ſolche Selbſtqual eine Preſſion auf Gott auszuüben, um Der ſtolze Phariſäer, der mit hochmüthigem Herzen im Tempel 


ihm ſeine Gnadenerweiſungen, wenn er damit zurückhielt ( 
B. wenn der Regen lange ausblieb), gleichſam abzuzwingen. 


3. betete und verächtlich auf Sünder und Zöllner herabſah, hatte 


kein Herz für die Noth des Volkes, der Heiland liebte ſein Volk, 


Nach all dieſem war es nur zu ſehr begründet, wenn der ja liebte es fo, daß er über daſſelbe weinte. 


Herr ſeinen Zeitgenoſſen ein Mücken⸗ſeigen und Kameele⸗ver⸗ 
ſchlucken vorwarf (Matth. 23, 24.), und ihnen die ſchwere An⸗ 
klage ins Geſicht ſchleuderte, daß ſie die Becher und Schüſſeln 
auswendig rein halten, aber inwendig voll Raub und Unmä⸗ 
gigkeit ſeien (Matth. 23, 25.), ſcheinen auch ſie von außen vor 
den Menſchen gerecht, aber inwendig ſind ſie voller Heuchelei 
und Untugend (Matth. 23, 27—28.). Wohl gab es auch edle 
Charaktere unter den Phariſäern, die auch einzelne Lichtblicke 
in das Religiöſe werfen. Aber dieſe Lichtblicke ſind von den 
tieferen Schatten begleitet, welche das Wort Pauli zu ſeiner 
vollen Geltung kommen laſſen, „ſie haben einen Eifer um 
Gott, aber in Unverſtand“ (Röm. 10, 2.). Der Phariſäis⸗ 


„Dein Heiland weint, merk auf, Jeruſalem, 
Er weint um dich von deines Oelbergs Höhe! 
O daß mein Volk ſein Heil zu Herzen nähm, 
Denn dieſe Thränen deuten ſchweres Wehe; 
Vor deinen Thoren ſieht er, ſchon den Feind: 
Dein Heiland weint!“ 


* * 


„Dein Heiland weint; —o 155 Perlenfluth; 
Leg, Menſchheit, ſie zu deinen Reichsjuwelen; 
Des Heilands Thränen und des Heilands Blut 
Sind Perlen und Rubinen armer Seelen; 
O ſchön, wer ſo geſchmückt vor Gott erſcheint: 
— Dein Heiland weint!“ 


Die Bekehrung der Vugend. 


ie Jugend iſt die Hoffnung der Kirche, und um dieſe zu 
x ah gewinnen, ſollte Alles gethan werden, was irgendwie 
8 für dieſen Zweck geeignet ſein mag. 

Es kann und ſoll freilich viel für die Kinder gethan 
werden in der Familie, und wird auch gethan, wenn hier der 
rechte Geiſt herrſcht und die rechte Methode befolgt wird. 
Chriſtliche Erziehung in der Familie iſt von unberechenbarem 
Segen für die Kinder, aber ſie macht die kirchlichen Bemühun⸗ 
gen zur Bekehrung der Jugend nicht überflüſſig. Ich hätte 
noch den Erſten zu treffen, der in das Chriſtenthum hineinge⸗ 
wachſen wäre. Das Wort Jeſu, „das Himmelreich leidet Ge⸗ 
walt, und die ihm Gewalt anthun, die reißen es zu ſich,“ 
gilt ſowohl für Kinder als für erwachſene Perſonen. 

Man hört freilich hin und wieder die Meinung äußern, 
daß jugendliche Bekehrungen nutzlos wären, die Jugend ver⸗ 
ſtehe es noch nicht und deßhalb fielen ſie auch wieder ab, wenn 
ſie ſich auch wirklich bekehrten. Oder, „es ſei doch nur meiſtens 
eine erzwungene Sache, etwa den Eltern, Lehrern, oder Pre⸗ 
digern zu Gefallen, und nicht aus eigener Ueberzeugung.“ 


Von C. Weßling. 


nothwendig zur Bekehrung? Muß ein Kind den Heilsplan 
durch und durch verſtehen, ehe es ſich recht bekehren kann? 
Wenn ſo, ſo haben nur wenig Erwachſene Erkenntniß genug, 
um ſich bekehren zu können. Oder ſollten dieſe, oder jene theo⸗ 
logiſchen Tiefen erſt erfaßt werden können, ehe ein Kind ſein 
Herz Jeſum geben kann. Wie jener gelehrte Profeſſor ein 
halb erwachſenes Mädchen, die ſich durch unſer Wirken bekehrt 


hatte, examinirte und da ſie nicht auf alle ſeine gelehrten 


Fragen genügende Antworten geben konnte, die Bekehrung für 
Einbildung erklärte. 
Die Bekehrung iſt eben viel mehr Herzens⸗ als Kopf⸗Sache. 


Darum bekehren ſich oft manche gelehrte und aufgeklärte 


Leute nicht, während oft weniger gelehrte und begabte, aber 
aufrichtigere Leute ſich dem Herrn ergeben. „Ich danke dir 
Vater, daß du ſolches den Klugen und Weiſen verborgen haſt, 
aber den Unmündigen geoffenbaret.“ „Nicht viel Edle, nicht 
viel Kluge und Weiſe, ſondern, was thöricht iſt vor der Welt, 
das hat Gott erwählt.“ „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ 
u. ſ. w. Sobald man dem Kinde den Unterſchied zwiſchen 


Freilich haben Perſonen mit ſolchen Anſichten gewiß kein In- Recht und Unrecht deutlich machen kann, daß es ein böſes Herz 


tereſſe für die Bekehrung von Kindern; ja im Gegentheil iſt 
bei ihnen oft ein Gegengefühl, wenn Anſtrengungen gemacht 
werden zur Bekehrung von Kindern, oder wenn ſolche an den 
Betaltar hervorkommen. 

Betrachten wir aber die Einwendungen ein wenig näher, ſo 
werden wir finden, daß ſie grundlos und unbibliſch und g e- 


hat und mit einem ſolchen nicht in den Himmel kommen könne; 
daß aber Jeſus gekommen ſei, die Sünden zu vergeben, und 
ein neues Herz zu ſchenken, wenn man im Glauben zu ihm 
kommt, ſobald iſt es alt genug, ſich zu bekehren. Oder ſind 
ſie etwa geſchickter ihre Herzen Jeſum zu geben, wenn die 
Sünde ihre böſen Wurzeln recht tief geſchlagen hat? Wenn 


gen Thatſachen find Wie viel Erkenntniß iſt denn] fie erſt recht in des Satans Tiefen und Geheimniſſe eingeweiht 
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ſind? Und wenn ſie die Tücke und Ränke einer verdorbenen ihnen nicht vor, man wacht nicht über ſie, wie man ſollte, man 


Jugend kennen gelernt haben? Sicherlich nicht. Allerdings 
fallen Manche, die ſich jung bekehren, wieder zurück; iſt aber 
dieſes nicht auch der Fall mit manchen Erwachſenen? Im Ge⸗ 
gentheil: Sehr Viele bekehrten ſich frühe und blieben ihr ganzes 
Lebenlang treu. Samuel, Daniel, Sadrach, Meſech, Abednego, 
Thimotheus ſind Beiſpiele hiervon. Daß manche jung Be⸗ 
kehrten oft wieder abfallen, daran iſt auch wohl hauptſächlich 
die Schuld in der Familie und Kirche zu ſuchen. Man wandelt 


leitet ſie nicht immer an, wie man ſollte. 

Es iſt bewieſen, daß der eigentliche Charakter des Menſchen 
in den meiſten Fällen zwiſchen dem 8. und 16. Jahre gebildet 
wird. Aus 1000 Bekehrungen, finden mehr als 500 vor 
dem 20. Jahre ſtatt. Die Statiſtik einer Conferenz ergab, 
daß von 149 Predigern das durchſchnittliche Alter ihrer Be⸗ 
kehrung 15 Jahre und 7 Monate war; und ein Sechsſtel von 
ihnen wurde bekehrt vor dem 18. Jahre. 


Die Pflicht der Kirche, der Sonnfagschule gegenüber. 
Von M. Mayer. 


ie Jugend iſt die Hoffnung der Kirche, und wir haben 
ganz beſonders als ein Zweig der chriſtlichen Kirche uns 
der Jugend anzunehmen, und unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſelbe zu richten, und alle uns zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel zu gebrauchen, unſere Jugend für den Herrn und 
die Kirche zu gewinnen; ſo wir anders als Gemeinſchaft fort⸗ 
beſtehen wollen. Beſonders ſollten die Eltern der Kinder am 
Erſten darauf bedacht ſein, dieſelbe in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn zu erziehen, und frühzeitig dieſelben zur Kirche 
und Sonntagſchule anzuhalten; denn die Sonntagſchule iſt als 
eine Pflanzſtätte für die Kirche zu betrachten, und ſollte daher 
ganz billig die Sache allgemeiner Theilnahme ſein, für ihre 
ſämmtliche Gliederſchaft. Unter dem Ausdruck Kirche verſte⸗ 
hen wir Prediger, Beamte und ein jedes einzelne Glied derfel- 
ben. Dem Prediger auf ſeinem Wirkungskreis iſt die wichtige 
Pflicht von Gott und der Kirche auferlegt: „Weide meine 
Lämmer.“ Er ſollte vorzüglich der Jugend ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken, ſo viel als möglich, und dieſelbe mit kindlicher 
Liebe und Zuvorkommenheit, mit Unterricht in den Heilswahr⸗ 
heiten, je nachdem ſie es mit ihrem kindlichen Verſtand und 
Herzen begreifen und faſſen können, fie für Gott und die Kirche 
zu gewinnen ſuchen. Auch ſollte er der Sonntagſchule immer 
beiwohnen, damit die gute Sache gefördert, und den Kindern 
Luſt und Liebe zum Wort Gottes eingeflößt werde. 

Aber ganz beſonders ſollten die Eltern der Kinder ſich in der 
Sonntagſchule betheiligen, ſo auch ein jedes Glied der Ge⸗ 
meinde; keines ſollte fehlen, wenn anders Geſundheit und Lei- 
beskräfte es erlauben, und ſonſt keine unvermeidliche Hinder⸗ 
niſſe in den Weg kommen. Hier können alle arbeiten, je nach 
dem der liebe Gott ihnen Gaben und Talente verliehen hat. Es 

iſt eine Thatſache, die nicht geleugnet werden kann, daß noch 


viele Eltern und Glieder der Kirche ihre Verbindlichkeit, gegen⸗ 
über der Jugend und Sonntagſchule, nicht erkennen, ſondern 
dieſelbe nur als ein Anhängſel der Kirche betrachten, das nur 
ſo gebrauchshalber aufgehalten wird, und weiters keine Beach⸗ 
tung und Unterſtützung verdient. Solche Leute erkennen den 
Werth der Jugend und ihre große Aufgabe nicht; erkennen 
nicht, daß die jugendlichen Seelen mit dem theuren Blut Chri⸗ 
ſti erkauft ſind und daß ſie in Gefahr ſtehen, von der böſen 


argen Welt verführt zu werden, und ſomit ſchon in ihrer frü⸗ 


hen Jugend der Grund zu ihrem künftigen Verderben kann ge- 
legt werden. Der Chriſt hat kein Recht, nach Willkür im 
Dienſte Gottes zu handeln; es iſt ſeine Pflicht, für den Herrn 
und ſeine Reichsſache zu leben und zu arbeiten. Die Liebe 
Chriſti ſollte ihn dazu antreiben, ſeine Pflichten treu zu erfül⸗ 
len; in Anbetracht, daß der Herr an jenem Tage Rechenſchaft 


fordern wird. Müßige Zuſchauer will der Herr keine haben, 


ſondern fleißige Arbeiter in ſeinem Weinberge. Alle ſollen 
Mithelfer ſein, Prediger, Lehrer und Glieder der Gemeinde, am 
großen Werk der Seelenrettung, wozu auch die Jugend gehört. 

Es iſt auch die Pflicht der Kirche, wenn die Sonntagſchule 
gedeihen und fortbeſtehen ſoll, daß dieſelbe mit Geldbeiträgen 
unterſtützt werde, um die nöthigen Ausgaben für gute Bücher 
und Kinderblätter u. dgl. zu beſtreiten. Eine gute Bibliothek, 
die Lectionsblätter, Kinderfreunde und Lämmerweide ſollten 
in jeder Sonntagſchule zu finden ſein. Beſonders ſollte die 
Sonntagſchule und die Jugend überhaupt ein Gegenſtand des 
Gebets ſein, damit der Herr ſeinen Segen und Gedeihen dazu 
ſchenken möge. Möge der Herr, das Haupt ſeiner Kirche, uns 
Gnade ſchenken, unſere große Aufgabe zu löſen, der Jugend 
uns anzunehmen, damit ſie für die Kirche und den Himmel ge⸗ 
wonnen werde. 


ve 
ay uf eine freundliche Einladung der Brüder der New 
5 Jork Conferenz, ihrer Sonntagſchul⸗Convention bei⸗ 

* zuwohnen, machte ich mich am Abend des 25. Sep⸗ 
tembers auf die Reiſe und traf am nächſten Tage zur rechten 
Zeit in der freundlichen Stadt Utica ein, woſelbſt die Zuſam⸗ 
menkunft ſtatt fand. Die Brüder Prediger waren meiſtens 
ſchon dort, und nach und nach ſtellte ſich auch eine bedeutende 
Anzahl der Delegaten der verſchiedenen Sonntagſchulen ein, 
ſo daß die nicht ſehr geräumige Kirche ziemlich angefüllt wurde. 
Es gewährte uns beſonders große Freude, daß viele der lieben 
Brüder und Schweſtern ſogar aus bedeutender Ferne herbeige⸗ 
kommen waren und alſo weder Mühe noch Koſten ſcheuten, die 


Ein angenehmer Ausflug. 


Convention zu erreichen. Das zeigt doch, daß ihnen die Sonn⸗ 
tagſchulſache am Herzen liegt. So iſt's auch recht: Nicht Ne⸗ 
benſache, ſondern Herzensſache muß das Sonntagſchulwerk 
uns werden, ſonſt gedeiht es nicht. 

Bruder M. Lehn, das wackere, unermüdliche, allem Alter 
ſcheinbar trotzende Männlein, führte den Vorſitz auf eine ſehr 
befriedigende Weiſe. Br. A. Unholz von Rocheſter war, wie 
immer, Sekretär. Nachdem die einleitenden Geſchäfte verrich⸗ 
tet waren, wurden veyſchiedene, die Sonntagſchulſache betref⸗ 
fende Abhandlungen verleſen. Die erſte, von Bruder Schlenk 
geliefert, ſollte die Kennzeichen einer geſunden und lebensfri⸗ 
ſchen Sonntagſchule ins Licht ſtellen. Wenn die Schu 
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Hunger hat, daher aufmerkſam und lernbegierig iſt, wenn die 
Betheiligung allgemein iſt, wenn die Schüler zu Jeſu geführt 
werden, dann muß die Schule geſund ſein. So meinte der 
Schreiber und ſo meinen wir auch. 

Br. J. Siegriſt ſollte die Schwierigkeiten, welche ſich bei Ab⸗ 
haltung des katechetiſchen Unterrichts zeigen, ſchildern. Er be⸗ 
merkte dabei ganz richtig, daß ſich dieſe Schwierigkeiten viel 
leichter aufzählen als heben ließen, denn er könne da aus Er⸗ 
fahrung reden. Er erwähnte dann mehrere dieſer Schwierig⸗ 
keiten, als: Mangel an einem guten Syſtem, die Gleichgültig⸗ 
keit von Kindern und Eltern dieſer Sache gegenüber ꝛc. 
Daran knüpfte er noch eine ſehr intereſſante Schilderung, wie 
er in ſolchem Unterricht, bei den Kindern, durch perſönliche 
Anregung ein Intereſſe für das Geiſtliche zu wecken geſucht, 
und welchen Erfolg er dabei erzielt habe. Dieſe Beſprechung, 
ſowie die Thatſache, daß nachher bei Vorlegung einer Anzahl 
von Fragen die meiſten ſich auf den katechetiſchen Unterricht 
bezogen, zeigte deutlich, wie das Bedürfniß nach ſolchem Unter⸗ 
richt immer mehr gefühlt und die regelmäßige Ertheilung 
deſſelben gefördert wird. 

Br. M. Jauch, der „Vaterunſermann,“ bei welchem zu her⸗ 
bergen ich das Vergnügen hatte, und der mich ſammt ſeiner 
freundlichen Gattin durch gute Bewirthung zum herzlichſten 
Dank verpflichtete, verlas eine Abhandlung über die Frage, ob 
etwa der Gebrauch der „Internationalen S. S. Lectionen“ 
nicht eine gewiſſe Steifheit und Einförmigkeit des Unterrichts 
zur Folge habe. Da dieſer Aufſatz den Leſern des Magazins 
ſeiner Zeit wörtlich mitgetheilt werden wird, wollen wir weiter 
nichts darüber ſagen. 

Sehr intereſſant und aufmunternd waren die Berichte des 
Generalſuperintendenten C. Boller von Buffalo und der bei⸗ 
den Gehülfsſuperintendenten, deren Namen uns leider entfallen 
ſind. Sie berichteten, daß ſie im Laufe des verfloſſenen Jah⸗ 
res die meiſten Sonntagſchulen beſucht und ein vermehrtes In⸗ 
tereſſe in der Betreibung derſelben gefunden hätten. Br. Bol⸗ 
ler ſagte, daß die Gemeinden die hohe Bedeutung der Sache 
immer mehr einſehen lernten, und daß in der Conferenz eine 
Anzahl Muſter⸗Schulen und Gemeinden ſeien —denn wie die 
Gemeinde, ſo ſei auch gewöhnlich die Sonntagſchule. Das iſt 
ſehr richtig. Auf eine rührende Weiſe erzählte der Berichter⸗ 
ſtatter, wie an einem Platze nach einer Sonntagſchulverſamm⸗ 


lung der Superintendent um Erlaubniß erſucht habe, noch eine 


Bekenntnißſtunde mit den Schülern halten zu dürfen, und wie 
da eine ganze Anzahl neubekehrter Schüler ihren Heiland be⸗ 
kannt hätten. Ja, das ſind Früchte der redlichen Sonntag⸗ 
ſchularbeit. Auch ſchilderte er, wie die Arbeit im Sonntag⸗ 
ſchulgarten nicht nur Mühe verurſache, ſondern auch herrliche 
Genüſſe biete. Solche Thatſachen ſind natürlich herzerqui⸗ 
ckend. 

Die Statiſtik der 45 bei der Convention repräſentirten Schu⸗ 
len zeigte 176 Bekehrungen; 1825 Unterſchreiber für den 
„Chriſtl. Kinderfreund“ und daß etwa $1915 während des 
verfloſſenen Jahres in den Schulen für verſchiedene Zwecke ge⸗ 
ſammelt wurden. Einhundertſechsund ſiebzig 
Bekehrungen! Welch himmliſche Gedanken erweckt dies. 
Wenn die nun Alle treu bleiben und weiter wirken, daß Andere 
bekehrt werden, welch eine Ernte iſt das! 


Die Abendverſammlungen waren beſonders zahlreich beſucht 
und geſegnet. Anſprachen an Jung und Alt wechſelten bei 
denſelben mit Geſang und anderen Uebungen, und es iſt nur 
gerecht, hier noch beizufügen, daß der Geſang ausgezeichnet 
war. 

Bei dieſer Convention wurde mir auch der längſtgehegte 
Wunſch erfüllt mit dem, den Leſern des Magazins aus der 
Erzählung „Schleichwege“ nicht unbekannten Vater „Marcellus 
Heimhilger“ perſönlich bekannt zu werden. Sein Ausſehen iſt 
noch recht jugendlich friſch, und in dem ſtattlichen, athletiſchen 
Körper wohnt eine kindliche Johannesſeele, welche immer zu 
ſagen ſcheint: „Kindlein liebet einander,“ aber wenn es Noth 
iſt auch ſagen kann: „Wer Sünde thut, der iſt vom Teufel!“ 
welches Echo fanden die Worte: „Wenn er nur fünfzig Jahre 
jünger wäre,“ welche die Brüder mit Bezug auf Vater H. fo 
oft wiederholten in meinem Herzen. Wie könnte er dann ſein 
ausgedehntes Wiſſen im Dienſte der Wahrheit verwerthen, 
nachdem er der römiſchen Nacht entronnen iſt. Auch mit Br. 
S. Moyer von Canada, welcher eine äußerſt anziehende An⸗ 
ſprache an die verſammelten Schüler hielt, machten wir ange⸗ 
nehme Bekanntſchaft. 

Im Ganzen war die Convention ſehr geſegnet und erfolg⸗ 
reich, und meine Neigung drängte mich wohl noch mehr da⸗ 
von zu ſchreiben, aber der Raum iſt leider zu beſchränkt. Für 
ihre Freundlichkeit danke ich all den Brüdern von der Conven⸗ 
tion. W. H. 


Des Saulus 


Bekehrung. 


6. Lection für Sonntag den 5. November 1876. Apſtg. 9, 1—18. 
Grundgedanke: Eine neue Creatur in Chriſto. Haupttext: Hej. 36, 26. 


Ort und Zeit. Die Oertlichkeit der Lichtserſcheinung iſt fo geht man am Sicherſten, wenn man 37 als das Jahr der 
nicht näher beſtimmbar, als daß es nahe der Stadt Damaskus Bekehrung annimmt. 


war. Dies die Hauptſtadt Syriens, deren Bevölkerung vor 


I. Des Saulus altes Leben. V. 1—2. Das noch in 


nicht langer Zeit auf 250,000, jetzt auf 75,000 geſchätzt wird; V. 1 iſt bedeutſam. Nach Cap. 8, 1 und 3 hatte er Wohlge⸗ 


iſt alſo immer noch eine bedeutende Stadt. 


vom Mittelmeere gelegen und 6—8 Tagereiſen von Jeruſalem, aktiven Verfolger der „Nazarener.“ 


Sie iſt 50 Meilen fallen am Tode des Stephanus und wurde darauf ſofort zum 


Seine planmäßige Ver⸗ 


am Fuße des Anti Libanon, in einer wahrhaft paradꝛeſiſchen folgungsarbeit ſcheint einige Zeit gedauert zu haben in und 
Ebene, die ſich nach Süden und Südoſten hin ausdehnt. Man um Jeruſalem. Aber damit war er noch nicht befriedigt; auch 
will heute noch den Ort aufzeigen können, wo Ananias mit anderswo wohnende Jünger wollte er die Stärke ſeines Armes 
Saulus zuſammengetroffen und des letzteren Bekehrung alſo fühlen laſſen. Denn noch war er nicht nachgiebiger gewor⸗ 
ſich vollendet hat. Was die Zeit betrifft, ſo herrſcht keine den; vielmehr war er voll drohender Mordgedanken, ſein 
Uebereinſtimmung; die Differenzen betragen 6 ganze Jahre, ganzes Innere brannte in lichterloher Flamme der Leidenſchaft 
indem Manche ſeine Bekehrung bis 34 hinaufrücken, Andere empor auf die Jünger des Herrn los, ſie zu zerſtören und zu 
bis 40 herabſetzen. Da das Apoſtelconeil Apſtg. 15, 4 ff. verderben. Darum erholte er ſich denn auch brieflich Autori⸗ 
ſpäteſtens 51 nach Chriſto fällt, Paulus aber ſelbſt von ſeiner tät bei dem Hohenprieſter an die Synagogen zu Damaskus. 
Bekehrung an bis zu demſelben [Gal, 2, 1.] 14 Jahre rechnet, Da das Geſetz und die Propheten in den Synagogen geleſen 
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(und auch ausgelegt) wurden, die erſten Chriſten aber nach 
dem Vorgange Jeſu und der Apoſtel vom Alten Teſtament 
hoch hielten, ſo trennten ſie ſich nicht ſofort von den Syna⸗ 
gogen, ſondern machten die Gottesdienſte mit, weßhalb Sau⸗ 
lus ſie daſelbſt ausfindig zu machen hoffen konnte. 

Anmerkung. Der Hoheprieſter konnte die nöthige Autori⸗ 
tät ertheilen, weil es ſich nach der damaligen jüdiſchen Auf⸗ 
faſſung um Geſetzesübertretung handelte, welche in die Ge⸗ 
richtsbarkeit des Hohen Raths fiel. Bei Vergehungen gegen 
ihr Geſetz konnten ſie auch Strafen verhängen, und nur bei 
der Todesſtrafe mußte die römiſche Einwilligung einge⸗ 
holt werden bei dem Stadthalter. 

Saulus handelte im Sinne ſtrenger Geſetzesgerechtigkeit und 
meinte, was er thue, ſei im Sinn und Geiſt des Alten Teſta⸗ 
ments —ſo groß war ſeine Verblendung, die ſich zum förmlichen 
Fanatismus, zur förmlichen Verfolgungswuth ſteigerte. Pau⸗ 
lus hat hernach öfters auf ſeine große Sündhaftigkeit zurück⸗ 
gewieſen (3. B. Gal. 1, 13; 1. Tim. 1, 13. 15, wo er ſich den 
vornehmſten, den größten Sünder nennt). 


II. Die himmliſche Erſcheinung. V. 3—9. Dieſe muß 
etwas ganz Ueberwältigendes gehabt haben, ſonſt könnte bei 
einem Manne wie Saulus keine ſolche Veränderung bewirkt 
worden ſein. 


1. Die Offenbarung. Ein Licht vom Himmel, heller als 
der Mittagsſonnenglanz (Cap. 26, 13), umleuchtete ihn, und 
war plötz lich; eben noch mit dem Gedanken ſeines ſchwar⸗ 
zen Vorhabens beſchäftigt, ſtürzt ihn die Allgewalt der Licht⸗ 
erſcheinung ſofort zu Boden. Körperlich überwältigt, iſt er 
nun auch empfänglich für die Worte, die aus dem Lichtſtrahl 
heraus geſprochen werden und frägt auf das erſte Wort ganz 
demuthsvoll: „Herr, wer biſt du?“ Es war alſo kein gewöhn⸗ 
liches Licht, weder Blitz- noch Sonnenſtrahl, noch auch die 
Stimme des Donners, denn dieſe ſpricht nicht mit ſolcher 
Beſtimmtheit; es war der Herr Jeſus ſelbſt, der in himm⸗ 
liſcher Herrlichkeit ſich ihm offenbarte, wie er nachher ſelbſt 
ausdrücklich hervorhebt (1. Kor. 15, 8) und auf welche That⸗ 
ſache er 1. Kor. 9, 1 auch ſeine Apoſtelſchaft gründet. 


2. Die Wirkung auf ihn und ſeine Begleiter. Was 
zuerſt dieſe betrifft, jo waren dieſe nach Cap. 26, 14 gleichfalls 
zu Boden gefallen, von Furcht und Schrecken übernommen, 
waren aber dann wieder aufgeſtanden (ſ. V. 7 unſerer Lection). 
Das Licht hatten ſie natürlich geſehen (V. 26, 13), aber keine 
Perſon (V. 7 wieder); ſo hatten ſie auch nach V. 7 wohl 
eine Stimme, d. h. ein unbeſtimmtes donnerartiges Getöſe ge⸗ 
hört, aber die zu Saulus geſprochenen Worte hatten ſie nicht 
vernommen (Cap. 22, 9). Ob die Sache weitere Nachwirkun⸗ 
gen bei ihnen gehabt, wiſſen wir nicht; jedenfalls waren ſie 
bereit, den Saulus ferner zu begleiten und ihm nun als Weg⸗ 
führer zu dienen. 

Saulus war innerlich auf einmal ganz wie zermalmt. Als 
er von der Erde ſich erhob, konnte er bei offenen Augen nicht 
mehr ſehen, er war erblindet und folglich ganz hülflos gewor⸗ 
den und mußte an der Hand Anderer nach der Stadt, dem 
Ziel ſeiner Verfolgungspläne, wandern. Daß er drei Tage 
nicht aß noch trank, zeigt wie ſehr er über ſeinen Herzenszu⸗ 
ſtand nachdachte, wie tief die Wogen der Buße in ſeinem In⸗ 
nern gingen. Seine Blindheit war ihm Sinnbild ſeiner furcht⸗ 
baren Verblendung und veranlaßte ihn zu ſtiller ungeſtörter 
Einkehr in ſich ſelbſt. Der geſetzesfromme Saulus, der Giz 
ferer um die Heiligkeit der väterlichen Ueberlieferungen, 
der pflichtgedrungen die „verderbliche Sekte der Nazarener“ 
ausrotten zu müſſen meinte, der ſogar dachte er thue damit 
Gott einen Dienſt — dieſer Saulus erfährt nun plötzlich, daß 
der todtgeglaubte, verachtete Nazarener wirklich auferſtanden 
und vom Himmel her die Sache ſeiner Nachfolger zu der ſeini⸗ 
gen mache (ich bin Jeſus, den du verfolgeſt)h. Kein Wunder, 
daß ihn dies niederſchmettert, ihm aber zugleich auch das in⸗ 
nere Auge lichtet, die Tiefe ſeines innern Verderbens, ſeine 
große Ungerechtigkeit und Sündhaftigkeit ihm aufdeckt. Zer⸗ 
knirſcht und reumüthig war er ſofort bereit, dem Worte des 
ihm erſchienen Jeſus zu folgen und in der Stadt, wo er die 
Chriſten verfolgen wollte, ſich über das, was er thun müſſe, 
um ein Chriſt zu werden, belehren zu laſſen. 

Anmerkung. Warum wurde Saulus nicht auf mehr 
natürliche Weiſe bekehrt, wie auch Andere? Wohl theils deß⸗ 
halb, weil es nicht möglich geweſen wäre, ihn auf gewöhnliche 


Art und Weiſe zu erreichen; er hätte ſich durch keine Beweis⸗ 
gründe überzeugen laſſen, ſo feſt war er innerhalb ſeiner Ge⸗ 
ſetzeswerke eingemauert; zum anderen auch deßhalb, weil er 
zum Apoſtel erſehen (Röm. 1, 1) und daher durch das perſön⸗ 
liche Wort des Herrn berufen werden mußte. 

III. Seine Wiedergeburt. In dieſer iſt natürlich auch 
die Vergebung ſeiner Sünden mit eingeſchloſſen, die Wiederge⸗ 
burt ijt aber der Hauptgeſichtspunkt (V. 17) 

1. Vermittler derſelben war Ananias, ein Jünger zu 
Damaskus, ein einfacher Jünger, kein Evangeliſt, von dem 
uns aber alle weitere perſönliche Nachrichten fehlen. Auch 
vom Hauſe des Judas und dieſem ſelbſt wiſſen wir ſonſt 
nichts. Merkwürdig iſt, daß der verherrlichte Chriſtus die 
Bekehrung des Saulus nicht auf die begonnene wunderbare 
Weiſe zum Abſchluß bringt, ſondern ſich eines einfachen Jün⸗ 
gers als Werkzeuges dazu bedient; aber das iſt ſeine Weiſe 
— durch Menſchen will er Menſchen retten. 


2. Das Bedenken des Ananias und die Entgegnung des 
Herrn. — Gegen des Herrn Auftrag hat er Einwendungen. 
Dieſer Saulus ſei ja der ſchlimme Verfolger, der die Gemein⸗ 
de in Jeruſalem zu zerſtören geſucht habe —eine gewiſſe That⸗ 
ſache, die er von Vielen gehört, und hier habe er Aehnliches zu 
thun im Sinne. Wie kannſt du alſo verlangen, will er ſagen, 
daß ich mich in ſeine Hände überliefern ſoll. 

Ein verſchärftes „gehe hin“ iſt die Antwort. Der Herr 
gibt folgende Ermuthigungsgründe an. 1) Iſt er ein auser⸗ 
wähltes Rüſtzeug. 2) Soll er als ſolcher des Herrn Namen 
(ſein Evangelium), den er bisher verfolgt, vor Heiden, Könige 
und das Volk Israel bringen (verkündigen). 3) Soll er die⸗ 
ſes Namens wegen fortan ſelbſt viel leiden, anſtatt Andere 
deßhalb leiden zu machen. Nun geht Ananias bereitwillig. 


3. Des Saulus vollendete Umwandlung. V. 12 zeigt uns, 
wie des Saulus Gedanken mit dem in ihm ſich zu vollziehenden 
Heilswerk beſchäftigt waren; ſchon ehe derſelbe kam ſah er 
den Ananias zu ſich hereintreten. Dies iſt um ſo bezeichnen⸗ 
der als Saulus kein Schwärmer, ſondern ein klarer Kopf war, 
gebildet, beides in jüdiſcher und griechiſcher Weisheit und Ge⸗ 
lehrſamkeit. 

1. Wie Ananias ſeinen Auftrag ausrichtet. Er legt die 
Hände auf Saulus und betont dann, daß der Herr ihn geſandt, 
worauf er den Zweck ſeiner Sendung angibt. Beſonders zu 
beachten iſt die Hervorhebung der Thatſache, daß der Jeſus, 
der ihm (dem Saulus) erſchienen, derſelbe ſei der ihn (den 
Ananias) geſandt habe. Nach 22, 15 hatte der Herr ſelbſt 
dem Saulus eröffnet, was hier in V. 15 ſteht, Ananias hat es 
aber darum nicht zwecklos wiederholt. 

Zu⸗ 


2. Wie ſich das Werk der Gnade in Saulus vollzieht. 
erſt wurde er wieder ſehend, indem es dem Saulus vorkam 
als fielen wirkliche Schuppen, d. h. eine verhärtete Subſtanz, 
von ſeinen Augen herab. Daß dies plötzlich geſchah, zeigt auf 
die Wunderkraft hin, die ihn durchdrang ſogar körperlich, ver⸗ 
mittelt durch die Handauflegung des Ananias. Hauptſache 
aber war der volle geiſtige Heilstag, der nun in hellſter Glorie 
in ihm angebrochen war. Es iſt nicht geſagt, iſt jedoch aus 
V. 17 verglichen mit Cap. 8, 17 ff. klar, daß er mittelſt der 
Handauflegung des Ananias auch des heiligen Geiſtes theil⸗ 
haftig wurde. Ananias hatte dies ja ausdrücklich als Zweck 
ſeiner Sendung angegeben, ſodann kann ſich ja die Wiederge⸗ 
burt nur vollziehen durch den heiligen Geiſt; daß er alſo mit 
demſelben getauft und durch denſelben umgewandelt wurde zu 
einer neuen Kreatur in Chriſto, iſt über allen Zweifel erhaben. 
Sobald er die Geiſtestaufe empfangen, war er voll Lebenskraft 
und Thätigkeit, ſo daß er ſofort aufſtand und ſodann auch das 
äußere Bekenntnißzeichen der Jüngerſchaft Chriſti empfing, 
nemlich die Waſſertaufe. Die Geiſtestaufe ging alſo bei Sau⸗ 
lus der Waſſertaufe voran, ſie konnte derſelben auch nachfol⸗ 
gen (2, 38). 

Hiſtoriſche Notiz. Nach V. 11 war Saulus aus Tarſus 
gebürtig und auch dort erzogen. Dies war Hauptſtadt Cili⸗ 
ciens in Kleinaſien, groß und volkreich, gelegen am Fluß 
Cydnus in einer fruchtbaren Ebene unweit dem Meere. Sie 
war eine tüchtige Handelsſtadt ſowie Stadt der Wiſſenſchaft, 
worin ſie ſogar Athen den Rang ſtreitig machte. 

raktiſche Lehren. 1. „Der Herr iſt nun und nimmer 
nicht von ſeinem Volk geſchieden.“ Ihre Leiden ſind ſeine 
Leiden. 2. Seine Abſicht geht auf die Rettung, nicht auf das 
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Verderben des Sünders. 3. Wahre Bekehrung iſt die voll⸗ 
ſtändige Umkehr von allem Böſen zum Guten. 4. Jeder 
wahrhaft Bekehrte iſt eine neue Creatur 2. Kor. 5, 17; Gal. 
6, 16; Eph. 2, 15]. 


Kleinkinderklaſſe. Erzähle in lebhafter Weiſe die Geſchich⸗ 
te von der Bekehrung Sauls. Hebe beſonders folgende Punkte 
aus der Lection hervor: 1) Wie der Heiland ſein Volk, ſeine 
Kinder ſo zärtlich liebt, daß er die Verfolgung derſelben als 
eine ſolche gegen ſich ſelbſt betrachtet Vers 4. 2) Auch den 
Sünder liebt er und geht ihm nach auf ſeinen Sündenwegen; 
er will nicht haben, daß Jemand verloren werde, ſondern ſich 
bekehre und lebe. 3) Einen wüthenden Verfolger kann Gott 
zu einem demüthigen Beter, ja, zu einem Prediger des Evan⸗ 
geliums umwandeln. 


Illuſtrationen. Vers 3, 4. Erweckung. Wenn das 
Licht der überzeugenden Gnade Gottes einmal in des Sünders 
Herz eindringt, ſo iſt es, als wenn plötzlich dem Tageslicht 
Zugang in einen feuchten unreinen Keller geſtattet wird, der 
ſchon mehrere Jahre verſchloſſen geblieben war. Die Wände 
ſind ſchauerlich dunkel, feucht und ſchmutzig. Ueberall wim⸗ 
melt es von Ungeziefer. So lang kein Licht eindringt, ſiehſt 
du die Abſcheulichkeit nicht vollſtändig. Laß aber das Licht 
hinein ſcheinen und du erblickſt ein ſchauerliches Bild. So mit 
dem menſchlichen Herzen, wenn das Licht der göttlichen Gnade 


hinein dringt. Da wird dem Sünder gezeigt, daß er im gün⸗ 
ſtigſten Fall ein Verfolger Jeſu Chriſti iſt. 

Zu Vers 11. Gleichwie das Athmen und Schreien eines 
ſoeben zur Welt gebornen Kindes die ſicherſten Lebenszeichen 
deſſelben ſind, ſo ſind auch bei dem zum göttlichen Leben er⸗ 
wachten Sünder das die zuverläſſigſten Symptome des gött⸗ 
lichen Lebens, wenn es heißt: „Siehe er betet!“ beſonders wo 
es zuvor hieß: Er ſchnaubte mit Drohen und Morden V. 1. 


Wandtafel. 


AUS DER 
FINSTERNISS ZUM LICHT. 
SAULUS. PAULUS. 


Droht mit Morden. Zittert und zagt. 
Vers 1. Vers 6. 
Verfolgt die Juenger. Sucht ihren Rath. 
V. 2. V. II 
Ist blind. Wird sehend. 
V 29: . 


Verfolgt Christum. Predigt seinen Namen. 
V. 4, 5. V. 15, 20. 


ES SIEHE ER BETET. “3a 


Des Saulus erste Wirksamkeit. 


7. Lection für Sonntag den 12. November 1876. Apſtg. 9, 19—30. 


Grundgedanke: Für den Neubekehrten neue Arbeit. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Bis zu V. 25 ereignete 
ſich theils gleich nach ſeiner Bekehrung, theils etwa ein Jahr 
ſpäter, da ſeine in Gal. 1, 17. angegebene Reiſe nach Arabien 
in dieſen Zeitraum fällt. Der letzte Theil der Lection hinge⸗ 
gen iſt 3 Jahre nach ſeiner Bekehrung zu ſetzen, wie aus Gal. 
1, 18. erhellt. ; 


IJ. Neue Arbeit in Damaskus. V. 19-25. Einem neuen 
Menſchen geziemt auch neue Arheit. Wie er früher von Jeſu 
abgekehrt war und ihm zuwider handelte, ſo fühlte er ſich jetzt 
zu ihm hingezogen und innerlich gedrungen, für ihn zu wirken. 


1. Vorbereitung hiezu. Da er drei Tage nichts genoſſen, 
war er der Speiſe ſehr bedürftig zu ſeiner Stärkung. Aber 
auch geiſtige Stärkung holte er ſich im Umgang mit den Jüng⸗ 
ern zu Damaskus. Die einige Tage V. 19. waren eine Zeit 
ſtiller Sammlung und innerer Vertiefung im Werk der Gnade, 
wozu er ſonderlich das Gebet und die Gottesdienſte der Ge⸗ 
haben. ſowie die Betrachtung der heil. Schrift benutzt wird 

aben. 


2. Seine Wirkſamkeit. Nach dieſem beginnt er ſofort die 
Predigt von dem Gekreuzigten. Er beſprach ſich nicht mit 
Fleiſch und Blut (Gal. 1, 16.) noch mit den Apoſteln in Jeru⸗ 
ſalem, ſondern, ſeines Berufs gewiß, machte er ſich ohne Ver⸗ 
zug an die Ausrichtung deſſelben. Früher hatte er Jeſum 
verfolgt, eben weil er deſſen Gottesſohnſchaft verleugnete, jetzt 
zeugte er von ihm als dem ewigen Gottesſohne. Und gleich 
war ſeine Predigt gewaltig, wie das Staunen der Menge be⸗ 
weiſt, ſonderlich im Hinblick auf ſeine frühere Laufbahn und 
den Zweck, zufolge welchem er nach Damaskus gekommen war. 
iich ſchnelle vollſtändige Umwandlung war ihnen unbegreif⸗ 
ich. 


Und in ſeiner Arbeit erſtarkte er täglich, wurde immer 
mächtiger in der Schrift. Zuerſt hatte er freudig verkündigt 
(VB. 20.), daß Jeſus der Sohn Gottes fei, da er es wiſſe aus ſeli⸗ 
ger Erfahrung, und den Auferſtandenen ſelbſt geſehen habe; 
jetzt aber überwies er die Juden zu Damaskus, die ſich gegen 


ihn auflehnten und mit Streitfragen an ihn herantraten, mit | 


klarem Schriftgrund von der Thatſache, daß Jeſus der im Al⸗ 
ten Teſtament verheißene Meſſias ſei, den Gott geſalbet habe, 
das Werk der Erlöſung unter den Menſchen zu vollbringen. 


in Verlegenheit durch die überzeugende Klarheit ſeiner Beweis⸗ 
führung, ſo daß ſie ihm nicht zu antworten vermochten. 


zerk d U werden und hatten ſie doch ſicherlich ſch 
„Er trieb die Juden ein,“ d, h. er brachte ſie in Verwirrung, und mündliche Nachricht erhalten von ſeiner wee e 


Haupttext: Gal. 1, 23. 


3. Ihre Nachſtellungen. V. 23-25. Die ſich nicht über⸗ 
zeugen laſſen wollten, wurden nun erboſt; ſie hätten ſich als 
überwunden erklären müſſen, hätten ſie ihren Verſtand allein 
reden laſſen; aber ihr böſes Herz legte dagegen Einſprache 
ein und behielt den Sieg. Sie ſuchten ſeinen Tod und ſannen 
auf Mittel und Wege, ihren Plan auszuführen. Sie erholten 
ſich bei dem Volksoberſten Aretas (2. Cor. 11, 32.) die Erlaub⸗ 
niß und bewachten dann die Mauer der Stadt Tag und Nacht; 
allein er und die Jünger waren auch auf ihrer Hut und in 
einem geflochtenen Korbe wurde er durch die Mauer hindurch⸗ 
gelaſſen. Wahrſcheinlich hatten ſie zu dieſem Behufe ein Fen⸗ 
ſter eines an die Mauer angebauten Hauſes durchbrochen. Die⸗ 
ſe Jünger waren wahrſcheinlich ſchon durch ſeinen Dienſt be⸗ 
ae worden und können daher als ſeine Jünger bezeichnet 
werden. 


Praktiſche Lehren. 1. Auch Neubekehrte dürfen Chriſtum 
predigen. Freilich Saulus war ein dazu erkorenes Rüſtzeug 
(Gefäß im Grundtext V. 15. das der Herr erfüllte mit ſeiner 
Gnade und mit ſeinem Geiſt), der deßhalb gleich gewaltig in 
dem Verſammlungsplatz, der Synagoge ſeines Volkes 
auftreten konnte. Aber jeder Neubekehrte kann Chriſtum pre⸗ 
digen dadurch, daß er bekennt, was er an ſeiner Seele gethan, 
ihn Anderen anpreiſt und ſonderlich durch ein umgewandeltes 
Leben ihn verherrlicht. 5 

2. Arbeiten macht ſtark in geiſtlicher Beziehung wie in kör⸗ 
perlicher. Der Schmied, der zuerſt ſeinen mächtigen Hammer 
kaum heben kann, führt ihn hernach mit Leichtigkeit. Arbeite 
daher und erſtarke. 

3. Die chriſtliche Bruderliebe fühlt ſich gedrungen, dem Be⸗ 
drängten zu helfen. , 

4. Der Erfolg ſeiner Predigt war gleich das beſte Siegel 
ſeines Amtes. 


II. Sein Aufenthalt in Jeruſalem. V. 26-30. 1. Die 
Furcht der Jünger zu Jeruſalem gründete ſich auf ihr Miß⸗ 
trauen gegen ihn von wegen ſeiner früheren Lebensgeſchichte 
unter ihnen. Es iſt auffallend, daß dieſem noch nach drei 
Jahren ſo ſein ſollte oa 1, 18.), konnte doch der Weg von 
Damaskus nach Jeruſalem in ſechs bis acht Tagen zurückgelegt 
ee beides briefliche 


der nachfolgenden Thätigkeit in Damaskus. Allein die Nach⸗ 
richt ſchien zu gut, um geglaubt werden zu können, daß der 
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ſchnaubende Saulus nun ein demüthiger Jünger Jeſu ſein 
ſolle, ſchien ihnen unmöglich; fie dachten, er könne unaufrich⸗ 
tig ſein und komme mit Hinterliſt zur beſſern Ausführung 
ſeiner Rathſchläge, deßhalb ihre Furcht. Erſt als der bekann⸗ 
te Barnabas ihn einführt und den Hergang ſeiner Bekehrung 
ae erzählt, geben ſie ſich zufrieden und gewinnen Zutrauen 
zu ihm. 


jam auf die große Veränderung, die bei den Bekehrten, ſowohl 
im täglichen Leben und in ihrer Handlungsweiſe, als auch im 
Herzen vorgeht. Deute nach V. 23. auf die Thatſache hin, daß 
wer gottſelig leben will in Chriſto Jeſu, Verfolgung leiden 
muß, und daß aber Gott ſeine Knechte nach V. 24. und 25. 
auch aus der größten Todesgefahr zu erretten weiß. Beiſpiele: 


n 5 ae , ais Joſeph, Moſes, David, Daniel u. ſ. w. 
„Saulus ging nun ein und aus bei ihnen, ſtärkte ſich im 1 5 ; n 
%%% Sacobus (Gal. 1, 18.19.) | oly Sorat an heats, ee a Ee oO 
ae predigte mit Freimüthigteit das Coangelium von Jeſu. beſaß, ein Preisfechter und ein Schrecken für ſeine ganze Um⸗ 
eee e eee 0 Be ee was gebung war, wurde eines Tages, während er dem Worte Got⸗ 
f Ly oe e, ſodann in der Synagoge vor tes zuhörete, erweckt und zur Erkenntniß ſeines Süudenelendes 
allen, die fic) herzufanden, beides zu Juden und Hellen iſten, gebracht, Bald erlangte er Frieden mit Gott und wurde ein 
d. h. zu ſolchen, die in Paläſtina geboren und erzogen und die betender Menſch. Die große Veränderung in ſeinem Leben 
n e die heilige Sprache redeten; die Helleniſten (Grie- | und Wandel war ſehr auffallend. Der Löwe ward zum 
5 vit Fan ede aber ſind ſolche Juden, die, im Auslande ge Lamm. Nach Verlauf von zwei Monaten, wurden einige 00 
e e Nationalität angenommen hat⸗ denen, die ihn zuvor fürchteten, dreiſt und zugleich gehäſſig über 
en und die griechiſche Sprache redeten (vgl 6, 1.). Dieſe letz: ihn, und fingen an ihn zu verfolgen. Einer ſagte: Ich ſtelle 
teren wollten fein Zeugniß nicht annehmen, und da fie zum ihn auf die Probe, ob er ein Chriſt iſt oder nicht.“ Er ging 
8 be A bel fo anden treten en nahm ein Gefäß voll heißer Suppe und ſchüttete dieſelbe dem 
97 ‘i ae a eas 17 9 e e bekehrten Soldaten zum Buſen hinein. Die ganze Geſellſchaſt, 
In n den Dies latte fen We a 90 7 Fol . ſeiner früheren Kameraden ſtanden in ſtummer Erwartung, 
Junger e a 8 n zur Be Ges f di den Verlauf der Sache abwartend, da, um zu ſehen, ob der Löͤ⸗ 
5 9 See nerkſam gemacht zu haben auf die we nicht dadurch gereizt werden und auf ſeinen Gegner losſprin⸗ 
Nacheanſchläge ſeiner Feinde, aber er wollte nicht ſofort auf gen würde, Aber außer einigen Aeußerungen ſeines Schmer⸗ 
8 5 a ſo 55 der ae ihm . coe mußte zes war keine Veränderung ſeines Gemüths auf feinen Zügen 
Cap. 22, 17-21.) und ihn Jeruſalem meiden hieß. Die Jün⸗ bemerkbar. Nachdem er ſeine Weſte und fein Hemd auf der 
ger aus der Gemeinde zu Jeruſalem geleiteten ihn bis zur Ha⸗ Bruſt aufgeknüpft hatte, fagte er gelaiien: „Solche Dinge 
5 1 Cäſarien, 980 be er wohl vorhatte zu Schiff nach muß man ſich um Jeſu willen gefallen laſſen.“ Seine Kame⸗ 
Weg ge macht al * er dann wahrſcheinlich doch zu Fuß den raden waren höchſt erſtaunt über die Geduld des Soldaten. 


Anmerkung. Dem Saulus kam ſeine griechiſche Bildung Wandtafel. 
gleich zu gut, denn er hätte es ſonſt mit den griechiſchen Juden 
nicht aufnehmen können, aber ſie ſchützte ihn nicht vor Verfol⸗ 
gung. Das ihm vom Herrn geweiſſagte Leiden brach ſofort 
im Anfang in reichem Maß über ihn herein, es machte ihn in 
der Erfüllung ſeiner Berufsaufgabe jedoch nur deſto muthiger. 
So ſollen Leiden und Trübſale auch uns in der Gnade befeſti⸗ 
gen. 

Lehre. Das evangeliſche Predigtamt iſt vom Herrn ſelbſt 
eingeſetzt und durchaus von ihm abhängig (Luc. 10, 2.; Off. 
1, 16.). Der Erfolg in demſelben iſt das Siegel der Echtheit 
(1. Kor. 9, 2.). Der Herr wacht mit beſonderer Liebe über 
ſeinen Dienern und wohl denen, die wie Saulus ſeiner Füh⸗ 
rung ſich vertrauensvoll überlaſſen. 

Kleinkinderklaſſe. Wiederholung und einfache Erzählung 
der Lection. Mache die Kleinen nach V. 20. und 21. aufmerk⸗ 


é— —— — ————— — —z— — 


5 Wort, f 5 
CHRISTI) Heu, 
Schmach, : 


a ö1kĩrv5;«,;cꝗ — — 


Tabea ins Teben zuriick gerufen. 
0 


8. Lection für Sonntag den 19. November 1876. Apſtg. 9, 31—43. 
Grundgedanke: Neue Beweiſe von der Kraft des Evangeliums. Haupttext: Pj. 112, 6. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Die Zeit kann nicht ge⸗ (2. Chron. 2, 16.). Lydda (das „Lod“ der Kinder Benja⸗ 
nau angegeben werden, etwa innerhalb einem Jahre von der min 1. Chron. 9, 12) lag nicht weit von Joppa, war ſchon 
letzten Lection. Die Reiſe, die Petrus hier unternimmt, und frühe (ſeit dem 4. Jahrh.) Biſchofsſitz und iſt es jetzt noch. 
deren Ziel Joppa zunächſt war, brachte ihn in Joppa mit Ab⸗ 415 A. D. tagte daſelbſt eine Synode, die den Irrlehrer Pe⸗ 
geſandten von Cornelius zuſammen, auf deſſen Bekehrungsge⸗ lagius verhörte. 
ſchichte unſere Lection vorbereitend ijt, und auf die ſie im Sin- J. Das Evangelium ſchafft Ruhe. V. 31. Die Meinung 
ne des Lucas hinzielt. Von der Bekehrung des Heidenapoſtels iſt nicht, daß erſt jetzt nach des Saulus Fortgang von Jeruſa⸗ 

und ſeiner erſten Thätigkeit ſo bald als möglich überzugehen lem die Ruhe eingetreten ſei, ſondern nachdem ſich überhaupt 

auf die erſten Heidenbekehrungen durch den Judenapoſtel, lag die Verfolgung gelegt, die fic) wider Stephanus erhoben hatte. 
ganz im Zweck des Geſchichtſchreibers. Saulus war in derſelben allerdings einer der Hauptanführer, 

Ortsangaben. Die drei Hauptländer, in welche Paläſting kund nach ſeiner Bekehrung ließ dieſelbe bald ganz nach. Dies 
zur damaligen Zeit eingetheilt war. Galiläa käme eigentlich] war um eine Zeit der inneren Auferbauung und Erſtarkung 
zuletzt; Samaria ſteht aber hier in letzter Reihe, weil die Sa⸗ der Gemeinde, da kein Feind von Außen ihren Frieden mehr 
mariter ſich mehr von den Juden geſchieden hielten. Joppaf ſtörte. Auch nahm fie zu an Zahl, wie es bei dem gottes⸗ 
(der Name bedeutet: „die Schöne,“) eine Hafenſtadt, etwa 30—| fürchtigen Wandel der Glieder und der ermunternden Zuſpra⸗ 
35 Meilen von Jeruſalem entfernt, liegt in reichſter Garten⸗ che des heiligen Geiſtes (ſeiner kräftigen Wirkſamkeit) natürlich 
umgebung und iſt eine ſehr alte Stadt. Nach Hieronymus war. Wie alſo das Evangelium von Chriſto Frieden ins 
ſtammt fie aus der Zeit vor der Sündfluth. Von hier ſtach einzelne Herz bringt, fo ſchafft es auch Gemeinde⸗Brüder⸗ und 
Jonas in die See, um dem Auftrag Gottes zu entrinnen, und Völkerfrieden eben durch ſeine, die ſtolzen Wellen des böſen 
hierhin ſchiffte Hiram das Holz für Salomon's Tempel Herzens beſänftigende Gotteskraft. Es wird fortfahren das 


* 
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„Friede auf Erden“ zu verwirklichen, bis aller Streit, Zank und 
Krieg auf ewig verbannt ſein wird. Hier ſchon iſt die Kirche 
als Einheit bezeichnet in allen drei Ländern. 

II. Das Evangelium wirkt Geſundheit. V. 32-35 1. 
Der Kranke. Von dieſem Aeneas haben wir weiter keine 
Nachricht. Das unbeſtimmte „ein Menſch“ zeigt an, daß er 
kein Chriſt war, wie man aus V. 32. ſchließen könnte; als 
Chriſt wäre er mit „ein Jünger“ benannt worden. Obwohl 
Petrus zunächſt freilich mit den Gläubigen verkehrte, wird er 
gewiß auch unter Andern Gutes zu thun geſucht haben. 
Gicht bruch war ſeine Krankheit, ein Name von weiter An⸗ 
wendung. Er hatte wahrſcheinlich mal einen Schlagan⸗ 
fall gehabt und war in ſeinen Füßen ſowie andern Theilen 
des Körpers gelähmt, ſo daß er nicht ſtehen noch ſitzen konnte. 
Die lange Zeit von 8 Jahren machte das Uebel, das ſo wie 
ſo allen Heilmitteln Trotz bot, noch ſchlimmer und unheilbarer. 
Er hatte wohl ſelbſt keine Hoffnung mehr auf Geneſung. 

2. Petri Heilung. Doch nicht Petrus heilte ihn, ſondern 
Chriſtus ſelbſt, wie Petrus auch ſagt. Der Glaube des Petrus 
iſt jedoch ſo felſenfeſt, daß er ſofort hinzuſetzt: ſtehe auf und bette 
dir ſelber. Der Kranke fühlte eine mächtige Heilkraft ſeine Glie⸗ 
der durchdringen und konnte auf der Stelle aufſtehen und ſich 
nun wieder ſelbſt helfen. Ob er auch ein Jünger wurde iſt nicht 
geſagt, iſt aber wahrſcheinlich und läßt ſich mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit aus V. 35. ſchließen. Denn es wandten ſich ja alle Ein⸗ 
wohner von Lydda und Sarona (die fruchtbare Ebene iſt ge⸗ 
meint von Joppa bis gen Cäſarien) zum Herrn, d. h. bekehrten 
ſich, auf Grund dieſer wunderbaren Heilung, und unter dieſen 
war er ſicherlich der Erſte. Jeſus it eben ein Heiland beides des 
Leibes und der Seele (vgl. Joh. 5, 1-9; Apg. 3, 6. 16. u. a. 
St.), und bei leiblicher Wohlthat hat er immer zugleich das 
Heil der Seele im Auge (ſ. Matth. 9. 1-6.). 8 


III. Das Evangelium die Kraft zur Todtenauferwe⸗ 
ckung. V. 36-43. 1. Die Perſon. Es war eine Jüngerin 
zu Joppa mit Namen Tabea (griechiſſch Dorkas), d. h. die 
Gazelle — Luther: Rehe —, ein Thier, das ſeiner ſchlanken an⸗ 
muthigen Geſtalt, ſeiner graziöſen Bewegungen und ſeiner 
feurigen ſchönen Augen wegen bei den Hebräern nicht ſelten als 
Bild weiblicher Schönheit vorkommt. 

Dieſe Jüngerin war wenigſtens ein Bild innerer geiſtiger 
Schönheit. Das Evangelium von Chriſto (Joh. 3, 16.; 1. 
4, 19.) hatte ſie mit heißer Liebe zu ihren Mitmenſchen erfüllt, 
woraus ihre reiche Mildthätigkeit hervorging. Gute Wer⸗ 
ke und Almoſen waren ihre Lieblingsbeſchäftigung. Beſon⸗ 
ders nahm ſie ſich der Ain ile de an. Die Wittwen (V. 39. 
wußten wohl, daß ſie in ihr den treueſten Freund und ihre 
größte (vielleicht einzige) Wohlthäterin verloren hatten und 
daher ihr Klagen und Weinen, indem ſie auf die Kleider hin⸗ 
wieſen, welche ſie mit ihrer eigenen Hand gemacht hatte. Ta⸗ 
bea war ſelbſt wohl ohne viel Vermögen, und ſuchte deßhalb 
in ſelbſtverleugnender Liebe durch ihrer eigenen Hände Arbeit 
der Noth und Armuth zu ſteuern. Sie glaubte an einen 
ee der durch Werke in der Liebe thätig iſt (Jac. 2, 15. 
16.). 


2. Ihre Krankheit und Tod. Von der Natur ihrer Krank 
heit wiſſen wir nichts, nur daß ſie jedenfalls plötzlich von der⸗ 
ſelben ergriffen wurde und in etlichen Tagen ſtarb. Die Lei⸗ 
che wurde gewaſchen und in ein Obergemach getragen. Man 
hatte vernommen, daß Petrus in der Nähe ſei und ließ ihn da⸗ 
her gleich holen; vielleicht dachten ſonderlich jene Wittwen in 
ihrer großen Liebe zu ihrer Wohlthäterin, der Petrus, der einen 
Gichtbrüchigen ſo ſchlimmer Art geheilt, könne auch die Todte 
wieder ins Leben zurückrufen. 

3. Ihre Auferweckung. Petrus erkannte gleich, daß es 
ſich hier nicht um einen gewöhnlichen Todten handle und war 
voll Mitleid gegen die weinenden Wittwen erfüllt; die Tabea 
ihrer früheren Liebesthätigkeit zurückzugeben, konnte nur von 
ſegensreichen Folgen begleitet ſein, und ſo war denn ſogleich 
ſein Entſchluß gefaßt. 

Wie Jeſus Luc. 8, 54., ſo trieb auch er alle hinaus, um 
ungeſtört ſich im Gebet ſtärken zu können. Jeſus konnte in 
eigener Machtvollkommenheit 1 : „ſtehe auf,“ Petrus 
mußte erſt im Gebet demuthsvoll (auf ſeinen Knieen) beim 
Herrn ſich dazu die Erlaubniß, die Autorität erholen; dann 
aber hatte ſein Wort die Allmacht Chriſti in ſich, ſo daß die 
Todte ſogleich wieder zum Leben erwachte. Schön iſt dies be⸗ 


ſchrieben. Erſt öffnet ſie ihre Augen, ſieht den Petrus an, 
ſetzt ſich ſodann auf und richtet ſich an der Hand Petri auf ihre 
Füße. Wie ſich die Wittwen werden gefreut haben! Dieſe 
Glanzthat wurde natürlich in der ganzen Stadt bekannt und 
hatte die Folge, nicht nur, daß die Menge ſtaunte, ſondern daß 
Viele gläubig wurden. Da Petrus den empfänglichen Bode. 
zur Aufnahme des Evangeliums gewahrte, blieb er längere 
Zeit in Joppa bei einem Gerber Simon, der ohne Zwei⸗ 
fel zur Chriſtengemeinde gehörte. : 

Praktiſche Lehre. 1. Der erhöhete Chriſtus waltet in ſei⸗ 
ner Kirche und ſchließt ſie in ſeinem Geiſte in allen Ländern zur 
Einheit zuſammen. 

2. Er wirkt durch ſeine Diener in ſeiner lebenzeugenden und 
bekehrenden Gotteskraft. Die Bekehrungen der Sünder zeugen 
von ihm als dem auferſtandenen gottmenſchlichen Lebensfür⸗ 
ſten, ſie bezeugen ſeine Gottheit. 

3. Tabea war voll guter Werke, und dieſe folgten 
ihr nach (Offenb. 14, 13.). Sie konnte nicht anders als Gu⸗ 
tes thun, ſo drang ſie die Liebe Chriſti. Kann das auch von 
Dir geſagt werden? 

Kleinkinderklaſſe. Wiederholen und Erzählen. Jeſus iſt 
der beſte Arzt, der auch durch ſeine Diener Kranke, die Jahre 
lang hoffnungslos auf ihrem Krankenlager gelegen haben, 
wieder völlig geſund herſtellen kann. In der größten Noth 
darf und ſoll man ſich zu ihm wenden. Schildere nach Ver⸗ 
mögen das Traurige eines achtjährigen Krankenbettes, und 
dann die Freude des Wiedergeneſenen. Die mildthätige Ta⸗ 
95 Pflicht des Wohlthuns. Krankheit, Tod und Auferwe⸗ 

ung.— 

Beiſpiele: Der Wittwe Sohn zu Elias Zeit, die Todtener⸗ 
weckungen durch Chriſtum: der Wittwe Sohn, Tochter des 
Jairus, und Lazarus, u. ſ. w. 

Illuſtrationen. Zu V. 36. Bei einer Miſſionsverſamm⸗ 
lung gehalten zum Zweck der Bildung eines Hülfsvereins, 
wurde von einem Sprecher folgende Geſchichte einer mildthäti⸗ 
gen Frau erzählt: Eine Frau in Wakefield, in ſehr dürftigen 
Umſtänden, erbot ſich zur Unterſchrift einer fo chr! Summe 
per Woche, welches aber, in Betracht ihrer ſo ſehr dürftigen 
Verhältniſſe als über ihr Vermögen betrachtet wurde. „Ge⸗ 
wiß,“ ſagte Jemand, „iſt das über Ihre Kräfte.“ Sie gab zur 
Antwort: „Ich ſpinne allwöchentlich ſo viele Strang Garn 
für meinen Unterhalt. Da ſpinne ich ein paar mehr für die 
Miſſionsſache.“ Der Redner bemerkte hierzu. „Ich würde viel 
lieber einige Strang Garn dieſer armen Frau als Denkzeichen 
aufgehängt ſehen, als die großen Siegestrophäen berühmter 
Helden in den militäriſchen Hallen.“ 

Dankbare Anerkennung empfangener Wohlthaten. V. 
39. Ein Farmer von Illinois wurde während des amerika⸗ 
niſchen Bürgerkrieges zu Naſhville Tenn. von Jemand auf dem 
Kirchhof, vor einem Grabſtein knieend und weinend angetrof⸗ 
fen. Auf die Frage, ob der dort Ruhende ſein verſtorbener 
Sohn ſei, gab er zur Antwort: Nein, es ſei nur ein Bekannter 
und er ſei gekommen, ſein Grab aufzuſuchen. Zur Zeit der 
Aushebung hätte dieſer junge Mann ſich als Stellvertreter an 
die Stelle ſeines Sohnes erboten und ſei auch in einer gehacht 
bei Chickamauga gefallen, nach dem Naſhville Hoſpital gebracht 
worden und dort geſtorben. Der Farmer konnte das nicht 
vergeſſen. Er war den weiten Weg gekommen, um bei deſſen 
Grab Thränen der Dankbarkeit zu vergießen und auf deſſen 
Grabmal zu ſchreiben: „Für mich geſtorben“ und darunter die 
Namensunterſchrift zu ſetzen. 


Wandtafel. 


Die Macht des Bvangeliums. 
Es wirkt einen gottseligen Wandel, V. 31. 
Erfuellet mit Trost des heil. Geistes, “ 


Macht Kranke gesund, 34 
Macht mildthætig und 4 36 
Voll guter Werke, e 
Weckt Todte auf. f “ 40. 
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Des Petrus Schaugesicht. 


0 


2 9. ection für Sonntag den 26. November 1876. Apſtg. 10, 1—20. 


Grundgedanke: Das Walten der göttlichen Gnade. 


Zeit und Ort. Die Zeit iſt unbeſtimmbar, ſchwerlich lan⸗ 
ge nach der letzten Lection, doch können die (genügenden) vie⸗ 
len Tage (Cap. 9, 43) ſich über ein ganzes Jahr und noch 
tehr erſtrecken. Theils in Joppa, theils in Cäſarien am 
Mittelmeer, von Herodes dem Großen erbaut und meiſt von 
Heiden bewohnt. Es war die eigentliche Reſidenz der röm. 
Stadthalter und daher die offizielle Hauptſtadt, wenn 
auch Jeruſalem die nationale blieb. 


I. Die Veranlaſſung. V. 1—6. Petrus erhielt ſeine Offen⸗ 
barung nicht von ungefähr. Er hatte ſich bis jetzt wohl ſchwer⸗ 
lich um die Heiden bekümmert und mußte auf die erſte Heiden⸗ 
bekehrung, zu der er das Werkzeug ſein ſollte, vorher vorbe⸗ 
reitet werden. Dies geſchieht durch ein merkwürdiges Geſicht, 
deſſen Bedeutung ihm durch die eben ankommenden Geſandten 
von Cornelius klar wird. 


1. Cornelius. Er war Hauptmann der italieni⸗ 
ſchen Schar, d. h. einer Cohorte von Soldaten (eine Cohorte 
beſtand aus 360 bis 600 Mann und war der zehnte Theil 
einer Legion), die von Italien herſtammten und dort als Frei⸗ 
willige waren ausgehoben worden für dieſen Dienſt unter den 
Juden. Er war alſo ein hochſtehender und angeſehener Mann, 


aber ein Heide, der in keinem innern Verbande mit dem 


Judenthume ſtand. Nicht einmal ein Proſelyt des Thors war 
er, wie Viele wollen, denn V. 28 ſpricht dagegen und Cap. 
11, 1 und 18 wären nichtsſagend, wenn nicht Cornelius und 
die Leute bei ihm Heiden waren im vollen Sinne des Worts. 
Dennoch aber war er fromm und gottesfürchtig, gab 
viele Almoſen und betete viel. Er muß alſo den Gott Israels 
kennen gelernt haben. Das konnte er auch ohne Proſelyt zu ſein. 
Er verſtand Griechiſch und mochte daher wohl die griechiſche 
Ueberſetzung des Alten Teſtaments geleſen haben. Vielleicht 
hatte er auch Manches von Chriſto gehört ſowie von dem Wir⸗ 
ken des Petrus. Jedenfalls hatte er eine ſtarke innere Sehn⸗ 
ſucht nach dem Meſſias, dem Weltheiland. Das Heidenthum 
mit ſeiner Götterlehre befriedigte ihn nicht mehr, er konnte in 
demſelben nicht länger Ruhe und Frieden finden für ſein ge⸗ 
ängſtetes, ſein ſuchendes Herz. Er ſtreckte daher beide Hände 
aus nach dem in Judäa erſchienenen Heil. Soweit ſein Licht 
reichte, lebte er ganz in Uebereinſtimmung mit Gottes Wort 
und den Gebräuchen der Juden; ſogar die täglichen Gebets⸗ 
zeiten beobachtete er pünktlich (V. 30) und ohne Zweifel dachte 
er viel nach über die wichtigſten Fragen der Religion. 


2. Sein Geſicht. Es war um die neunte Stunde des Ta⸗ 
es, d. h. 3 Uhr Nachmittags, als ein Engel ihm erſchien. 
ach V. 30 hatte er an jenem Tage gefaſtet, war ganz ohne 
Speiſe geblieben, bis um die bezeichnete Stunde und wohl 
noch länger; daraus ergibt ſich ſchon, daß es ihm mit ſeinem 
Beten ernſt geweſen ſein muß. Wie er nun in ſeinem Ge⸗ 
müth ſich dem Himmel entgegenbewegt, da läßt auch der Him⸗ 
mel ſich zu ihm hernieder in der Geſtalt eines hellſtrahlenden 
Engels. Das war ihm doch eine ungewöhnliche Erſcheinung 
und für einen Augenblick übermannte ihn die Furcht; aber 
bald war er gefaßt und hörte aufmerkſam den Aufſchlüſſen zu, 
die der Engel ihm überbrachte. „Dein Gebet und Almoſen 
find ins Gedächtniß vor Gott hinaufgeſtiegen“ —wie muß dies 
ſeinem zerſchlagenen ſuchenden Herzen 1 ade haben. Er 
hatte alſo aus reinem Herzen, mit den beſten Abſichten den 
Armen und Bedürftigen gute Gaben gegeben, hatte mit wah⸗ 
rem Heilsverlangen, mit Herzensinbrunſt ſeine Bitten darge⸗ 
bracht — deßhalb die it bli deßhalb das Wohlgefallen mit 
welchem Gott auf dieſelben herabblickte. So läßt ihm denn 
der Herr auch die Anweiſung zu Theil werden, durch deren 
Befolgung er zum vollen Heil gelangen ſoll. 

Petrus ſoll ihm den Heilsweg auslegen. Wie er zu finden, 
beſchreibt der Engel genau. In Joppa bei einem Gerber 
Simon am Meer. Des unangenehmen Geruches und an⸗ 
derer Urſachen wegen lag das Haus vielleicht ein wenig ab⸗ 
ſeits von der Stadt. Wahrſcheinlich war dieſer Gerber Sie 


mon ein 52 da es kaum denkbar iſt, daß Petrus ſollte ſeine 


— 


Haupttext: Apſtg. 10, 34. 


[Heimath bei ſonſt Jemand aufgeſchlagen haben, ſintemal ſchon 
eine ziemlich anſehnliche Gemeinde in Joppa geweſen ſein muß. 
3. Die Sendung. V. 7 und 8. Sofort ſchenkt er der 
Weiſung des Engels Gehör. Er ſchickt drei Männer, zwei 
waren Hausdiener, der andere ein Soldat, wahrſcheinlich ein 
Glied ſeiner Leibgarde, die in ſeiner nächſten Umgebung Wache 
hielten und wozu er nur ſeine Treueſten auserkor. Wenig⸗ 
ſtens genoſſen dieſe drei Männer ſein volles Vertrauen, ſonſt 
hätte er ihnen ſeine Erfahrungen nicht haarklein erzählt und 
mit dieſer Miſſion ſie betraut. 


II. Das Geſicht des Petrus. V. 9-20. Die Corre⸗ 
ſpondenz der Geiſter, von der man redet, iſt keine Dichtung; 
daß die Gemüthsſtimmungen, die Gedankenerregungen des einen 
Menſchen oft einem andern ſelbſt in der Ferne mehr oder weni⸗ 
ger ſich mittheilen, daß eine Anziehungskraft des einen auf 
den andern ſtattfindet, ſonderlich wenn beide in geiſtiger Wahl⸗ 
verwandtſchaft ſtehen, iſt Thatſache und wird uns hier deutlich. 
Je näher die Geſandten des Cornelius kamen mit ihrem wich⸗ 
tigen Auftrag, deſto in ſich gekehrter wurde Petrus, in ſeinen 
Gedanken zweifelsohne beſchäftigt mit dem großen Werke der 
Weltbekehrung. 


1. Das Geſicht ſelbſt, bis V. 16. Es war gegen Mittag, 
um die ſechſte Stunde. Petrus hatte wohl kein Frühſtück, 
überhaupt noch keine Speiſe zu ſich genommen an jenem Tage, 
da betont wird, daß er hungrig geweſen ſei. Mit leerem Ma⸗ 
gen glaubte er am beſten im Gebet mit Gott verkehren zu kön⸗ 
nen, und ſo ſtieg er denn zu dieſem Zweck auf das Dach (nicht 
auf eine oberes Gemach, Söller, wie Luther überſetzt); unter 
dem freien Himmel läßt es ſich ja auch ſo herrlich beten und 
da war auch ſein Geſicht um ſo anſchaulicher. Da er lange 
gefaſtet hatte, konnte er um ſo beſſer ſich zu Gott emporſchwin⸗ 
gen, denn er war um ſo weniger von den Banden der Sinnen⸗ 
welt gefeſſelt und war an und für ſich ſchon in einer geiſter⸗ 
haften Stimmung. Da kam denn eine Entzückung auf 
ihn, d. h. ein von Gott gewirktes Entrücktwerden im 
Geiſte von den Dingen und Erlebniſſen der Welt, ein Em⸗ 
porgehobenwerden aus dem gewöhnlichen Denken, 
Dichten und Trachten, dem gewöhnlichen niederen Bewußtſein 
heraus in die Sphäre göttlicher Gedanken und Anſchauungen, 
wobei man dann ganz Auge und Ohr iſt für die von Gott 
mitgetheilten Offenbarungen und nur für dieſe Sinn hat. 
Derart waren die Geſichte Apſtg. 7, 55; 16, 9; 2. Kor. 12, 
2-4 und Andere. Man iſt todt und unempfänglich für alles 
Andere, nur für das göttlich Geſchaute nicht, ſo daß Paulus 
Wesen fe 2 ff.) nicht wußte ob er in oder außer dem Leibe ge⸗ 
weſen ſei. 

Da ſah denn Petrus ein großes Leintuch aus dem Himmel 
herniedergelaſſen, ſo daß es mit ſeinen vier Enden an dem zur 
Stelle offenen Himmel befeſtigt erſchien und in demſelben alle 
möglichen Thiere und Gevögel, beides reine und unreine. Eine 
Stimme ſagt: auf Petrus, ſchlachte und iß. Kann ſein, daß 
Petrus auf ſeinen Knieen gelegen zur Zeit, doch iſt dieſe An⸗ 
nahme nicht nöthig, da dieſe 1 ihn eben zur That 
anſpornen ſoll. Den Sprechenden hat er nicht geſehen, nur 
deſſen Stimme gehört. Petrus entgegnete mit Berufung auf 
ſeine ſtrenge Geſetzlichkeit. Nach 3. Moſ. 11 waren viele 
Thiere für die Juden unrein und dieſe durften ſie nicht eſſen; 
deßhalb will auch Petrus der Stimme keine Folge leiſten, ſo⸗ 
gar das zweite und dritte Mal nicht, obwohl ihm befohlen 
wurde: „Was Gott gereinigt hat, das mache du nicht gemein,“ 
d. h. wenn du auch im Sinne des alten Geſetzes Recht haſt, 
reißt Gott aber dieſe Schranke hinweg, ſo haſt du damit zu⸗ 
frieden zu ſein und nach ſeiner Anordnung dich zu richten. 

2. Die Bedeutung des Geſichts. V. 17— 20. Nachdem 
Petrus zu ſich gekommen, dachte er natürlich über den Sinn 
dieſer wunderbaren Erſcheinung 5155 Er konnte ſie nicht 
verſtehen, doch Gott hatte für deren Deutung geſorgl. Noch 
während er im Nachdenken begriffen war, ſagt ihm der heilig 
Geiſt innerlich, daß drei Geſandte vor dem Hauſe ſeien un 
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habe jie geſandt. Daß Petrus nach Anhörung ihres Auf⸗ 
trags (V. 22) ſie als Gäſte ins Haus einführt, ſie die doch 
Heiden waren, zeigt ſchon daß er das Geſicht verſtanden und 
ſich nicht weigern werde, auch die Heiden zu dem Meſſias der 
Juden zu führen. Es ging ihm alſo hier das tiefere Ver⸗ 
ſtändniß deſſen auf, was er früher ſelbſt ſchon aus dem Alten 


nach 125 fragen und er ſolle ja mit ihnen ziehen, denn Gott Kinder ihre Eltern um Brod und andere Dinge ernſtlich, drin⸗ 


gend und anhaltend bitten. So auch andrerſeits zum Illu⸗ 
ſtriren der Gebetserhörung, zeige den Schülern die Bereitwil⸗ 
ligkeit und Güte der Eltern, indem ſie ihnen Alles Nöthige 
gern geben. Der Hunger nach Gott und ſeinem Wort iſt viel 
wichtiger, als derjenige nach Brod. Aus dem Geſicht Petri 
zeige, wie vor Gott kein Anſehen der Perſon iſt, ſondern alle 


Teſtament angeführt (Cap. 2, 39; 3, 25 ff.), daß nemlich gleichberechtigt find. 


auch die Heiden berufen ſeien mit Theil zu nehmen am großen 
Heile des Welterlöſers; eben in dieſem Sinne auch hatte 
Chriſtus das Geſetz erfüllt (Matth. 5, 17). 

Praktiſche Lehren. 1. Das Walten der göttlichen Gnade 
tritt uns deutlich vor die Augen. Himmel und Erde müſſen 
ſich vereinigen um dem ſuchenden Cornelius das erſehnte 
Heil nahe zu bringen, wobei eins wunderbar harmoniſch ins 
andere eingreift wie ein einheitliches Räderwerk. So waltet 
Gottes Gnade heute noch über dem Sünder. Wie viele Um: | 
ſtände weiß ſie nicht oft zuſammenwirken zu laſſen, wie wun⸗ 
derbar deſſen Lebensſchickungen zu geſtalten zu ſeiner Bekehrung 
und ſeinem Heil. , 

2. Welch ein Beiſpiel iſt Cornelius für die Namenchriſten 
von Heute! Er ein Heide, unwiſſend und ohne Unterricht, ſo 
begierig nach dem Wort des Lebens. Er iſt ein würdiges 
Seitenbild zu dem Hauptmann Luk. 7, 1 ff; wie jener war 
auch er von einer edlen Gemüthsart und bei dem Volke beliebt, 
wozu gewiß die höhere religibſe Weihe, von der ſeine Güte 
begleitet war, das ihre beitrug. Dies zeugt von der Thätig⸗ 


keit des heiligen Geiſtes auch in der Heidenwelt; wie viel 
mehr ſollten die, welche verſtandesmäßig den Heilsweg kennen, 
auf die in ihnen ſich kundgebende und zu Jeſu hintreibende 
Stimme des heiligen Geiſtes achten. 

3. Je mehr wir dem Fleiſch und der Welt abgeſtorben find, 
deſto beſſer können wir mit Gott verkehren, und je inniger wir 
in der Gemeinſchaft mit Gott ſtehen, deſto herrlichere Ofſen⸗ 
barungen werden uns zu theil; Gott läßt die Seinen nicht im 
Dunkeln über das, was ſie zu thun haben, namentlich als 
Arbeiter in ſeinem Reich. 


Kleinkinderklaſſe. Die große Pflicht und das himmliſche 
Vorrecht des Gebets. Die büänttich Erbörung beſſeler. 
Dem Lehrer ſteht beſonders in obigen zwei Punkten ein großes 
Feld offen, mit den Kindern darüber zu ſprechen. Zeige aus 
dem täglichen Leben, wie man beten ſoll, nemlich ganz ſo, wie 


Illuſtration. Zu V. 15. Was Gott gereinigt hat, das 
mache du nicht gemein. Ein Mann war vor dem ſpaniſchen 
Gerichtshof zum Tode verurtheilt worden. Weil er nun ein 
Bürger der Vereinigten Staaten war, fo erſchien der Conſul 
dieſes Landes zu ſeinem Schutz und erklärte, die Behörden 
hätten kein Recht, den Mann zu tödten. Als aber dieſe Er⸗ 
klärung anfänglich nicht beachtet wurde, was that der Conful 
weiter? Er wickelte ihn in eine amerikaniſche Flagge ein und 
ſagte hierauf zu den Soldaten, daß wenn ſie es nun wagten, 
den Mann zu erſchießen, ſo wäre dies nichts anderes als eine 
Herausforderung an das Land, das dieſe Sterne und Streifen 
als Wappen trägt, und müßten ſich auf die Folgen gefaßt 
machen. Da ſtand der Verurtheilte, und obzwar ein einziger 
Schuß das Leben deſſelben beendigen konnte, ſo waren die 
Soldaten doch nicht im Stande, ihn hinzurichten. So trat 
auch Jeſus auf als Conſul des Cornelius und thut ſolches für 
jeden reumüthigen Sünder. Er wickelt ihn in die blutgetränkte 


Fahne ſeines Opfertodes, und ſchützt ihn ſo gegen die ſtrafende 
Nee Gottes und gegen das Vorurtheil kurzſichtiger 
en. 


Menf Wandtafel. 


gees 


ae Vor Gott ist kein 


Hint 


erſtübchen. 


1 renee Hans. „Weißt du, Kunz, was eigentlich Politik 
eißt?“ 

Kunz. „Nein, aber wenn ich heim komme, dann will ich 
den Vater Heyſe fragen, der weiß es.“ (Am nächſten Abend.) 
„Du, Kunz, Politik meint Staatskunſt, Staatsklugheit, 
Schlauheit, Liſt.“ : 

H. „So was hab ich doch gedacht. Das iſt gerade als wie 
ich damals die wehen Augen hatte und mir die Brille kaufte. 
Zuerſt ſetzt' ich eine auf, da ſah ich Alles doppelt. Der Bril⸗ 
lenhändler hatte, wie ich meinte, ſogar zwei Naſen. Nachher 
ſetzte ich eine andere auf, da war Alles ſchwarz. Durch die 
grüne Brille kam mir Alles grün vor und ſo war's immer.“ 

K. „Ja Unſereiner verſteht die Politik nicht. Die iſt zu ge⸗ 
heimnißvoll. Da muß man nicht grübeln, ſonſt könnte es Ei⸗ 
nem gehn, wie dem Mann, von dem ich geſtern geleſen habe.“ 

H. „Wie iſt s dem gegangen.“ 

K. „Der hat einmal geleſen, daß ein Cretenſer, einer von 
der Inſel Creta, ſchreibt: Alle Cretenſer ſind Lügner. Dar⸗ 
über denkt er nun nach: Wenn alle Cretenſer Lügner ſind, 
dann hat dieſer Mann auch gelogen, und es iſt nicht wahr, was 
er gejagt hat. Wenn es aber nicht wahr iſt, was er geſagt 
he ann find die Cretenſer auch keine Lügner, und was er ge⸗ 

agt hat, muß wahr Das geht ihm ſo verworren im 
Kopf herum, daß er 
wird. Später iſt er noch Hofmeiſter geworden.“ 


„Iſt's wahr, a dann will ich aber nicht mehr über cus und Krebsfänger, die Mühle, das 


H. 
die Politik nachdenken, ſonſt könnt ich auch noch Hofmeiſter 
werden.“ : 


kennen zu lernen und für ihn zu ftimmen, und damit Baſta.“ 


K. „Ja, ſo iſt's. Laß uns nur ſuchen, den beſten Mann 


* 


Die Höllenpforte. Ein kleines dreijähriges Mädchen 
hat die Pforte der Hölle geſprengt. Das iſt kein Scherz, 
das iſt reine Wahrheit. Im Hafen von New York war nem⸗ 
lich ein gefährlicher Felſen, der hieß die Höllenpforte. Schon 
manches Schiff iſt an dieſem Felſen geſtrandet. Nun hat es 
ein hervorragender Ingenieur Namens Neipton unternommen, 
durch Dynamit den Felſen zu ſprengen, welches ihm glücklich 
gelungen iſt. Als Alles zur Sprengung vorbereitet war, 
legte die dreijährige Tochter die Lunte an die Mine, und die 
gewaltige Exploſion erfolgte. Das vermag eine kleine Kraft, 
wenn ſie nur mit den rechten Mitteln verſehen iſt. Noch iſt 
dies das größte derartige Ereigniß. Es haben ſchon kleine 
Himmelserben noch größere Coloſſe aus den Fugen gehoben 
durch die Macht des Glaubens und des Gebets. Welch ein 


e Gedanke für Chriſten! Dem Ingenieur Neſpton 


tanden nur in einem beſchränkten Maße die Kräfte der Natur 
zu Gebote, dem gläubigen Beter ſteht die Allmacht zu Gebote: 
„Alle Dinge ſind möglich Dem, der da glaubt.“ * 


Bücherbeſtellung. Was denkt der Lefer von folgender 
Bücherbeſtellung: Lieber Bruder Schneider! Sei ſo gut und 


ein. 
tas Gleichgewicht verliert und navrifeh | fende mir einige Goldkörner, ein Dutzend Jubeltöne und Ho⸗ 


ſianna, drei ſterbende Kinder, einen ſicheren Compaß, den Cir⸗ 

oe die zerbro⸗ 
chene Kette, zwei Ausbrüche des Veſuvs, den Brand von Mos⸗ 
kau, ein Fuhrmann und ſein Pferd, den Negerkönig Zamba, 


— 
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die frommen Neger mit Goldverzierungen und die drei Könige 
von Jeruſalem mit Goldtitel auf dem Rücken. Muß das nicht 
eine nette Sammlung abgeben? = 


Geiſtreiche Unterhaltung. (Zwei Nachbarn treffen ſich 
rut dev Straße.) A. „Guten Morgen! Schönes Wetter 
heut. 

B. „Ja, nur etwas trüb und naß.“ 

(Zweite Begegnung.) B. „Ich denke, es gibt noch mehr 
Regen heut.“ 

A. „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ 

f G beute Begegnung.) A. „Ich denke doch das Wetter hält 
ſich heute.“ 

B. „Ja, doch kann mans nicht ſagen.“ 

(Vierte Begegnung.) B. „Als mehr Regen.“ 

A. „Vielleicht gibts nicht viel, es hört am Ende bald auf.“ 
= (Fünfte Begegnung.) A. „Wenn's fo fort macht, gibts viel 
Regen.“ 

B. „Nun ja, man muß es eben regnen laſſen.“ 

(Sechſte Begegnung, gerade vor Mittag.) B. „Am Ende 
klärt ſich das Wetter doch noch auf.“ 

A. „Kann ſein, doch wer weiß!“ 

Solcher Geſpräche werden auf der Erde, auf welcher wir 

wohnen, täglich viele geführt und die Menſchen wollen doch ſo 

elt fein. Kann uns Jemand ſagen, wo da die Weis geit 
eckt? 


—Ein Schuhmacher fragte ſeinen Lehrjungen, wie es denn 
komme, daß er immer ſo ſchnell eſſe und doch ſo langſam ar⸗ 
beite. Der Lehrjunge lächelte pfiffig und ſagte: Könnte ſchon 
ſagen, aber ich getrau mir nicht! „Sags nur ungenirt“ ent⸗ 
gegnete der Meiſter. Ja, ich wills ſagen, wenn Sie mir in 
die Hand verſprechen, daß ichs eine Woche probiren darf. 
Ich will dann die ganze Woche ſchnell arbeiten und langſam 
eſſen. Der Meiſter ſagte: Dieſen Handel geh ich ein; hier iſt 
meine Hand darauf und die Geſellen ſind Zeugen! 

Da ſagte der pfiffige Junge: „Nun, Herr Meiſter, laſſen 
Sie mich jeden Tag 14 Stunden eſſen und drei Mal des Tags 
eine Viertelſtunde arbeiten, dann werden Sie ſehen, wie lang⸗ 
fam ich eſſen und wie flink ich arbeiten werde.“ Ob der Mei⸗ 
ſter ſein Wort gehalten, hab ich nie erfahren. ae 

Deutſche Sprache. Bekanntlich kommt man mit Engliſch 
und Deutſch durch die Welt, denn dieſe zwei Sprachen können 
die meiſten Menſchen. Dann folgt Spaniſch. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Berechtigung könnte man über die Eingänge zum Aus⸗ 
ſtellungsplatze in Philadelphia die Worte ſchreiben: „Hier 
wird Deutſch geſprochen.“ In den meiſten Departements fin⸗ 
det man vornehmlich Deutſche engagirt und es iſt geradezu 
merkwürdig, daß man in Abtheilungen, wo man dies ſicher 
nicht vermuthet hätte, mit der deutſchen Sprache ganz bequem 
durchkommt. So haben China und Japan deutſchſprechende 
Beamte; der Sekretär des letzteren, Fritz Owen, Sohn des 
Londoner Profeſſors Cunliffe Owen, ſpricht ein völlig reines 
hannoveraniſches Deutſch. Die Tuneſen, ſowohl der Kauf⸗ 
mann, welcher in dem Hauptgebäude ausſtellt, wie auch Dieje⸗ 
nigen, welche auf dem Platze das tuneſiſche Tingel⸗Tangel ins 
Leben gerufen haben, ſind im Stande ſich in deutſcher Sprache 

u verſtändigen. Die Mitglieder der egyptiſchen Commiſſion 
Fn entweder in Deutſchland geboren oder fprechen das Deut: 
ſche völlig fließend. Rußland, Schweden und Norwegen ha⸗ 
ben deutſchſprechende Beamte, ebenſo die Spanier, Mexikaner, 
Italiener, Belgier und Holländer, die Braſilianer und die Eng⸗ 
länder. Auch im franzöſiſchen Deyartement kann man Deutſch 
ſprechen hören. Die Mehrzahl der ruſſiſchen Ausſteller führt 
deutſche Namen. Im amerikaniſchen Departement iſt die Zahl 
der deutſchſprechenden Ausſteller geradezu großartig; auch ſind 
viele Deutſche von Ausſtellern engagirt worden, um die aus⸗ 

eſtellten Gegenſtände zu erklären. Im Regierungsgebäude 
iſt faſt jeder der Angeſtellten, ſowie der dort commandirten 
1 aed eo im Stande, eine deutſche Unterhaltung zu 
führen. 

Schwarze Roſen. C. G. Erneſt in Stockton, Californien, 
iſt es nach vielfachen Verſuchen gelungen, Roſen von ſchwarzer 

rbe zu ziehen. Er oculirte einen Ableger einer dunkelrothen 

oſe auf eine Eiche, und der Tannin enthaltende Saft der 
Eiche, aus welcher die Roſe ihre Nahrung zog, verlieh der Blü⸗ 
the eine tintenſchwarze Farbe. Bis jetzt iſt es jedoch nicht ge⸗ 
lungen, Ableger dieſer ſchwarzen Roſe in Gartenerde zu ver⸗ 
pflanzen, da dieſelben ſtets nach kurzer Zeit verdorrten. 


. 


Sympathie. Ein Hauſirer kam in ein Haus, in welchem 
die Hausfrau an ſchrecklichem Zahnweh litt. „Ach Abraham,“ 
jammerte ſie dem wohlbekannten Hauſirer entgegen, „wißt Ihr 
kein Mittel gegen das Zahnweh?“ Abraham ſchnitt ein ver⸗ 
ſchmitztes Geſicht und ſprach ernſt und geheimnißvoll: „Wüßt' 
ſchon eins, müßt aber dran glauben und thun, was ich ſage.“ 
„O, Alles will ich thun, entgegnete die Frau weinerlich, um 
ich th Jafnſchmerz los zu werden.“ „Macht raſch! Was ſoll 
ich thun?“ 

„Ihr müßt, ſagte Abraham feierlich, Ihr müßt eine gewiſſe 
Wurzel zwiſchen Euren drei Fingern halten während Ihr drei 
Vaterunſer betet (Abraham war ein reformirter Jude), dann 
wird das Zahnweh aufhören.“ „Aber guter, lieber Abraham, 
wie heißt denn die gewiſſe Wurzel?“ „Es iſt,“ entgegnete Ab⸗ 
raham ganz ernſt, „es iſt die Wurzel vom Zahn.“ Die Frau 
that einen Schrei, lachte mit den Andern, daß die Fenſter klirr⸗ 
ten und das Zahnweh war fort. 8 


Ein biederer Farmer in Waſhington County, welcher in 
Weſt⸗Bend von einigen Herren geneckt wurde, erwiderte ſeinen 
Peinigern ganz gemüthlich: Wir haben auf der Farm die 
chinchbugs und potatoebugs, während Ihr in der Stadt 
die bigbugs und humbugs habt. Hat geſeſſen. 

Keine Furcht.— Keine Hoffnung. Herr Robert Owen 
war einſt auf Beſuch bei Alexander Campbell. In ihrer Un⸗ 
terhaltung kamen die Beiden auch auf die Religion zu ſprechen. 

Owen bemerkte unter Anderem, daß er ſich wenigſtens eines 
Vorzugs über die Chriſten erfreuen dürfe: er fürchte ſich 
nicht zuſterben. Die meiſten Chriſtenbekenner bekunde⸗ 
ten eine Furcht im Tode; was aber ihn beträfe, ſo würde er, 
wenn er noch einige zeitliche Angelegenheiten günſtig beſeitigt 
ſähe, jeden Augenblick willig und gern ſterben. 

„Wohlan“ gab Campbell drauf zur Antwort. „Sie behaup⸗ 
ten keine Furcht vor dem Tode zu haben; haben Sie denn eine 
Hoffnung?“ 

Nach einigem Zögern ſagte Owen endlich: „Nein!“ 

„Dann,“ ſagte Campbell (auf einen Ochſen draußen hindeu⸗ 
tend) „dann ſtehen Sie auf derſelben Stufe mit jenem ſtum⸗ 
men Thiere. Der Ochſe graſte dort, bis er ſatt war und ſteht 
nun im Schatten und wehrt ſich die Fliegen ab, und hegt we⸗ 
der Furcht noch Hoffnung in ſich.“ 

Hoſianna. Daß unſer neues Sonntagſchulbuch fertig iſt, 
wiſſen die Leſer ſchon. Daß es bei der Taufe den Namen 
„Hoſianna“ erhalten hat, wiſſen fie auch. Daß darin 
ausgezeichnete Perlen des Sonntagſchulgeſanges enthalten ſind, 
können ſie ausfinden, ſobald ſie das Buch prüfen. Daß wir 
das Buch loben ſollten, fällt uns gar nicht ein, denn es bedarf 
des Lobes nicht, es lobt ſich ſelbſt. Aus den Treibhäuſern 
des amerikaniſchen Sonntggſchulliedes, von der grünen, blü⸗ 
henden Wieſe des deutſchen Volksliedes und aus dem eigenen 
Garten des muſikaliſchen Redacteurs ſind die melodiſchen Weiſen 
geſammelt worden. Die Poeſie iſt geſund und zweckentſprech⸗ 
end. Alles ſinge, Alles rufe: „Hoſianna!“ 

Für Sonntagſchulen. Br. M. Jauch, der berühmte „Va⸗ 
terunſermann“ hat das Gebet des Herrn in einem kleineren 
Format bearbeitet, welches an Schönheit und Werth dem grö⸗ 
ßeren Bilde nicht nachſteht und zu dem geringen Preiſe von nur 
20 Cts. verkauft wird. Wir glauben ſogar bei Parthiebeſtel⸗ 
lungen ſind ſie noch billiger. Wir wüßten in der That von 
keinem ſchöneren und paſſenderen Geſchenk an Sonntagſchüler 
für die Feiertage als dies ſchöne Bild. 


Silbenräthſel. 

Das Erſte winkt uns Allen 
Als kleines eignes Haus; 

Doch Keinem will's gefallen, 
Ruht man darin auch aus. 

Mein Zweites wärmt das Zimmer — 
Der Wald reicht es uns dar, 

Doch iſt es ſelbſt nur Trümmer 
Von dem, was es einſt war. 

Mein Ganzes ſchafft das Erſte, 
Wenn eine Hand es hält, 

Doch wird damit aufs Mehrſte 
Der Garten auch beſtellt. 


Auflöſung des Räthſels im Octoberheft: 
Hektor — Hektar. 


Miffionslied, 

& 

den nach Japan abreiſenden Miſſionsgeſchwiſtern bei ihrem Abſchied in Cleveland, O., geſungen am 1. October 1876. 
J. M. BIERMANN. 


Afect uso. — 


Aaa: 2 b ale Se 


1. Ich ſen⸗de euch, ich ſelbſt, der Fürſt der 5 7 2 fter, Der euch zum Dienſt berief. 
Ich ſen⸗de euch, als eu- er Herr und Mei- ſter, Mit meinem Vollmachtsbrief. 


2. Ich ſende euch; ſorgt nicht, was ihr ſollt re = den, Ich geb euch mei-nen Geiſt, 
Der wunder- bar die Zun⸗ge löſt den Blö- den, Und Thoren un- ter = weift, 


3. Ich ſen⸗de euch und werd euch einſtmals ru = fen, Zu meiner Sabbathruh, 
Dann tritt ee an mei⸗nes Thrones Stu⸗ den Der treue Knecht me 


81 pepets pea: 8 fies 


Er gibt zur rech-ten Zeit und Stun- de Dem Geiſt ein Licht, ein Wort dem Munde; 
So groß der i nt dem ihr ps = net, So reich der Kranz, hae für euch grünet, 


988 — 
pb 5 


5 


seal Ue} 2123 


ne wieder euch des Saztans gan- zes Reich, Ich fen = de euch, 
Zeuch, kleine Schar, mit meinem Se = gen zeuch, S 
Hier Kampf und Kreuz und dort das, Him- mel⸗ reich; se Oa 


| | : 
5 r 
pif 1 p 
Drum wan-delt muthig eu- re Bah = nen, Ihr sieshet mit ge - weth = ten Fahnen! 
tS 2 pe =i 


0 
ich ſen-de euch, ich ſen- de euch! 


S 
— ae ee 


Copyrighted, 1876, by J. M. Biermann, Cleveland, O. 
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utter und Kind. 


iN 
Ver Knabe weint, die Mutter legt 

Den holden Liebling auf die Kiſſen, 

Doch er vom Fieber aufgeregt 
Will nichts von Raſt und Schlummer wiſſen. 


r* 


. 
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Da fingt die Mutter Lied um Lied, 
Und immer ſanfter wird die Weiſe, 
Und um das Krankenbettchen zieht 
Der Schlummer ſeine Zauberkreiſe. 


Und wie die Weiſe ſanft verklingt, 
Wird immer leiſer auch das Weinen, 
Bis am geſchloſſnen Auge blinkt 

Die ſtumme Thräne nur dem Kleinen. 


(Siehe Titelbild.) 


Bald ſpiegelt auch ein lichter Traum 
Sich in den klaren Zügen wieder, 

Die Mutter aber athmet kaum 

Und beugt ſich zu dem Liebling nieder. 


Mit ſcheuem Finger hüllt ſie dicht 

Den Schläfer in die warmen Decken, 
Sie möcht ihn küſſen, wagt es nicht, 
Aus Furcht ihn mit dem Kuß zu wecken. 


Sie blickt ihn lange ſelig an, 

Und geht dann fort, und kehret wieder, 
Und thut, was ſie nicht laſſen kann, 
Und neigt ſich küſſend zu ihm nieder. 


Und ſinkt, von Dankgefühl durchweht, 
Auf ihre Knie am kleinen Bette, 
Und ſpricht ein inniges Gebet, 


Und ſucht dann ſelbſt die Schlummerſtätte. 


Zwei Weihnachtsabende. 
(Von H. Stökl.) 


0 I. fiel, der mit abgezogener Mütze ruhig daſtand und wartete, ob 
[er Weihnachtsabend war herangekommen! | die Wahl auf ihn fallen würde. Er rief ihn heran und gab ihm 
J In den Straßen Breslau's ging es lebhaft das Bäumchen. Langſam ſchritt er dann voran, den Kopf 
zu. Geſchäftig eilten die Leute hoch beladen mit den grauen Haaren auf die Bruſt geſenkt, als ob das Trei⸗ 
mit Packeten und Schachteln aus den hell ben um ihn herum für ihn nicht da wäre. Ueber den großen 


erleuchteten Verkauſsläden ihren Wohnun⸗ Marktplatz ſchreitend, bog er jetzt in eine lange, breite Straße, 


gen zu. Um die Buden auf dem Chriſt⸗ 
markte und an den Ecken der Straßen drängten ſich die Käu⸗ 
fer; zwiſchen ihnen liefen Knaben mit Waldteufeln von allen 
Farben und Größen, ein ſolches Geraſſel und Geſumme mit 
ihnen machend, daß man ſein eignes Wort nicht verſtehen 
konnte. Jetzt ſenkte ſich die frühe Dämmerung auf die Stra⸗ 


die immer ſtiller und einſamer wurde, je weiter ſie kamen. 
Jetzt dehnte ſich zu ihrer Linken eine lange, graue Mauer aus, 
während an der andern Seite die Häuſer immer unanſehnli⸗ 
cher wurden. Der Herr blieb ſtehen. „Ich werde mir den 
Baum jetzt ſelbſt tragen,“ wandte er ſich zu dem Knaben und 
drückte ihm ein Geldſtück in die Hand. Der Knabe dankte 


ßen, die Laternen wurden angezündet und ſpiegelten ſich in und kehrte um. Bei der nächſten Laterne blieb er ſtehen, um 


dem feſtgefrorenen Schnee; am Himmel aber flammte Stern 
nach Stern auf, ſo hell und luſtig, als wären es lauter Kin⸗ 
deraugen, aus denen die Weihnachtsfreude blitzt. Es mochte 
5 Uhr ſein, als ein ältlicher Herr ſich langſam Bahn durch das 
Gedränge brach und ſich dem Platze zuwandte, auf dem die 
Weihnachtsbäumchen, geputzte und ungeputzte, noch immer in 
reicher Anzahl ihres Käufers warteten. Sein Auge überflog 
prüfend die langen Reihen. Endlich ſchien eins ſeinen Beifall 
gefunden zu haben; er nahm es auf, zahlte den dafür gefor⸗ 
derten Preis und fab ſich jetzt nach Jemand um, der es ihm 
tragen könne. Sogleich war er von einer Schar Knaben um⸗ 
ringt, die ihm lärmend ihre Dienſte antrugen. Schon wollte 
er einen 175 ihnen nehmen, als ſein Blick auf einen Knaben 


* * 


zu ſehen, was der Herr ihm gegeben habe. Es war ein Gold⸗ 
ſtück. „Das muß ein Irrthum ſein, der Herr hat ſich vergrif⸗ 
fen!“ 

Schnell eilte er der dunklen Geſtalt des Fremden nach, die 
eben in ein Pförtchen der Mauer einbog. Befremdet blieb der 


Knabe vor demſelben ſtehen, die kleine Thür, durch welche der 


Fremde verſchwunden war, führte in den Friedhof. Doch nur 
einen Augenblick dauerte ſein Zögern, dann trat er entſchloſſen 
ein. Aber umſonſt ſah er ſich nach dem Fremden um. Wenn 
er endlich glaubte, ſeine dunkle Geſtalt entdeckt zu haben, war 
es das ſchwarze Laub einer Cypreſſe oder der Schatten eines 
Grabſteins, die ihn getäuſcht hatten. Schon wollte ihn ein 
eigenthümlich unheimliches Gefühl überſchleichen, als er Licht 


a 
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von einem Grabe herüberſchimmern ſah. Er eilte darauf zu 
und blieb überraſcht ſtehen. Vor ihm lag ein Grab, in deſſen 
Schnee ein Chriſtbäumchen geſteckt war. Die brennenden Ker⸗ 
zen deſſelben beleuchteten hell die Geſtalt des Fremden, der das 
Geſicht in den Händen verborgen, an dem kleinen Hügel knieete. 
Leiſe zog ſich der Knabe zurück, denn ſo jung er war, ahnte 
ſein Herz, daß der Schmerz, der ſich ihm hier ſo unerwartet 


darbot, keinen Zeugen wollte. Geduldig wartete er an der 
Eingangsthür auf den Fremden. Endlich kam dieſer. Das 
Haupt noch tiefer auf die Bruſt geſenkt, als vorher, ging er 
langſamen Schrittes den Weg zurück, den er gekommen. 
Der Knabe ging ihm nach und redete ihn endlich an, um ihn 
auf ſeinen Irrthum aufmerkſam zu machen. Einen Au⸗ 
genblick ſah ihn der Herr ſtarr an, als könne er nicht ſo 
plötzlich aus der Welt, in der er mit ſeinen Gedanken ge⸗ 
weilt hatte, in das irdiſche Getriebe zurückkehren. Dann ſich 
beſinnend, ſagte er: „Es war kein Irrthum, behalte das 
Goldſtück nur; ich ſchenke es Dir.“ „Verzeihen Sie, mein 
Herr,“ erwiderte der Knabe, während ein brennendes Roth ſein 
Geſicht überflog, „eine Arbeit, welche es auch ſei, verunehret 
nicht. Ich habe einen Gang für Sie gemacht, Sie zahlen mich 
dafür. Geſchenkt aber nehme ich nichts, ich bin kein Bettler.“ 
Der Herr blickte überraſcht auf. Der Knabe vor ihm war ein⸗ 
fach, aber nicht ärmlich gekleidet und Benehmen und Sprache 
verriethen, daß er einer gebildeten Familie angehörte. „O 
ho,“ ſagte der Fremde mit leichtem Spotte, ,,da8 klingt ja ſehr 
ſtolz. Wo haben wir denn dieſe republikaniſchen Anſichten 
her?“ „Ich bin ein Amerikaner, mein Herr.“ „Ein Ameri⸗ 
kaner?“ frug dieſer mit erhöhtem Intereſſe, „und wie kommt 
ein Amerikaner dazu, in Deutſchland Weihnachtsbäume für 
Andere zu tragen?“ „Wir ſind auf der Reiſe und müſſen 
Ausgaben vermeiden, und ich wollte“ —„Nun was?“ frug der 
Herr, als der Knabe ſtockte, „ein freier Amerikaner muß ſtets 
die Wahrheit ſagen.“ „Ja, freilich,“ entgegnete ſchnell der 
Knabe, „doch nur dem, der ein Recht hat, ſie zu verlangen.“ 
Als er aber einen Blick in das wohlwollende Geſicht über ſich 
warf, ſetzte er hinzu: „Es iſt kein Geheimniß, ich wollte mei⸗ 
ner Mutter und meinen kleinen Geſchwiſtern eine Freude be⸗ 
reiten; es iſt ja heute heiliger Abend.“ „Was wollteſt Du 
ihnen denn kaufen?“ „O, es wird Ihnen kindiſch vorkom⸗ 
men, aber ich hätte ſo gern unſern Theetiſch heut recht reichlich 
beſetzt, wie es in Amerika Sitte iſt.“ „Das iſt gar kein übler 
Plan,“ ſagte der Herr, dem der Knabe mehr und mehr gefiel, 
„dürfte ich Dir dabei nicht helfen? Höre, was ich Dir ſage, 
ich möchte Dir einen Vorſchlag machen. Wir kaufen zuſam⸗ 
men ein, ich wie Du, Du ſagſt mir Alles, was wir brauchen 
und ich lade mich dann bei Euch zu Gaſte ein. Glaubſt Du 
wohl, daß Deine Mutter einen alten Mann, der ſonſt den 
Abend einſam verbringen müßte, gern bei ſich als Gaſt ſehen 
würde?“ „O gewiß, gewiß,“ rief der Knabe lebhaft, „geben 
Sie mir die Hand darauf, daß Sie kommen wollen, dann iſt 
Alles recht.“ Der Fremde ſchlug in die dargebotene Hand ein 
und nun ging es an ein luſtiges Einkaufen. Ein großer Korb 
wurde gekauft und füllte ſich ſchnell mit den verlockendſten 
Sachen. Kaltes Fleiſch und feine Wurſtwaaren, Schinken 
und geräucherte Fiſch machten den Anfang, dann kam weißes 
Brod und friſche Butter, Theegebäck und Makronen, Knack⸗ 
mandeln, Orangen und Datteln folgten in buntem Durchein⸗ 
ander. Immer wenn der Knabe ſeinem freigebigen Freunde 
Einhalt thun wollte, ſah dieſer noch irgend Etwas, was nicht 
fehlen durfte, bis Richard, ſo hieß der Knabe, alles Ernſtes 
verſicherte, den Korb nicht mehr tragen zu können. Jetzt ließ 
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ſich der Fremde, deſſen Name Steinfeld war, die Wohnung 
der Familie genau bezeichnen und verſprach in einer Stunde 
bei ihnen zu ſein. Als er nach der beſtimmten Zeit kam, 
führte ihn Richard, der eben die letzte Hand an den feſtlich be⸗ 
ladenen Theetiſch legte, freudeſtrahlend zu ſeiner Mutter. 
Frau Emdon hieß ihren Gaſt herzlich willkommen und Tom 
und Ellen waren durch den Inhalt des Korbes ſchon ſo zu ſei⸗ 
nen Gunſten eingenommen, daß es ihm ein Leichtes war, ihre 
Herzen vollends zu gewinnen. Bald jaf die kleine Geſellſchaft 
gemüthlich um den Theetiſch und ließ ſich die verſchiedenen 
Herrlichkeiten ſchmecken. Die Kinder zogen ſich dann mit ihren 
Nüſſen und Näſchereien in die Ecke beim Ofen zurück, während 
Steinfeld in angelegentlichem Geſpräche ſich mit ſeiner Wir⸗ 
thin unterhielt. „Ich habe viel ſchweres in der Neuen Welt 
erlebt,“ erzählte dieſe, „ſie wollte mir nicht zur Heimath wer⸗ 
den, ſeit ich meinen theuren Gatten dort verlor. So ziehe ich 
mit meinen Kindern wieder zu meinen Eltern, die eine Beſitz⸗ 
ung im Rieſengebirge haben. Durch ein Unwohlſein von mir 
verzögerte ſich hier unſere Reiſe und unſer Reiſegeld nahm ſo 
ab, daß wir jede unnöthige Ausgabe vermieden. Ich ahnte, 
daß Richard eine Ueberraſchung für uns beſtimmt hatte, ſo er⸗ 
laubte ich ihm heute auf ſeine Bitten hinunterzugehen und ſeine 
Dienſte anzubieten.“ Steinfeld hatte lange keinen ſo angeneh⸗ 
men Abend verbracht, als mit dieſen verſtändigen, einfachen 
Menſchen und erhielt beim Scheiden gern die Erlaubniß, ſeinen 
Beſuch am nächſten Abend wiederholen zu dürfen. Gleich nach 
den Feiertagen ſollte die Reiſe fortgeſetzt werden. 


Als am folgenden Abend der ſummende Theekeſſel ſie wie⸗ 
der um den Tiſch vereinigte, bat Steinfeld ſeine Wirthin, ihm 
ihre Geſchichte zu erzählen. Sie begann: „Wie ich Ihnen 
ſchon erzählte, iſt das Rieſengebirge meine Heimath; ich lernte 
meinen Mann, der ein Amerikaner war, bei einer Reiſe in 
Hamburg kennen und folgte ihm bald darauf in ſein Vaterland. 
Wir kauften uns weſtlich vom Michiganſee in der Nähe eines 
Flüßchens an. Die Gegend iſt dort überaus geſegnet und bie⸗ 
tet dem Fleißigen die ſchönſten Ausſichten auf ſicheren Wohl⸗ 
ſtand. Unſere Beſitzung blühte unter unſern Händen auf, 
unſere Kinder gediehen und nichts ſtörte unſer Glück, als die un⸗ 
mittelbare Nachbarſchaft der Indianer. Die Sioux, welche uns 
zunächſt wohnten, hatten ihre alten Jagdgründe an die Regie⸗ 
rung verkauft und erhielten von dieſer ein Jahrgeld dafür. 
Ihnen ſelbſt blieb ein fruchtbares, ſchönes Stück Land, eine ſo⸗ 
genannte Reſervation. Drei Stunden weſtlich von uns lag 
eine Niederlaſſung, für gewöhnlich nur „die Agentur“ genannt, 
und eben ſo weit nach Norden lag das Fort Rigdley. Jahre 
lang hatten die Indianer ſich ſcheinbar ruhig in ihren Grenzen 
verhalten, obwohl ſie manchmal Streitigkeiten mit den Agenten 
wegen Auszahlung des Jahrgeldes hatten. Mein Mann war 
Einer von denen, die ſtets gut mit ihnen auskamen, und der ſie 
in Schutz nahm, wenn er ſah, daß ihre Rechte verletzt wurden. 
Es war im Frühjahr des Jahres 1862, als die Verhältniſſe 
ſich plötzlich änderten. Die Indianer, mit denen mein Mann in 
Berührung kam, zeigten ſich mürriſch und verſchloſſen; man 
hörte von heimlichen Verſammlungen und Aufreizungen durch 
einzelne Häuptlinge. Niemand aber wußte etwas Beſtimmtes 
oder hatte ernſtliche Befürchtungen. Es war an einem Abend im 
Auguſt, mein Mann hatte ſich ſchon zur Ruhe begeben, als ich 
von einer eigenen Unruhe getrieben, noch einmal vor die 
Hausthür trat und in die ſtille Nacht hinaushorchte. Alles 
war friedlich und ſtill und beruhigt wollte ich eben zurücktre⸗ 
ten, als ein ſchwarzer Schatten, dicht an die Mauer des Hau⸗ 
ſes gedrückt, auf mich zuhuſchte. Ich ſtieß einen leichten 
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Schrei des Schreckens aus, im ſelben Augenblick aber ſtand die 
dunkle Geſtalt neben mir und legte mir die Hand auf den 
Mund zum Zeichen des Schweigens. Ich erkannte jetzt eine 
Squaw in ihr, die mein Mann vor einiger Zeit halb ver⸗ 
ſchmachtet im Walde aufgefunden hatte und die mehrere Wo⸗ 
chen hindurch auf das Freundlichſte in unſerm Hauſe gepflegt 
worden war. Sie zog mich in den Schatten des Hauſes und 
flüſterte mir in leiſem, eindringlichen Tone zu: „Hüte Dich, 
weiße Frau, Du haſt mir Gutes gethan und ich möchte Dich 
retten. Der rothe Mann hat den Tomahawk ausgegraben, 
ſeine jungen Männer ſind auf dem Kriegspfade. Wenn Ihr 
nicht wollt, daß Eure Skalpe ihre Wigwam's zieren, fo flieht 
nach dem Fort, aber gleich, ſonſt iſt es zu ſpät. Hütet Euch 
aber, dorthin zu gehen!“ Sie deutete in die Nacht hinaus. 
Meine Augen folgten der Richtung ihrer Hand, es war die Ge⸗ 
gend, in der die Agentur lag. Als ich mich wieder umwandte, 
war die Squaw verſchwunden. Beſtürzt weckte ich meinen 
Mann auf und theilte ihm das Erlebte mit. „Wir haben kei⸗ 
ne Zeit zu verlieren,“ rief er, ſich haſtig ankleidend, ich ahnte 
längſt, daß etwas Feindliches im Anzuge ſei. Wecke die Kin⸗ 
der und packe unſere Werthſachen zuſammen, Du mußt ſogleich 
mit ihnen nach dem Fort fliehen.“ „Und Du?“ frug ich in 
athemloſer Angſt. „Ich muß die Leute auf der Agentur war⸗ 
nen!“ Vergebens bat und flehte ich, uns nicht in dieſer Gefahr zu 
verlaſſen, er blieb feſt. „Ich könnte nie wieder ruhig werden, 
wenn ich unfere Nachbarn ungewarnt ihrem Verderben überlaſ⸗ 
ſen hätte. In einigen Stunden hole ich Euch ein.“ Nie werde 
ich die Schrecken dieſer Nacht vergeſſen! Die Kinder, jäh aus 
dem Schlaf geriſſen, weinten und konnten nicht begreifen, wo⸗ 
hin ſie ſo ſpät in der Nacht ſollten, nur Richard faßte ſich 
bald. Den Schmerz des Abſchiedes können ſie ſich denken, 
und doch ahnte ich nicht, daß ich meinen Gatten nicht wieder⸗ 
ſehen ſollte. Als die Sonne aufging, hatten wir den Minne⸗ 
ſota erreicht und ſetzten vorſichtig, vom dichten Ufergebüſch ver⸗ 
borgen, unſern Weg fort. Schon konnten wir die Umriſſe des 
Forts unterſcheiden, als wir plötzlich den Himmel in der Rich⸗ 
tung der Agentur zu mit dunkeln Rauchwolken bedeckt ſahen. Es 
war kein Zweifel möglich, die Indianer hatten die Agentur 
angegriffen und angezündet. War mein Mann zu ſpät ge⸗ 
kommen? Hatte er ſich retten können? Von dieſen qualvollen 
Fragen gemartert, erreichten wir am Nachmittag das Fort, 
wo Alles in größter Aufregung und Beſtürzung war. Kaum 
waren die erſten Flüchtlinge von der Agentur eingetroffen, die 
gewiſſe Kunde von dem Vorgefallenen brachten, ſo rückte ein 
Theil der Beſatzung aus, um den unglücklichen Einwohnern 
zu Hülfe zu kommen. Nur ein Theil von ihnen kehrte zurück, 
um zu beſtätigen, was die Flüchtlinge berichteten. Am hellen 
Tage hatten die Sioux die nichts ahnenden Einwohner über⸗ 
fallen, ermordet und mit ihren Wohnungen verbrannt, die 
Fliehenden mit ſchonungsloſer Grauſamkeit niedergemetzelt. 
Von meinem Mann wußte Niemand etwas. In dieſer Un⸗ 
gewißheit vergingen die nächſten ſchreckensreichen Tage. Drei 
Mal wurde das ſchlecht befeſtigte Fort von den Indianern an⸗ 
gegriffen; jeden Augenblick glaubten wir die wilden Horden 
eindringen zu ſehen, endlich kam Verſtärkung und mit ihr Ret⸗ 
tung. Die Wilden gaben entmuthigt den Kampf auf und un⸗ 
terwarfen ſich. Die wenigen Weißen, denen es gelungen war, 
ſich vor den Indianern zu verbergen, fanden ſich jetzt zuſam⸗ 
men; mein Mann war nicht unter ihnen. Man fand ſeinen 
Leichnam eine halbe Meile von der Agentur. Er hatte dieſelbe 
nicht erreicht; aus einem Hinterhalte hatten ihn die Indianer 
überfallen und ermordet.“ Nach einer Weile ſagte Steinfeld: 


„Sie haben ſchweres erlitten und doch gibt es noch unglückli— 
chere, als Sie. Ihr edler Mann ſtarb in dem Verſuche, ſeinen 
Nebenmenſchen zu nützen, Ihnen bleiben hoffnungsvolle Kinz 
der, Sie werden von liebenden Eltern erwartet. Hören Sie 
meine Geſchichte; ſie iſt kurz und einfach, damit Sie ſehen, 
daß ſie noch immer reich ſind, ſehr reich. Ich verlor meine 
Gattin, gerade als das Aufblühen unſeres Geſchäftes uns eine 
ſorgenfreie Exiſtenz verſprach. Ich trauerte tief um ſie, aber 
ich fand Troſt in meinen Kindern, denen ich alle meine Liebe 
zuwandte. Mir blieb ein zwölfjähriger Knabe und ein vier— 
jähriges Mädchen. Mit größter Sorgfalt erzog ich beide und 
fand mein höchſtes Glück in ihrer Entwickelung. Als mein 
Sohn älter wurde, fing aber ſein Charakter an, mir manche 
Sorge zu bereiten. Für das Geſchäft, das er doch einmal über⸗ 
nehmen ſollte, fühlte er keine Neigung, dagegen zog ihn alles 
Abenteuerliche und Fremde mit unwiderſtehlicher Gewalt an. 
Seine freie Zeit verbrachte er mit weiten Streifereien, bei de⸗ 
nen er oft die Heimkehr vergaß; an den Abenden las er mit 
leidenſchaftlichem Eifer alle Reiſebeſchreibungen, deren er nur ir⸗ 
gend habhaft werden konnte. Je älter er wurde, deſto entſchie— 
dener trat dieſe Neigung bei ihm hervor. Es kam oft zu Streit 
zwiſchen uns, und als ich endlich ernſtlich ſeinen Eintritt in 
mein Geſchäft verlangte, erklärte er mir, daß er eine unüber⸗ 
windliche Abneigung davor habe. Er wolle die Welt erſt ken⸗ 
nen lernen, ehe er ſich an die Scholle binde. Ich machte ihm 
Vorſtellungen, bat, drohte, Alles vergebens! Da hieß ich ihn 
im Zorne gehen. Mit ſeinem kleinen mütterlichen Erbtheile 
zog er ohne Abſchied von dannen. Aber er ſchien ſeine Ueber- 
eilung bald zu bereuen. Von verſchiedenen Orten aus ſchrieb 
er an mich, aber ich wollte nichts mehr von ihm wiſſen und 
ſchickte die Briefe unbeantwortet zurück. Sie kamen ſeltener, 
endlich hörten ſie ganz auf. Ich hing mein Herz jetzt mit aller 
Kraft der Liebe an mein Töchterchen, aber Gott nahm ſie mir. 
Sie ſtarb in der Weihnachtszeit; ihr letzter Wunſch war, den 
für ſie beſtimmten Chriſtbaum zu ſehen, ſeitdem habe ich ihr 
alle Jahre ein Bäumchen auf ihr Grab gebracht. In dem 
heißen Schmerze um dies Kind ſchmolz die Rinde, welche ſich 
um mein Herz gelegt hatte, und die Sehnſucht nach meinem 
noch lebenden Kinde erwachte rieſenſtark in mir. Ich ſchrieb 
an den Ort, von dem aus ich ſeinen letzten Brief erhalten hatte, 
man wußte dort nichts von ihm, alle meine Nachforſchungen 
blieben vergebens. Ich wurde mit den Jahren ein reicher 
Mann, und doch wie arm bin ich! Ich habe Niemand mehr, 
der meinem Herzen nahe ſtände; ich bin einſam und kinder⸗ 
los!“ 

Steinfeld's Stimme zitterte in ſchmerzlicher Erregung, er 
ſtand auf und nahm ſchnell Abſchied. 

Der zur Abreiſe der Familie beſtimmte Morgen war heran⸗ 
gekommen, Steinfeld hatte für jedes Glied derſelben ein paſ⸗ 
ſendes Geſchenk gekauft und wollte es ihnen beim Abſchiede am 
Bahnhofe geben. Als er von ſeinen Einkäufen in ſeine Woh⸗ 
nung zurückkehrte, fand er Richard dort ſeiner wartend, der 
ihn bat, noch einmal zu ſeiner Mutter zu kommen, die etwas 
Wichtiges mit ihm zu beſprechen habe. 

„Kennen Sie den Namen Walter Richter?“ frug Frau Em 
don, als ihr Gaſt neben ihr jaf. „Walter Richter?“ frug . 
dieſer verwundert. „Ich kenne Niemand, der ſo heißt, aber 
Walter iſt der Vorname meines Sohnes und Richter der Mäd— 
chenname meiner Frau. Wie kommen Sie zu dieſer ſeltſamen 
Frage?“ „Schon geſtern,“ fuhr Frau Emdon fort, „als Sie 
mir Ihre Geſchichte erzählten, war es mir, als hätte ich dieſe, 
der Hauptſache nach, ſchon einmal gehört. Ich ſann nach, 
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als Sie fort waren, da fiel mir endlich ein, wo und von 
wem ich dieſelbe ſchon gehört hatte. Es war vor vier Jahren, 
als ich meinen Mann auf einer Reiſe nach Chicago begleitete, 
um dort den Rath eines Arztes in Anſpruch zu nehmen. Ne⸗ 
ben uns wohnte ein Deutſcher; wir wurden mit einander be⸗ 
kannt, und eben ſo zufällig kam die Rede darauf, daß wir bei⸗ 
de aus Schleſien waren. Ich erinnere mich genau, daß er 
Breslau als ſeine Vaterſtadt nannte. Sein Name war Wal⸗ 
ter Richter.“ „Ich bitte Sie,“ bat Steinfeld dringend, „er⸗ 
zählen Sie mir Alles, was Sie von Ihm wiſſen. Mein Gott, 
ſollte es möglich ſein, daß ich Nachrichten von meinem Sohne 
bekomme?“ „Es war ein fleißiger, verſtändiger Mann, der 
für Zeitungen ſchrieb und Stunden gab, um ſeine Familie zu 
erhalten.“ „Wie ſah er aus, wie alt war er?“ „Er konnte 
damals dreißig Jahre alt ſein und war ein gebräunter, dunkler 
Mann.“ „Mein Walter war blond und weiß, als er von mir 
ging. Doch, wie leicht können Wind und Wetter einen dun⸗ 
klen Mann aus meinem blonden Knaben gemacht haben. 
Denken Sie nach, ich bitte Sie. Wiſſen Sie nichts, das mir 
Gewißheit geben könnte?“ „Doch, doch,“ entgegnete eifrig 
Frau Emdon nach kurzem Nachdenken, „ich frug ihn einmal, 
weßhalb ſeine Kinder jo ähnliche Namen trügen, da ſagte er: 
„Sie tragen den Namen meines Vaters. Wenn Gott uns je 
wieder mit ihm vereinigt, ſoll er erkennen, daß ich bei jedem 
Kinde, das mir geboren wurde, ſeiner gedachte und ſeinen Se⸗ 
gen erflehte.“ „Und dieſe Kinder hießen?“ „Sie hießen 
Friedrich Otto, Otto Friedrich und Ottilie Friederike.“ Stein⸗ 
feld verbarg ſein Geſicht in ſeinen 3 und flüſterte: „Es 
iſt mein Sohn, mein Walter!“ 
II. 

Es war im Auguſt des nächſten Jahres, als ſich unter den 
Paſſagieren des zwiſchen Hamburg und New Pork verkehren⸗ 
den Dampfbootes ein alter, grauhaariger Mann befand, der 
voll Sehnſucht dem neuen Welttheil entgegenſah. Es war 
Steinfeld, der ſich ſelbſt aufgemacht hatte, um ſeinen Sohn zu 
ſuchen. Mancherlei Zwiſchenfälle hatten aber ſeine Abreiſe 
bis in den Auguſt verzögert. Mit freudig klopfendem Herzen 
betrat er nach einer glücklichen Ueberfahrt das Ufer Amerika's, 
nur kurze Raſt gönnte er ſich in New York; dann eilte er wei⸗ 
ter nach Chicago. Dort fragte er in der von Frau Emdon 
bezeichneten Straße nach, man wußte nichts von einem Wal⸗ 
ter Richter. Er erkundigte ſich bei der Obrigkeit, nahm die 
Hülfe der Polizei in Anſpruch, vergebens! Er erfuhr wohl, 
daß ein Deutſcher, Namens Walter Richter vor einigen Jah⸗ 
ren hier gewohnt hatte, aber er konnte nicht erfahren, wohin 
er ſich ſeitdem gewandt hatte. Die Spur, der er ſo vertrau⸗ 
ensvoll gefolgt war, verloſch. Er ſtellte noch in einigen an⸗ 
dern Orten Nachforſchungen an, ſie blieben ohne Erfolg, er 
mußte ſich ſagen, daß er umſonſt gekommen ſei. Die Ent⸗ 
täuſchung und der Kummer, dazu die Strapazen der Reiſe 
waren zu viel für ihn, er wurde ernſtlich krank. Als er end⸗ 
lich wieder genas, verbot ihm der Arzt auf das Entſchiedenſte 
die Rückreiſe während der kalten Jahreszeit zu machen, ſo blieb 
ihm denn nichts übrig, als den Winter in New York zu ver⸗ 
bringen. 

Wieder war der heilige Abend herangekommen. Das Wet⸗ 
ter, das bis dahin kalt und hell geweſen war, änderte ſich 
plötzlich und die erſten Schneeflocken fielen dicht und weich zur 
Erde. In den Straßen herrſchte freudige Aufregung. Ueber⸗ 
all ſah man frohe Geſichter, hörte man luſtige Ausrufe. Auch 
Steinfeld litt es nicht auf ſeinem einſamen Zimmer. Lang⸗ 
ſam ging er die hell erleuchteten Straßen auf und nieder, das 
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bunte Leben um ſich her betrachtend. Wohl feiern die Ameri⸗ 
kaner das Weihnachtsfeſt auf engliſche Weiſe mit großen 
Schmauſereien und feſtlichen Geſellſchaften, in New York aber, 
wo ſo viele Familien deutſchen Urſprungs wohnen, hat ſich 
auch die Sitte des Weihnachtsbaumes vielfach eingebürgert, 
und bald hier, bald da ſah Steinfeld die Lichter eines Chriſt⸗ 
baumes hinter den Fenſtern aufflammen. 5 

Vor ſeine Seele trat das Bild des vorigen Weihnachts⸗ 
abends. Heute blieb das Grab ſeines Lieblings ungeſchmückt, 
das freundlich verheißene Licht, das ſich an den Kerzen des 
kleinen Bäumchens entzündet hatte, war in Dunkelheit erlo⸗ 
ſchen. Unwillkürlich verließ er unter dieſen Gedanken die lär⸗ 
menden Hauptſtraßen und wandte ſich ſtilleren Gaſſen zu. 
Plötzlich weckten ihn helle Kinderſtimmen aus ſeinem Brüten, 
die in deutſcher Sprache unaufhörlich riefen: „Heut iſt Weih⸗ 
nachten, heut iſt Weihnachten!“ Er ſchaute auf. Zwei Kna⸗ 
ben zogen einen Handſchlitten, auf dem, in Decken und Tü⸗ 
chern wohl verwahrt, ein kleines Mädchen ſaß. Die helle 
Freude ſtrahlte aus den lieblichen Geſichtern der Kinder, als 
ſie ſo jubelnd dahinfuhren. Mit warmer Theilnahme blickte 
Steinfeld den fröhlichen Kindern nach. 

Da bog ein eiliger Wagen um die Ecke, die Knaben erſchra⸗ 
ken, ſprangen zur Seite und riſſen den Schlitten mit ſick. 
Dieſer flog gegen einen Stein an und fiel um, das kleine Mäd⸗ 
chen unter ſich begrabend. Beſorgt eilte Steinfeld hinzu, um 
zu ſehen, ob die Kleine Schaden genommen habe. Sie weinte 
vor Schreck, war aber nicht verletzt. Der Schlitten dagegen 
war zerbrochen. „Ach, Ottilie,“ bat der älteſte Knabe, nach⸗ 
dem er vergebens verſucht hatte, ſie zu tröſten, „heute darfſt Du 
nicht weinen, denke doch, es iſt ja heiliger Abend! „Der Grund 
half, ſie wiſchte die Thränen aus den Augen und verſuchte ſo⸗ 
gar zu lächeln. „Nun, Fritz,“ ſagte der Knabe wieder, 
„nimm den Schlitten, ich trage die Decken und gebe Ottilie 
die Hand. Aber kommt ſchnell, es wird gleich 6 Uhr ſchlagen.“ 
„Müßt Ihr ſo pünktlich zu Hauſe ſein?“ frug Steinfeld, den 
die kleine Scene intereſſirte. „Ja freilich,“ entgegnete der 
Knabe eifrig, „um 6 Uhr iſt Mama mit Aufbauen fertig, dann 
dürfen wir hinein. Kommt ſchnell!“ Er faßte ſein Schwe⸗ 
ſterchen bei der Hand und wollte ſie mit ſich fortziehen. Aber 
ſiehſt Du denn nicht,“ rief dieſe mit weinerlicher Stimme, 
„daß ich Papa's große Pelzſtiefeln anhabe, damit kann ich 
nicht gehen, und ſie ausziehen und in Strümpfen laufen kann 
ich auch nicht.“ Verlegen ſahen ſich die Kinder an. „Was 
machen wir nun?“ ſagte Steinfeld lächelnd, „da wird nichts 
Anderes übrig bleiben, als ich muß die kleine Verunglückte 
nach Hauſe tragen.“ Er nahm die Kleine auf den Arm. 
„So, nun geht voran und zeigt mir den Weg; erſt aber, Ihr 
kleinen Leute, ſagt mir einmal, wie Ihr heißt.“ „Ich heiße 
Otto Friedrich,“ ſagte der älteſte Knabe mit aller Wichtigkeit, 
die Kinder bei ſolchen Gelegenheiten entwickeln. „Und ich hei⸗ 
ße Friedrich Otto, und ich Ottilie Friederike. Nicht wahr, das 
ſind ſchöne Namen?“ ſetzte die Kleine ſchnell hinzu, als ſie das 
ſtaunende Antlitz des Fremden ſah, „wir heißen ſo nach unſe⸗ 
rem Großvater.“ „Mein Gott, wäre es möglich?“ ſtammelte 
Steinfeld. „Und Euer Vater, meine Kinder, wie heißt er?“ 
„Unſer Vater heißt Walter Richter,“ riefen die Knaben. Der 
Herr ſprach kein Wort mehr, er drückte das Kind auf ſeinen 
Armen nur feſter an ſich und eilte vorwärts. Da ſchlug es 6 
Uhr. „Es ſchlägt ſechs, es ſchlägt ſechs!“ ſchrieen die Kna⸗ 
ben und pfeilgeſchwind ſtürzten ſie von dannen. Zum Glück 
war das elterliche Haus nicht mehr weit, die Knaben hatten 
alle Thüren aufgelaſſen und ſchon von fern hörte Steinfeld ſie 
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vaite ihre tiefe Mührung in freudiges Glück auf. Da gab es 
ein Fragen und Erzählen, ein Küſſen und Umarmen, dazwi⸗ 
ſchen Thränen, halb der Freude, halb der Wehmuth. Oft 
t ch Wir haben mit dem Schlitten wurde die Geſchichte des vorigen Weihnachtsabends beſprochen, 
und e ein 1 peek bringt ſie, weil fie in Dei⸗ | hatte doch des Vaters Liebe zu ſeiner entſchlafenen Tochter 
elzſtiefeln nicht gehen konnte!“ Der Vater ging ihm den Weg zu ſeinem Sohne gezeigt. Ehe die Kinder zur 
i entgegen, der eben mit dem Kinde auf der Ruhe gingen, ſtellten fie ſich auf einen Wink des Vaters um den 
ti „Meine Reine hat Ihnen wohl viel Mühe Baum und ſangen mit ihren hellen lieblichen Stimmen: „Dies 
me ür Ihre Güte.“ Als er iſt der Tag, den Gott gemacht, ſein werd in aller Welt gedacht!“ 
e er näher tretend ſeine Wor⸗ Und in den Herzen der Erwachſenen klang es wieder: „Ja, 
Hut ab und ſtrich die grauen Lo⸗ dieſen Tag hat Gott gemacht!“ Auf den ſeligen Abend folgten 
einen Zügen zuckte und arbeitete es vor tiefer glückliche Tage. Walter mußte ſich von allen Verbindungen 
; feine Lippen bebten, aber fanden keine Worte. frei machen, denn es war beſchloſſen, ſie Alle wollten den 
tſamen e ergriffen, trat der junge Mann | Vater für immer in die alte Heimath begleiten. 
nde ſeine Arme aus und rief: Als der Frühling mit ſeinen milden Lüften kam, zogen ſie 
jt Du Deinen Vater nicht über das Meer dem deutſchen Vaterlande zu. Das große, 
und Sohn und Vater lagen graue Haus am Magdalenenplatze war ganz verwandelt, ſeit 
ten fie nie wieder von einander die fröhliche Kinderſchar ihren Einzug darin gehalten hatte, 
Nebenzimmer. Die Kinder ſeit luſtige Stimmen durch die weiten Zimmer klangen und 
Walter ſich aus der Um⸗ leichte Schritte die alten Stiegen auf⸗ und abſprangen. Der 
os np führte ihn ſeiner Frau zu, Großvater lebte von Neuem auf und behauptete lächelnd, mit 
Chriſt e ſtand. Seine Stimme en Tag jünger zu werden. Von dem Geſchäft hatte er ſich 
0 oe ile, was Gott uns ganz zurückgezogen, das führte jetzt ſein Sohn Walter, der ſei⸗ 
nem Vater jeden Wunſch von den Augen abzuſehen ſuchte und 
oft mit ſeiner Frau in Streit gerieth, weil ſie des Vaters 
12 . als er . Seine en wuchſen 
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das Bett trat und des Mannes Hand ergriff. „Du haſt ja 
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und hob ſich erſt wieder, als die nahen Domglocken laut durch 
die Nacht die Geburt des Heilandes verkündeten. —„Gott ſei 
Dank, er ſchläft noch!“ ſagte ſie leiſe mit einem ängſtlichen 
Blick auf das Bett. „Wenn er nur über dem ſchweren Geläute 
nicht erwacht!“ Und nun beobachtete ſie mit der ängſtlich⸗ 
ſten Spannung die Züge des Schlummernden und athmete 
erſt wieder freier auf, als der letzte Glockenton verklungen 
war. 

Der Kranke ſchlief tief und ruhig fort. Die Alte trippelte 
leiſe einigemal in der Stube herum, blieb dann wieder ſtehen 
und ſagte vor fic) hin: „Ach Gott! iff mir doch, als müſſ' 
ich den Mantel vom Pflocke nehmen und hinüber gehen zur 
Kirche. Hab' auch noch nie gefehlt, ſo lang es mir gedenkt, 
wenn die Erinnerungsnacht an die Geburt des Heilandes feſt⸗ 
lich begangen wurde. Hm! wenn ich wüßte, daß er nicht er⸗ 
wachte und nach mir verlangte, ſo liefe ich doch einen Augen⸗ 
blick hinüber, wär's auch nur, um ein kleines Gebet für meinen 
kranken Alten zu verrichten und dem Heiland für ſeine Erſchei⸗ 
nung zu danken. Das kann nicht ſchaden und trägt wohl ſeinen 
Segen. 

Sie hatte bei den letzten Worten ſchon den warmen Kaputz⸗ 
mantel von der Wand genommen, rückte nun die Haube zu⸗ 
recht, legte die Brille in das Gebetbuch und nahm es unter 
den Arm. Aber bei dem nächſten Blick auf das Bett wankte 
ihr Entſchluß ſchon wieder. Doch behielt endlich die fromme 
Sehnſucht und die langjährige Gewohnheit die Oberhand. 
Lag ja doch der Alte ſo tief in den Kiſſen und ſchlief ſo feſt, 
als wolle er vor dem lichten, hellen Chriſttage nicht mehr er⸗ 
wachen. 

Das Schneegeſtöber, das ihr der Wind bei dem erſten 
Schritt auf die Straße ins Geſicht trieb, hätte ſie beinahe wie⸗ 
der in das Haus zurück geſcheucht. Aber es waren nur ein 
paar Schritte bis hinüber zu dem Dome, deſſen Fenſter ihren 
magiſchen Farbenglanz jetzt nicht in die Halle, ſondern heraus 
auf die tiefen Schatten der Nacht warfen. Und aus allen 
Gaſſen kamen ja tief verhüllte Geſtalten mit Laternen und lie⸗ 
ßen ſich's nicht verdrießen, einen viel weiteren Weg durch 
Nacht und Wind und Schneegeſtöber zu machen, um den Weih⸗ 
nachtsgottesdienſt nicht zu verſäumen. 

Im Dome lag ſchon Alles betend auf den Knieen, und die 
Orgeltöne zogen leiſe durch den hohen, erleuchteten Bau. 
Gertrud ſank auch auf die Kniee, und ihr erſtes Gebet war ein 
tiefer Seufzer, indem ſich beſſer als in Worten die Bitte um Er⸗ 
haltung oder doch ein ſeliges Ende ihres guten Alten ausſprach. 
Sie war ſo lange gewöhnt, den Tönen zu horchen, die ſeine 
treue Hand der herrlichen Orgel entlockte, und es wollte ihr 
heute nicht ſo ganz gelingen wie ſonſt. In tiefer Andacht ver⸗ 
ſunken merkte ſie nicht, daß ſich nach einiger Zeit rings ein 
Geflüſter erhoben hatte und die Augen der Betenden ſich zu⸗ 
weilen ſcheu nach der hohen Orgel umſahen. Sie betete ſtill fort, 
dachte dabei an den Kranken und fühlte nur, wie die Töne 
allmälig wärmer und erquickender in ihr Herz einzogen. Sie 
hörte den gewöhnlichen Uebergang und dachte: Der Schola⸗ 
ſter hat ſich doch recht an ſeines alten Lehrers Art gehalten. — 

Jetzt wichen allmälig die Dämme, alle Schleußen dieſes 
Tonmeeres brachen auf, die Töne rauſchten, wie eine mächtige 
Fluth, durch die Halle in immer gewaltigeren Wogen, und mit 


dem Beginn des Lobgeſangs war es, als ob alle Donner laut 
würden. So ſei noch nie geſpielt worden, meinten Alle bei 
ſich, und blickten mit einer Art von Grauen nach der Orgel 
hinauf. Auch die alte Gertrud wagte, das Auge dahin zu er⸗ 
heben, aber es war trüb vom Alter und von einer großen 
Thräne. Sie konnte durch das Geflimmer der Lampen nichts 
erkennen. 

Nicht lange hierauf ſtieß ihre Nachbarin ſie am Arme. 
„Frau Organiſtin, ich glaubte, der Herr Organiſt ſei krank.“ 

„Freilich,“ ſagte Gertrud: „recht krank.“ 

„Und ſitzt eben doch vor ſeiner Orgel?“ 

„Wer 2— mein Alter?“ fuhr Gertrud faſt laut heraus. 

„Freilich? wer ſollte denn ſo ſpielen?“ 

Die Alte wiſchte ſich haſtig die Augen, ſuchte mit zitternder 
Hand die Brille im Gebetbuche und ſah mit deren Hülfe wirk⸗ 
lich eine Geſtalt im Schlafrocke und mit der weißen Trodel⸗ 
mütze vor der Taſtatur der Orgel ſitzen. Ihr ſchwindelte. 

Schnell drängte ſie ſich durch die Menge, welche die Gänge 
des Domes füllte. Aber der Lobgeſang war zu Ende, und ehe 
ſie die Pforte erreicht hatte, kamen ſchon die Chorſänger von 
der Orgel herab. 

„Höre,“ ſagte Einer zu dem Andern: „mir hat ordentlich 
gegraut, als der Alte plötzlich ſo ſtumm und bleich daher 
ſchritt, den Scholaſter auf die Seite ſchob und ſo gewaltig 
fortſpielte, ohne ein Wort zu reden.“ 


„Und wie er ſo ſchnell wieder weg war!“ verſetzte der Andere 
bedeutungsvoll. 

Gertrud hatte das Zwiegeſpräch gehört und eilte voll Angſt, 
ſo ſchnell ihre alten Füße ſie zu tragen vermochten, nach Hauſe. 
Noch unter der Thüre rief ſie ſchon: „Aber lieber Alter, was 
haſt du gedacht, daß du doch in den kalten Dom hinüber gingſt 
und dich ſo anſtrengteſt?“ 

Keine Antwort, Alles ſtille, Alles wie zuvor, nur die Lampe 
hatte große Roſen angeſetzt und brannte düſter. Im Bette 
aber lag der alte Mann, wie zuvor, mit feſtgeſchloſſenen Au⸗ 
gen, und auf dem Stuhle vor dem Bette ſein pelzgefütterter 
Schlafrock, wie immer. Nur athmen hörte ihn Gertrud nicht 
wie ſonſt. Sie lauſcht über das Bett gebeugt. Alles ſtill. 

Mit zitternder Hand greift ſie nach der Lampe, die Roſen 
fallen ab, und das Flämmchen beleuchtet heller die ruhigen, 
verklärten Züge des Gatten. Aber keine ſteigende Bruſt hebt 
mehr die Decke. „Alter!“ ruft ſie in höchſter Angſt und ſchüt⸗ 
telte ihm die Hand. Doch die Hand iſt kalt. Der alte Orga⸗ 
niſt feiert einen ſchöneren Chriſtmorgen, als ſein treues Weib. 


Und als am Morgen der Scholaſter und einige Verwandte 
kamen und von dem feierlichen Gottesdienſt ſprachen, meinte 
ſie, er könne unmöglich aus ſeinem Bette gekommen ſein. Der 
Scholaſter zuckte die Achſeln, ſchüttelte den Kopf und ſagte: 
„Geſpielt hat er, das muß ich am beſten wiſſen.“ Und die an⸗ 
dern Leute in der Stadt ließen ſich auch nichts ausreden. 
Hatte er ja doch den Scholaſter ſtumm von der Orgelbank ge⸗ 
ſchoben; und die Chorknaben hatten über den Schlafrock und 
die Nachtmütze geſtaunt, und der hatte ihn leiſe durch die Sei⸗ 
tenpforte ſchlüpfen und jener ihn an der Orgel geſehen, und 
das Spiel hatten Alle gehört, Allen war es ſo übermenſchlich 
vorgekommen, Allen durch Mark und Bein gerieſelt. 
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Schon frühe. 


Ay chon früh, wenn kaum der Lenz erwacht Empor zum Herrn, der ſie befreit 
Im zarten Kindes herzen, Von Sünd⸗ und Todeslaſten — 


| 
Wird auch die Luft der Welt entfacht, Zu Werken der Barmherzigkeit, 


Von W. Horn. 


Der Keim von Gram und Schmerzen; Empor zum Gotteskaſten; 

Der Feind kommt früh mit Liſt und Trug, Weg von des Laſters Abgrundsrand, 
Die Jugend zu umgarnen, Wo Moderdüfte wehen, — 

Drum taubenfromm und ſchlangenklug Führt ſie mit ſtarker Glaubenshand 
Muß man ſie frühe warnen. Auf lichten Tugendhöhen. 


Nicht abwärts mit dem Strom der Zeit Im Lebensmaj lehrt fie dem Herrn 
Soll unſre Jugend ſchwimmen; Gebet und Gaben weihen, 


Nein, früh den Fels der Heiligkeit Und ſich von aller Selbſucht fern 

Mit frohem Muth erklimmen! 7 Des Werkes Gottes freuen. 

Und daß ihr dieſes in der That Lehrt ſie die Sache recht verſtehn 
Gelingt, fo laßt uns ſtreben (Ach daß wir's Alle lernten!) — 

Mit gutem Beiſpiel, gutem Rath, : Wir werden, wie wir zeitlich fa’n 
Sie ſtets empor zu heben. Dereinſt dort ewig ernten. 


Die Aposfel der Gntwickelungstheorie---Gvolution. 
Von Schwarzwälder. 


em gebildeten Leſer iſt es längſt bekannt, daß es Gelehrte ſten und fo ſtünde denn der Menſch als unmittelbares Pro⸗ 
gibt, die den Menſchen durch ſtufenweiſe Entwickelung zu dukt des Affen, der das verbindende Glied bilden ſoll. 
Dem werden laſſen, was er gegenwärtig iſt. Dieſe Ent] Nun haben dieſe (nemlich die Affen) auch Apoſtel welche 
wickelung geſchieht natürlich vom Niedrigen zum Höch⸗ diefe Lehre befürworten und ausbreiten, aber leider ihren 
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Stammvätern wenig Ehre machen. Vor einigen Jahren kam Barden geſchlagen werden. Darin war er einfältig, weil er 
ein ſolcher Wiſſenſchaftsmenſch von England nach Amerika glaubte die Amerikaner ſeien zu weich, um ſolche Nebelkappe 
herüber, um uns Barbaren das große „Eureka“ über die nicht zu durchſchauen. Ueber das „Verlorene Paradies“ will 
Schöpfung der Wiſſenſchaft zu erklären und nebenbei auch ſeine ich hier keine Worte verlieren; es liegt dem gebildeten Leſer of⸗ 
Börſe zu füllen —verſtanden? Sei dies wie es wolle, Profeſſor | fen. 
Tyndall hatte großen Zulauf und gebildete Verſammlungen; ] Nach den veröffentlichten Vorträgen, hat Huxley die Evolu⸗ 
ſeine Behauptungen machten Eindruck auf die denkenden Bue | tion (Entwickelungstheorie), in jo viele Formen geſchmiedet, 
hörer, ſowohl als auf die Leſer ſeiner Vorleſungen; nicht weil als Zeichen an der Compaßroſe ſind, und ſehr oft angeführt, 
ſie ſo ganz neu und epochemachend waren, ſondern vielmehr daß man ſeine Schlüſſe eigentlich nur annehme und vermuthe, 
weil fie ganz gegen die, von unſerm Volk gehaltenen Religions: | indem die Beweiſe größtentheils noch mangeln. Nun aber 
ideen gerichtet waren. verlangt dieſer Gorilla Sohn, „ein gebildeter Menſch mii ff e 
Profeſſor Tyndall griff die chriſtliche Religion ganz erbarm- nothwendigerweiſe ſeine Vermuthungen alle als bare Münze 
ungslos an und zeigte dadurch deutlich auf welcher Seite er annehmen. Dieſes ſind ſeine eigenen Worte: „Der geolo⸗ 
kämpfte. Er griff die moſaiſche Schöpfungstheorie auf eine giſche Bericht (record) iſt unvollkommen, es iſt nicht nur 
Weiſe an, die mehr an Wahnwitz als an Weisheit grenzte; möglich, ſondern ſehr wahrſcheinlich, daß alle Spuren früherer 
fein Gebäude war zu ſchwer für das von ihm gelegte Funda⸗ Arten (species), die exiſtirt haben mögen, zerſtört worden 


ment. Die Idee, daß Stoff alle jene Eigenſchaften beſitze, die 
der Chriſt der Gottheit zuſchreibe, die er hernach im Druck er⸗ 
ſcheinen ließ, wurde von chriſtlichen wiſſenſchaftlichen Meiſtern 
derart angegriffen, daß der gelehrte Profeſſor anfing Erklär⸗ 
ungen zu machen bis alles wegerklärt war. Seither hörte 
man nicht mehr viel von dem Manne, und Manche kamen auf 
den Gedanken er ſei zu „Stoff“ geworden und habe die „Kraft“ 
verloren; bis neulich ein berühmtes amerikaniſches Eneyklo⸗ 
pädie wieder einen neuen Stoffartikel aufnahm und denſelben 
ſeinen Abnehmern in Kauf gab. Tyndall war irre geführt 
durch ſeine Wiſſenſchaft, denn ſie war nicht von Oben. Exit 
Tyndall. 

Nun iſt neulich wieder ein Anderer an unſern Ufern gelan⸗ 
det, friſch von ſeinen Vorvätern, um uns neues Licht zu brin⸗ 
gen. Profeſſor Huxley, berühmt durch ſeine Bekanntſchaft mit 
den Urmenſchen, die lange vor Adam gelebt haben ſollen. 
Dieſer bewies nun deutlich (2), daß wir wirklich von den Affen 
abſtammen. Jemand bezahlte Eintrittsgeld und ein Enkel er⸗ 
zählte von ſeinem Großvater. 

Huxley iſt nicht dumm aber einfältig. Nicht dumm, denn 
er hörte, daß Tyndall nichts bezweckte, indem er die Bibel zer⸗ 
nichten wollte; dieſem wollte er nun ausweichen oder vor⸗ 
beugen; er ließ alſo Moſes und die Geneſis in Ruhe, d. h. 
direkt, und ſchleuderte ſeine Affenblitze auf den armen blinden 
Poeten Milton, denn anſtatt die Schöpfungstheorie der Bibel 
anzugreifen warf er ſeinen Geifer auf Miltons „Verlorenes 
Paradies“ und ſo mußte Moſes über die Schultern des blinden 


ſind durch Waſſer und Hitze.“ Und ſo ſollen wir nun Alles, 
was wir je gelernt und geglaubt haben wegwerfen und ſeine 
Lehre annehmen, von welcher er ſelbſt ſagt, ſie ſei nur Ver⸗ 
muthung. 

Blos weil dieſe Affentheoriſten es verlangen, ſollen wir den 
bibliſchen Bericht verwerfen, als wenn nicht noch ein ganzes 
Heer ebenſo gelehrter Männer wie ſie, von ihrer Theorie nichts 
wiſſen wollten. Die Lehre, die den Menſchen gut, fromm und 
gerecht macht; die ihn aufblicken heißt zu einem ewigen 
Schöpfer des Weltalls; die ihm die Gottheit als ein liebendes 
Weſen und den Himmel als ewigen Heimathsort zeigt, die ſoll 
er auf einmal verwerfen, und auf bloßes Reden dieſes Profeſ⸗ 
ſors ſeine unbewieſene Theorie annehmen. 

Solche Anſprüche macht denn doch die Bibel und der liebe 
Gott nicht; da werden wir eingeladen zu prüfen, ehe wir glau⸗ 
ben, bei dieſen Profeſſoren aber ſollen wir auf ihr Wort glau⸗ 
ben. Sie verlangen thatſächlich wir ſollen ferner nicht mehr 
an Gott, ſondern nur an ſie glauben. 

Hätte ihre Lehre nur auch ein Fünklein Troſt für das ver⸗ 
langende Herz; aber gar nichts, rein gar nichts davon; ein⸗ 
fach: „Deine Vorväter waren Affen, und du, lieber Zuhörer, 
biſt ein würdiger Enkel derſelben! 

So wie du glaubſt, geſchehe dir. 

Ganz in der Stille iſt Huxley wieder über's Meer gefahren 
als die dritte Vorleſung beendet war; ſein Kommen war 
kein Triumph und ſein Gehen kein Verluſt. Exit Huxley. 


ch kam am 6. Auguſt 1859 in Chamouny an, mit 
es einem Freunde und Reiſegefährten, der gleich mir ein 

1 Engländer war. Wir hatten etwa fünf Wochen in 
der Schweiz zugebracht und in dieſer Zeit Alles „durchgemacht,“ 
was unſere Landsleute für nöthig erachten. Wir hatten uns 


einige Erfahrung in Gletſcherfahrten verſchafft und das 


Vn einer Eisspalte. 


| in eine der tiefen Eisſpalten gethan hatte, von denen die Glet⸗ 


ſcher durchzogen ſind. Von einem Führer an der Hand gefaßt, 
lehnte ich mich über den ſcharfkantigen Rand der Spalte und 
ſchaute behutſam in die gähnende Tiefe des bodenloſen Ab⸗ 
grunds hinunter. Drunten in einer Tiefe von ungefähr 300 
Fuß ſchienen zwei ſenkrechte Wände von Eis an einander zu 


Aletſchhorn beſtiegen, deſſen Gipfel nur zwei Monate zuvor ſtoßen, —ein Ausſehen, welches von der Convexität der Cis: 
zum erſten Mal von einem Engländer, einem Mitglied des ſpalte herrührte, denn meines Erachtens endet die große Spal⸗ 
„Alpenclubs,“ erreicht worden war. Unſere Erſteigung deſſel⸗ tung gewöhnlich erſt da, wo der Gletſcher unten den gewach⸗ 
ben war gelungen und wir thaten uns viel darauf zu gut, als ſenen Boden berührt. 
die zweite Erforſchungs-Expedition auf ſeinem hohen Gipfel, „Wer in eine ſolche Eisſpalte hinabfällt, kommt niemals 
beinahe 14,000 Fuß über dem Meeresſpiegel, geſtanden gu fein. | wieder lebendig heraus,“ ſagte einer von unſeren Führern. — 
Bei dieſer Gelegenheit hatten wir zwei ganze Tage auf dem „Ja,“ meinte ein Anderer; „nur ein einziger Mann iſt davon 
Schnee und Gletſcher verbracht. gekommen und lebt noch in Grindelwald. Er war ein Gems⸗ 
Ich erinnere mich noch wohl des erſten Blickes, welchen ich jäger und auf dem Heimwege, wie er allein über den Gletſcher 
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ging, rutſchte er aus uud ward in einen n Abgrund geſtürzt. 
Sein Sturz wurde von vorſpringenden Leiſten und Eisblöcken 
gebrochen, welche jedoch nachgaben, als er ſich daran halten 
wollte. Nachdem er. 300 Fuß tief gefallen war, erreichte er 
den Boden des Gletſchers und hatte einen Arm und einen Fuß 
gebrochen. Er fand einen hohlen Raum zwiſchen dem Boden 
und dem Eis, durch welchen ein Waſſerlauf ſtrömte. Inſtinkt⸗ 
mäßig folgte er, trotz der großen Schmerzen, die er erduldete, 
dem wae 1 5 ich de B und kam yeaa nach drei⸗ 


5 11 die Seitenwände Boe 3 ſo ſchnell pote ie 
fammen, daß ein Mann zwiſchen den beiden Eismauern einge⸗ 
keilt eae Wier = 8 5 55 er den Boden erreichte 


nug ſind. He im 8 92 55 war ein n Ruſſe a dieſe 
Weiſe i in einer Eisſpalte verunglückt, halb erfroren und halb 
zu Tode gequetſcht, denn da die Wärme ſeines Körpers das 
Eis langſam ſchmolz, ſo ſank er immer tiefer und tiefer in ſein 
furchtbares Grab ein. 

Mein Gefährte und ich 1 1 85 den Brevant, und da nur 
wenige dem Bergſteigen holde Reiſende Chamouny verlaſſen, 
ohne das Mer ace und den Jardin zu beſuchen, ſo ka⸗ 


ewerk bzukürzen, verließen wir Chamouny am 
0 n 5 dem Montanvert, einem e klei⸗ 


rer a den wir schon auf andern Reiſen 
Es e ee ben und 


D afte 
Unſer Weg führ uns eine halbe Side ae am Ranke des 
Gletſchers hin auf einem unebenen Pfad, von dem aus wir im⸗ 
mer auf den bead 8 t en, mit e und 


ehen e . ging der Pfad zu Ende anh 
er . uns hun, her wir aon dem 1 0 5 


a verſtcht n man ſich bei sestetben |. 
Vorſichtsmaßregeln, noch mit Bei⸗ 
ir wenigſtens hatten keine, waren aber 
nd kamen tüchtig vom Flecke; ſo 
rer hinter uns zurückblieb und uns 
ke Wee ihn voran⸗ 

in ick 


alls dieſen Ausflug zu machen. um 


6 iſt gefährlich, laſſen Sie uns die Spalte umgehen!“ Ich 
war mittlerweile mit Hülfe meines Alpenſtocks ſchon die Hälfte 
des Abhangs hinangeſtiegen, aber auch zu dem Schluſſe ge⸗ 
kommen, daß der Abhang viel zu ſteil ſei, um ihn ohne ein 
Beil zu erklettern und ich hatte mich daher ſchon zum Umkeh⸗ 
ren entſchloſſen. Sobald alſo der Führer ſeine Anſicht geäu⸗ 
ßert hatte, ſtreckte ich meinen rechten Fuß vorſichtig rückwärts 
und taſtete damit nach dem letzten Loche, das ich ins Eis gemacht 
hatte. Mein Fuß ging aber an demſelben vorüber, und ich 
fühlte, daß ich ausglitt. Es war auch nicht der kleinſte Vor⸗ 
ſprung da, welchen ich erfaſſen konnte. Der Abhang war 
ſenkrecht und ich ſtürzte kopfüber in die gähnende Eisſpalte 
hinunter. 

Ich hörte einen lauten Schrei der Verzweiflung von meinem 
Reiſegefährten und dem Führer. Meine eigenen Empfindun⸗ 
gen laſſen ſich nicht beſchreiben, ja ſogar nicht einmal deutlich 
von Schrecken und Schwindel unterſcheiden. Ich fühlte nur, 
daß ich zwiſchen den beiden Eiswänden von einer Seite auf die 
andere geſchleudert wurde, daß ich in eine große Tiefe hinab⸗ 
fiel, daß ich meinem gänzlichen Untergang und einem entſetz⸗ 
lichen Tode entgegen ging. Plötzlich fühlte ich, daß ich durch 
irgend etwas aufgehalten wurde, daß ich frei dahing. Ich 
war im Stande, Athem zu holen und rief nun laut: „Ein 
Seil! ein Seil!“ 

Durch die außerordentlichſte Fügung war mein Sturz 
durch eine kleine Eisleiſte aufgehalten worden, die ſich wie 
eine Brücke über die Eisſpalte ſpannte. Auf dieſen ſchwächli⸗ 
-| hen Bau, der oben höchſtens zwei Zoll breit und, nach meiner 
„Schätzung, ungefähr zwei Fuß hoch, war ich heruntergefallen 
und zwar ſo, daß mein Kopf auf der einen, meine Beine auf 
der anderen Seite herunterhingen. Inſtinktmäßig und ohne 
Verzug und auf eine Weiſe, die mir noch bis auf dieſen Augenblick 
. unerklärlich iſt, ſchwang ich mich aus dieſer entſetzlichen Stel⸗ 
lung empor und ſtand auf die Leiſte, in welcher eine kleine Ni⸗ 
ſche eben groß genug war, um einen meiner Füße aufzuneh⸗ 
men. Ich war nun ſoweit geſammelt, daß ich meinen Reiſe⸗ 
gefährten droben ſagen hörte: „Wir hofften nicht entfernt, 

Ihre Stimme je wieder zu hören. Um Gottes willen faſſen 
Sie Muth und ſeien Sie beſonnen. Der Führer eilt nach 
Montanvert zurück, um Leute uae Stricke zu holen, und wird 
bald wieder kommen.“ f 

„Wenn er nicht bald wieder ane fo ſteige ich W wieder 
lebendig herauf,“ gab ich zur Antwort. 

Meine Lage war eine entſetzliche. Die kleine Leiſte war ſo 
ſchmal, daß ich nicht mit beiden Füßen darauf ſtehen konnte. 
Ich ſtützte mich in der That nur auf ein Bein, lehnte mich 
halb an die eine Eiswand der Spalte und ſtemmte mich mit 
der Hand an der entgegengeſetzten an. Die Eiswand war 
vollkommen glatt, und ich fand nichts u um e daran zu hal⸗ 
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Ich wagte, in den furchtbaren Abgrund'hinunterzublicken, in 
welchem ich hing; jedoch nur für einen Augenblick. In der 
Tiefe, bis zu welcher ich herabgeſtürzt, war die Spalte kaum 
zwei Fuß breit, aber unter mir verengerte ſie ſich raſch, und 
etwa zwei hundert Fuß unter mir ſchienen die beiden Eis⸗ 
wände zuſammenzuſtoßen. Ich glaube, wenn ich nur einen 
halben Fuß weiter nach der einen oder der andern Seite der 
kleinen Leiſte gefallen wäre, ſo würde ich unvermeidlich kopf⸗ 
über in einer Tiefe eingeklemmt worden ſein, wo mich mögli⸗ 
cherweiſe keine Stricke mehr erreicht hätten, wenn auch ſolche 
herbeizuſchaffen geweſen wären. 

Ich war nun ungefähr zwanzig Minuten in dieſer gefährli⸗ 
chen Stellung geſtanden und ſtrengte jede Nerve an, um zu 
verhindern, daß ich nicht hinuntergleite. Ich ſchaute hinauf 
zu dem blauen Himmel über mir und dem klaren Eis, das mich 
auf allen Seiten umgab, aber nur ſelten wagte ich einen Blick 
in den Abgrund unter mir hinunterzuwerfen. Das Blut 
troff an mir herab aus einer Ritze an der Wange, und ich fühl⸗ 
te, daß mein rechtes Bein, auf dem ich glücklicherweiſe nicht 
zu ſtehen brauchte, ſehr ſtark gequetſcht war. Mittlerweile 
aber war mein linkes Bein von der Anſtrengung und dem dar⸗ 
auf ruhenden Gewicht des ganzen Körpers ſehr krämpfig ge⸗ 
worden und ſchmerzte mich unſäglich, und doch fürchtete ich 
das Gleichgewicht zu verlieren, wenn ich mich abzulöſen und 
auf den andern Fuß zu treten wagte. Zugleich fühlte ich auch, 
daß die heftige Kälte der Eiswand, gegen welche ich mich lehn⸗ 
te, und des auf mich herunter rieſelnden Waſſerlaufs, unter 
welchem ich mich nicht bewegen durfte, mich allmälig erſtarrte 
und betäubte. 

Ich rief meinem Reiſegefährten zu: ob noch keine Hülfe in 
Sicht ſei, erhielt aber keine Antwort. Ich rief noch einmal, 
aber kein menſchliches Weſen erſchien innerhalb Hörweite. Ein 
Schwindel drohte mich zu übermannen, als mir der Gedanke 
durch den Kopf ſchoß: er iſt weggegangen um zu ſehen, ob 
noch keine Hülfe komme, und kann nun den Rückweg nach der 
Spalte nicht finden. Es ſind Hunderte ſolcher Spalten da, 
die alle einander gleich ſehen. Ich bin verloren. — 


Und wiederum mußte ich jeden Nerv anſtrengen, um nicht 
muthlos zu werden und meine Kraft nicht ſinken zu laſſen; 
ich gab beinahe alle Hoffnung auf; ich hatte große Luſt hin⸗ 
unterzuſpringen, um meinen Todeskampf abzukürzen. Aber 
mitten unter dieſen entmuthigenden Gedanken und Gefühlen 
hörte ich plötzlich meinen Freund von oben mir zurufen. Er 
war etwas beiſeite gegangen, um zu ſehen, ob er den Führer 
unterſcheiden könne, und hatte erſt auf dem Rückwege mit einem 
Schauer des Entſetzens bemerkt, daß die Oberfläche des Glet⸗ 
ſchers von zahlloſen Riſſen durchzogen war, alle einander ſo 
auffallend ähnlich, daß ſie ihm durchaus keinen Anhaltspunkt 
lieferten, um denjenigen zu erkennen, in welchem ich begraben 
lag. Endlich hatte er — dem Herrn ſei es gedankt! — einen 
kleinen Ranzen erblickt, den der Führer am Rande der Spalte 
zurückgelaſſen. Dieſer hatte ihm den Rückweg gezeigt. Ich 
bat meinen Gefährten, auf ſeine Uhr zu ſehen, und hörte nun 
von ihm, daß weitere fünf Minuten vorüber ſeien. Die Kälte 
ward immer ärger, und es iſt keine bloße Phraſe, wenn ich 
ſage, ich fühlte das Blut in meinen Adern erſtarren. Ich rief 
meinem Reiſegefährten wieder zu, ob er noch niemand ſehe. 
Es waren 35 Minuten ſeit dem Weggehen des Führers ver⸗ 
gangen, aber noch war niemand zu erblicken. Es wahr auch 
höchſt unwahrſcheinlich, daß er ſobald zurück ſein konnte, denn 
wir ſelbſt hatten ja drei Viertelſtunden gebraucht, um hieher 
zu kommen. 8 


Ich fühlte, daß ich es nur noch kurze Zeit ſo aushalten konn⸗ 
te, und wußte überdem nicht, in welchem Augenblick die kleine 
Leiſte, auf welcher meine einzige Sicherheit beruhte, unter mei⸗ 
nem Gewicht nachgeben würde. Ich erinnerte mich jetzt, daß 
ich ein ſtarkes Taſchenmeſſer bei mir hatte, und beſchloß mich 
mittelſt deſſelben zu befreien, theilte auch ſogleich meinem Rei⸗ 
ſegefährten droben meine diesfällige Abſicht mit. Er bat mich 
dringend, es nicht zu verſuchen, allein meine Lage war eine 
ſolch verzweifelte geworden, daß ich es doch verſuchte. Ich be⸗ 
gann damit, ſo hoch oben, als ich nur mit der Hand hinauf⸗ 
reichen konnte, ein Loch in das Eis zu bohren, eben groß ge⸗ 
nug, daß eine Hand darin Raum hatte. i 

Meine nächſte Bemühung ging dahin, etwa zwei Fuß über 
der Leiſte ein tiefes Loch für den Fuß anzubringen. Dies ge⸗ 
lang mir und ich fand, daß wenn ich meinen Fuß darein ſetzte 
und mich dabei mit der Hand in dem oberen Loch feſthielt, zu⸗ 
gleich aber mit aller Gewalt mich mit dem Rücken an die ge⸗ 
genüberliegende Wand der Eisſpalte ſtemmte, ich im Stande 
war, mich zu erheben und in meiner neuen Lage feſt zu ſtehen. 
Hierauf ließ ich mich wieder auf die Leiſte herab und begann 
ein anderes Fußloch, etwa zwei Fuß über dem erſten, auszu⸗ 
ſchneiden. Auf dieſe Weiſe erſchien es mir möglich, aus mei⸗ 
nem eiſigen Kerker zu entkommen; allein ich wußte auch, daß 
ein einziges Ausgleiten, ein einziger falſcher Tritt mich ret⸗ 
tungslos in die Tiefe des Abgrunds hinunterſtürzen mußte. 

Ich arbeitete ſo eben emſig an dem zweiten Fußloch, als ich 
einen fröhlichen Schrei über mir hörte und mein Reiſegefährte 
dann ausrief: „Sie kommen! fie find in Sicht drei Männer 
mit Stricken —ſie laufen aus Leibeskräften!“ 


Ich ſtemmte mich nun auf meinen furchtbar ſchmalen und 
ſchlüpfrigen Fußhalt, um im Stande zu ſein, den Strick zu er⸗ 
faſſen und mich daran anzubinden, wenn er mir zugeworfen 
werden würde. Bald ſah ich das Ende deſſelben über meinem 
Kopfe baumeln und rief: „Barmherziger Gott! er reicht nicht 
zu mir herab: er tft zu kurz!“ —„Wir haben noch einen an⸗ 
dern Strick!“ ſcholl es von oben herunter; und er ward ange⸗ 
knüpft und heruntergelaſſen. Ich erfaßte das Ende und band 
es mir feſt um die Hüften, faßte dann den Strick über mir 
mit beiden Händen und gab das Zeichen. Der Strick fpannte - 
ſich, ich fühlte mich ſchweben, und nach Verlauf von einer Mi⸗ 
nute war ich oben auf dem Gletſcher. Ich war fünfzig Mi⸗ 
nuten lang im Abgrunde geweſen und hatte während dieſer 
Zeit das Bewußtſein auch nicht einen Augenblick verloren. 

Sobald ich mich wieder ſicher auf feſtem Grunde fühlte, 
überkam mich ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit 
für meine Rettung und machte mich ohnmächtig, und ich wäre 
wieder hinuntergeſtürzt, wenn man mich nicht gehalten hätte. 
Meine Ohnmacht war jedoch bald vorüber und wir rüſteten 
uns zur Rückkehr nach dem Montanvert. Vor dem Weggehen 
warf ich noch einen letzten Blick auf die Mündung der Spalte, 
welche ſo nahezu mein Grab geweſen wäre. Ich ſah nun ſel⸗ 
ber ein, daß ich mich unmöglich auf die von mir beabſichtigte 
Art hätte aus dieſer Kluft befreien können, denn dieſelbe ward 
nach oben immer weiter, ſo daß ich, je näher ich dem Rande 
gekommen, deſto weniger im Stande geweſen wäre, einen 
Stützpunkt für meinen Rücken zu finden; und ohne einen der⸗ 
artigen Stützpunkt wäre nicht einmal eine Katze im Stande 
geweſen, die ſenkrechte Mauer zu erklettern. 

Unſer Führer war in einem furchtbaren Zuſtande; er war 
den ganzen Weg bis zum Montanvert geſprungen, hatte aber 
keinen für ſeine Zwecke tauglichen Strick im ganzen Hauſe fin⸗ 
den können. Er war in Verzweiflung und wollte gerade nach 
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fe Stricke and erzählte ihnen, daß ein junger Engländer in 

gefallen ſei und Gefahr laufe, darin zu erfrieren. 
Sie lude nun ſogleich das Holz ab, nahmen die Stricke und 


zuſammengebunden k bildeten einen Strang von ungefähr ſech⸗ 
Länge, der eps dd genügte, um zu mir 8 
zureichen. N R 


e dem . meiner Bef wad 5 im Sun 


ag nackte 


* zu meiner Befreiung. Die drei Stricke 


| ih ſogleich! in ein behagliches Bett gelegt und die Verletzungen, 
t die ich erhalten hatte und die in Anbetracht der Höhe, aus 
welcher ich hinunter ſtürzte, nicht bedeutend waren, ſorgfältig 


noch einmal den ganzen Unglücksfall, und derſelbe aufregende 
und erſchöpfende Traum hat mich ſeither ſchon oft wieder aus 
dem Schlafe aufgeſchreckt. Ich glaube, um keinen Preis der 
Welt ginge ich jetzt wieder ohne einen langen ſtarken Strick über 
Gletſchereis und Schnee. Ich möchte aber auch allen anderen 
Reiſenden in der Schweiz aus meiner eigenen theuer erkauften 
Erfahrung rathen, nie eine Gletſcherfahrt zu machen, ohne ein 
f e Beil und einige tüchtige Stricke mitzunehmen. 
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A gotten Vorſteungen der berſtändigen Mutter bewogen endlich 
Johan van Beethoven, ſeinem nun Pebenzäheigen n 
einen anderen Lehrer zu beſtellen. 
Ein ſolcher fand ſich in dem kurz vorher nach Bonn gekom⸗ 
menen Friedrich Pfeifer, einem jungen, tüchtigen Muſiker, der 
im gleichen Hauſe wohnte. Beethoven verſicherte wiederholt, 
daß er von ihm das Meiſte in der Muſik gelernt habe, und 


jſunterſtützte ihn, als er alt und krank wurde, bis zu ſeinem En⸗ 


de. Als nach zwei Jahren Pfeifer, einem Rufe nach Baiern 
folgend, Bonn verließ, übernahm der alte Van der Eden im 
Auftrag und auf Koſten des Kurfürſten den Unterricht des 
Knaben, deſſen Talent ſich nun ſo raſch und glücklich entwickel⸗ 
te, daß es ihm öfter geſtattet wurde, in den kleinen N chen 
Zirkeln des fürſtlichen Gönners zu ſpielen. 

Zu Anfang des Jahres 1785 ſehen wir Beethoven zum er⸗ 


bſt ; 
ſten Male ſelbſtſtändig auftreten 


Graf Waldſtein, der Freund und ſtete Begleiter des jungen 
( Kurfürſten, ſelbſt ein ausgezeichneter Klavierſpieler, hatte ein 


Ritterſpiel veranſtaltet und dosen aufgetragen, die Muſik 


dazu zu ſchreiben. 


I Das heitere e fand allgemeinen Beifall, die 


Compoſition Beethovens desgleichen; dieſer hatte fic) nun in 


r =e Wahr⸗ dem Grafen einen werkthätigen, feinfühlenden Gönner erwor⸗ 
ne man den Wan ne 5 dem B de as hk eden 5 er, ane im 1 des 


no genen Mitteln, bis er 1 5 beh Fürſten bewog, einen 9 


ee au Bonn 


Kapellmeiſter anjuftellen und dazu Beethoven zu ernennen. 
ö Die Stelle ſicherte ihrem Inhaber ein zwar ſehr mäßiges, aber 
doch gewiſſes Einkommen, und ließ ihm Muße genug zum ei⸗ 
enen Studium. Ueberdies mußte er nun ſehr häufig in den 
3 Sur rſten ſpielen, wo Im ſtets nena 


verbunden. Ich erlebte mit unſäglichem Entſetzen im Traume 
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Sein neuer Beruf führte ihn auch in das Haus der verwitt⸗ 
weten Hofräthin von Breuning, deren Kinder, ein Sohn und 
eine Tochter, er im Klavierſpiel unterrichtete. Fühlte ſich Bee⸗ 
thoven durch die Theilnahme und Anerkennung ſeines Fürſten 
gehoben und zu eifrigem Weiterſtreben angeregt, ſo lernte er 
doch hier erſt das Glück und den Segen eines friedlich behagli⸗ 
chen Familienlebens kennen, das ja dem in peinlicher Be⸗ 
ſchränktheit aufgewachſenen Jüngling niemals zu Theil ge⸗ 
worden war. Gar bald fühlte er ſich ſo heimiſch in dem 
kleinen Kreiſe wahrhaft gebildeter Menſchen, die ſich da zuſam⸗ 
menfanden, daß er jeden freien Abend dort zubrachte. Die 
Ueberzeugung, hier nicht nur als Künſtler für das, was er lei⸗ 
ſtete, ſondern auch als Menſch geliebt und geſchätzt zu ſein, die 
Art und Weiſe, wie man freundlich ſeine Fehler rügte und 
noch öfter ſie liebevoll ertrug, war von dem ſegensreichſten 
Einfluß auf unſern jungen Freund. 
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Im December des Jahres 1786 reiſte der Kurfürſt zum Be⸗ 
ſuche ſeines kaiſerlichen Bruders nach Wien, und Beethoven 
durfte ſich ſeiner Begleitung anſchließen. Welch ein Jubel! 
Wien, die prächtige Kaiſerſtadt, damals der Aufenthalt der be⸗ 
deutendſten Tonkünſtler, und vor allen Mozart, ſein Ideal, 
deſſen Compoſitionen ihn ſo hoch entzückten, zu ſehen und ken⸗ 
nen zu lernen! Bei ' ſeinem erſten Beſuche traf er den Meiſter 
von einigen Freunden umgeben. Aufgefordert ihm etwas 
vorzuſpielen, wählte er irgend ein Concertſtück und trug es in 
ſeiner noch etwas rauhen, energiſchen Weiſe vor. Mozart 
ſchien nichts Beſonderes daran zu finden, und glaubte wahr⸗ 
ſcheinlich in dem ſechzehnjährigen, noch etwas ungelenken Kunſt⸗ 
jünger wieder einen jener angehenden Virtuoſen zu ſehen, deren 
ſo viele zu ihm kamen, ſich Rath und Empfehlung zu erbitten. 
Freundlich ermunternd belobte er zwar mit dem ihm eignen 
Wohlwollen denſelben; das war es aber nicht, was Beethoven 
gehofft und erwartet hatte. Er bat nun den Meiſter, ihm ein 
Thema zur freien Phantaſie zu geben. Angeregt durch den 
unerträglichen Gedanken, von Mozart unterſchätzt zu wer⸗ 
den, begann er nun in höchſt genialer Weiſe das Thema durch⸗ 
zuführen. Mit wachſendem Staunen hörte jetzt Mozart zu, 
erhob ſich dann von ſeinem Sitze, trat leiſe zu den im Neben⸗ 
zimmer weilenden Freunden, denen er ſichtlich bewegt zurief: 
„Auf den habt Acht, der wird noch die Welt von ſich reden 


machen,“ und ſtellte ſich dann hinter Beethovens Stuhl, bis 
dieſer zu Ende war. Diesmal lohnte ein lautes, herzliches 
Bravo und ein warmer Händedruck unſern beglückten jungen 
Freund. 

Mit fünfundzwanzig Jahren trat Beethoven in Wien zuerſt 
als ſelbſtſtändiger Künſtler auf und hatte ſich bald den Ruf des 
erſten Pianiſten erworben, allerdings weniger durch Eleganz 
und Feinheit des Spieles, als durch jene hohe, geiſtige Auffaſ⸗ 
ſung, die ihn vor allen Andern auszeichnete. Wenn einerſeits 
ſein Talent das allgemeine Intereſſe erregte, ſo erſchloß ihm 
andrerſeits ſeine, wenn auch beſcheidene Stelle als Hoforganiſt 
bei dem Oheim des regierenden Kaiſers und die Freundſchaft 
des Grafen Waldſtein den Weg in die vornehmſten Zirkel der 
muſikliebenden Kaiſerſtadt. 

Man kann nicht dankbarer ſein, nicht mit innigerer Anhäng⸗ 
lichkeit wahre Freundſchaft vergelten als Beethoven; mehr 
noch als die Gabe ſelbſt rührte ihn, den leicht verletzlichen, die 
Art, wie ſie geboten wurde. Willig hätte er für ſeinen fürſt⸗ 
lichen Freund Gut und Blut gegeben; — aber ſich in die 
Hausordnung zu finden, die kleinen bei jedem Zuſammenleben 
unvermeidlichen Opfer zu bringen, — das vermochte er kaum. 


Wie gewiſſenhaft und ſtrenge er aber ungeachtet ſeiner Un⸗ 
luſt zum Lehren, gegen ſeine Schüler verfuhr, berichtet uns 
Ferdinand Ries in ſeinen „Notizen über Beethoven.“ Dieſe 
Unluſt wurde durch die Vorſchriften der Etikette, wie begreif⸗ 
lich, noch bedeutend erhöht. Nachdem der Hofmarſchall und 


\ | die Kammerherrn ſich vergebens einige Male bemüht hatten, 


Beethoven, wenn er zur Stunde in die Hofburg kam, in den 
Vorſchriften derſelben zu unterweiſen, riß dieſem plötzlich die 


Geduld. Lakaien und Andere, die ihm in den Weg kamen, bei 


ſeite ſchiebend, trat er vor den Erzherzog hin. „Kaiſerliche Ho⸗ 
heit, wenn ich Ihnen ſoll Unterricht ertheilen, ſo halten Sie mir 
dieſe Leute vom Halſe, die mich täglich ſchulmeiſtern wollen, 
und laſſen Sie mich kommen und gehen wie andere Menſchen 
auch.“ 

Der Erzherzog, dem jedenfalls mehr daran gelegen war, ſich 


Beethoven als Lehrer zu erhalten, als dieſem an der Ehre ei⸗ 


nen Erzherzog zu unterrichten, befahl lachend, daß man Bee⸗ 
thoven ungeſtört gewähren laſſe. f 

Im Sommer des Jahres 1797 unternahm Beethoven eine 
Reiſe nach Leipzig und Berlin. ' 

Er war damals unbeſtritten als der erſte lebende Componiſt 
anerkannt, und ward als ſolcher auch allerorts begrüßt und 
gefeiert. In Berlin ſpielte er wiederholt am Hofe Friedrich 
Wilhelms II., wo er Gelegenheit fand, den genialen Prinzen 
Louis Ferdinand kennen zu lernen und ſpielen zu hören. Voll 
aufrichtiger Bewunderung trat er vor denſelben hin mit den 
Worten: „Eure königliche Hoheit haben meine in der That 
nicht geringen Erwartungen übertroffen; Sie ſpielen 
wirklich gar nicht prinzlich, ſondern wie ein tüchtiger Muſiker.“ 
—Höchlichſt überraſcht und geſpannt erwartete die Umgebung, 
in welcher Weiſe der Prinz das ſeltſame Lob aufnehmen werde. 
Dieſer aber wußte daſſelbe zu würdigen und verſicherte, dem 
Meiſter die Hand reichend, dieſer Ausſpruch aus Beethovens 
Munde ſei das ſchönſte Lob, das ihm je zu Theil geworden. 

Eines Tages war Beethoven zu einer bei der Gräfin H.. 
dem Prinzen zu Ehren ſtattfindenden Geſellſchaft gebeten. 
Man muſicirte ernſtlich, Beethoven war in ſeinem Elemente 
und erregte die allgemeinſte Bewunderung. Als aber das 
Souper aufgetragen und dem Meiſter, mit den ſämmtlichen 
Muſikern an einem beſonderen, von den Uebrigen ziemlich ent⸗ 
fernt ſtehenden Tiſche der Platz angewieſen wurde, griff er wü⸗ 
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1 ieſe Behandlung das Zimmer. Die ganze Geſell⸗ 
ſcha iftet über ſein Benehmen; nur Louis Ferdi⸗ 
win vertheidigte ihn lebhaft, und flüſterte der neben ihm ſitz⸗ 
enden Dame des Hauſes leiſe zu: „An ſeiner Stelle hätte ich 
es wahrſcheinlich ebenſo gemacht. — 

So empfindlich Beethoven gegen Verſäumniß im perſönli⸗ 
chen Verkehr, beſonders mit höher geſtellten Perſonen, ſich 
ſo großartig erwies er ſich gegen alle Angriffe der Kri⸗ 
ihn durchaus nicht ſchonend behandelte), wenn ſie nicht 
gegen fine Ehre, ſondern nur gegen rete Kunſtleiſtungen ge⸗ 


müſirt es die Leute, mir in dieſem oder jenem Tollhauſe 
einen Platz anzuweiſen, — nun ſo laßt ſie reden und ſchrei⸗ 
ben,“ — pflegte er lachend zu ſagen. Auch nahm er es. durch⸗ 
aus nicht übel, wenn ſeine Concerte bisweilen weniger beſucht 
waren, ſondern erging ſich meiſt in Witz und Scherzen dar⸗ 
über. Er wußte doch, wie viel er ſeinen Wienern galt. 
Beethovens Lebensweiſe war überaus einfach. Jeder Luxus 
war ihm nicht nur gleichgültig, ſondern eher zuwider. Win⸗ 
ter und Som ier ſtand er vor Tagesanbruch auf und ſetzte ſich 
ö : er n nebenbei ig 0 ein⸗ 
7 petit 


5 ehe als ein⸗ 
bſt wenn er 82 5 
tzlie 7 


nich eine ſorgenfreie Exiſtenz geſichert, 
öglichkeit geboten, durch Unterſtützung 
g e Leis Genüge 

he m Na⸗ 


thend nach 1 ii und N mit einer kräftigen Bemer⸗ 
üb 8 


n kung war eine fo hinreißende, 
1. Es war ein Lichtpunkt in dem leidvollen Leben des Meiſters. 
Zwei Werke von ſprudelnder Heiterkeit, die achte Symphonie 


wie wir e als ‘elie eigenen 


Hae e guns e was 1 5 älteren 


bei Victoria detaunze Schlacht⸗Gemälde und ſeine herrliche 


A⸗dur Symphonie. Beide Werke kamen am 8. und 12. Dez 
cember deſſelben Jahres zum Beſten der in der Schlacht bei 


Hanau verwundeten Krieger im Saale der Univerſität zur 


Aufführung. Die Begeiſterung der Mitwirkenden und Zuhö⸗ 
rer war gleich groß: Künſtler erſten Ranges verſchmähten es 
nicht untergeordnete Partien zu übernehmen. Hummel ſtand 
an der großen Trommel, Spohr und Mayſeder, die berühm⸗ 
teſten Violinſpieler jener Zeit, wirkten bei der zweiten Violine 


mit, und der alte Salieri gab den Trommeln und Kanonaden 


den Takt. Beethoven veröffentlichte in den Wiener Blättern 
ein Dankſchreiben, worin er dieſes Zuſammenwirken preiſt. 
„Es war ein ſeltener Verein vorzüglicher Tonkünſtler, worin 
jeder einzig durch den Gedanken begeiſtert war, mit ſeiner 
Kunſt auch etwas zum Nutzen des Vaterlandes beitragen zu 
können, und ohne alle Rangordnung, auch auf untergeordne⸗ 


ten Plätzen, zur vortrefflichen Ausführung des Ganzen mit⸗ 


wirkte. „Mir fiel nur darum die Leitung des Ganzen zu, weil 
die Muſik von meiner Compoſition war; wäre ſie von einem 
Anderen geweſen, ich hätte mich gewiß eben ſo gern wie Herr 
Hummel an die große Trommel geſtellt, da uns ja alle nur 
das reine Gefühl der Vaterlandsliebe und des freudigen Op⸗ 


fers unſrer Kräfte für diejenigen, die uns 8 viel geopfert ha⸗ 
hben, erfüllte.“ — 


Obgleich ſeine Schwerhörigkeit bereits einen ſolchen Grad 
erreicht hatte, daß ſie ihn hinderte die Feinheiten des Vortra⸗ 


ges zu vernehmen, ſo ſtand Beethoven an jenen Abenden doch 
wie ein ſiegreicher Feldherr an der Spitze ſeines Orcheſters, a 


und die Aufführung erreichte eine Vollkommenheit, die Wir⸗ 
wie vielleicht niemals wieder. — 


und das große Trio für Klavier, Violine und Violoncell, erſchie⸗ 


nen bald darauf. Im April des Jahres 1814 ſpielte Beetho⸗ 


ven zum letzten Male öffentlich in einem großen Concert. Er 


ſelbſt hielt es bei der raſchen 8 ſeines Uebels nicht 


mehr für unbedenklich. 
Unter ſo trüben Umſtänden faßte der Meiſter die Idee zu 
dem großartigſten aller ſeiner Werke, ‘cane großen Meſſe, be⸗ 


kannt unter dem Namen, Miſſa ſolemnis. Die Veranlaſſung 


hierzu gab zunächſt die Ernennung ſeines ehemaligen Schülers, 
des Erzherzogs Rudolf, zum Erzbiſchof von Olmütz. Beetho⸗ 


ven begann mit der Compoſition im December 1818. Schind⸗ 


ler berichtet uns hierüber: „Gleich bei Beginn dieſer Arbeit 
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zugänglich geworden fei, hielt er es für rathſam, ihn an 
einem dritten Orte aufzuſuchen. Franz Schubert, der geniale, 
vorzüglich durch ſeine herrlichen Lieder bekannte Componiſt, 


dem Beethoven beſonders geneigt war, führte ihn in das Gaſt⸗ 


haus und an den Tiſch, wo der Meiſter bereits bei ſeinem be⸗ 
ſcheidenen Mittagsmale ſaß. Rochlitz berichtet darüber an ei⸗ 
nen Freund: 

„Beethoven ſchien ſich zu freuen, doch war er ſichtlich geſtört, 
und wäre ich nicht vorbereitet geweſen, ſein Anblick würde 
auch mich geſtört haben. Nicht nur das verwahrloſte, faſt 
verwilderte Ausſehen, ſondern ſein ganzes Weſen. Dieſe un⸗ 
ruhigen, leuchtenden, ja bei fixirtem Blick faſt ſtechenden Augen, 
entweder gar keine oder haſtige Bewegungen, im Ausdruck des 
Antlitzes eine Miſchung oder ein zuweilen augenblicklicher 
Wechſel von herzlichſter Gutmüthigkeit und Scheu; in der gan⸗ 
zen Haltung jene Spannung, jenes unruhige, beſorgte Lauſchen 
des Tauben, der ſehr lebhaft empfindet; jetzt ein froh und frei 
hingeworfenes Wort, dann ſogleich wieder ein Verſinken in dü⸗ 
ſteres Schweigen. —Es war nicht eigentlich ein Geſpräch, was 
er führte, ſondern er ſprach allein, und wie auf gut Glück ins 
Blaue hinein. Er philoſophirte, politifirte auch wohl, in ſei⸗ 
ner Art. Alles aber trug er vor in höchſter Sorgloſigkeit, 
ohne Rückhalt, gewürzt mit originellen, naiven Urtheilen und 
poſſierlichen Einfällen.“ 

So floß das Leben des großen Meiſters meiſtens von einer 
Wolke von Prüfungen umflort, welche nur ſelten einem recht 
vollen und heiteren Sonnenblicke wich dahin, bis zum Jahre 
1827, welches ſein Sterbejahr war. Viel Kummer machte 
ihm namentlich in der Zeit ſein Bruderſohn, deſſen Vormund 
er war, und die größte Freude während der letzten Jahre, 
verurſachte ihm wohl die Aufführung des mit neuer Beſetzung 
verſehenen Fidelio, welcher mit großem ungewöhnlichem Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde. : 

In den letzten Tagen hörte Beethoven, daß Hummel in 
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Wien erwartet würde. „Ach wenn er doch auch zu mir käme!“ 
rief er aus. Schindler eilte Hummel davon in Kenntniß zu 
ſetzen, ihn aber auch zugleich vorzubereiten, in welchem Zu⸗ 
ſtand er den Meiſter finden werde. Demungeachtet war Hum⸗ 
mel bei deſſen Anblick ſo erſchüttert, daß er in Thränen aus⸗ 
brach. Beethoven, ſichtlich bemüht ihn zu beruhigen, griff 
nach einem neben ihm liegenden kleinen Bilde. „Sieh nur, 
lieber Alter, was ich da eben zum Geſchenk erhalten habe; das 
iſt Haydns Geburtshaus. Eine armſelige Bauernhütte, aus 
der ein ſo großer Mann hervorgegangen iſt; es macht mir 
große Freude.“ — 

Hummel beſuchte ihn nun täglich, und ſie verabredeten den 
nächſten Sommer gemeinſam in Karlsbad zuzubringen. In 
guten Stunden ſchien der Kranke noch dieſer Hoffnung Raum 
zu geben. Oefter aber ſchüttelte er wehmüthig den Kopf mit 
den Worten: finitum est. Am 18. März machte er fein Lez 
ſtament, worin er ſeinen Neffen als Univerſalerben ernannte 
und ſeinen Freunden Andenken aus ſeinem Nachlaſſe, beſon⸗ 
ders von ſeinen noch ungedruckten Werken, beſtimmte. Er 
war milde, geduldig und dankbar für jede Hülfeleiſtung. 
Es war, als löſten ſich alle Härten und Widerſprüche ſeines 
Weſens in Harmonien auf. Nach einer qualvollen Nacht ver⸗ 
langte er am 24. die Sterbeſakramente, die er mit Würde und 
Andacht empfing. Gegen Abend begann das Bewußtſein zu 
ſchwinden. Obgleich er in den letzten Tagen faſt ſtimmlos, 
nur mühſam flüſterte, ſprach er nun in ſeinen Fieberphanta⸗ 
ſien laut und unabläſſig, bis der letzte, ſchwere Kampf begann. 
Mährend eines furchtbaren Gewitterſturmes, unter Hagel, 
Donner und Blitz, verſchied Beethoven am Abend des 26. 
März 1827, im Alter von 56 Jahren 3 Monaten und 10 Ta⸗ 
gen. 

Den 29. März wurde die irdiſche Hülle auf dem Währinger 
Kirchhofe zur letzten Ruheſtätte gebracht. Wohl zwanzigtau⸗ 
ſend Menſchen geleiteten dieſelbe von dem Sterbehaus bis zur 
Pfarrkirche der Alſervorſtadt, wo die Ausſegnung ſtatt fand. 


Weber Weihnachtsgeschenke. 


one 5 Von W. H. 


i 
(7.8 wäre doch jammerſchade, wenn die Weihnachtsgeſchenke 
für das bevorſtehende Chriſtfeſt ſchon alle gekauft wären 
und Stück für Stück am „trockenen Plätzchen“ warteten, 
ehe dieſer Artikel in die Hände der Leſer kommt. Doch dieſes 
iſt ja wohl kaum zu befürchten. Zu befürchten iſt vielmehr, 
daß heuer die Geſchenke ſchmal ausfallen, weil faſt Jedermann 
beim Gedanken daran die Achſeln zuckt und ſich an die harten 
Zeiten erinnert. Aber dennoch werden Gebrauchs und Freund⸗ 
ſchaft wegen Geſchenke übermacht werden, wenn auch das be⸗ 
jahrte Geldbeutelchen viel leichter iſt als das Herz und jedes⸗ 
mal einen herzbrechenden Seufzer thut, wenn es ernſtlich an⸗ 
gegriffen wird. Und gerade über dieſen Seufzerpunkt beab⸗ 
ſichtigen wir in dieſem Artikel einige Bemerkungen zu machen. 


Die gegenſeitige Verabreichung von Gefchenken iſt in un⸗ 
ſerem Lande, wo die Mehrzahl der Leute in verhältnißmäßig 
wohlhabenden Verhältniſſen lebt, vielfach einem Mißbrauch 
anheimgefallen, und iſt hin und wieder ſogar zu einem Tauſch⸗ 
und Wucherhandel geworden. Oft wird dabei mehr auf den 
Geldewerth des gegebenen und empfangenen Gegenſtandes 
geſehen, als auf den Beweggrund und das Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft, dem doch das Geſchenk Ausdruck geben ſollte. Wenn 
deßhalb das Geſchenk nicht eine Orgel, eine Nähmaſchine, oder 
doch mindeſtens ein neuer Anzug oder dergleichen iſt, ſo iſt 
es kaum der Rede werth. Wenn man das aber nicht im Stan⸗ 
de iſt zu geben, fo flieht man die Freundſchaft, anſtatt fie zu 
ſuchen und zu nähren. Viele möchten beim Ueberreichen von 


Wir ſagen das gleich hier und deutlich, damit nicht der ge⸗ Geſchenken leider mit einer Bratwurſt nach einer Speckſeite 
neigte Leſer die unſchuldige Ueberſchrift im Verdacht habe, als werfen, und es geht ihnen wie dem geizigen Bauern in jener 
ſei ſie am Ende ein Aushängeſchildchen für einen gewiſſen bekannten Anekdote. Ein redliches Bäuerlein hatte nemlich 


Zweck. Ach nein! Weihnachtsgeſchenke ſind uns wie 
„Die Lieder, j 
Die ſonſt wir geſungen — 
Sie ſind verklungen und wieder 
Sind wir ſo fern und allein.“ 


in ſeinem Garten eine außerordentlich große Rübe gezogen. 
Innigſt gerührt ſprach er: „Die muß ich meinem Fürſten 
ſchenken.“ Der Fürſt, dem die gute Meinung des Untertha⸗ 
nen wohlgefiel ſchenkte ihm zehn Thaler. Als nun der geißzige 
Nachbar des Bäuerleins die Geſchichte erfuhr, nahm er ſein 
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fettes Kalb und ſchenkte es dem Fürſten, indem er dachte: 
„Hat der Klaus wegen einer dummen Rübe zehn Thaler be⸗ 
kommen, ſo bekomme ich mit dem Kalbe wenigſtens fünfzig.“ 
Der Fürſt, welcher den Bauern als einen Filz kannte, durch⸗ 
ſchaute bald deſſen Abſicht und ſagte: Ich freue mich über 
euer Geſchenk, und will es nicht am Beweis meiner Dankbar⸗ 
keit fehlen laſſen. Ich habe hier ein mir ſehr werthes Geſchenk 
von einem lieben Freunde, von welchem ich mich nicht gerne 
trenne; aber euer Geſchenk iſt dieſer Erkenntlichkeit werth.“ 
So ſagend überreichte der Fürſt dem verdutzten Manne des 
Bäuerleins Rübe. Mit langem Geſicht hob ſich das Kalbleder 
von dannen. 

Wenn aber ein Geſchenk als ein Ausdruck der Freundſchaf! 
und Liebe verabreicht und entgegengenommen wird, wie es 
denn ſein ſollte, ſo iſt auch ein geringer Gegenſtand, deſſen 
Anſchaffung dem Geber keinen empfindlichen Koſtenaufwand 
verurſacht, und Jedem möglich iſt, eben ſo willkommen, als 
ein koſtbares Geſchenk. 


So kommt es bei der Ueberreichung eines Geſchenkes wenig⸗ 
ſtens ſo viel auf die Art und Weiſe des Gebens als auf die 
Gabe ſelbſt an. N. N. hat z. B. einen lieben Freund, wel⸗ 
chem er gerne ein Weihnachtsgeſchenk machen will. Er iſt aber 
arm. Viel kann es deßhalb nicht werden. Der gute Wille 


muß dabei das Meiſte thun. Er läßt es ſich aber angelegen. 


ſein. Beim Arbeiten iſt er ſogar fleißiger, beim Eſſen aber 
ſparſamer, um wenigſtens etwas zur Anſchaffung des Lieb⸗ 
lingsgegenſtandes zu erübrigen. So werden Tage und Stun⸗ 
den gezählt, welche das erſehnte Feſt näher herbeiführen. 
Eine ſauerverdiente Kleinigkeit nach der andern wird an einem 
geweihten Plätzchen aufgeſpeichert, bis aus vielen zuſammen⸗ 
fließenden Tröpflein endlich das erforderliche Sümmchen er⸗ 
ſpart iſt. Wie eine Königskrone wirds bewacht. Endlich 
kommt die erſehnte Zeit herbei. Mit einer wahren Feierlich⸗ 
keit werden die wenigen Cents wiederholt gezählt, ob ſie auch 
noch alle beiſammen ſind. Dann gehts auf den Weihnachts⸗ 
markt. Das Herz hüpft vor Freude bei dem ſchönen Ge⸗ 
danken, den Freund mit einem Geſchenk überraſchen zu können. 
Wie müſſen nun alle Gegenſtände Revue paſſiren; wie be⸗ 
hutſam wird ausgewählt, bis endlich das Gewünſchte gefun⸗ 
den iſt. Mit welch zufriedenem Lächeln wird's verpackt und 
wie vorſichtig getragen. Und wenns nun ans Ueberreichen 
geht, wie tritt da das Herz in ſeiner ganzen Liebesfülle auf 
das freudig erröthende Antlitz des glücklichen Gebers, und 
ein gußeiſernes Stück Menſchenmaſchine müßte der Empfän⸗ 
ger ſein, wenn er nicht mit gerührtem Dank die kleine Gabe 
hinnähme; denn bei aller Dankbarkeit auf ſeiner Seite wird 
doch auch hier das Wort der Schrift wahr bleiben: „Geben 
iſt ſeliger denn Nehmen.“ Muß nicht ein ſolches Geſchenk für 
den gefühlvollen Menſchen den größeſten Werth haben an deſ⸗ 
ſen Kaufpreis lange mit Selbſtverleugnung geſammelt, oder 
an welchem bei Tag und Nacht von liebenden Händen mühſam 
und emſig gearbeitet wurde? 

Und nun das Gegentheil. Da iſt der übermüthige und 
reiche G., der nirgends viel Gefühl hat als in der Taſche und 
in den Fingerſpitzen. Es fällt ihm zufällig ein, daß bald 
Weihnachten iſt, und trägt ſeinem Diener auf, in den La⸗ 


den zu gehen um das und das für ſeine Verwandten zum 
Chriſtgeſchenk zu kaufen. „Man muß ihnen doch etwas 
geben,“ ſagt er. Sein Reichthum und ſein Stolz laſſen ihm 
natürlich nicht zu, eine Kleinigkeit zu geben; deßhalb muß 
er, trotz ſeines Aergers, ein wenig in die Taſchen greifen. Er 
läßt es aber auch ſeine Vettern oder Baſen bei der Uebermittel⸗ 
ung des Geſchenks deutlich genug merken, daß es eigentlich ein 
Almoſen vom reichen Vetter iſt, das ſie nicht wieder vergelten 
können und an deſſen Ueberſendung die Freundſchaft weni⸗ 
ger ſchuld iſt als der Umſtand, daß ſie zufälliger⸗ oder un⸗ 
glücklicherweiſe die Verwandten des reichen Vetters ſind. Wir 
fragen: Welche Gabe muß die größte Bedeutung haben? Die, 
welche die Liebe und Freundſchaft, oder die, welche der Geld⸗ 
werth werthvoll gemacht hat? 

Es iſt auch wohl, und beſonders in dieſen geldraren Zeiten, 
nicht unzweckmäßig, darauf hinzuweiſen, unter Umſtänden 
das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, wenn man 
Geſchenke macht. Wir bereiſten einſt eine Gegend, wo beſon⸗ 
ders viele ſogenannte „Achtund vierziger“ wohnten. In 
wohlhabenden Verhältniſſen waren ſie aus dem Vaterlande 
ausgewandert; hier aber, unbekannt mit Arbeit und Sprache, 
blutarm geworden. Sie waren natürlich zu ſtolz, um ihren An⸗ 
gehörigen in Deutſchland von dieſem traurigen Sachverhalt 
Mittheilung zu machen. Dieſe nun, in dem Wahn, daß ihre 
Verwandten in Amerika aufs Beſte eingerichtet ſeien, ſandten 
denſelben allerlei Spiel⸗ und Luxusgegenſtände, als Guitarren, 
Violinen, Tabakspfeifen u. dgl. als Geburtstags- und Feſtge⸗ 
ſchenke. Zum Dank dafür verwünſchten dann die ausgehun⸗ 
gerten und abgeriſſenen vornehmen Vettern den Firlefanz in 
alle vier Winde und hätten gern den ganzen Kram für ein Faß 
Mehl oder ein fettes Schweinchen hergegeben. Deßhalb ſollte 
man Umſtände und Verhältniſſe im Augenmerk halten. 


Schließlich erlauben wir uns, die Aufmerkſamkeit noch auf 
einen Uebelſtand zu leiten, welcher ſchon oft die Quelle vieler 
Unzufriedenheit wurde. Es iſt nemlich häufig bei den hierzu⸗ 
lande üblichen Sonntagſchul⸗ Weihnachtsfeſten der Fall, daß 
Eltern ihren Kindern, oder Freunde ihren Freunden Privatge⸗ 
ſchenke an den Sonntagſchul⸗Chriſtbaum binden, welche fie 
gerne geſehen und bewundert hätten. Wie ſelbſtzufrieden läch⸗ 
elt da der reiche Vater, wenn er ſeinem Erich eine goldene Uhr 
vom Baume pflückt, oder die behäbige Mutter, wenn ſie ihrem 
Roſettchen Ringe oder Spangen präſentirt; während der arme 
Tagelöhner ſeinem Hanneschen nichts als einen zappelnden 
Hampelmann zu bieten hat, an welchem nichts reich iſt als der 
Ueberfluß von ſchlechter Farbe. Ein Glück iſt es für den ar⸗ 
men Vater, daß ihn ſein Kind mit der Bemerkung: „Vater, 
der Beias iſt mir aber doch lieber als dem Erich ſeine dumme 
Uhr,“ aus ſeiner Verlegenheit rettet. An einem ſolchen öffent⸗ 
lichen Platze, wo eigentlich Alle gleichberechtigt ſind, ſollte man 
beſondere Vorſicht gebrauchen, daß ja durch keine Parteilich⸗ 
keit Urſache zur Verletzung der Gefühle gegeben wird. Es 
kommt dies ohnehin ſchon genug vor, ſelbſt da wo man auch 
die größte Vorſicht beobachtet. 

Uebrigens wünſchen wir allen unſeren lieben Leſern der 
Weihnachtsgeſchenke recht viel, und daß ſie ſich im beſten Wohl⸗ 
ſein derſelben erfreuen möchten. Fröhliche Weihnachten! 
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Sanef Nicolaus. (Santeelaus.) 


Und raßlet mit d'r Ketting? 
Wer ſchreit denn ſo: „J krieg die no, 
Für di dau geits koi Retting?“ 
O Fränzle! s kommt d'r Santeklaus 
Ear iſch, i fa’ d'rs ſaga: 
Da drunda ſtat 'r of d'r Straus 
Und nimmt den Leart beim Kraga. 


Ear hat a Rueth ſcho ellalang, 

N Krätza und 'n Kübel; 

A ſchwera Ketting und n' Strang, 
Und laß di heina ſtundalang, 


(Von Franz Keller.) 


O Fränzle! dau gats übel. 

A Gottbuech und a Fibel. 

Und wear in deam it leaſa la', 
Ofs weanigſt buchſtabiera: 
Dean legt 'r an ſei' Ketting na' 
Und thuet in d' Schul ihn füehra. 


Und wenn a Kind it folga thuet 

Dös kennt 'r of da Tupfa: ; 
Dös kriegt fei' Pompes mit d'r Rueth 
Und mueß in Krätza ſchlupfa. 

Nau bindt 'r 'n zäma mit m Strang 
Und deckt drof na’ fein Kübel; 
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Doch, wann a Kind recht lerna thuet 
Und folget brav em Vat'r; 

Mit deam iſcht ear au fei'tle guet 
Und tauſet Sächla hat 'r. 

Dia thoilt 'r aus im Ueb'rfluß 

So Feadra, Bildla, Büechla, 

So Aepfl, Bira, welſche Nuß 

Und Zwetſchga gar und Küechla. 


Nu Fränzle, los! wia werts dir gau'? 
Wohl kommſcht 'm dur beim Leaſa; 
„Doch —wert 'r ſa—doch mueß 'n baw’ 
Dean Bueba dau, dean beaſa. 

Ear hat am Schuellehr nu da G'ſpaß, 
Thuet in d'r Kirch oft ſchwäza, 

Iſcht no um Beatläut of d'r Gaß: 

Nu rei' dau in mein Krätza!“ 
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Da fällt mei Fränzle na' of Knui, 

Thuet heina laut und ſchreia: 

„O Santeklaus! i bitte Ui! 

Nu dösmal na v'rzeiha! 

O Herrle! nit in Krätze nei', 

J will iez bräv'r werra, 

J will im Kirchle rüehbig fev 
Und acht gea of da Herra.“ 


Und ſieh, d'r Klaus, dear iſcht ſo guet 
Und heart of Fränzle's Bitta: 

Wohl thuet'r 'm dräua mit d'r Rueth. 
Doch zweifla thuet'r 'n itta. 

O Fränzle! denk fei' an dia Nacht 
Und denk an dei' V'rſprecha! 

O guldes Fränzle gib m'r acht 

Und thue dei' Woart it brecha! 


Die Antillen. 


1. Die Antillen. 
Nis ehe das von den Paſſatwinden gefährdete Schiff zu 
dem weſtlichen Continent gelangt, ſtößt es zwiſchen dem 
I 60. und 80. Längengrade auf eine lange Inſelkette, die 
auf Vorpoſten geſtellt zu ſein ſcheint, um den entzückten 
Schiffer zur Fortſetzung ſeiner Fahrt einzuladen. 

Auf welchem Punkte man auch ankommen möge, iſt das 
Schauſpiel unerſchöpflich ſo an kühnen, wie an anmuthigen 
Wirkungen, ſtets überraſchend, ſtets bewunderungswürdig.— 
Ermüdet von der Einförmigkeit eines uferloſen Oceans ſchauet 
das Auge zugleich die düſteren Gehölze und die vergoldete Sa⸗ 
vanne, belebte Städte und jungfräuliche Waldungen; und über 
dieſer kräftigen Urvegetation Felſen und Vulkane, die ihre ſchar⸗ 
fen Spitzen und drohenden Formen in einen klaren Himmel 
tauchen. 

Das find die Inſeln Hayti, Cuba und Jamaika mit ihren 
unermeßlichen Vegas, ihren ſchönen beſchatteten Flüſſen, 
ihren großen Häfen, ihren kühnen Kap's und ihren blauen 
Bergen. Eine Menge von kleinen Inſeln, mannigfaltig vom 
Zufall geformt, liegt zerſtreut inj dieſen Meeren, faſt zahllos 
wie die Sterne am Himmel. Barbados, ein großer Garten, 
überſäet mit zahlloſen Wohnungen. Martinique, mit ſeinen 
abgeflachten Vorgebirgen, dem Glacis einer Feſtung nicht un⸗ 
ähnlich. Trinidad, das man für einen vom Feſtland losgeriſ⸗ 
ſenen Fetzen halten möchte, mit dem noch jetzt der reißende 
Strom des Orinoko ſein Spiel treibt. Dann, düſter und wild, 
Dominica, die erſte Entdeckung des Columbus auf ſeiner zwei⸗ 
ten Reiſe, deſſen phantaſtiſche Ufer, tiefe Schluchten, brauſende 
Ströme, ſchroffe Abgründe, prachtvolle, über einander geſta⸗ 
pelte Waldungen ganz den Charakter einer Urwelt haben. — 
Guadeloupe endlich, das ſich, halb Ebene, halb Gebirge, dem 
Norden zu in reichen Zuckerplantagen entfaltet, dem Süden zu 
aber in einen Vulkan erhebt, der über dieſe Meere ſein Rauch⸗ 
faß ſchwenkt; er iſt der Chimboraſſo dieſes Inſelmeeres. 

So die Antillen. Hingeſäet von den Mündungen des Ori⸗ 
noko ab bis zum Kap der Florida's-⸗Halbinſel, ſcheinen fie die 


Blumen einer Seeguirlande zu ſein, welche das Schweſterpaar 


der beiden Amerikas freundlich mit einander verbindet. 
Ein tiefes und meiſt ruhiges Meer beſpült leiſe ihre Küſten 
häuft dort die merkwürdigſten Muſcheln auf; das heiße 


thälern entſtrömen und durch die feuchteren Seewinde, welche 
die glühende Atmoſphäre dämpfen. Der Boden erzeugt die 
auserleſenſten und mannigfaltigſten Früchte: außer der Bana⸗ 
ne, der Feigen⸗Banane und der Ananas, deren Schönheit ihrer 
Würze gleichkommt, —außer dem Breiapfel, dem Canehlapfel, 
dem Butterbaum, dem Acajou und Cokosbaum, welche alle hier 
heimiſch ſind, gedeihen dort von anderen Ländern verpflanzt 
der Orangen⸗ und Citronen⸗, der Mango⸗ und der Feigen⸗ 
baum. Die Wälder enthalten ſeltene und koſtbare Holzarten 
zum Bauen wie zum Färben, den Cakaobaum und die Baum⸗ 
wollenſtaude, das Mahagony⸗ und Campecheholz, den Wunder⸗ 
baum, der das Ricinusöl liefert, und viele gummi⸗ und ölrei⸗ 
che Bäume. 


Das Mais iſt treffliches Getreide; aber außer ihm findet 
man eine Menge anderer Nährpflanzen, z. B. den Maniok, der 
geröſtet und zerſtoßen die Kaſſave oder das Brodmehl gibt, fer⸗ 
ner die Kartoffeln. Merkwürdig iſt der Tabak, deſſen ſonder⸗ 
bare Benützung ſich über die ganze Erde verbreitet hat. 


Dieſe tropiſchen Meere wimmeln von köſtlichen Fiſchen, von 
welchen der Goldfiſch, der Thunfiſch, der Seehecht, der Tazar 
und die Schildkröte die geſuchteſten ſind. Die weiten Einöden 
der Wälder ſind an Thieren nur ſchwach bevölkert. 

2. Nach Havanna auf der Inſel Cuba. 


Von den Maſtſpitzen der „Maria Jonnes“ wehte luſtig im 
friſchen Morgenwinde die ſternbeſäete Flagge Amerikas. Wir 
hatten am Abend des 1. Decembers New Orleans verlaſſen, 
waren in der Nacht durch ein Schleppdampfboot den Miſſiſſip⸗ 
pi herunter raſch an deſſen Mündung bugſirt worden und be⸗ 
fanden uns jetzt auf dem Golf von Mexico, um nach Weſtin⸗ 
dien zu ſegeln. In New Orleans war auf große Hitze eine ſo 
ſtarke Kälte mit rauhem, ſchneidendem Winde gefolgt, daß ich 
mir eine Erkältung zugezogen hatte, die mich zu Bette nöthig⸗ 
te; aus dieſem heraus hatte ich die Fieberſtadt verlaſſen und 
befand mich auch wieder beſſer, ſobald ich auf dem Waſſer 
ſchwamm. : 


Bei freundlichem Sonnenſchein ſchwanden Morgens die kah⸗ 
len, nackten, mit Binſen bewachſenen und mit ins Waſſer ein⸗ 
gekeilten und angeſchwemmten Bäumen bedeckten Ufer des Miſ⸗ 
ſiſſippi, und im Südweſtpaß, in den Ausmündungen des gro⸗ 


a wird durch ſanfte Landwinde abgekühlt, welche den Berg⸗ ßen Stromes, ſahen wir den hellglänzenden Waſſerſpiegel 
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des Golfs vor uns liegen. Die Küſten des amerikaniſchen 
Feſtlandes gewähren hier einen traurigen Anblick und ſcheinen 
in Schlamm und Sumpf verſinken zu wollen, wie ſie denn aus 
lauter angeſchwemmtem Schlamm entſtanden und nach und 
nach immer weiter vorgerückt ſind. Der „Vater der Ströme,“ 
der gewaltige Miſſiſſippi, wälzt häßlich und langſam ſeine ko⸗ 
thigen Wogen dem Meere zu, theilt ſich einige Meilen vor ſei⸗ 
nem Ausfluß in mehrere Arme und ergießt ſich ſo in einem 
halben Dutzend Ausmündungen zögernd in die bläulich dunkeln 
Wogen des Golfs. Wir hatten eine ſehr ungünſtige, neun 
lange Tage dauernde Fahrt, zuletzt auch noch totale Windſtille, 
ſo daß wir nicht vom Platze kamen; es war aber eine herrliche 
warme Witterung, und wir fühlten deutlich, daß wir uns den 
tropiſchen Ländern näherten; die Sonne ſtrahlte hoch am azur⸗ 
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Töne von Trompeten und Trommeln, ſowie der Zuruf dea 
Schildwachen an unſer Ohr. Kaum graute der Morgen, ſo 
entriſſen wir uns dem Schlafe und eilten auf das Deck, um das 
ſich zeigende Panorama zu betrachten. Vor uns lag der Hafen 
mit ſeinem Maſtenwalde, hinter ihm breitete die Stadt ſich ma⸗ 
leriſch aus, eine echte Seeſtadt, denn ihre Mauern werden be⸗ 
ſpült von den Wogen des Golfs von Mexico und die Schiffe 
ankern in ihren Straßen. 


Die wehenden Flaggen aller Nationen, die Menge von Schif⸗ 
fen, die zahlreichen Gondeln, geführt von gebräunten, weißge⸗ 
kleideten Spaniern, das lebendige Treiben am Ufer des Ha⸗ 
fens, der Eindruck von Lebendigkeit und Verkehr, dazu die bal⸗ 
ſamiſche Luft machte uns Fremdlingen einen höchſt e 
men Eindruck. 


Landſchaftsſcene in Cuba. 


blauen Himmel und brannte ſo heiß auf das Verdeck unſerer 
„Maria“ nieder, daß wir ganz leicht gekleidet uns an der bal⸗ 
ſamiſch reinen Luft ergötzten. Abgeſchüttelt war nun die See⸗ 
krankheit; Heiterkeit und Freude kehrten in die Geſellſchaft zu⸗ 
rück, und der längſt erſehnte Nordoſt erhob ſich endlich, um zur 
allgemeinen Freude die Brigg mit vollen Segeln über die Flu⸗ 
then hinzutreiben. Nachdem wir den Wendekreis des Krebſes 
paſſirt hatten, ſahen wir bald die Küſten der Inſel Cuba aus 
dem Meer emportauchen. 


Glücklich lavirten wir noch vor Sonnenuntergang durch eine 
ſchmale Einfahrt in den Hafen hinein, zwiſchen finſteren, auf 
beiden Seiten mit drohenden Kanonenſchlünden beſetzten Fe⸗ 
ſtungswerken, und im Angeſicht des auf einem grünen Berg ge⸗ 
legenen „Caſtel del Moro“ ließen wir den ſchweren Anker fal⸗ 
len. Wir befanden uns in dem ſchönen Hafen von Havanna, 
der Huptſtadt von Cuba. Die Luft wehte mild, und aus der 
im Hintergrunde liegenden, beleuchteten Stadt ſchallten die 


Nicht lange, ſo legten drei Boote an unſerem Bord an. In 
dem erſten erſchien ein wohllöbliches ſpaniſches Geſundheits⸗ 
collegium, um den Geſundheitspaß von New Orleans vom Ca⸗ 
pitän in Empfang zu nehmen, in dem zweiten die hohe Zollbe⸗ 
hörde, und endlich in dem dritten die Wache, welche die Aufſicht 
über die Paſſagiere führt, damit ſich Keiner ohne Permiß ans 
Land begebe. Endlich nach dieſen langweiligen Ceremonien er⸗ 
hielten wir für einen Dollar einen ſpaniſchen Paß; ein Boot 
brachte uns und unſer Gepäck in einigen Minuten ans Ufer. 
Welche unendliche Menſchenmenge bewegte ſich hier auf und 
nieder! welcher geſchäftige Verkehr auf jedem Schritt! Hun⸗ 
derte von Negern, echte Afrikaner, waren unter eintönigem Ge⸗ 
ſange mit dem Ausladen von Waaren beſchäftigt und zeigten 
den musculöſen Körper, der nur mit einer kurzen Hoſe bekleidet 
war. Der ſtolze Spanier, der gewandte Creole, der häßliche 
Mulatte, der geſprächige Franzoſe, der gemüthliche Deutſche, 
John Bull und Bruder Jonathan bewegten ſich in den at 
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ſten Sommeranzügen in der geräuſchvollen Menge. Nach einer 
leichten Unterſuchung auf dem Zollhauſe begaben wir uns mit 
einigen Schwarzen, welche die ſchwerſten Gegenſtände auf ihren 
Krausköpfen trugen, durch die engen Straßen nach einem ame⸗ 
rikaniſchen Gaſthofe, wo wir über die Mittagshitze Ruhe hiel⸗ 
ten, um in der Abendkühle die Stadt zu beſichtigen. 

Jedes Mal feſſelte mich der Fiſchmarkt am Meeresſtrande; 
die glänzendſten Farben, die wunderlichſten Formen der Fiſche, 
Krebſe, Seeſpinnen, Schildkröten ſind hier zu ſehen. Unweit 
des Fiſchmarktes zieht ſich am Strande eine ſehr lange bedeckte 
Halle hin, der Werft, an welchem die Goeletten befeſtigt ſind, 
welche die Produkte aus dem Innern, Zucker, Kakao, Kaffee 
und den duftenden Havannatabak nach der Hauptſtadt bringen. 
Tauſende von Menſchen ſind unter dieſer Halle täglich beſchäf⸗ 
tigt und bilden die anziehendſten Gruppen. Die Stadt ſelbſt 
iſt nichts weniger als ſchön zu nennen, ſondern zeichnet ſich 
durch enge, obwohl geradlinige Straßen, Unregelmäßigkeit und 
Schmutz aus; die üblen Gerüche ſind manchmal ganz uner⸗ 
träglich. Die ungepflaſterten Straßen ſind ſo eng, daß man 
kaum den unzähligen hin und her fahrenden Volantes, ein⸗ 
ſpännigen, mit der Gabel 18 Fuß langen Wagen, bei welchen 
der betreßte Neger auf dem Pferde reitet, ausweichen kann, ſo 
daß man immer in Gefahr ſteht, überfahren zu werden. Die 
Läden ſtehen offen und alle Handwerker arbeiten mehr auf der 
Straße, als in den Stuben. 


Sehr anmuthig iſt der Paseo de Isabel, eine vielleicht 1 


Stunde lange, ſehr breite Straße, die ſich mit ſchönen Gebäu⸗ 
den zu beiden Seiten bis an das Meeresufer erſtreckt. Zwiſchen 
ſeinen Palmbäumen durch iſt hier in den Nachmittagsſtunden 
ein eleganter Corſo, Volante an Volante mit Damen beſetzt, 
die in doppelter Reihe auf und ab fahren, dazwiſchen ſprengen 
Reiter hin und her. ; 
Die Havanneſerinnen find durchgängig von dunkler Geſichts⸗ 
farbe und von unterſetzter Figur; rothe Wangen ſind bei ihnen 
ſelten, ſie haben aber die glänzendſten ſchwarzen Augen und ſehr 
anmuthige Formen. Die junge und alte Damenwelt raucht 
Cigarren; eine Sennora im Morgenanzuge ohne Strümpfe, 
mit ſchmutzigen und zerriſſenen Kleidern, die Cigarre im Mun⸗ 
de, iſt ein gewöhnlicher Anblick, freilich kein anziehender. Ihre 
ganze Thätigkeit erſtreckt ſich auf Putz und Vergnügungen. — 
Ueberhaupt wird jede Arbeit nur von Negerſklaven gethan; die 
weiße Frau der niedrigſten Klaſſe würde es für eine Schande 
halten, auf dem Markte ihre Einkäufe zu machen, man läßt 
durch Schwarze einkaufen. Das Spaniſche ſpricht man auf 
Cuba ſehr weich, die Havanneſer haben ſich nemlich mit der 
Sprache Caſtiliens große Freiheiten erlaubt und ihr alles Harte 
und Schwerfällige abgenommen, ſo daß dieſe von Hauſe aus 
klangvolle und ſtolze Sprache unter dieſem Clima eine vorzüg⸗ 
liche Milde, Grazie und Schönheit gewonnen hat. 

Aber nicht nur in der Mundart hat das Starre und Stolze 
des Mutterlandes dem Geſchmeidigen und Biegſamen in der 
Colonie Platz gemacht. Es liegt dies nicht nur in dem heißen 
entnervenden Clima, ſondern auch in der Art der ſpaniſchen 
Herrſchaft über die ſchöne Inſel, die Perle von Weſtindien. Cu⸗ 
ba hat 2300 Quadratmeilen, von denen nicht der dritte Theil 
angebaut iſt, die Bevölkerung iſt namentlich im Innern ganz 
dünn, der Ertrag in keinem Verhältniß zur Ertragsfähigkeit, 
und dennoch iſt die Inſel die laufende Goldquelle Spaniens. 
Die Ja Verwaltung iſt nur in Vollblut⸗ſpaniſchen Händen 


ſüchtigen Abenteurern. Die auf der Inſel, wenn auch 
aniſchen Eltern, geborenen Creolen erhalten kein Amt, 


von. h 
8 Spanier ſind die Herren der Inſel. Alle Einrichtungen 


ſind nicht auf die Beförderung des Wohlſtandes von Cuba ge⸗ 
richtet, fondern nur auf Erzielung des höchſten Ertrags an 
Steuern. 

3. Eine Kaffeepflanzung. 

Eine Kaffeepflanzung bietet einen prachtvollen Anblick; an 
2000 Bäume finden ſich in einer einzigen Plantage, dazu kom 
men an 100 Neger und mehrere andere Arbeiter mit ihren 
Häuſerchen, die ſich maleriſch um das Herrenhaus lagern. Die 
Blätter des merkwürdigen Baumes ſehen faſt wie Pomeran⸗ 
zenblätter aus, nur ſind ſie viel länger. Zwiſchen den Wur⸗ 
zeln der Blätter und Zweige treten die glänzend weißen Blü⸗ 
then hervor, aus denen die Schote wächſt, welche den geſchätz⸗ 
ten Kern einſchließt, woraus man das in der ganzen Welt be⸗ 
liebte, aromatiſche Getränk bereitet. Das ganze Jahr hin⸗ 
durch trägt der Baum Blüthen und Früchte. Um aber dieſe 
leichter abpflücken zu können, läßt man den Baum nicht ſeine 
volle Größe erreichen, ſondern bricht die Spitze ab. Die Kaffee⸗ 
ernte dauert mehrere Monate, weil die Bäume immer neue 
Blüthen treiben, die allmälig zur Reife gelangen. Die reifen 
Früchte gleichen ganz unſeren Kirſchen, ſie werden abgenom⸗ 
men und auf großen Asphaltplatten aufgeſchüttet, wo nach 24 
Stunden das Fleiſch verfault oder vertrocknet iſt, die Beere 
kommt ſodann auf die Mühle, welche die Bohnen oder Kernen 
enthülſet. Damit die Pflanzung nicht von der Luft oder von 
der brennenden Sonne leide, werden die zärtlichen, kleinen Kaf⸗ 
feebäumchen durch große Boskets geſchützt, die aus prachtvollen 
Bäumen gebildet ſind. Dieſe Boskets ſind im Viereck ge⸗ 
pflanzt, und die Zugänge ſind mit Palmenbäumen, Mangos, 
Platanen, Bananen und Bambus beſetzt. In der Mitte dieſer 
wächſt auch der Baumwollenbaum, deſſen ungeheurer Stamm 
gleich einer egyptiſchen Pyramide ſich erhebt; ſeine mächtigen 
Zweige überragen die Gipfel der anderen Bäume und erreichen 
eine gewaltige Höhe. In dieſem dichten Laubdach vereinigen 
ſich alle Arten von Blättern; das leichteſte und zarteſte ver⸗ 
ſchlingt ſich mit dem maſſivſten, wie das blaſſeſte mit dem 
grünſten. Dieſe köſtlichen Boskets werden immer durch den 
Hauch angenehmer Winde bewegt, die während des Tages von 
dem Meere, und während der Nacht von den Bergen her wehen. 

Der Orangenbaum prangt auf allen Seiten mit ſeinen bal⸗ 
ſamiſchen Blüthen und goldenen Früchten; die Roſen von Je⸗ 
richo, die das ganze Jahr hindurch blühen, bilden, neben Rei⸗ 
hen von Fichtenbäumen, prächtige Gruppen. Das Girren der 
Turteltauben verſchmelzt ſich mit dem ſanften Rauſchen der 
Winde in den Zweigen und Blättern; zuweilen nur unter⸗ 
bricht oder übertönt das wilde Geſchrei des Catorra oder Gua⸗ 
comaya dieſes harmoniſche Geräuſch. 

4. Eine Zuckerplantage auf Cuba. 

Die ſchönſte, obwohl nicht die größte der cubaniſchen Pflan⸗ 
zungen, ausgezeichnet durch ihre herrlichen Gebäude und koſt⸗ 
baren Apparate, von allen Seiten als eine Muſterpflanzung 
betrachtet, führt den angemeſſenen Namen Flor de Cuba 
(Blumen von Cuba). Auf der nordöſtlichen Seite der Inſel 
gelegen gleicht ſie in ihrem Aeußeren einem der vielen Wirth⸗ 
ſchaftsgüter, wie fie ſich fo zahlreich in Deutſchland finden. — 
Das zweiſtöckige, geſchmackvolle, mit luftigen Verandahs um⸗ 
gebene Herrenhaus bildet, in einem wohlerhaltenen Garten lie⸗ 
gend, den Mittelpunkt, an welchen ſich die Wohnungen der Auf⸗ 
ſeher, die Trockenhäuſer, das Hoſpital, ein Haus, worin die 
Kinder der Neger gepflegt werden, die Zuckermühlen, die Schule 
und endlich die Hütten der Neger und Chineſen in einer langen 
Straße reihen. Der Zuckerbau iſt hier die Hauptſache, und von 
den zur Pflanzung gehörigen 1000 Acker Landes werden etwa 
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800 mit Zucker, die übrigen mit Mais, Kaffee u. dgl. beſtellt. 
Zur Beſtellung dieſer Fläche werden 650 Arbeiter gehalten, von 
welchen 350 Sklaven und 250 Chineſen ſind. Die übrigen ſind 
freie Arbeiter, Aufſeher, Bötticher, Mechaniker, Fuhrleute 2c. ꝛc. 
Der Transport des Zuckerrohrs zur Mühle geſchieht auf Och⸗ 
ſenwagen, und es werden zu dieſem Zwecke 80 Wagen gehal⸗ 
ten. Man fährt immer mit vier Ochſen, und da jedes Ge⸗ 
ſpann nur einen halben Tag arbeiten kann, muß man für je⸗ 
den Wagen acht Ochſen ernähren, im Ganzen alſo die bedeu⸗ 
tende Anzahl von 640 Ochſen. 

Die Zuckermühlen ſind die ſehenswürdigſten Gebäude; es 
gibt ihrer zwei, welche, nur ein Geſchoß hoch, unter Einem Da⸗ 
che liegen und viel Aehnlichkeit mit einer der großen Zuckerfa⸗ 
briken in Berlin haben. Jede Mühle hat drei ſechs Fuß lange 
Cylinder, welche nur je 3 Zoll von einander entfernt ſind, und 
das Rohr mit ſolcher Gewalt zermalmen, daß es faſt ganz tro⸗ 
cken und ſo dürr wie ein Papierblatt wird. Eine Dampfma⸗ 
ſchine von 50 Pferdekraft iſt erforderlich, um beide Mühlen un⸗ 
ter ſolchem Druck in Bewegung zu ſetzen. 

Der in Rinnen, welche ſich unter den Cylindern befinden, 
auslaufende Saft ergießt ſich in ein ſteinernes Behältniß, aus 
welchem ihn eine Pumpe in 14 große Keſſel führt, die mit 
Dampf erwärmt ihn ſofort concentriren. Durch Hähne abge⸗ 
laſſen läuft er über Kohlenfilter in die Vakuumpfanne, worin 
er verdampfen muß. Darauf wird er über kupfernen Röhren 
verdichtet, abermals durch Kohle filtrirt, wobei er nun eine 
weiße Farbe bekommt, und ſchließlich gelangt er in eine zweite 
Vakuumpfanne, in welcher er durch weiteres Verdampfen zum 
Cryſtalliſationspunkte gebracht wird. Jetzt bringt man ihn in 
ein anderes Gebäude, das Trockenhaus, und füllt ihn mit ku⸗ 
pfernen Löffeln in große Formen, deren jede 60 Pfund Saft 
aufnehmen kann. 

Beabſichtigt man nur die Bereitung der Muscovado — was 
auf dieſer Plantage nur wenig geſchieht — ſo wirft man den 
Zucker aus den Formen ohne Weiteres in Orhofte. Dieſe find 
am Boden mit Löchern verſehen, aus welchen der Syrup ab⸗ 
laufen kann, ſie bleiben ſo vier Wochen hindurch ſtehen. Als⸗ 
dann iſt der Zucker trocken und zum Verſchiffen geeignet. 

Der theurere und vortheilhaftere Kaſtenzucker muß noch ei⸗ 
ner Reinigung mit Thon unterworfen werden, welche am Tage 
nach ſeiner Einfüllung auf folgende Weiſe bewerkſtelligt wird. 
Man ſchafft die Formen auf den großen langen Trockenboden, 
in welchem ſich 800 bis 1000 viereckige Löcher befinden, die be⸗ 
ſtimmt ſind, die unteren ſpitz zulaufenden Enden der Formen 
aufzunehmen und aufrecht zu erhalten. Dies untere Ende iſt 
mit einem Stöpſel verſehen, welcher herausgezogen wird, ſo⸗ 
bald der Zucker zu erkalten beginnt und eine feſte Maſſe bildet, 
was ſehr bald geſchieht. Nun legt man auf die Oberfläche eine 
Quantität feuchten ſchwarzen Thons, wie er ſich auf Cuba 
überall findet. Das Waſſer deſſelben verbreitet ſich ſchnell 
durch die Zuckermaſſe, tröpfelt aus der unteren Oeffnung ab 
und nimmt auf ſeinem Wege die Farbe und Unreinlichkeit mit 
fort, welche ſich etwa noch in der Maſſe finden. Dieſer Prozeß 
muß mehrmals wiederholt werden, und es dauert wohl 20 Ta⸗ 
ge, bis die Reinigung vollendet iſt. 

Dann werden die Formen umgekehrt, der Zucker wird her⸗ 
ausgenommen, und die Neger zertheilen ihn, je nach ſeiner 
Farbe, mit einem großen dünnen Beil in weißen, gelben und 
braunen Zucker. Der obere Theil des Formzuckers iſt natür⸗ 
lich der reinſte, während der untere gewöhnlich braun und 
feucht iſt, und noch eine Zeitlang zum Abtrocknen bei Seite ge⸗ 
ſtellt wird. Jede Farbe wird für ſich in große, 400 Pfund ent⸗ 
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haltende, Kaſten gepackt und in die Sonne oder an den Ofen 


zum letzten Austrocknen geſtellt. Iſt auch dies beendet, ſo wer⸗ 
den die Kaſten vernagelt, mit Streifen rohen Kuhleders umge⸗ 
ben, gewogen und gezeichnet. Jetzt ſind ſie zum Verſchiffen 
fertig. 

Der Ertrag einer Zuckerplantage iſt ein ſehr bedeutender, 
wenn derſelbe auch von der Witterung und Handelsconjunk⸗ 
turen ſehr abhängig iſt. In guten Jahren berechnet man die 
Ernte auf 10,000 Kaſten Zucker und 1000 Oxhoft Muskovado, 
was bei den jetzigen Preiſen eine Einnahme von 500,000 Tha⸗ 
ler ergeben würde. Für die beträchtlichen Arbeitskoſten und 
die Verzinſung der Schulden, welche überall reichlich auf den 
Pflanzungen laſten, rechnet man die Hälfte des Ertrages ab, 
und ſo bleibt noch die andere Hälfte reiner Gewinn — ein Er⸗ 
gebniß, das allerdings europäiſche Begriffe überſteigt. 

5. Fruchtbarkeit des Bodens und Trägheit 
ſeiner Bewohner. 

Glückliches Land, in welchem man dem Himmel ſeine Frei⸗ 
gebigkeit zum Vorwurf macht, in welchem nur drei Monate 
Kälte hinreichen würden, die Leute arbeitſam zu machen! Hier 
in der That gibt die Sonne faſt ohne Anbau des Bodens die 
Früchte; hier iſt eine Kraft, eine Ueppigkeit des Triebs, der 
mit unerhörter Leichtigkeit Ernten gibt. Nichts iſt auf den An⸗ 
tillen häufiger zu ſehen, als daß z. B. auf einem Leuchterbaum 
Blüthen, grüne und reife Früchte, und alte gelbliche Blätter 
neben halbgeöffneten Knoſpen ſich zuſammenfinden. Dieſe un⸗ 
geheure Fruchtbarkeit ſteht niemals ſtille. Zwei Felder [fechs 
Morgen] mit Bananen bepflanzt, geben in jeder Woche 1500 
Pfund Nahrungsmittel neun Monat lang. Man trifft Brot⸗ 
bäume, welche durchſchnittlich alle Jahre 1000 Stück Früchte 
geben, jede zu fünf Livres. Die Knollen der Brotſtaude blei⸗ 
ben von dem Anbauer unberührt, die Setzlinge befinden ſich 


ſchon in dem kleinen Strauche, der ſie trägt, und jeder 55 955 . 


liefert deren 12 bis 15. 

Der Neger iſt mäßig, hat ſo wenig Bedürfniſſe als möglich 
iſt gewohnt, vom Anfang bis zum Ende des Jahres ſich mit 
Brotmehl und geſalzenem Stockfiſch zu nähren, der Kleidung 
aber faſt ganz zu entbehren, endlich in einer räucherigen Hütte 
zu wohnen, die er ganz allein bauen und ausbeſſern kann. 
Was ſollte ihn da antreiben, ſeinen Geiſt anzuſtrengen und 
Schätze zu ſammeln? 

Der Coloniſt iſt aber eben ſo träge, wie der Neger, und der 
Europäer; von Haus aus ſo thätig, anfangs ſo ungeſtüm, 
weicht er, wenn er nach Verlauf eines Jahres ſein Feuer verlo⸗ 
ren hat, dem Einfluß des Climas. Er entgeht nicht dem glü⸗ 
henden Hauch der Antillen, der alle lebenden Weſen entnervt. 
Es ließen ſich tauſende unterhaltende Erzählungen anführen, 
um eine Vorſtellung zu geben von der Art und Weiſe, wie die 
Sonne in den heißen Ländern auf den Menſchen wirkt. Man 
ſieht auf den Colonien weiße Knaben, von ſieben bis acht Jah⸗ 
ren, die eine Negerin brauchen um ſich anzukleiden. — Eine 
Creolin, die auf einem Stuhle ſitzt, läßt ihr Taſchentuch ne⸗ 
ben ſich niederfallen. „Eliſia!“ — ruft ſie nachläſſig. — 
„Maam“ — antwortet die Sklavin eine Minute ſpäter, und 
drei Minuten gehen hin; dann ruft die Herrin wieder, ohne 


Aerger, ohne Zorn, ſo ſehr iſt ſie daran gewöhnt: „Eliſia!“ 


„Ich kommen Maam,“ verſetzt die Negerin, aber Jedermann 
weiß, daß ein „ich kommen“ auf den Antillen ſich immer von 
120 bis 150 Sekunden verlängert. Es vergehen alſo aufs 
Neue zwei Minuten, ehe die träge Cliſia erſcheint.—, Was 
len Maam?“ —„Siehſt du nicht, meine e Liebe 2 gib mi 
ſchentuch, das auf den e iſt.“ 22 4 
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Zeichen des Erſtaunens bückt ſich die Negerin und hebt das Ta⸗ über hingegangen. Hätte die ſchöne Creolin ſich die Mühe ge⸗ 
ſchentuch auf. —, Weiter nichts wollen, theure Herrin?“ —„Nein, nommen, den Arm auszuſtrecken, fo hätte fie das Taſchentuch 
Eliſia, du kannſt gehen.“ Nahezu eine Viertelſtunde iſt dar⸗ aufheben können. 


Zwei behersigenswerthe Geschichfen. 


Hae 1. Eine Radicalkur. 
nem wohlhabenden Gutsbeſitzer von altem ees und 
Korn war ſeit dem Tode ſeiner trefflichen Frau die al- 
teſte Tochter Marie recht eine Stütze in der weit⸗ 
läufigen Wirthſchaft geworden. Der Apfel war nicht 
weit vom Stamme gefallen, und das Mädchen ſtand trotz ihrer 
jungen Jahre dem großen Hausweſen mit einer Umſicht und 
Behendigkeit vor, daß der Vater ſeine helle Freude daran ha⸗ 
ben mußte. Eins nur mißfiel dem alten Herrn ſehr: ſeine 
Tochter hatte die üble Angewohnheit angenommen, bei jeder 
Gelegenheit Ach Gott! oder Herr Gott! zu ſagen, und wollte 
ſich ſchlechterdings nicht beikommen laſſen, wenn der Vater ihr 
wegen Mißbrauch des göttlichen Namens liebevolle Vorſtel⸗ 
lungen machte. 

„Du nimmſt die Dinge viel zu ſchwer, lieber Vater,“ ſagte 
ſie bei Gelegenheit einer ſolchen Unterredung; „du kannſt dich 
drauf verlaſſen, ich gebrauche ſolche Worte ganz unbewußt 
und denke gar nicht an Gott, wenn ich Ach Gott! 
ſage. Worte aber, bei denen ich mir nichts Böſes, ſondern 
überhaupt nichts denke, können unmöglich ein Unrecht 
fein!” Der Vater ſchwieg ſtille und ließ einige Tage vorüber⸗ 
gehen, ohne die Sache wieder zu erwähnen. 

An einem folgenden Abend aber gab er in der Geſindeſtube 
geheime Inſtructionen, und als am andern Morgen die Toch⸗ 
ter eben im Milchkeller beſchäftigt war, riefen plötzlich die 
Mägde in der Küche: „Fräulein Marie, Fräulein Marie!“ 
Die Gerufene ſprang die Stufen hinauf und fragte in die Küche 
hinein: „„Was gibt's?““ „Nichts!“ war die Antwort. 
„„Weßhalb habt ihr mich denn gerufen?““ Keine Antwort, 
aber die Mägde ſteckten die Köpfe zuſammen und lachten. 
„„Dergleichen Albernheiten verbitte ich mir!““ ſagte das 
Fräulein unmuthig und ging an den Mädchen vorüber nach 
der Speiſekammer, um ſich dort zu ſchaffen zu machen; denn 
die Thüre war unverſchloſſen, und fie meinte, es möchte dort 
etwas Unrechtes paſſirt ſein, worüber die Mädchen gelacht und 
gerufen hätten. Kaum war ſie darin und hatte die Thüre et⸗ 
was unſanft hinter ſich zugeſchlagen, da rief's aus der Knecht⸗ 
ſtube an der andern Seite des Flurs, wo die Leute eben beim 
Frühſtück ſaßen: „Fräulein Marie, Fräulein Marie!“ Was 
mag da wieder los ſein, dachte die Geſchäftige, öffnete das 
Fenſterlein und rief über den Flur: „„Ich komme gleich!““ 
Sie konnte jedoch nicht bald genug fertig werden, ohne daß ſie 
noch drei⸗ oder viermal den Ruf hatte hören müſſen: „Fräu⸗ 

lein Marie, Fräulein Marie!“ Endlich ſteckte ſie den Kopf 
durch die Thüre und rief hinein: „„Nun was gibt's?““ 
„Nichts!“ ſchallte ihr entgegen. „„Um was habt ihr mich 
denn gerufen?““ „Um gar nichts.“ „„Leute, wie kommt 
ihr mir heute vor, was denkt ihr euch eigentlich?““ „Wir 
haben uns gar nichts gedacht.“ „„Aber weßhalb nennt ihr 
denn meinen Namen?““ Ehe ſie antworten konnten, klang's 
ſchaz wieder drüben aus der Küche herüber: „Fräulein Marie, 
in Marie!“ Das Fräulein warf die Thür in's Schloß, 
Fenſter klirrten, und war mit zwei Sätzen wieder drü⸗ 


ee 
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(Von Guſtav Jahn.) 


ben in der Küche. „„Jetzt will ich aber wiſſen, was ihr vor⸗ 
habt? Ihr geſteht es mir auf der Stelle!““ „Wir haben gar 
nichts vor!“ „„Das iſt nicht wahr, was ſoll das heißen? 
Habt ihr euren Verſtand verloren? Ich will wiſſen, weßhalb 
ihr mich gerufen habt.“ „Wir haben uns nichts Böſes da⸗ 
bei gedacht!“ 

Nun flackerte der Zorn in Mariens Herzen auf wie Feuer 
in Wachholdern, ſie ſtürmte mit hochrothen Wangen nach 
ihres Vaters Stube. „„Du mußt ſelbſt kommen, Papa⸗ 
chen,““ platzte ſie heraus, „„und unſern Leuten Raiſon pre⸗ 
digen. Ich bin mit meinem Latein zu Ende.““ „Was iſt 
denn vorgefallen, Kind?“ antwortete der alte Herr und ſtellte 
ſich ganz unbefangen, „du biſt ja völlig in Aufregung.“ 
„„Das mag ein Anderer rathen, was den Leuten in die Köpfe 
gefahren iſt,““ zürnte die Tochter. „„Den ganzen Morgen 
ruft's, bald aus der Küche und bald aus der Leuteſtube: 
Fräulein Marie, Fräulein Marie! und wenn ich komme und 
frage, was es gibt, ſantworten fie „nichts!“ und ſtecken die 
Köpfe zuſammen und lachen; dringe ich aber ernſtlich auf 
Antwort, weßhalb ſie rufen, ſo ſagen ſie, ſie hätten ſich nichts 
dabei gedacht!““ „Aber Kind, das iſt doch nichts Schlimmes, 
wie kannſt du dich drüber ſo ereifern?“ tröſtete der Vater. 
Nun brachen bei der Tochter die hellen Thränen hervor. 
„„Wir verſtehen uns gar nicht mehr, lieber Vater;““ ſchluchzte 
ſie. „„Wo ſoll denn der Refpect bleiben, wenn 
die Leute mich ungeſtraft zum Beſten haben und ohne Grund 
meinen Namen rufen dürfen?“ ““ „Meinſt du?“ entgegnete 
der Alte ſehr ernſt. „Nun, dann begreife ich dich nicht, denn 
du haſt mich ja eines Anderen belehrt, als ich fragte, wo der 
Reſpect bleiben ſolle, wenn man, ohne ſich etwas dabei zu den⸗ 
ken, Gottes Namen im Munde führt. Oder glaubſt du, mit 
Gottes Namen ginge das wohl an, aber mit deinem 
eignen müſſe eine Ausnahme gemacht werden?“ 


Die Lection wirkte, Mariens Thränen verſiegten, ſie warf 
ſich ihrem Vater um den Hals und kämpfte von Stund an 
ernſtlich, bis ſie die üble Gewohnheit abgelegt hatte. 

2. Ein ähnliches Stücklein. 

Der alte Paſtor F. war ein Original, wie ſie heut zu Tage 
immer ſeltener werden. Er konnte es nicht leiden, und erei⸗ 
ferte ſich ſtets, wenn die Leute über ſchlechtes Wetter 
klagten, oder, wie er es nannte, unſern Herrgott mei⸗ 
ſtern wollten. Ein adeliges Ehepaar aus der entfernteren 
Umgegend, das den originellen Mann predigen gehört, hatte 
an ſeiner körnigen Ausdrucksweiſe ein ſolches Gefallen gefun⸗ 
den, daß der Gemahl, um ſeiner Frau eine beſondere Freude 
zu machen, den alten Herrn bei Gelegenheit des Geburtstages 
der Gattin einladen ließ. Einen Wagen, das wußte er, durfte 
man dem Sonderlinge, der bis in das ſpäteſte Alter bei Sturm 
und Regen ſeine Wege zu Fuße machte, nicht ſchicken; das 
Wetter war inzwiſchen am Geburtstagsmorgen ſo unfreund⸗ 
lich geworden, daß bei dem rauhen Winde, der den Regen an 
die Fenſter peitſchte, der freundliche Hausherr auf das Kom⸗ 
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men des erwünſchten Gaſtes nicht mehr rechnen zu dürfen Der freundlichen Wirthin fiel vor Schreck der Löffel bald in 
glaubte und ſeiner Frau Mittheilung von der fehlgeſchlagenen die Suppe, ſie wurde über und über roth, faßte ſich aber ſchnell, 
Ueberraſchung machte. Da traf Paſtor F. kurz vor Tiſche, mochte wohl denken: alte Leute ſind wunderlich, zog daher 
freilich bis auf die Haut durchnäßt, aber ſonſt ganz friſch und vor zu ſchweigen, und ſo thaten auch die übrigen Gäſte, als 
wohlgemuth dennoch ein. Die Frau vom Hauſe freute ſich hätten ſie nichts vernommen. Die Suppenteller wurden ab⸗ 
zwar ſehr, war aber zugleich außer ſich, daß der alte Herr bei[ genommen, der Bediente präſentirte den zweiten Gang. F. 
fo abſcheulichem Wetter den weiten Weg gewagt habe, und verſah ſich reichlich, koſtete und legte, wie vorhin den Löffel, fo 
äußerte dieß wiederholt gegen ihren Gaſt. Es wurden ſchnell jetzt ſeine Gabel weg, dießmal mit den Worten: „Ein wahres 
trockene Kleider herbeigeſchafft und nach einem Biertelftiind- | Hundeeſſen!“ Jetzt riß der gnädigen Frau drüben der 
chen befand ſich Paſtor F., zwar etwas wunderlich ausſtaffirt, Geduldsfaden und ſie ſagte tief verletzt, der Herr Paſtor ſcheine 
aber doch in trocknen Kleidern in dem traulichen Wohnzimmer. ſo ſehr verwöhnt zu ſein, daß ſie auf die Freude verzichte, ihn 
Die Hausfrau fing von Neuem an, ihr Bedauern darüber aus⸗ mit einem Gerichte nach ſeinem Geſchmacke zu bewirthen. Da 
zuſprechen, daß gerade an ihrem Geburtstage ein ſo miſerables lachte der alte Paſtor über den Tiſch hinüber und ſagte: „Jetzt 
Wetter habe einbrechen müſſen, bei welchem man keinen Hund habe ich Sie, gnädige Frau, und nun ſollen Sie mir nicht 
hinter dem Ofen hervorjage. Das war nicht nach unſeres wieder aus den Fingern ſchlüpfen! Was, ſie werden ſchon 
Paſtors Weiſe, er wollte das Wetter in Schutz nehmen und ungehalten und fühlen ſich gekränkt und in ihrer Ehre ange⸗ 
meinte, Sturm und Regen müßten auch ſein; aber die ganze griffen, wenn ich ein Paar Gerichte tadle, die Sie doch nicht 
Geſellſchaft ſchlug ſich auf die Seite der Hausfrau, ſchalt über einmal ſelbſt bereitet haben, ſondern nur Ihr Koch, und wollen 
den garſtigen Regen und den infamen Wind, behauptete, es mir zumuthen, daß ich ſchweigen ſoll, wenn unſers Gottes 
ſei ein wahres Hundewetter zu nennen, und das alles in zärt⸗ Wetter und damit er ſelbſt durch die Hechel gezogen wird? Ich 
licher Beſorgniß um den lieben Gaſt, ſo daß dieſer gar nicht zu hoffe, Sie werden es bemerkt haben, daß ich genau dieſelben 
Worte kommen konnte. Worte gebraucht habe, mit welchen in meiner Gegenwart das 
Endlich ſetzte man ſich zu Tafel und Paſtor F. erhielt einen heutige Wetter geſcholten worden ijt.” 

Ehrenplatz, der Hausfrau gegenüber. Als die Suppe aufge- Da reichte die gnädige Frau dem alten Pfarrherrn die 
geben war und F. den erſten Löffel voll gekoſtet hatte, zog er Hand über den Tiſch und ſagte: „„Ich bekenne mich 
ein Geſicht und ſagte ſo laut, daß es ſeine Nachbarn und ſchuldig und danke für die gnädige Stra⸗ 
fein Gegenüber hören konnten: „Miſerables Zeug!“ fe.““ Der Friede war wieder hergeſtellt und Paſtor F. ließ 
legte den Löffel neben den Teller und ließ die Andern eſſen.) ſich das „miſerable Zeug“ vortrefflich ſchmecken. 5 


Guriosifafen aus der Matur und Geschichte. 


Geſammelt von W. H. 
7 Wie lange kann der Menſchohne Nahrung 
1 


tionellen Fall und die beharrliche Ausführung dieſes heroiſchen 
Entſchluſſes. 

Am 20. April 1831 wurde Granie aus dem Gefängniſſe von 
Muret in den Juſtizpalaſt zu Toulouſe überführt. Hier wur⸗ 
den nach der Gefängnißordnung die ſtrengſten Maßregeln ge⸗ 
gen den Mörder ergriffen. Er wurde in Ketten gelegt. Be⸗ 


| leben? 
ie Frage beſtimmt zu beantworten und eine für alle Fälle 
geltende Normal feſtzuſtellen, iſt natürlich ein Ding der 
Unmöglichkeit. Es kommt dabei auf Gewohnheiten, 
Conſtitution, Willensſtärke 2c. fo viel an, daß wenn bei glei⸗ 
chen äußeren Verhältniſſen der Eine ſchon nach drei Tagen — reits fünf Tage vor ſeiner Ueberführung, alſo vom 15. April 
ohne alle Nahrung verbracht —erliegt, ein anderer erſt nach] an, hatte er jede Nahrung zurückgewieſen. In dieſer, weder 
Wochen, ein Dritter ſogar nach Monaten ſtirbt. durch Ueberredung, noch Drohung zu erſchütternden Weigerung 


Die von mediciniſchen Autoritäten angenommene Durch⸗ beharrte er bis zum 17. Juni, an welchem Tage er nach langem 
ſchnittszeit beträgt neun Tage. Doch kamen hie und da ein: Todeskampfe endlich erlag. In dieſer ganzen Zeit hatte er 
zelne ganz ſtaunenswerthe Ausnahmen zur Erſcheinung, na- nur hier und da einige wenige Tropfen Waſſer zu ſich genom⸗ 
mentlich bei Verſchüttungen, Schiffbrüchen rc. oder andern au⸗ men, um die vertrockneten Lippen zu netzen und die Gluth 
ßergewöhnlichen Situationen, in welchen der Unglückliche lan- welche ihm den Magen verbrannte zu mildern. 
ge Zeit ohne Nahrung zu bleiben gezwungen war, oder freiwil⸗- Der gewöhnliche Arzt des Gefängniſſes, Dr. Caſtanet, 7 5 
lig den qualvollen Hunger wählte. fuchte ihn zwei Mal des Tages. Schon nach 9 Tagen, am 24. 

Das ſeltſamſte Beiſpiel von Ausdauer in der letzteren Rich⸗ April bemerkte derſelbe die erſten Zeichen eintretender Schwä⸗ 
tung bot ein franzöſiſcher Winzer, Namens Granie aus Toulza che und am 29. ein allgemeines Zittern. Und doch fand 
(Departement Haute Garonne). Er war angeklagt, am 5. Granie am 30. noch hinreichende Kraft, um die Schlöſſer ſeiner 
April 1831 ſeine Frau ermordet zu haben. Denſelben Abend Handſchellen zu zerbrechen. Von Mitte Mai an machte ſich 
noch arretirt, wurde er im Gefängniß von Muret unterbracht. 
Im Laufe der Unterſuchung, als die Schuldbeweiſe ſich häuf⸗ 
ten, beſchloß er, Hungers zu ſterben, um ſich der öffentlichen 
Hinrichtung zu entziehen, ſeinen Kindern die Schmach zu er⸗ 
ſparen und ihnen ſo viel als möglich von ſeiner kleinen Beſitz⸗ 
ung zu retten. 

Wir folgen einem authentiſchen Referat, über dieſen excep⸗ 


Athmen faſt unhörbar, es trat eine völlige Lethargie ein, am 

12. that der Puls 90 Schläge in der Minute und am 17. end⸗ 

lich führten eintretende Convulſionen den Tod herbei. 
Während dieſes langen, qualvollen Kampfes konntz den 

ſtets ſtreng beobachteten Selbſtmörder keine Verlo 

Aufgabe des gefaßten Entſchluſſes bewegen. Gewaltſam E 


eine ſtarke Beklemmung bemerkbar, am 6. Juni wurde das 


Das Evangeliſche Magazin. 423 


— 


geflößtes ſpie er wieder von ſich. Als man ihm Hühner, über⸗ 
haupt alle möglichen Delicateſſen anbot, meinte er lachend: 
Das wäre nur gut für Andere, er bedürfe nichts. Bei jeder 
Gelegenheit erklärte er, daß er den Tod durch Hunger dem 
durch das Henkerbeil vorziehe, und ſtets zeigte ſich -auch in den 
Delirien der letzten Tage — die fixe Idee: durch das Verwei⸗ 
gern der Annahme von Nahrungsmitteln den Tod noch vor 
der Verurtheilung herbeizuführen und ſeine drei Kinder vor 
dem damit verbundenen Vermögensverluſt zu ſchützen. Gra⸗ 
nie war 30 Jahre alt, als er ſtarb; er war thatſächlich 63 
Tage ohne jede Nahrung geblieben und hatte ſeinen Zweck er⸗ 
reicht. 

Dieſer Fall machte natürlich damals in der wiſſenſchaftlichen 
Welt das größte Aufſehen: man ſuchte nach analogen Beiſpie⸗ 
len von freiwilliger Enthaltſamkeit. 

Das Einzige welches ſich dem Erzählten an die Seite ſtel⸗ 
len kann, und welches wir noch erwähnen wollen, findet ſich 
in den „Mediziniſchen Mittheilungen des engliſchen Doctors 
Robert Villan“ verzeichnet. 

Nach dieſem wurde ein junger Menſch in London von Ma⸗ 
genbeſchwerden und heftigem Schmerz im Unterleib fortdau⸗ 
ernd fo gepeinigt, daß er endlich durch falſch verſtandene 
Rathſchläge und überſpannte Geiſtesrichtung irregeleitet —be⸗ 
ſchloß ſich das Eſſen abzugewöhnen und ſich durch völlige 
Enthaltſamkeit zu heilen. Er verließ Familie, Freunde und 
Stellung, nahm eine kleine Wohnung in einer abgelegenen 
Straße und von nun an auf jede Speiſe verzichtend, benetzte 
er nur von Zeit zu Zeit ſeine brennenden und trockenen Lippen 
mit einigen Tropfen Waſſer und Orangenſaft. 

Nach drei Tagen dieſes ſtrengen Faſtens hörte das drän⸗ 
gende Verlangen nach Nahrung auf und der junge Mann ſetzte 
— befreit von Magenſchmerzen —ſein Studium ohne weitere 
Störungen fort. Er verließ jedoch nie das Zimmer, machte ſich 
keine Bewegung, ſchlief ſehr wenig und verbrachte den größten 
Theil der Nacht mit Leſen. Er genoß nichts als täglich ohn⸗ 
gefähr eine Flaſche Waſſer vermiſcht mit einigen Tropfen 
Orangenſaft. 

So verlebte er man ſollte es kaum für möglich halten — 
volle zwei Monate und gab ſich ſchon der Hoffnung hin, das 
Problem ohne Nahrung leben zu können, gelöſt und das 
Schwierigſte überſtanden zu haben, als ſeine Kräfte plötzlich 


auffallend ſchwanden und ihm das Verlaſſen des Bettes un⸗ 
möglich wurde. Wie er ſich ſo verkümmert und elend ſah, 
wurde er ernſtlich beſorgt, ließ ſeine Angehörigen unterrichten 
und unterwarf ſich auf deren und eines Geiſtlichen Zureden 
beſonnener ärztlicher Behandlung. 


Dr. Villan wurde ſofort gerufen. Er beſuchte den jungen 
Menſchen am 23. März 1786, den 61. Tag ſeiner Kaſteiung. 
Der Arzt fand ihn bis auf die Knochen abgezehrt und er er⸗ 
zeugte die Idee eines präparirten Gerippes. Nur ſeine Augen 
ermangelten nicht des Feuers, ſeine Stimme war noch deutlich 
und klar, aber der Geiſt bis zur Lethargie abgemattet. Wäh⸗ 
rend ſeiner Zurückgezogenheit hatte er begonnen, die Bibel ab⸗ 
zuſchneiden und jedes Capitel mit Erklärungen zu verſehen. Er 
zeigte dem Doctor die Arbeit, welche bereits bis zum zweiten 
Buch der Könige gediehen war. 


Vom 23. bis zum 28. März ſchien er ſich zu erholen und unter 
dem Einfluß einer angeordneten rationellen Lebensweiſe Kraft 
und Geſundheit wiederkehren zu wollen. 


Schon konnte er ſich vom Bett erheben und ohne Hülfe in der 
Stube auf und abgehen, als er plötzlich am 39. einen Rück⸗ 
fall bekam, Gedächtniß und Sprache und faſt jede Beweglich— 
keit verlor. Dieſer hoffnungsloſe Zuſtand hielt einen ganzen 
Monat an. Alle Mittel waren vergebens und am 29. April 
hatte er aufgehört zu leiden und zu leben. 


Dr. Villan glaubte, daß dieſer Fall ſeltener Ausdauer bei 
völliger Enthaltſamkeit zum erſten Male vorgekommen, und 
daß es unmöglich geweſen ſein würde, wenn nicht die Exalta⸗ 
tion des Geiſtes und Gemüths, bis zum Wahnſinn geſteigert, 
ein ſo großes Uebergewicht über die Materie gewonnen hätte. 


Granie ſtand gleichfalls unter dem Einfluß eines ſtarren 
Charakters, einer unbeugſamen Willenskraft; dadurch wurde 
ſein Entſchluß unumſtößlich gemacht. Es war nicht, was man 
„Seelenſtärke“ nennt, ſondern nur eine künſtliche Aufregung 
aber nicht weniger gewaltſam als bei dem jungen Engländer. 
Nur durch mächtige äußere Einflüſſe, konnte in beiden Fällen, 
ein ſo außergewöhnlicher Entſchluß erzeugt und eine ſo ſeltene, 
aller mediziniſcher Wahrnehmung widerſprechende. Ausdauer 
erzielt werden. Die Exaltation des Einen wurde durch reli⸗ 
giöſe Schwärmerei, die des Andern durch die Furcht vor der 
öffentlichen Hinrichtung hervorgerufen. 


- 
Weihnachtsgruss. 


as hebt der Winter ſein ſchneeicht Haupt 

6 Und ſchüttelt die weißen Locken? 
Erſtorben hat er die Freude geglaubt, 
Begraben unter den Flocken; 

Und horch, nun ſchallet zum Himmel empor 

Der Weihnachtspſalmen jubelnder Chor! 


Längſt hat er im Felde die Blumen zerdrückt; 

Nun ſieht er mit flammenden Blüthen 

Viel tauſend Tannen und Fichten geſchmückt, 
Die ſchützende Mauern behüten! 

Und ſiegend durchs nächtliche Dunkel bricht 

Wie ſtrahlende Sterne ihr holdes Licht. 


Und rings um des Chriſtbaums wonnigen Schein 


Welch ſelig, fröhlich Gewimmel! 
Es zieht auf der kalten Erde ein 
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ie zieht in der Menſchen klopfende Brut 
AUnd jeder ſinnet des andern Lut, . 


(Von Georg Lang.) 


Und jeder bringet die Gaben all' 

Und läßt die Geliebten ſie ſchauen, 

Und Freude ertönet wie Widerhall 

Aus Edens ſeligen Gauen, 

Wie tauſendſtimmiger Engelgeſang 

Mit Harfengetön und Lautenklang.— — 


Doch draußen, da lauert der Winter bleich, 
Den Neid und die Selbſtſucht im Herzen. 
Wie konnten erhellen ſein düſter Reich 

Der Freude ſtrahlende Kerzen? 

Er muß es erkennen in Ohnmacht und Zorn: 
Von oben floß uns der Freude Born! 


Die Liebe, die dem Himmel entſtammt, 
Kam zu uns in irdiſche Räume. 

Sie hat unſer jauchzendes Herz entflammt 
Wie ſchimmernde Weihnachtsbäume! 

Und Freuden, gereift im himmliſchen Licht, 
Die tödtet der tobende Winter nicht! 


Das Changelifdhe Magazin. 


Suuntagschule. 


Nachklänge von Chaufauqua. 


Von R. Matt. 


III. 


hatte, kam folgendes Reſultat zur Annahme. 
I. Was iſt des Sonntagſchul⸗Lehrers Arbeit? 

a. Ein Werk für unſterbliche Seelen. 

b. Ein Werk, das durch die Wahrheit geſchafft wer⸗ 
den muß. 

C. Ein Werk, das göttlichen Ernſt und Eifer for- 
dert. 


II. Was ſind die nöthigen Eigenſchaften eines ſolchen 
Lehrers? 

1. Er muß das Werk zu ſchätzen wiſſen. 

2. Er muß Freude daran haben. 

3. Er muß perſönlich bekannt ſein mit der Wahrheit, die er 
lehrt. 

4. Er braucht perſönliche Erfahrung dieſer Wahrheit. 

5. Er muß treu ſein in der Anwendung dieſer Wahrheit auf 
die Herzen ſeiner Schüler. 

6. Er muß Geduld haben in der Anwendung der Wahrheit. 

7. Er muß göttlichen Ernſt beſitzen in ſeinem eigenen Her⸗ 
zen, damit er ein Mittler ſei zwiſchen der Kraft der Gnade und 
ſeinen Schülern; d. h., damit er ſie zu Jeſu führe. 

III. Wie kann ein Lehrer ſich dieſe Eigenſchaften er⸗ 
werben? 

1. Nicht aus ſich ſelbſt, ſo talentvoll er auch ſonſt ſein mag. 

2. Nicht durch bloßes Studiren der Wahrheit. 

3. Nicht durch die vollkommenſte Bemeiſterung menſchli⸗ 
cher Methoden. 

4. Nicht durch irgend welche menſchliche Geſellſchaft oder 
Verbindung. 

5. Ein Lehrer der göttlichen Heilswahrheiten muß die Kraft 
des heiligen Geiſtes haben, die ihm angeboten iſt auf gewiſſe 
Bedingungen und deutlich niedergelegt ſind im Worte Gottes. 

Dieſer Geiſt iſt verheißen: Matth. 3, 11.; Luk. 11, 13.; 
Joh. 7, 39.; Apſtg. 1, 5. 


Er iſt ein Lehrer der Menſchen: 1. Cor. 11, 13.; Luk. 12, 


Amt und Qualification eines Sonntagſchul⸗Lehrers. 12. 2. Pet. 1, 21.; Joh. 16, 711.3 Joh. 14, 26.; Apſtg. 10, 
In einer Verſammlung, die obigen Gegenſtand zum Thema 19. 20.; Jeſ. 30, 21. 


IV. Der heilige Geiſt gibt die nöthige Ausrüſtung. 

1. Indem er die Wahrheit werth macht. Phil. 1, 10. 

2. Indem er ſie lieblich und angenehm macht. Phil. 4, 8. 

3. Indem er eine perſönliche Erfahrung gibt. 1. Joh. 4, 13. 

4. Indem er den Geiſt der Treue gibt. Luk. 12, 11.; Mark. 
13, 11. 

5. Indem er Geduld, Langmuth und Lieblichkeit mittheilt. 
Gal. 5, 22-28. 

6. Indem er Luſt und Freude am Wort gibt. Joh. 14, 
16-17.; Apſtg. 13, 52. 

7. Indem er Freude zum Lehren gibt. Jeſ. 61, 1. 

8. Er gibt Zugang zum Vater im Gebet, wodurch Kraft 
kommt. Röm. 8, 26. 

V. Wie der heilige Geiſt zu erlangen iſt. 

1. Er iſt vom Vater, Joh. 15, 26.; zum Vater müſſen wir 
gehen. f 

2. Er wird gegeben durch den Sohn, Joh. 14, 16.; im Sohn 
müſſen wir flehen. 

4. Er iſt im Wort, Apſtg. 10, 44.; 11, 15. dort müſſen 
wir ſuchen. 8 

5. Er wird gegeben als Antwort des Gebets, Apſtg. 4, 31.; 
8, 15.; Eph. 1, 16. 17.; 3, 16.; darum müſſen wir ernſtlich 
bitten beim Vater durch den Sohn. 

6. Er wird gegeben Dem, der ſich ſelbſt aufgibt zu ſeinem 
Tempel, 1. Cor. 6, 19.; darum fordert es eine Selbſtaufopfe⸗ 
rung und einen gehorſamen und willigen Dienſt. Eph. 4, 31. 

Wenn alle Sonntagſchul⸗Lehrer dieſe Dinge beachten und 
beherzigen, werden ſie nicht unfruchtbar bleiben, ſondern am 
Ende der Tage eingehen mit Garben ganz bedeckt. Obige Skiz⸗ 
ze iſt eine Grundlage für eine Predigt, die nicht halb ſo tro⸗ 
cken iſt als manche abgedroſchene Predigtſkizze, denn fie iſt 
voll wichtiger Gedanken. 


Jüdisches Volksleben Zur Beit Peau, 


Von B. Pick. 


IX. Zeitanſchauungen über Arbeit 
und Handwerk. 

eber das Handwerk heißt es im Talmud: „Rabbi Meir 

we fagt: man lehre ſeinen Sohn ein reines und leichtes 
Handwerk, und rufe Den an, dem Reichthum und 
Güter gehören. Denn es gibt kein Gewerbe, bei wel⸗ 
chem nicht Reichthum und Armuth wäre; weder der Reichthum 
noch die Armuth kommen vom Gewerbe her, ſondern Alles 
hängt vom ſittlichen Werthe ab. Rabbi Simon, Sohn Ela⸗ 
zars ſagt: ſiehſt du je in deinem Leben ein Thier oder einen 


Vogel ein Handwerk treiben? dennoch ernähren ſie ſich, ohne 
in Noth zu gerathen, ſie, die doch lediglich zu dem Zwecke geſchaf⸗ 
fen ſind, mir zu dienen. Ich aber bin geſchaffen, meinem 
Schöpfer zu dienen, und wenn nun jene, welche mir zu dienen 
geſchaffen find, ſich ohne Noth ernähren: ſollte ich, der ich meinem 
Schöpfer zu dienen geſchaffen bin, mich nicht ohne Noth ernähren 
können? Wer erinnert ſich hierbei nicht an den Ausſpruch Jeſu: 
Sehet die Vögel unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, ſie ernten 
nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen, und euer himmli 
Vater ernähret fie doch —ſeid ihr denn nicht viel mehr 
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ſie?“ (Matth. 6, 26.) Moderne Juden und rationaliſtiſche 
Schreiber über das Leben Jeſu haben auch hierin den Heiland 
zum Nachtreter phariſäiſcher Weisheit machen wollen, nur ha⸗ 
ben ſie in ihrer Blindheit überſehen, daß derſelbe Simon, deſ⸗ 
ſen Ausſpruch ſo viel Aehnlichkeit mit dem des Herrn hat, ein 
volles Jahrhundert ſpäter als Jeſus gelebt hatte. Sowie 
Chriſtus nicht gekommen war, „das Geſetz“ abzuſchaffen, ſon⸗ 
dern es „zu erfüllen,“ ſo benutzte er auch jenes ideale Streben 
der beſſer Denkenden in Israel und reinigte ſo zu ſagen den 
Diamant von ſeinem Staub und ließ ihn ſo glänzen im 


Lichte des Reiches Gottes. Ueberall, wo er in ſeiner irdiſchen 


Thätigkeit ſich bewegte, lebte er in der jüdiſchen Atmoſphäre 
und das Reine, Wahre, Gute und Edle, das er im Leben ſei⸗ 
nes Volkes vorfand, machte er ſich zu eigen. Jede Seite in 
den Evangelien ſcheint den Wiederhall jüdiſcher Stimmen 
wachzurufen, Sprüche, die uns an ähnliche von den Weiſen 
Israels erinnern. Das aber iſt es gerade, was wir erwarten 
würden, und das nicht wenig dazu beiträgt, die Wahrhaftigkeit 


jener Erzählungen als wahr und geſchehen zu beſtätigen. 


Wir befinden uns auf keinem fremden Boden, noch unter frem⸗ 
den Perſonen oder in einer fremden Umgebung. Ueberall ha⸗ 
ben wir ein Zeitgemälde vor uns, auf dem wir die Perſonen, 
von denen anderswo bereits berichtet, wiedererkennen und de⸗ 
ren Ausdruckweiſe aus der zeitgeſchichtlichen Literatur uns be⸗ 
kannt iſt. Die Evangelien konnten das jüdiſche Weſen nicht 
bei Seite ſetzen, ſonſt wären ſie weder gerecht geworden der 
Zeit noch dem Volk oder den Verfaſſern, noch weniger dem Ge⸗ 
ſetze der Fortentwickelung, welches immer den Fortſchritt des 
Reiches Gottes bezeichnet. In einer Beziehung jedoch iſt Alles 
anders. Die Evangelien ſind wohl zum größten Theil jüdiſch 
in der Form, aber jedem feindlich im Geiſt, indem ſie von der 
Offenbarung in Israel, von dem Sohne Gottes, dem Heiland 
der Welt, als dem „Könige der Juden“ berichten. 

Dieſer jüdiſche Einfluß auf die evangeliſche Geſchichte iſt je⸗ 
doch ſehr wichtig. Er gibt uns das richtige Verſtändniß für 
das jüdiſche Leben zur Zeit Jeſu und macht es uns möglich, 
manche Eigenthümlichkeiten in den Evangelien zu verſtehen, 
die ſonſt unverſtändlich für uns blieben. So um zu dem et 
gentlichen Gegenſtande dieſes Abſchnittes zu kommen —verſte⸗ 
hen wir, wie ſo viele Jünger und Nachfolger des Herrn ihren 
Lebensunterhalt durch ihr eigenes Handwerk ſich verſchafften; 
wie in demſelben Geiſte der Heiland das Handwerk ſeines 
Pflegevaters erlernte und wie der größte unter den Apoſteln 
ſein Brod durch ſeine Händearbeit ſich verdiente, und wie der 
Heiland das Handwerk ſeines Vaters wahrſcheinlich trieb. 
Es galt als ein alter Grundſatz, „das Handwerk des Vaters 
nicht zu verlaſſen,“ entweder weil man es zu Hauſe lernen 
konnte, vielleicht auch aus Achtung gegen die Eltern. In die⸗ 


ſem Stücke lebte auch Paulus dem nach, was er predigte. 


Nirgends iſt die Würde der Arbeit und die große Unabhängig⸗ 
keit eines ehrbaren Handwerkers ſtärker betont als in ſeinen 
Briefen. Das Erſte, was er in Corinth that, war, daß er Ar⸗ 
beit ſuchte (Apftg. 18, 3.), und während ſeiner ganzen Wirk⸗ 
ſamkeit unterließ er es, von der Kirche ſich unterſtützen zu laſſen, 
vielmehr betrachtete er es für ſeinen größten Lohn, wenn er 
„das Evangelium Chriſti umſonſt predigte“ (1. Cor. 9, 18.). 
Lieber wollte er unter ſeiner harten Arbeit unterliegen, als 
dieſes „Ruhmes“ verluſtig zu gehen. Von ſeiner Wirkſamkeit 
in Epheſus konnte er ſagen, „denn ihr wiſſet ſelbſt, daß mir 
dieſe Hände zu meiner Nothdurft, und derer, die mit mir gewe⸗ 


We find, gedienet haben“ und das aus zwei Gründen, um 1. zu 


„ i id arbeiten müſſe, und die Schwachen aufneh⸗ 
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men; 2. gedenken an das Wort des Herrn Jeſu „Geben iſt fez 
liger, denn nehmen“ (Apoſtg. 20, 34. 35.). Und den Theſſa⸗ 
lonichern gegenüber konnte er ſich das Zeugniß geben, ne⸗ 
ben der unermüdlichen Verkündigung des Evangeliums Tag 
und Nacht mit eigenen Händen gearbeitet zu haben, um keinem 
von ihnen beſchwerlich zu fallen (1. Theſſ. 2, 9.). 

Gewiß iſt es nicht unſere Abſicht, zwiſchen Paulus und dem 
beſten und edelſten unter den Rabbis nur den geringſten Ver⸗ 
gleich anſtellen zu wollen. Aber Saul von Tarſus war ein 
Jude, nicht blos auferzogen zu den Füßen Gamaliels „der 
Sonne in Israel,“ ſondern auch bekannt mit dem jüdiſchen 
Geiſte und Wiſſen, und das in einem ſolchen Grade, daß ſelbſt 
lange nachher, als er über die tiefſten Geheimniſſe des Chri⸗ 
ſtenthums ſchrieb, wir hier und da auf Ausdrücke ſtoßen, die 
uns an ähnliche erinnern, die wie nur in jenem früheſten Werk 
über jüdiſche Geheimlehre, die nur den Auserwählteſten unter 
den auserwählten Weiſen mitgetheilt waren, wiederfinden. 
Und dieſelbe Liebe für ehrſame Hantierung, derſelbe Geiſt 
männlicher Unabhängigkeit, war ein Kennzeichen der beſten 
Rabbis. Anders verhielt es ſich mit den Römern und Grie⸗ 
chen, die das Handwerk nicht des freien Mannes würdig hiel⸗ 
ten und daſſelbe durch Sklaven betreiben ließen, ſo daß die 
griechiſchen Philoſophen lehrten: „eine gute Republik dürfe 
den Handwerkern das Stadtrecht nicht verleihen.“ Unter den 
Juden kam es hauptſächlich darauf an, Theorie und Praxis 
mit dem Geſetze zu vereinigen, eines ſollte dem andern helfen. 
Die Hauptſache jedoch war das Geſetz, dem gegenüber alles An⸗ 
dere untergeordnet war. 

Mit wenigen Ausnahmen betrieben die bedeutendſten Gelehr⸗ 
ten ein Handwerk, und anſtrengende Arbeit galt als eine Ehre, 
darum trugen berühmte Lehrer nicht allein ihren Seſſel auf 
eigenen Schultern zum Lehrhaus, ſondern ein gewiſſer Pinehas 
bearbeitete Steine, als man den Steinmetzen anzeigte, daß er 
zum Hohenprieſter gewählt ſei. Die bedeutendſten Lehrer trie⸗ 
ben ein Handwerk und keiner ſchämte ſich deſſelben. Allein 
darüber dürfen wir uns nicht wundern, denn es galt als 
Grundſatz, daß „wer ſeinen Sohn kein Handwerk lernen ließ, 
ihn zum Räuber erzog.“ Das Wort des Predigers Salomo: 
„Brauche des Lebens mit dem Weibe, das du liebeſt“, wurde da⸗ 
hin erklärt: „erſieh dir einen Nahrungszweig neben dem Geſetz, 
dem du dich liebend gewidmet.“ Wie groß iſt das Handwerk, „es 
ehrt ſeinen Meiſter;“ „du ſollſt das Leben wählen,“ d. i. die 
12 Handwerks zur Erhaltung des Lebens;“ wie geliebt 
iſt das Handwerk vor dem Schöpfer der Welt;“ „es gibt kein 
Handwerk, mit dem nicht Armuth und Reichthum verbunden 
wären, denn es exiſtirt nichts Aermeres und nichts Reicheres 
als ein Handwerk“; Iſt 7 Jahre eine Hungersnoth, die Thüre 
des Handwerkers erreicht fie nicht;“ „es gibt kein Handwerk, 
das von der Welt ſchwinden ſollte; Heil Dem, deſſen Lehrer ihm 
ein Gutes beſtimmt, aber wehe, wenn man ihm ein Schlechtes 
erwählt hat.“ Dieſe und ähnliche Ausſprüche kennzeichnen die 
Anſchauungen über das Handwerk und Arbeit im Judenthum, 
das damals noch zu keinem Schachervolk herabgeſunken war. 
„Als der Heilige, gebenedeit fet Er,“ ſagt eine Talmudſtelle — 
Adam dem Gefallenen ſein Urtheil ſprach, da rannen dieſem 
bei den Worten „Dornen und Diſteln ſoll er dir tragen“ Thrä⸗ 
nen aus den Augen und er rief: „O Herr der Welt, ich und 
der Eſel ſollen aus einer Krippe eſſen?“ Als Gott aber fort⸗ 
fuhr: „im Schweiß deines Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen,“ 
da gab er ſich zufrieden. 

Wenn Paulus an die Epheſer ſchreibt: „Wer geſtohlen hat, 
der ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite und ſchaffe mit den Hän⸗ 
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den etwas Gutes, auf daß er habe zu geben dem Dürftigen“ 
(Epheſ. 4. 28).), ſo war dies ganz im jüdiſchen Geiſte, denn 
„mache den Sabbath zum Werktage und bedarf nur der Leute 
nicht,“ war das rabbiniſche Sprüchwort.“ „Decke todtes Vieh 
ab auf offener Straße“ heißt es, „und ſprich nicht: Ich bin ein 
Prieſter, oder ich bin ein großer Mann, und das Geſchäft iſt 
mir gehäſſig.“ „Arbeit iſt Segen und Arbeit iſt keine Schan⸗ 
de,“ ja ſie iſt vielmehr göttlich. 

Wegen des üblen Geruches war das Gerber- und Färberge⸗ 
ſchäft wenig gelernt. Ebenſo galt es als Grundſatz, daß kein 
Vater ſeinen Sohn ein ſolches Handwerk lernen laſſen ſollte, 
wodurch er mit dem weiblichen Geſchlecht zu oft in Berührung 
käme, wie der Goldſchmidt, Weber und Parfämeur. 

Im Allgemeinen finden ſich unter den Rabbis ſehr geſunde 
Anſchauungen über das Handwerk. So wird von einem ge⸗ 
wiſſen Simon aus dem paläſtiniſchen Dorfe Sichnin, der zur 
Zeit Jeſu ein geſchickter und geſuchter Brunnen⸗Gruben⸗ und 
Höhlengräber in Jeruſalem war, erzählt, daß er einmal den 
berühmten Rabbi Johannan folgendermaßen anredete: „Ich 
bin ein eben ſo großer Mann wie du, weil ich den Bedürfniſſen 
der Geſammtheit ebenſo diene wie du.“ Ein anderer Rabbi 
ermahnte einen jungen Mann, der das Amt eines Schreibers 
hatte, mit den Worten: „Mein Kind, ſei denn gewiſſenhaft, 
denn deine Arbeit iſt eine göttliche Arbeit.“ Wo ein ſolcher 
Geiſt waltete, war der Handwerker beides glücklich und ge⸗ 
ſchickt. 

Ein Handwerker brauchte nur ſeine Zunft aufzuſuchen, von 
der er ſo lange unterhalten wurde, bis er Arbeit fand, die 
alexandriniſchen Kupferſchmiede führten ſogar auf ihren Wan⸗ 
derungen ein zerlegbares Bett mit ſich, trugen einen Leder⸗ 
ſchurz als Abzeichen und hatten auch in Jeruſalem ihre eigene 
Synagoge und ihren eigenen Begräbnißort. Daß ſie Zunft⸗ 
mäßig organiſirt waren, geht daraus hervor, daß ihr Rabban 
d. i. Obermeiſter erwähnt wird. In Paläſtina jedoch exiſtirte 
dieſer Zunftgeiſt nicht, und freie Concurrenz beſtand. Straßen 
und Quartiere waren nach Handwerkern benannt. So gab es in 
Jeruſalem eine Bäckerſtraße, einen Stadttheil der Töpfer, ein 
Töpferthor, Zimmerthor, Wäſcherfeld (Jeſ. 7, 3.) u. ſ. w. 
Dieſe verſchiedenen Gewerbe waren aber trotzdem unter ſich 
verbunden und verſtanden ſich unter einander durch gewiſſe 
Sinn⸗ und Sittenſprüche, die dem betreffenden Handwerker 
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eigen und nur von dem Eingelebten verſtanden wurden. 

Bei der Bauluſt der Herodier hatten die Handwerker beſtän⸗ 
dige Arbeit. Mehr als 18000 waren am Tempelbau betheiligt. 
Ehe Herodes der Große den Tempel baute, wählte er 10,000 
der erfahrenſten Werkmeiſter aus und ließ 1000 Prieſter, theils 
in Steinhauerarbeit theils in Zimmermannsarbeit unterrich⸗ 
ten, damit ſie am Allerheiligſten arbeiten konnten. Wie wir 
wiſſen, durfte auch innen im Tempel kein Eiſen verwendet wer⸗ 
den und der Brandopferaltar war ſogar ohne eiſernes Werkzeug 
aufgebaut, denn „das Lebenverkürzende ſollte nicht geſchwun⸗ 
gen werden über dem Lebenverlängernden.“ Unbeſchäftigt bei 
der Ausſtattung des Tempels blieb der Pinſel des Malers, der 
Meißel des Bildhauers, um ſo reichlicher aber hatten nicht nur die 
Kunſtarbeiter, in Gold, Silber und Kupfer, ſondern auch Weber, 
Sticker und Kleiderverfertiger zu thun, um die Vorhänge, welche 
die heiligen Räume des Tempelhauſes ſchieden, und die Klei⸗ 
dungsſtücke der Prieſter herzuſtellen. Der Vorhang des Aller⸗ 
heiligſten war nach der Ausſage des Vicehoheprieſters Simon, 
der ihn noch geſehen, eine Hand breit dick und aus 72 Schnüren 
gewebt; jede Schnur enthielt 24 Fäden, (6 purpurblaue, 6 pur⸗ 
purrothe, 6 ſcharlachene und 6 byſſusweiße, die vier bedeutſamen 
heiligen Farben), war 40 Fuß lang und 20 breit. Jedes Jahr 
wurden zwei ſolcher Vorhänge gemacht und 300 Prieſter wa⸗ 
ren erforderlich um einen unterzutauchen (ehe er gebraucht 
wurde). Als Jeſus den räthſelhaften Ausſpruch that: “Bre- 
chet dieſen Tempel ab und in dreien Tagen will ich ihn wieder 
aufrichtenr;“ waren ſchon 46 Jahre an dem Tempel von Jeru⸗ 
ſalem gebaut worden. Es war ein großartiges Denkmal und 
unübertrefflichen Kunſtſinnes der verſchiedenſten paläſtiniſchen 
Gewerbe. 

Zum Schluß wollen wir nur noch erwähnen, daß es damals 
ſchon gegenſeitige Verſicherungsgeſellſchaften gab, wie dieſes 
aus den Eſeltreiber⸗ und Rehder⸗Geſellſchaften erſichtlich iſt, 
welche ſich unter ſich verpflichteten, demjenigen ſeinen Eſel, ſein 
Schiff auf gemeinſame Koſten zu erſetzen, welcher ſie ohne 
nachweisbare Fahrläſſigkeit verloren hatte, ja wir finden in 
damaliger Zeit ſchon den Geiſt der Gewerbe⸗Vereinsweſens in 
der talmudiſchen Beſtimmung, daß Handwerker eines Ordens 
unter ſich übereinkommen können, Jeder nur einen oder zwei 
Tage der Woche zu arbeiten, damit Keiner ganz ohne Arbeit 
bleibe. „Nichts Neues unter der Sonne.“ 


Die Heiden aufgenommen. 
0 


December 1876. Apſtg. 10, 34—48. 


Grundgedanke: Das Evangelium für die ganze Welt. Haupttext: Jef. 60, 3. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Cäſarien war von Jop⸗ 
pa etwa 20 röm. (engl.) Meilen entfernt. Die Geſandten 
Cornelius waren gegen Abend abgereiſt, den nächſten Tag 
um 12 Uhr in Joppa angekommen und Tags darauf, wohl 
noch Vormittags in Cäſarien angelangt. Cornelius hatte 
Freunde und Verwandte in ſeinem Hauſe zuſammen gerufen, 
und wartete ſehnſuchtsvoll auf ſeine Ankunft. So froh war 
er, Petrus zu ſehen, und einen ſo hohen Begriff hatte er von 
ihm, daß er ihn kniefällig verehren wollte. Nachdem er noch⸗ 
mals die Urſache der Sendung angegeben und im Na⸗ 
men Aller angekündigt hatte, daß ſie bereit ſeien zu hören, was 
ihm von Gott befohlen ſei, öffnet Petrus ſeinen Mund zu der 
uns vorliegenden Rede. ; 

Praktiſche Erläuterungen. Es fehlt nicht an Gelegenheit, 
je nach den Bedürfniſſen der Schüler, aus der vorſtehenden 
Lection, paſſende praktiſche Anwendungen zu ziehen; war ja 
doch die hier verzeichnete Begebenheit von höchſter praktiſcher 


Tragweite. Petrus ſelbſt erkennt die hohe Bedeutſamkeit der 
Verſammlung und nimmt daher ſeinen Mund recht voll der 
herrlichen zu verkündigenden Wahrheit. 

1. Alle Menſchen vor Gott gleichberechtigt. V. 34. 35. 
vgl. Eph. 6, 9.; 1. Petri 1, 17. Ohne die höhere göttliche 
Fügung hätte Petrus nicht auf ſolche Weiſe mit den Heiden 
verkehrt; in Betracht aber der Dinge, die ſich zugetragen 225 
ten, konnte er angeſichts der Heilshungrigen, mit Ausnahme 
von ſechs [11. 12.], aus lauter 167 0 beſtehenden Verſamm⸗ 
lung nicht anders, als ſagen: „Nun ſehe ich wahrhaftig: daß 
Gott die Per ſon nicht anſiehet.“ Vor Gott find 
alle Menſchen gleich, keiner hat einen Vorzug vor dem andern, 
die Heiden ſtehen nunmehr mit den Juden auf gleicher Stufe. 
Es kommt bloß auf ſittliche und religiöſe Beſchaffenheit an. 
Unter allen Völkern iſt Jeder, der Gott fürchtet und recht thut, 
alſo der nach dem Lichte lebt, das er beſitzt [Röm. 2, 11ff. J. 
dem Herrn annehmbar, wie es bei Cornelius und den Seinen 
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der Fall war, der auch mit Freuden vom Herrn in ſeine Ge⸗ 
meinſchaft und in die Gemeinſchaft ſeiner Gläubigen, in ſeine 
Kirche, aufgenommen wurde. 

2. Ein Heiland für Alle. V. 36—43. Petrus meint 
vorausſetzen zu dürfen, daß ſie bereits von der Predigt von 
Chriſto gehört, was ja ſehr leicht möglich war, da ſie nicht 
weit von dem Schauplatz der evangeliſchen Begebenheiten 
wohnten. Inhalt dieſer Predigt an Israel, iſt Frieden 
durch Jeſum Chriſtum,— Frieden im Herzen, Frieden in der 
Gemeine, im Volk, in der Welt. In V. 37. wird nun die 
Predigt von Chriſto als geſchichtliches Ereigniß 
betrachtet, oder beſſer das Erſcheinen Chriſti ſelbſt, ſonderlich 
ſein Wirken während der Zeit ſeiner Lehrthätigkeit, wie ſich 
aus der Zeitangabe: „nach der Taufe Johannes“ ꝛc. ergibt. 
In V. 38. aber wird ſeine gewaltige Perſönlichkeit mehr in 
den Vordergrund geſtellt, als diejenige, von welcher ſich all die 
mächtigen Thaten wie von ſelbſt verſtehen. Denn Jeſus von 
Nazareth war als der von Gott mit dem heiligen Geiſt und 
mit Kraft geſalbte, als der, mit dem Gott war, Joh. 10, 30,|, 
mächtig von Worten und Thaten. Trotz ſeinen Krankenhei⸗ 
lungen und Teufelaustreibungen, trotz ſeiner Wohlthaten in 
Wort und Werk, haben ſie (die Juden) ihn doch gekreuzigt; 
aber um ſo glorreicher wurde Gott, durch ſeine wunderbare 
Auferſtehung verherrlicht. Sie geſchah nicht im Winkel, ſon⸗ 
dern offenbarlich, ſo daß Alle glauben konnten, wollten ſie den 
überwiegenden Beweisgründen ihre Zuſtimmung geben. Ein 
erzwungener Glaube hat jedoch keinen Werth und daher hat er 
ſich nach ſeiner Auferſtehung nicht allem Volk gezeigt, ſondern 
nur den vorerwählten Zeugen, die eben deßhalb auch die rech⸗ 
ten Verkündiger ſeines Evangeliums ſind, ſeiner Worte und 
Thaten, ſowie ſeiner gottmenſchlichen Perſon; kraft ſeiner 
Auferſtehung, ſonderlich iſt er, der von Gott auserkorene Rich⸗ 
ter der Lebendigen und der Todten [vgl. Joh. 6, 25-29.]. 

Von ihm haben alle Propheten gezeugt und von dem Heil 
in ihm (V. 43), welches zunächſt beſteht in der Vergebung der 
Sünden (vgl. Jeſ. 53, 5. 6.; Jer. 31, 34.; Dan. 9, 24. ꝛc.). 
Ehe der Menſch in eine lebensvolle Gemeinſchaft mit Gott tre⸗ 
ten kann, müſſen ſeine Sünden, muß ſeine Sündenſchuld ver⸗ 
geben, ausgetilgt ſein. Auf die Anerbietung der Sündenver⸗ 
gebung in Chriſto Jeſu zielt daher des Petrus ganze Rede, da 
er weiß, daß mit dieſer das Uebrige ſich ſchon finden wird. 
Und welch eine herrliche Verkündigung! Wenn einer unter der 
Laſt einer Schuld ſeufzt, die er nicht bezahlen kann, und ſein 
Gläubiger erläßt ihm dieſelbe aus freien Stücken, wie freut 
ſich ein ſolcher ſeines neuen Glücks, wie leicht, wie herrlich 
fühlt er. Ebenſo der ſchuldbeladene Sünder, ebenſo Cornelius 
und die bei ihm waren. 

Lebensfragen. Haſt du ſchon Vergebung deiner Sünden 
empfangen? Wenn nicht, ſo fehlt es dir eben am echten Glau⸗ 
ow, ft. dem feſten Vertrauen auf das vollgültige Verdienſt 
Chriſti. 

Warum hatten des Petrus ſchlichte Worte ſolche mächtige 
Wirkung (ſ. das folgende), erzählt er doch einfach von Jeſu 
dem gekreuzigten und auferſtandenen, ohne irgend welche ge⸗ 
lehrte Erklärungen und blumenreiche Ausſchmückungen? Ant⸗ 
wort: weil er es lebensfriſch, von der Wahrheit deſſelben über⸗ 
zeugt und durchdrungen und in der Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft, verkündigte. Das ſollen hier beides Prediger und 
Sonntag ⸗Schul Lehrer lernen. 


3. Die Geiſtestaufe für alle. V. 44— 46. Alle heid⸗ 
niſchen Zuhörer übten den wahren Glauben zur Vergebung 
tae Sünden, und deßhalb eben vollzog ſich in ihnen, als 
eben Petrus jene ihnen angeboten hatte, auch die Wieder⸗ 
geburt durch den heiligen Geiſt, der heilige Geiſt fiel auf 
ſie alle ſtromweiſe hernieder. Die jüdiſchen Begleiter des 
Petrus waren außer ſich vor Staunen über dieſer Thatſache, 
denn ſie ſahen wohl, daß es ſich hier um eben dieſelbe Geiſtes⸗ 
ausgießung handele wie auch bei ihnen (vgl. Cap. 11, ip) 
Zwar ſcheint der Geiſt nicht ſichtbar über ihnen geſchwebt zu 
haben (wie Cap. 2, 3.), aber er theilte ihnen doch die Gabe des 
Zeugenredens mit, ſo daß man ihr geiſterfülltes Reden hören 
konnte. Es waren keine fremden Sprachen, in welchen ſie 
redeten, ſondern in ihrer eigenen Sprache prieſen ſie die Groß⸗ 
thaten Gottes, die ſich gerade ſo wunderherrlich an ihnen voll⸗ 
zogen (vgl. 1. Cor. 14, 3. 14. 15.). 

Anmerkung. Hier finden wir dann die erſte thatſächliche 
Erfüllung (was die Heiden betrifft) von Stellen, ae 1. Moſ. 


12, 3.; 18, 18.; Sef. 60, 3.; ſonderlich Joel 3, 1. 2. 5. ꝛc. 
Auch die Heiden find Miterben und Mitgenoſſen der Verhei⸗ 
ßung in Chriſto (Eph. 3, 6.) durch das Evangelium. Und hier 
wurde ſogar der Judenapoſtel Träger dieſes Evangeliums an 
die Heiden wohl auch deßhalb, damit ſein Blick praktiſch erwei⸗ 
tert werde und er hernach deſto eher für die Rechte der bekehr⸗ 
ten Heiden einſtehe (Cap. 15. 7. ff.). 

4. Die Waſſertaufe für Alle. V. 47. 48. Auch hier geht 
die Geiſtestaufe der Waſſertaufe wieder voran, obwohl dies 
nicht immer der Fall war (1. Cap. 2, 38.) — ein Beweis, daß 
die erſtere nicht an die letztere gebunden iſt, und man daher 
von keiner Wiedergeburt in der Waſſertaufe faſeln darf. Aber 
dieſe iſt deßhalb nicht überflüſſig, wie nicht nur die Worte des 
Herrn ſelbſt bezeugen, Marc. 16, 15. 16., ſondern auch aus der 
Handlungsweiſe des Petrus klar erhellt. Nachdem Cornelius 
und die Seinen die Geiſtestaufe empfangen, drängte ſich das 
Taufwaſſer in der Anſchauung des Petrus gleichſam herzu, um 
nun auch äußerlich das Gnadenwerk inſofern zu vollenden als 
ſie durch die Taufe aufgenommen wurden in die ſichtbare Ge⸗ 
meinde (Kirche) Chriſti. Als nun dieſe Heiden zu Chriſten ge⸗ 
worden waren durch Petri Dienſt, da wollten ſie ihn auch ei⸗ 
nige Tage bei ſich behalten, und ohne Zweifel willigt Petrus 
ein zu Nutz und Frommen der jungen Gemeinde, die er wahr⸗ 
ſcheinlich gehörig organiſirte und weiter auferbaute. 


Wandtafel. 
$2 : 
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Von diesem zeugen alle Propheten, 
dass durch seinen Namen Alle, 
die an ihn glauben, Ver- 
gebung der Suenden 
empfangen sollen. 


Nutzanweudungen. 1. Schon kraft ihrer Gottebenbildlich⸗ 
keit und Abſtammung [1. Moſ. 1, 26. 27., Apſtg. 17, 26.] find 
alle Menſchen Brüder; allein die Sünde hat mächtige Scheide⸗ 
wände gezogen, doch auch dieſe hat Chriſtus mit ſeinem Evan⸗ 
gelium niedergeriſſen [Eph. 2, 11—14.] und in ihm reichen ſich 
nun alle die Hand als Brüder [Offenb. 5, 9. f.]. Das legt denn 
jedem die Verpflichtung nahe, für ſeinen Nächſten das Be⸗ 

thun 


2. Von der Kirche Chriſti iſt Keiner ausgeſchloſſen, als wer 
ſich durch Unglauben ſelbſt ausſchließt. Freilich kann man 
durch die Taufe äußerlich ein Glied ſein, ohne in Lebensge⸗ 
meinſchaft mit Chriſto zu ſtehen; hiefür iſt die Geiſtestaufe un⸗ 
erläßlich, und hierauf kommt es allerdings hauptſächlich an. 

3. Auf Chriſti Verherrlichung zielt alſo auch hier wieder Al⸗ 
les ab. Iſt ſeine Ehre auch in deinem Herzen die Hauptſache? 
Dann wirſt du auch die Taufe, das äußere Zeichen der Zuge⸗ 
hörigkeit zu ihm, in Ehren halten. 

Kleinkinderklaſſe. Der Mittelpunkt der ganzen Lection 
iſt Jeſus Chriſtus. Ihn ſollte der Lehrer den Kleinen beſon⸗ 
ders kräftig vor Augen zu malen verſtehen. Wo immer eine 
Wandtafel vorhanden iſt, ſollte der Name Jeſus in gro⸗ 
ßer Schrift darauf geſchrieben, und dann gezeigt werden, in 
wie vielerlei Beziehungen alles Heil, zeitlich und geiſtlich al⸗ 
lein von ihm ausſtrömt, indem man nach Anleitung der Lec⸗ 
tion einen kurzen Ueberblick über das Leben und die Wunder⸗ 
werke Jeſu macht. Zeige wie die Propheten alle ſchon vor 
hunderten von Jahren auf ihn geweiſſagt haben. Zeige, wie 
der Glaube an ſeinen Namen auch bei den Heiden ſo Großes 
bewirkt hat. a 

Illuſtrationen. Chriſtus über Alles. V. 36. Ein Blin⸗ 
der hatte ſeinen Sitz bei einer Brücke in London aufgeſtellt, 
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wo ſehr viele Leute vorübergingen. Er las laut aus einer Er konnte auch den Gedanken nicht wieder los werden, bis er 
Bibel vor, indem er mit ſeinen Fingern über die erhöhte ſich zuletzt völlig demjenigen hingegeben hatte, der da iſt Chri⸗ 
Schrift derſelben hinfühlte. Auf ſolche Weiſe ſpendete der ſtus, hochgelobt über Alles in Ewigkeit, nachdem er ſich lange 
arme Blinde den Vorübergehenden das Brod des Lebens, vergeblich bemüht hatte, ſein Heil in einem andern Namen zu 
während er von manchen derſelben irdiſche Unterſtützung er⸗ ſuchen. ; : 

hielt. Eines Tages traf es ſich, daß ein vorübergehender Herr Vergebung der Sünden. V. 43. Ein armer Südſeein⸗ 
ihn hörte, gerade als er die Stelle las: „Es iſt in keinem an⸗ ſulaner, nachdem er bereits die frohe Botſchaft von einem ge⸗ 
der en Heil“ und nachdem er geleſen hatte bis zu den Worten, kreuzigten Chriſtns gehört hatte, lag auf ſeinem Krankenbett 
und iſt kein anderer Na me, verlor er die Stelle. Er und ſah als wie in einem Geſicht einen großen ſteilen Berg. 
ſuchte mit den Fingern, er fühlte umher, fortwährend laut Vergeblich bemühte er ſich, über denſelben weg zu ſteigen. 
wiederholend „kein anderer Name, —kein anderer Na⸗ Plötzlich fiel ein Tropfen Blut auf den Berg herab, worauf 
me —kein— Viele der Zuhörer lächelten über die Verlegen⸗ derſelbe augenblicklich verſchwand. „Dieſer Berg“ ſagte der 
heit des Blinden, während der erwähnte Herr nachdenkend Sterbende nachher, „bedeutet den Berg meiner vielen Sünden, 
ſeines Weges weiter ging. „Kein anderer Name“, ſo und der Blutstropfen, der darauf fiel, iſt das theure Blut 
tönte es fortwährend in ſeinen Ohren und in ſeinem Herzen. Chriſti, das alle meine Sünden ausgetilgt und vergeben hat.“ 


Ausbreitung des Gvangeliums. 
0 


11. Lection für Sonntag den 10. December 1876. Apſtg. 11, 19—30. 
Grundgedanke: Herrliche Glaubensfrüchte der Kirche in der Welt. Haupttext: Marc. 16, 20. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Unſere Lection knüpft 
an Cap. 8, 4 an, ſteht deßhalb jedoch der Zeit nach nicht mit 
jener Verfolgung in engem Zuſammenhang, fällt vielmehr 
mindeſtens drei bis vier Jahre nach dem Tode des Stephanus 
und etwas ſpäter als die Bekehrung des Cornelius. Zwar 
mögen Bekehrungen vorgekommen und eine Gemeinde, ihren 
Anfängen nach, gebildet worden ſein gleichzeitig mit der ſchon 
beſchriebenen Wirkſamkeit des Petrus, aber die Abſendung des 
Barnabas nach Antiochien, das iſt klar, kann erſt geſchehen ſein 
nachdem man in Jeruſalem ſchon mit der Heidenbekehrung 
vertraut war (vgl. V. 1-18, wonach man vor der Bekehrung 
des Cornelius gewiß nicht ſo freudige Schritte gethan haben 
würde in Bezug auf die Heidenbekehrung in Antiochien). 

I. Eine ſegensreiche Miſſionsthätigkeit. V. 19—20. 
1. Die Veranlaſſung war die wider Stephanum ſich 
erhobene Verfolgung, aus Furcht vor welcher die Chriſtenge⸗ 
meinde zu Jeruſalem zerſprengt wurde und einzelne Jünger 
die verſchiedenen Länder umherwanderten, wobei ſie nicht 
verſäumten das Wort vom Kreuz zu verkündigen. 

2. Das Feld waren Striche von Paläſtina nach Phöni⸗ 
zien zu, dieſes ſelbſt ein ſchmaler Küſtenſtrich, der ſich vom 
Carmel aus etwa 30 geographiſche Meilen nordwärts er⸗ 
ſtreckt die große ſüdlich von Cilicien gelegene Inſel Cypern 
und die Hauptſtadt ganz Syriens, das volkreiche Antio⸗ 
chien. Dieſe Stadt lag 8 Stunden vom Meere entfernt, 
war gegründet worden von Antiochus als eine der vielen 
helleniſchen Colonien, die infolge der mazedoniſchen Eroberung 
entſtanden; es waren demgemäß auch griechiſche Spra d 
Bildung in ihr vorherrſchend. 6 

3. Die Arbeiter waren theils, wie aus V. 19 erhellt, 
in Paläſtina geborene und erzogene Juden, die ſich denn auch 
mit ihrer Predigt nur zu ihren jüdiſchen Volksgenoſſen wen⸗ 
deten, theils waren es Helleniſten, d. h. griechiſch redende und 
gebildete Juden, da ſie als aus Cypern und der afrikaniſchen 
Landſchaft Cyrene gebürtig angegeben werden, dieſe waren es 
denn auch, welche in Antiochien das Evangelium zu hei d- 
niſchen Griechen verkündigten, wozu ſie vermöge ihrer 
griechiſchen Bildung beſonders geeignet und befähigt waren. 

4. Der Erfolg ihrer Arbeit war ein herrlicher: eine 
große Zahl bekehrte ſich zum Herrn, nemlich in Antiochien, 
denn auf die Wirkſamkeit der griechiſch⸗jüdiſchen Miſſionare 
in dieſer Stadt bezieht ſich zweifelsohne dieſe Angabe, obwohl 
auch die Arbeit der Uebrigen nicht wird vergeblich geweſen 
ſein. Ihr großer Erfolg beruhte auf der kräftigen Mitwirkun 
Gottes, der ſeine Boten mit ſeiner Geiſteskraft ausrüſtete und 
zur Erfüllung ihrer hohen Miſſion tüchtig machte. 

Praktiſche Lehreu. 1. Der Allmächtige weiß den Rath ſei⸗ 
ner Feinde zu nichte zu machen und ihre böſen Anſchläge ſogar zum 
Guten zu wenden. Ausrotten wollten ſie in ihrer Verfol⸗ 
gungswuth die verhaßte Secte der Nazarener, und doch berei⸗ 
teten ſie durch ihre Zerſtörungsarbeit die ſchnellere 


einzelne Gläubige unter demſelben erſtarkt und der Vollendung 
entgegenreift, ſo fördert derſelbe nicht nur das innere ſondern 
auch das äußere Wachsthum der Kirche im Großen. Das 
Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirche. 
2. Gott mit ihnen iſt die Hauptſache bei aller Miſſions⸗ 
arbeit. Dieſe Männer waren einfache Chriſten, keine Apoſtel, 
keine kirchlich autoriſirte Prediger, und doch wirkten ſie ſehr 
erfolgreich, weil der Herr mit ſeinem Geiſte ſie geſalbt hatte, 
Alſo, willſt du Erfolg deiner Arbeit ſehen, ſo muß die Hand 
des Herrn mit dir ſein—ſie allein kann die Seelen ſammeln u. 
auf den Weg des Lebens führen. Verlaſſe dich nicht auf deine 
a Gaben, auf deine Tüchtigkeit, ſondern allein auf 
ott. 

II. Die Auferbauung der Gemeinde zu Antiochien. 
V. 22-26. 1. Die Sendung des Barnabas. Die 
Gemeinde in Jeruſalem hörte bald vom herrlichen Gnaden⸗ 
werk in Antiochien und wollte zur Befeſtigung deſſelben das 
Ihre beizutragen nicht unterlaſſen. Das beweiſt, daß ſich ihr 
Geſichtskreis bereits erweitert hatte und ſie ſich nun über die 
Einverleibung der Heiden in die Kirche Chriſti freuen konnten. 
Ganz zweckentſprechend ſenden ſie der aus Heiden geſammelten 
Chriſtengemeinde zu Antiochien keinen Apoſtel, ſondern den 
griechiſch gebildeten Barnabas, der mit ſeiner natür⸗ 
lichen Gabe ermunternder Zuſprache (Kap. 4, 36.) und ſeiner 
Herzensgüte (V. 34.) einen lebendigen Glauben verband, vor 
allem aber voll heil. Geiſtes war. Er freute ſich hoch über die 
herrliche Gnade Gottes und wirkte nach zwei Seiten hin: einer⸗ 
ſeits ſtärkte er die Gläubigen durch die Ermahnung, daß ſie 
mit feſtem Herzensvorſatz beim Herrn ausharren ſollten, und 
gab ihnen Unterricht und Anweiſungen im Chriſtenthum; an⸗ 
drerſeits ſchenkte er auch den Unbekehrten ſeine ake ee 
fo daß durch ſeine Bemühungen die Zahl der Wnbeter ſich an⸗ 
ſehnlich vermehrte. Antiochien wurde nun die Muttergemein⸗ 
de der Heidenchriſtenheit, daß beide Gemeinden ſich ſo die Hände 
reichen und in Chriſto eins fühlen, zeigt uns die Einheit der 
Kirche im hellſten Lichte. 

2. Die gemeinſame Wirkſamkeit des Barna⸗ 
bas und Saulus. Da Barnabas mit Saulus genau 
bekannt war und wohl auch um ſeinen Beruf unter den Heiden 
wußte (vgl. 9, 27.), jo erkannte er bald, daß Antiochien der 
rechte Wirkungskreis ſei für den ſo reichbegabten und zu ſo 

ohen Dingen berufenen Mann. Saulus hatte ſich ſeit ſeinem 
eggang von Jeruſalem in Tarſus und Umgegend aufgehal⸗ 


9 ten, und dort ſuchte und fand ihn Barnabas. Er war auch 


bald bereit, mit nach Antiochien zu gehen. Die zweiſeitige 
Thätigkeit, die ſchon Barnabas geübt, nemlich unter Bekehrten 
und Unbekehrten, wiederholte ſich nun auch bei ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenwirken während des Zeitraums von ei⸗ 
nem Jahre. Aber ihr Wirken innerhalb der Gemeinde ſcheint 
ein tieferes geworden zu ſein, wie auch ein mehr ſyſtematiſch 


usdeh⸗ geordnetes, ſo daß die Gemeinde immer mehr befeſtigt wurde 


nung des Reiches Jeſu vor. Im Reiche Chriſti gehts ohne in der Lehre des Evangeliums und eine vom Judenthum, wie 
Kreuz nicht ab, das Kreuz iſt deſſen Signatur; aber wie der) vom Heidenthume abweichende entſchieden neuteſtamentliche, 


erkſam auf den großen Unterſchied der beiden Zuſtände 
e Heidenthum oder Chriſtenthum, ſowohl im Herzen als auch 
im Leben. 2) Zeige nach Anleitung von Vers 24, was Bar⸗ 
nabas für ein Mann war, und was es heißt a) fromm, b) 
18⸗ voll heil. Geiſtes und c) voll Glaubens zu fein. 3) Etwas 
nd Heiden von theurer Zeit und wie ſich Chriſten dabei gegen die Armen 
de Stell⸗ benahmen. 8 : 
it dem Namen Illuſtrationen. V. 23. Sahe die Gnade Gottes. 
war der⸗ Das Merkmal eines Chriſten iſt nicht, wie die Auszeichnungen 
t der Weltkinder, die ſie an ihren Kleidern zur Schau tragen, um 
dadurch ihre Verdienſte oder Aemter und Würden zu zeigen. 
Ihr Merkmal beſteht weder in einem Biſchofſtab, noch in einem 
Cruziſix, noch Haarkranz oder Kopfſchnur; ſondern der Herr 
Jeſus ſagt einfach: Daran wird Jedermann erken⸗ 
nen, ob ihr meine rechten Jünger ſeid, ſo ihr 
Liebe unter einander habt. —Goldkörner. : 
V. 26. Chriſten. Ein Bekehrter in Indien, den man 
doch auf dem aufforderte, den chriſtlichen Glauben aufzugeben, ſagte ent⸗ 
iden Blicke oft ſchieden: „Ich liebe Chriſtum, weil er mich zuerſt geliebet hat, 
vgl. Cap. 21, und will ihm auch treu bleiben. Selbſt wenn ich wüßte, daß 
do ich der Himmel voll und für mich kein Plätzchen mehr wäre, würde 
ich ihn doch lieben und für ihn leben.“ Man ſuchte ihn durch 
Argumente zu gewinnen; er aber ſagte: „Obſchon ihr mir an 
Argumenten überlegen ſeid, ſo beſitze ich eine lebendige Erfah⸗ 
rung, die mir nicht erſchüttert werden kann.“ Selbſt das 
Weinen der Angehörigen, von welchem er ſagte, es breche ihm 
beinahe das Herz, vermochte ihn aber nicht wankend zu machen. 


Wandtafel. 
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Lucas den Tod des Stephanus ſo ausführlich beſchrieben hat; 
allein aus irgend einer Urſache wird uns nicht mehr mitge⸗ 
theilt, und wir müſſen uns mit der einfachen Thatſache zufrie⸗ 
den geben, daß er als felſenfeſter Glaubensmann den Tod 
9 Schwert erlitten hat zur Verherrlichung ſeines Heilan⸗ 


es. 

Um den Juden zu Gefallen zu leben, ließ Herodes auch den 
Petrus einfangen und ins Gefängniß werfen, wo er ſtändig 
von vier mal vier Soldaten [vier Viertheilen!, die ſich je zu be⸗ 
ſtimmter Stunde regelmäßig ablöſten, ſo daß auf einmal im⸗ 
mer nur vier die Wache hielten, bewacht wurde. Da gerade 
die Zeit der ungeſäuerten Brode das Oſterfeſt gefeiert wurde, 
es aber gegen die Regel der Juden verſtieß, während des Feſtes 
Gericht zu halten und ein Urtheil zu fällen, ſo ſollte Petrus ſo⸗ 
fort nach Bae deſſelben gerichtlich vorgeladen werden, 
was dem Vorhaben des Herodes gemäß, deſſen Eitelkeit prunk⸗ 
artige Aufzüge und Schauſtellung ſehr zuſagten, in ſchauſpiel⸗ 
mäßiger, effekthaſchender Weiſe geſchehen ſollte. Petrus wurde 
aufs vorſichtigſte in Verwahrſam gehalten. Noch in der letz⸗ 
ten Nacht hatte er der Ruhe zu pflegen in der Mitte zwiſchen 


zwei Soldaten, je an einen derſelben mit einer Kette gefeſſelt, hal 


während die beiden andern Soldaten Schildwache ſtanden vor 
der Thüre der Gefängnißzelle, ſo daß nach menſchlichem Ermeſ⸗ 
ſen allerdings keine Ausſicht auf Entkommen übrig blieb. 


II. Des Petrus wunderbare Errettung. V. 7 17. 
1. Die betende Gemeinde. Nach V. 5 ſtieg vom erſten 
Tage ſeiner Gefangennahme unausgeſetztes Gebet für Petrus 
zu Gott empor. Die Gemeinde erkannte wohl, was ſie in Pe⸗ 
trus verlieren würde; hätte ſich auch für ein gewöhnliches 
Gemeindeglied das Mitgefühl der Uebrigen auf ähnliche Weiſe 
geäußert, ſo lag bei Petrus das Gedeihen des Werkes Gottes 
ſelbſt noch im Spiel. Petrus war die Hauptſäule der Gemein⸗ 
de und die Vorwärtsbewegung derſelben nach Außen hing in 
hohem Grade von ihm ab; ſie konnten ihn daher noch nicht 
entbehren und glaubten gewiß ſein zu dürfen, daß das Haupt 
der Kirche noch ein großes Werk für ihn zu thun habe — deß⸗ 
halb ihr ernſtes anhaltendes Gebet [V. 12]. Sie waren der 
Erhörung gewiß, und die Erhörung kam. 


2. Die Befreiung des Petrus geſchah in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Bitten der Gemeinde durch einen Engel 
des Herrn, der in hellglänzender Geſtalt ins Gefängnißgemach 
des Petrus eintrat, die Augen der Soldaten hielt, daß ſie den 
Lichtſtrahl nicht ſahen, ihre Ohren, ſo daß ſie das Geräuſch der 
Ketten, die von Petrus ſich ablöſten, nicht hörten. Der Engel 
klopft ihn an die Seite, heißt ihn ſchnell aufſtehen und ſeine 
Sandalen [bloße unter die Füße gebundene Sohlen anſtatt un⸗ 
ſerer Schuhe!] anſchnallen, ſeinen Mantel um ſich werfen und 
ihm nachfolgen. Petrus beeilte ſich den Befehl zu vollziehen, 
die rettende Erſcheinung des Engels aber war ihm ſo uner⸗ 
wartet, hatte ſo ganz aus dem Bereiche ſeiner Vermuthung ge⸗ 
legen, zumal es ſchon die letzte Nacht war vor ſeiner gerichtli⸗ 
chen Vorladung, daß er in traumartiger Unklarheit nur ein 
Geſicht zu ſehen vermeinte. In dieſer Meinung ſcheint er ſo⸗ 
gar mit dem Engel durch die erſte und zweite Wache, ſowie 
durch die eiſerne Thür gegangen zu ſein, ohne daß ihn die That⸗ 
ſache, daß die Thür von ſelbſt ſich aufthat, auf den rechten Ge⸗ 
danken gebracht hätte. Erſt als der Engel von ihm ſchied und 
er allein auf der Straße ſtand unter freiem Himmel, erkannte 
er die wunderbare Befreiung in ihrer ganzen Tragweite und 
e er hier die hohe Hand des Herrn ſelbſt im Spiele ge⸗ 
weſen ſei. 


Anmerkung. Die erſte und zweite Wache waren verſchie⸗ 
dene aus mehreren Männern beſtehende und zur allgemeinen 
Bewachung des Gefängniſſes aufgeſtellte Schildwachen. Die 
eiſerne Thür war das Hauptthor des Gefängniſſes, durch wel⸗ 
ches man unmittelbar in die Stadt eintrat, womit jedoch nicht 
geſagt iſt, daß daſſelbe außerhalb der Stadt lag. 


3. Die Freude über ſeine Errettung war 
groß. Im Hauſe der Mutter des Coangeliften Marcus, Ver 
faſſer des zweiten Evangeliums, waren Viele der Gemeinde 
beiſammen im Gebet; dieſe letzte Nacht kam kein Schlaf in ihre 
Augen ununterbrochen ſchrieen fie zum Herrn um Petri Ret⸗ 
tung. Bei ſeinem Anklopfen an die Thür erſcheint Rhode, ei⸗ 
ne Magd, die jedoch vor lauter Freude die Thür nicht öffnet 
und erſt die unerwartete Kunde frohlockend den Andern mit⸗ 
theilt. Nach V. 15 müſſen die Betenden die Befreiung Petri 


nicht auf dieſe Weiſe erwartet haben, denn ſonſt könnte ſein Er⸗ 
ſcheinen kein ſolches Befremden bei ihnen hervorgerufen haben. 
Vielleicht dachten ſie, göttliche Einwirkung würde eine Um⸗ 
ſtimmung bei Herodes und den Richtern zur Folge haben vgl. 
Cap. 5, 17. ff.], ſind ſie doch ſo überraſcht, daß ſie eher an eine 
Erſcheinung ſeines [Schutz] engels glauben, als daß die Magd 
ſollte recht gehört haben; und als ſie ihn ſelbſt ſahen verwun⸗ 
derten, entſetzten ſie ſich noch. 

Freilich, ſie waren außer ſich vor Freude, und wahrſchein⸗ 
lich hätten ſie nun gern Jubellieder geſungen, wären dem Pe⸗ 
trus um den Hals gefallen und hätten ſich ihren Gefühlen über⸗ 
laſſen. Allein Petrus befiehlt ihnen Ruhe und Schweigen, er⸗ 
zählt ihnen einfach den Hergang der Sache mit der Weiſung, 
es den Brüdern [den übrigen] und Jakobus Bruder des Herrn, 
auch der Gerechte genannt und von hohem Anſehen in der 
Gemeinde, Gal. 2, 9.; Apſtg. 15, 13. ff.] mitzutheilen; ſodann 
entfernt er ſich aus der Stadt und geht an einen anderen Ort, 
wohin, wiſſen wir nicht. Kraft ſeiner wunderbaren Rettung 
hielt er es um ſo mehr für ſeine Pflicht, ſich vor den Nachſtel⸗ 
lungen ſeiner Feinde zu ſchützen durch einen ſonſtigen Aufent⸗ 

K. 
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Nutzanwendungen. 1. Wir ſehen hier in lichter Klarheit 
die Macht des Gebets. Wie in den 4, 31. und 16, 25. 26. an⸗ 
geführten Fällen, ſo bewegte ſich auch hier aufs Gebet der 
Gläubigen hin nicht das Gefängniß, ſondern der Himmel ſelbſt, 
unter deſſen Gewalt ſogar das Gefängniß ſtand. (Vgl. auch 
Sac. 5, 16—18.] Das gläubige Gebet findet Erhörung und 
bewirkt Wunder, wenn es zu unſerem Beſten geſchehen kann in 
Uebereinſtimmung mit Gottes Willen. 

2. Wie ſind doch die größten Gewalthaber ſo nichtig der 
göttlichen Allmacht gegenüber! Gottes Kinder können in gar 
keine Lage kommen, daß Gott ihnen nicht helfen, ſie nicht her⸗ 
ausreißen könnte. Hat er oft mächtige Fluthen der Verfolgung 
über ſeine Kirche zur Zeit nicht aufgehalten, ſo hatte er dabei 
ſeine weiſen, aufs Wohl der Kirche abzweckende Abſichten; in 
ſeiner Hand find wir ganz ſicher geborgen [Eph. 3, 20. 21.]. 

3. Die hohe Stellung der Chriſten leuchtet auch hier wieder 
aus der Dienerſchaft der Engel hervor Pſ. 34, 7.; Matth. 4, 
6. 11.; Hebr. 1, 13. 14.]. Welche Aufmunterung zur Stand⸗ 
haftigkeit! 

Kleinkinderklaſſe. Die diesmalige Lection iſt eine ſehr 
wichtige und kann für Schüler der Kleinkinderklaſſe leicht in⸗ 
tereſſant gemacht werden. Wiederhole ganz einfach die Ge⸗ 
fangennahme und Freiwerdung Petri aus dem Gefängniß. 
Schildere das Grauenhafte eines Gefängniſſes, ſodann die 
Unmöglichkeit, von ſelbſt heraus zu kommen; Hände und Füße 
in Ketten, auf beiden Seiten Soldaten, alle Thüren feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Aber Gott kann auch aus der größten Noth erret⸗ 
ten. Beiſpiele: Joſeph, Daniel, die drei Männer im Feuer, 
u. ſ. w. Der Engel des Herrn lagert ſich u. ſ. w. Gott er⸗ 
hört Gebet. Der Beter in Maria's Haus u. ſ. w. 


Fragen. Fünf Herodes erwähnt die Schrift; welcher 
von denſelben war der Herodes in unſerer Lection? Warum 
tödtete er Jakobus und ſetzte Petrus in's Gefängniß? Um 


Das Ebangeliſche Magazin. 


431 


welche Feſtzeit geſchah ſolches? Warum tödtete er Petrum nicht 
auch ſogleich? Was iſt unter der erſten und andern Hut zu 
verſtehen? Was verſtanden die Jünger in Maria's Haus un⸗ 
ter dem Ausdruck, Petri Engel? 

Illuſtrationen. 1) Zu Vers 7 und Pj. 34, 7. Die Ge⸗ 
ſchichte erzählt von einem jugendlichen Märtyrer, dem ſeine 
Peiniger ganz beſondere Qualen anthaten, womit ſie ihn zum 
Abfall von Chriſto nöthigen wollten. Nachdem ſie ihn aufs 
Entſetzlichſte gequält hatten und ſich über ſeine Beharrlichkeit 
nicht genug verwundern konnten, gaben ſie ihn auch endlich 
frei. Man fragte ihn, durch welche unſichtbare Macht er alle 
die Torturen auszuhalten im Stande geweſen ſei, daß er auch 
nicht einen einzigen Schrei des Schmerzes ausgeſtoßen habe. 
„Meine Qual und mein Schmerz,“ ſagte er, „war allerdings 
ſehr groß; aber während dieſelben am heftigſten waren, ſtand 


mir ein Engel zur Seite und deutete, mir freundlich zulächelnd, 
mit ſeinem Finger nach oben.“ 

2) Zu Vers 8, 9 und 11. Göttliche Bewahrung 
und Gebetserhörung. Zur Zeit des ſiebenzährigen 
Krieges kamen die Ruſſen und Koſaken auch in ein Dorf der 
Neumark. Jedermann ergriff die Flucht vor ihnen und die 
Häuſer blieben leer ſtehen. In dieſer Verwirrung wurde ein 
armes blindes Mädchen von den Seinigen zurück gelaſſen. In 
großer Angſt fiel daſſelbe auf die Kniee und bat Gott um ſeine 
Bewahrung. Die Feinde kamen, durchſuchten die Häuſer, 
plünderten und zerſtörten was ſie konnten. In das Haus des 
blinden Mädchens aber kam Niemand. Nachher fand man 
das Haus ſammt dem Kind zur großen Verwunderung, unbe⸗ 
ſchädigt. Sie erkannten daraus den Schutz Gottes, der ſich 
hier ſo augenſcheinlich geoffenbart hatte. 


Alllgemeine Tlebersichf.- Viertes Quartal. 
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Fragen. 


Ae 


Des Stephanus [ Gott geoffenbaret in der 


Röm. 9, 5. 


= 


Welche Anklagen wurden gegen Stephanus erhoben? 
Womit vertheidigte er ye 
e 


Die unwandelbare Weßhalb erzählte er die 


8 Ai Jeof ſchichte der Erzväter? 
Apſtg. 7, 1—19.] Vertheidigung. A. Geſchichte Israels. Treue Gottes. Was war daraus zu lernen? 
Wie ae verfolgt die Lection die Geſchichte derſel⸗ 
en 
hi Wer war der Heerführer Israels? 
II. 5 Welche Wunder verrichtete Moſes um ſeines Volkes 
Des Stephanus Die Thaten Gottes und die se Abfall von Gott willen? 

Apſtg. 7, Vertheidigung. B. Widerſpenſtigkeit Is⸗ Hebr. 10, 9. | führt zum Götzen⸗ Welche zwei Propheten werden hier mit einander 

35—50. raels. dienſt hin. verglichen? 


Womit verſündigte ſich das Volk wider Gott? 
Was that Gott für ſein Volk, trotz ihres Abfalls? 


(SSS SS 


TEE. 

Des Stephanus 

Apſtg. 7, 
51—60, 


Chriſtus verherrlicht in 
Märtyrertod. 1 


des Märtyrers Tod. 


Phil. 1, 20. 


Mit welcher Anklage tritt nun Stephanus gegen die 
Mit der Liebe Chri⸗ Juden auf? 
ſti im Herzen läßt es Welche Wirkung hatte es auf ihre Herzen? 
ſich auch gut für ihn Wie verriethen ſie ihre Wuth gegen ihn? 
leiden und ſterben. Welches Zeugniß gibt die e dem Stephanus? 
W ich Stephanus in ſeinem Tode Chriſto 
glei 
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Simon, der Zau⸗ | Im 1 der Ungerech⸗ 
Apſtg. 8, 9—25. 


berer. gkeit. 


Apſtg. 8, 21. 


Was für ein beſonderer Charakter befand ſich unter 
der Predigt Philippi? 

Gottes Gabe wird Welche Wirkung hatte deſſen Predigt auf 17 ee 

nicht mit Geld er- Welche Wirkung derſelben gab ſich im Volk ſelbſt 

kauft. und? 

Welche Anerbietung machte Simon den Apoſteln? 

Welchen Beſcheid gab Petrus demſelben? 


. ⸗“)Ä,ẽ—V — — 
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Philippus und der Gegenwärtiges Heil durch 


Wohin beſchied der Geiſt Gottes den Philippus ? 
Warum? 
Wer ernſtlich nach Wen traf er auf dem Wege? 


Apſtg. 8, Kämmerer. den Glauben an Chriſtum.] Marc. 16, 16. Heil ſuchet, der wird Womit war der Kämmerer beſchäftigt? 
26—40. es auch finden. Welchen Unterricht erhielt er von Philippus? 
Welche 1 Folgen hatte es für den Kämme⸗ 
rer 

Was wird von Saulus vor ſeiner Bekehrung geſagt? 
Wie wurde er erweckt? 

VI. Des Saulus Be⸗ Eine neue Creatur in Auch der vornehmſte Womit legte er ſeine Reue und Aufrichtigkeit an den 

kehrung. Chriſto Jeſu. Hef. 36, 26. | Sünder kann noch Tag? 


Apſtg. 9, 1—18. 


eee 


gerettet werden. Welches beſondere Kennzeichen gibt die Lection von 
einer Bekehrung an? 
Wozu war er vom Herrn erkoren? 


Was war die erſte Arbeit Pauli nach ſeiner Taufe? 


VII. Ein neues Herz, eine Was war der 5 ſeiner Predigt? : 
Des Saulus erſte] Für den Neubekehrten Gal. 1, 28. neue Lebensrich⸗Weßhalb ver wunderten fic) ſeine Zuhörer über ihn? 
Apt 9 Wirkſamkeit. neue Arbeit. tung. Welche eben hatte ſeine Predigt auf Juden und 
1930. riechen? 
Wie wurde er aus ihren Händen errettet? A 
1 Welches Wunderwerk verrichtete Petrus zu Lydder? 
VIII. Tabea ins Leben zu⸗Neue Beweiſe von der Kraft Das Gedächtniß der Welche Jüngerin wohnte zu Joppe? 
Apſtg. 9 rück gerufen. des Evangeliums. Pf. 112, 6. Gerechten bleibt Was wird beſonders von derſelben gerühmt? 
3143 4 im Segen. Was lehrt uns ihr Exempel? x: 
2 Welches große Wunder geſchah an ihr? 


Apſtg. 10, | geſicht. Gn 
1— 20. 0 


Des Petrus Schau⸗Das Walten be göttlichen Apſtg. 10, 34. 
e. 


Von welchem Manne zu Cäſarien redet die Lection? 
Das Heil Gottes iſt Welches Zeugniß gibt ihm die heil. ade 
allen Menſchen Was ſollte noch weiter an ihm geſchehen! 
Von welchem Irrthum war Petrus noch befangen? 
Wie 1 er davon erlöſt? Was waren die Fol⸗ 
gen 


zugänglich. 


Die Heiden aufge⸗ 
nommen. 


Das Evangelium für die 
Apſtg. 10, ganze Welt. 
34—48, 


* 


Sef. 60, 8. 


Gott erfilllet ſeine Welche Lehre hatte Petrus nun gelernt? 
1 und Auf welche Bedingung werden wir angenehm vor 
gibt Allen, die dar⸗ Gott? ‘ 
nach verlangen, Was war das Thema von der Predigt Petri in Cor⸗ 
den heiligen neli Haus? 1 5 
Geiſt. Was erzählt er vom Leben Chriſti? 
Was war der Erfolg ſeiner Predigt? 


a = 2 2 
432 Das Evangeliſche Magazin. 
Leetion. Thema. Grundgedanke. | Haupttext. | Zur Lehre. | Fragen. 
8 ¥ ' Wo kamen gewiſſe Jünger nach der Verfolgung Ste- 
; Wo Gottes Wort phani hin? l 
XI. Eingang findet, da Warum predigten 71 nur den Juden? 
Ausbreitung des Herrliche Glaubensfrüchte Marc. 16, 20.] hat daſſelbe ſeine [Wer predigte das Evangelium von Chriſto? 
Apſtg. 11, Evangeliums. der Kirche in der Welt, heilſame Wirkung Wo geidan ſolches? Was war ber Erfolg dieſer 
19—30. auch nach außen. Predigt? 
Wer ging hinab, das Werk zu ſehen? Was empfand 
er dabei? 
' Welche Grauſamkeit verübte Herodes? 
A Ohne den WillenGot⸗ Wen ſperrte er ins Gefängniß? 
Des Petrus Bee Errettung der Kirche von} Pj. 34, 7. tes ſoll kein Haar Auf welche Weiſe beſchützte Gott ſeinen Knecht? 
Apſtg. 12, freiung. den Nachſtellungen der von unſrem Haupt i im Gebet? 
1-17. Welt. fallen. 


Wer gedachte ſeiner im 
de nach ſeiner Befreiung in jener Nacht 
in 


—} 


Sonntagschul - Weihnachtsgotfesdienst für Sonntag den 2. 
December 1376. 


(Zur üblichen Eröffnung der Schule mag ein auf die Geburt 


Chriſti bezüglicher Schriftabſchnitt geleſen und ein paſſendes Weih⸗ 
nachtslied geſungen werden. Die in der nachfolgenden Uebung 
angeführten Bibelſprüche ſollten von den betreffenden Schülern aus⸗ 
wendig gelernt werden; geſchieht dies jedoch nicht, ſo ſollten ſie mit 
Bibeln verſehen ſein, damit ſie dieſelben aufſchlagen und leſen kön⸗ 


nen.) 
Feſtübung. 


Sei uns gegrüßt von Herzensgrunde, 
Du ſüße, freudenreiche Zeit! 
Du bringſt uns neue, frohe Kunde 
Von ihm, dem Herrn der Herrlichkeit, 
Der nun zu unſerm Troſt erſcheint 
Und liebend ſich mit uns vereint. 
Wie die Propheten ihn verheißen, 
So kehrt er ſegnend bei uns ein, 
Uns allem Elend zu entreißen, 
Uns Meiſter, Heiland, Freund zu ſein. 
Er kommt! Von ſeinem Licht erhellt, 
Wird neu das Leben, neu die Welt. 


Supt. Was für ein Freudentag wird dieſe Zeit, 
Gefeiert in der Chriſtenheit? 


Alle. 


Schule. Das iſt der Tag, den der Herr gemacht hat; laſſet | 
uns freuen und fröhlich darinnen ſein. Pf. 118, 24. 
Supt, Doch ſagt mir auch, was dieſer Tag, 


So Wichtiges bedeuten mag? 
1. Klaſſe. Denn uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt 


und der Herr ſein gefangen Volk erlöſete. So würde Jakob 
fröhlich ſein und Israel ſich freuen. Pf. 14, 7. 


6. Klaſſe. Abraham, euer Vater, ward froh, daß er meinen 
1 te ſollte; und er ſahe ihn und freuete ſich. Joh. 
Supt, Und als der ew'ge Morgenſtern 
Voll Gnad und Wahrheit von dem Herrn 
In ſeinem Lichtglanz ſtieg herauf, — 
Wie nahmen ihn die Menſchen auf? 

7. Klaſſe. Und das Licht ſcheinet in der Finſterniß und die 
Finſterniß haben es nicht begriffen. Joh. 1. 5. 

8. Klaſſe. Es war in der Welt und die Welt iſt durch daſ⸗ 
ſelbige gemacht. Und die Welt kannte es nicht. V. 10. 

Alle. Er kam in ſein Eigenthum und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf. V. 11. (Geſang aus Hoſianna Nr. 111 oder 
aus Jubeltöne Seite 134.) 

Supt. War Niemand mehr zu finden, 

Der ihn willkommen hieß, 
Als man dem Lebensfürſten, 
So kalt die Thüre wies? 
9. Klaſſe. Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf 


pa Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Heerde. 
uk. 2, 8. 


10. Klaſſe. Und ſiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen und 


uns gegeben, welches Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter; und die Klarheit des Herrn leuchtete um ſie; und ſie fürchteten ſich 
er heißt Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Ewig⸗Vater, Friede⸗ ſehr. 9. 


fürſt. Jeſ. 9, 6. 


Supt. Und hat dies holde, traute Kind, 
Noch andre Namen? Sagt geſchwind! 


2. Klaſſe. Deß Name ſollſt du Jeſus heißen; denn er 


wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sün⸗ 
den. Matth. 1, 21. 
Supt. So ſah es denn wohl traurig aus 
In dieſer Erde großem Haus, 
Eh daß der große Bürger kam 
Und unſre Sünden auf ſich nahm? 


3. Klaſſe. Denn ſiehe, Finſterniß bedeckt das Erdreich und 
Dunkel die Völker; aber über dir gehet 1 der Herr und ſeine 


Herrlichkeit erſcheint über dir. Jeſ. 60. 


4. Klaſſe. Da aber die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſei⸗ 
nen Sohn, geboren von einem Weibe, und unter das Geſetz 
gethan, auf daß er die, ſo unter dem Geſetz waren, erlöſete, 


daß wir die Kindſchaft empfingen. Gal. 4, 4. 5. 


Supt. Wie ſehnten ſich die Alten ſchon, 
Nach ihm, dem ew'gen Gottesſohn? 


5. Klaſſe. Ach, daß die Hülfe aus Zion über Israel käme, 


Supt. Und welche frohe Kunde, 

Ward ihnen dort zu Theil, 
Aus eines Engels Munde 

Vom ew'gen Gottesheil? 

11. Klaſſe. Und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet 
euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große 
Freude, die allem Volk widerfahren wird; 
V. 10. Denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr in der Stadt Davids. V. 11. 

Supt. Wie ſang der Engel große Schar, 

Die alfobald verſammelt war 
Und froh in ſtrahlendem Verein 
Den Friedenskönig führte ein? 

Alle. Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefal⸗ 
len. Luk. 2, 14. 

Supt. Nun bitte ich, zeigt mir auch an, 

Wie man Gott würdig ehren kann? 

1. Klaſſe. Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von gan⸗ 
em Herzen, ey ganzer Seele, und von ganzem Gemüth. 

atth. 22, 37. 


— 
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Supt. Von Herzen, Seele und Gemüth 
Zu lieben Gott, wie dies geſchieht, 1 


4. Klaſſe. Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden 
fahren, wie du geſagt haſt. 


Was fordert Gott, was muß man thun? 5. Klaſſe. Denn meine Augen haben deinen Heiland geſe⸗ 
Ihr Lieben, dieſes ſagt mir nun. hen, welchen du bereitet haſt, vor allen Völkern. 
2. Kl. d t di b t, 6. Klaſſe. Ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum 
Gabor alten A e 5 5. n Preis deines Volkes Israels. Luk. 2, 29-32. ‘ 
Supt. Und wie kann's Frieden auf Erden, Supt. Jetzt noch: —Was war die Miſſion 
Unter den Menſchen wohl werden? Des großen Gottes ew'ger Sohn? 
3. 1 Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. Weßwegen er auf Erden kam, 
Matth. 22, 39. Und unſere Menſchheit an ſich nahm? 
8 0 Hofianna Nr. 151, oder Jubeltöne S. 112.) 5 fait daß Corti Daus de wahr iti 35 theuer 
werthes Wort, da riſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, 
4. Klaſſe. Und da die Engel von ihnen gen Himmel fub- die Sünder ſelig zu machen, unter welchen ich der vornehmſte 


ren, ſprachen die Hirten unter einander: Laßt uns nun gehen 
gen Bethlehem und die Geſchichte Mate die da geſchehen tt, die 
uns der Herr kund gethan hat. V. 15. 
Supt. Und wer kam aus weiter Ferne 
Angelockt von einem Sterne, 
Gläubig, kindlich hinzutreten, 
Und den König anzubeten? 

12. Klaſſe. Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im jüdi⸗ 
chen Lande, zur Zeit des Königs Herodes, ſiehe, da kamen die 

eiſen vom Morgenlande gen Jeruſalem und ſprachen: 

1. Klaſſe. Wo iſt der neugeborne König der Juden? Wir 
plait einen Stern et im e und ſind gekom⸗ 
men, ihn anzubeten. Matth. 2, 1 

2. Klaſſe. Als ſie nun den fake gehöret hatten, zogen fie 

in. Und ſiehe, der Stern, den ſie im Morgenlande geſehen 
atten, ging vor ihnen hin, bis Nee er kam und ſtand oben 
über, da das Kindlein war. V. 
Supt. Und haben wohl 5 Weiſen, 
Als ſie dort kamen an, 
Gefühlt den Herrn zu preiſen 
Für was ſie nunmehr ſah'n? 

3. Klaſſe. Da ſie den Stern ſahen, wurden ſie hoch erfreut. 
Und gingen in das Haus, und fanden das Kindlein mit Ma⸗ 
ria, ſeiner Mutter und fielen nieder, und beteten es an, und 


bin. 1 Tim. 1, 16. 


Supt. Und können Alle nehmen Theil 
An dieſem unſchätzbaren Heil? 
8. Klaſſe. Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen 


eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
35 pean werden, ſondern das ewige Leben haben. Joh. 
3. 


55 Und dieſer heil'ge Gottesſohn, 

Der zu uns fat vom Himmelsthron, 
Macht uns von aller Sünde frei, 
Und ſteht uns alle Tage bei. 

9. Klaſſe. So 8 86 nun der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr 
recht frei. Joh. 8 

10. Klaſſe. Und pe ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende. Matth. 28, 20. 

Supt. Wir danken dir, o lieber Heiland, daß du zu uns 
herab gekommen biſt, um uns von aller Sünde zu befreien, 
uns durch deinen Geiſt zu leiten und uns ſelig zu machen. 
Hilf uns doch, daß wir dir mögen allezeit recht dankbar und 
gehorſam ſein. Gib uns Gnade, dich über Alles zu lieben. 
Hilf uns, im Geiſte an deiner Krippe zu ſtehen und dir zu lob⸗ 
thaten ihre Schätze aati 55 ſchenkten ihm Gold, Weihrauch ſingen. Hilf uns, dir unſere Herzen, unſer Leben, uns ganz 
und Myrrhen. V. 10. 1 dir zu geben. Amen. 

Supt. Was oe: dort im Tempel, Alle. (Beten das Gebet des Herrn miteinander.) 

Der fromme Simeon? (Beliebiger Schlußgeſang.) 
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Internationale Gonntagschul-Mectionen für das Vahr 1877. 


Erſtes Quartal. 


Datum. Nr. Thema. Text. Haupttext. 

7. Januar. 1. Das Königreich getheilt. 1. Kön. 12, 12—20. 1. Kön. 12, 8. 
14. . 2. Die Sünde Jerobeams. 12, 25—33. 1. Kön. 14, 16, 
2E 3. Amri und Ahab. %, 16, 23—34, 2. Tim. 8, 13. 
28. 4. Elias der Thisbiter. 1 17, 1—16. Hiob 5, 20. 

4. Februar. a Elias und Ahab. „%% q 18, 5—18. Joſ. 7, 25. 

11. 5 6. Elias und die Propheten Baals. „18, 19-29. L. Kön. 18, 21. 
188 o0 ye ib Elias und fein Opfer. „18, 36—46. 1. Kön. 18, 24. 
25. 5 8. Elias auf Horeb. „19, 8-18. Hiob. 23, 6. 

4. März. eh Die Geſchichte Naboths. „ % 21, 4—14. 1. Kön. 21, 20. 
11. 1 10. Elia Himmelfahrt. 2. Kön. 2, 1—12. 1. Moſe 5, 24. 
18. fe Ly Der Geiſt Elias. BS , 13. 25. 2. Kön. 2, 15. 
. 12. Ueberſicht. Pſalm 75, 7. 

Zweites Quartal. 

1 April 1. Eliſas Wunderwerk. 2. Kön. 4, 1—7. 2. Cor. 9, 7. 

8. 8 2. Der Sohn der Sunamitin. 4 4, 2537. Matth. 15, 28. 
15. 2 a Naeman, der Ausſätzige. 3, 4 Pſalm 51, 7. 
22. i 4, Gehaſi, der Ausſäbige. „ „ 0 Spr. 15, 27. 
29. 2 5. Eliſa zu Dothan. % 6, 8—18. 2. Kön. 6, 16. 

6. Mai. 6. Die Hungersnoth zu Samarien. „% 7, 12—20. Luc. 18, 27. 
13. he Der König Jehu. „ % 10, 2—31. 2. Kön. 10, 31. 
20 8. Jona in Ninive. Jon. 3, 1—10. Matth. 12. 41. 
27. 9. Eliſas Tod. 2. Kön. 13, 14—21. Hebr. 11. 4. 

8. 95 10. Das Klagelien Amos. Amos 5. 1—15, I. Chron, 28, 9. 

5 N 


ten uns die vielen h 
Aufmunterung zum 
nicht waehlen, weld 


Datum. 
10 Juni 
Are, a 
24. 2 
1 Jui, 
8. al 
15. a 
22. 0 
29. ef 
5. Auguſt. 
21 
19. . 
26. a 
5 Sept, 
16. 
23. “a 
30, 1 
7. October 
14. 8 
21 a“ 
28. 45 
4. Nov 
11. gs 
18. a 
25. 2 
12 Des. 
9. 110 
16. 1 
23. i 
30. 5 


genwärtige Jah. 
und das Vertrauen 


— 
— 


Nr. e em ding 
il Gnade 
Be. Nora 
13. 1 
15 f Paulus i in n 
2. Paulus in Antiochien. 
3. Paulus wendet ſich an die Seiden. 
4. Paulus zu Ly . 
5. Das Joch z erbrochen. VVV 
650 Paulus in accord Be 8 
2 Paulus und Silas im inant, 
8. Theſſalonicher und Berbaner. re 
9, Paulus zu Athen. aes Suge : 
10. Paulus zu Corinth. : a ; 
wr Paulus zu pbelugh och son Re ok ae, 
12, Die Kraft des Wortes. F 
13. Paulus zu Miletus. ee 1 5 x 
14. Ueberſicht. 5 
8 Viertes Quartal. 
1. Paulus in Ceſerien. 
255 Paulus in Jeruſalem. 
‘bah Paulus von den Juden werfe. 
4. Paulus vor dem Rath. 
5. Paulus vor Felix. 
6. Paulus vor Agrippa. 5 
eS Beinahe überredet. ’ 
8 Paulus im Sturm. 
9. Die Befreiung. 
10. Paulus auf 15 Inſel Welte. 
11. Paulus zu kom. icine 
12. Die letzten . . e 
13. 1 e 


e ch e 
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Das EChangelifhe Magazin. 


einmal gehen wird, wenn ſie aus dem Buche ſingen ſollen, in 
welchem das Lied Moſes und des Lammes ſteht. Ob ſie nicht 
auch ein wenig beſorgt ſind? 

Paſtor W. Strobel von Baltimore unſeren verbindlichſten 
Dank für die Zuſendung ſeiner Gedichte „Heimathklän⸗ 
ge.“ Wir werden ſie gelegentlich im Magazin klingen laſ⸗ 
ſen. 

Br C. A. Thomas in Canada hat ſich die S. Schulen 
der Canada Conf. zu beſonderem Dank verpflichtet, indem er 
den „Anfang und Fortgang unſerer S. Schulen in Canada“ 
in überſichtlicher Darſtellung in einem, 62 Seiten ſtarken 
Werkchen meiſterhaft ſchildert. Es muß nicht geringe Mühe 
gekoſtet haben, die Zuſammenſtellung zu machen, und iſt daſ⸗ 
ſelbe ein beſonderes wichtiges Nachſchlagebuch für die Zukunft. 
Preis 25 Cts. 


Des Knaben eigener Wegweiſer. Mit Freuden lenken 
wir die Aufmerkſamkeit auf dieſes in unſerem Verlage er⸗ 
ſchienene neue Buch. Wir haben noch kein Werk geſehen, wel⸗ 
ches Knaben ein ſo treuer Rathgeber und Führer wäre, an den 
Abwegen und Abgründen jugendlicher Verſuchungen vorbei. 
Dazu 1 es auch ſehr intereſſant mit vielen Geſchichten und 
Beiſpielen durchflochten. Auch iſt es, trotzdem daß es ein 
Wegweiſer ſpeziell für Knaben iſt, Männern, Frauen und 
7 8 nicht zu leſen verboten, ſondern ernſtlich anzuempfeh⸗ 
en. 


Katholiſche Bücher und Schreibmaterialien. Dieſe An⸗ 
zeige beobachteten wir neulich, als wir an einem kleinen Buch⸗ 
laden vorbeikamen. Daß die Bücher katholiſch ſind, möchte 
noch ſo angehen, weil ſie auswendig und inwendig „viel 
Kreuz“ haben; daß aber auch Feder und Papier zum Papſte 
übergegangen ſei, war uns neu. Von der Tinte konnten wir 
das noch eher verſtehen, weil ſie meiſtens ſchwarz iſt. Doch 
wir blicken gern auf die Lichtſeite einer Sache und tröſten uns 
ſo gut es geht. Das thaten wir denn auch hier. Wir dach⸗ 
ten, find die Schreibmaterialien päpſtlich geworden, fo müſſen 
ſie auch unfehlbar „unfehlbar“ ſein. Daran knüpften 
wir dann den Wunſch, daß doch manche unſerer Correſponden⸗ 
ten ſolche unfehlbare Federn hätten, es möchte ihnen und uns 
zu Gute kommen. Oder ſollte am Ende die ganze Idee doch 
unfehlbar ein Fehler ſein? Pius rede! 

Katzen und Doctoren. Michel. Wie lange wohnſt du denn 
jetzt in A., Peter? a 

Peter. Auf Martini wirds vier Jahr. 

M. Es muß ein recht geſunder Platz ſein. 

P. Ja der Platz iſt ziemlich geſund, aber die Leute nicht. 

Als ich hinkam, war der Knollefritz allein dort, der barbierte 
und ſchröpfte die Leut', da gings noch. Aber jetzt haben ſchon 
zwei Doctoren Arbeit dort, und es gibt der Kranken immer 
mehr. Das kann ich nicht verſtehen. 
- M. Da fällt mir was ein, Peter. Ich bin neulich in ein 
ander Haus gezogen, da waren ſchrecklich viel Mäuſe. Ich 
konnte die Sache anfangs gar nicht verſtehen; aber am näch⸗ 
ſten Morgen ſah ich auf dem Nachbar ſeiner Haustreppe drei 
große Katzen liegen. Da wurde mir die Sache auf einmal 
klar. Wo viele Katzen ſind, müſſen auch viele Mäuſe ſein, wo 
ſollten die Katzen ſonſt von leben. Verſtehſt jetzt, Peter? 

P. Ja jetzt werd mirs deutlich, Michel. 

Sprachliches Kunſtſtück. In einem Breslauer Blatt 
fanden wir kürzlich folgende niedliche Sprachſpielerei: 

Es kommt geraſſelt die Feuerwehr, 

Um zu ſehen, wo denn das Feuer wär. 

Sie eilt, damit jie dem Feuer wehr', 

Und daß nicht zu lange das Feuer währ', 

Denn wer löſcht am ſchnellſten das Feuer? wer? 

Hoch, dreimal hoch! nur die Feuerwehr! 

Eine gute Schweſter beſucht ihren Seelenhirten mit einer 
Scheere. Von Dr. Gall werden viele derbe Geſchichten er⸗ 
zählt. Einſt ſoll ihn eine ſchwatzhafte Dame beſucht und ihn 
über die ungebührliche Länge ſeiner Bäffchen (Predigerkrä⸗ 
gelchen) getadelt haben. „Nun nun, ſagte der Doctor, was iſt 
nach Ihrer Abſicht die richtige Länge? Hier nehmen Sie die⸗ 
ſelben und machen Sie ſo lang oder kurz, als Ihnen beliebt.“ 

Die Dame bezeugte ihre Zufriedenheit; ſie war ſchon gewiß 
geweſen, ihr Paſtor würde ihre Bitte erfüllen und hatte deß⸗ 


Aa ihre Scheere gleich 8 0 um das Abſchneiden als⸗ f 


ald vorzunehmen. Und ſo gings denn ſchnipp! ſchnapp! 
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und die Sache war abgethan und ſie gab die Bäffchen zurück. 
„Nun meine liebe Schweſter, ſagte der Doctor, müſſeu Sie 
mir gleichfalls Gelegenheit geben, Ihnen worin einen Liebes⸗ 
dienſt zu erweiſen.“ 
„Mit Vergnügen, Doctor, worin ſoll er beſtehen? 
„Well, Sie haben auch etwas an ſich, was ein gut Theil zu 
lang iſt, das möchte ich gerne kürzer ſehen.“ 8 
„Gewiß, lieber Herr, will ich mich nicht weigern; was iſt's, 
1 5 iſt die Scheere. Machen Sie beliebigen Gebrauch, Doc⸗ 
or 10 


„Wohlan, ſagte der Paſtor, ſo kommen Sie, meine liebe 
Schweſter und ſtrecken Sie Ihre Zunge heraus!“ 

Ueber den Reſt der Unterhaltung herrſcht Schweigen. 

Luxus der Kinderwagen. Ein Redakteur im Weſten 
ſchimpft über den Luxus der koſtſpieligen Kinderwagen. Er 
meint, zu ſeiner Zeit habe man die Kinder einfacher und billi⸗ 
ger aufgebracht. Er ſei z. B. ſtatt in einem koſtbaren Kinder⸗ 
wagen an den Haaren herumgezogen worden. 


Der Menſch, welcher ausfinden möchte, ob wohl die Welt 
auch ohne ihn exiſtiren könnte, kann es aus folgendem Experi⸗ 
ment erfahren: Er ſtecke eine Nadel in das Waſſer des Meeres, 
ziehe ſie wieder heraus und verſuche das Loch zu finden, das 
dieſelbe hinterlaſſen hat. 


Als der berühmte Bildhauer Jones in Columbus war, 
um das Modell für den Kopf von Chaſe für ein Monument zu 
nehmen, näherte ſich ihm ein naſeweiſer junger Amerikaner in 
dem Parlor des Gaſthofes und fragte: „Sind Sie der Mann, 
der aus Dreck Köpfe macht?“ „Ja, mein Herr,“ antwortete 
Jones ganz freundlich, brauchen Sie vielleicht einen neuen? 
Ich ſtehe zu Dienſten!“ 

Nehmen Sie dieſe Locke meines Haares,“ ſagte ein alter 
Hageſtolz zu einer verblühten Dame. —„Geben Sie mir lieber 
die ganze Perrücke,“ erwiderte dieſe höhniſch. —„Ach, Madame, 
be . Ihrer porzellanenen Zähne ſind Sie ſehr bei⸗ 

end.“ 

Stehe feſt. Unter allen Prüfungen des Lebens ſtehe feſt! 
Würdeſt du wünſchen ohne Proben zu leben, dann würdeſt du 
wünſchen nur als ein halber Menſch zu leben. Ohne Proben 
kannſt du nicht wegen deiner Stärke urtheilen. Die Menſchen 
lernen nicht ſchwimmen auf einem Tiſch. Sie müſſen ins tiefe 
Waſſer gehen und ſich mit den Wellen herum ſchlagen. 


Räthſel. 
Man zeiht der Schwäche mich, doch leih' ich Stärke, 
Und ſchaffe Luſt und Muth zu neuem Werke; 
Mich aufzunehmen biſt Du gern bereit. 
Wie wohl ein Dieb ich bin —ich ſtehle Zeit. 
Die Stunden werden Dir am ſchnellſten flieh'n, 
Wenn Du nicht ahneſt, daß ich bei Dir bin. 
Nur ungebeten nah' ich; wer mich ſucht 
Und halten will, der treibt mich in die Flucht. 
Setz meinen Kopf ans End, rückwärts fort 
Lies, was noch bleibt — Du haſt ein neues Wort, 
— Kein Hauptwort mehr, es ändert ſeine Kraft 
Und wird Bezeichnung einer Eigenſchaft. 
Wer ſie beſitzt, der iſt nicht, was er ſcheint, 
Und anders thut er, als ſpricht und meint. 
Daß ſie Dir ferne ſei, ich will es hoffen; 
Räthſt du nicht richtig, haſt Du ſie getroffen. 


Auflöſung des Silbenräthſels im Nobemberheft: 
Grab Scheit —Grabſcheit. 


Gin schönes Wild. 


Vor ihrer Abreiſe ließen unſere Miſſionare nach Japan 
ihre 695 de 0 abnehmen und zwar Alle auf einer Karte. 
Die Größe des Bildes iſt 10 bei 12 Zoll. Die Gruppe abge⸗ 
bildet auf demſelben iſt nicht nur ſchön, ſondern wegen ihres 
Berufs auch eine höchſt intereſſante, beſtehend aus Br. Halm⸗ 
huber, Hud a Schweſter Krecker, nebſt ihren drei Kindern und 
Schw. Hudſon. : 

Der Gewinn von dieſem Bild foll für die Japan Miſſion 
verwendet werden. Der Preis it $1,50 Cents, per Stück 
poſtfrei; wer 6 auf einmal beſtellt, erhält ein ſiebentes um⸗ 
onſt. Zu beziehen von W. Joſt, Schatzmeiſter der Miſſions⸗ 
geſellſchaft. 216 Woodland Ave. Cleveland, O. 
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Weihnachtslied. 
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J. Die Nacht bricht an Ein hei⸗lig Be⸗-ben Durch⸗zit⸗tert freudig die Na tur. 
2. Es nei = gen ſich der Bäume Kronen Im Abend- winde ehrfurchts- voll, 
3. Die Glo- cke ſchallt, mit ſü = hem Klin⸗gen, Ge = heimnißvoll durchs wei- te Land, 
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Echo. E Chor. 
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Mich dünkt, daß En⸗gel, daß En-gel nun durchſchweben, nun durchſchweben Die ſternerhellte Win⸗ter⸗ 
Und wo nur immer, nur immer Menſchen wohnen, Menſchen wohnen, Sind ſie des ſchönſten Glückes 
Und ſanft des Himmels, des Himmels Boten ſchlingen, Boten ſchlin-gen, Ums Menſchenherz der Liebe 


flur. Ich hör geheim⸗nißvoll Ge⸗flü⸗ſter Hinziehen auf dem Erdenrund, Und ob das Land auch öd und 
voll. Ich hö⸗ re fro⸗ he Grit-fe ſchallen Durch die mit Schnee bedeckten Au'n, Ich ſehe fromme Beter 
Band. Sie laden uns zum Kripplein wieder, Zum Jeſuskindlein rein u. fromm, Drum bringen ihm auch meine 
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Chor. 


wallen Zum Tempel hin, voll Gottvertrau'n. Ich hö- re frozhe Grü⸗ße ſchallen Durch die mit 


* l 
dü⸗ſter, Es gibt ſich tie = fe An⸗dacht kund. 25 hör geheim⸗nißvoll Ge = flü⸗ſtey Hin⸗zie⸗ hen 
) Sie laden uns zum Kripplein 5 Sum Je⸗ 


Lieder Den weihnachtsſeligen „Willkomm! eg 
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auf dem Er⸗den⸗rund, Und ob das Land auchöd und dü⸗ſter, Es gibt ſich tie ⸗ fe Andacht kund. 
Schnee bedeckten Au'n, Ich fez he fromme Bester wallen, Zum Tempel hin, voll Gottvertrau'n,, 
kindlein rein u. fromm, Drum bringen ihm auch meine Lieder Den weihnachtsſ eligen „Willkomm! 
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Kar Das Echo ſollten nur Wenige ſingen, und zwar ſollten dieſelben den andern Sängern den Rücken zukehren, um ein gutes Echo hervor zu bringen. 
Copyrighted, 1876, by W. F. Scuxuiper, Clevetand, O. 
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